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Vorrede 


zum erſten und zweiten Band. 


Die Geographie erhaͤlt in der neueren Zeit von allen Seiten 
her die wichtigſten Bereicherungen. Eine große Anzahl von 
Reiſenden, Naturforſchern und Hiſtorikern iſt außerſt geſchaͤf⸗ 
tig, den Stoff zu vermehren und zu vergroͤßern, das Material 
zu ſammeln und zugaͤnglich zu machen, durch welches eine ge⸗ 
nauere Kenntniß der geographiſchen Verhaͤltniſſe unſeres Pla⸗ 
neten gewonnen werden kann. Neue Laͤnderraͤume werden 


erforſcht, neue Thatſachen zu Tage gefördert, ſchon bekannte 


Regionen genauer unterſucht, und zwar in dem Maße, daß 
ein Zeitraum von mehreren Jahren ſchon hinreicht, auf viele 
vorher noch unloͤsbare Fragen eine genuͤgende Antwort geben 
oder wenigſtens die Fragen beſtimmter ſtellen zu koͤnnen. Mit 
dieſem Streben, den geographiſchen Stoff zu vermehren und 
zu ſammeln, um eine genauere Kenntniß des Erdballs moͤglich 


zu machen, geht ein anderes Hand in Hand, nemlich jenes 
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Streben, das gewonnene Material zu ſichten, zu ſondern und 
wiſſenſchaftlich zu verarbeiten. Seitdem ein A. v. Hum⸗ 
boldt, ein C. Ritter und Andere angefangen haben, der 
Geographie den Stempel der Wiſſenſchaft aufzudruͤcken, iſt 
man nicht mehr damit zufrieden, die Menge von geographi— 
ſchen Daten aͤußerlich verbunden, uͤberſichtlich zuſammengeſtellt 
und lexicographiſch geordnet zu ſehen; man ſucht jetzt den 
Cauſalnexus, den inneren Zuſammenhang der früher loſe an- 
einander gereihten Thatſachen zu erkennen. Nicht mehr die 
ſubjective Anſicht des Einzelnen oder das vorübergehende Be: 
duͤrfniß der Menge ſoll die Aufnahme, die Anordnung und 
Gliederung der geographiſchen Daten beſtimmen, ſondern ein 
feſtſtehender, wiſſenſchaftlicher Begriff, der, wenn auch nicht 
ausgeſprochen, doch vorausgeſetzt, ſichtend, ordnend und be⸗ 
ſtimmend auf das geographiſche Material einwirken muß. 


Die Aufgabe der geographiſchen Wiſſenſchaft 
iſt aber keine andere, als die beſtimmt ausgepragte Individua⸗ 
lität des Erdplaneten zu erforſchen und ſyſtematiſch darzu⸗ 
ſtellen. Daher hat die Geographie nicht blos das phyſiſche 
Leben des Planeten als eine Organiſation aufzufaſſen, ſondern 
auch ſeine ethiſche Beſtimmung zu erkennen und ſeine hoͤhere 
Organiſation zur Anſchauung zu bringen, welche ſich darin 
ausſpricht, daß die Erde eine Gotteswelt iſt, beſtimmt fuͤr die 
Herberge des unſterblichen Geiſtes. Die Aufgabe der Erd⸗ 
kunde beſteht alſo einer Seits darin, die Erde als ein kos⸗ 
miſches Individuum darzuſtellen, anderer Seits darin, den, 
Planeten als das Erziehungshaus des Menſchengeſchlechts 
aufzufaſſen. „Ja hierin,“ ſagt Ritter, „liegt die große 
Mitgift des Menſchengeſchlechts auch fuͤr kuͤnftige Jahrhun⸗ 
derte, ſein Wohnhaus, ſeine irdiſche Huͤtte, wie die Seele den 
Leib, erſt nach und nach, wie das Kind im Heranwachſen zum 
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Juͤngling, feine Kraft und den Gebrauch feiner Glieder und 
Sinne und ihre Bewegungen und Functionen bis zu den ge⸗ 
ſteigeriſten Anforderungen des menſchlichen Geiſtes anwenden 
und benutzen zu lernen.“ Daher muß in der geographiſchen 
Wiſſenſchaft immer auch der Einfluß nachgewieſen werden, 
welchen die phyſiſche Organiſation des Planeten auf die gei⸗ 
ſtige Entwickelung des Menſchengeſchlechts ausuͤbt; es muß die 
Wechſelwirkung erkannt werden, welche zwiſchen dem phyſi⸗ 
ſchen Leben des Erdballs und dem Menſchengeſchlecht im All— 
gemeinen und auf jedem N ins . ſi 0 
ausſpricht. N 

Dieſe Aufgabe der Erdkunde vollftändig zu löfen! — Wer 
vermochte es ſchon in gegenwaͤrtiger Zeit? Erſt vor Kurzem 
hat man angefangen, die Loͤſung dieſer Aufgabe zu verſuchen, 
viele Laͤnderraͤume ſind noch unerforſcht andere treten jetzt 
erſt allmählig aus ihrem Dunkel hervor, und auch die ſchon 
erforſchten Lokalitäten ſind noch lange nicht in dem Maße 
unterſucht, daß ein ganz adaͤquates Bild von ihrer Individua⸗ 
lität entworfen werden konnte! Aber je mehr Kräfte daran 
arbeiten, das vorgeſteckte Ziel zu erreichen, deſto naͤher kommt 
man demſelben; wer auch nur ein kleines Scherflein zur Loͤ⸗ 
ſung dieſer Aufgabe beigeſteuert hat, hat nicht umſonſt gear⸗ 
beitet; wer auch nur ein wenig dazu beigetragen hat, die be⸗ 
reits gewonnenen Reſultate der geographiſchen Wiſſenſchaft 
einem groͤßern Kreis mitzutheilen, hat dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt 
einen Dienſt geleitet. 


Der letztere Gedanke hauptſaͤchlich war es, wachen mir 
den Muth gegeben hat, die Ausarbeitung des vorliegenden 
Werkes zu unternehmen. Ich bin weit davon entfernt, mir 
mit dem Gedanken zu ſchmeicheln, auch nur in Etwas die geo⸗ 
graphiſche Wiſſenſchaft ſelbſt weiter gefoͤrdert zu haben; dieß 
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muß ich andern Männern überlaffen, die in jeder Beziehung 
weit uͤber mir ſtehen. Ich halte mich fuͤr meine Muͤhe hin⸗ 
reichend belohnt, wenn ich als ein Colporteur der geographi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft dazu beigetragen habe, ihre Reſultate unter 
das Publikum zu bringen. Und daß in dieſer Beziehung meine 
Bemuͤhungen nicht ganz nutzlos geweſen ſind, haben verſchie⸗ 
dene Maͤnner vom Fache, die ſich bereits uͤber den erſten 
Band des Werkes ausgeſprochen haben, anerkannt. 


In dem erſten und zweiten Band des vorliegenden Wer⸗ 
kes ſuchte ich die kosmiſchen und telluriſchen Verhält: 
niſſe des Planeten und die phyſiſche Individualität 
der einzelnen Oertlichkeiten des Erdballs darzu⸗ 
ſtellen; von den Lagen, Entfernungen, Dimenſionen 
der Länder, Inſeln, Meere, Ströme und Seen, fo 
wie von der Phyfiognomie und den urſpruͤnglichen 
Beziehungen der verſchiedenen Lokalitäten der 
Erdrinde zu einander, Nachricht zu geben; den geſetz⸗ 
mäßigen Zuſammenhang zwiſchen der todten und 
der organiſirten Schoͤpfung nachzuweiſen; mit einem 
Worte, die phyſiſche Organiſation des Planeten in 
ihren Hauptmomenten wiſſenſchaftlich zu eroͤrtern. 
Bei der Verfolgung dieſes Zweckes behandelte ich nicht Alles, 
was in die Sphäre der mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Geographie gehört, mit derſelben Ausfuͤhrlichkeit, ſondern, da 
es mir hauptſaͤchlich um die Darſtellung der phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit des Landes zu thun war, ſo theilte ich in der 
mathematiſchen Geographie, in den Erlaͤuterungen zur phyſi⸗ 
kaliſchen Geographie und in der Beſchreibung des Weltmeeres 
nur fo viel mit, als zum Verſtaͤndniß des Ganzen noͤthig 
war, um deſto mehr Raum fuͤr die phyſikaliſche Beſchreibung 
der Länder zu gewinnen, indem ich in Beziehung auf jene 
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kürzer behandelten Parthieen des Werkes auf mein „Lehr: 
buch der Geographie. 3 Theile, Eßlingen 1844. 1845.” 
verweife, in welchem Alles enthalten iſt, was man etwa in 
den genannten Abtheilungen des vorliegenden Werkes vermiſ⸗ 
fen konnte. Uebrigens iſt zu bemerken, daß Vieles, was in 
den Erläuterungen zur phyſikaliſchen Geographie fehlt oder 
nur ganz kurz angedeutet iſt, bei der Beſchreibung der Erd⸗ 
theile und der Inſeln an den Orten ſich findet, wo es ver⸗ 
möge ſeines Cauſalnexus hingehoͤrt. In dieſer Beziehung will 
ich nur an Einiges erinnern. Im §. 24 und 51 iſt mit we⸗ 
nigen Worten auf die Vertheilung von Land und Waſſer auf 
unſerem Planeten hingewieſen, eine ausfuͤhrliche Darſtellung 
derſelben findet ſich aber in §. 417. In $. 21 ſind die bes 
ſtaͤndigen Eisfelder in den Polarmeeren nur kurz erwaͤhnt, 
in F. 557 und 571 aber genau beſchrieben. In §. 25 iſt 
nur im Allgemeinen von den kontinentalen und oceaniſchen, 
von den hohen und von den Korallen⸗Inſeln die Rede; die 
Eigenthuͤmlichkeiten und die Beſchaffenheit derſelben iſt aber 
in F. 131. 612. und an andern Orten genau eroͤrtert. Die 
Erlaͤuterungen aus der Geognoſie S. 12 bis 14 finden in 
8. 290 und uͤberhaupt in der Darſtellung der geognoſtiſchen 
Verhaͤltniſſe der Erdtheile und der einzelnen Laͤnder ihre wei⸗ 
tere Ausführung. Derſelbe Fall tritt auch bei den Erlaͤute⸗ 
rungen aus der Klimatologie, der Pflanzen- und Thiergeo⸗ 
graphie ein. Vieles, was in der erſten Abtheilung des zwei⸗ 
ten Theils, die von der Beſchreibung des Weltmeeres handelt, 
nur kurz angedeutet worden iſt, wurde bei der Beſchreibung 
des Landes ausfuͤhrlich beſprochen; dieß iſt namentlich der 
Fall bei den Binnenmeeren, Kuͤſtenſtroͤmungen, Kuͤſtenbildun⸗ 
gen, einzelnen merkwuͤrdigen Erſcheinungen der Ebbe und 
Fluth u. ſ. w. 
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So iſt wohl kein Hauptmoment, keine merkwuͤrdige That⸗ 
ſache, kein Hauptſatz der phyſikaliſchen Geographie ganz mit 
Stillſchweigen uͤbergangen worden. Das Relief des Feſt⸗ 
landes und der Inſeln nach allen ſeinen Beziehungen, 
die horizontale und verticale Dimenſion des ſtarren Elementes 
der Erdoberflaͤche, die Kerngeſtalt, die mannigfaltigen Gliede⸗ 
rungen, die vielfach modificirten hypſometriſchen Verhaͤltniſſe 
des Erdbodens, den hieraus hervorgehenden reichen Wechſel 
von Formen, Individualitäten, Wirkungen und Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten zu erkennen, aufzufinden und darzuſtellen, bildet immer 
den Anfang und die Grundlage in der Beſchreibung der 
größeren und kleineren Laͤnderraͤume. Vom Relief des Feſt⸗ 
landes iſt der Lauf, die Fallthaͤtigkeit und die Ausbildung der 
ſtroͤmenden Waſſer abhaͤngig. In der groͤßten Mannig⸗ 
faltigkeit erſcheinen ſie auf dem Erdboden, uͤberall mehr oder 
minder ſegensreich einwirkend auf die von ihnen bewaͤſſerten 
Gebiete, mehr oder minder fortgeſchritten in ihrer Entwicke⸗ 
lung. Sie bringen Leben, Bewegung und Einheit in die ſtarre 
Form des Landes und machen es faͤhig zur Anſiedlung, Kul⸗ 
tur und zum Handel. Daher ſuchte ich auch die Natur der 
ſtroͤmenden Gewaͤſſer, ihre Abhaͤngigkeit von den Bodenver⸗ 
haͤltniſſen, ihre Wirkung auf die Landſchaften, den Grad ihrer 
Entwickelung u. ſ. w. zu beſchreiben. Ich habe jedoch nicht 
blos die orographiſchen uud hydrographiſchen Verhaͤltniſſe des 
Erdbodens beruͤckſichtiget; ich ſuchte auch die geognoſtiſchen 
Eigenthuͤmlichkeiten der Lokalitaͤten darzuſtellen, beſon⸗ 
ders in dem Fall, wenn dieſelben einen beſonderen Einfluß 
auf das Relief des Erdbodens, auf die Bewaͤſſerung des Lan⸗ 
des, auf die Pflanzendecke einer Lokalitaͤt ausüben. Einen 
ſolchen auffallenden Einfluß auf die Phyſiognomie eines Lan⸗ 
des aͤußern hauptſaͤchlich die Vulkane. Daher habe ich eine 
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Aufzaͤhlung und Beſchreibung der wichtigſten Vulkane des 
Erdbodens, ihres Zuſammenhanges mit andern Feuereſſen und 
mit den Erdbeben zu geben verſucht, ſo weit es der be⸗ 
ſchraͤnkte Raum des Werkes geſtattete. Die klimatiſchen 
Verhaltniſſe der Kontinente im Allgemeinen, wie der eins 
zelnen Laͤnderraͤume nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit darzuſtellen, 
die Urſachen der Modificationen des mathematiſchen Klimas 
aufzuſuchen, den Lauf der Iſothermen, Iſotheren und Iſochi⸗ 
menen zu verfolgen, die Hoͤhe der Schneegrenze, uͤberhaupt 
der Klimaregionen zu beſtimmen, die Einwirkungen der klima⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſe einer Lokalitaͤt auf die Vegetation, auf 
das animaliſche Leben und auf den Menſchen anzugeben, dieß 
Alles ſuchte bei der Beſchreibung der klimatiſchen Verhaͤltniſſe 
eines Landes in ein lebendiges und anſchauliches Bild zu ver⸗ 
einigen, wenn ſolches nach den vorhandenen Quellen moͤglich 
war. Bei der Darſtellung der vegetativen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Erdräume habe ich den Charakter der Pflanzen 
decke angegeben; diejenigen Pflanzen, welche zur Phyſiognomie 
einer Lokalitaͤt beitragen oder als Kulturpflanzen fuͤr das 
Leben und den Handel der Voͤlker von Wichtigkeit ſind, wur⸗ 
den namentlich aufgefuͤhrt; uͤberdieß, was ja von beſonderem 
Werth fuͤr die Pflanzengeographie iſt, ſuchte ich immer die 
raͤumliche Verbreitung, wenigſtens der wichtigſten Pflanzen, 
nach horizontaler und vertikaler Dimenſion nachzuweiſen, wo⸗ 
bei dann das Paradiesklima und die primitive Heimath einer 
Pflanze bis zu den Grenzen ihrer Verkuͤmmerungen, die Sphaͤre 
ihrer Wanderungsheimath und endlich die Kulturſphaͤre der 
angebauten Pflanzen genannt worden iſt. Natürlich konnte 
eine ſolche "Ausführung der vegetativen Verhaͤltniſſe nur da 
eintreten, wo der gegenwaͤrtige Stand der Pflanzengeographie 
ſichere Aufſchluͤſſe gibt oder der Zweck und Raum des Wer⸗ 
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kes ſolches zuließ. Iſt es gegenwärtig noch immer ſehr ſchwie⸗ 
rig, oft ganz unmoͤglich, die raͤumliche Verbreitung der Pflan⸗ 
zen nach den angegebenen Geſichtspunkten nachzuweiſen, ſo iſt 
ſolches im Gebiet der Thiergeographie faſt unmoͤglich, da 
dieſe ſich erſt zu geſtalten anfaͤngt. Nur von den wichtigſten 
Thiergeſchlechtern koͤnnen bis jetzt die Verbreitungsſphaͤren im 
Allgemeinen angegeben werden, und auch von ihnen wuͤßte 
man in geographiſcher Hinſicht wenig zu ſagen, wenn nicht 
die Arbeiten eines A. v. Humboldt, Ritter, Sal. Muͤl⸗ 
ler, Cuvier, Blumenbach, Oken und anderer Maͤnner 
vorliegen wuͤrden, deren Reſultate Berghaus in ſeinem phy⸗ 
ſikaliſchen Atlas graphiſch wiederzugeben verſucht, ein Werk, 
das mir uͤberhaupt dankenswerthe Dienſte geleiſtet hat. 


Außer dieſem Werke und den übrigen kartographiſchen 
und geographiſchen Schriften dieſes Mannes habe ich die Ar⸗ 
beiten der beruͤhmteſten Geographen, Naturforſcher und Hiſto⸗ 
riker zu Rathe gezogen. Es wird kaum noͤthig ſein, an die 
Werke von A. v. Humboldt, C. Ritter, Meinicke, 
L. v. Buch, Fr. Hoffmann, v. Hoff, Buckland, 
Bone, Waldner, v. Leonhard, Kaͤmtz, Dove, 
Schouw, Schuͤbler, v. Meyen, Beilſchmied, Oken, 
Cuvier, Blumenbach, Illiger, Minding, Swaiſon, 
Sal. Muͤller, H. Schlegel, an die neue Ausgabe von 
Gehler's phyſikaliſchem Woͤrterbuch, an die Werke von Haſ⸗ 
ſel, Gutsmuth, Ukert, Stein, Mannert, Forbi⸗ 
ger, Reichard, v. Heeren, Ebel, Studer, Merian, 
Müller, v. Mendelsſohn, Hausmann, v. Roon, 
v. Raumer, W. Hoffmann, v. Rougemont, Zeune, 
Link u. A. zu erinnern. 
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Afrika und Aſien wurden hauptſaͤchlich nach Ritter, 
Amerika nach A. v. Humboldt, Auſtralien nach Meinicke 
bearheitet. L. v. Buch's, v. Hoff's und Fr. Hoff: 
mann's Werke liegen der Beſchreibung der vulkaniſchen Er« 
ſcheinungen des Erdbodens zu Grunde. Für die Klimatogra⸗ 
phie benützte ich außer Ritter und v. Humboldt auch die 
Werke von Kaͤmtz, Schouw, Dove und Schuͤbler, 
Aus Ritter's, v. Humboldts, Schouw's, v. Meyens 
und Beilſchmied's Werken habe ich fuͤr die Pflanzengeo⸗ 
graphie, aus Ritter, v. Humboldt, Oken, Cuvier, 
Blumenbach, Illiger, Minding, Swaiſon, Sal. 
Muͤller und H Schlegel fuͤr die Thiergeographie geſchoͤpft. 
Ueberall, wo es mir noͤthig ſchien und ich mir die Werke ver⸗ 
ſchaffen konnte, habe ich die beſten und gediegenſten Reiſebe⸗ 
ſchreibungen zu Rathe gezogen, obgleich mir dieſes viele Ko⸗ 
ſten und Muͤhe verurſacht hat. Wenn aber beim beſten Wil⸗ 
len und dem redlichſten Streben doch Manches unbenuͤtzt ge⸗ 
blieben iſt, ſo moͤge dieſer Mangel damit entſchuldiget wer⸗ 
den, daß ich mehrerer Werke durchaus nicht habhaft werden 
konnte, andere dagegen erſt erſchienen ſind, nachdem das Ma⸗ 
nuſcript bereits abgeſetzt war. Doch glaube ich, die einzelnen 
Theile des Werkes ſo ausgearbeitet zu haben, daß ſie dem 
Stand unſerer geographiſchen Kenntniſſe zur Zeit der Aus: 
arbeitung entſprechen. 


Meine Gewaͤhrsmaͤnner habe ich in den meiften Fällen im 
Texte genannt. Gewoͤhnlich ließ ich ſie ſelber reden, um 
nicht die Lebendigkeit und Friſche der Gedanken und die Leb⸗ 
haftigkeit der Bilder, die ſie von den einzelnen Lokalitäten 
entwerfen, abzuſchwaͤchen oder zu verwiſchen; ſie ſollen daher 
auch ihre Anſichten und Beobachtungen vertreten. Ich konnte 


meine Gewaͤhrsmaͤnner um fo mehr felber reden laſſen, da ihre 
Sprache eine allgemein verſtaͤndliche und faßliche iſt, und ſie 
ihre Anſichten in der Art und Weiſe ausfuͤhren, daß keine zu 
umfaſſenden Kenntniſſe vorausgeſetzt werden, um ihre Reſul⸗ 
tate zu begreifen. Daher glaube ich, mein Werk werde wohl 
von Solchen geleſen werden können, welche den Elementarun⸗ 
terricht in der geographiſchen Wiſſenſchaft genoſſen haben, ei⸗ 
nige Kenntniſſe in der Phyſik, Geognoſie und Naturgeſchichte 
beſitzen und mit den Hauptthatſachen der Geſchichte bekannt 
ſind. Solchen Leſern ſoll durch mein Buch der geographiſche 
Schatz weiter geoͤffnet, die Harmonie der Naturkraͤfte gezeigt, 
die lebendige Wechſelwirkung zwiſchen dem Erdboden und dem 
Menſchengeſchlechte nachgewieſen und die Moͤglichkeit gegeben 
werden, ſowohl in die Wiſſenſchaft der Geographie und Ge⸗ 
ſchichte als auch in die Naturwiſſenſchaften tiefer einzudringen. 
Doch in den bis jetzt erſchienenen zwei erſten Baͤnden meiner 
allgemeinen Erdkunde iſt nur der eine Theil dieſer Aufgabe zu 
loͤſen verſucht worden; nur die phyſiſche Organiſation des 
Planeten iſt bis jetzt beſprochen. Das Leben der Voͤlker und 
die Einrichtung der Staaten, die Beziehungen der todten und 
organiſirten Schoͤpfung zur Menſchenwelt, die Wechſelwirkung 
zwiſchen Natur und Menſch, Land und Volk, wie ſich ſolche 
von jeher in dem Leben eines Volkes und in der Einrichtung 
der Staaten ausgeſprochen hat, und der daraus hervorgehende 
Typus einer Nation und eines Staates bildet den Vorwurf 
fuͤr die politiſche Geographie, welche den Inhalt der ler; 
den Baͤnde des Werkes ausmachen wird 


— den Gebrauch deſſelben zu lachte sr den Leer 
zu einem ſchnelleren und leichteren Verſtaͤndniß mancher geo⸗ 
graphiſchen Thatſachen und Erſcheinungen ‚zu, verhelfen, habe 
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ich waͤhrend der Ausarbeitung der zwei vorliegenden Baͤnde 
des Werkes einige kartographiſche Werke herausgegeben, nem⸗ 
lich: einen Schul⸗Atlas in 36 Karten, eine geog noſti⸗ 
ſche und eine Fluß- und Gebirgs⸗-Wandkarte von 
Deutſchland und den angrenzenden Ländern, fo 
wie eine Wandkarte von Wirtemberg und Palaͤſtina. 
In den Supplementheften des Schul-Atlaſſes werde 
ich fortfahren, ſolche geographiſche Thatſachen graphiſch dar⸗ 
zuſtellen, welche aus Mangel an Raum in demfelben nicht bes 
ruͤckſichtiget werden konnten. 


Bei den großen Schwierigkeiten, mit welchen man bei der 
Ausarbeitung eines geographiſchen Werkes zu kaͤmpfen hat, 
bitte ich meine Leſer, die vorliegende Arbeit mit Schonung 
und Nachſicht aufzunehmen. Ich uͤberlaſſe es Sachverſtaͤndi⸗ 
gen, daruͤber zu urtheilen, inwiefern es mir gelungen iſt, die 
Aufgabe, welche ich mir geſtellt habe, zu loͤſen. Den Herren, 
welche ſich bereits ſo wohlwollend uͤber den erſten Band des 
Werkes, ſo wie auch uͤber meine uͤbrigen geographiſchen Ar⸗ 
beiten, ausgeſprochen haben, wie den Herren Dieſterweg, 
Kuͤhner, v. Lichtenſtern, Luͤdde, L. Voͤlter, Zeller 
u. A., ſage ich hiemit meinen aufrichtigſten Dank und em⸗ 
pfehle ihrem nachſichtigen Urtheil auch den zweiten Band der 
allgemeinen Erdbeſchreibung. 


Schließlich bemerke ich noch, daß ich bei Laͤngenbeſtimmun⸗ 
gen den Meridian von Ferro als den erſten angenommen, bei 
Raumentfernungen die deutſche Meile (15 = 1 des Aequa⸗ 
tors), bei Hoͤhenangaben den pariſer Fuß und bei den Tem⸗ 
peraturangaben die hunderttheilige Skala gebraucht habe, wenn 
nicht das Gegentheil ausdruͤcklich angegeben iſt. 
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Moͤge mein einziger Wunſch, daß durch dieſes Werk nicht 
blos der geographiſchen Wiſſenſchaft ein kleiner Dienſt gelei⸗ 
ſtet, ſondern auch die Ehre des Herrn verkuͤndiget werde, 
wenigſtens theilweiſe in Erfüllung gehen! 


Riederich, den 16. April 1846. 


Daniel Völter. 
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Die neue Welt 
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Erſtes Kapitel. 

Die Weltſtellung und die Entdeckung der neuen Welt 
durch die Skandinavier und durch Chriſtoph Columbus 
und die Entſtehung des Namens Amerika. 
§. 417. 

Amerika, die Weſthalbe und die neue Welt der Landbalb⸗ 
kugel des Erdballs. 

Betrachtet man den Erdglobus, ſo findet man, daß bei Weitem 
der groͤßte Theil des Feſtlandes ſich auf der Nordſeite des Aequa⸗ 
tors befindet; über 24 desſelben gehören der noͤrdlichen Hemiſphaͤre 
an, waͤhrend die ſuͤdliche Halbkugel hauptſaͤchlich von Waſſer bedeckt iſt. 
Dieſer Gegenſatz von feſtem Land und Waſſer läßt ſich nach Ritter unter 
dem Bilde einer nordoͤſtlichen und ſüdweſtlichen Halbkugel 
darſtellen. Beide Halbkugeln werden durch eine Linie oder vielmehr 
durch eine Zone von einander geſchieden, die den Aequator in Nordoſt 
der Mofambique: Straße und am Kuͤſtenmeere von Peru etwa in 
einem Winkel von 45° durchſetzt. Die nordoͤſtliche, kleinere Halbku⸗ 
gel iſt die Landhalbkugel im engern Sinn des Wortes, die ſuͤd⸗ 
weſtliche größere aber die Waſſerhalbkugel, ein Gegenſatz, der 
ſich auch als die kontinentale und pelagiſche Seite des 
Planeten darſtellen laͤßt. 

In der Mitte der noͤrdlichen Landhalbkugel liegt Europa in 
moͤglichſt vielſeitiger Berührung mit andern Kontinenten. Daher 
konnte auch dieſer Erdtheil am kraͤftigſten und vielſeitigſten auf die 
andern Ländergebiete einwirken oder von jenen den Keim fuͤr neue 
Entwickelungen empfangen. In die Mitte der Waſſerhalbkugel iſt 
Auſtralien ſammt ſeinen zahlreichen Inſelgruppen geſtellt. Die 
auſtraliſchen Voͤlker liegen außerhalb aller natuͤrlichen, fruͤhzeitig ſich 
entwickelnden Beruͤhrungen mit der kontinentalen Seite des Plane⸗ 
ten; ſie konnten erſt nach den vollendeteren Kunſtmitteln oceaniſcher 
Schifffahrt, alſo erſt nach dem Verlauf von Jahrtauſenden in den 
Kreis der allgemeinen Civiliſation hineingezogen werden. 
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Die Gebiete anderer Erdtheile, wie die von Amerika, Afrika und 
eines großen Theils von Oſt⸗Aſien find der Landhalbkugel zugehörig 
und der gemeinſamen Mitte derſelben raͤumlich weit genaͤhrter, als 
jene zerſtreuten Auſtrallaͤnder. Doppeltguͤnſtige Formen von Land⸗ 
und Waſſerverbindungen der verſchiedenſten Art draͤngen ſie der Zeit 
nach noch naͤher gegen den großen Schauplatz des gemeinſamen Welt⸗ 
verkehrs. Daher tragen auch faſt alle Laͤndertheile der Landhalbku⸗ 
gel in ihren Erſcheinungen, Produkten, Bevoͤlkerungen, Sagen, Denk⸗ 
malen und Geſchichten wenigſtens analoge Spuren jener Einwirkung 
eines allgemeinen fruͤheſten Zuſammenhangs, deſto weniger, aber in⸗ 
dividualiſirter in Allem, je weiter ſie davon entfernt ſind und den 
Enden der kontinentalen Landhalbkugel angehoͤren; ſie ſcheinen dage⸗ 
gen den fernen Inſellaͤndern der Waſſerhalbkugel zu fehlen. Nur 
die aͤußerſten Suͤdgeſtade der Kontinente von Amerika und Afrika 
über Madagascar hin, die Suͤdenden Hinter⸗Indiens mit den ſun⸗ 
diſchen Inſeln, die vulkanreichen Inſelzuͤge am Oſtgeſtade Aſiens ent⸗ 
lang, uͤber Japan hin bis Kamtſchatka, Aljaska, NW. Amerika, Ca⸗ 
lifornien und am vulkanreichen Weſtgeſtade Amerika's zurück bis wie⸗ 
der gegen das Suͤdende dieſes Erdtheils, dieſer Guͤrtel von Geſtade⸗ 
laͤndern und Inſeln, der an der Peripherie der Landhalbkugel gegen 
den großen ſuͤdlichen Waſſerkreis des Planeten liegt und den Ueber: 
gang und die Annäherung an das Charakteriſtiſche des oceaniſchen 
Suͤdpols bildet, iſt wenig oder gar nicht berührt worden von der 
Entwickelung und Einwirkung der gemeinſamen Mitte. 

Betrachten wir nun die Gruppirung der Erbmaf 
ſen auf der kontinentalen Seite des Planeten. Das 
Feſtland der Landhalbkugel lagert ſich gegen ſeine arktiſchen Seiten 
in großen Breitenausdehnungen, welchen überall nach dem Süden 
hin die Verengung der Kontinente entgegengeſetzt iſt. Alle einzelnen 
Erdtheile verlaufen ſich gegen Süden hin in keilfoͤrmig ſich veren⸗ 
gende Enden und Halbinſeln. Gegen die Waſſerhalbkugel hin bilden 
nur noch ſchmale Vorländer und endlich nur Inſeln in ſporadiſcher 
Zerſtreuung die letzten Repreſentanten der kontinentalen Form, bis 
auch dieſe im Gebiete des freien Oceans faſt in bloße Klippen zer⸗ 
ſplittert ſind oder gar verſchwinden. 

Dieſe eigenthümliche Gruppirung der Erdmaſſen an der Plane 
tenoberfläche war für das Ganze, wie für die Entwickelung aller un: 
tergeordneten Gruppen und Laͤndertheile von dem entſchiedenſten und 
dauerndſten Einfluß. Durch die raͤumliche Nachbarſchaft der arkti⸗ 
ſchen Laͤnderbreiten iſt die Gleichartigkeit oder die Verwandtſchaft be⸗ 
dingt, welche man in ihren geognoſtiſchen und organiſchen Bildun⸗ 
gen, ſo wie in ihren Bewohnern erkennt. Ueberhaupt blieben alle 
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gegen den Norden vorragenden Enden der Erdtheile unter ſich in 
nähern Verwandſchaftsgraden ihrer Geſammterſcheinungen, weil fie 
der gemeinſamen Mitte zugeſtreckt liegen, als die Südenden der Erde. 
Dieſe, überall durch verhaͤltnißmaͤßig weitere Meeresſtrecken ausein⸗ 
ander gerückt, bieten ebenſo vielfach ſich unterſcheidende, in ſich ab⸗ 
geſchloſſene und von den andern charakteriſtiſch verſchiedene Welten 
von Erſcheinungen dar. Dieß zeigen nicht blos die Suͤdenden der 
drei großen Erdtheile, Amerika, Afrika und Aſien, ſondern auch wie⸗ 
derum im Beſondern die vereinzelten Suͤdenden des tropiſchen und 
oͤſtlichen Aſien und die des temperirten Europa. 

Es koͤnnte aber in der gemeinſamen Laͤndermitte die harmoniſche 
Auflöfung contraſtirender Verhaͤltniſſe, welche aus der großen Anord⸗ 
nung der horizontalen Laͤnderbreiten entſpringt, nicht von ſo großem 
Vortheil fein, ſondern wäre groͤßtentheils wieder verſchwunden, wenn 
die Ausbreitung der kontinentalen Mitte ohne alle Unterbre⸗ 
chung ausgefallen waͤre, wenn ſie nicht unterbrochen wuͤrde durch das 
noͤrdliche Eismeer und den noͤrdlichen atlantiſchen Ocean mit ſeinen 
verſchiedenartig gebildeten tief eingreifenden Gliedern. Dieſe großen 
Waſſerbehaͤlter ſtellen ſich ihrer Natur nach als große Binnenmeere 
dar, welche mit ihren eigenthuͤmlichen hin⸗ und herwogenden Bewe⸗ 
gungen und Stroͤmungen die voͤllige Abſcheidung der gemeinſamen 
Laͤndermitte von der oceaniſchen Suͤdwelt und der großen aͤußern Ge⸗ 
ſtadezone theilweiſe wieder aufgehoben, zumal gegen den Weſten hin, 
und ſo den europaͤiſchen Erdtheil dem oceaniſchen Weltverkehr der 
Zeit nach weit naͤher geruͤckt haben, als es der Raum geſtattete, wo⸗ 
durch die Lage dieſes Erdtheils vor allen andern ausgezeichnet iſt, 
indem ſie die Vortheile des Centralen mit denen der peripheren Laͤn⸗ 
derſtellung vereinigte. 

Mit der eigentlichen Trennung der Landhalbkugel in die zweierlei 
Hauptſtaͤmme der alten und der neuen Welt, und deren untergeord⸗ 
nete Sonderung in die 4 größeren Welttheile iſt für die großen Durch⸗ 
brüche oder die kontinentalen Meere die guͤnſtigſte Form der einander 
benachbarten Gegenden auf weite Kuͤſtenlinien hin erzeugt, durch 
welche die NW. Enden der alten Welt und die NO. Enden der 
neuen Welt ganz beſonders ansgezeichnet ſind, eine Kuͤſtenform, de⸗ 
ren weckender und bereichernder Einfluß, weit uͤber ihre unmittelbar 
räumliche Grenze hinaus, ſich von ſelbſt ergibt, wenn man auch nur 
an die Gegengeſtade denkt, unter deren beguͤnſtigendem Einfluſſe die 
Voͤlker der alten Welt, die Phoͤnicier, Aegypter, Griechen, Karthager 
u. ſ. w. ſtanden, an die des ſkandinaviſchen Nordens und die der 
neuern Zeit in Weſt⸗Europa und Nordoſt⸗ Amerika. 

Diefe Küftenform iſt aber bis auf kurze nur im Einzelnen beguͤn⸗ 
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ſtigte Strecken dem aͤußern Saume der Landhalbkugel verſagt, kommt 
nur dortigen Inſelgruppen zu gute, nicht aber den Kontinenten, die 
zu weit auseinander geruͤckt find, um wechſelsweiſe leicht erreichbare 
Gegengeſtade zu bilden fuͤr die Bewegungen der Gewaͤſſer, die Stroͤ⸗ 
mungen, die Winde, fuͤr die Wanderungen der Thiere, der Floren, 
der Voͤlker und der Kulturen. Nur die vollendetſte Schifferkunſt 
konnte die Suͤdenden des Planeten verknuͤpfen. 5 

Ganz andere Erſcheinungen haben die beſonderen Stellun⸗ 
gen und Ausbreitungen der einzelnen Erdtheile gegen 
einander bedingt. Die kosmiſche Anordnung der Erdtheile, ihre 
räumliche Stellung nach Licht und Waͤrmevertheilung, nach Auf⸗ und 
Untergang der Geſtirne hat ſeit den älteften Zeiten die Aufmerkſam⸗ 
keit der Voͤlker erregt und hiſtoriſche Benennungen erhalten. Seit 
alter Zeit betrachteten die Völker der Erde Aſien als das gemein: 
ſame Morgenland, als den Orient, Europa als das Abend⸗ 
land oder als den Oceident. Zwiſchen beiden mehr ſuͤdwaͤrts 
liegt Afrika, gleichartig zu beiden Seiten des Aequators, der wahre 
heiße Süden des Erdballs, der nicht am Suͤdpol zu ſuchen iſt, 
ſondern in der Erleuchtungsmitte des Planeten, wie die helle, heiſſe 
Mitte des Tages zwiſchen Morgen und Abend. Zu dieſen dreien 
bilden die Nachtſeite der Erde, nach den Anſichten der Alten, 
oder die weiten Ausbreitungen der Nord⸗Polarländer 
den wahren kosmiſchen Gegenſatz: denn am Suͤdpol, dem mathema⸗ 
tiſchen Gegenſatze des Nordpols, findet ſich keiner, weil dort das 
Gebiet der Waſſerwelt und ihrer Erſcheinungen iſt. So bezeichnete 
alſo ſchon von Anfang an das Verhaͤltniß der Erdtheile zur Sonne, 
dem Quell alles irdiſchen Lebens, die erſte Natureintheilung der 
Erdoberflaͤche. 

Amerika bildet in ſeinem weitern Abſtande den ganzen Weſt⸗ 
ring des großen Erdkreiſes. Es muß, da Europa nur für 
eine verſchwundene Durchgangsperiode als der Occident der alten 
Welt erſcheinen konnte und ſeine Beſtimmung als Uebergangsglied 
des Ganzen erfüllt hat, das jüngere Ziel der Voͤlkerbeſtrebungen wer⸗ 
den. Es mußte als die neue Welt oder als das Abendland 
auftreten, im Gegenſatze gegen die alte Welt, die ihr ſchon zum 
Morgenlande geworden iſt. Denn, wie Al. v. Humboldt ſagt, 
wenn man aufmerkſam die geologiſche Beſchaffenheit Amerika's prüft 
und uͤber das Gleichgewicht des fluͤſſigen, welches auf der Erdober⸗ 
fläche verbreitet iſt, nachdenkt, kann man nicht annehmen, daß die 
neue Erdfeſte ſpaͤter aus den Waſſern emporgeſtiegen ſei als die alte 
Welt. Man beobachtet dieſelbe Lagerung der Schichten, wie in un⸗ 
ſerer Halbkugel, und es iſt wahrſcheinlich, daß in den Gebirgen von 


IV. Abſch. Amerika. Ueberſ. 1. Kap. Die Weltſtell. u. Entdeck. :c.$.417, 903 


Peru der Granit, der Glimmerſchiefer und die verſchiedenen Bildun⸗ 
gen von Gyps und Sandſteinen in denſelben Zeitraͤumen entſtanden 
ſind, wie die gleichen Gebirgsarten der Alpen. Die ganze Erdkugel 
ſcheint dieſelben Umwaͤlzungen erlitten zu haben. In einer Höhe, 
welche die des Montblanc uͤbertrifft, finden wir auf dem Kamme der 
Anden Verſteinerungen von Seemuſcheln. Verſteinerte Elephanten⸗ 
knochen find in den Tropengegenden zerſtreut, und, was ſehr bemer: 
kenswerth iſt, fie finden ſich nicht am Fuße der Palmenwaͤlder in 
den brennenden Ebenen des Orinoko, ſondern auf den hoͤchſten und 
kaͤlteſten Hochebenen der Cordilleren. In der neuen wie in der al: 
ten Welt find die Bildungen zerflörter Gattungen denen vorausge⸗ 
gangen, welche jetzt Erde, Waſſer und Luft beleben. Nichts beweist, 
daß das Daſein des Menſchen viel neuer in Amerika ſei, als auf den 
übrigen Erdtheilen. In den Tropenlaͤndern haben die Ueppigkeit der 
Pflanzenwelt, die Breite der Ströme und die theilweiſen Ueberſchwem⸗ 
mungen maͤchtige Feſſeln den Wanderungen der Voͤlker angelegt. 
Die weiten Strecken Nord⸗Aſiens find ebenfo dunn bevoͤlkert, als 
die Grasſteppen Neu⸗Mexiko's und Paraguays, und man braucht 
nicht anzunehmen, daß die am fruͤheſten bewohnten Gegenden die 
bevölfertften find. 

Auf der Wefthälfte des Erdballs, im weiten oceanifchen Gebiet 
der neuen Welt, wiederholt ſich abermals der kosmiſche Gegenſatz von 
einem Norden und Süden, aber ganz anders geſtaltet, als in der 
alten Welt. Dort in der Wefthälfte des Erdballs iſt die Atmofphäre, 
aus welcher auf der Oſthalbe der Erde wegen ihrer groͤßern Tro⸗ 
ckenheit die ſchaͤrſſte Charakteriſtik hervorgehen mußte, über dem wei⸗ 
ten Gebiete der Oceane ſchwebend auch mehr mit Waſſertheilen, we⸗ 
nigſtens zunächft an der Erdrinde geſchwaͤngert. Das Waſſer, als 
Element auf der Erde, verwiſcht aber überall die Individualität, und 
ſo treten dort ſchon im Ganzen der Erdformen, zwiſchen Nord⸗ und 
Süd: Amerika, nicht nur minder ſcharfe, ſondern auch weniger Ge⸗ 
genſaͤtze hervor, und die ganze Maſſe des Kontinents faͤllt dort mehr 
in eine uniforme Gruppe zufammen. 

Keines dieſer Verhäͤltniſſe konnte dem auſtraliſchen Süden 
zu Theil werden, weil ihm die raumliche Baſis fehlt. Sein Feſt⸗ 
land gleicht einer Inſel, und als das größte: Geſtadeland der ſüͤdli⸗ 
chen Waſſerwelt ſcheint es berufen zu ſein, ſeinen Beitrag zum All⸗ 
gemeinen zu geben. 
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Die Annäherung und die Entfernung zwiſchen der Oſt⸗ und 
Weſthalbe des Erdballs; die geographiſche Lage von den 
Faröer⸗Inſeln, von Island und Grönland. 

Betrachtet man die Beziehungen der Annaͤherung und Entfernung 
zwiſchen den beiden Welten, und die geographiſche Lage einiger In⸗ 
ſelgruppen, die als Ueberfahrtsorte oder Zwiſchenſtationen mitten inne 
liegen, fo findet man, daß dieſe geographiſchen Verhaͤltniſſe nothwen⸗ 
diger Weiſe einen bedeutenden Einfluß auf die Möglichkeit ausgeübt 
haben, welche für die Bewohner der beiden Feſtlandsmaſſen vorhan⸗ 
den waren, ſich gegenſeitig über ihr Beſtehen aufzuklären. 

Unter dem 60° und 70 NBr., ſagt Alex. v. Humboldt, iſt 
die Zunahme der Kontinentalmaſſen ſo bedeutend, daß die Breite der 
Meere daſelbſt wenig mehr als den achten Theil des dieſen Breiten⸗ 
kreiſen entſprechenden Erdumfangs beträgt, Amerika naͤhert ſich dem 
Feſtlande der alten Welt aufs Punkten um weniger als 600 
Seemeilen (davon 20 auf 1° des Aequators gehen), zwiſchen Schott: 
land oder Norwegen und den Oſtkuͤſten von Grönland, zwiſchen dem 
nordweſtlichen Vorgebirge von Irland und den Küften von Labrador, 
zwiſchen Afrika und Braſilien. Die erſte dieſer 3 Entfernungen 
beträgt kaum die Hälfte der beiden anderen. Der Kanal des atlantl⸗ 
ſchen Meeres zwiſchen dem Kap Wrath in Schottland und Knighton 
Bay (69° 15“ NBr.) im Süden des Scoresby-Sund auf Oſt⸗Groͤn⸗ 
land hat nur 270 Meilen Breite, und uͤberdieß liegt noch Island 
auf dem Wege der Ueberfahrt; es iſt die Entfernung zwiſchen Havre 
und Warſchau. Von Stadtland (62° 70 in Norwegen bis zu dem: 
ſelben Punkt der Oſtkuͤſte von Grönland beträgt die Entfernung 280 
Seemeilen. Das Laͤngenthal des atlantiſchen Oceans, welches die 
beiden Kontinentalmaſſen von einander trennt, bietet fortwährend eine 
Reihe hervorſpringender und zuruͤcktretender Winkel dar, die ſich (wer 
nigſtens zwiſchen 75 N Br. und 30° SBr.) gegenſeitig entſprechen, und 
erweitert ſich unter dem Parallel Spaniens, wo die Entfernung von Kap 
Finisterre bis Neu-Foundland 617 Seemeilen beträgt. Es verengt 
ſich zum zweiten Male faſt ganz in der Naͤhe des Aequators zwi⸗ 
ſchen Afrika (Küfte des Kaps Roxo nahe bei der Bank der Biſſa⸗ 
gos e Sierra Leone) und dem Vorgebirge des heil. Rochus. Die 
Entfernung des einen Kontinents von dem andern betraͤgt in der 
Richtung von NO. nach SW., auf welcher die Inſeln und Klippen 
der Roccas, von Fernando Noronha, Pinedo de San Pedro und 
French Schoal belegen find, 510 Meilen, wenn man für das Vorge⸗ 
birge Sierra Leone die Länge von 15° 39“ 24“ und für das Vor⸗ 
gebirge des heil. Rochus die Länge von 57° 37“ 26“ W. v. P. ans 
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nimmt. Der Punkt der größten Annäherung iſt für Afrika wahr: 
ſcheinlich die Spitze Toiro in der Nähe des Dorfes Bom⸗Jeſus 
(5 7° SBr.), während der öftlichfte Vorſprung von Amerika 2° bis 
3° weiter nach S. zuliegt, zwiſchen dem Rio Parahyba do Norte 
und der Rhede von Pernambuco. Dieſe Breite des atlantiſchen 
Oceans zwiſchen der Siera Leone und Braſilien ſtimmt mit der Ent⸗ 
fernung zwiſchen Havre und Moskau oder vielmehr Jaroslaw in 
Rußland uͤberein. Die in der Geſchichte der Schifffahrt im Mittel⸗ 
meer jo häufig vorkommenden Ueberfahrten bieten uns Vergleichungs⸗ 
punkte dar, die noch bei Weitem leichter aufzufaſſen ſind. Von 
Schottland nach der Oſtkuͤſte von Grönland in gerader Richtung iſt es 
ſo weit, als von Gibraltar bis zum Kap Bon; von Afrika bis Bra⸗ 
ſilien fo weit, wie von Gibraltar nach Bengaſi und den Küften der 
Cyrenaica; aber die Vergleichung dieſer Entfernungen ſtellt ſich un⸗ 
ter einem ganz anderen Geſichtspunkte dar, wenn man bedenkt, daß 
die im N. des Polarkreiſes belegenen Lander, welche durch wenige 
elende Eskimo⸗Staͤmme bevölkert find, die ungeheure Halbinfel von 
Groͤnland, die Arctic⸗Highlands im N. der Baffins⸗Bai und die in 
den Jahren 1819 und 1820 von Parry entdeckten Laͤnder, welche 
die Nordkuͤſten der Barrows⸗Straße bilden, und unter den Namen 
von North Devon, North Georgia und Melville Irland bekannt 
ſind, das Feſtland von Amerika, von demſelben gaͤnzlich getrennt, im 
N. umgeben. Eben ſo umhüllt, in kleinerem Maaßſtabe, das von 
Voͤlkern germaniſchen Stammes bewohnte Skandinavien den Nord⸗ 
oſten von Europa, und wuͤrde ein durchaus aͤhnliches Geſtaltungs⸗ 
phänomen darbieten, wenn die mit Seen angefüllte Landenge Finn: 
lands zwiſchen dem davon benannten Meerbuſen und dem weißen 
Meere durchbrochen waͤre. Das amerikaniſche Skandinavien, durch⸗ 
gängig aus circumpolariſchen Inſelmaſſen beſtehend, deſſen NO. und 
NW. Grenzen gaͤnzlich unbekannt ſind, gehoͤrt mit demſelben Rechte 
zu Amerika, wie der Archipel des Feuerlandes, und gleichwie Nowaja 
Semlja, Japan und Ceylon Beſtandtheile von Aſien ausmachen. 
Die Richtung der Oſtkuͤſten von Amerika, von Florida bis 70° Br., 
läuft (trotz der weiten Ausdehnung eines Binnenmeeres, welches mit 
dem atlantiſchen Ocean durch die Davis⸗Straße in Verbindung ſteht) 
fo gleichmaͤßig von SW. nach NO., daß der öftlichfte Theil von 
Grönland (das Land Edam in 77° 25 NBr.) um 3½ o weiter nach 
O. liegt, als das Kap Blanco in Afrika und nur um dieſelbe Laͤn⸗ 
genaus dehnung weiter gegen W., als das Kap Styne in Irland. 
Es erhellt aus dieſer Richtung, daß die Feſtlandsmaſſe von Amerika 
in größerer Entfernung von Europa bleibt, als die wuͤſte Kuͤſte des 
oͤſtlichen Grönland; auch beträgt die geringſte Entfernung zwiſchen 
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Island und Labrador 542 Seemeilen, alſo ungefaͤhr 30 ſolcher Mei⸗ 
len mehr, als die Entfernung zwiſchen Afrika und Braſilien. Aber 
»die Kälte auf der Oſtkuͤſte eines Feſtlandes, wo der Schnee in reich⸗ 
lichem Maaße fällt, und Weſtwinde, alſo Landwinde, die herrſchen⸗ 
den ſind, iſt ſo bedeutend, die Lage und Neigung der iſothermen Li⸗ 
nien in Amerika und Europa ſo verſchieden, daß man, um ein Land 
aufzufinden, welches ein Europaͤer mit einiger Behaglichkeit zu bewohnen 
im Stande waͤre, von Labrador bis zur Muͤndung des St. Lorenz⸗ 
Stromes hinabgehen muͤßte. Wir wollen noch die Entfernung zwiſchen 
Island und dem St. Lorenz⸗Strome mit einiger Genauigkeit (690 See⸗ 
meilen) angeben, da die Muͤndung dieſes großen Fluſſes der Gegen⸗ 
ſtand der erſten Streifereien islaͤndiſcher Koloniſten faſt 500 Jahre 
vor Columbus und Sebaſtian Cabot war. Island, die Azo⸗ 
ren und die canariſchen Inſeln ſind Ruhepunkte, welche in der Ge⸗ 
ſchichte der Entdeckungen und der Civiliſation, d. h. in der Reihen⸗ 
folge der Mittel, deren ſich die Voͤlker des Weſten bedienten, um den 
Kreis ihrer Thaͤtigkeit zu erweitern und mit den ihnen unbekannt 
gebliebenen Theilen der Welt in Verbindung zu treten, die wichtigſte 
und einflußreichſte Rolle geſpielt haben. In der Naͤhe des Eingangs 
in den alten Fluß Ogenos (Ocean) waren den Phoͤniciern und Hel⸗ 
lenen von dem Augenblicke an, wo ſie uͤber die Saͤulen des Bria⸗ 
reus vorzudringen ſuchten, die glücklichen Inſeln bekannt. Die Ent⸗ 
deckung Islands ging der der Azoren voran, ihrer Breitenlage nach, 
einer Zwiſchengruppe, die aber um einige Grade weiter gegen W. 
liegt als Island, deſſen Oftküfte nahe mit dem von Teneriffa zus 
ſammenfaͤllt. Dieſe zwiſchen die beiden großen Kontinentalmaſſen 
gleichſam hingeworfene Inſelgruppe *) hat viel von ihrer Wichtigkeit 
verloren, ſeitdem ſie aufgehoͤrt hat, der Vorpoſten der europaͤiſchen 
Kultur, der Ausgangspunkt der Erwartung und Hoffnung zu ſein. 
Als die Erforſchung von Afrika und Amerika beendet war, bot ſie 
nur noch ein geſchichtliches Intereſſe dar. Es iſt ihr nur der ma⸗ 
terielle Vortheil geblieben, zum Ruhepunkte der Seefahrer zu dienen, 


*) Die Entfernung der Nordküſte Schottlands bis Island beträgt 180 
Seemeilen; von Island bis zum SW. Ende von Grönland 240 M.; von 
dieſer Spitze bis zu den Küften von Labrador 140 M.; bis zur Mündung 
des St. Lorenz Stromes 260 M.; von Island bis Labrador unmittelbar 
380 M. Von Portugal (der Mündung des Tajo) bis zu den Azoren 
(San Miguel) ſind 240 M.; von den Azoren (Corvo) bis nach Neu⸗ 
Schottland 480 M.; von den canariſchen Inſeln (Teneriffa) bis zu dem 
ſüd⸗ amerikaniſchen Feſtlande (der Mündung des Oyapok im franz. Guyana) 
804 M. 
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weshalb ihre Koloniſirung, auch inſofern ſie den Ackerbau betrifft, 
noch nicht gaͤnzlich aufgegeben worden iſt. 

Es ſteht ſeit geraumer Zeit feſt, daß die unermeßliche Ausdeh⸗ 
nung des neuen Kontinents in ſeinem noͤrdlichen Theile, wo die 
größte Breite des Feſtlandes von Weſten nach Oſten, vom Kap 
Prince of Wales bis zum Lande Edam oder bis Roſeneath⸗ 
Inlet in dem oͤſtlichen Grönland, 154½ oder *) 146207 beträgt, 
die beiden Welttheile im Oſten von Aſien in ſolchem Grade naͤhert, 
daß nur die Behrings⸗Straße eine Meerenge von 17½ Seemeilen 
Breite ſie von einander trennt, und daß die aſiatiſchen Tſchuktſchen, 
trotz ihres eingewurzelten Haſſes gegen die Eskimo's des Kotzebue⸗ 
Sundes, zuweilen nach den amerikaniſchen Küften uͤberſetzen. Der 
Einfluß dieſer großen Annäherung der beiden Feſtlandsmaſſen tritt 
auch in der geographiſchen Vertheilung der Pflanzen hervor. Bes 
ſonders im Norden der Behrings⸗Straße bedecken Rhododendron, 
Azelia procumbens, Uvularia asplenifolia und die Liliaceen der 
kamtſchadaliſchen Alpenflora das amerikaniſche Küftenland, welches, 
niedrig und ſandiger Beſchaffenheit, ſich einer milderen Temperatur 
erfreut, als die aſiatiſche Kuͤſte. Betrachtet man mit Aufmerkſamkeit 
die außerordentliche Geſtaltung von Aſien und jene Inſelkette, die, 
faſt ohne Unterbrechung, von der kamtſchadaliſchen Halbinſel durch 
die Kurilan, Yefo, Japan, die Lieu⸗Khieu, Formoſa, die Bachis 
und Babuyanen bis 20° Br. ſich erſtreckt, fo erkennt man leicht, 
wie dieſe lange Kette von Inſeln von ſehr verſchiedener Größe, welche 
mit dem Littorale des mannigfach gegliederten Feſtlandes 4 Binnen: 
meere (die Meere von Ochotzk, von Taraikai, von Japan und China) 
mit mehrfachen Eingängen bildet, die Völker des Kontinents zu Han⸗ 
delsverbindungen mit den Bewohnern der gegenüber liegenden Inſeln, 
zu Koloniſationsverſuchen und religioͤſem Propagandismus anregen 
konnte. Die Geſchichte von China, Japan und Korea zeigt, welchen 
Einfluß dieſe Beziehungen auf die Fortſchritte der Voͤlkergeſittung 
und die Ausdehnung des Buddhaismus ausgeuͤbt haben. Aber keine 
geſchichtliche Thatſache ſpricht für eine freiwillige Verbin⸗ 
dung zwiſchen den civilifirten Völkern des oͤſtl. Aſien mit 
dem neuen Kontinente. Doch iſt es darum nicht minder moͤglich, daß 


„) Der Längenunterſchied von 148 ½ bietet nahe 59½ weniger dar, 
als das Breitenmaximum des alten Kontinents zwiſchen dem Merldian des 
Oſt⸗Kapes und dem grünen Vorgebirge in Afrika beträgt. Beſchrankt man 
ſich auf die wirkliche kontinentale Maſſe Amerika's von dem Vorgebirge des 
Prinzen von Wales in der Behrings⸗Straße bis zum Kap des heil. Ludwig 
in Labrador, fo findet man 112° 35% 


908 II. Theil. Die phyſik. Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


ein Sturm Japaner oder Sianpis von dem koreaniſchen Stamme an 
die NW. Küfte von Amerika geworfen haben könne, Es ſcheint nach 
A. v. Humboldt unzweifelhaft zu ſein, daß die Denkmaͤler, die Zeit⸗ 
eintheilungen, die Kosmogenien und mehrere Mythen der einheimi⸗ 
miſchen Bevoͤlkerung Amerika's auffallende Uebereinſtimmungen mit 
den Ideen des oͤſtlichen Aſien darbieten; Uebereinſtimmungen, welche 
auf alte Verbindungen hindeuten und mehr als das einfache Reſultat 
einer Identitat der Lage zu fein ſcheinen, in welcher ſich die Völker 
befanden, als die Morgenroͤthe der Civiliſation anbrach. Auf wel⸗ 
chem Wege haben dieſe Verbindungen nach weiten Fernen Statt ge⸗ 
funden? Wie hat ſich die intellektuelle Bildung bei ihrem Durch⸗ 
zuge durch die noͤrdlichen Gegenden, wo zwei Kontinente ſich gegen⸗ 
ſeitig annaͤhern, zu bewahren vermocht? Dieß find Fragen, welche 
bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande unſerer Kenntniſſe keiner Loͤſung 
faͤhig ſind. 

Während die größte Annäherung zwiſchen Aſien und Amerika, fo 
fährt A. v. Humboldt weiter fort, in eine unwirthliche und eifige 
Zone ‚fällt, unter der Breite von Labrador, der Hudſons⸗ Bai, des 
Sklaven⸗Sees und des Fluſſes Anadyr, find die Küften der beiden 
Feſtlandsmaſſen, wenn man nach S. hin vordringt, von dem 60° NBr. 
an, in einer dermaſſen entgegengeſetzten Richtung, daß ſie ſich gleich⸗ 
ſam zu fliehen ſcheinen, und daß unter 30 NBr., dem Parallel von 
Nanking und Neu: Orleans, das chineſiſche Kuͤſtenland ſchon um 
128 Laͤngengrade von dem Littoral Alt⸗Kaliforniens, alſo drei Mal 
ſo weit als Afrika vom ſuͤdlichen Amerika, entfernt iſt. Dieß iſt 
eine der unterſcheidenden und bezeichnenden Eigenſchaften des ſtillen 
Meeres, welches mit Recht der große Ocean genannt worden iſt. 
Sein Becken bietet nicht die Geſtalt eines Laͤngenthales mit hervor⸗ 
ragenden und einſpringenden Winkeln dar, welche ſich, wie in dem 
des atlantiſchen Oceans, gegenſeitig entſprechen. Von der Behrings⸗ 
Straße an laufen die gegenuͤberliegenden Kuͤſten mit gleicher Geſchwindig⸗ 
keit auseinander, indem die aſiatiſchen die Richtung von NO. nach SW. 
die amerikaniſchen die von NW. nach SO. verfolgen. Man koͤnnte ſagen, daß 
bei Emporhebung der beiden Kontinentalmaſſen an der Oſtkuͤſte der neuen 
Welt ein Zuſammenwirken der Kräfte Statt gefunden haben muͤſſe, 
durch welche gleichzeitig die Umriſſe der amerikaniſchen Maſſen und die der 
alten Welt beſtimmt wurden, waͤhrend in dem ausgedehnten Becken des 
ſtillen Meeres von einander unabhaͤngigere Urſachen gaͤnzlich verſchie⸗ 
dene Wirkungen hervorgerufen haben. Bei dieſem Anknuͤpfen geolo⸗ 
giſcher, oder vielmehr in das Gebiet der phyſiſchen Erdkunde gehoͤ⸗ 
render Anſichten an die Wechſelfaͤlle, wodurch die gegenſeitigen Ver⸗ 
bindungen der einzelnen Menſchenragen bedingt wurden, muß ich 
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noch zuvoͤrderſt auf jene gegen Aſien hin ſich ausbreitende Inſelzone 
aufmerkſam machen, welche ſich von O. nach W. durch Juan Fer⸗ 
nandez, Salas und Gomez, die Oſter⸗Inſel, die Hauptſtadt von Ta⸗ 
hiti, die Fidji und die Hebriden nach Neu⸗Caledonien hin erſtreckt; 
dann, als auf einen fuͤr die Beduͤrfniſſe der Schifffahrt hoͤchſt wich⸗ 
tigen Umſtand, auf den Meeresſtrom, welcher zwiſchen den Parallelen 
von 35° und 40 SBr. von dem Meridian von Tahiti nach den 
Küften von Chili in der Richtung von WSW. nach ON. treibt, 
und mithin dem Aequatorialſtrome entgegengeſetzt iſt. Mit Aus⸗ 
nahme von Mexico und Guatemala, deren Hochebenen bei ihrer ge⸗ 
ringen Breitenausdehnung uͤber beide Meere gleichzeitig herrſchen, 
trat, als die Spanier in Amerika anlangten, eine vorgeſchrittene Ci⸗ 
viliſation, die fi in den Denkmaͤlern, den großen Heerſtraßen, den 
bürgerlichen Inſtitutionen, und dem erhabenen Charakter des Kultus 
und der religioͤſen Congregationen offenbart, nur in dem Aſien ges 
genüber liegenden Theile der neuen Welt hervor; wogegen die von 
dem atlantiſchen Ocean befpülte Hälfte nur Nomaden» und Jaͤger⸗ 
Völker darbot, die an Volksmenge unbedeutend, an Kultur noch un: 
ter den erloſchenen Rasen ſtanden, welche im S. der großen Seen 
von Kanada in den Ebenen jenſeits der Alleghanies⸗Gebirge jene po⸗ 
lygoniſchen Umwallungen errichteten, die verſchanzten Lagern aͤhnlich 
ſind. Der civiliſirteſten Seite von Amerika, die von ackerbauenden 
und bekleideten Voͤlkern bewohnt wurde, entſpricht gegen W. die Oft: 
kuͤſte der alten Welt, wo Alles, was die Fortſchritte der Intelligenz 
und deren Nutzanwendung auf die Beduͤrfniſſe des geſellſchaftlichen 
Lebens bedingt und beguͤnſtigt, unzweifelhaft um mehrere Jahrhun⸗ 
derte älter iſt, als auf den Weſtkuͤſten von Europa. Indeſſen ift die 
geheimnißvolle Verkettung der menſchlichen Dinge von der Art, daß 
von W. her, von der lange Zeit hindurch barbariſchen Küfte des al 
ten Kontinentes aus, Amerika aufgefunden worden iſt. Vielleicht 
haben die verſchiedenen Familien des Menſchengeſchlechts nur die 
Verbindungen erneuert, welche in Zeiten, die aller geſchichtlichen Er⸗ 
innerung vorangehen, beſtanden haben. 

In dem Laͤngenthale des atlantiſchen Meeres, wo die entſpre⸗ 
chenden Ausbuchtungen der gegenüber liegenden Ufer heutigen Tages 
ihrem groͤßten Theile nach von der europaͤiſchen Civiliſation einge⸗ 
nommen werden, naͤhert ſich der alte Kontinent zu zwei verſchiedenen 
Malen und faſt auf dieſelbe Entfernung (von 510 und 542 See⸗ 
meilen) den Kuͤſten des amerikaniſchen Feſtlandes. Die geringſte 
Breite des Thales iſt in der Richtung von SSW. nach NND. in 
der Naͤhe des Aequators zwiſchen Afrika und Braſilien. Vom Cabo 
Roxo (zwiſchen der Muͤndung des Gambia und den Biſſagos bis 
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zum Vorgebirge des heil. Rochus find nur 10 Meilen weniger Ent: 
fernung, als von dem letzten Vorgebirge bis zur Sierra Leone. Von 
Europa nähert ſich das weſtliche Irland, und zwar das Vorgebirge 
zwiſchen Tralee und Dingle Bai, am meiſten der SO. Spitze von 
Labrador, ein wenig im N. von Neu: Foundland, Das atlantiſche 
Meer hat unter dieſem Parallel (die beiden Punkte weichen nur um 
9“ in der Breite ab) eine Breite von nur 542 Seemeilen. Der Un⸗ 
terſchied in der Breite zwiſchen Europa und dem Feſtlande von 
Nord: Amerika, Guinea und Suͤd⸗Amerika beträgt alſo, trotz einer 
Breitenzunahme von mehr als 40 Graden, nur 94 Meilen, deren 60 
einen Grad des Aequators ausmachen. Dieſe Annaͤherungsverhaͤlt⸗ 
niſſe zwiſchen der alten und neuen Welt aͤndern ſich betraͤchtlich, wenn 
man die ausgedehnte Inſel Groͤnland, deren NW. Verlaͤngerung jen⸗ 
ſeits der Baffins⸗Bai und Barrow⸗Straße gaͤnzlich unbekannt iſt, 
als einen Theil der neuen Welt betrachtet, eine Annahme, welche 
durch die uͤbereinſtimmende Richtung (SW. — NO.) der Küften von 
Georgien bis zum Lande Edam, von 30° bis 77½ NBr., unter: 
flügt wird. Das öftliche Grönland nähert ſich in der Gegend der 
Scoresby⸗Bucht in fo hohem Grade der ſkandinaviſchen Halbinſel 
und dem Norden von Schottland, daß die Entfernung zwiſchen dieſer 
letztern Inſel und dem Kap Barclay (11° S. von dem Parallel 
der vulkaniſchen Inſel Jan Mayen) nur 269 Seemeilen beträgt, 
was ungefaͤhr die Haͤlfte der Breite des atlantiſchen Meeres zwiſchen 
Afrika und Braſilien ausmacht. Bei einem friſchen und anhaltenden 
NW. Winde würde man dieſen Weg in weniger als 4 Tagen zu: 
ruͤcklegen koͤnnen. 

Die gegenſeitige Annaͤherung ſaͤmmtlicher Feſtlandsmaſſen in der 
Naͤhe des noͤrdlichen Polarkreiſes und uͤber denſelben hinaus ſpricht 
ſich auch in der großen Anzahl von Vegetabilien aus, welche Europa, 
Alien und dem noͤrdlichen Amerika gemeinſchaftlich angehören. Suͤd⸗ 
Amerika, und im Allgemeinen der geſammte zwiſchen den Wendekrei⸗ 
ſen gelegene Theil der neuen Welt, bietet einen ganz verſchiedenen 
Charakter dar. Das große Naturgeſetz, welches Buffon in der Ab⸗ 
weichung der Thierſchoͤpfungen, die dieſen Gegenden und Afrika zu⸗ 
kommen, wahrgenommen hat, kann mit gewiſſen Einſchraͤnkungen 
auch auf die Pflanzenwelt ausgedehnt werden. Ausnahmen von die⸗ 
ſem Geſetze ſind ſelten; aber ſie kommen nicht blos bei den mono⸗ 
cotyledoniſchen Pflanzen und zwar vorzugsweiſe in den Familien der 
Gramineen und Cyperaceen vor, ſondern auch ſelbſt bei den dicoty⸗ 
ledoniſchen Baumgewaͤchſen, welche weder den Kuͤſten angehoͤren, 
noch Waſſerpflanzen ſind. Es iſt in der That ſehr bemerkenswerth, 
daß es beſonders die afrikaniſchen Küften und die von Braſilien und 
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Guyana find, welche dieſe Analogien mit den Aequinoctial⸗Gegenden 
Afrika's darbieten. Die Stroͤmungen fuͤhren von Corvo gegen W. 
nach Braſilien, während an der Muͤndung des Senegal und darüber 
hinaus bis zur Bucht von Biafra die Bewegung der Gewaͤſſer nach 
S. und SO. gerichtet, alſo einer Uebertragung von Früchten und 
Samenkoͤrnern nach den amerikaniſchen Kuͤſten gerade entgegen iſt. 
Was wir über die zerſtoͤrende Wirkung wiſſen, welche das Meerwaſ⸗ 
fer bei einer Ueberfahrt von 500 bis 600 Seemeilen auf die Keim⸗ 
faͤhigkeit der bei weitem groͤßeren Anzahl von Samenkoͤrnern aus⸗ 
übt, ſpricht übrigens nicht zu Gunſten des zu allgemein ausgedehn⸗ 
ten Syſtems der Wanderung der Vegetabilien mittelſt der Meeres⸗ 
ſtroͤmungen. 
$. 419. 
Die Entdeckung der neuen Welt durch die Skandinavier. 

Es gibt, ſagt A. v. Humboldt, in den wandelbaren Geſchicken 
der Civiliſation und des geſellſchaftlichen Zuſtandes der Voͤlker etwas 
Dauerndes und Beſtaͤndiges, welches mit der Geſtaltung der Laͤn⸗ 
dermaſſen, ihrer größeren oder geringeren Abſonderung, den Einflüffen 
des Klima und den phyſiſchen Einwirkungen im Allgemeinen in en⸗ 
gem Zuſammhang ſteht. Der Zuſtand der Barbarei, in welchem ſich 
die gegenuͤberliegenden Küften der beiden Feſtlande von Aſien und 
Amerika befanden, mußte in jenen fernliegenden Zeiten jede auf frei⸗ 
willige Ueberſiedlung oder fernhin gerichtete Schifffahrt bezuͤgliche Un⸗ 
ternehmung unterſagen. Es war dem noͤrdlichſten Theile des 
atlantiſchen Meeres, da, wo das amerik. Inſel-Skandina⸗ 
vien (Groͤnland) bis auf eine Entfernung von 800 bis 900 
Seelieues Schottland und Norwegen ſich nähert, vorbehal⸗ 
ten, die Entdeckung von Amerika von der DOftfeite her zu 
veranlaſſen. Zwei Umſtaͤnde haben dieſe Entdeckung, welche mit dem 
Anfange des 11ten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung zuſammenfaͤllt, 
begünftigt. Der erſte Umſtand gehört wiederum der phyſiſchen 
Geographie an. Zwiſchen den Parallelen, welche den Breitegraden 
58½½ und 64° entſprechen, iſt der ohnehin ſchon ſehr verengte Ka⸗ 
nal des atlantiſchen Oceans mit mehreren Inſelgruppen bedeckt, (den 
Orkaden, den Farder-Infeln und Island), welche gleichſam eine uns 
unterbrochene Kette von Zwiſchenſtationen darbieten, und über alte 
vulkaniſche Erhebungen (von Doleriten und Trachyten) nach den Kuͤ⸗ 
ſten des nördlichen Infels Amerika hinuͤberfuͤhren. Der zweite gun⸗ 
ſtige umſtand beruht in der Thaͤtigkeit und dem Unternehmungs⸗ 
geiſte der europaͤiſchen Voͤlkerſchaften, welche im Mittelalter eben jene 
Umgebungen eines mit Inſeln, dem Schauplaße ihrer Thaten und 
Abentheuer, bedeckten Nordmeeres bewohnten. Das Zuſammen⸗ 
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wirken dieſer phyſiſchen und moraliſchen Urſachen hat die 
Entdeckung der neuen Welt durch die Skandinavier her⸗ 
vorgerufen. Die Normannen und die Araber ſind die einzigen 
Nationen, welche bis zum Beginne des 12ten Jahrh. den Ruhm 
großer Unternehmungen zur See, die Vorliebe fuͤr ſeltſame und ge⸗ 
faͤhrliche Abentheuer und den Hang zur Pluͤnderung und zu vorüber: 
gehenden, im Fluge gemachten Eroberungen faſt in gleichem Maaße 
theilten. Die Normannen haben nach und nach Island und Neu⸗ 
ſtrien in Beſitz genommen, die Heiligthuͤmer Italiens geplündert und 
verwuͤſtet, Apulien von den Griechen erobert, ihre runiſchen Schrift⸗ 
charaktere ſelbſt auf die Bruſt eines der Löwen geſetzt, welche Mo ro⸗ 
ſini aus dem Piraͤus von Athen fortſchaffen ließ, um damit das 
Arſenal von Venedig zu ſchmuͤcken. 

Will man mit Genauigkeit die Reihe von Thatſachen verfolgen, 
welche zu den Nordkuͤſten von Amerika hingefuͤhrt haben, ſo darf 
man nicht vergeſſen, daß auf den zwiſchen Schottland, Norwegen 
und Grönland gelegenen Inſeln die Expeditionen der irlaͤndiſchen 
Miſſionaͤre mit denen der Normannen gewetteifert haben. Die ſeit 
etwa 100 Jahren von den aus Scotia (Irland fuͤhrte dieſen Namen 
bis zu der Regierung des Koͤnigs Malcolm II.) ausgegangenen Eri⸗ 
miten bewohnten Faroͤer-Inſeln, waren von ihnen ſeit dem Jahre 
725, dem Zeitpunkte des erſten Einfalles der Skandinavier in die 
britaniſchen Inſeln, verlaſſen worden, und Island war von den Ir⸗ 
laͤndern im Jahre 795, alſo 65 Jahre früher als von den Skandi⸗ 
naviern, beſucht und vielleicht ſelbſt koloniſirt worden. Die Orkaden 
aber waren am Schluſſe des Hten Jahrh. von zwei Voͤlkerſchaften 
bewohnt, von den Peti (wahrſcheinlich Abkoͤmmlingen der Picten) und 
den Papae (Vätern, Prieſtern, Mönchen). 

Die Farder:Infeln und Island wurden Zwiſchenſta— 
tionen, Ausgangspunkte zu Unternehmungen nach dem 
amerikaniſchen Skandinavien. Island, welches von dem 
Seeraͤuber Naddoc ums Jahr 860 befucht wurde, erhielt eine blei⸗ 
bende norwegiſche Kolonie erſt im Jahre 874 durch die Bemühungen 
des Ingulf und Hiorleif. Von Island aus ſetzte Erik Rauda 
nach Grönland über, entweder im Jahre 952 oder 982. Die wirk⸗ 
liche Koloniſirung Groͤnlands geht nicht über das Jahr 986 
hinauf, was ungefaͤhr dem Zeitpunkte mit der Einfuͤhrung des Chri⸗ 
ſtenthums in Island durch die Norweger unter dem König Olaf J. 
zuſammenfaͤllt. Die Oſtkuͤſte von Grönland iſt von dem Vorgebirge 
Straumsnaes, dem Nordweſt-Kap von Island, nur um 52 Seemei⸗ 
len entfernt, und zwar in der Richtung von SO. nach NW. unter 67° und 
68» NBr. Auch hat man behauptet, daß man kurz vor der Kata⸗ 
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ſtrophe des Skaptar⸗Joͤkul im Jahre 1785 mehrere Stunden lang 
an der Nordkuͤſte von Island, ohne Zweifel durch die Zuruͤckwerfung 
des Lichtes von der untern Oberflaͤche der Wolken, „vulkaniſche Feu⸗ 
erausbruͤche« auf der Kuͤſte von Grönland wahrgenommen habe. 
Man weiß jetzt mit Beſtimmtheit, daß es nicht dieſe oͤſtliche, Island 
fo nahe gelegene Küfte iſt, welche während dreier Jahrhunderte der 
Sitz ſkandinaviſcher Kolonien war. Die aͤlteſten Kolonien der Nor: 
mannen, Oeſter⸗ und Veſterbygden, lagen auf der Weſtkuͤſte in 
der Suͤdinſpektion von Julianshaab, wo kleine Waldungen von Bir: 
ken auf ein milderes Klima hindeuten. Die ganze Kuͤſte bis zur 
Nordinſpektion von Uppernavik (72° 50 NBr.) iſt mit Truͤmmern 
alter ſkandinaviſcher Niederlaſſungen bedeckt, während die Oſtkuͤſte 
keine Spur von europälſchen Wohnungen darbietet, und, wie alle 
Oſtkuͤſten, dem aͤußerſten Kaͤltegrad ausgeſetzt iſt, der keine Entwicke⸗ 
lung organiſchen Lebens geſtattet. Glätfcher ſteigen von den Gebir⸗ 
gen wie ein ununterbrochener Wall bis zum Küftenlande hinab; die 
Strömungen, welche nördlich von dem Parallel von 64 die Rich: 
tung nach SW. haben, tragen dazu bei, die in den Umgebungen des 
Poles abgeriſſenen Eisſchollen anzuhäufen. Der Kapitain Gra ah 
iſt länger als 18 Monate den größten Leiden und Entbehrungen auf 
den wuͤſten Küften des oͤſtlichen Grönland ausgeſetzt geweſen. Seine 
Unterſuchungen erſtrecken ſich bis zu 65° 20“ NBr., und er hat er 
kannt, daß die Beſchreibung, welche die Sagas von der durch die 
Islander bewohnten Oſtkuͤſte machen, in keinerlei Weiſe mit der oͤrt⸗ 
lichen Beſchaffenheit des oͤſtlichen Kuͤſtenlandes uͤbereinſtimmt. Die 
engen Kanäle, von denen die bewohnte Küfte durchſchnitten war, fin 
den ſich nur an den Weſtkuͤſten in Groͤnland, ſo wie in Norwegen 
und im noͤrdlichen Amerika. Um zu den Kolonien von Oſterbygde 
zu gelangen, ſteuerten die alten Skandinavier von Island aus zuvoͤr⸗ 
derſt nach Weſten, dann nach Suͤdweſten bis zu einem hvarf oder 
vendeplads (einem Punkt, wo die Kuͤſte eine andere Richtung an⸗ 
nimmt); von da war die Richtung der Schifffahrt, wie die der Kuͤſte 
ſelbſt, gegen RRW. Der hvarf war mithin zwiſchen dem Kap Fa⸗ 
rewell, welches mit dem Namen Hvidſaͤrken bezeichnet wird, und dem 
Kap Egede gelegen, wo ſich am aͤußerſten Ende der grönländifchen 
Halbinſel ein Archipel kleiner Inſeln befindet, welcher dem des Kap 
Horn und des Feuerlandes aͤhnlich iſt. Der unwiederlegbarſte Be⸗ 
weis für die Lage der ſkandinaviſchen Kolonien wird durch die Ru: 
nenſchriften dargeboten, welche ſeit mehreren Jahren auf der Weſt⸗ 
füfte von Grönland aufgefunden worden find, Mehrere dieſer Ins 
ſchriften, wie z. B. diejenigen, welche im Jahre 1851 zu Ingalikko 
(80 51 NBr.) und im J. 1882 zu Ikigeit oder Egegeit (60° 9 
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nörblich von Fridrikſal entdeckt wurden, konnten nur durch Verglei⸗ 
chung der auf denſelben befindlichen Runen mit den norwegiſchen, 
deren Zeitalter man mit Gewißheit kennt, dem 12ten und 15ten Jahr⸗ 
hundert zuerkannt werden; aber ein Denkmal, welches der Kapitain 
Graah aus dem noͤrdlichſten Theile der groͤnlaͤndiſchen Halbinſel 
nach Europa brachte, hat die Aufmerkſamkeit der Alterthumsforſcher 
in einem weit hoͤheren Grade in Anſpruch genommen. Dieß Denk⸗ 
mal, ein Markſtein, der auf dem hoͤchſten Punkt der Inſel Kingik⸗ 
torſoak (72 55 NBr.), einer der Womans⸗Islands, ein wenig noͤrd⸗ 
lich von Uppernavik, errichtet worden war, ſcheint die Jahrszahl 
1135 zu tragen. 

Die Zwiſchenſtationen zwiſchen Island und Groͤnland haben viel⸗ 
leicht feit dem Jahre 985 Veranlaſſung zu der Entdeckung von Vin⸗ 
land gegeben, als der Islaͤnder Biarn Herjolfſon nach Groͤn⸗ 
land überfegen wollte, in der Abſicht, ſich zu feinem Vater zu bege⸗ 
ben, der ſich dort kurz zuvor niedergelaſſen hatte, von heftigen Nord⸗ 
oftftürmen aber nach einem Lande verſchlagen wurde, welches wegen 
ſeiner uͤppigen Vegetation bei dem erſten Anblicke ihm gänzlich von 
denjenigen verſchieden zu ſein ſchien, welche bis dahin entdeckt wa⸗ 
ren. Nach der Ruͤckkehr zu ſeinem Vater verband ſich Biarn mit 
Leif Erikſon, dem Sohne jenes Erik Rauda (Erich's des Ro⸗ 
then), des erſten Gruͤnders islaͤndiſcher Niederlaſſungen auf Groͤn⸗ 
land, und unternahm mit ihm eine Fahrt nach fernen Gegenden, auf 
welcher ſie im Jahre 1001 oder 1005 nach einander Hallyland, 
Markland und Vinland beruͤhrten. Das letztere Land erhielt 
ſeinen Namen wegen des Reichthums an wilden Reben, die ein 
Deutſcher, Namens Tuͤrker, daſelbſt auffand, welcher die Norman⸗ 
nen begleitete und von der Moͤglichkeit ſprach, Wein zu bereiten. 
Aus einer aufmerkſamen Vergleichung der in den verſchiedenen Sa⸗ 
gas angegebenen Tageslaͤngen hat man gefolgert, daß die damals 
von den Skandinaviern beſuchten Gegenden zwiſchen den Parallel⸗ 
kreiſen von 41° und 500 NBr. gelegen waren, was der Küfte, die 
ſich von Neu: York bis Neu: Foundland erſtreckt, entſpricht, auf wel⸗ 
cher mehr als ſieben Arten der Gattung Vitis wild wachſen. Rafn 
iſt der Meinung, daß die Skandinavier ſelbſt Nord: Karolina beruͤhr⸗ 
ten; daß aber die Hauptſtation dieſer unerſchrockenen Seefahrer die 
Muͤndung des St. Lorenz⸗Stromes geweſen ſei, beſonders die Gaspbai, 
der Inſel Anticoſti gegenüber, wohin fie der dort ſehr ergiebige Fiſch⸗ 
fang ziehen konnte. 

Die Erinnerungen an Fahrten nach dem Vinland (eine übri⸗ 
gens eben ſo unbeſtimmte geographiſche Benennung, als es der Name 
Terre⸗Neuve, Neu⸗Foundland am Schluſſe des 45ten Jahrhunderts 
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war) umfaſſen nur einen Zeitraum von etwa 120 oder 130 Jahren. 
Die letzte Reiſe, von der ſich eine beſtimmte Ueberlieferung erhalten 
hat, iſt die des groͤnlaͤndiſchen Biſchofs Erik, welcher ſich nach dem 
Vinland begab, um daſelbſt das Evangelium zu predigen. Mit dem 
Jahre 1121 verſchwindet aber alle Nachricht von dem Vinland. 

Die Niederlaſſungen auf der Weſtkuͤſte von Grönland 
befanden ſich bis zur Mitte des 14ten Jahrhunderts in 
einem ſehr blühenden Zuſtande. Man kennt die Geſchichte 
von 17 nach einander hingeſchickten Biſchoͤfen. Sie fanden aber all⸗ 
mählig ihren Untergang verſchiedener Urſachen wegen. Ums Jahr 
1349 oder 1379 ward Weſterbygde von den Eskimo's überfal- 
len und vernichtet, das betraͤchtliche Oeſterbygde indeß hielt ſich 
noch. Zerſtoͤrend auf die groͤnlaͤndiſchen Niederlaſſungen wirkten auch 
die Handelsmonopole ein. Koͤnig Erik von Daͤnemark verbot bald 
nach jenem Einfall den Privatleuten allen Handel nach Groͤnland; 
und dieß war wahrſcheinlich der Grund, daß man ſeit jener Zeit 
nichts mehr von den Niederlaſſungen hoͤrte. Sie konnten ohne Ein⸗ 
tauſch fremder Produkte nicht beſtehen, und da die Kriege mit Nor⸗ 
wegen den Koͤnig hinderten, ihnen Schiffe zu ſenden, ſo ſind ſie 
wahrſcheinlich untergegangen. Die letzte Nachricht von ihnen iſt 
neuerlich im vatikaniſchen Archiv in einem Briefe gefunden worden, 
den Papſt Nicolaus V. an die Bifchöfe von Skalholt und Ho⸗ 
lum ſchrieb (1448), und woraus ſich ergibt, daß 30 Jahre fruͤher, 
alſo im Jahre 1418 eine feindliche Flotte, deren Ausgangspunkt un⸗ 
bekannt iſt, Oeſterbygde verwuͤſtete. Auch trug der ſchwarze Tod, 
welcher waͤhrend der Jahre 1347 bis 1351 den Norden entvoͤlkerte, 
viel zur Zerſtoͤrung der Niederlaſſungen bei. 

Heutigen Tages glaubt man nicht mehr an die Fabel von 
einer ploͤtzlichen Veraͤnderung des Klima, von der Bil⸗ 
dung jenes Eisdammes, welcher eine gaͤnzliche Tren⸗ 
nung der in Groͤnland angeſiedelten Kolonien von 
ihrem Mutterlande zur Folge gehabt haben ſoll. Da 
die Kolonien ſich nur in der gemaͤßigten Gegend der Weſtkuͤſte be⸗ 
funden haben, ſo kann ein Biſchof von Skalholt nicht im Jahre 
1540 auf der Oſtkuͤſte, jenſeits der Eismauer, Schäfer geſehen haben, 
die Heerden weideten. Die Anhaͤufung der Eismaſſen an der Island 
gegenüber gelegenen Kuͤſte hängt von der Geſtaltung des Landes, der 
Nachbarſchaft einer dem Laufe der Küfte parallelen Bergkette und 
der Richtung des Meerſtromes ab. Dieſer Zuſtand der Dinge ſchreibt 
ſich nicht von dem Schluſſe des Aten Jahrh. oder dem Anfange des 
15ten her, und der Mythus von der Bildung eines Eisdammes in den 
geſchichtlichen Zeiten iſt dem von einer angeblichen Berftörung derſelben im 
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Jahre 1817, wodurch die klimatiſche Beſchaffenheit des geſammten 
nordweſtlichen Europa abermals eine Veränderung erlitten haben 
ſoll, ganz aͤhnlich. 

9. 420. 


Die Entdeckung von Amerika durch Chriſtoph Columbus. 

Gomara nennt den Columbus in ſeiner ausdrucksvollen und 
natürlichen Redeweiſe „einen Mann von ſchoͤnem Wuchſe, kraͤftigem 
Körperbau, laͤnglichem Geſichte, friſcher und roͤthlicher Geſichtsfarbe, 
voll von Sommerſproſſen, zum Zorne geneigt, hart in Ertragung von 
Muͤhen und Beſchwerlichkeiten.“ Das Leben dieſes unſterblichen 
Mannes vor dem Beginn ſeines Brieſwechſels mit Toscanelli im 
Jahre 1474 und feiner Ankunft in Andalufien im Jahre 1484 iſt in 
ein ſolches Dunkel gehüllt, daß verſchiedene Combinationen uͤber das 
Alter des Columbus im Augenblicke ſeines Todes (am 20. Mai 
4506) eine Ungewißheit von 25 Jahren übrig laſſen. Es ergeben 
ſich nemlich aus dieſen Combinationen für die Epoche der Ge 
burt des großen Mannes folgende Data: 

Das Jahr 1430, nach den Angaben des Ramuſion, 

1435, nach denen des Bernaldez und nach dem 

Ritter Napione. 

1441, nach dem Pater Charlevoix. 7 

1445, nach Boſſi. 

1446, nach Muſioz. 

1447, nach Robertſon und Spotorno. 

1449, nach Willard. 

1465, durch Verknuͤpfung der Angaben, welche fi in 
dem zu Jamaica am 7. Julius 1503 geſchriebenen Briefe vorfinden. 
Navarette betrachtet, wie Napione, das Jahr 1456 als die 

wahrſcheinlichſte Epoche der Geburt des großen Mannes, und dieſes 
Jahr weicht um einen Zeitraum von 10 Jahren von demjenigen ab, 
bei welchem der berühmte Geſchichtſchreiber von Amerika Don Juan 
Bautiſta Muüoz ſtehen geblieben iſt. Es gibt faſt kein Beiſpiel 
einer gleichen Ungewißheit in dem Leben eines berühmten Mannes 
der vier letzten Jahrhunderte. 

Mehr als 10 Orte haben ſich den Ruhm ſtreitig gemacht, 
Chriſtoph Columbus hervorgebracht zu haben: es ſind Genua, 
Cogoleto, Bugiasco, Finale, Quinto und Ner vi in der Ri⸗ 
viera di Genova, Savona, Paleſtrella und Arbizoli in 
der Naͤhe von Savona, Coſſeria zwiſchen Milleſimo und Carcere, 
das Thal von Oneglia, Caſtello di Cuccaro zwiſchen Aleſſan⸗ 
dria und Caſale, die Stadt Piacenza, und Pradello in dem 
Val de Nura im Stadtgebiete von Piacenza. Die Zahl dieſer 
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Orte hat mit der ſteigenden Beruͤhmtheit des Helden zugenommen. 
Es erhellt aber aus den Angaben des Admirals und aus den ſorg⸗ 
fältigften Unterſuchungen, welche neuerdings über den Ort feiner Ges 
burt angeſtellt worden find, daß Chriſtoph Columbus zu Ge 
nua geboren iſt. 

Der Admiral war der aͤlteſte Sohn des Domenico Colombo 
und der Sufanna Fontanaroſſa. Außer zweien jüngern Bruͤ⸗ 
dern, Bartolomeo und Giacomo, von denen ſich der letztere in 
Spanien Diego nannte, hatte er noch eine Schweſter, welche an 
den Fleiſchhaͤndler Giacomo Bavarello verheirathet war. Der 
Vater Domenico befand ſich noch 2 Jahre nach der großen Ent⸗ 
deckung ſeines Sohnes am Leben. Er war Fabrikant von Wollen⸗ 
zeugen, und obwohl er von ſeinem Enkel Fernando als arm be⸗ 
zeichnet wird, beſaß er doch zwei Wohnungen: die eine mit einem 
Laden extra muros, in der contrada di Porta S. Andrea, und eine 
andere in dem Vicolo di Mulcento. Dieſes letztere Haus war ihm 
von den Benediktiner⸗Moͤnchen des hl. Stephanus in Erbpacht ges 
geben worden, und er beſaß es wenigſtens von 1456 bis 1489. 
Man weiß nicht, in welchen von beiden Häufern der Admiral zur 
Welt gekommen iſt. Die Wahrſcheinlichkeit iſt zu Gunſten des Vi- 
colo di Mulcento, und es ſind Andeutungen vorhanden, daß er zu 
St. Stephano getauft worden iſt, obgleich keine Beſcheinigung dar⸗ 
über vorhanden if. Domenico hatte im Jahre 1469 feine Werk: 
ſtatt und ſeinen Tuchhandel von Genua nach Savona verlegt. Zeug⸗ 
niſſe über den Aufenthalt der Familie Colombo in Genua laſſen ſich 
bis zum Jahre 1191 verfolgen. 

Wie der Admiral ſelbſt ſagt, ſo hat er von ſeinem 14 Jahre an 
Schifffahrten unternommen; er habe den Oſten, den Weſten und den 
Norden bereist; er habe England geſehen, und ſei mehrere Male von 
Liſſabon nach der Kuͤſte von Guinea geſegelt. Die Abentheuer die⸗ 
ſes großen Mannes in dem mittellaͤndiſchen Meere beſchraͤnken ſich 
auf eine Reiſe nach der Inſel Chios, welche damals im Beſitze der 
genueſiſchen Familie der Giuſtiniani war, wo er den Maſtix einſam⸗ 
meln ſah; auf den Oberbefehl über einige genueſiſche Galeeren in der 
Naͤhe der Inſel Cypern in einem Krieg mit den Venetianern; auf 
eine Unternehmung nach Tunis im Intereſſe des Koͤnigs René von 
Anjou, welche nach A. v. Humboldt wohl in den Jahren 1461 
oder 1465 Statt fand; endlich auf verſchiedene Fahrten, die er ges 
meinſchaftlich mit einem berühmten Seefahrer jener Zeit unternom⸗ 
men zu haben ſcheint, den Fernando Colon mit dem Namen des 
jüngern Columbus (Colon el mozo) bezeichnet, um ihn von dem 
Onkel des Admirales zu unterſcheiden, . Kapitain in der See⸗ 
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macht des Koͤnigs von Frankreich im Jahre 1476 war. Was die 
Fahrt nach der Kuͤſte von Guinea und dem Fort San Jorge de la 
Mina des Koͤnigs von Portugal anlangt, ſo kann ſie erſt nach dem 
Jahre 1481 unternommen worden ſein. 

Welches auch die Epoche ſein mag, in welcher Columbus ſeine 
Reife nach dem hohen Norden unternahm (Muſioz und Bar: 
row verlegen ſie in die Zeit vor der Ankunft des Admirals in Por⸗ 
tugal), nichts deutet darauf hin, daß ſie bis zu der Kuͤſte von Groͤn⸗ 
land, über die Weſtgrenze der dem Ptolomaͤus bekannten Welt 
hinaus, geführt habe, und daß Columbus, ohne es zu ahnen, 15 
oder 20 Jahre vor der Entdeckung der Antillen Amerika ſchon betre⸗ 
ten hatte. Columbus kam auf feiner Nordexpedition nur bis zu 
der Gruppe der Shetlands-Inſeln und bis nach Island. Die von 
Malte Brun aufgeſtellte Hypotheſe, der zufolge Chriſtoph Co: 
lumbus entweder in Frisland (Faroͤer-Inſeln) oder in Island von 
der Reiſe der Brüder Zeni in den nördlichen Gewaͤſſern des atlan⸗ 
tiſchen Oceans und der Entdeckung des noͤrdlichen Amerika durch die 
Skandinavier Kenntniß erhalten habe, bietet wenig Wahrſcheinlich⸗ 
keit dar. Columbus ſuchte den Weg nach Indien, um gegen We⸗ 
ſten nach dem Lande der Gewürze zu gelangen. Er haͤtte immerhin 
wiſſen koͤnnen, daß die ſkandinaviſchen Koloniſten in Groͤnland das 
Vinland entdeckt hatten, daß Fiſcher aus Frisland an einer Kuͤſte ge⸗ 
landet wären, welche den Namen Drogeo führte; alle dieſe Nach: 
richten wuͤrden ihm doch in keinerlei Beziehung zu ſeinen Plaͤnen 
und Abſichten zu ſtehen geſchienen haben. Hierzu kommt, daß in 
der zweiten Hälfte des 15ten Jahrh., einer Epoche, wo ſeit mehr 
als 350 Jahren aller Schifffahrtsverkehr mit Vinland unterbrochen 
geweſen war, das Andenken an die groͤnlaͤndiſchen Entdeckungen nicht 
mehr lebendig genug in Island ſein konnte, um zur Kunde eines 
genueſiſchen Seefahrers zu gelangen, der ſich wahrlich nicht mehr 
um die Sagas des Landes befümmerte, als um die Handſchriften 
des Adam von Bremen. Dieſer als Geograph beruͤhmte Kano⸗ 
nikus, welcher Kurland und einen Theil von Preußen als Inſeln des 


baltiſchen Meeres beſchreibt, hat ohne Zweifel Vinland ſeit dem 


11ten Jahrh. gekannt, aber feine Kirchengeſchichte und feine ſkandi⸗ 
naviſche Chorographie find erſt 75 Jahre nach dem Tode des Co⸗ 
lumbus zum erſten Male im Druck erſchienen. Das Verdienſt, 
die fruͤhere Entdeckung des Feſtlandes von Amerika durch die Nor⸗ 
mannen erkannt zu haben, gebührt ohne Zweifel dem Geographen 
Ortelius, welcher dieſe Anſicht ſchon in dem Jahre 1570 aufſtellte. 
Jedenfalls iſt es ſicher, daß Columbus auf ſeiner Reiſe nach dem 
Norden nichts erfahren hat, was ſeine ausgedehnten Plane zu be⸗ 
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günftigen im Stande gewefen wäre. Weder in dem Proceß des 
koͤniglichen Fiskals gegen Diego Colon, in welchem alle Arten von 
Anſchuldigungen uͤber die Neuheit der Entdeckung hervorgebracht, be⸗ 
ſprochen und gegenſeitig abgewogen wurden, noch in den erſten 55 
Jahren, welche auf dieſen Proceß folgten, iſt von einer fruͤheren Ent⸗ 
deckung des noͤrdlichen Amerika vor 1492 die Rede geweſen. Grön- 
land, welches man für ſehr nahe bei Norwegen gelegen anſah, und 
fuͤr eine halbinſelartige Verlaͤngerung von Skandinavien gehalten 
wurde, ſchien im geſammten Mittelalter den Meeren von Europa 
anzugehoͤren; und der Gedanke, die Geſchichte ſeiner erſten Koloni⸗ 
ſirung mit der Geſchichte der Entdeckung des neuen Indien in naͤ⸗ 
here Verbindung zu bringen, konnte ſich ſelbſt den entſchiedenſten 
Feinden des Columbus und ſeines Ruhmes nicht darbieten. 

Auf eine an Abentheuern reiche Jugend, auf eine Reihe von 
Fahrten, nach der Levante und nach Norden folgt eine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten günftige Ruhe. Es ift wahrſcheinlich, daß Colum⸗ 
bus während feines langen Aufenthalts in Portugal von 1470 
bis 4484, von feinem 3aſten bis zu feinem Agften Lebensjahre feine 
akademiſchen Studien, welche er zu Pavia in feinem 14ten Lebens⸗ 
jahre unterbrochen hatte, gleichſam von Neuem wieder begann und 
fortführte. Im Jahre 1485, in welchem er auch eine kurze Reiſe 
nach Genua machte, um ſeine Dienſte dem Freiſtaate anzubieten, be⸗ 
fand ſich Chriſtoph Columbus bereits in Spanien, wo er ſich 
ſeinen Lebensunterhalt groͤßtentheils durch Zeichnen von Seekarten 
und den Verkauf von Bilderbuͤchern erwarb. Er wohnte damals 
wahrſcheinlich zu Puerto de Santa Maria in dem Hauſe ſeines Be⸗ 
ſchuͤtzers, des Herzogs von Medina⸗Celi. Was die Studien anbe⸗ 
trifft, ſo ſcheint es, daß ihnen Columbus waͤhrend ſeines Aufent⸗ 
halts in Spanien mit großem Eifer obgelegen habe, und dabei durch 
die vertraute Freundſchaft einiger ſehr gebildeten Geiſtlichen unter⸗ 
ſtuͤtzt worden fei. 

Erſt in Portugal um das Jahr 1470 hat Chriſtoph Colum⸗ 
bus den erſten Gedanken zu feinem großen Unternehmen gefaßt; die 
Ausführung desſelben wurde 22 Jahre hindurch bis zum Greiſenal⸗ 
ter des Columbus aufgeſchoben. Denn er war ſchon re 
alt, als er aus der Barre von Rio de Saltes am 3. Auguſt 1492 
abreiste und mit dieſem Schritte in die Laufbahn der großen Ent⸗ 
deckungen eintrat; 68 Jahre zaͤhlte er, als er die letzte gefahrvolle 
Reiſe nach den Kuͤſten von Veragua und Mosquitos unternahm. 
Vergleicht man unter einander die Dokumente und verſchiedenen Epo⸗ 
chen, ſo bemerkt man, daß Chriſtoph Columbus vor und nach 
Erreichung ſeines Endzieles in demſelben Maaße, als er alter 
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wurde, Meinungen ausgeſprochen hat, welche gaͤnzlich den wirk⸗ 
lichen Beweggruͤnden zu ſeiner erſten und gluͤcklichen Expedition zu⸗ 
wider lauten. 

Als Columbus in Portugal den erſten Gedanken zu ſeinem 
Unternehmen faßte, ſo gründeten ſich ſeine Hoffnungen auf das, was 
er vernünftige kosmographiſche Grundſaͤtze nannte; auf die geringe 
Entfernung der Weſtkuͤſten von Europa und Afrika, zu denen von 
Cathay und Zipangu; auf Meinungen des Ariſtoteles und Se⸗ 
neca, ſowie auf einige Vermuthungen von gegen Weſten gelegenen 
Laͤndern, die man zu Porto Santo, auf Madeira und den azoriſchen 
Inſeln nach verſchiedenen Anzeichen gegründet hatte. Alle dieſe ges 
ringfuͤgigen Ereigniſſe, dieſe Beweggruͤnde, geſchoͤpft aus den Mei⸗ 
nungen der Alten, aus dem Anzeichen eines Feſtlandes und aus all: 
gemeinen kosmographiſchen Begriffen, ließ Chriſtoph Columbus 
um ſo mehr unberuͤckſichtigt, je naͤher er ſeinem Lebensende kam. 
Die Lettera rarissima an den König Ferdinand und die Königin 
Iſabella, von der Inſel Jamaika am 7. Julius 1505 datirt, und 
noch mehr als dieſes, der Abriß der Profecias, die zum Theil alle 
Schranken der menſchlichen Vernunft uͤberſchreiten, und von der Hand 
des Admirals nach dem Jahre 1504, etwa 18 Monate vor feinem 
Tode, geſchrieben ſind, beweiſen, mit welcher Ueberredungskraft und 
Ueberzeugung eine myſtiſche Theologie ſich allmaͤhlig ſeines großen 
Geiſtes bemeiſtert haben muͤſſe. „Zur Ausführung einer Fahrt nach 
Indien, ſagt Chriſtoph Columbus, haben Vernunftſchluſſe, Ma⸗ 
thematik und Weltkarten mir zu nichts verholfen; es iſt ganz ein⸗ 
fach in Erfüllung gegangen, was der Prophet Jeſaias vorhergeſagt 
hatte. Vor dem Ende der Welt muͤſſen alle Prophezeihungen in Er⸗ 
fuͤlung gehen: das Evangelium muß auf der ganzen Erde gepredigt 
werden, und die heilige Stadt der Kirche Chriſti zurückgegeben wor: 
den ſein. Unſer Herr hat durch meine Reiſe nach Indien ein gro⸗ 
ßes Wunder bewirken wollen. Man muß ſich beeilen, dieſes Werk 
göttlicher Eingebung zu beendigen: denn nach meiner Rechnung find 
bis zum Ende der Welt nur noch 150 Jahre übrig.“ Alſo im 
Jahre 1656, in der Epoche zwiſchen dem Tode von Decartes und 
Pascal, ſollte nach Columbus die Welt untergehen. Je mehr 
Chriſtoph Columbus im Alter vorſchritt, deſto inniger verſchmol⸗ 
zen bei ihm myſtiſche Theologie und kosmographiſche Gelehrſamkeit 
in einander, ſo daß Alles, was nur dem beſchraͤnkten Kreiſe der ma⸗ 
teriellen Beduͤrfniſſe und Intereſſen des Lebens anzugehoͤren ſcheint, 
in der glühenden Seele dieſes außerordentlichen Mannes eine höhere, 
mehr geläuterte Bedeutung erlangte, und in das Gebiet eines ge: 
heimnißvollen Spiritualismus hinaufgezogen ward. Seiner Anſicht 
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und Behauptung gemaͤß konnte die Eroberung des neu entdeckten 
Indien nur infofern von Wichtigkeit ſein, als durch ſie alle Prophe⸗ 
zeihungen in Erfüllung gingen, und die Fulle der zu erlangenden 
Schaͤtze zur Befreiung des heiligen Grabes führen dürfte, Aus allen 
Briefen des Admirals tritt fein Angftliches Beſtreben Gold anzuhaͤu⸗ 
fen hervor. Obgleich er bis an ſeinen Tod daran zweifelte, daß 
Amerika von dem oͤſtlichen Aſien getrennt ſei, ſo ſchrieb er doch ſchon 
im Jahre 1498 an die Königin Iſabella, daß Caſtilien fortan eine 
andere Welt beſitze; daß bald Schiffe, mit Gold beladen, anlangen 
würden, was dazu dienen wurde, den wahren Glauben über die 
ganze Welt zu verbreiten; „denn das Gold, ſagt der Admiral in 
einem andern Brief, welchen er aus Jamaika im Jahre 1503 ſchrieb, 
iſt ein wunderbares Ding; wer dasſelbe beſitzt, iſt Herr von Allem, 
was er wuͤnſcht; durch Gold kann man ſelbſt Seelen in das Para⸗ 
dies gelangen laſſen.“ Auffallend und beachtenswerth iſt dieſe Ge⸗ 
dankenverbindung und Gefuͤhlsrichtung bei einem Manne höheren 
Geiſtes, voll tiefer Einſicht und unerſchuͤtterlichen Muthes im Un: 
glüd, der trotz dem, daß er den Dogmen der ſcholaſtiſchen Theologie 
huldigte, zur Behandlung aller Angelegenheiten aͤußerſt geſchickt, mit 
einer gluͤhenden und zu Zeiten ungeregelten Einbildungskraft begabt 
war, ſich zuweilen ploͤtzlich von der einfachen und naiven Sprache des 
Seemannes zu einem wahrhaft dichteriſchen Schwunge erhebt, und 
einem Spiegel gleich Alles zurüdftrahlt, was das Mittelalter Erha⸗ 
benes und Bizarres neben einander hervorgebracht hat. 

Wir wollen nun nach A. v. Humboldt die erſten und wahr⸗ 
haften Beweggruͤnde anführen, die auf die große Entdeckung von 
Amerika durch Chriſtoph Columbus leiteten. 

Chriſtoph Columbus bezeichnete als den Hauptzweck, j ja 
als den einzigen 8Zweckſeiner Unternehmung, die Aufſuchung 
des Oſten auf dem Wege nach Weſten, auf dem Weſtwege 
zu dem Vaterland der Spezereien und Gewuͤrze zu ge⸗ 
langen; die Länder des Groß-Chan (Beherrſcher des oͤſtlichen 
Alien) auf einer Seefahrt gegen Weſten aufzuſuchen.“ 
Der Gedanke, auf dem Wege von der Weſtkuͤſte Europa's nach den 
Oſtkuͤſten von Aſien große Länder zu entdecken, wurde von Co lum⸗ 
bus ſowohl als von Paolo Toscanelli aus Florenz nur als ein 
ſehr untergeordneter Zweck betrachtet. Toscanelli, welcher ſich 
mindeſtens ſchon ſeit dem Jahre 1474 theoretiſch mit denſelben Pla⸗ 
nen befchäftigt hatte, wie Columbus, nennt auf dem Wege, wels 
cher nach Weſten zu durchlaufen ſei, nur die einzige Inſel Antilia, 
die man in einer Entfernung von 225 Lieues vor der Ankunft auf 


Cipango (Japan) finden würde. Nach dem geographiſchen Syſteme 
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dieſes Zeitalters, welches, in Bezug auf das oͤſtliche Aſien nebſt dem 
angrenzenden Theile des Oceans, faſt einzig und allein auf die Er⸗ 
zählungen des Marco Polo, Balducci Pegoletti und Nico: 
las de Conti begründet war, glaubte man, daß unzaͤhlige Inſeln, 
reich an Spezereien und Gold, in dem Meer von Cin, d. h. in 
den Gewaͤſſern von Japan, China und dem großen Archipelagus Oft: 
Indiens, belegen ſeien. Die Weltkarte des im Jahre 1430 zu Nuͤrn⸗ 
berg gebornen Martin Behaim, welche im Jahre 1492 beendigt 
wurde, zeigt und von 45 N. bis 40° S. Br. eine Kette von Inſeln, 
die den Enden Aſiens gegenüber liegen. Dieſe Karte enthält das 
kleine Cathay, Zipangu (Niphon), welches faft gänzlich inner⸗ 
halb der heißen Zone liegt; Argire am aͤußerſten Oſtende der den 
Alten und den Arabern bekannten Welt; Java major (Borneo); 
Java minor (Sumatra), wo Marco Polo ſich 5 Monate hindurch 
aufgehalten hat, und den Sagobaum und eine dieſer Inſel eigen⸗ 
thuͤmliche Species von Rhinoceros mit 2 Hoͤrnern und nur wenig 
gefalteter Haut kennen lernte; Candym und Angam a. Als Co: 
lumbus auf ſeiner erſten Reiſe, am 14. November 1492, an der 
NW. Kuͤſte der Inſel Cuba anlangt, die er anfaͤnglich für Zipangu 
hielt, war er in dem alten Kanal bei Puerto del Principe wunder⸗ 
bar über die Schönheit einer Gruppe grünender Felſenriffe erſtaunt, 
welche, feiner gluͤhenden Phantaſie nach, wie er ſich ſelbſt ausdrückt, 
„zu jenen zahlloſen Inſeln gehörte, die auf den Weltkarten im aͤußer⸗ 
ſten Oſten verzeichnet würden.“ 

Die Hoffnung, den Oſten von Weſten aus 10 erreichen, nach den 
an Spezereien und Gewuͤrzen fruchtbaren, an Diamanten und koſt⸗ 
baren Metallen reichen Gegenden Aſiens zu gelangen, gruͤndete ſich 
in Chriſtoph Columbus auf die Idee von der Kugelgeftalt der 
Erde, auf das Verhaͤllniß zwiſchen der Ausdehnung der Meere und 
Feſtlaͤnder, auf die Anſicht, daß die Kuͤſten der iberiſchen Halbinſel 
und Afrika's nicht weit von den Inſeln in der Naͤhe des tropiſchen 
Aſien entfernt ſeien; auf einen groben Irrthum in Bezug auf die 
Länge der aſiatiſchen Kuͤſten; auf Nachrichten, welche aus den Schrift⸗ 
ſtellern des klaſſiſchen Alterthums, den Arabern, und vielleicht auch 
aus Marco Polo geſchoͤpft waren; auf einzelnen Anzeichen von 
W. von den Inſeln des gruͤnen Vorgebirges, von Porto Santo und 
den Azoren gelegenen Laͤndern, welche man zu verſchiedenen Zeiten einer 
Seits durch die Beobachtung einzelner Naturerſcheinungen bemerkt zu ha⸗ 
ben glaubte, anderer Seits aus den Erzählungen der Seefahrer ſchoͤpfte, 
welche durch Stürme und Meeresſtroͤmungen verſchlagen worden waren. 
Die Anſichten und Meinungen der Männer des 15ten Jahrh. reih⸗ 
ten ſich faſt unmittelbar an die Vorſtellungen der Griechen an. 
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So lange die Erde nach den Vorſtellungen der früheften Dichter 
und denen der joniſchen Schule, nichts anders war, als eine von den 
Waſſern des Oceans umfloſſene Scheibe, welche ein wenig nach Suͤ⸗ 
den wegen des Gewichts hinneige, mit der ſie durch uͤppige Vegeta⸗ 
tion der Tropengegenden belaſtet ſei, verlegte man nach dieſen Raͤn⸗ 
dern hin das Elyſium, die Inſeln der Seligen, die Hyperboreer und 
das Volk der gerechten Aethiopen. Die Fruchtbarkeit des Bodens, 
die Milde des Klima's, die phyſiſche Kraft der Bewohner, die Un⸗ 
ſchuld der Sitten, alle dieſe Güter wurden den aͤußerſten Grenzen 
der Erdſcheibe zugeſchrieben. Daher der unbeſtimmte Wunſch, zu die⸗ 
ſen Grenzen, ſei es durch den Phaſis, ſei es durch die Saͤulen des 
Briareus zu gelangen. Die eigenthuͤmliche Configuration des Baſ⸗ 
ſins des Mittelmeeres, welches nach Weſten hin geoͤffnet 10 fuͤhrte 
die phoͤniciſchen Seefahrer, welche ihr Handelsintereſſe verfolgten, nach 
dem atlantiſchen Theile des Weltmeeres. Auch die Griechen wurden 
allmaͤhlig mit dem ganzen Becken des mittellaͤndiſchen Meeres bis zu 
den Säulen des Herkules bekannt. 

Seitdem die Hypotheſe einer auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmenden Erdſcheibe der Idee von der Kugelgeſtalt der Erde 
Platz gemacht hatte, die ſowohl den Pythagoraͤern (Hicetas, Ek⸗ 
phantus, Heraclides Ponticus) als dem Parmenides von 
Elea eigenthuͤmlich war, und von Ariſtoteles mit einer bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Klarheit auseinander geſetzt und vertheidigt wurde, 
bedurfte es keines großen Aufgebotes von Scharffinn, um die Möglichkeit 
einer Schiffahrt von den weſtlichen Kuͤſten Europa's und Afrika's 
nach den oͤſtlichen Gegenden Aſiens einzuſehen. Ariſtoteles ſpricht 
auch in dem zweiten Buch über den Himmel den Gedanken 
ſchon geradezu aus, daß Ein Meer die gegenüberliegenden Küften 
von Europa und Aftika auf der einen, und von Aſien auf der an⸗ 
dern Seite befpüle. Ariſtoteles betrachtet den Abſtand als unbe⸗ 
deutend, und entlehnt auf eine äußerſt ſinnreiche Weiſe ein Argument 
zu Gunſten ſeiner Behauptung von der geographiſchen Vertheilung 
der Thiere. Er erinnert nemlich an die Elephanten, welche ſich in 
den aͤußerſten Gegenden des Weſtens und den gegenüberliegenden des 
Oſtens vorfänden, und beſtaͤtigt hiedurch die Exiſtenz dieſer großen 
Pachydermen im NW. der Wuͤſte Sahara. Er hält es für ſehr 
wahrſcheinlich, daß außer der großen Inſel, welche Europa, Aſien 
und Afrika bilden, noch andere, von größerer oder geringerer Aus⸗ 
dehnung in der entgegengeſetzten Halbkugel vorhanden ſeien. Strabo 
ſindet kein anderes Hinderniß von Iberien aus nach Indien zu ſe⸗ 
geln, als die übermäßige Breite des Oceans. Er ſetzte nach feinen 
Vorſtellungen von der Größe der Erde den Zwiſchenraum beider Kür 
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ſten auf 130,000 Stadien, etwa 3240 g. M., da es in der That 
wenigſtens zwiſchen Afrika und Suͤd-Amerika nur 300 M., und auf 
dem Wege, den Columbus zurüdlegte, nahe an 600 find, und 
von Amerika nach Aſien in der Aequatorial-Breite etwa 2000 g. M. 
Auch Strabo nahm an, daß auf dieſem Wege wohl noch 
eine oder zwei große bewohnte Laͤndermaſſen liegen koͤnnten. 
Uebrigens glaubten alle aufgeflärten Männer des Alterthums, wie 
Cicero, Plinius, Seneca u. ſ. w., ganz entſchieden an ſolche 
Verhaͤltniſſe. 

Die Ideen des Alterthums pflanzten ſich durch eine Reihe von 
Männern tieferer Einſicht und gruͤndlicherer Geiſtesbildung durch das 
ganze Mittelalter bis zu den Zeiten des Columbus fort. Es iſt 
allerdings wahr, daß die theologiſchen Bedenken des Lactantius, 
des h. Chryſoſtomus und einiger andern Kirchenvaͤter dazu bei⸗ 
trugen, dem menſchlichen Geiſte eine ruͤckgaͤngige Bewegung zu ges 
ben. Man wiederholte die Einwürfe und laͤcherliche Spitzfindigkei⸗ 
ten, deren ſich die Epikuraͤer zur Bekaͤmpfung der pythagoraͤiſchen 
Lehre von der Kugelgeftalt der Erde bedient hatten. Gluͤcklicher 
Weiſe fanden dieſe Traͤumereien keine allgemeine Zuſtimmung. Die 
chriſtliche Topographie, welche man ohne hinreichenden Grund 
einem Kaufmann aus Alexandrien zuſchreibt, der unter dem Kaiſer 
Juſtinian in ein Kloſter gegangen ſein ſoll, und welchem man den 
Namen Cosmas Indopleustes gegeben hat, fuͤhrt uns in einem ſy⸗ 
ſtematiſchen Gewande die wahrhaft ſeltſamen Anſichten der Kirchen⸗ 
vaͤter vor. Die Erde wird wiederum eine ebene Flaͤche, aber nicht, 
wie zu den Zeiten des Thales, eine runde Scheibe, ſondern ein von 
den Gewaͤſſern des Oceans umfloſſenes Parallelogramm, welches ſym⸗ 
metriſch von 4 Buſen zerſchnitten wird, von dem kaspiſchen Meere, 
den beiden Meerbuſen von Arabien und Perſien und dem mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere. Jenſeits des Oceans, an den 4 Seiten des inneren 
Flaͤchenraumes, der die area der moſaiſchen Stiftshütte vorſtellt, iſt 
ein anderes Land gelegen, welches das Paradies umfaßt, das die 
Menſchen bis zum Eintritte der Suͤndfluth bewohnt haben. Mit 
Unrecht hat man dieſes vorfündfluthliche Land, welches nicht ſowohl 
dem weſtlichen Europa, als der ganzen viereckig gedachten Inſel des 
alten Kontinentes gegenuͤberliegen ſollte, mit Amerika vergleichen 
wollen. Der Verfaſſer der chriſtlichen Topographie hat in⸗ 
deſſen das Verdienſt einer richtigen Angabe über die Lage der Küften 
von Teig, von denen die Seide kommt; er ſagt nemlich, fie 
lägen dem Oſten gegenüber und würden durch ein oͤſtliches Meer 
beſpuͤlt. Dieß war der erſte Schritt von Bedeutung, welcher zur 
Berichtigung der Anfichten über die Lage von Indien und China 
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(das Land der Tziner) und die Richtung der Küften Aſiens führte, 
denen Columbus zufifeuerte, 

Erſt gegen die zweite Hälfte des 15ten Jahrh. erwachten wieder 
die Ideen, welche die Griechen und Roͤmer vorgetragen hatten. Die 
Reifen italieniſcher und ſranzoͤſiſcher Mönche und Kaufleute, wie Ru: 
bruquis, Carpini und vor allen die der Gebrüder Polo (Maf⸗ 
feo, Nicolo und Marco 1250 bis 1296), welche bis nach China 
und Indien kamen, gaben dazu Veranlaſſung. Beſonders war es 
der große Roger Baco, welcher 1267 die Anſichten des Ar iſto⸗ 
teles, Ptolemaͤus, Seneca u. a., geſtützt auf die Detail⸗An⸗ 
gaben dieſer Reiſenden, wieder vortrug. Es pflanzten indeß dieſe 
Ideen ſich neben den herrſchenden nur ſehr allmaͤhlig fort, bis ſie 
endlich in der Mitte des 15ten Jahrh. ihren Hoͤhenpunkt erreichten. 
Damals war Italien durch den regen Eifer der Venetianer, Genue⸗ 
ſer, Piſaner, der wahre Mittelpunkt des Verkehrs zwiſchen dem 
Orient und dem Occident; es kamen und gingen in den Hauptſtaͤd⸗ 
ten Italiens täglich Perſonen aus und ein, welche in Indien gewe⸗ 
ſen waren, und bei welchen allen eine Vorſtellung über die ſehr weite 
Ausdehnung Aſiens, ſei es als Kontinent, ſei es in zahlloſen Inſeln 
gegen Oſten, exiſtirte. 

Columbus mußte als geborner Genueſer ſchon fruͤh mit dem 
Gedanken vertraut werden, das atlantiſche Meer gegen Weſten zu 
beſchiffen, und ungeachtet er, wie A. v. Humboldt beweist, die 
Alten nicht aus den Original⸗Quellen ſtudirt hatte, ſo kannte er 
doch ſehr wohl, die von Ariſtoteles, Seneca u. A. vorgetrage⸗ 
nen Argumente, nnd fügte ſich auf dieſelben in feinen an das Koͤ⸗ 
nigspaar von Spanien geſchriebenen Briefen. Auch wurde der Ad⸗ 
miral in feinen Planen unterflügt durch den Rath und den Eifer 
des erſten Aſtronomen feiner Zeit, Toscanelli zu Florenz, der ſich 
mit dieſem Gegenſtande auf rein theoretiſchem Wege und nach den 
Ausſagen von Kaufleuten ſeit 1474 ſehr ernſthaft beſchaͤftigte, und 
unter Anderem dem Koͤnig von Portugal, Alphons V., eine Karte 
von dem muthmaßlich zu durchſchiffenden Meeresſtriche ſchickte. Auch 
die Religion ſelbſt noch miſchte ſich mit kraftvollen Beweggruͤnden in 
dieſe Unternehmung, denn es waren von dem Haupt⸗Mongolenfür⸗ 
ſten Inner⸗Aſiens, bekannt unter dem Namen des Groß⸗Khan, mehr: 
mals Verſuche gemacht worden, den chriſtlichen Glauben anzuneh⸗ 
men; ja er hatte deshalb ſogar zwei Mal Geſandte an den Papſt 
abgeſchickt, die Miſſionaͤre aber, welche man zu ihm ſchicken wollte, 
ſcheiterten meiſt an der Entfernung und an den enormen Schwierig: 
keiten und Hinderniſſen der weiten Landreiſe. 

Den Columbus leitete bei ſeinen Anſichten nicht nur der falſche 
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Glaube von der Ausdehnung des Kontinents von Aſien gegen Oſten, 
ſondern auch ein ſeinen Entdeckungsplanen ſehr foͤrderlicher Irrthum 
uͤber die Groͤße der Erdkugel uͤberhaupt. Aus dem Gemaͤhlde 
der bekannten Welt von Pierre d' Ailly erſah der Ad⸗ 
miral, daß nach Alfragan der abſolute Werth der Grade, in Mei⸗ 
len ausgedrückt, geringer iſt, als man gemeiniglich annimmt. Al 
fragan, oder vielmehr Al Fergani, theilt im Grunde nur das 
Ergebniß der berühmten Meſſung einiger Erdgrade mit, welche der 
Kalif Al Mamum in der Ebene von Sindſchar ausführen ließ. 
Anſtatt in ſchwarzen Ellen druͤckt er das Reſultat in Meilen aus 
und gibt die Größe eines Grades zu 56% Meilen an. Der Admi⸗ 
ral hat die Meilen des Alfragan fuͤr italieniſche genommen, deren 
er auf ſeinen Reiſen ſich zu bedienen gewohnt war und 75 auf einen 
Grad gehen, ohne zu bedenken, daß uns ſelbſt Ebn-Junis, der 
geiſtreichſte unter den Aſtronomen jener Zeit, in der vollkommenſten 
Unwiſſenheit über den Werth des angewendeten Normalmaßes gelaſ⸗ 
fen hat. Columbus glaubte daher, die Erde muͤſſe viel kleiner 
ſein, als man gewoͤhnlich annehme, und ſchreibt noch in einem aus 
Jamaika vom 7. Julius 1503 datirten, an den König Ferdinand 
und die Königin Iſabella gerichteten Brief: „ich wiederhole es 
Ew. Majeftäten, die Erde iſt nicht fo groß als man es ſich gewöhn⸗ 
lich vorſtellt.“ 

Columbus war ſchon feit dem 20. Januar 1485 im Dienſte 
der katholiſchen Monarchen. Er fuchte dieſelben für feine Plane zu 
gewinnen. Aber der große Mann wurde für einen Abentheurer ge⸗ 
halten. Nachdem er alle ſeine Plane vorgelegt hatte, antwortete man 
ihm, „daß dieß Alles nur Wind ſei.“ Schon hatte ſich Columbus 
angeſchickt Spanien zu verlaſſen, da gelang es ſeinen Freunden, die 
Königin Iſabella für Columbus Plane zu gewinnen. Sie 
wurde nun die Seele der ganzen Unternehmung. Alle Bedingungen 
und der Vertrag wurden zu Granada am 30. April 4492 von den ſpa⸗ 
niſchen Monarchen unterzeichnet, und der Hafen von Palos zur 
Ausruͤſtung der Expedition auserſehen. 

Als Columbus am 3. Auguſt 1499 mit 3 Schiffen und 120 
Perſonen aus dem Hafen von Palos abſegelte, ſegelte er mit der Zu⸗ 
verſicht eines Mannes, der da weiß, daß er finden muß, was er 
ſucht. Am 12. October 1492 wurde die neue Welt erblickt. Es 
war eine der lucayiſchen Inſeln, die von den Eingebornen Gun a⸗ 
hani, von Columbus aber San Salvador genannt wurde. Nach 
der Beſchreibung des Admirals iſt Gunanahani eine Inſel von be 
trächtlicher Ausdehnung und hat Ueberfluß an trinkbarem Waſſer. 
Sie iſt mit Baͤumen bedeckt von kräftigem Wuchs und ſehr ſchoͤnen 
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Gärten. Sie hat einen Hafen, welcher „ſaͤmmtliche Schiffe der Chri⸗ 
ſtenheit« aufnehmen kann. Auf diefer erften Reiſe des Columbus 
wurden noch folgende Inſeln entdeckt; Santa Maria de Con⸗ 
cepcion, Ferdinandina, Iſabela oder Saometo, Juano 
oder Cuba, welches Columbus ganz beſtimmt fuͤr Cipango oder 
Japan hielt, und Haiti oder Hiſpaniola, wo die Spanier das erſte 
Fort, die erſte ſpaniſche Niederlaſſung, la Nadividad erbauten. 

Am 25. September 1495 lichtete Columbus die Anker zu ſei⸗ 
ner zweiten Reiſe und lief mit 17 Fahrzeugen von Cadiz aus. 
Am 27. November langte er in der Bai von Nadividad an und 
gründete die neue Stadt Iſabella. Sofort wurden die Inſeln 
Jamaica und Portorico entdeckt. 

Chriſtoph Columbus ging auf ſeiner dritten Reiſe am 
30. Mai 1498 von San Lucar unter Segel, entdeckte am 1. Auguſt 
1498 das Feſtland, welches durch das Delta des Orinoco (Isla 
Santa) gebildet wird, und ſchiffte ſeine Mannſchaft 4 Tage ſpaͤter 
aus, die zum erſten Male in dem Golf von Paria (an der Kuͤſte 
der Isla de Gracia) den amerikaniſchen Kontinent betrat. Laͤßt man 
die Fahrten der Skandinavier gegen Ende des 10ten und im Anfange 
des liten Jahrh., deren Richtigkeit uͤbrigens vollkommen nachgewie⸗ 
fen iſt, unberudfichtigt, ſo wurde das Feſtland von Amerika 
zuerſt von Johann und Sebaſtian Cabot am 24. Junius 
1497 entdeckt, und zwar Labrador zwiſchen 56° und 58 NBr. 
Dieſe Entdeckung iſt alſo um 1 Jahr und 6 Tage aͤlter, als die des 
Feſtlandes von Suͤd⸗Amerika durch Chriſtoph Columbus; aber 
es iſt keineswegs wahrſcheinlich, daß, wie man neuerdings behauptet 
hat, die Reiſe der beiden Cabot, die im Anfange des Monats Au⸗ 
guſt 1497 beendigt wurde, die dritte Expedition des genueſiſchen See⸗ 
fahrers beſchleunigt habe. Dieſer konnte, ohne Zweifel wegen des leb⸗ 
haften Handels zwiſchen Sevilla und den Haͤfen von Briſtol und 
der Niederlande, Kunde von gewiſſen weit ausgedehnten Küften er⸗ 
halten haben, die im NW. geſehen worden; aber das Geruͤcht von 
der Entdeckung des Feſtlandes von Amerika konnte durchaus kein 
unangenehmes Gefühl in ihm hervorrufen. Nach feinen ſyſtematiſchen 
Vorſtellungen in der Geographie war jedes im Weſten gefundene Feſt⸗ 
land nichts anders als Oſt-Aſien, und er ſelbſt war feit feiner erſten 
Reife, alſo ſeit dem Herbſte 1492 und Sommer 1494 überzeugt, das 
Küftenland des Kontinents aufgefunden zu haben. Die große Frage, 
ob Indien auf dem Seewege gegen Weſten erreicht werden konne, 
ſchien ihm alſo geraume Zeit vor dem 24. Junius 1497 gelöst, und 
die beiden Cabot raubten ihm dadurch, daß ſie einen andern Theil 
Oſt⸗Aſiens betreten hatten, durchaus nichts von ſeinem Ruhme. 
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Die vierte Reiſe des Chriſtoph Columbus dauerte vom 
11. Mai 1502 bis zum 7. November 1504. Er lief mit 4 Schiffen 
von Cadiz aus und entdeckte die Kuͤſte von Honduras bis zum Puerto 
de Mosquitos an der aͤußerſten Spitze des Iſthmus von Panama. 

Columbus hatte zu gleicher Zeit mit dem Florentiner Paul 
Toscanelli den verwegenen Plan entworfen, auf dem Wege gen 
Weſten nach Indien zu gelangen und ſich abentheuerlich in das Meer 
der Finſterniſſe der arabiſchen Geographen hineinzuwagen; er hatte 
als geſchickter und wohlunterrichteter Seemann ausgefuhrt, was bis 
dahin nichts weiter als eine Studirſtubenſpeculation geweſen war. 
Auf dieſe Weiſe wurde er das unerwartete, faſt unfreiwillige Werk⸗ 
zeug zur Entdeckung der neuen Welt. Er erkannte in ſtufenweiſem 
Fortſchritt den Zuſammenhang oder die gegenſeitige Verbindung der 
Länder, welche anfaͤnglich nur als im großen Weltmeere zerſtreute 
oder der Oſtküſte von Aſien benachbarte Inſeln erſchienen waren; aber 
der Admiral ſtarb in der ſeſten Ueberzeugung, daß wenn er in Cuba 
(am Vorgebirge Alpha und Omega, Vorgebirge des Anfangs und 
Endes), auf der Kuͤſte von Paria, auf der von Veragua ein Feſt⸗ 
land betreten habe, dieſes Feſtland einen Theil des großen Reiches 
von Khatai, d. h. des mongoliſchen Kaiſerthums im noͤrdlichen 
China ausmache. Columbus ſtarb 18 Monate nach feiner letzten 
Fahrt, und bis zu ſeinem letzten Augenblicke hatte keine neue Entde⸗ 
ckung feine Meinung zu ändern vermocht. In den Jahren 1504 
bis 1508, wo Pinzon und Solis ausführen, um an den oͤſtlichen 
Kuͤſten bis zu 40° SBr. entlang zu ſegeln, wurde keine Expedition 
von einiger Wichtigkeit unternommen; denn diejenigen, welche Am e⸗ 
rigo Veſpucci und Juan de la Coſa im Februar 1507 vor⸗ 
bereiteten, fand aus politiſchen Gruͤnden nicht Statt. Die Vorſtel⸗ 
lungen einer ſyſtematiſchen Kosmographie, von denen der Admiral 
von ſeiner fruͤheſten Kindheit an eingenommen war, und die er vor⸗ 
zugsweiſe aus den Kirchenvätern und dem Kardinal von Ally ge: 
ſchoͤpft hatte, verhinderten ihn übrigens, die ganze Bedeutung zu er⸗ 
faſſen und ihren wirklichen Charakter zu erkennen. Wir beſitzen von 
der Hand des Don Fernando Colon die Abſchrift von dem 
Briefe feines Vaters, welcher an den Papſt- Alexander VI. gerichtet 
iſt, und worin er ſagt: „Ich entdeckte 1400 Inſeln und 355 Lieues 
von dem Feſtlande Aſiens, wovon ich Beſitz nahm.“ Dieſer 
Brief iſt 4 Jahre vor dem Ableben des Admirals geſchrieben. So 
außerordentlich war die Groͤße der Entdeckung, daß ſelbſt derjenige, 
welchem man ſie verdankt, ſie nicht zu begreifen und nur einen ge⸗ 
ringen Theil jenes unſterblichen Ruhmes zu ahnen vermochte, mit 
welchem die Nachwelt ſeinen Namen umgeben hat. 
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Columbus hat nur waͤhrend der fuͤnf oder ſechs erſten Jahre, 
welche auf die Entdeckung von Guanahani folgten, einiges Gluͤck 
genoſſen. Sein Stern erbleichte ſeit dem Sommer 1498, anfänglich 
durch die ſchmerzliche mit einer Augenentzuͤndung begleitete Abmat⸗ 
tung, die ihn während der Aufnahme der Kuͤſten von Paria ergriff: 
dann zufolge politiſcher Verfolgungen und der Ungerechtigkeiten der 
Regierung, welche er ſeit ſeiner Ruͤckkehr von Haiti, gegen Ende Au⸗ 
guſts des Jahres 1498 zu erdulden hatte. Zwei Jahre voller Unru⸗ 
hen und qualvoller Sorgen, die er von der Empoͤrung des Roldan 
bis zur Dictatur des Bobadilla zu Haiti zubrachte, beſchleunigten 
das allmaͤhlige Abſterben ſeiner phyſiſchen Kraͤfte, und nichts beweist 
mehr, ſowohl die wunderbare Lebensfaͤhigkeit, deren ſich der Koͤrper 
des Columbus von Jugend auf zu erfreuen gehabt hatte, als auch 
die Herrſchaft, welche eine große Seele über einen abgematteten und 
ſterbenden Körper ausübte, als der Erfolg feiner vierten Fahrt, der 
weiteſten und gefaͤhrlichſten unter allen. Seit ſeiner Ruͤckkehr von 
San Lucar am 7. November 1504 ſchleppte er ſich muͤhſam durch 
ein trauriges Leben fort, tief ergriffen von dem unerwarteten Tode 
der Königin Ifabella, ohne Vertrauen auf die truͤgeriſchen Ber: 
ſprechungen des Königs, um die Erlaubniß flehend, auf dem Rücken 
eines Maulthieres den Weg zuruͤcklegen zu dürfen, da feine Schwaͤche 
ihm kein anderes Mittel, auf dem Lande zu reiſen, geſtatte. Derje⸗ 
nige, welcher Spanien eine neue Welt gegeben hatte, verlangt nichts 
mehr, als ein kleines Pläschen der Erde, ein Winkelchen, um ruhig 
verſcheiden zu koͤnnen. 

Die Reihe von Verfolgungen und Feindſeligkeiten, welche ſo viel 
Leiden und Bitterkeiten über die 6 letzten Lebensjahre des Co lu m⸗ 
bus verbreiteten, entwickelte nothwendiger Weiſe in ihm jene Behut⸗ 
ſamkeit und jenes Mißtrauen, welche ſeinem Urſprunge und allem 
demjenigen angehoͤrten, was Nationales in ſeinem Charakter uͤbrig 
geblieben war. Der große Mann ſagte von ſich ſelbſt, daß ſeine 
Stellung drei faſt unüberwindliche Schwierigkeiten darböte, nemlich: 
»geraume Zeit vom Hofe entfernt zu leben, fremd in dem Lande zu 
ſein, welchem er Dienſte leiſten wollte, und großer Erfolge halber 
beneidet zu werden.“ Schon feit feiner erſten Fahrt theilt er mit 
ausnehmender Zurückhaltung der Regierung die Einzelnheiten feiner 
Entdeckungen mit. In der ſpaͤtern Zeit war er Außerft vorſichtig. 
Nach ſeiner vierten Reiſe findet er ſich gedrungen an den Papſt zu 
ſchreiben, welcher ich über fein langes Stillſchweigen beklagt. Er be⸗ 
fürchtet, daß dieſer Brief ihm bei dem alten Könige Schaden bringen 
koͤnne, und zu drei wiederholten Malen befiehlt er ſeinem Sohne, 
den Brief dem seſior camerero und dem Biſchofe von Palencia 
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zu zeigen, um Verleumdungen und falſche Berichte zu vermeiden. 
Dieſe Vorſicht mußte ihm um ſo nothwendiger erſcheinen, als die un⸗ 
kluge Heftigkeit, mit welcher er, bei der Abfahrt zu ſeiner dritten 
Reife, einen Günftling und Diener vom Haufe des mächtigen Bi⸗ 
ſchofs von Badajoz, Juan de Fonſeca, behandelt hatte, ohne al⸗ 
len Zweifel die Hauptveranlaſſung der grauſamen Behandlung ge⸗ 
worden war, welche ihm Franzisco de Bobadilla wiederfahren 
ließ. Trotz der vielen Leiden, welche Columbus auszuſtehen hatte, 
bethaͤtigte ſich aber dennoch die Erhabenheit der Geſinnung und der 
Adel des Charakters, welche Columbus auszeichneten, am glaͤnzend⸗ 
ſten durch jene Miſchung von Kraft und Guͤte, die wir bei ihm un⸗ 
unterbrochen bis an das Ende eines Lebens wahrnehmen, in welchem 
auf 14 Jahre des Ruhmes (von 1492 bis 1506) nicht mehr als 6 oder 
hoͤchſtens 7 gluͤckliche (von 1492 bis 1499) gerechnet werden koͤnnen. 
Columbus lebte lange genug unter den Menſchen, um zu er⸗ 
fahren, welchen Unannehmlichkeiten eine bedeutende Geiſtesuͤberlegen⸗ 
heit ausſetzt, und wie ſchwer es iſt, Ruhm und Glanz über fein 
Leben zu verbreiten, ohne es vielfachen Wirren und Unruhen auszu⸗ 
ſetzen. Die Laͤnder, „welche er nach goͤttlichem Willen und durch 
wundervolle Eingebungen“ entdeckt hatte, waren die Beute feiner 
Feinde geworden. Jenes neue Indien, das er ſein Eigenthum 
nennt, jener Theil des Feſtlandes von Aſien, welcher feiner Einbil⸗ 
dungskraft groͤßer erſcheint, als „Europa und Afrika zuſammengenom⸗ 
men,“ war unzugaͤnglich für denjenigen, welcher „den Beſitz jener 
Länder Frankreich, England und Portugal verweigert hatte,“ Der 
Greis ſah ſeine reinſten Wuͤnſche vereitelt. Die Indianer, die er als 
„den Reichthum Indiens“ betrachtete, verſchwanden in Folge der 
übermäßigen Arbeit, die man ihnen auferlegte, und der Widerſinnig⸗ 
keit der Kolonialinſtitutionen. Saͤuumtliche Briefe, welche der Admi⸗ 
ral an ſeine Familie und an ſeine Freunde vom Jahre 1502 an rich⸗ 
tete, athmen nur tiefes Schmerzgefuͤhl. Man fühlt, indem man fie 
liest, wie ruͤhrend und ergreifend die Trauer eines großen, und was 
noch mehr iſt, eines tugendhaften Mannes iſt. Doch trotz aller för: 
perlichen Leiden, war Ruhe einem Manne wie Columbus uner⸗ 
traͤglich. Mitten unter den Drangſalen, welche fein Herz tief ver: 
wundeten, entwarf er neue Plane, ohne an ihre Ausführung zu glau⸗ 
ben. Es iſt unbedingt eines der groͤßten Truͤbſale des menſchlichen 
Lebens, zu jenem Alter zu gelangen, wo noch Wuͤnſche auſſteigen, 
waͤhrend die Gaukelgebilde der Phantaſie, die Traͤgerinnen der Hoff⸗ 
nung, ſchon ſeit geraumer Zeit dahin geſchwunden ſind! 
Columbus fuͤhlte ſeine Kraͤfte entſchwinden, ohne zu ahnen, daß 
er dem Ziele feiner Leiden fo nahe ſei. Am 19. Mai 1506 legte der 
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Admiral fein Teſtament in die Hände des Escrivano de Camara de 
sus Altezas nieder, und am 20. ſtarb er zu Valladolid, wahrſchein⸗ 
lich von ſeinen beiden Soͤhnen umgeben. Er hatte befohlen, daß die 
Ketten, mit denen ihn Bovadilla belaſtet hatte, und die er wie 
Reliquien und als den Preis fuͤr die Dienſte, die er Spanien gelei⸗ 
ſtet, betrachtete, „ihm in das Grab gegeben werden ſollten.“ „Ich fah 
fie,“ ſagt Ferdinand Columbus, „fortwährend in feinem Ar⸗ 
beitszimmer.“ Ich habe, fährt A. v. Humboldt weiter fort, zu 
Havanna das Grabmal des Chriſtoph Columbus, zu Mexico 
die Ruheſtaͤtte des Fernando Cortez beſucht. Durch ein ſonder⸗ 
bares Zuſammentreffen von Umftänden konnte man am Schluſſe des 
vorigen Jahrhunderts, in kurz auf einander folgenden Zeitpunkten, 
der Verſetzung der Aſche beider großen Maͤnner beiwohnen. Zu Me⸗ 
rico hat der Herzog von Monte⸗Leone feinem Ahnherrn Cortez ein 
Denkmal in einer neuen Kapelle des Hoſpitals de los Naturales er: 
richtet. Zu Havanna iſt es die Kathedrale, ein prachtvolles Gebaͤude, 
welche ſeit dem Jahre 1796 die Ueberreſte des Columbus beſitzt. 
In weniger als 3 Jahrhunderten haben dieſe ehrwuͤrdigen Ueberreſte 
4 Verſetzungen erfahren. 

Da Columbus zu Valladolid am 20. Mai 1506 ſtarb, fo 
wurde ſein Leichnam in dem dortigen Franziskanerkloſter beigeſetzt. 
Im Jahre 1513 wurde er nach dem Karthaͤuſerkloſter Las Cuevas 
zu Sevilla, und von dort im Jahre 1536, zugleich mit dem Leiche 
nam ſeines Sohnes Don Diego nach der Capilla mayor der Ka⸗ 
thedrale von St. Domingo auf der Inſel Haiti gebracht. Als in 
dem Frieden von Baſel im Jahre 1795 der ſpaniſche Antheil dieſer 
Inſel an Frankreich abgetreten wurde, wünfchte der Herzog von 
Veraguas, der Erbe der Güter des Chriſtoph Columbus, 
daß die Aſche des Helden in einem Spanien unterworfenen Boden 
ruhen moͤge; er ſandte zu dieſem Ende 2 Kommiſſarien, die Herren 
Oyarzabal und de Locanda, nach St. Domingo, um mit den 
Behoͤrden, welche im Begriff waren das Land zu verlaſſen, zu un⸗ 
terhandeln. Dieſe Kommiſſarien fanden eine kraͤftige Unterftügung 
in den patriotiſchen Geſinnungen des Admirals Don Gabriel de 
Ariſtizabal, deſſen Flottenabtheilung an den Kuͤſten zuſammenge⸗ 
zogen war. Am 20. December 1795 fand die Verſetzung der Aſche 
Statt, wobei die größte Pracht herrſchte. Man öffnete ein Gewoͤlbe 
von 5 Fuß Breite, welches ſich in der Kathedrale zu St. Domingo 
in dem Chor zur Seite des Evangelienpultes in der Hauptmauer 
und dicht bei den Stufen des Hochaltars vorfand. Man entdeckte 
darin einige Platten von Blei, als Ueberreſte eines Sarges, vermiſcht 
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mit verſchiedenen Knochenſtuͤcken. Das Schiff San Lorenzo brachte 
dieſe Ueberreſte nach Havanna, wo am 19. Januar 1798 ein aber⸗ 
maliges Leichengepraͤnge in dem Hafen, dem Molo der Caballeria, 
der Plaza das Armas, in der Naͤhe des Obelisken, wo die erſte 
Meſſe nach Gründung der Stadt gefeiert worden war, und in der 
Kathedrale Statt fand. Auf dem Gebiete der vereinigten Freiſtaaten, 
deſſen Entdeckung man den Seefahrten des Sebaſtian Cabot, Cor: 
tereal, Ponce de Leon, Aillon und Verrazano zu danken 
hat, finden ſich mehr als 20 Orte, welche die Namen Columbus, 
Columbia, Columbiana fuͤhren. Bolivar, als er die Unab⸗ 
haͤngigkeit von Suͤd⸗Amerika begründet hatte, hob den Glanz feiner 
Siege, indem er den großen Namen des Chriſtoph Columbus an 
eine Republik knüpfte, deren Oberfläche die von Spanien um das 
ſechsfache uͤberſteigt; aber dieſe ſpaͤten Zeichen von Anerkennung und 
Dankbarkeit erinnern an jene Art von Ehrenbezeugung, welche ſo 
häufig an Namen verſchwendet werden, die der Nachwelt wenig oder 
gar keine Achtung abfordern. Man durchwandre die neue Welt von 
Buenos⸗Ayres bis Monterey, von Trinidad bis Panama: nirgends 
wird man ein Nationaldenkmal von irgend einiger Bedeutung anttefs 
fen, das dem Chriſtoph Columbus errichtet worden wäre. Die⸗ 
ſelbe Undankbarkeit iſt von Spanien und Italien getheilt worden. 

Ich habe, ſagt A. v. Humboldt, zu wiederholten Malen, waͤh⸗ 
tend meines Aufenthalts zu Havanna den Admiral Ariſtizabal 
gefragt, ob ſich bei Eröffnung des Gewoͤlbes, das die Ueberreſte des 
Columbus umſchloß, nicht die Eiſen vorgefunden haͤtten, welche 
Columbus nach dem Zeugniſſe ſeines Sohnes in ſein Grab zu le⸗ 
gen befohlen hatte. Der Admiral Ariſtizabal und andere Maͤn⸗ 
ner, welche mit dem größten Antheil der Wiederausgrabung beige: 
wohnt hatten, haben ihn verſichert, daß nichts aufgefunden worden 
ſei, was eine Spur von orydirtem Eiſen verrathen haͤtte. Hat man 
ſie bei der Verſetzung von Valladolid nach Sevilla, oder von Sevilla 
nach der Stadt Santo Domingo bei Seite gebracht? Vielleicht iſt 
man einer muͤndlichen Anordnung gar nicht nachgekommen, deren Voll⸗ 
ziehung die Empfindlichkeit eines Hofes haͤtte reizen koͤnnen, welcher 
den von Bovadilla ausgeuͤbten Gewaltthaͤtigkeiten fremd zu ſein 
behauptete, und Beweiſe der Zuneigung und Hingebung ſogar von 
denjenigen verlangte, welche er im Geheimen unterbrüdte, 

Die Entdeckung von ganz Amerika konnte man von dem Tage 
an als ſicher betrachten, wo Columbus auf Guanahani gelandet 
war (Freitag am 42. October 1492). Die Entdeckung einer kleinen, 
von einem Sandgeſtade umgebenen Inſel mußte nothwendig zur 


IV. Abſch. Amerika. Ueberſ. I. Kap. Die Weltftell, u. Entdeck. ꝛc. ö. 421. 933 


Kenntniß des geſammten Umriſſes und der Geftalt des neuen Kon⸗ 
tinentes führen. Dieſe Kenntniß wurde in einem Zeitraum von 
etwa 50 Jahren gewonnen, denn als Diego Ribero 1595 zus 
rückkehrte, kannte man die Linie der Oſtkuͤſt in großen Zuͤgen von 
Feuerland bis nach Labrador vor, und 1545 drang Rodriguez Ca 
brillo ſchon bis uͤber Monterey nach Neu⸗Californien vor, ja ſein 
Steuermann Ferrelo verfolgte dieſe Unternehmung noch bis zu 
etwa 43 Br., nahe dem Kap Oxford von Vancouver. Dem Un⸗ 
ternehmungsgeiſte Magelhaens aber war es (1519 bis 1522) 
vorbehalten, die Entfernung der neu aufgefundenen Laͤnder von der 
Oſtkuͤſte von Aſien und den Gewuͤrz⸗Inſeln ver aus der Erfah 
rung nachzuweiſen. 
§. 421. 
Die Entſtehung des Namens Amerika. 

Der volksthuͤmliche Ruhm, den ſich Chriſtoph Columbus durch 
die Entdeckung der neuen Welt erworben hatte, erhielt ſich, wie 
A. v. Humboldt ſagt, in ſeinem vollem Glanze bis zur Be⸗ 
endigung feiner dritten Fahrt (vom 30. Mai 1498 bis 25 Novem ; 
ber 1500), deren Ziel die Tierra firme von Paria war. Die vierte 
Unternehmung (vom 11. Mai 1502 bis 7. November 1504), waͤh⸗ 
rend welcher der Admiral am meiſten die Thatkraft ſeines ausdauern⸗ 
den Geiſtes und ſeine Geſchicklichkeit als Seefahrer beurkundete, 
brachte keine großen Wirkungen hervor. Die Wichtigkeit der Ent⸗ 
deckungen, welche ſeit dem Jahre 1497 mit reißender Schnelligkeit 
auf einander folgten, die Reiſe des Gama nach Calicut, deren Fol⸗ 
gen ſich in dem Welthandel früher bemerkbar machten, als die lang⸗ 
ſame Anhaͤufung edler Metalle aus Amerika, die Arbeiten des Ca⸗ 
bral und Solis, die Entdeckung des Suͤdmeeres durch Balboa, 
ſieben Jahre nach dem Tode des Colum bus, lenkten die oͤffentliche 
Theilnahme ab und übergaben auf geraume Zeit denjenigen der Ver⸗ 
geſſenheit, welcher den erften Anſtoß zu dieſen merkwuͤrdigen Unter⸗ 
nehmungen gegeben hatte. Das wegwerfende Vergeſſen des großen 
Mannes nahm während der ganzen erſten Hälfte des 18ten Jahr⸗ 
hunderts fortwährend zu, als der auf kuͤnſtlichen Mitteln gegründete 
Ruhm des Veſpucci, der Heldenthaten des Cortez und die blu⸗ 
tigen Eroberungen des Pizarro das geſammte Intereſſe des han⸗ 
deltreibenden Europa verſchlangen, zumal als die Anhaͤufung von 
Silber, die auf die Entdeckung der Bergwerke von Potoſi (1545) 
und Zacatecas (1548) folgte, den Preis des Getreides um das 
Dreifache erhöhte und eine ploͤtzliche Veränderung in den Nominal⸗ 
werthen ſämmtlicher Gegenſtaͤnde hervorrief. Das Andenken des gro⸗ 
ßen Mannes wurde nicht blos allmaͤhlig verwiſcht, ſondern der Held 
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wurde 40 Jahre nach feinem Tode, zu einer Zeit, wo der Glanz ſei⸗ 
ner Entdeckung noch in ſeiner vollen Herrlichkeit ſtrahlte, in dem be⸗ 
ruͤhmten Werke des portugieſiſchen Geſchichtſchreibers Joao Bar⸗ 
ros aus Nationalhaß und aus Aerger daruͤber, daß ſo viele Schaͤtze 
in die Haͤnde der Spanier fielen, geſchmaͤht, denn er ſchildert den 
Columbus „als einen Schwaͤtzer, der ſeine Faͤhigkeiten ruhmredig 
zur Schau trug, der phantaſtiſch unaufhoͤrlich von feinem Traum: 
bilde einer Inſel Cipango umgaukelt.“ Italien allein ſchien noch 
über den Ruhm des Columbus zu wachen; die herrliche lateiniſche 
Proſa des Cardinal Bembo und die erhabenen Stanzen in der 
Gerusalemme liberata ſind Zeugen dafuͤr. 

Dagegen ſieht man ſeit dem Beginne des 46ten Jahrhunderts 
den volksthuͤmlichen Ruf des Amerigo Veſpucci ſo ſchnell wach⸗ 
ſen, daß er dem des Chriſtoph Columbus das Gleichgewicht 
haͤlt und ihn ſogar uͤberſtrahlt. Amerigo Veſpucci, 15 Jahre 
junger als Chriſtoph Columbus, ſtammte aus einer angeſehenen 
und wohlhabenden Familie in Peretola, nahe bei Florenz. Er 
war zu Florenz ſelbſt geboren und der dritte Sohn des A naſt a⸗ 
ſio Veſpucci, eines oͤffentlichen Notars. Bis zum Jahre 1490 
hatte er ſeinen Wohnſitz zu Florenz. Kaufmaͤnniſche Unternehmungen 
führten ihn nach Spanien, wo er als Commis in dem großen Han⸗ 
delshauſe des Florentiners Juanoto Berardi beſchaͤftiget war. 
Da dieſes Haus das uneingeſchraͤnkte Vertrauen des Hofes beſaß 
und die Vorſchuͤſſe zur Ausrüftung der zweiten Expedition des Co⸗ 
lumbus (vom 25. September 1495 bis 11. Junius 1496) machte, 
fo darf man annehmen, daß Veſpucci den Admiral mindeſtens 
von dieſem Zeitpunkte an gekannt habe. Da Juanoto Berardi 
im Jahre 1495 ſtarb, ſo wurde Veſpucci an die Spitze des Rech⸗ 
nungsgeſchaͤftes des Hauſes geſtellt. Den Antheil, welchen Berardi 
an der Audrüftung der Schiffe des Columbus hatte, ſcheint bei 
Veſpucci den Wunſch hervorgerufen zu haben, die neuerdinds ent⸗ 
deckten Laͤnder zu ſehen und ſein Gluͤck in dem Golf der Perlen an 
der Kuͤſte von Paria zu ſuchen. 

Amerigo Veſpucci machte 4 Reifen mit: die erſte im Jahre 
1497 unter der Anfuͤhrung des ſpaniſchen Kapitains Alonzo de 
Hojedaz die zweite (1499) iſt unbeſtreitbar die Reife, welche unter 
der Anfuͤhrung des ſpaniſchen Kapitains Vincente Paſiez Pin⸗ 
zon ausgeführt ward; die dritte (1501) war nach der Küfte von 
Braſilien gerichtet und erſtreckte ſich vom Kap Auguſtin bis 59° SBr.; 
die vierte (1505) iſt durch einen Schiffbruch des Admiralſchiffes in 
der Nähe der Inſel Fernando Noroüa ausgezeichnet, wodurch die 
uͤbrigen Schiffe verhindert wurden, ihren Weg um das Vorgebirge 
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der guten Hoffnung nach Malakka fortzuſetzen, und gezwungen wa⸗ 
ren, in der Todos os Santos an der Kuͤſte von Braſilien vor An⸗ 
ker zu gehen. Die beiden erſteren Reiſen, auf welchen die Entde⸗ 
ckung des Kaps Paria Statt fand, waren auf Befehl des Koͤnigs 
von Spanien unternommen, die beiden letztern auf Befehl des Koͤ⸗ 
nigs von Portugal. 

Die Ereigniſſe, welche waͤhrend der vier Reiſen des Amerigo 
Veſpucci Statt gefunden, mit Ausnahme derjenigen, welcher er 
Hojeda im Jahre 1499 unternahm, find nur aus feinen eigenen 
Erzählungen bekannt. Obgleich Veſpucci in feinen Erzählungen 
die Schiffsbefehlshaber, mit denen er fegelte, nicht namhaft machte, 
ſo wollte er doch nicht den Glauben veranlaſſen, als ob er ſelbſt mit 
dem Oberbefehl beauftragt geweſen ſei. Nirgends bezeichnet er ſich 
als den Befehlshaber der Expedition, ſondern er ſpricht ſeine unter⸗ 
geordnete Stellung, die er auf dieſen Seereiſen eingenommen hat, öf- 
ters ſehr klar und deutlich aus, und nichts deutet darauf hin, daß er 
ſich allein auf den erwähnten Reiſen den Ruhm der Entdeckungen 
habe zueignen wollen. Auch enthalten die Reiſeberichte des Veſpucci 
dem groͤßten Theile nach nur Gemaͤhlde von Sitten und Gebraͤuchen 
und Schilderungen von Abentheuern. 

Einige der Reiſeberichte des Veſpucci erſchienen anfänglich nur 
beſonders in einzelnen kleinen Heften. Sie wuͤrden nur eine vor⸗ 
uͤbergehende Erſcheinung geblieben ſein und eine nur ſehr geringe 
Anzahl von Leſern gefunden haben, wenn ſie nicht bald von Neuem 
gedruckt und vervollſtaͤndigt in die Sammlung neuer Reifen aufge⸗ 
nommen worden waͤren. Man muß 4 Sammlungen dieſer Art un⸗ 
terſcheiden, welche ſaͤmmtlich in den zehn erſten Jahren des 168ten 
Jahrhunderts von unglaublichem Einfluſſe auf die Fortſchritte der 
nautiſchen Geographie geweſen find. Das ältefte und ſeltenſte Werk 
dieſer Art iſt das Libretto de tutta la navigazione de Re de 
Spagna de le Isole e terreni novamente trovati, stampato in 
Venezia 1504 (in 40 da Albertino Vercellese di Lisona. Der Titel 
der zweiten, zu Vicenza veranſtalteten Sammlung, lautet: Mondo 
novo e pacsı nuovamente retrovati da Alberico Vespuzio Fioren- 
tino, Vicenza 4807, in 6 Büchern. Die erftere Sammlung, das 
Libretto, bildet das vierte Buch der letztern, welche von Aleſſan⸗ 
dro Zorzi, dem geſchickten Kosmographen und Kartenzeichner 
zu Venedig herausgegeben worden iſt. Der Mondo Novo beſchränkt 
ſich nicht, wie das Libretto, allein auf die Entdeckungen in Amerika. 
Man findet in demſelben zuſammengeſtellt die Reifen des Gama, 
Cadamoſto und Pietro di Sintra, ſo wie die des Colum⸗ 
bus und des Amerigo Veſpucci. Dieſe Sammlung war gleich⸗ 
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ſam das Vorbild für die großen Sammlungen des Grynäus und 
Ramuſio. 

In dem Mondo Novo wurde nur der einzige Bericht über die 
dritte Reiſe des Veſpucci aufgenommen, in welchem er ſich ruͤhmt, 
bis zu 50° S. Br. vorgedrungen zu fein und den vierten Theil des 
Erdumfanges im Sinne des Meridians durchlaufen zu haben. Die⸗ 
ſer Bericht war geeignet, auch in mehreren anderen Beziehungen die 
Auſmerkſamkeit des Publikums zu erregen. Er enthielt Darſtellun⸗ 
gen von ſuͤdlichen Sternbildern, eine Beſchreibung des Mondregen⸗ 
bogens, ein lebendiges Gemaͤhlde der braſilianiſchen Wilden und uͤber⸗ 
dem die Schilderung eines Sturmes, welcher 40 Tage ohne Unter⸗ 
brechung gewährt haben ſoll. Drei Ueberſetzungen der Vincentiner 
Sammlung ſind nach und nach erſchienen: zwei im Jahre 1508, die 
eine lateiniſch, die andere deutſch; eine dritte endlich im Jahre 1516 
franzoͤſiſch. Die deutſche Ueberſetzung war bearbeitet von Jo bſt 
Ruchamer, Arzt in Nürnberg, der die Namen der berühmteften 
Perſonen durch Verdeutſchung unkenntlich machte. Sie enthaͤlt die 
Berichte uͤber die drei erſten Reiſen des Columbus, den er Cri⸗ 
ftoffel Dawber aus Jenua nennt. Aber keine Spur findet ſich 
von der vierten Reiſe des Columbus, welche wegen der großen 
Ausdehnung der Kuͤſtenſtrecken des Feſtlandes, die Columbus 
im Verlaufe derſelben beſuchte, ſo wie durch die erſten Nachrichten, 
welche man uͤber das Daſein eines anderen Meeres im Weſten er⸗ 
hielt, fo überaus wichtig ward. Was Veſpuc ci anbetrifft, fo fin 
det man hier abermals nur den Bericht über feine dritte Reife, in 
welchem von dem unermeßlichen Küſtenlande in der ſuͤdlichen Halb⸗ 
kugel die Rede iſt. Der Ruf dieſer Fahrt erlangte eine um ſo groͤ⸗ 
ßere Dauer, als der Bericht uͤber die vierte und letzte Reiſe des 
Columbus in der aus Jamaika (am 7. Julius 1503) geſchriebenen 
und in einem zu Venedig im Jahre 1505 gedruckten Hefte von we⸗ 
nigen Blättern erhaltenen Lettera rarissima gewiſſer Maßen begra⸗ 
ben war. Uebrigens findet ſich in der italieniſchen Sammlung von 
Vicenza und den Ueberſetzungen derſelben, welche in lateiniſcher, deut⸗ 
ſcher und franzoͤſiſcher Sprache erſchienen ſind, auch nicht die aller⸗ 
entfernteſte Spur, daß Amerigo Veſpucci von ihrem Erſcheinen 
irgend eine Art von Kunde gehabt habe. Dieſe Sammlungen ſind 
gegruͤndet auf das Libretto, welches zu Venedig im Jahre 1504 im 
Druck erſchien, zu einer Zeit, wo Veſpucci ſich auf ſeiner vierten 
Reife (vom Mai 4503 bis Junius 1504) zwifchen der Inſel Fer⸗ 
nando Noroſia und den Küften von Braſilien befand. Es iſt nicht 
Veſpucci, ſondern der Diplomat Angelo Trivigiano, wel⸗ 
cher größten Theils die Materialien zu dem Mondo Novo (der Aus⸗ 
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gabe von Vicenza), namentlich für denjenigen Theil geliefert hat, 
welcher ſich auf die Entdeckungen von Amerika bezieht. Aber Tri⸗ 
vigiano rühmt ſich „des nahen Umgangs und der großen Freund» 
ſchaft, welche zwiſchen Chriſtoph Columbus und ihm beſtanden 
habe.“ Sicherlich würde er nicht geneigt geweſen fein, Betrügereien 
zu beguͤnſtigen, welche dem Manne zum Nachtheil gereichten, deſſen 
Thaten er feiern wollte. 

Durch ein zufälliges Zuſammentreffen von Umſtaͤnden wurde das 
Jahr 1507 durch zwei Erſcheinungen bezeichnet, welche am meiſten 
dazu beigetragen haben, dem Namen Veſpucci eine große Beruͤhmt⸗ 
heit zu verſchaffen und ihn zugleich in Italien, in Frankreich und in 
Deutſchland bekannt zu machen. Zu gleicher Zeit nemlich erſchienen 
die berühmte Sammlung von Vicenza und eine erſte Ausgabe 
der Berichte uͤber die 4 Reiſen, welche man dem Florentiner See⸗ 
fahrer beilegt. Die Benennung Neue Welt (Mundus Novus), 
welche ſchon im Jahre 1504 von dem Buchhaͤndler Johann Ott⸗ 
mar in der Ausgabe der dritten Reiſe mit dem Namen Amerigo 
Veſpucci verbunden war, wurde in ganz ähnlicher Zuſammenſtel⸗ 
lung im Jahre 1507 in der Vincentiner Sammlung wiederholt. Der 
Titel: Mundo Novo e paesi nuovamente retrovati da Alberico 
Vespuzio Fiorentino, welchen Alleſſandro Zorzi feinem durch 
zahlreiche Ueberſetzungen weit verbreiteten Buche gegeben hat, war 
ohne Zweifel ganz geeignet, jenen Volksglauben, welcher dem A me⸗ 
rige Veſpucci den weſentlichſten Theil der Entdeckungen in Ame⸗ 
rika zuſchrieb, allmählig vorzubereiten und zu befefligen. Die Quelle 
dieſer erſten Berühmtheit war nicht Florenz, die Vaterſtadt des Rei⸗ 
ſenden, ſondern die Lombardei, wo die erſten Sammlungen von Rei⸗ 
ſeberichten erſchienen. In demſelben Jahre 1507, während Ame⸗ 
rigo Veſpucci ſich in fortwaͤhrender Bewegung zwiſchen Segovia, 
Sevilla und Palos befand, theils um mit Juan de la Co ſa und 
Vincente Yasiez Pinzon die Zuruͤſtungen zu einer neuen Uns 
ternehmung zu beſchleunigen, theils um bei Hofe die Hinderniſſe zu 
beſeitigen, welche durch die gegenſeitige Feindſchaft der beiden Herr⸗ 
ſcher, Ferdinand des Katholiſchen und Philipp I. hervorgerufen 
wurden, machte ein Buchhändler der kleinen Stadt Saint⸗Dis in 
Lotharingen, zum erſten Male ſaͤmmtliche Berichte uͤber die Reiſen 
des Amerigo Veſpucci bekannt. Das im Wasgau gedruckte 
Werk erſchien im Jahre 4507 unter dem ſonderbaren Titel: Cosmo- 
graphiae Introductio cum quibusdam Geometriae ac Astrono- 
miae principiis ad eam rem necessariis. Insuper Quatuor Ame- 
vici Vespucii navigationes. Der Verfaſſer dieſes Werkes iſt Mar: 
tin Waldſeemüller, der feinen Namen und zwar auf eine uns 
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vollſtaͤndige Weiſe, graͤciſirt hat, und ſich Martinus Hylacomylus 
nannte. Er ſtudirte ſeit dem Jahre 4490 auf der Univerſitaͤt Frei⸗ 
burg im Breisgau und lehrte ſpaͤter die Geographie am Gymnaſium 
zu Saint⸗Dié. Daſelbſt errichtete er kurz vor dem Jahre 1507 eine 
Buchhandlung, und beſchaͤftigte ſich zu gleicher Zeit angeſtrengt mit 
der kritiſchen Unterſuchung einer griechiſchen Handſchrift des Ptole⸗ 
maͤus und der Herausgabe der 4 Reiſen des Amerigo Veſpucci. 
In dem genannten Werke, in der Kosmographie, ſchlug nun Hyl a⸗ 
comylus vor, die neue Welt mit dem Namen des Amerigo Ve⸗ 
ſpucci zu bezeichnen, alſo Ameriei Terra vel America zu nennen. 
Die Kosmographie des Hylacomylus, deren weite Verbreitung 
der Verfaſſer ſchon 1508 rühmt, hat 4 Ausgaben erlebt (1507, 1509, 
1585, 1554), und der Umſtand, daß fie zwei Mal zu Venedig bei 
Franz Bidonis abgedruckt worden iſt, beweist, von welchem Einfluſſe 
ſie geweſen auf die weitere Verbreitung ſowohl der Kunde von den 
4 Reifen des Veſpucci, als des Namens Amerika. 

Hylacomylus lebte in Lotharingen, welches damals während der 
Regierung Renatus II. der Mittelpunkt aͤußerſt wichtiger geograph. Ar⸗ 
beiten war. Während der 35 Jahre feiner Regierung, beſonders ſeitdem 
der Fall Karl des Kühnen ſeinem Lande Ruhe gewaͤhrte, beſchuͤtzte 
er die Gelehrten, und begünftigte aufmunternd geographifche For: 
ſchungen; und da er in der Zeit der großen Entdeckungen zur See 
lebte, fo fand er ohne Unterlaß Gegenſtaͤnde, mit denen er feine thaͤ⸗ 
tige, Neugier zu nähren vermochte. Veſpucci ſtand mit ihm in 
Briefwechſel, der ihm auch die Berichte uͤber ſeine Reiſe widmete. 
Mit Renatus II. ſtand aber auch Hylacomylus in einer ſehr 
genauen Verbindung, woraus es ſich erklart, warum Hylacomy⸗ 
lus ſich vorzugsweiſe mit Veſpucci beſchaͤftigte. Der Herausge⸗ 
ber der 4 Briefe des Veſpucci, Hylacomylus, verwechſelte den 
Florentiner Seefahrer mit dem Genueſer, gleichwie in unſern Tagen 
viele Perſonen, welche ſich fuͤr die Entdeckung einer nordweſtlichen 
Durchfahrt intereffiren, die berühmten Namen Parry und Roß zu 
verwechſeln pflegen, und dadurch kam er auf den Gedanken in ſeiner 
Cosmographiae Introductio für die Bezeichnung der neuen Welt 
den Namen Amerika vorzuſchlagen. 

Hylacomylus aber gebrauchte den Namen Amerika fuͤr die 
neue Welt noch in einem andern Werke, nemlich auf der Welttafel 
in der Ausgabe des Ptolemaͤus im Jahre 1522. Der Frei⸗ 
gebigkeit des Herzogs von Lotharingen verdankt man nemlich eine 
der berühmteſten Ausgaben der Geographie des Ptolemaͤus, nem⸗ 
lich die von Phileſius beſorgte Straßburger Ausgabe vom Jahre 
4515: Die alte und neue Geographie waren damals eng verbunden. 
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Gleichwie man in unſern Tagen geraume Zeit hindurch die neuen 
Entdeckungen auf dem Gebiete der Naturgeſchichte dem Systema na- 
turae des Linné hinzufügte, fo wurden ſeit 1486 den Ausgaben 
des Ptolemaͤus Karten vom neueren Europa beigegeben, und feit 
dem Jahre 1508 Karten von Amerika. Dieß war fuͤr die neu er⸗ 
fundenen Künfte der Buchdruckerei und der Kupferſtecherei ein will: 
kommenes Mittel, zu gleicher Zeit dem Geſchmacke der Gelehrten und 
den Wünfchen der Neugierigen und Liebhaber zu genuͤgen: auch war 
dieß einer der Beweggründe, die Ausgaben der Geographie des 
Ptolemäus zu vervielfältigen, fo daß mehr als 20 innerhalb des 
Zeitraumes von 4475 bis 1552 erſchienen, bisweilen ſogar mehrere 
in Einem Jahre. Man fügte dem Ptolemäus kleine kosmogra⸗ 
phiſche Abhandlungen bei, und Alles, was den Alten unbekannt ge⸗ 
blieben war, wurde unter der unbeſtimmten Benennung: regiones 
extra Ptolemaeum zuſammengefaßt. In der von Phileſius be 
forgten Straßburger Ausgabe findet ſich eine Karte von Lotharingen 
und Karten, auf welchen ein Theil der neuen Welt abgebildet iſt. 
Sie find von Hylacomylus, einem genauen Freunde des Phi: 
leſius, der ebenſo wie der letztere von den Herzogen von Lotharin⸗ 
gen unterſtuͤtzt wurde, gezeichnet. Von Hylacomylus find auch 
die Karten, welche in der von Laurentius Phriſius bearbeiteten 
Ausgabe des Ptolemaͤus vom Jahre 1522 ſich finden, gezeichnet, 
der ſie nach einem weit kleineren Maaßſtabe, als dem des ungeheu⸗ 
ren Folio der Karten in der Ausgabe von 1513 verjüngt hat. Hy⸗ 
lacomplus, dieſer Bewunderer des Veſpucci, iſt es alſo auch, 
welcher zum erſten Male in der Ausgabe des Ptolemaͤus vom Jahre 
1522 den Namen Amerika auf eine Welttafel (Orbis typus univer- 
salis juxta hydrographorum traditionem) geſetzt hat, eine Karte, 
die unter demſelben Titel ſchon in der Ausgabe vom Jahre 1513 
enthalten war. Man darf nicht vergeſſen, daß die verſchiedenen in 
dieſen Ausgaben neben einander gereihten Arbeiten nothwendiger Weiſe 
aus einem viel fruͤheren Zeitpunkte herruͤhren, als dem ihrer Be⸗ 
kanntmachung; und daß die Ausgabe von 4513 ſchon im Jahre 1507 
beinahe völlig druckfertig war. In dem Laufe dieſes letzteren Jahres 
nun iſt es, wo Hylacomylus in feiner Cosmographiae introdue- 
tio den Namen Amerika zur Bezeichnung der neuen Welt vorzu⸗ 
ſchlagen gewagt hat. 

Schon im Jahre 1507, alſo ein Jahr vor dem Erſcheinen der ſchoͤnen 
roͤmiſchen Ausgabe des Ptolemäus, welche die erſte Welttafel mit 
Angabe der neuen Welt enthaͤlt, hatten die Entdeckungen des Ve⸗ 
ſpucci in Deutſchland eine ſo große Berühmtheit erlangt, daß man 
ſie zu Straßburg „auf Erdkugeln und gedruckten Karten“ verzeich⸗ 
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nete. Im Jahre 1509 erſchien zu Straßburg eine kleine geographiſche 
Abhandlung unter dem Titel Globus Mundi, declaratio sive des- 
eriptio Mundi et totius orbis terrarum. In dieſer kleinen, jetzt 
aͤußerſt ſeltenen Schrift hat A. v. Humboldt zum erſten Mal die 
Benennung Amerika nach dem von Hylacomylus im Jahre 1507 
gemachten Vorſchlage auf die neue Welt angewendet geſunden. Der 
ungenannte Verfaſſer nennt den Florentiner Reiſenden nur auf dem 
Titel des Werkes, ohne des Columbus auf irgend eine Weiſe zu 
gedenken: de quarta orbis terrarum Par te nuper ab Americo re- 
perta. Der Globus Mundi erſchien in derſelben Druckerei des 
Johann Gruͤninger, der gleichfalls im Jahre 1509 die zweite 
Ausgabe der Kosmographie des Hylacomylus bekannt machte. 
Die erſte Karte aber, auf welcher man den Namen des Feſtlandes. 
Amerika findet, iſt die Karte von Appianus vom Jahre 4520, 
welche dem Commentar von Vadianus zu ſeiner Ausgabe des 
Pomponius Mela beigefügt iſt. In dem Zeitraum von 1520 bis 
1522 beginnt der Name Amerika zuerſt auf den im weſtlichen und 
ſuͤdlichen Deutſchland geftochenen Karten zu erſcheinen. Der Ruhm 
des Veſpucci, der ſchon am 22. Februar 1922 zu Sevilla ſtarb, 
wurde durch eine ſo bedeutende Anzahl von Werken verherrlichet und 
verdunkelte ſeit dem Erſcheinen ſeiner dritten Reiſe, „die den vierten 
Theil der Erdkugel umfaßte,“ und mit Abbildungen der Sternbilder 
geziert war, auf geraume Zeit den Ruf des Chriſtoph Colum⸗ 
bus. Das Intereſſe an dieſem Mann vergrößerte ſich noch durch 
einen fern von Spanien zufällig erfundenen und in die Karten ein⸗ 
getragenen geographiſchen Namen; durch den Mangel an oͤffentlich 
bekannt gemachten Berichten über die Reifen des Columbus nach 
den Kuͤſten von Paria und Veragua; endlich durch die wunderbare 
Thaͤtigkeit, mit welcher die Preſſe in Deutſchland, der Schweiz und 
Italien die Quatuor Navigationes des Veſpucci vervielfältigte, 
theils in vollftändigen Abdruͤcken, theils in Auszügen, und 
zwar gleichzeitig in mehreren Sprachen. Das Anſehen und 
die Begeiſterung des Hylacomylus für den Florentiner See⸗ 
fahrer aber uͤbte einen mächtigen Einfluß auf die öffentliche 
Meinung aus, und verſchaffte der von ihm fuͤr die neue 
Welt vorgeſchlagenen Benennung allgemeinen Eingang wegen der 
engen Verbindungen, in welchen Lotharingen und das Elſaß mit 
Baſel, Freiburg und ſaͤmmtlichen deutſchen Provinzen ſtand, in de⸗ 
nen die Buchdruckerkunſt damals mit ſtets wachſender Thaͤtigkeit be⸗ 
trieben wurde. 

Es iſt ganz unrichtig, wenn man den Amerigo Veſpucci 
feindſeliger Geſinnungen gegen den Ruhm des Columbus beſchuldigt 
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und ihn als einen elenden Betrüger betrachtet, der durch erlogene 
Reiſeberichte ſich die Entdeckung eines Kontinentes angemaßt und 
zuerſt den Namen Amerika (Land des Amerigo) auf die Seekarten 
geſetzt habe. Veſpucci ſtand in einem ganz freundſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe mit Columbus. Der Admiral gedenkt desſelben in ſei⸗ 
nem letzten Brief an ſeinen Sohn Don Diego als eines Mannes, 
welcher völliged Zutrauen verdiene und mit Wahrnehmung der Ins 
tereſſen der Familie Columbus beauftragt ſei. Auch der Sohn des 
Admirals, Ferdinand Colum bus, welcher ſo eiferſuͤchtig auf den 
Ruhm ſeines Vaters war und ſein Werk uͤber das Leben des Ad⸗ 
mirals erſt in den Jahren 1555 oder 1535 beendigte, alſo zu einer 
Zeit, wo der Name des Veſpuccius den des Columbus ſchon 
uͤberſtrahlte, bringt nie irgend einen Vorwurf, irgend einen Ausdruck 
des Unwillens gegen Veſpucci vor. Das Uebergewicht des Na⸗ 
mens Veſpucci über den des Columbus iſt alſo weder in Raͤnken, 
noch in boshafter Scheelſucht, ſondern in einem natürlichen Zuſam⸗ 
mentreffen von Umſtaͤnden zu ſuchen, die wir im Obigen nach A. 
v. Humboldt dargeſtellt haben. 

Man darf annehmen, daß der Kosmograph Hylacomylus 
nicht daran dachte, daß er bei Erfindung des Namens Amerika 
zur Bezeichnung des neuen Kontinentes, ihm einen Namen deut⸗ 
ſchen Urſprungs ertheile. Der italieniſche Name Amerigo iſt, 
wie von der Hagen bemerkt, eben ſo germaniſchen Urſprungs, wie 
Federigo, Arrigo: er findet ſich im Althochdeutſchen unter der Form 
Amalrich oder Amelrich, was im Gothiſchen Amalreiks lautet, 
wie Frithareiks in dem Kirchenkalender der Gothen. Die verſchie⸗ 
denen Formen, unter welchen der Name Amalrich vorkommt, find: 
Amalric, Amalrih, Amilrich, Amulrich. Die Einfälle und Ero⸗ 
berungen der nordiſchen Voͤlker, namentlich der Gothen und Longo⸗ 
barden, haben den Namen Amalrich, wovon Amerigo herkommt, in 
dem Vaterland der romaniſchen Sprachen verbreitet. Eine große An⸗ 
zahl berühmter Maͤnner hat dieſen Namen gefuͤhrt. Der Name 
Amalrich, wovon Amerigo die neuere italieniſche Form iſt, führt 
uns geſchichtlich bis zur berühmten oſtgothiſchen Dynaſtie der A ma⸗ 
ler zuruck, von denen das ganze Volk der Gothen den Namen 
Amalungen erhielt. Die verſchiedenen Formen des Namens Amal- 
rich find Am- al, Am- il, Am- ul - rich. Die Wurzel am, die 
im Islaͤndiſchen und in allen ſkandinaviſchen Dialekten ſehr verbrei⸗ 
tet iſt, findet ſich wieder in ama, überladen, überwältigen, ami, Laſt, 
Kummer, ambl, Arbeit, Mühe. Die Sanskritwurzel am vereiniget 
die Bedeutungen ire, colere, aegrotum esse, sonum edere, Es 
erhellt daraus, daß Amalo, Amalung und Amalrich die Bedeutung 
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haben: einer, der Mühen erträgt; eine Bezeichnung, welche 
durch ein Zuſammentreffen zufaͤlliger Umftände nicht übel iſt als Bes 
nennung des Seefahrers, welchem man die Entdeckung der neuen 
Welt hat beilegen wollen. 

Vorſtehenden etymologiſchen Unterſuchungen fuͤgt A. v. Hum⸗ 
boldt noch folgende Bemerkungen des Profeſſors Bopp bei: „In 
dem Namen Amalrich,“ ſagt er, gehört der zweite Theil mit ziem⸗ 
licher Beſtimmtheit der alten indiſchen Sprache an. Die gothiſche 
Form iſt reikjis, welche man auch reikis ſchreibt, und die reich, 
mächtig bedeutet. Der Begriff des Reichthums iſt mit dem der 
Macht eng verbunden; denn reiks (rex, regere) iſt Herrſcher, 
das Oberhaupt. Ulphilas uͤberſetzt dadurch das griechiſche 
dpxwv. Ebenſo wird d yx, imperium, wiedergegeben durch reiki, 
im jetzigen Hoch⸗Deutſchen das Reich. Dieſes Wort verſetzt uns 
auf den Boden Indiens; denn ſein Thema, d. h. das Wort an 
ſich, abgeſehen von den Cauſalendungen, iſt reikja, wovon der Dativ 
in der Mehrzahl reikja - m lautet, durch eine im Sanskrit und Go⸗ 
thiſchen gebraͤuchliche Buchſtabenvertauſchung, vollkommen analog mit 
rädscha, eigentlich rägya (wenn man das g wie im Stalienifchen 
vor e und i ausſpricht). Was den erſten Theil des Namens Amal- 
rich, wovon Amerigo abzuleiten iſt, anbetrifft, ſo moͤchte ich nicht 
uͤber die Grenzen der germaniſchen Sprachen hinaus bis zum Sans⸗ 
krit hinauf ſteigen. Die Wurzel am ſcheint mir von den indiſchen 
Grammatikern nur angegeben worden zu ſein, um ſyſtematiſch meh⸗ 
rere aͤußerſt feltene Hauptwörter, amata, Krankheit, Leiden, amati, 
Zeit, amani, Weg, darauf zurüdführen zu koͤnnen.“ Da der Name 
Amerika, fährt A. v. Humboldt fort, zu allen civiliſirten Völkern 
der Erde hindurchgedrungen iſt, ſo iſt es von Wichtigkeit, die Vor⸗ 
namen unſeres Veſpucci durch alle verſchiedenen Verzweigungen 
der indogermaniſchen Sprachen (zu denen auch die perſiſche, griechiſche 
und lateiniſche gehoͤren) bis zur aͤußerſten Grenze zu verfolgen. Nur 
die Bewohner des himmliſchen Reiches ſcheinen in ihrer Sprache 
keinen allgemeinen Namen zur Bezeichnung der neuen Welt zu ha⸗ 
ben. Die chineſiſche Kosmographie (Hai Ku wen Kian lu) 
bezeichnet Amerika in ihrem figuͤrlichen Styl nur durch Ruͤckſeite 
der Erde. Und doch kommen jetzt die Rothhaare ) jenes Lan⸗ 
des in Maſſe nach Canton, und die chineſiſchen Karten ſcheinen ſo⸗ 


») Die zahlreiche handeltreibende Familie dieſer Barbaren des Nord⸗ 
weſten oder Rothhaare (Hung- mao) umfaßt, außer den Holländern, bie 
Bewohner von England (Ing - ki - Ii), Frankreich (Fu- lang- zi), Schweden, 
Danemark und Rußland, d. h. des Landes O-lo-szu. 
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gar dieſen Barbaren die Schifffahrt nach Indien abkuͤrzen zu 
wollen, indem ſie ihnen den Iſthmus von Panama an 2 Punkten 
von Meerengen durchbrochen darſtellen. 


Zweites Kapitel. 
Die wagerechte Gliederung. 


$. 422. 
Die Grenzen. 

Amerika iſt auf allen Seiten von den Fluthen des Oceans be⸗ 
fpült, Im Norden werden die amerikaniſchen Kuͤſten von dem 
arktiſchen Polarmeer berührt, das auf der einen Seite auf 
mehrfache Weiſe mit dem atlantiſchen Ocean in Verbindung ſteht, 
auf der andern Seite aber durch die Behrings⸗ Straße mit dem 
ſtillen Ocean communicirt. 

Die mannichfach aus⸗ und eingebogenen Oſtkuͤſten des ameri⸗ 
kaniſchen Kontinents werden von dem atlantiſchen Ocean um⸗ 
fluthet. Derſelbe greift mit vielen, größern und kleinern Gliedern bes 
ſonders in die Kuͤſten von Nord⸗ und Mittel⸗Amerika ein. Die 
wichtigſten Glieder des altantiſchen Oceans auf amerikaniſcher Seite 
find die Baffins⸗Bai, welche durch die Da vis⸗Straße mit 
dem atlantiſchen Meere, durch den Lancaſter-Sund und die 
Barrow⸗Straße mit dem arktiſchen Polars Meere in Verbindung 
ſteht. Ferner bildet die Hudſons⸗Bai ein großes Binnenmeer. 
Dieſelbe öffnet ſich durch die Hudſons⸗Straße gegen Oſten zum 
atlantiſchen Ocean; gegen Norden aber führt der Forx⸗Kanal und 
die Welcome⸗Straße zu der Fury⸗ und Hecla⸗Straße, 
durch welche der For: Kanal mit der Prinz-Regent⸗Einfahrt 
verbunden iſt, welch' letztere gegen Norden in die Barrow⸗Straße 
einmündet. Zwiſchen dem 51° und 46ů NBr. liegt der große Lo⸗ 
renzo-Buſen, der im Norden und Weſten von dem Feſtland um⸗ 
geben iſt, im Suͤden aber von der Inſel Breton, im Oſten von 
der Inſel Neu⸗Foundland begrenzt wird. In der Richtung von 
SW. nach NO. mißt er 110 Meilen; feine Breite beträgt 50 Mei⸗ 
len. Im SD. führen 2 Meerengen aus dem Buſen in den Ocean, 
im NO. ſteht er durch die Straße von Belle Isle gleichfalls 
mit der offenen See in Verbindung. Von der Inſel Breton bis 
zum 25° NBr. zieht die Oſtkute von Nord: Amerika gegen SW. 
Auf dieſer 420 Meilen langen Küftenftrede bildet der atlantiſche 
Ocean bis zum 35 NBr. mehr als 24, meiſt kleinere Einfchnitte in 
die Küfte von Neu» Schottland und in die der nord⸗amerikaniſchen 
Freiſtaaten. Unter dieſen find folgende 8 Buchten bemerkenswerth: 
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die Fundy Bai unter 45 NBr., welche in der Richtung von 
SW. nach NO. 30 Meilen lang iſt bei einer Breite von 10 Mei⸗ 
len. SW. von ihr liegt die Casko Bai, die nur 3 Meilen tief 
ins Land eindringt. Die kleine Bai des Pascataqua Hafens 
liegt ſuͤlich von den vorigen. Auf fie folgt die Maſſachuſets 
Bai zwiſchen 43° und 42° NBr.; von den Untergliedern dieſer Bai 
iſt der Hafen von Boſton und die Kap Cod Bai zu merken. 
Der Long Island Sund liegt WSW. von der vorigen Bucht, 
unter 41 NBr. An denſelben ſtoͤßt im Weſten die Neu⸗York⸗ 
und die Rariton⸗Bucht. Suͤdlich von der Neu⸗York Bai 
dringt die Delaware Bai unter 39 NBr. NW. ins Land hinein. 
Die Cheſapeake Bai iſt nach Foundy Bai die groͤßte Bucht 
in dieſem Striche der atlantiſchen Kuͤſte von Amerika. Sie öffnet 
ſich unter 37 NBr. und erſtreckt ſich von da gegen Norden an 40 
Meilen weit ins Land von Virginia und Maryland hinein, indem 
ſie zugleich zu beiden Seiten zahlreiche Einbiegungen bildet. Unter 
36° NBr. liegt der Abemarle Sund unter 35° NBr., der 
Pamtico Sund; beide zerſchneiden die Oſtkuͤſte von Nord⸗ 
Karolina. 

Wahrend vom 35 bis zum 25° N. Br. die amerikaniſche, 
gegen den atlantiſchen Otean gerichtete Küfte nicht mehr jene reiche 
Buchtenform zeigt, wie im Norden des 35° Parallels, fo tritt dage⸗ 
gen im Süden des 25° NBr. das reich gegliederte amerikaniſche 
Mittelmeer auf, welches aus dem Golf von Mexiko, der Hon⸗ 
duras Bai und dem caraibiſchen Meere gebildet wird. Zahl 
reiche Eingänge führen aus dem offenen Ocean in das amerikaniſche 
Mittelmeer, welches durch die Inſelgruppen Welt: Indiens von dem 
erſtern geſchieden iſt. Unter dieſen Eingaͤngen iſt jene Straße am 
wichtigſten, welche unter dem 25° N. Br. und dem 62° W. L. unter 
dem Namen des neuen Bahama Kanals gegen Süden ſtreicht 
und die Halbinſel Florida im Weſten von den Bahama ⸗Inſeln im 
Oſten ſcheidet. Ihre Fortſetzung zwiſchen dem 25° Br. und dem 
nördlichen Wendekreis wendet ſich gegen Weſten, und trennt als 
Kanal von Florida die Halbinſel Florida im Norden von der 
Inſel Cuba im Suͤden. Durch dieſe doppelnamige Straße gelangt 
man in den nörblichen Theil des amerikaniſchen Meeres, der mit dem 
Namen des Meerbuſens von Mexico belegt wird. Dieſer 
Golf liegt zwiſchen 18 und 30» N. Br. und zwiſchen 65° und 800 
W. L. Seine Geſtalt nähert ſich der eines Eirundes, deſſen größter 
Durchmeſſer von SW. nach NO. eine Länge von 240 M. einnimmt, 
waͤhrend der kleinere, ſenkrecht auf dem vorigen ſtehende Durchmeſſer 
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150 Meilen zählt. Unter den mancherlei, groͤßtentheils flachen Ein 
biegungen dieſes Golfes findet ſich in deſſen NO. Theile die A pa⸗ 
lachen Bai und im NW. Theile der Golf von Texas. Der 
ſuͤdliche Abſchnitt des Golfes wird die Bai von Vera Cruz ge⸗ 
nannt, in deren oͤſtlichen Theil die kleine Bucht von Campeche, 
ſo wie in ihrem ſuͤdlichſten Hintergrunde der Hafen von Goaza⸗ 
coalcos gelegen find, Durch die 38 M. breite Straße von 
Yukatan, welche zwiſchen der Weſtſpitze von Cuba, die man mit 
dem Namen Kap St. Anton bezeichnet, und dem Kap Catoche 
auf der Halbinſel von Yukatan belegen iſt, gelangt man in die Hon⸗ 
duras Bai. Sie iſt gegen W. und S. von dem Feſtlande Ame⸗ 
rika's, gegen N. und NO. von Cuba, gegen S. von Jamaika ber 
grenzt. Oeſtlich ſteht fie in unmittelbarer Verbindung mit dem carai⸗ 
biſchen oder Antillen Meer. Dasſelbe erſteckt ſich von 100 bis 
18 N. Br. und von 43° bis 64 W. L. Von O. nach W. iſt es im 
Allgemeinen 100 M. lang bei einer Breite von 120 M. Im W. 
und S. findet es feine Grenzen an dem Feſtlande von Mittel- und 
Suͤd⸗Amerika, im N. und O. aber lagert ſich die große, mit dem 
Namen von Weſt⸗Indien bezeichnete Inſelgruppe vor dasſelbe. An 
feiner ſuͤdlichen Seite hat das Antillen: Meer mehrere Unterglieder, 
unter denen, von W. nach O. gezaͤhlt, folgende die wichtigſten ſind: 
der Golf von Guatemala oder Nicaragua und die Mos⸗ 
quito Bai; der Golf von Darien, der ziemlich weit ins Land 
hineinreicht; der Golf von Maracaybo, im NO, des vorigen, 
ſteht in ſeinem Hintergrunde mit einem großen, ovalen See gleichen 
Namens in Verbindung; der Golf von Paria, am Oſtende des 
caraibiſchen Meeres gelegen; er bildet gleichſam ein 15 M. langes 
und 10 M. breites Binnenmeer, das auf 3 Seiten von Suͤd-Ame⸗ 
rika, auf der vierten, oͤſtlichen Seite von der Halbinſel Trinidad ums 
ſchloſſen wird. Von N. her, aus dem caraibiſchen Meere, gelangt 
man durch einen engen Kanal, den Drachen Schlund (Entrada 
de la Dragon) genannt, in dieſen Golf, und verlaͤßt ihn auf der 
Sübfeite durch die Schlangen Einfahrt (Eutrada de la Ser- 
piente), um unmittelbar in den atlantiſchen Ocean zu gelangen. 
Laͤngs der Oſtkuſte von Suͤd⸗Amerika greift der atlantiſche Ocean 
nicht bedeutend in das Feſtland ein. Es ſind nur Buchten, die im 
Verhaͤltniß zum Areal von Suͤd⸗Amerika von geringer Ausdehnung 
find, Jenſeits des Kaps San Roque oͤffnet ſich die Aller heili— 
gen Bucht (Bahia de Todos os Santos) unter 130 S. Br. und 
die Bai von Rio Janeiro unter 22° 50 S. Br. Außer dieſen 
find noch die St. Matthias Bai unter 41 SBr. und die 
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St. Georgs Bucht (Golfo de San Jorge) unter 45° 45“ SBr., 
an der Oſtkuͤſte von Patagonien, bemerkenswerth. 

Die weſtlichen Geſtade der neuen Welt ſind dem großen 
Ocean zugekehrt. Auf dieſer Seite der neuen Welt treffen wit 
nicht jene großartige Bildung von Binnenmeeren, durch welche die 
der alten Welt zugewandte Oſtkuͤſte von Nord⸗ und Mittel⸗Amerika 
ausgezeichnet iſt, ſondern im Allgemeinen ſind es nur unbedeutende 
Buchten, welche als Glieder des ſtillen Oceans in die Weſtgeſtade 
des Kontinents eingreifen. Geht man vom Weſtende der Magel⸗ 
haens Straße gegen Norden, ſo trifft man den Golf von Trini⸗ 
dad (Dreieinigkeits⸗Buſen) unter 50 N. Br., zwiſchen dem Feſt⸗ 
lande und der ihm vorliegenden Inſel Madre de Dios (Mutter Got⸗ 
tes Inſel). 2% nördlicher öffnet ſich der Golf von Penas, vom 
Feſtlande und der kleinen Halbinſel Tres Montes (drei Berge) ge⸗ 
bildet. Der Golf von Guaiteca breitet ſich zwiſchen dem Feſt⸗ 
lande und der Inſel Chiloe von 46° O bis 42 S. Br. aus. Auf den⸗ 
ſelben folgt ein Raum von 585 M., innerhalb deſſen die Weſtkuͤſten 
von Suͤd⸗Amerika keine auffallenden Einbiegungen zeigen, bis ſich unter 
3 S. Br. der Golf von Guapaquil findet. Dieſe fogenannten 
vier Buſen ſind Buchten von geringer Ausdehnung und dringen 
kaum 5 bis 8 Meilen landeinwaͤrts. Auf diefelben folgt im Norden 
des Aequators die Bai von Choco, welche von ihrem Nordende, 
der Punta de Chirambira, unter 4 13“ N. Br., ungefähr 8 Meilen 
SD. ins Land reicht. Alsdann kommt die kleine Bai von Eu: 
pica unter 7 15“ N. Br. Der ſtille Ocean nähert ſich dem atlanti⸗ 
ſchen am meiſten an der Stelle, wo die Bai von Panama von 
der einen Seite und der Golf von Darien von der atlantiſchen Seite 
her Mittel⸗Amerika in dem Iſthmus von Panama zuſammenſchnuͤ⸗ 
ren. Die genannte Bai iſt ziemlich geräumig, von S. nach N. 23 
Meilen tief und von O. nach W. 20 M. breit. NW. von derſelben 
liegt der Golf von Papagayo, unter 11 N. Br. und unter 
16 N. Br. die flache nordwaͤrts ins Land einbiegende Bai von 
Tehuantepec. In einem Abſtande von 220 M. von der letztge⸗ 
nannten Bai oͤffnet ſich der groͤßte Einſchnitt des großen Oceans 
auf amerikaniſcher Seite, nemlich der Meerbuſen von Califor⸗ 
nien (Cortez Meer, rothes Meer oder mar roxo 6 bermejo), der 
ſich vom noͤrdlichen Wendekreis bis zum 321, N. Br. in NW. Ric: 
tung ins Kontinent hineinzieht. Seine Laͤnge betraͤgt 160 Meilen; 
ſeine Breite, die an der Oeffnung 25 Meilen mißt, nimmt allmaͤh⸗ 
lig ab, bis er an ſeinem Ende zu einer Spitze ſich verlauft. Unter 
36 N. Br. bildet der große Ocean die Bucht von Monterey 
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und unter 38 N. Br. die Bucht von St. Franzis co. Zwiſchen 
dem 48° und 60 N. Br. liegt vor dem Feſtlande Amerikas eine Reihe 
von großen und kleinen Inſeln, wodurch auf dieſem Raume der 
Weſtkuͤſte eine bedeutende Menge von Buchten, Sunden, Straßen 
und Einfahrten gebildet wird. Die wichtigſten davon ſind: die Juan 
de Fuca's Einfahrt, zwiſchen dem 48° und 49 N. Br., die oͤſtlich zu 
dem Meerbuſen von Georgia fuͤhrt; der Nutka Sund, deſſen Ein⸗ 
gang unter 49° 33“ N. Br. liegt; die Sitka oder Norfolk Sund, 
unter 57 3“ N. Br.; der Croß (d. h. Kreutz) Sund, unter 58° 
12“ N. Br.; der Prinz Williams Sund, eine geraͤumige, mit 
vielen Inſeln erfuͤllte Bucht, deren Eingang unter 60 N. Br. gelegen 
iſt; ſie reicht 15 Meilen noͤrdlich ins Land; endlich der Cooks Golf 
(Cooks Inlet, Einfahrt), ein 10 Meilen breiter, 45 Meilen NO. ins 
Land eindringender Meerbuſen, der ſich unter 59 N. Br. öffnet. Die 
Seite des Feſtlandes, welche dem Behrings⸗Meere zugewendet iſt, 
zeigt 2 größere Buſen, nemlich die Briſtol⸗ oder kamytſchazkiſche 
Bai unter 58 N. Br. und den Norton Sund unter 63 N. Br. 
$. 423. 
Die Lage. 

Die äußerſten Landſpitzen des Feſtlandes von Ame⸗ 
rika ſind folgende: 
das Kap Barrow genannt. Es wurde von Elſon im Jahre 
1837 erreicht und iſt eine niedrige, in eine Spitze auslaufende Land⸗ 
zunge, die aus Kies und grobem Sand beſteht. Derſelbe iſt durch 
das Eis in zahlloſe kleine Huͤgel zuſammengepreßt worden, welche in 
der Ferne wie große Felsmaſſen ausſehen. Das Kap liegt im NO. 
der Behrings⸗Straße unter 71° 23“ 31“ N. Br. und 138° 41“ 
5b“ W. S. ee 2 30 1 0 

Gegen Suͤden nacht das Feſtland von Amerika durch das Kap 
Forward (d. h. das vorderſte oder aͤußerſte Vorgebirge) am wei⸗ 
teſten gegen den Suͤdpol. Dieſes Kap liegt in der Magelhaens⸗ 
Straße unter 58 55' S. Br. und 53 26“ 45" W. L. Es wurde von 
Thomas Candiſch am 14. Januar 1587 umſchifft und Ka p 
Forward (d. h. das vorderſte oder aͤußerſte Vorgebirge) genannt. 
Auf den neueren Karten wird es auch Kap Froward (d. h. das 
trotzige Vorgebirge) genannt, eine Entſtellung des urſprünglichen Na: 
mens, welche jedoch ſehr alt iſt und ſich ſchon aus den Zeiten des 
hollaͤndiſchen Admirals von Noort (1599) herſchreibt. Ein anderes 
Vorgebirge des ſuͤd⸗amerikaniſchen Feſtlandes, das am Oſteingang 
der Magelhaens⸗Straße liegt, wird Cabo las Virgines (d. h. Jung⸗ 
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fern Kap) genannt. Es liegt unter 52° 20“ S. Br. und 50° 39“ 
45“ W. L. Zwar iſt das Kap Forward die aͤußerſte Spitze des 
Feſtlandes von Süd-Amerika; aber es iſt nicht der aͤußerſte Vor⸗ 
ſprung Amerika's gegen den Südpol. Derſelbe liegt auf jener Gruppe 
von Inſeln, welche mit dem Namen des Feuerlandes belegt iſt 
und ſich im Suden der Magelhaens-Straße vor das Suͤdende 
des Feſtlandes von Amerika lagert. Dieſe aͤußerſte Landſpitze Ameri⸗ 
ka's heißt das Kap Hoorn unter 55 58“ 41“ S. Br. und 69° 
3117“ W. L. Es wurde am 29. Januar 1616 von den hollaͤndi⸗ 
ſchen Seefahrern Jakob le Maire und Willam Schouten 
umſchifft und von ihnen mit dem Namen der Stadt Hoorn in Nord⸗ 
Holland, wo ihr Geſchwader ausgeruͤſtet worden war, belegt. 


Die oͤſtlichſte Landſpitze des amerikaniſchen Feſtlandes liegt 
an der Oſtkuͤſte von Braſilien in der Provinz Rio Grande do Norte, 
Es heißt San Ro que und liegt unter 5° 28“ 17“ S. Br. und 47° 
37“ 26“ W. L. Streng genommen iſt dieſes Kap nicht die oͤſtlichſte 
Landfpige von Amerika. Dieſe haben wir um 20 ſuͤdlicher zu fu: 
chen in der Nachbarſchaft von Pernambuco. Sie heißt Punta de 
Coquieros und liegt in 7 26“ 25“ S. Br. und 17 7 29 W. L. 

Die weſtlichſte Landſpitze Amerika's iſt das gegen die Beh⸗ 
rings⸗Straße gerichtete Kap Prinz Wales unter 65 45½ N. Br. 
und 15045“ W. E. 


Amerika iſt in der Richtung von Norden nach Süden 
ſehr lang geftredt, Nimmt man das Kap Forward als den aͤu⸗ 
ßerſten Endpunkt gegen den Suͤdpol an, ſo dehnt ſich Amerika durch 
125 aus; wird aber das Kap Hoorn als füblichfter Punkt betrach⸗ 
tet, fo beträgt die Ausdehnung des Kontinentes 127. Die den bei: 
den Angelenden der Erde am meiſten genäherten Punkte des ameri⸗ 
kaniſchen Feſtlandes, nemlich die Elſons⸗Spitze im N. und das Kap 
Forward im S., ſind in gerader Richtung 1870 Meilen von einander 
entfernt; wenn man aber die Lagerung des Erdtheils beruͤckſichtiget, 
fo beträgt der Abſtand jener beiden Kape 2020 Meilen. Die Aus⸗ 
dehnung des amerikaniſchen Kontinents von N. nach S., welche in 
gerader Richtung 1870 Meilen beträgt, übertrifft die gleichnamige 
Erftredung, von Aſien um 720, die von Afrika um 800, die von Eu: 
ropa um 4348, die von Auſtralien um 1441 Meilen, 


Nimmt man das Kap San Roque als den oͤſtlichſten und das 
Kap Prinz Wales als den weſtlichſten Punkt des amerikaniſchen Feſt⸗ 
landes an, ſo betraͤgt die Ausdehnung der neuen Welt in 
Richtung von Oſten nach Weſten 1335, waͤhrend die gleich⸗ 
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namige Ausdehnung von Aſien 164°, die von Afrika 68, von Eu⸗ 
ropa 72°, von Auſtralien 40° ausmacht. 

Vermoͤge der großen Ausdehnung des amerikaniſchen Kontinentes 
von Norden nach Süden, bereitet fich dasſelbe auf der nördlichen 
und ſuͤdlichen Halbkugel aus und erſtreckt ſich durch vier Erd⸗ 
gürtel, nemlich durch die nördlich kalte, die nördlich gemaͤ⸗ 
ßigte, die heiße und die ſüdlich gemäßigte Zone aus. In 
der nördlichen Hemiſphaͤre reicht Amerika weiter gegen den Pol, als 
auf der ſuͤdlichen Halbkugel. Dort beträgt der Abſtand feiner Außer: 
ſten Spitze vom Nordpol 18149, während das Kap Forward faſt 56°, 
das Kap Hoorn aber beinahe 34° vom ſuͤdlichen Angelende der Erde 
abſteht. Mithin find die Laͤndermaſſen Amerika's auf der noͤrdlichen 
Halbkugel um 15% dem Nordpol näher geruͤckt, als auf der entge⸗ 
gengeſetzten Hemiſphaͤre, wenn man auf dieſer das Kap Hoorn als 
den aͤußerſten Endpunkt anſieht. 

Nur der Kontinent von Aſien iſt dem Nordpole noch naͤher ge⸗ 
ruckt, als Amerika, denn die aͤußerſte Nordſpitze von Aſien, das Mus 
Sjewerowostotſchui iſt nur 19° von dem Nordpol entfernt, das 
aͤußerſte Kap von Europa, das Nord⸗ Kap, dagegen liegt unter dem⸗ 
ſelben Parallel, wie die Elſons⸗Spitze an der Nordkuͤſte von Ame⸗ 
rika. Afrika's noͤrdlichſter Punkt iſt aber am weiteſten von dem 
Nordpol entfernt, denn das Kap Blanco ſteht beinahe um 580 von 
demſelben ab. Unter allen Erdtheilen nähert ſich aber 
Amerika am meiſten dem Südpol. Seine aͤußerſte Suͤdſpitze, 
das Kap Hoorn, bleibt faſt 34° von dem ſuͤdlichen Angelende des 
Planeten entfernt, waͤhrend die ſuͤdlichſte Spitze von Auſtralien, das 
Kap Wilſon, beinahe 51°, und die ſuͤdlichſte Landſpitze von Afrika, 
das Kap Agulhas, 55° von dem Südpole abgerüdt iſt. Aſien und 
Europa aber haben ſich noch weiter von dem ſüͤdlichen Pole zurück⸗ 
gezogen, denn der ſuͤdlichſte Punkt von Aſien, das Kap Buro, iſt 
noch 4° 15°, und der füblichfte Punkt von Europa, das Kap Tarifa, 
36° vom Aequator entfernt. 

F. 424. 
Die Grundgeſtalt. 

Amerika zieht ſich zwiſchen den Buſen von Guatemala und 
Darien, welche das Antillen⸗Meer bildet, und der Bai von Pa⸗ 
nama, einem Gliede des großen Oceans, zu einer ſehr ſchmalen 
Landenge zuſammen. Dieſelbe wird der Iſthmus von Panama 
genannt; er liegt unter 9 N. Br. und iſt an feiner ſchmalſten Stelle 
nur 6 M. breit. Durch dieſe Zuſammenſchnuͤrung wird Amerika in 
2 Kontinentalhalben getheilt, in Nord⸗ und Süd⸗Amerika. 
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Wie man die alte Welt in zwei Haͤlften zerlegen kann, in eine 
aſiatiſch⸗europaͤiſche und in eine afrikaniſche Kontinen⸗ 
talhalbe, ſo kann auch die neue Welt in zwei Kontinentalhalben 
getrennt werden. In der alten Welt iſt die Landenge von Suez die 
Scheidewand, in der neuen Welt des Iſthmus von Panama; dort 
bilden Nordoſt⸗ und Süboft den Gegenſatz der beiden Halben, hier, 
in der neuen Welt, ſind der Norden und Suͤden einander entgegen⸗ 
geſetzt. Nord- und Suͤd⸗ Amerika bilden Kontinentalhal⸗ 
ben, welche getrennt ſind durch das amerikaniſche Mittelmeer, ver⸗ 
einiget durch die Landenge von Panama. 

A. Betrachten wir zuerſt die Grundgeſtalt von Nord⸗Ame⸗ 
rika. Die äußerfien Landſpitzen von Nord-Amerika find 
folgende: im W. das gegen die Behrings⸗ Straße gerichtete Kap 
Prinz Wales; im O. das Kap Charles, welches die SD. Ecke 
der Halbinſel von Labrador bildet und gegen den nord atlantiſchen 
Ocean ſieht; im N. die Elſons⸗Spitze, welche NO. von der 
Behrings⸗Straße liegt und in das arktiſche Eismeer hineinragt; im 
S. der Morro de Puercos (d. h. Schweins Bergruͤcken) gegen 
den ſtillen Ocean gerichtet, der weſtlichſte Punkt der Bai von Pa⸗ 
nama. Die geographiſche Lage der genannten Vorgebirge iſt: 


65 45% N. Br. 
59 13 „ 
71 23% „ 


kugel. Die große Maſſe des nord⸗amerikaniſchen Triangels dehnt 
ſich innerhalb des gemäßigten Erdgürtels aus; nur ein kleiner 
Theil gehoͤrt der kalten Zone, dagegen die groͤßere Maſſe der 
Erdzunge, in welche es gegen Süden verläuft, in der heißen 
Zone. 

Die Grundgeſtalt von Nord⸗Amerika läßt ſich mit ei⸗ 
ner dreiſeitigen Figur vergleichen. Die Grundlinie des 
Dreieckes zieht vom Kap Weſtenholm, der NW. Spitze der Halbinfel 
Labrador, bis zum Kap Prinz Wales und mißt 640 Meilen. Die 
weſtliche Seite, an dem letztgenannten Kap bis zum Morro de 
Puercos, iſt 1200 Meilen lang. Die oͤſtliche Seite, von dem 
Morro de Puercos bis zum Kap Weſtenholm, hat eine Länge von 
835 Meilen. Die Geſtalt des nord ⸗amerikaniſchen Dreieckes iſt nicht 
vollkommen ausgebildet, gegen ſeine Spitze hin bricht es zu einer 
Erdzunge ab, die man Mittel⸗Amerika nennt. Sie iſt von 
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unregelmäßiger Breite. Ihre breiteſte Stelle erreicht fie zwifchen dem 
Meerbuſen von Mexiko und Californien und mißt hier 230 Meilen. 
An ihrer ſchmalſten Stelle bei Panama hat ſie nur eine Breite von 
6 Meilen. 

B. Die aͤußerſten Endpunkte von Süd» Amerika find gegen 
Norden die Punta Galinas an der Weſtſeite des Meerbuſens 
von Maracaybo; gegen S. das Kap Forward, welches den dus 
ßerſten Suͤdpunkt des amerikaniſchen Feſtlandes bildet; gegen W. die 
Punta Paritia, das ſuͤdliche Vorgebirge am Eingange zum Golf 
von Guayaquil; gegen O. die Punta de Coquieros in der Nach⸗ 
barſchaft von Pernambuco. Die geographiſche Lage dieſer Vorge⸗ 
birge ift folgende: . 


[Punta Galinas 12 20%“ N. Br. 54» 7“ W. L. 
[Kap Forward 55 55 „ „ 53 26% „ „ 
Punta Par ia 4 42% „ „ 63 39 „ „ 
Punta de Coqueiros 7 26 „ „ 17 7½ „ 


Süd» Amerika breitet ſich demnach auf der nördlichen und ſuͤd⸗ 
lichen Halbkugel aus. Nur ein kleiner Theil, ungefähr %, 
liegt auf der noͤrdlichen Hemifphäre, der größte Theil, gegen %, 
dehnt ſich innerhalb der ſuͤdlichen Halbkugel aus. Süd: Amerika 
liegt in der heißen Zone und im ſüdlichen gemäßigten Erd⸗ 
gürtelz ½ des Ganzen kommen auf die heiße Zone und / auf 
den zuletzt genannten Erbgürtel, 


Suͤd⸗Amerika hat gleichfalls, wie Nord⸗Amerika, die Geſtalt 
eines Dreieckes, und zwar faſt die eines rechtwinkligen Trian⸗ 
gels. Die Grundlinie (die eine Kathete) iſt im N. zu ſuchen, und 
zieht von dem Iſthmus von Panama im W. in etwas gegen SD. 
abgelenkter Oſtrichtung zum Kap San Roque, ihrem oͤſtlichen End⸗ 
punkte, wo der rechte Winkel zu ſuchen iſt. Die Baſis iſt ungefaͤhr 
690 Meilen lang. Die Dreiedfeite vom Iſthmus von Panama bis 
zur Spitze des Triangels, welche in das Kap Hoorn fällt, die Hy: 
pothenuſe, hat eine Länge von c. 4,000 M. Die zweite Ka⸗ 
thete vom Kap San Roque bis zum Kap Hoorn iſt 850 Meilen⸗ 
lang. Die längſte Linie Suͤd⸗Amerikas durchſchneidet die Kontinen⸗ 
halbe von N. nach S. „zwiſchen der Punta de Galinas, welche die 
weſtliche Spitze des Golfes von Maracaybo bildet, und dem Kap 
Hoorn; fie mißt 1030 M. 
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— S $, 425. 
Die Halbinſeln. . 

Amerika iſt ziemlich reich mit Halbinfeln ausgeſtat⸗ 
tet; jedoch ſind dieſelben nur der noͤrdlichen Kontinen⸗ 
talhalbe zu Theil geworden. Denn Suͤd-Amerika hat nicht 
blos in Beziehung auf ſeine Grundgeſtalt große Aehnlichkeit mit dem 
ihm gegenüber liegenden Kontinente von Afrika, ſondern es kommt 
mit demſelben auch darin uͤberein, daß es ein Stamm ohne Aeſte, 
eine Kontinentalhalbe ohne Glieder und Halbinſeln iſt. Während 
nun Suͤd⸗Amerika in Beziehung auf den Mangel an Gliedern mit 
Afrika verglichen werden kann, iſt Nord⸗Amerika in dieſer Hinſicht 
der gegenüber liegenden europäifch = aſiatiſchen Kontinentalhalbe der 
alten Welt aͤhnlich und verwandt. 

A. Die Halbinſeln Nord⸗Amerika's find gegen 5 Oceane 
gerichtet; ihre Küften werden nemlich von den Gewaͤſſern des arkti⸗ 
ſchen Polarmeeres, von den Wogen des atlantiſchen Oce⸗ 
ans und von den Fluthen der Suͤd⸗See beſpuͤlt. Seine reichte 
Gliederung hat aber Nord-Amerika längs der gegen den atlantiſchen 
Ocean und gegen die alte Welt gerichteten Oſtkuͤſte, welcher hinwie⸗ 
derum die vielfach gegliederte Weſtkuͤſte Europas gegenüber liegt. 

I. Gegen das noͤrdliche Eismeer iſt die Halbinſel Mel: 
ville gerichtet. Dieſelbe liegt im Norden des arktiſchen Polarkreiſes 
und berührt beinahe den 70 N. Br. Im S. hängt fie mit dem fe⸗ 
ſten Lande zuſammen, im N. grenzt ſie an die Fury⸗ und Hecla⸗ 
Straße, im O. berührt fie die Gewaͤſſer des For⸗Kanals, im W. 
derſelben liegt ein Golf, der im N. mit der Prinz⸗Regent⸗Einfahrt 
in Verbindung ſteht. 

II. Die gegen den atlantiſchen Ocean gerichteten Halb⸗ 
infeln Nord-Amerikas heißen: Labrador, Neu⸗Schott⸗ 
land, Maryland⸗Delaware, Florida und Nukatan. 

1. Die Halbinſel Labrador (eigentlich Laborador), liegt 
S. vom Baffins⸗Lande, von dem fie durch die Hudſons⸗Straße 
getrennt wird, zwiſchen 50° 50“ bis 63 20 N. Br. und dem 57° bis 
69 W. L. Labrador's aͤußerſten Punkt gegen NW. bezeichnet das 
Kap Weſtenholm, gegen SO. ſpringt das Kap Charles am 
weiteften in den atlantiſchen Ocean hinaus. Indem die Halbinſel 
von dem Feſtlande gegen NO. auslauft, wird fie im W. von der 
Hudſons⸗Bai und deren ſuͤdlichſten Bucht, der James⸗Bucht, begrenzt, 
im N. von der Hudſons⸗Straße, im O. von dem offenen nord⸗atlan⸗ 
tiſchen Ocean und im S. von dem Lorenz⸗Buſen. Zwiſchen dem 
letztern und der James⸗Bucht iſt die kontinentale Verbindung 110 M. 
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lang. Der Flaͤcheninhalt der Halbinſel beträgt 24,000 QM., ihre 
Küftenlänge belauft ſich auf 690 M. 
2. Die Halbinfel Neu⸗Schottland oder Acadia liegt 
S. von Labrador und haͤngt nur durch einen ſchmalen Iſthmus mit 
dem Feſtlande zuſammen. Sie breitet ſich zwiſchen dem 43 28“ bis 
45° 59 N. Br. und etwa zwiſchen dem 44° bis 47 W. L. aus. Ihre 
Grenzen find im N. der Lorenz⸗Buſen, im W. und NW. die Fundy 
Bai, auf den übrigen Seiten wird fie vom offenen Ocean umſpuͤlt. 
Bei einem Flaͤcheninhalt von 650 Q. M. bietet ſie dem Ocean eine 
Küftenlänge von 150 M. dar. 


3. Die Halbinſel Maryland Delaware liegt S. von 
der vorigen und haͤngt zwiſchen der Muͤndung des Delaware und 
Susquehanna mit dem feſten Lande zuſammen. Vom 59° 20“ N. Br. 
dehnt ſie ſich nach Suͤden ſpitz zulaufend bis zum 37 N. Br. aus, 
waͤhrend der 58ů W. L. ſie in der Mitte durchſchneidet. Im O. der 
Halbinſel öffnet ſich die Delaware⸗Bai und im W. die Cheſapeake⸗ 
Bai. Ihr Flaͤcheninhalt belauft ſich auf 285 Q. M.; ihre Kuͤſten⸗ 
länge beträgt 90 M. 

4. Die Halbinſel Florida dehnt fih vom 30° bis 25° 
N. Br. und vom 62° bis 64 W. L. aus. Sie liegt zwiſchen dem of 
fenen Ocean und dem Florida: Kanal im O., dem neuen Bahama⸗ 
Kanal im S. und dem Meerbuſen von Mexiko im W. Dieſes laͤng⸗ 
lichte, über 80 M. weit in die oceaniſche Fluth vorragende Viereck 
mißt 4,100 Q. M. und hat 180 M. Kuſtenlaͤnge. 

5. Die Halb inſel Yukatan iſt ein gegen N. gerichteter 
Vorſprung der großen ſuͤdlichen Landzunge Nord⸗-Amerika's, welche 
gewohnlich mit dem Namen Mittel⸗Amerika belegt wird. Die Halb⸗ 
inſel liegt zwiſchen dem 16° bis 21½ N. Br. und dem 69° bis über 
den 73» W. L. Im W. und N. wird fie von dem Meerbuſen von 
Mexiko, im O. aber von der Honduras⸗Bai befpült. Durch die 
38 M. breite Meerenge von Pukatan iſt die aͤußerſte Spitze der 
Halbinſel, das Kap Catoche unter 21 32“ 51“ N. Br. und 69° 46 
52” W. L. von der äußerften Weſtſpitze der Inſel Cuba, mit Namen 
Kap San Antonio unter 219 49° 54" N. Br. und 67° 47“ 22“ W. L., 
getrennt. Der Flaͤcheninhalt der Halbinſel beträgt 2200 Q. M., die 
Küftenlänge 210 M. 


III. Die gegen das ſtille Meer gerichteten Halbin⸗ 
ſeln Nord⸗Amerika's heißen: Californien, die Halbinfel 
der Tſchugatſchen und die Halbinſel Aljaska. 


1. Die Halbinſel Californien liegt zwiſchen dem 230 bis 52 
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N. Br. und dem 92° bis 1000 W. L. Sie breitet ſich zwiſchen dem offenen 
großen Ocean im W. und dem in NW. Richtung gegen 160 Meilen lan⸗ 
gen Golf von Californien im O. aus. Sie iſt von NRW. gegen SO. 
gerichtet, läuft parallel mit der Küfte des Feſtlandes, mißt 180 M. 
in der Länge und im Durchſchnitt 15 bis 20 M. in der Breite. 
Ihr Flaͤcheninhalt beträgt 2600 Q. M., ihre Kuͤſtenumſaͤumung aber 
hat eine Laͤnge von 390 M. 

2. Die Halbinſel der Tſchugatſchen liegt zu beiden Sei⸗ 
ten des 600 N. Br. und dem 150° bis 134 W. L. Sie iſt von NO. 
nach SW. gerichtet und breitet ſich zwiſchen dem Prinz Williams 
Sund im O. und dem Cooks Golf oder dem Sund Kenai im W. 
aus. Ihre Länge beträgt 45 M., ihr Flaͤcheninhalt 230 Q. M.; ihre 
hohen Steilkuͤſten haben eine Ausdehnung von 70 M. 

3. Die Halbinſel Aljaska liegt SW. von der vorigen. 
Als eine ſchmale, gegen SW. gerichtete Landzunge dehnt ſie ſich 
in einer Länge von 110 M. aus zwiſchen dem offenen großen Ocean 
im SO. und dem Behrings-Meer und deſſen Briſtol⸗Bai (Sund 
Kwitſchak) im NW. Ihr Flaͤcheninhalt betraͤgt 400 Q. M.; ihre ho⸗ 
hen Steilkuͤſten haben einen Umfang von 50 M. 

IV. Die Größe und der Küftenumfang der Glieder 
Nord⸗Amerika's iſt nach Berghaus Angaben in folgender Tafel 
überfichtlich zuſammengeſtellt. 


Namen ‚Kür ftens 
der nl der Halbin⸗[ länge |ftenlänge| länge der 
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B. Der ſuͤd⸗amerikaniſche Triangel iſt in Beziehung auf 
feine wagerechte Dimenſion eben fo einfoͤrmig und maſſenhaft gebil⸗ 
det, wie das gegenüberliegende Afrika. Suͤd⸗Amerika zeigt nur Kuͤ⸗ 
ſtenbiegungen, aber keine tief eingreifenden Kuͤſteneinſchnitte; daher 
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fehlt ihm auch die Küftenzerfpitterung und die reiche Gliederung 
von Nord⸗ Amerika. 
$. 426. 
Die Inſeln. 

Ein weiteres Verhaͤltniß der horizontalen Dimenfion der Erd⸗ 
theile, das weſentlich zu ihrer Charakteriſtik beiträgt, iſt das der In⸗ 
ſelbildung, oder derjenigen gaͤnzlich vom Kontinent abgeſonderten 
Glieder, welche im Bereich des Blicks und der Nachbarſchaft liegen 
und als Geſtadeinſeln erſcheinen. Sie liegen hoͤchſt mannigfaltig 
und verſchiedenartig vertheilt; ihre Gruppirung, Stellung und ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Größe zum Kontinent und die Analogie ihrer Beſchaf⸗ 
fenheiten mit ihren Gegengeſtaden, bedingt den beſondern, individuel⸗ 
len Werth ihrer auszuübenden Function für das Ganze. 

Amerika iſt ziemlich reich mit Geſtadeinſeln ausgeſtat⸗ 
tetz ihr Einfluß auf den Kontinent iſt um ſo bedeutender, je gleich⸗ 
artiger ſie mit ihren Gegengeſtaden gebildet ſind, je zahlreicher ſie ſich 
in den bewohnbaren Zonen finden, je mehr ſie die Verbindung mit 
den verſchiedenen Gegenden des Erdtheils oder mit den Gegengeſta⸗ 
den anderer Erdtheile vermitteln. Die Anzahl derjenigen Inſeln, 
welche zwar in größerer Nachbarſchaft von Amerika als von andern 
Erdtheilen liegen, aber faſt ohne alle Bedeutung fuͤr den Kontinent 
geblieben ſind, iſt nicht ſehr bedeutend. 

Die Geſtade⸗Inſeln Amerikas find ſehr verſchiedenar⸗ 
tig vertheilt. Eine ziemlich große Anzahl derſelben liegt gegen⸗ 
über von feinen Nordkuͤſten im arktiſchen Polarmeere zerſtreut; die 
wichtigſten dehnen ſich meiſt in verſchiedenartige und groͤßere Grup⸗ 
pen zuſammengefaßt laͤngs feiner vom atlantiſchen Ocean befpülten 
Küften aus; an feinem Suͤdende lagert ſich eine größere Gruppe von 
Inſeln, die in Hinſicht ihrer Groͤße und Geſtalt von einander ab⸗ 
weichen; feine Weſtgeſtade, durch welche der Ausdehnung des großen 
Oceans ein Ziel geſetzt iſt, ſind ſehr arm an Geſtade⸗Inſeln. 

A. Die Geſtade⸗Inſeln, welche im noͤrdlichen Eismeer 
liegen, ſind zum größten Theile noch ziemlich unbekannt. Sie wer⸗ 
den bald durch ſchmaͤlere, bald durch breitere Meeresarme von ein⸗ 
ander geſchieden; durch das Eis aber, welches dieſe Meeresarme wäh⸗ 
rend des groͤßten Theils des Jahres bedeckt, ſind ſie mit einander 
verbunden. Gerade dieſes Eis aber hindert die genaue Unterſuchung 
dieſer Inſeln, weswegen ihre Umriſſe nur theilweiſe bekannt ſind. 
Die einzelnen, im nördlichen Polarmeer zerſtreuten Inſeln und Ins 
ſelgruppen ſind folgende: 

1. Banksland liegt im N. des Georg IV. Kroͤnungsgolf zu 


956 II. Theil. Die phyſik. Geogr, Die Befchreibung des Landes. 


beiden Seiten des 74° N. Br. Nur ein Theil der noͤrdlichen Kuͤſte 
dieſes Landes iſt bekannt. 

II. Die noͤrdlichen Georgs-Inſeln liegen gegen NO. 
von Banksland, im N. des 74 N. Br. Sie ſind meiſtens nur in 
ihren ſuͤdlichen Kuͤſten bekannt. Sie bilden eine Reihe von W. nach 
O.; die bedeutendſten heißen in dieſer Ordnung: Melville, Sa⸗ 
bine, Byam Martin, Bathurſt, Cornwallis. Die Inſel 
Melville liegt jenſeits des 74 N. Br.; ihr ſuͤdweſtlichſter Punkt heißt 
Kap Dundas, ihre oͤſtlichſte Spitze Kap Griffith. Noͤrdlich 
von Melville liegt die Inſel Sabine unter 76° N. Br.; fie iſt von 
der vorigen durch einen engen Kanal getrennt. Oeſtlich von Mel⸗ 
ville liegt die Inſel Byam Martin mit dem Kap Gilman. Die 
Inſel Bathurſt hat zwei größere Baien, die Graham⸗Mores⸗ 
bai und die Bedford⸗Bai. Im S. der Inſeln liegen die klei⸗ 
nen Eilande: Baker, Lowther, Garret, Davy und Joung. 
Die Inſel Cornwallis iſt durch den Wellington⸗Kanal von Nord⸗ 
Devon geſchieden. Im SW. der Inſel liegen die Eilande Grif⸗ 
fith, Sommerville und Brown. 


III. Boothia, das in ſeinem NO. Theil Nord Sommerſet 
genannt wird, liegt SW. von Cornwallis. Es grenzt im N. an die 
Barrow⸗ Straße, im O. an die Prinz⸗Regent⸗Einfahrt, welche es 
von dem Baffinslande ſcheidet, im W. an den offenen Ocean; ob es 
im S. durch eine 3 M. breite Landzunge mit dem feſten Lande zuſam⸗ 
menhaͤngt, iſt ungewiß. Die nordoͤſtlichſte Spitze des Landes heißt 
Kap Clarence. 

IV. Nord⸗Devan liegt von NO. von Boothia. Es wird 
S. von der Barrow⸗Straße und dem Lancaſter⸗Sund, O. von der 
Baffins⸗Bai, im W. wahrſcheinlich von dem Wellington⸗Kanal be; 
grenzt. Dieſes Land haͤngt vielleicht mit Groͤnland zuſammen. 
5 V. Grönland liegt hoch im NO. von Nord-Amerika, zwiſchen 
der Baffins⸗Bai im W. und dem groͤnlandiſchen Meere im O. 
Mit feiner Südſpitze, dem Kap Farewell (d. h. Vorgebirge Lebe wohl) 
unter 60 N. Br. iſt es gegen den nord ⸗atlantiſchen Ocean gerichtet. 
Von hier aus dehnt es ſich in divergirenden Küftenlinien gegen den Nord⸗ 
pol bis in unbekannte Fernen aus. Seine NW., N. und NO. Küs 
ſten find ganz, feine O. Kuͤſten groͤßtentheils unbekannt. Grönland 
hat, ſo weit man es kennt, eine Kuͤſtenlänge von e. 650 M. und 
ein Areal von etwa 20,000 Q. M. 


VI. Die Inſel Disco liegt an der W. Kuͤſte von Grönland 
unter 70° N. Br. 
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VII. Das Baffinsland liegt SW. von Grönland. Es 
wird begrenzt im S. von der Hudſons⸗ Straße, im O. von der Da⸗ 
vis⸗Straße und der Bafſins⸗Bai, im N. von dem Lancaſter⸗Sund 
und der Barrow⸗Straße, im W. von der Prinz⸗Regent⸗Einfahrt, 
der Fury: und Hecla⸗Straße und dem Fox⸗Kanal. Die Küſte des 
Baffins⸗Landes gegen die Baffins⸗Bai iſt 200 M. lang; fein Flaͤ⸗ 
cheninhalt läßt ſich bei der unvollkommenen Kenntniß feiner Umriſſe 
nicht beſtimmen. 

B. Die Geſtade⸗Inſeln, welche der Oſtküſte Amerikas 
vorgelagert find, bilden die größte Bereicherung für 
den Erdtheil. Sie ſind von dem groͤßten Einfluß fuͤr die Ent⸗ 
wickelung und die Geſchichte des Kontinents geworden, indem ſie das 
große Verbindungsglied zwiſchen der alten und neuen Welt bilden 
und in ihrer größten Gruppirung, die das amerikaniſche Mittelmeer 
einfchließt, ſowohl auf Nord⸗ als auf Suͤd⸗Amerika, ihren Einfluß 
ausgeuͤbt haben. Die Gruppen, Inſelketten und einzelnen Eilande, 
welche im atlantiſchen Ocean den Oſtgeſtaden Amerika's vorgelagert find, 
ſind folgende: 

I. Southhampton, eine große Inſel in der Baffins⸗Bal 
zwiſchen dem 62° bis 66° N. Br., zu beiden Seiten des 66 W. L. 
Von S. nach N. iſt ſie 70 M. lang. Sie wird im W. durch die 
Straße Welcome, im N. durch die Frozen⸗Straße vom Feſtland ge⸗ 
trennt. Zwiſchen ihr und der Halbinſel RN liegt die Inſel 
Mansfield. 

II. Die kleine Inſel Reſolution liegt am oͤſtlichen Eingang 
der Hudſons⸗Straße, alſo zwiſchen Baffins⸗Land im N. und Labra⸗ 
dor im S., unter 61 40“ N. Br. 

III. Neu⸗Foundland, vor dem Meerbuſen des St. Lorenz 
liegend, erſtreckt ſich vom 47° bis 51 N. Br., und vom 35° bis 42° 
W. E. Es iſt eine Inſel von dreieckiger Geſtalt mit einem Areal von 
1650 Q. M.; es iſt 250 Q. M. größer als Irland, um 150 Q. M. 
kleiner als Island, faſt 5 Mal fo groß als Sicilien. 

IV. Auf der Süpfeite der Inſel erſtreckt fi bis gegen den 40° 
N. Br. die große Banz von Neu⸗Foundland, eine bemerkenswerthe 
Untiefe. 

V. An der of- und Südſeite von Neu⸗Foundland liegen meh⸗ 
rere kleine Inſeln. Auf der letztgenannten Seite findet man die Ei⸗ 
lande St. Pierre unter 46° 46“ N. Br. und 38¼% W. L., Klein⸗ 
Miquelon (Langley) unter 46° 50“ N. Br. und Groß⸗Mique⸗ 
lon unter 47 4, N. Br. und 58° 217 W. L. Dieſe 3 Eilande haben 
ein Areal von 6 Q. M. In der Straße, welche Neu⸗Foundland von 
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Labrador ſcheidet, liegt die Inſel Belle Isle; fie iſt etwas über 
1 Q. M. groß und hat 4½ M. im Umfang. 
VI. Im St. Lorenz⸗Buſen liegen folgende Inſeln: 

1. Anticoſti breitet ſich aus zwiſchen 490 5“ bis 49 537 
N. Br. und 44° 6“ bis 47 4 W. L. Die Inſel liegt W. von News 
Foundland, S. von Labrador, vor der Mündung des großen St. Lo⸗ 
renz⸗ Stromes. Sie hat eine laͤnglichte Geſtalt und ein Areal von 
100 Q. M. 

2. Die Magdalenen⸗Gruppe, S. von Anticoſti, bildet 
einen Klippenhaufen von etwa 4 Q. M. Areal. Die einzelnen In⸗ 
ſeln heißen Magdalena, Amherſt, Entry⸗Island, Brien⸗ 
und Vogel⸗Inſel. 

5. Die Inſel Prinz⸗Edward oder St. John, SW. 
von der vorigen Gruppe, liegt zwiſchen 45 46“ bis 47 10 N. Br. 
und 44° 30’ bis 4652“ W. L. Sie iſt langgeſtreckt, parallel der 
Kuͤſte des Feſtlandes und 99 Q. M. groß. 

4. Die Inſel Kap Breton, Sd. von St. John, liegt 
am S. Eingang zum Lorenz⸗Buſen zwiſchen 45° 37’ bis 47° 3“ 
N. Br. und 42° 6“ W. L. Sie iſt von unregelmaͤßiger Geſtalt und 
hat ein Areal von 112 Q. M. 

VII. Im Ocean ſelbſt liegen folgende Inſeln: 

1. Sable, ein kleines Eiland, 20 M. SD. von dem Oſt⸗ 
ende der Halbinfel Neu: Schottland. 

2. Nantucket, ein kleines Eiland, S. von der Landzunge, 
welche Kap Cod⸗Bai bildet, 3 M. von der Kuͤſte des Staats Maſ⸗ 
ſachuſets, mit einem Areal von 2 Q. M. 

3. Marthas Vineyard (d. h. Marthas Weinberg) liegt 
W. von dem vorigen Eiland, gehört wie jenes zu dem Staate Mafs 
ſachuſets und hat ein Areal von 3 Q. M. 

4. Long⸗Island (d. h. lange Inſel, von ihrer laͤnglichen 
Geſtalt ſo genannt), hieß ehedem Naſſau. Es wird von der Suͤd⸗ 
kuͤſte des Staates Connecticut durch den Long⸗Island Sund getrennt, mit 
welcher fie parallel lauft. Ihre Länge beträgt 24 M., ihre Breite 
im Durchſchnitt 3 M., ihr Flaͤcheninhalt 44 Q. M. Oeſtlich von ihr 
liegt die Inſel Block. 

5. Weſtlich von Long⸗ Island, in der Rariton⸗ Bucht, liegt 
Staaten⸗Island, vor der Kuͤſte von Neu⸗Jerſey. Ihre Laͤnge bes 
trägt 2% M., ihre Breite 1% M., ihr Areal 2 Q. M. 

6. Die Bermudas bilden eine Gruppe ſehr kleiner Eilande 
und Klippen, deren Anzahl auf 400 geſchaͤtzt wird; darunter befinden 
ſich 8 minder kleine Inſeln. Das Areal dieſer Auſelgruppe beträgt 
45 Q. M. 
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VIII. Weſt⸗Indien oder die centro⸗amerikaniſche Ei⸗ 
landflur breitet ſich in Reihengeſtalt aus, zwiſchen dem aequino⸗ 
rialen Theile des atlantiſchen Oceans im O. und dem merikanifchen 
Meerbuſen, der Honduras⸗Bai und dem caraibiſchen Meere im W. 
Es lagert fich zwiſchen die beiden Kontinentalhalben der neuen Welt und 
bildet neben dem großen Iſthmus von Mittel⸗Amerika ein zweites, 
inſulares Verbindungsglied jener beiden amerikaniſchen Haͤlften. Von 
der Nähe der Oſtkuͤſte Floridas, von dem 27 N. Br., erſtreckt fi die 
Inſelkette Weſt⸗Indiens in oͤſtlicher, etwas gegen S. abgelenkter 
Richtung 380 M. weit, um dann in einem Bogen eine ſuͤdliche Rich⸗ 
tung anzunehmen, die fie 150 M. weit verfolgt bis zum 10 N. Br., 
bis gegenuͤber dem Golf von Paria und dem Deltalande der Ori⸗ 
noco in Suͤd⸗Amerika. Die Inſeln dieſer Kette, welche ſich alſo 
zwiſchen dem 10° bis 27 N. Br. und dem 42° bis 67 W. L. aus⸗ 
breitet, hat eine Laͤngenausdehnung von 450 M. Der Flaͤcheninhalt 
der ganzen Eilandflur beträgt 4,500 QM., iſt alſo um o. 600 Q. M. 
größer als Großbritanien und um 900 Q. M. kleiner als die britiſchen 
Inſeln zuſammen genommen. 


Weſt⸗Indien zerfällt in die großen Antillen, in bie klei⸗ 
nen Antillen oder caraibiſche Inſeln und in die Bahama⸗ 
Inſeln. Die kleinen Antillen theilen ſich wieder in eine Meri⸗ 
dian⸗ und in eine Parallelreihe. Somit löst ſich Weſt⸗Indien 
in 4 größere Inſelreihen auf, in die großen Antillen, in die 
Meridianreihe der kleinen Antillen, in die Parallelreihe 
der kleinen Antillen und in die Bahama⸗Inſeln. 


1. Die Bahama oder die lucayiſchen Inſeln bilden 
eine Inſelteihe, welche ſich vor dem neuen Bahama : Kanal und dem 
27 N. Br. gegen SO. bis zum 21 N. Br. und von dem 62 bis 
zum 53 W. L. ausdehnt. In der Richtung von NRW. nach SO. 
hat fie eine Länge von 130 M. ihr Areal beträgt 280 bis 290 Q. M. 
Sie beſteht aus einer großen Anzahl niedriger Inſeln. Die Anzahl 
der groͤßern belauft ſich auf einige zwanzig; die Zahl der kleinern 
Inſeln, der Riffe und Klippen, hier Kaien (Cayos, Keys) genannt, 
mag zwiſchen 500 bis 700 betragen. Die größte Inſel ift Bahama⸗ 
Grande mit 38 Q. M., im N. Ende der Reihe gelegen; ferner 
Groß St. Salvador oder Guanahani mit 26 Q. M., deren 
SD. Spitze unter 24° N. Br. und 47 51“ W. L. liegt; endlich 
Neu⸗ Providence, NW. von Guanahani, unter 25 N. Br. 
Suͤdlich von den Bahama ⸗Inſeln tritt der Meeresboden des atlanti⸗ 
ſchen Oceans dicht an die Meeresfläche und bildet eine große Untiefe, 
welche die Bank von Bahama genannt wird. Sie iſt durch eine 
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ſchmale fahrbare Meerſtraße, den alten Bahama⸗Kanal, von der Inſel 
Cuba getrennt. 

2. Die großen Antillen liegen zwiſchen dem 48° und 22 
N. Br. und dem 47° bis 67 W. L. Sie beſtehen aus 4 großen 
Inſeln, nemlich aus Cuba, Haiti, Jamaica und Porto Rico, 
und mehreren kleinen Inſeln, welche den groͤßern benachbart ſind. 
Sie liegen in der Richtung von W. nach O. und ſind von mehr 
oder weniger laͤnglichter Geſtalt. Das Areal der 4 großen Antillen 
beträgt 5750 Q. M., das der kleinen Nachbarinſeln 100 Q. M., ſomit 
das ganze Areal 5650 Q. M. Die großen Antillen iſtehen alſo in 
Hinſicht der Groͤße der Inſel Großbritanien ſehr nahe. 

a. Cuba hat eine ſehr laͤnglichte Geſtalt. Ihre Ausdehnung 
betraͤgt vom Weſtende, dem Kap St. Antonio unter 219 49“ 54“ 
N. Br. und 67 47“ 22“ W. L. bis zum Oſtende, der Spitze Mayſi 
unter 56° 29“ W. L., 180 M. Die mittlere Breite mißt 11, die 
größte 28, die kleinſte 6 M. Der Flaͤchenraum Cuba's belauft ſich 
auf 1980 QM.; bringt man das Areal der dazu gehörigen Infeln 
in Anſchlag, nemlich Pinos mit 52 Q. M., Cayo Romano mit 
12 Q. M. und die übrigen Eilande mit 11 Q. M., fo belauft ſich das 
Areal auf 2055 Q. M. Suͤdlich von Cuba liegen iſolirt die Eilande 
Groß und Klein⸗Caymans. 

b. Haiti liegt 10 M. oͤſtlich von Cuba und iſt durch die 
Windward Paſſage von demſelben getrennt. Es erſtreckt ſich in der 
Richtung von W. nach O., vom Kap de S. Nicolas, der nordweſt⸗ 
lichſten Landſpitze der Inſel, bis zum Kap Engano, dem öftlichften 
Vorgebirge, unter 18 36“ N. Br. und 51° 31’ W. L., 70 M. weit. 
Die Breite der Inſel von S. nach N. betraͤgt meiſtens 22 M. 
An der Sudſeite lauft eine 30 M. lange Zunge gerade W. aus, bes 
ren Endpunkt Kap Tiburon unter 48 49“ 25“ N. Br. und 56° 54° 
45" W. L. genannt wird. Sie ſchließt mit der NW. Seite der In⸗ 
ſel die große Leogane Bucht ein, in welcher die kleine Inſel Go⸗ 
nave mit 23 QM. belegen iſt. Auch auf der N. Kuͤſte der Oſtſeite 
bewirkt die Landzunge Samana eine Bucht, den Buſen von 
Samana. Vor der Nordkuͤſte liegt das Eiland Tortuga, ſo wie 
an der Oſtecke das Eiland Sao na. Haiti hat ohne die kleinern 
Inſeln ein Areal von 1522 Q. M., mit denſelben von 1351 Q. M. 

c. Jamaica liegt 20 M. S. von Cuba und 22 M. W. 
von Haiti. Die Inſel bildet ein unregelmaͤßiges Oval, das in der 
Mitte am ausgedehnteſten iſt und gegen beide Enden nach O. und 
W. ſpitz zulauft. Der oͤſtlichſte Punkt der Inſel iſt die Spitze Mo⸗ 
rant unter 17 57“ 47“ N. Br. und 58° 12“ W. L.; die weſtlichſte 
Spitze heißt Point Negril unter 61 12“ W. L. Jamaica iſt von 
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O. nach W. 32 M. l. und von S. nach N. 12 M. br.; das Areal 
beträgt 269 Q. M. 8 

d. Borigal oder Porto Rico (Puerto Rico) liegt 15 M. 
O. von Haiti; der Kanal zwiſchen beiden heißt Mona Paſſage, 
nach dem kleinen Eilande dieſes Namens in der Mitte desſelben. 
Die Inſel bildet ein regelmäßiges laͤnglichtes Rechteck. Ihr nordweſt⸗ 
lichſter Punkt iſt Cabo Puertorico unter 18˙ 31 48“ N. Br. 
und 49° 52“ 35” W. L.; ihr nordoͤſtlicher Punkt heißt Cabo San 
Juan unter 18° 33“ 20“ N. Br. und 47° 83“ 32“ W. L. Von W. 
nach O. mißt die Inſel 24. M.; von S. nach N. 9 M.; ihr Areal 
beträgt 182 Q. M. 

3. Die Meridianreihe der kleinen Antillen oder die 
caraibiſchen Inſeln beginnt mit den Virginien oder den Jung⸗ 
ſern⸗Inſeln, welche aber noch in der Normaldirektion der großen An: 
tillen liegen und zieht jenſeits derſelben von N. nach S. vom 19 
bis zum 11 N. Br. Die Inſelkette beſteht aus 2 Parallelreihen, 
einer weſtlichen gegen das caraibiſche Meer hin, und einer öͤ ſtli⸗ 
chen Reihe, die gegen den offenen Ocean gerichtet iſt. Die Inſeln 
der weſtlichen Reihe liegen mit faſt gleichen Zwiſchenraͤumen unmit⸗ 
telbar hinter einander; die Inſeln der oͤſtlichen Reihe dagegen erſchei⸗ 
nen mehr getrennt. Sie haben ein Areal von 164 Q. M. 

a. Die weſtliche Reihe nimmt ein Areal von 88 Q. M. 
ein und beſteht, von N. nach S. gezählt, aus folgenden Inſeln: 

j aa, Saba; 

bb. St. Euſtaz (Amonhana); 

ec, St. Chriſtoph oder St. Kitts (Aloi); 

dd. Nie ves oder Newis (Ualiri), 1½/ Q. M.; 

ce. Montſerrat (Aliuagana); 

H. Guadalupe (Kalu⸗Kaera), 18 Q. M.; 

sg. Dominica (Uaitukubuli), 14 Q. M.; 

nh. Martinique (Juan ⸗ akaera), 47 Q. M.; 

ii. St. Lucia (Juanalao); 

kk. St. Vincent (Julamain); 

ll. Cariovacouz N 

mm. Grenada (Kamahogne), 20 M. N. von dem Dra⸗ 

chenſchlund des Paria⸗ Golfes. 
b. Die ö ſtliche Reihe deckt einen Flaͤchenraum von 76 Q. M. 

Sie beginnt mit den Jungfern⸗Inſeln und endet im S. mit der In 
ſel Tabago. Die einzelnen Glieder der Reihe ſind folgende: 

aa. Die Virginien oder Jungfern⸗Inſeln beſtehen 
aus 8 größeren und einer großen Menge kleiner Inſeln, welche zu: 
ſammen einen Flächenraum von 25 Q. M. einnehmen. Die bedeu⸗ 
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tendſten Inſeln find: St. Croix mit 5 Q. M., die größte und ſuͤd⸗ 
lichſte; ferner: St. Jean oder St. Johns, St. Thomas, Tor⸗ 
tola, Virgin⸗Gorda oder Spaniſch⸗Town, Anegada, 
das noͤrdlichſte Eiland der Gruppe, Vieque und Eulebra, die 
weſtlichſten, ohnweit der Oſtkuͤſte von Porto Rico. 

bb. Anguila; 

cc. St. Martin (Ualichi); 

dd. St. Bartholomeo (Uanalao); 

ee. Barbuda (Uahomoni); 

fl. Antigua (Ualatli); 

. gg. Grande Terre, 15 OM. gr., von Guadalupe nur 
durch einen 1000“ breiten Kanal getrennt, welcher Riviere Salée 
genannt wird; 

N Hh. La Deſiradez 

ii. Marie Galante (Aichi); 

kk. Barbados (Ichiruganain), 10 QM. gr., durch einen 
großen Zwiſchenraum von Marie Galante geſchieden. 

Il. Tabago (Alubaera), gleichfalls durch einen großen 
Zwiſchenraum von Barbados getrennt. 

4. Die Parallelreihe der kleinen Antillen beginnt am 
Oſtende des Golfs von Maracaibo mit dem Eiland Aruba oder 
Orua unter 52½ W. L. Hierauf folgen nach O. hin Curaſſao 
mit 8 Q. M., Buen Ayre, Aves, Los Roques, Orchilla, 
Blanquilla und los Hermanos; dieſe Inſeln liegen von 
Orua an auf der Richtung des 12 N. Br. Weiterhin kommt auf 
dem 11 Parallel eine neue Reihe mit den Inſeln Tortuga und 
Margarita mit 16 Q. M. und ſchließt im Oſten des Golſs von 
Paria mit der groͤßten Inſel der kleinen Antillen, mit Trinidad, 
welche ein Areal von 78 Q. M. hat. Das Areal ſaͤmmtlicher zu dies 
fer Reihe gehörenden Inſeln beträgt 128 Q. M. 

IX. So reich Nord: Amerifa an feiner Oſtkuͤſte mit Inſeln aus⸗ 
geſtattet iſt, die ſich beſonders in Weſt⸗Indien zu einem zahlreichen 
Archipelagus zuſammendraͤngen, der Nord⸗ und Süd: Amerika mit 
einander verbindet, ebenſo arm iſt die Oſtkuͤſte von Suͤd⸗Ame⸗ 
rika an inſularen Gliedern. Nur um feine Südfpige lagern 
ſich zwei größere Gruppen, die Falklands⸗Inſeln und das 
Feuerland. Ohne Bedeutung iſt das Eiland Fernando de No⸗ 
ronha, welches unter 4 S. Br. der Kuͤſte Braſiliens vorliegt. 

1. Die Malo⸗ (Malouinen) oder Falklands⸗Gruppe liegt 
70 M. NO. vom Oſteingang der Magelhaens⸗Straße, unter 50 N. Br. 
und 40 W. L. Die Gruppe beſteht aus 2 groͤßern weſtoͤſtlich neben 
einander liegenden Inſeln und vielen kleinen Eilanden, die ein Areal 


IV. Abſch. Amerika. Ueberſ. 2. Kap. Die wager. Gliederung. §. 426. 963 


von 157 QM. bedecken. Die Meerenge, welche die beiden großen 
Inſeln trennt, heißt Straße von St. Carlos. Die weſtliche Inſel 
wird große Malouine oder Falkland, auch Maidenland ge 
nannt, die oͤſtliche Soledad. 

2. Das Feuerland iſt als ein Beſtandtheil Suͤd⸗Amerika's, 
der ſcheidende Meeresarm, die Magelhaens⸗Straße gleichſam nur als 
ein Landſtrom zu betrachten. Es beſteht aus einer Gruppe mehrerer, 
durch enge Kandle und Sunde getrennter Inſeln. Die Inſelgruppe 
iſt von W. nach O. 78 M. l., ihre größte Breite beträgt 34 M.; 
der Flaͤcheninhalt belauft ſich auf 1500 Q. M. Oeſtlich, ſudlich und 
weſtlich von der größten Inſel des Archipelagus liegen kleinere In: 
ſeln und eine Menge Eilande. Die am Oſtende der Hauptinſel lies 
gende Inſel heißt Staaten⸗Inſelz ihre Größe beträgt 12 Q. M. 
Den ſüͤdlichſten Punkt der Inſelgruppe bildet das Kap Hoorn, 
welches unter 55 56“, N. Br. und 49° 43“ 8“ W. L. in 2 hohen 
Bergſpitzen aus den Meeresfluthen emporſteigt. 

C. Die Inſeln, welche der Weſtkuͤſte Amerika's vorge⸗ 
lagert ſind. Nur wenige Inſeln ſind es, welche den vom großen 
Ocean beſpülten Geſtaden Amerika's entlang gelegen ſind. Dieſelben 
drängen ſich an zwei Punkten zu größeren Gruppen zuſammen, an 
der Südweſtküſte des ſuͤdlichen Amerika's und an dem Nordweftende 
Nord: Amerika’, wo fi das ſelbe dem aſiatiſchen Kontinente am mei⸗ 
ſten naͤhert. 

J. Die Inſeln, welche den Weſtküſten Süd⸗Ameri⸗ 
ka's vorliegen, find folgende: 

1. Die Inſeln der Südweſtküſte bilden eine Reihe gro» 
ßer und kleiner Inſeln, welche vom 52° bis 42° S. Br. der Süd: 
weſtkuͤſte von Süd: Amerika entlang ſich ausdehnen. Darunter ſind, 
von S. nach N. gezählt, folgende: Königin Adelheid's Ar⸗ 
chipel, Rennel Inſel, Piazzi Inſel, Hannover Inſel, 
Chatham Inſel, Madre de Dios, Wellington Inſel, In⸗ 
ſel de la Campana, die inſelartig abgeſonderte Peninſula de 
tres Montes und der Chiloe Archipel. 

2. Die Infeln Juan Fernandez liegen unter 330 457 
S. Br. und 62 W. L., 95 Meilen von der Küfte Chili's entfernt. 
Das oͤſtliche Eiland heißt Isla Mas de Tierra (d. h. die dem 
Feſtlande näher liegende), die weſtliche Isla Mas afuera (d. h. 
die draußen liegende Inſel). 

5. Die Inſeln de San Felix unter 26 S. Br. und 
62° W. L. beſtehen aus der Inſel de San Ambroſio und 
der Inſel de San Felix. 
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4 Die Galapagos oder die Schildkroͤten Inſeln 
liegen genau unter dem Aequator und ſind den Kuͤſten von Suͤd⸗ 
Amerika bis auf 100 M. benachbart. Der Archipel beſteht aus 10 
Inſeln und vielen kleinen Eilanden, unter denen Albemarle die 
größte Inſel iſt; weſtlich von dieſer liegt die Inſel Narborough. 
Das Ganze hat einen Flaͤchenraum von 210 Q. M. 

II. Die Inſeln, welche der Weſtküſte von Nord⸗Ame⸗ 
rika vorliegen, ſind folgende: 8 

1. Revilla Gigedo, eine Inſelgruppe im Auſtralocean, 
zwiſchen 18 bis 20° N. Br. und 92° bis 94 W. L. Sie beſteht 
aus 5 Eilanden: Socorro, Rocca partida und San Bene 
dicto. Im W. dieſer Gruppe liegt das Eiland Santa Roſa. 

2. Im Buſen von Californien liegen die Inſeln Tiburon, 
Catalina u. a.; im W. der Halbinſel Californien die Inſeln Cer⸗ 
ros, San Guadalupe u. a. 

5. Vor der weſtlichen Kuſte Nord⸗Amerika's liegt zwiſchen 
dem 48° bis 60 N. Br. eine lange Reihe von Inſeln und Eilanden, 
die man wegen ihrer Lage die Inſeln an der Nordweſtküſte 
nennt. Sie ſind alle lang geſtreckt, parallel der Kuͤſte und oft in 2 
bis 3 Reihen hinter einander. Es gehören dahin, von S. nach N. 
gezählt, Quadra- Vancouver, die größte Inſel der Kette, 760 
Q. M. gr., an ihrer Weſtkuſte der Nutka Sund; Queen (d. h. Kö: 
nigin) Charlotte Inſel, 500 Q. M. gr.; Prinz Wales Ar 
chipel und König Georg III. Archipel und deſſen Hauptinſel 
Sitka, an deren Weſtſeite der Sund gleichen Namens liegt. 

4. Vor der öftlihen Küfte der Halbinſel Aljaska liegt eine 
Reihe von Inſeln, welche nach der Hauptinſel Kodiak genannt 
werden. Sie bildet gleichſam eine Verlängerung der Halbinſel der 
Tſchugatſchen. 

5. Die Inſelkette der Aleuten erſtreckt ſich von der 
Halbinſel Aljaska gegen W. 220 M. weit. Sie beſteht aus 26 
großen Inſeln, die einen Flaͤchenraum von 350 Q. M. haben. Von 
Aljaska aus heißen die wichtigſten: Unimak, Akhutan, Una⸗ 
laſchka, Umnak, Alkha, Kanaga, Tanaga, Semiſopotſch⸗ 
noi oder ſieben Berge, Attu die weſtlichſte Inſel der Kette. 

6. Im Behrings⸗Meere liegen iſolirt: die Pribuiloff⸗In⸗ 
ſeln, Nuniwack, die St. Matwey : Infeln, St. to 
renz⸗Inſel, St. Diomed⸗Inſeln in der Mitte der Behrings⸗ 
Straße, u. a. 5 4 : 


IV, Abſch. Amerika. Ileberſ. 2. Kap. Die wager Gliederung. §. 427. 965 


§. 427. 
Der Flächeninhalt und die Größe der waagerechten 
Gliederung. 

Das Feſtland von Amerika hat von S. nach N. eine Laͤnge 
von 2030 Meilen; ſein Flaͤcheninhalt beträgt 663,000 Q. M.; die 
amerikaniſchen Inſeln nehmen über 45,000 Q. M. ein. Nord⸗ 
Amerika hat ein Areal von 342,000 Q. M.; davon kommen auf 
die Glieder 31,465 Q. M. Das Verhaͤltniß des Flaͤcheninhaltes von 
Nord: Amerika verhält ſich zum Areal der Glieder S 10: 1. Süd: 
Amerika iſt 321,000 Q. M. und ohne Glieder. Das Verhaͤltniß 
des Areals von ganz Amerika verhält ſich zum Flaͤcheninhalt der 
Glieder = 21: 1. 

Die Küftenlänge Amerika's beträgt gegen das noͤrdliche 
Eismeer 750, gegen den ſtillen Ocean 3500, gegen den at: 
lantiſchen Ocean 5100 Meilen. Der Kuͤſtenumfang von ganz 
Amerika belauft ſich 9400 Meilen, ſo daß 70 Q. M. Flaͤchenin⸗ 
halt auf 1 Meile Küftenentwidelung kommen. f 

Die Kuͤſtenlaͤnge Nord⸗Amerika's beträgt gegen das ark⸗ 
tiſche Polarmeer 750, gegen den großen Ocean 2280 Mei: 
len, wovon auf den aquinoctialen Theil des großen Oce⸗ 
ans 570, auf den Meerbuſen von Californien 340, auf den 
nördlichen großen Ocean 1110 und auf das Behrings⸗Meer 
260 Meilen kommen. Die Kuͤſtenlaͤnge von Nord: Amerika gegen 
den atlantiſchen Ocean mißt 2970 Meilen. Davon kommen auf 
das amerikaniſche Mittelmeer 980 Meilen (caraibiſches Meer 
560, Meerbuſen von Mexiko 620 Meilen), auf den nord⸗atlanti⸗ 
ſchen Ocean von Florida bis zur Hudſons⸗ Straße 1050 Meilen. 
Nord⸗Amerika ſteht alſo auf vielfache Weiſe mit dem Ocean in Be⸗ 
ruͤhrung. Es iſt von der oͤſtlichen Seite, von der alten Welt her, 
am zugaͤnglichſten, denn der gegen den atlantiſchen Ocean gerichtete 
Kuͤſtenſaum iſt um 1% größer, als die vom ſtillen Ocean befpülte 
Küftenlänge. Die Küftenlänge Nord⸗Amerika's beträgt etwas 
mehr als 6000 Meilen, beinahe , der Küftenlänge von ganz Ame⸗ 
rika. Es kommen 57 Q. M. auf 1 Meile Kuͤſtenumfang. Der Kuͤ⸗ 
ſtenumfang der nord⸗amerikaniſchen Glieder belauft ſich 
auf 1830 Meilen, ſo daß bei ihnen 11 Q. M. Flaͤcheninhalt 1 Meile 
Küftenentwidelung entfprechen. 

Die Küftenentfaltungvon Suͤd⸗Amerika beträgt gegen den 
großen Ocean 1250, gegen den atlantiſchen Ocean aber 2150 
Meilen, von denen 380 Meilen auf das caraibiſche Meer kom⸗ 
men. Sonach belauft ſich die Küſtenentfaltung von Süb- 
Amerika auf 3400 Meilen; es kommen daher 94 Q. M. Flaͤchen⸗ 
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inhalt auf 1 Meile Kuͤſtenumring. Suͤd⸗Amerika iſt nicht gegliedert; 
es ſteht in einer weit geringeren Berührung mit dem Ocean, als 
Nord: Amerika. Die gegen den atlantiſchen Ocean gerichtete Küfte 
iſt doppelt ſo lang, als das dem großen Ocean zugewendete Litto⸗ 
rale, oder die größere Küftenentwidelung Süd: Amerika’ ift der al⸗ 
ten Welt zugekehrt. 


Drittes Kapitel. 
Die ſenkrechte Gliederung. 
$. 428. 


Das Feſtland von Amerika zerfällt in Beziehung auf feine ſenk⸗ 
rechte Gliederung in Bergland und in Tiefland. Das Berg⸗ 
land bildet eine große und lange Hochgebirgskette und 6 ge⸗ 
trennte Gebirgsſyſteme. Die letzteren find durch Tieflaͤnder und 
oceaniſche Gewaͤſſer ſowohl unter ſich ſelbſt, als auch von der Hoch⸗ 
gebirgskette geſchieden. Das Tiefland des amerikaniſchen Konti⸗ 
nentes zerfällt in 8 beſondere Abtheilungen, die zum Theil 
durch die Berglaͤnder, zum Theil durch Meere von einander getrennt 
werden. 


A. Die Hochgebirgskette der neuen Welt bedeckt nach A. v. Hum⸗ 
boldt einen Raum von 211,400 Q. M. Davon kommen auf die 
Cordilleras de los Andes in Süd: Amerifa 44,000 Q. M., 
eine Zahl, unter welcher jedoch auch die Küftenterraffe am gro⸗ 
ßen Ocean mit 14,300 Q. M. begriffen iſt; die Andes⸗Kette 
in Nord-Amerika nimmt ein Areal von 167,000 Q. M. ein. 


B. Die getrennten Gebirgsglieder, mit Ausſchluß der 
noch nicht genau bekannten Gebirge von Canada und Labrador, deh⸗ 
nen ſich uͤber einen Flaͤchenraum von 39,200 Q. M. aus. Die an⸗ 
gegebene Summe vertheilt ſich unter die einzelnen Gebirgsglieder auf 
folgende Weiſe: 


1. Die getrennten Gebirgsglieder in Süd⸗Amerika: 


1. Das braſiliſche Gebirge.. 45,500 Q. M. 
2. Das Gebirgsſyſtem von Parime 14,500 „ „ 
5. Die Kuüſtenkette von Venezuela. 4,100 „ „ 
4. Die Sierra Nevada de Santa 
Rattan. Be 100 „ „ 


Summe: 31,200 Q. M. 
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II. Die getrennten Gebirgsglieder in Nord-Amerika: 
1. Das Kettenſyſtem der Alleg⸗ 
TAN A 
2. Die Gebirge von Canada und 
DOBEGUUET .1, 0700, .n. ? 


Summe: 8,000 Q. M. 


C. Die Flachlaͤnder und Tießebenen des amerikaniſchen Kon: 
tinentes füllen einen Flaͤchenraum von 412,400 Q. M. Nach A. 
v. Humboldt ſtellt ſich die Größe der einzelnen Tieſlaͤnder auf 
folgende Weiſe dar: 

I. Die Tieflaͤnder in Süd⸗Amerika: 
1. Die Pampas des Rio de la 
Plata und Patagoniens .. 76,000 O. M. 
2. Die Selvas und Ebenen des 
Amazonen⸗ Stromes. . . 146,400 „ „ 
5. Die Elanos des Orinoco .. 16,200 „„ 
4. Die Ebene des Magdalenen— 
Stromes 0600 „„ 


Summe: 245,400 Q. M. 


II. Die Tiefländer in Norb: Amerika: 
1. Die atlantiſche Kuͤſtenterraſſe 


8,000 Q. M. 


von Merit 5,300 Q. M. 
2. Die atlantiſche Kuͤſtenterraſſe 
der Alleghanies 9,700 „ „ 


3. Die Savannendes Miffiffippi 52,000 „ „ 
4. Die Flaͤchen des arktiſchen Ame⸗ 
rit᷑ a — * 18 * . — * . — 100,000 » » 


Summe: 167,000 Q. M. 


D. Die In ſe ln der neuen Welt find meiſtens g ebirgig. Nur die Ba⸗ 
hama⸗ und Bermudas ⸗Inſeln gehoͤren zu der Klaſſe der Korallen⸗Inſeln. 
Auf dem Feſtlande Amerika's nimmt das Hochland 
250,000 Q. M., das Tiefland 412,400 Q. M. ein. Die Ge 
birgsländer von Süd⸗Amerika bedecken einen Flaͤchenraum 
von 75.600 Q. M., die von Nord: Amerika aber von 175,000 Q. M. 
Das Areal der Tiefländer in Süd-Amerika beträgt 245,400 
Q. M., der in Nord⸗Amerika aber 467,000 Q. M. s von 
ganz Amerika gehört dem Tiefland, "4, , dem Hochlande an; in 
Sud⸗ Amerika iſt J, in Nord-Amerika 1, dem Tieflande, in je⸗ 
nem , in dieſem "/, dem Hochlande beizuzählen. Der Raum des 
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Tieflandes verhält fih zum Raume des Hochlandes in Suͤd⸗Amerika 
4: 1, in Nord⸗Amerika = 4: 1,0%, in ganz Amerika = 1,5 :1. 


$. 429. 
Die Cordilleras de los Andes. 

Laͤngs der Weſtkuͤſte von Amerika erhebt ſich eine Hochgebirgs⸗ 
kette, welche man die Cordilleras de los Andes nennt. Der 
Name gehört, ſtreng genommen, „auschließlich dem großen Gebirgs⸗ 
ſyſteme an, welches längs der Weſtkuͤſte von Süd Amerika beinahe 
unmittelbar aus den Fluthen des großen Oceans emporſteigt. Und 
auch in Suͤd⸗Amerika iſt der Name nur auf der Südſeite des Aequa⸗ 
tors gebräuchlich; auf der Nordſeite desſelben iſt der Name der An⸗ 
den im Lande ſelbſt unbekannt. 

Der Name der Anden, ſagt A. v. Humboldt, in der 
Quichua⸗Sprache (Incas⸗Sprache), welcher die Conſonannten d, f 
und g mangeln, Antis oder Ante, daͤucht mir von dem peruviani⸗ 
ſchen Wort Anta herzukommen, welches Kupfer und Metall uͤber⸗ 
haupt bedeutet. Noch jetzt ſagt man Antachacra, Kupfermine; An- 
tacuri, goldhaltiges Kupfer; puca anta, Kupfer oder rothes Metall. 
So wie die Gruppe der Altai⸗Berge, in tuͤrkiſchen Dialekten, ihren 
Namen von dem Worte Altor oder Altyn (Gold) erhielt, fo mußten 
die Cordilleren den Namen Kupfer⸗Gegend oder Anti-Suyu er: 
halten, wegen des Reichthumes an demjenigen Metall, das die Pe⸗ 
ruvianer für ihre Geraͤthſchaften gebrauchen. Cordillera aber iſt 
das ſpaniſche Wort fuͤr Gebirgskette. Es bedeutet daher der Name 
Cordilleras de los Andes ſo viel als metallreiches Gebirge. 

Von allen Gebirgsketten des Erdballs ſind die Cordilleras 
de los Andes die am meiſten zufammenbängende, die 
längſte und in ihrer Richtung von Süd nach Nord und nach NRW. 
die beharrlichſte Hochgebirgskette. Die Cordillere der An⸗ 
den nähert ſich ungleich (zu 21° und 33) dem Nord» und Suͤd⸗ 
Pole. Ihre Ausdehnung betraͤgt 1990 Meilen, eine Laͤnge, welche 
der Entfernung vom Kap Finiſterre in der ſpaniſchen Provinz Gali⸗ 
zien bis zum NO. Kap in Aſien, dem Tſchuktſchoi⸗Noss, gleich 
kommt. Etwas weniger als die Hälfte dieſer Kette, nemlich 900 
Meilen von den Cordilleren, gehört zu Süd-Amerika und zieht ſich 
längs feiner Weſtkuͤſten hin. Nördlich der Landengen von Cupica 
und von Panama erhält fie, nach einer überaus großen Senkung, 
das Anſehen eines faſt centralen Grates, der jenen Felſendamm bil⸗ 
det, welcher das große Feſtland des noͤrdlichen Amerika mit dem 
ſuͤdlichen Feſtlande verbindet. Die niedrige Landſchaft oſtwaͤrts der 
Anden von Guatimala und von Neu: Spanien ſcheint ins Meer ver: 
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ſenkt worden zu ſein, und bildet jetzt den Grund des Antillen⸗Mee⸗ 
res. Da jenſeits der Parallele von Florida das Feſtland ſich aber: 
mals oſtwarts erweitert, fo ſcheinen auch die Cordilleren von Du: 
rango und von Neu- Mexico, fo wie die Felſengebirge, welche eine 
Fortſetzung dieſer Cordilleren find, nochmals weſtwaͤrts oder gegen 
die Küften des ſtillen Oceans zurückgeſchoben; doch bleiben fie 8 bis 
10 Mal weiter davon entfernt, als in der ſuͤdlichen Halbkugel. Für 
die beiden Endtheile der Anden koͤnnen angeſehen werden der Granit⸗ 
feld oder das kleine Eiland von Diego Ramirez, ſuͤdlich vom Kap 
Hoorn, und die Berge, welche an die Ausmuündung des Makenzie⸗ 
Stromes (69 N. Br., 110% W. L.) reichen, uͤber 12° weſtlich von 
den Grünſteinbergen, die unter dem Namen der Copper Mountains 
bekannt ſind. Der coloſſale Pik von St. Elias und der von Beau⸗ 
tems (Monet Fairweather) von Neu-⸗Norfolk gehören eigentlich nicht 
mehr zur noͤrdlichen Verlangerung der Anden⸗Cordillere, wohl aber 
zu einer Parallelkette, zu den Seealpen der Nordweſt⸗Kuͤſte, welche 
ſich nach der Halbinſel von Californien ausdehnen und durch Quer⸗ 
graͤte und eine bergige Landſchaft zwiſchen 45° und 55° N. Br. mit 
den Anden von Neu⸗Mexico (Rocky Mountains) zuſammenhaͤngen. 

Die Breite der Cordilleren iſt im Verhaͤltniß zu der außeror⸗ 
dentlichen Länge des Gebirgs ſyſtems ſehr gering. Im ſüdlichen 
Amerika beträgt die mittlere Breite der Anden⸗Cordillere nur 10 
bis 20 Meilen. Nur in den Bergknoten und überall, wo die Cor: 
dillere durch Strebepfeiler mächtiger wird und ſich in mehrere unge⸗ 
fahr parallel laufende Zweige theilt, die ſich in Zwiſchenraͤumen ver: 
einigen, zeigt dieſelbe über 100 Meilen Breite in einer zu ihrer Achſe 
ſenkrechten Richtung. Im noͤrdlichen Amerika dagegen nimmt 
die 75 der Anden bedeutend zu, denn hier betragt dieſelbe bis 

eilen. 

Naͤchſt der Längen: und Breitenaus dehnung der Cordilleren iſt 
ihre abſolute Höhe ins Auge zu faſſen. Die Cordilleren ſteigen 
auf ihrer ganzen Erſtreckung unmittelbar aus einem ſehr tieſen Ni⸗ 
veau auf. Ihr Fuß liegt einer Seits am Meeresufer und zwar an 
den Geſtaden des großen Oceans, anderer Seits ruht er auf Ebe⸗ 
nen, deren abſolute Hoͤhe im Ganzen ſehr unbedeutend iſt. Von 
ihrem ſehr niedrig gelegenen Fuße ſteigen die Cordilleren raſch zu 
ſehr bedeutenden Hoͤhen empor. Die abſolute Hoͤhe der hoͤchſten 
Gipfel in den Cordilleren iſt jedoch nicht ſo bedeutend, daß die Cor⸗ 
dilleren wie in Bezug auf die Länge, ſo auch in Beziehung auf die 
abſolute Höhe den erſten Rang unter allen Hochgebirgsketten der 
Erde einnehmen würden. Zwar galt der 20,100“ hohe Chimbo⸗ 
razo, der höchſte Gipfel der Andes ⸗ Kette in Quito, bis zum Jahre 
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1817 für den hoͤchſten Berg der Erde. Aber ſeit jenem Jahre hat 
man im Himalaya mehrere Gipfel aufgefunden, die nicht allein die 
Hoͤhe des Chimborazo erreichen, ſondern ſogar noch die Hoͤhe einer 
deutſchen Meile uͤberſchreiten, denn der Dhawala⸗Giri hat eine 
abſolute Höhe von 26,340“, der Tſchamalari von 26,280“. In 
Amerika ſelbſt wurden in den bolivianiſchen Anden Suͤd-Amerika's 
durch Pentland feit dem Jahre 1827 Bergſpitzen entdeckt, welche 
den Chimborazo weit an Hoͤhe überragen. Denn der Ancomani 
oder der Nevado de Sorata, der hoͤchſte Berg der neuen Welt, 
erreicht 23,690“, der Nevado de Illimani, 22,00% der Acon⸗ 
cagua' in der Andes⸗Kette von Chili 22,690. Die immer noch 
ſehr bedeutende abſolute Hoͤhe der Gipfel in den Anden von Suͤd⸗ 
Amerika wird bei Weitem nicht mehr von den Gipfeln der nord⸗ame⸗ 
rikaniſchen Cordillere erreicht. Dort erreichen die Berggipfel in ihrer 
Gruppe von Bergen, die ſich auf dem großen Plateau von Anahuac 
zwiſchen der Hauptſtadt Mexico und den kleinen Staͤdten Cordoba 
und Talapa erheben, ihr Maximum, indem der Popocatepetl (d. 
h. Feuerberg) bis zu 16,626“ der Itaccihuatl (d. h. die weiße 
Frau) zu 14,730“, der Citlaltepetl (d. h. Sternberg) oder der 
Pik von Orizaba zu 16,302“ und der Nauhcampatepetl (d. 
h. der Quadratberg) oder der Cofre von Perote zu 12,334“ 
aufſteigen. 

Um die Höhe eines Gebirges zu beurtheilen, hat man nicht blos 
die größten Gipfelerhebungen ins Auge zu faſſen, ſondern noch mehr 
die mittlere Kammböhe, indem dieſe den eigentlichen Maßſtab 
zur Beurtheilung der abſoluten Hoͤhe eines Gebirges abgibt. Sucht 
man die mittlere Kammhoͤhe derjenigen Hauptgebirge in Europa, 
Amerika und Aſien, welche am beſten bekannt ſind, ſo erhaͤlt man 
folgende Zahlen: 

die mittlere Kammhoͤhe der Alpen in der Schweiz beträgt 7,200; 
8 9 3 der Cordillere von Quito „ 11,100“; 
99 5 des Himalapa in Gherwal 
und Kemaun „ 14,700“ 
Aus dieſen Angaben erhellt, daß die mittlere Kammhoͤhe der ge⸗ 
nannten Gebirge ſich verhält ſehr nahe wie die Zahlen 10, 15, 205 
d. h. die Anden von Quito find um die Hälfte der ſchweizer Alpen 
höher als dieſe, der Himklaya iſt um die Hälfte der Höhe der Anden 
höher als dieſe, und doppelt fo hoch, als die Alpen der Schweiz. 

Ein anderes merkwürdiges Zahlenverhaͤltniß, welches nach A. 
v. Humboldt in den meiſten Hauptgebirgsketten und in mehreren 
Nebengebirgen wahrgenommen wird, beſteht darin, daß die Hoͤhe der 
Kulminationspunkte ganz oder doch ſehr nahe das Doppelte der Kamm⸗ 
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höhe beträgt; fo im Himalaya, in den Anden von Quito, in den 
ſchweizer Alpen, im Kaukaſus, in den Alleghanies, in der Kuͤſtenkette 
von Venezuela; im ſchweizer Jura, in einigen Theilen des ſkandina⸗ 
viſchen Gebirges; im Harze. 

Endlich zeigt ſich noch ein drittes bemerkenswerthes Verhaͤltniß. 
Es iſt nemlich die Kulminationshoͤhe des einen Gebirges gleich der 
Kammhoͤhe des andern. So iſt der Kamm des Himalaya gleich dem 
Mont Blanc der Alpen; der Kamm der Cordillere von Quito ſehr 
nahe gleich der größten Gipfelerhebung der Pyrenden. 

Die Cordillere der Anden zerfaͤllt in drei Theile: in die 
Cordilleras de los Andes von Suͤd-Amerika, in die 
Cordillere von Mittel⸗Amerika und in die Cordillere 
von Nord⸗Amerika. 

A. Die Cordilleras de los Andes von Suͤd⸗Amerika 
endet im N. im Iſthmus von Panama. Sie iſt 1000 Meilen lang 
und 10 bis 20 Meilen breit; nur mit Hinzurechnung der gegen 
Oſten vorgeſchobenen Abzweigungen waͤchst ſie zu einer Breite von 
100 Meilen an. Sie nimmt einen Flaͤchenraum von 44,400 Q. M. 
ein. Ihr Kamm erhebt ſich auf ihrer ganzen Erſtreckung unmittel⸗ 
bar aus einem ſehr tiefen Niveau, denn ihr Fuß liegt im W. am 
Meeresufer, im O. aber ruht er auf einer nur ſehr wenig uͤber den 
Ocean erhabenen Ebene. Auf ihrem Ruͤcken traͤgt ſie viele Eſſen un⸗ 
terirdiſchen Feuers. Man erkennt vornehmlich 3 Gruppen feuer⸗ 
ſpeiender Berge in den Anden von Süd: Amerika: die Vulkan⸗ 
reihe von Chili zwiſchen 45° und 30 S. Br., die Reihe von 
Bolivia zwiſchen 22e und 16° S. Br. und die Reihe von 
Quito zwiſchen 3° S. und 3 N. Br. 

Nach den mühſamen Forſchungen, welche A. v. Humboldt 
über die Bildung und Geſtaltung der Anden angeſtellt hat, erſiebt 
man, daß die Cordillere der Anden, in ihrer ganzen Ausdehnung bes 
trachtet, von der Felſenklippe von Diego Ramirez bis zur Landenge 
von Panama, bald in mehr und minder parallel laufende 
Zweige zeräftelt, bald durch ſehr ausgedehnte Bergkno⸗ 
ten gegliedert erſcheint. Man unterſcheidet 9 ſolcher Knoten 
und demnach auch eine gleiche Zahl Verzweigungs⸗ und Rami⸗ 
fications-Punkte. Dieſe letzteren find meiſt Gabelſpaltun⸗ 
gen: nur 2 Mal, im Knoten von Huanuco und Pasco, in der Nähe 
der Quellen des Amazonen ⸗Stromes und vom Huallago (10° bis 
11 S. Br.) und im Knoten vom Paramo de las Papas (2 N. Br.), 
nahe bei den Quellen des Magdalenen⸗Stromes und vom Cauca, 
theilen ſich die Anden in 3 Aeſte. Becken, die an ihren Enden 
beinahe geſchloſſen, mit der Achſe der Cordilleren parallel laufen und 
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durch 2 Knoten und 2 Seitenaͤſte begrenzt find, liefern charakteriſtiſche 
Züge für die Struktur der Anden. Unter dieſen Bergknoten befaſſen 
die einen, zum Beiſpiel die von Couzco, von Loxa und von los Pa: 
ſtos, 5500, 1500 und 4130 Q. M., während andere den Geologen 
darum nicht minder wichtig erſcheinende auf einfache Graͤte oder 
Querdaͤmme beſchraͤnkt find. Zu dieſen letztern gehören die Altos de 
Chiſinche (0 40“ S. Br.) und von los Robles (2° 20“ N. Br.), ſuͤd⸗ 
waͤrts vom Quito und vom Popayan. Der Knoten von Couzco bie: 
tet eine mittlere Höhe von 7,200“ bis 8,400“ und eine Grundfläche 
dar, welche beinahe 3 Mal fo groß iſt, wie die der Schweiz. Der 
Grat von Chiſinche, welcher die Becken -von Tacunga und von Quito 
trennt, hat 9480“ a. H. und iſt dagegen kaum eine Meile breit. 
Weder in den Anden, noch in den meiſten der großen Cordilleren des 
alten Feſtlandes, ſtellen die hoͤchſten Gipfel ſich auf den Knoten oder 
Gruppen dar, welche die meiſten partiellen Gebirgsaͤſte vereinen; 
nicht einmal iſt es der Fall, daß in den Knoten uͤberall eine Erwei⸗ 
terung der Kette angetroffen wird. 

Zwiſchen dem 53° und 18° S. Br., zwiſchen den Parallelen von 
Valparaiſo und Arica, verſtarken ſich die Anden oſtwärts durch 3 
merkwürdige Widerlagen (contreforts), durch die der Sierra 
de Cordova, zwiſchen 33° und 31 S. Br.; der Sierra de 
Salta und de Jugui, deren größte Breite unter 950 S. Br. 
liegt; und der Sierra Nevada de Cochabamba und de 
Santa Cruz von 22° bis 17½ S. Br. 

In der folgenden Tafel hat A. v. Humboldt eine Ueberſicht 
von der Geſtaltung und Bildung der Anden in Süb- 
Amerika gegeben. 


| Halbkugel. 


Br. 56° 38“ 


Kuoten und Gebirgeaſte der Anden im N 
N füdlihen Amerika. 


Felſenklippe von Diego Ramirez. Kap 

dorn. Patggoniſche Anden. Trümmer der 

elſeneilande von Ahl, oft und Chonos. 
ili, oſtwaͤrts verſtaͤrkt 


ordilleren von C 
durch die drei 


Br. 35° — 31° Widerlagen der Sierra von Cordova, 
Br. 270 — 23° » der Sierra von Salta, 
Br. 22° — 18° = der Sierra von Cochabamba 


und von Santa Cruz. 
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Südliche 
Halbkugel. 


Knoten und Gebirgsäfte der Anden im 
. ſüdlichen Amerika. 


Br. 20% — 19°. 


Br. 15° — 14°, 


Br. 11° — 10%“. 


Br. 5a? — 30. 


Br. 90 27 


Br. 0° 40%. 


Knoten von Porco und Potoſi. 
Trennung in 2 Gebirgsäfte, oͤſtlich und 
weſtlich vom Becken des Titicaca: | 
oͤſtlicher Gebirgsaſt od. weſtlicher Gebirgsaſt od. 
von la Paz und vonpon Taina und von Are: 
Palca; uipa. 


Knoten von Couzcço. 2 Gebirgsaͤſte, 
öftlich und weſtlich vom Rio de Jauja, oft- 
waͤrts durch die Widerlage von Beni er⸗ 
weitert. | 
Oſtlich. Gebirgsaft od. |Weftlich. Gebirgsaſt od. 
von Ocopa u. Barmafoon Huancavelica. 


Knoten von Huanuco und von 
Pasco. Wann ung in 3 durch die Be⸗ 


cken von Huallaga und vom obern Maran⸗ 
non getrennte Gebirgsaͤſte. 

ÖL, Gebirgs⸗Centraler Ge⸗TWeſtl. Gebirgs 
aſt, od. von Po⸗Pirgs aſt od. vorlaft, oder von 
zuzu u. Mun⸗Pataz u. Cha- Guamachuco 
na; apoyas; Caxamarca 


Knoten von Loxa. 2 Gebirgsaſte, 
oͤſtlich und weſtlich vom Becken von Cuenca. 


Knoten von Aſſuay. 2 Gebirgsaͤſte, 
oͤſtlich und weſtlich vom Becken von Alauſi 
und Hambato. 

Oſtl. Gebirgsaſt, eee Gebirgsaſt, oder 


von Cotopaxi. om Chimborazo. 


Knoten von Chiſinche. 2 Gebirgs⸗ 
äfte öftlih und weſtlich vom Thale Quito, 
Oſtl. Gebirgsaſt, oder Weſtl. Gebirgsaſt, oder 
von Antiſana. on Pichincha. 
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Der Aequator durchſchneidet den Gipfel von 
Cayambe, der dem äfliben oder dem Ge⸗ 
birgeaft von Antifana angehört. 


Nördliche 
Halbkugel. 


Br. ya — 1½. |, Knoten von los Paſtos. Theilung 
in 2 Gebirgsaͤſte oͤſtlich und weſtlich vom | 


Plateau von Almaguer. 


Br. 155 — 9° 200% Knoten der Quellen vom Mag: | 
dalenen Strom und Grat von los 
Robles. 3, durch die Becken von Mag: | 
dalena und vom Cauca getrennte Gebirgsaͤſte. 
Oſtl. Gebirgs⸗Centr. Gebirgs⸗ Weſtl. Gebirgs 
aſt, oder vonlaft, od. von Gua⸗ſaſt, mit den 
Timana Su⸗nacas, Quindiuſplatinhaltigen 
ma⸗Paz, Chitalund Erve. Erdſtrich von 
und Merida. Choco. 


Br. 5 ½ — 7°. Knoten der Provinz von Antio 
quia, worin ſich nur allein die Gebirgs⸗ 
aͤſte von Quindiu und von Choco vereini⸗ 
en. Der eentrale Gebirgsaſt verlaͤngert 


ch durch Widerlagen gegen Honda. 


Br. 7 — 9». ] Trennung des Knotens der Berge von 
Antioquia in 4 Aeſte: 1) von la Simitarra; 
2) von Caceres, Nechi und Atlos de Tolu; 
3) zwiſchen dem Rio J. Jorge und dem 
Atrato; 4) weſtlich vom Atrato. Dieſer 
letztere, ungemein niedrige Aſt, ſcheint hoͤch⸗ 
ſtens durch einen ſchwachen Grat mit der 
Berggruppe der Landenge von Panama 
verbunden zu fein. Der öftliche Gebirgsaſt 
der Anden von Neu⸗Granada, der von der 
Suma⸗ Paz und von der Sierra Nevada 
de Merida, bleibt von der Sierra Nevada 
de Santa Marta durch die Ebenen vom 
Rio Ceſar getrennt; er vereiniget ſich da⸗ 
gegen durch die Berge von Barqueſimento 
und von Nirgua mit der Cordillere des 
Kuͤſtenlandes von Venezuela, deſſen culmi⸗ 
nirende Punkte find, die Silla von Cara- 
cas, der Bergantin, der Turimiquiri und 
das Vorgebirg von Paria. 
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Unter den Becken, welche die vorſtehende Ueberſicht der Anden 
darſtellt und die wahrſcheinlich eben ſo viele Seen oder kleine Bin⸗ 
nenmeere gebildet haben, betraͤgt die Grundflaͤche der Becken von 
Titicaca, vom Rio Jauja und vom obern Marannon 3500, 1300 
und 2400 Q. M. Das erſte iſt dermaßen geſchloſſen, daß kein Tro⸗ 
pfen Waſſer davon ausgehen mag, anders als durch Verdunſtung; es 
zeigt ſich hier eine Wiederholung des geſchloſſenen Thales von Mexiko 
und der vielen kreisfoͤrmigen Becken, die am Monde wahrgenommen 
werden und die von hohen Bergen eingefaßt ſind. Ein uͤberaus gro⸗ 
ßer Alpenſee zeichnet das Becken von Titicaca aus. Dieſe Erſchei⸗ 
nung iſt um fo merkwürdiger, als in Suͤd⸗Amerika jene Suͤßwaſſer⸗ 
Behälter beinahe ganz mangeln, welche in der trockenen Jahreszeit 
ausdauernd und die am noͤrdlichen und ſuͤdlichen Fuß der euro⸗ 
paͤiſchen Alpen vorhanden find. Die übrigen Becken der Anden, 
zum Beiſpiel die von Jauja, vom obern Marannon und vom Cauca, 
ergießen ihre Gewaͤſſer in natürliche Kanäle, welche als eben fo viele 
Spalten angeſehen werden koͤnnen, die theils an dem einen Ende des 
Beckens, theils an ſeinen Raͤndern faſt in Mitte eines Seitenaſtes be⸗ 
ſindlich ſind. 

Faßt man die abſolute Höhe der Becken ins Auge, fo findet 
man, daß ſich dieſelben von N. nach S. ſtufenweiſe auf einander 
folgen, fo daß die ſuͤdlichſten am hoͤchſten liegen, die noͤrdlichſten aber 
die geringſte abſolute Höhe erreichen. Der Boden des Tafellan⸗ 
des von Bolivia im Niveau des Titicaca⸗Sees iſt bis zu der er⸗ 
ſtaunlichen Höhe von 12,000“ emporgehoben. Die abſolute Höhe 
des Beckens von Jauja kennt man noch nicht. Das Thal des 
obern Marannon hat nach Humboldt's Vermuthung zwiſchen 
Huary und Huacarachuco mindeſtens 1800“; und nach feinen ges 
nauen Meſſungen ſteht das Plateau von Caxamarca im W. Theile 
desſeben Thales 8784“ h. Der Boden des Thales von Cuenca, 
zwiſchen dem Knoten von Loxa und Aſſuay, iſt 8100“ h. Das Thal 
von Alauſi und Hambato, zwiſchen dem Knoten von Aſſuay und 
der Schwelle von Chiſinche, hat 7900 a. h. Das Thal von Quito 
erhebt ſich in feinem weſtlichen Theil bis zu 8930“ und in feinem 
Öftlichen Theil bis zu 8050. Das Becken von Almaguer er⸗ 
reicht 6960. Das Becken des Rio Cauca, zwiſchen den Hoch- 
ebenen von Cali, Buga und Gartago erhebt fi bis zu 3000. Das 
Thal vom Magdalena erreicht anfangs zwiſchen Neiva und Honda 
1200“ und weiterhin zwiſchen Honda und Mompor 600“ üb. d. M. 

Die genannten Becken, welche zum Theil eine ſehr bedeutende 
abſolute Höhe erreichen, ſtellen oͤfters ganz platte Ebenen dar. 
Sie ſind ſo platt, daß beim Anblick des heimathlichen Bodens die 
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Bewohner dieſer Gegenden es nicht im entfernteſten ahnen, in welche 
außerordentliche Lage die Natur ſie verſetzt hat. Aber alle Plateau's 
von Neu⸗Granada, Quito und Peru haben nicht über 40 Quadrat⸗ 
ſtunden Flaͤcheninhalt, während dagegen das Becken des Titicaca⸗ 
See's 3600 Q. M. einnimmt. Da. fie ſehr ſchwer zuganglich und 
durch tiefe Thaler von einander getrennt find, fo begünftigen fie Aus 
ßerſt wenig den Transport der Lebensmittel und den Binnenhandel 
uberhaupt. Von iſolirten Bergkoloſſen beherrſcht, bilden fie gewiſſer⸗ 
maſſen Inſeln mitten im Luftocean. Auch bleiben die Bewohner 
dieſer eiſigen Bergebenen darin koncentrirt, ſie fuͤrchten ſich, in die 
benachbarten Laͤnder hinabzuſteigen, wo eine erſtickende Hitze herrſcht, 
die den Urbewohnern der hohen Andes ſchaͤdlich iſt. 

B. Das Gebirgsſyſtem von Mittel⸗Amerika oder von 
Guatemala füllt jene lange, verhaͤltnißmaͤßig ſchmale Erdenge aus, 
welche die beiden großen Haͤlften von Amerika, nemlich die ſuͤdliche 
und noͤrdliche Haͤlfte, mit einander in Verbindung bringt. Dieſes 
Uebergangsland liegt ganz in der heißen Zone und erſtreckt 
ſich von dem Iſthmus von Darien und Panama bis zu dem Iſthmus 
von Tehuantepec und Goazacoalco, oder von dem 8° bis zum 16 N. Br. 
und vom 60° bis 77° W. L. Das Gebirgsſyſtem von Centro⸗Ame⸗ 
rika loͤſet ſich in drei abgeſonderte Berggruppen auf. Es 
ſind die Gruppen von Coſta Rica, von Nicaragua und Hon⸗ 
duras und von Guatemala. 

I. Die Gruppe von Coſtarica beginnt im Iſhmus von 
Darien und Panama. Ihr Nordende erreicht ſie in jenem großen 
Thale, in welchem der Gran Lago de Nicaragua den Mittelpunkt 
bildet und das ſich von den Küften des atlantiſchen —— bis zu 
den Geſtaden der Suͤd⸗See hinzieht. 

U. Die Gruppe von Nicaragua und Henbarat ſteigt 
an der Nordſeite des Gran Lago de Nicaragua auf und faͤllt am andern 
Ende ab zur Llanura (d. h. Ebene) von Comayagua. 

III. Die Gruppe von Guatemala füllt den ganzen Weſten 
von Centro⸗Amerika, ſo wie die oͤſtlichſten Staaten von Mexiko bis 
zum Iſthmus von Tehuantepec und Goazacoalco. 

C. Die Cordillere von Nord-Amerika ſtreicht von der 
Landenge von Tehuantepec und Goazacoalco bis zu den Kuͤſten des 
Eismeeres oder von 16 bis 69° und 70 N. Br. Sie ſtreicht von 
Sd. nach NRW.; ihre Länge beträgt 800 Meilen, ihre Breite 
wächst bis zu 340 Meilen. Sie bedeckt einen Flaͤchenraum von 
467,000 Q. M. 

I. Die Cordillere von Nord- Amerika bildet zwiſchen dem 
16° bis 20 N. Br. das Plateau von Anahuac. Zwiſchen dem 
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10 — 18 N. Br. beſteht dasſelbe aus den Granit⸗Gneus⸗Ber⸗ 
gen der merifanifhen Provinz Oaxaca. Zwiſchen 48¼ bis 
19% erhebt ſich der trachytiſche Knoten von Anahuac mit hr 
der Parallele der Nevados und der brennenden Vulkane von Mexiko. 
Weiterhin zwiſchen 19½ bis 20» liegt der Knoten ber metall 
haltigen Berge von Guanaxuato und von Zacatecuas. 

II. Zwiſchen 21% bis 22e nimmt die Scheitelflaͤche des Pla⸗ 
teaus von Anahuac eine außerordentliche Breite an und theilt ſich 
im Plateau von Guanaruato (21 N. Br.) in drei Aeſte. 

1. Der oͤſtliche Aſt zieht als Cordillere von Potoſi und 
Cohahuela bis zum Rio del Norte. Jenſeits desſelben verlängert 
er ſich mit NO. Richtung und erſcheint unter dem Namen der 
Sierra de Santa Saba und der Ozark-Berge, indem er den 
Arkanſas durchſchneidet und bis zum Zuſammenfluß des Miſſiſſippi 
und des Miſſouri (Br. 58° 51°) hinzieht. Oſtwaͤrts vom Miſſiſſippi 
(Br. 44 — bis 46°) koͤnnen die Wisconſan Hills, welche ſich 
NND. gegen den obern See hin verlängern, vermuthlich als eine 
Fortſetzung der Berge von Ozark angeſehen werden. j 

2. Der weſtliche Gebirgsaft nimmt einen Theil der Pros 
vinz von Guadalaxara ein und verlängert ſich durch Culiacan, Arispe 
und das goldhaltige Erdreich der Pimeria Alta und der Sonora bis 
an die Geſtade des Rio Gila (Br. 33° bis 34°), einem der aͤlteſten 
Wohnſitze der Azteken⸗Voͤlker. 

3. Die Central⸗Cordillere von Anahuac, die hoͤchſte 
unter allen, nimmt anfangs ihre Richtung von SD. nach NW., durch 
Zacatecas gegen Durango, hernach von S. nach N., durch Chihua⸗ 
bua gegen Neu⸗Mexiko. Sie erhält nach und nach die Namen der 
Sierra Madre, Sierra de Ada, Sierra de los Mim⸗ 
bres, Sierra Verde und Sierra de las Grullas. Unter 
29° und 50° N. Br. vereiniget fie fi durch Widerlagen mit den 2 
Seitenäſten von Texas und la Sonora, wodurch die Trennung die⸗ 
ſer Gebirgszweige noch unvollkommener wird, als es bei den dreifa⸗ 
chen Zeraͤſtelungen der Anden im ſuͤdlichen Amerika der Fall iſt. 

III. Zwiſchen dem 33° und 38 N. Br. bildet der Rio del Norte 
in feinem Oberlauf ein großes Langenthal. Die Centralkette ſelbſt 
erſcheint hier in mehrere Parallelketten getheilt. Dieſe Anlage findet 
ſich nordwaͤrts fortgeſetzt in den Felſengebirgen (Oregon oder 
Rocky Mountains), welche als eine Fortſetzung der Centralkette von 
Mexiko anzuſehen find und unter der Parallele von 69 an der 
Mündung des Mackenzie⸗Stromes endigen. Gegen 40 N. Br., füd« 
waͤrts der Quellen vom Padouca, einem Zufluſſe des Platte⸗Stro⸗ 
mes, ſieht man, wie ſich von den Felſengebirgen gegen NO. ein ums 
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ter dem Namen der ſchwarzen Küßen (Black Hills) bekannter 
Bergaſt lostrennt. 

IV. Das noͤrdliche Ende der Anden-Cordillere, welche vom 
56° S. Br. bis über den nördlichen Polarkreis hinaus ſich erſtreckt, 
liegt unter 110 30“ W. E., alſo beinahe um 61° weſtwaͤrts von ſei⸗ 
nem ſuͤdlichen Ende, das unter 49 40“ W. E. liegt. Es iſt dieß 
eine Folge der langen Andauer einer SO. — NW. Richtung nord: 
waͤrts der Landenge von Panama. Durch die außerordentliche Er⸗ 
weiterung, welche das neue Feſtland unter 30° und 60 N. Br. er: 
chaͤlt, wird die Cordillere der Anden, die in der ſuͤdlichen Halbkugel 
den Weſtkuͤſten beftändig genaͤhert iſt, nordwaͤrts der Quellen des 
Friedensfluſſes bei 300 Meilen weit zurüdgefchoben. Die Anden von 
Chili koͤnnen als Seealpen betrachtet werden, während in feiner noͤrd⸗ 
lichſten Verlaͤngerung das Felſen⸗Gebirge die Bergkette eines Bin⸗ 
nenlandes iſt. Zwar findet ſich allerdings zwiſchen 30° und 60 N. Br., 
vom Vorgebirge St. Lucas in Kalifornien bis Aljaska, an den Weſt⸗ 
kuſten des Meeres von Kamtſchatka, eine eigentliche Kuͤſten⸗Cor⸗ 
dillere; allein dieſelbe bildet ein von den Anden von Mexiko und 
Canada gaͤnzlich geſondertes Bergſyſtem. Dieſes Syſtem, welches 
A. v. Humboldt die Cordillere von Californien oder von 
Neu⸗Albion nennt, iſt zwiſchen dem 33° und 34° mit der Prime: 
rla alta und dem weſtlichen Zweige der Cordilleren von Anahuac ver: 
einiget; zwiſchen dem 45° und 53 N. Br. durch Quergräte und 
Widerlagen, welche ſich oͤſtlich erweitern, mit dem Felſengebirge. Es 
fragt ſich noch, ob die Berge von Kalifornien dem weſtlichen Zweige 
der Anden von Anahuac zugehoͤren. 


9. 450. 
a Die getrennten Gebirgsſyſteme. 

Wenn man die Erhöhungen und Bergſyſteme des neuen Konti⸗ 
nents betrachtet, ſo unterſcheidet man außer der Anden⸗Cordillere noch 
6 getrennte Gebirgsſyſteme, von denen 4 in Süd: Amerika, 
2 in Nord Amerika gelegen find. Die 4 geſonderten Gebirgs⸗ 
ſyſteme von Süd: Amerika find das brafilifhe Gebirge, 
die Sierra Parime, die Kuͤſtenkette von Venezuela und 
die Sierra Nevada de Santa Marta. Die 3 erſtern Berg⸗ 
gruppen liegen oͤſtlich, die vierte aber erhebt ſich noͤrdlich von der 
Anden⸗Cordillere. Die vier getrennten Gebirgsſyſteme in Süd⸗Ame⸗ 
tika decken ein Areal von 75,500 Q. M. Die beiden getrenn⸗ 
ten Gebirgsſyſteme von Nord: Amerika find das Ketten⸗ 
ſyſtem der Alleghanies und die Gebirge von Canada und 
Labrador; letztere find jedoch als eine Fortſetzung der Alleghanies 
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zu betrachten. Die Alleghanies bedecken einen Flaͤchenraum von 
8000 Q. M. und liegen mit ihrer dete in Canada und La⸗ 
brador im O. der Anden ⸗Cordillere. 

A. Die getrennten Gebirgsſyſteme von Suͤd⸗Amerika. 

J. Das braſiliſche Gebirge hat eine herzfoͤrmige Geſtalt 
und liegt im SO. Theil von Suͤd⸗Amerika. Es iſt von der Anden⸗ 
Cordillere durch die Ebenen des la Plata: Stromes, von dem Hoch⸗ 
lande der Sierra Parime durch die Ebene des Amazonen⸗Stromes 
getrennt. Seine Hauptmaſſe liegt zwiſchen dem 18° bis 20° S. Br. 
Von der Küſte landeinwaͤrts reicht es bis zum Quellbezirk des To⸗ 
kantins, eine Laͤnge von beilaͤufig 160 mit einer Breite von 100 
Meilen. Der Flaͤcheninhalt des Ganzen betraͤgt 15,500 Q. M. Im 
braſiliſchen Gebirgsſyſtem treten 3 bedeutendere Bergketten hervor: 

1. Die Serra do Mar, d. h. die Kuͤſtenkette. 

2. Die Serra dos Vertentes, d. h. die Waſſerſchei⸗ 
dekette. 

3. Die Serra da Espinhago, N h. das Ruͤckenknochen⸗ 
Gebirge. 

II. Das Gebirgsſyſtem von parime oder das Hoch⸗ 
land von Guyana liegt im ND. von Süd: Amerika, zwi⸗ 
ſchen dem Orinoco und dem untern onen⸗Strom. Es erſtreckt 
ſich von W. nach O. in einer Laͤnge von 140 Meilen und von S. 
nach N. in einer Breite von 80 Meilen. Das Gebirgsſyſtem von trape⸗ 
zoidiſcher Geſtalt ſtreicht durchſchnittlich von OSO. nach WNW. und 
deckt ein Areal von 14,500 Q. M. 

III. Das Küftengebirge von Venezuela iſt eigentlich 
eine Verlängerung der oͤſtlichen Cordillere der Anden von Cundina⸗ 
marca. Dasſelbe iſt 120 Meilen lang und hat einen Flaͤchenraum 
von 4100 Q. M. Die Cordillere zieht laͤngs der noͤrdlichen, vom 
Antillen Meer befpülten Kuͤſte von Suͤd⸗Amerika. Sie beſteht aus 
2 Ketten, die im genauen Parallelismus von W. nach O. laufen, in 
einer Breite von 8 bis 9 Meilen. 

IV. Die Sierra Nevada de Santa Marta iſt von 3 
auseinander laufenden Zweigen der Anden, dem von Bogota und 
dem der Landenge von Panama eingeſchloſſen. Es bedeckt einen Flaͤ⸗ 
chenraum von 100 Q. M. 

B. Die getrennten Gebirgsſyſteme von Nord-Amerika. 

N I. Das Kettenſyſtem der Alleghanies oder das apa 

lachiſche (d. h. endloſe) Gebirge liegt im O. der Anden. Es 

erſtreckt ſich vom linken Ufer des Miſſiſſippi (etwa unter dem 34° 

N. Br.) und durchzieht in der Richtung von SW. nach NO., pas 
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rallel mit der Kuͤſte des atlantiſchen Oceans, den ganzen Oſten ber 
vereinigten Staaten von Nord-Amerika. Gegen O. fallt es zu der 
30 bis 36 Meilen breiten Kuͤſtenebene des atlantiſchen Oceans ab, 
gegen W. ſenkt es ſich zum Stufenland der Lorenzo Seen⸗Kette und 
des Miſſiſſippi Stromes, namentlich in das Stufenland des Ohio 
herab. Seine Laͤnge mißt 350 und ſeine Breite etwa 30 Meilen; 
der Flaͤcheninhalt aber betraͤgt 8000 Q. M. 

II. Die Gebirge von Canada und Labrador koͤnnen 
als eine NO. Fortſetzung der Alleghanies betrachtet werden. 

Die drei Bergſyſteme im ſuͤdlichen Amerika, im Oſten der Anden, 
nemlich das Bergſyſtem von Braſilien, das Gebirge von Parime und 
die Kuͤſtenkette von Venezuela find 3 mal niedriger und an edeln 
dem Geſtein vereinbarten Metallen viel aͤrmer, als die Anden-Cor⸗ 
dillere; auch ermangeln ſie friſcher Spuren des vulkaniſchen Feuers 
und find, die Kuͤſten von Venezuela ausgenommen, gewaltſamen 
Erderſchuͤtterungen wenig ausgeſetzt. Die mittlere Höhe der drei 
Syſteme vermindert ſich von N. nach S., von 4,500“ bis zu 2,4007 
die der culminirenden Punkte (maxima der Kaͤmme jeder Gruppe) 
von g100 auf 6000“ oder 5400. Die hoͤchſte Kette, mit Ausſchluß 
der Sierra Nevada de Santa Marta, welche gegen 18,000“ erreicht, 
iſt die Cordillere des Kuͤſtenlandes von Venezuela, welche ſelbſt auch 
nur als eine Fortſetzung der Anden erſcheint. Wenden wir den Blid 
nordwaͤrts, fo finden wir im centralen (Br. 12° bis 300) und im 
noͤrdlichen (Br. 50° bis 700) Amerika, oſtwaͤrts der Anden von Gua⸗ 
temala, von Mexiko und Ober⸗Louiſiana, die naͤmliche Regelmaͤßigkeit 
der Senkungen, welche man ſuͤdwaͤrts beobachtet. Auf dieſer weiten 
Gebietsausdehnung, von der Cordillere von Venezuela bis zum Po⸗ 
larkreis, ſtellt das oͤſtliche Amerika zwei völlig geſonderte Syſteme 
dar, die Berggruppe der Antillen, deren oͤſtlicher Theil vulkaniſch iſt 
und von welcher fpäter die Rede fein wird, und das Kettenſyſtem 
der Alleghanies nebſt ihrer NO. Fortſetzung in Canada und Labra⸗ 
dor. Den Verhaͤltniſſen der relativen Lage und Form nach mag das 
erſte, zum Theil unter Waſſer liegende, dieſer Syſteme mit der Sierra 
Parime verglichen werden; das zweite mit den gleichfalls in der Rich⸗ 
tung von SW. nach NO. gelegenen Gebirgszweigen von Braſilien. 
Die culminirenden Punkte der zwei Syſteme erreichen die Hoͤhe von 
7680“ und 6240. Folgendes find nach A. v. Humboldt die Ele 
mente der krummen Linie, deren convere Höhe in der Kette des Kuͤ⸗ 
ſtenlandes von Venezuela liegt. 
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Amerika, ofiwärts der Anden, 


| ———,—_—— 


Syſtem der Berge. Maxima der Giebellinien. 


Gruppe von Braſilien .... | Itambe 5,592“ (21° S. Br.) 
Gruppe von Parimeme . | Duida 7,800“ (3% N. Br.) 
Küftenkette von Venezuela... Silla de Caracas 3,100“ (10% 


N. Br.) f 
Gruppe der Antillen... . . . Coldridge in den blauen Bergen 
7,660“ (1814 N. Br.) 
Kette der Alleghanies ... Berg Washington 6,240“, 


Obgleich außer Zweifel liegt, daß unter den fünf oſtwaͤrts der 
Anden gelegenen Bergſyſtemen, von denen ein einziges der ſuͤdlichen 
Hemiſphaͤre angehört, die Kette des Kuͤſtenlandes von Venezuela das 
hoͤchſte iſt (bei einem culminirenden Punkt von 3,100“ und einer 
Durchſchnittshoͤhe der Giebellinie von 4,500, fo nimmt man den: 
noch nicht ohne einiges Befremden wahr, daß alle Berge des oͤſtli⸗ 
chen (kontinentalen oder inſularen) Amerika in ihren Erhoͤhungen uͤber 
den Waſſerſpiegel des Oceans nicht betraͤchtlich von einander abwei⸗ 
chen. Die fuͤnf Gruppen haben alle ungefaͤhr eine mitt⸗ 
lere Höhe von 3,000“ bis 4,200“ und culminirende 
Punkte von 6,000 bis 7,800“, Dieſe uͤbereinſtimmende Bil: 
dung auf einer Ausdehnung, die 2 Mal ſo groß wie Europa iſt, iſt 
eine ſehr merkwürdige Erſcheinung. Keine Kuppe oſtwarts der An⸗ 
den von Peru, von Mexiko und Ober⸗Louiſiana erreicht die Linie 
des ewigen Schnees. Man kann noch hinzuſetzen, daß mit Aus⸗ 
nahme der Alleghanies nicht einmal ſporadiſche Schneeniederſchlaͤge 
in irgend einem der hier genannten oͤſtlichen Syſteme Statt finden. 
Aus dieſen Betrachtungen und insbeſondere aus der Vergleichung 
des neuen Feſtlandes mit den am beſten bekannten Theilen des alten, mit 
Europa und Aſien, ergibt es ſich, daß das in die waſſerreiche Haͤlfte 
unſeres Planeten verſetzte Amerika noch merkwuͤrdiger durch den Zu⸗ 
ſammenhang und die Ausdehnungen der Niederungen des Bodens 
erſcheint, als durch die Hoͤhe und den Zuſammenhang ſeines in die 
Länge gerichteten Bergkammes. Jenſeits und dieſſeits der Länge von 
Panama, immerhin jedoch oſtwärts der Anden Cordillere, erreichen 
die Berge kaum die Hoͤhe der ſkandinaviſchen Alpen, der Karpathen, 
der Monts Dores in der Auvergne und des Jura. Ein einziges Sy: 
ſtem, das der Anden, vereiniget in Amerika, auf einer ſchmalen und 
bei 1900 Meilen langen Zone, alle Kuppen, die über 8,400 / Höhe 
haben. In Europa hingegen, wofern man auch, einem allzu ſyſte⸗ 
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matiſchen Ideengange folgend, die Alpen und die Pyrenaͤen für eine 
einzige Giebellinie halten will, finden ſich dennoch, entfernt von dies 
ſer Hauptlinie, in der Sierra Nevada von Granada, in Sicilien, in 
der griechiſchen Halbinſel, in den Apenninen Kuppen von 9,000“ bis 
10,800“ Erhöhung. Dieſer Contraſt zwiſchen Amerika und Europa, 
in Beziehung auf die Vertheilung der bei 7.800“ und 9,000“ hohen 
culminirenden Punkte, iſt um fo auffallender, als die niedrigen oͤſtli⸗ 
chen Berge von Suͤd⸗Amerika, deren Maxima der Giebellinien nur 
7,800“ bis 8,300“ betragen, einer Cordillere zur Seite ſtehen, deren 
mittlere Höhe 10,800“ überfteigt, während die Secundar⸗Syſteme der 
europäifchen Berge die Maxima der Giebel von 9,000“ bis 10,000“ 
erreichen, in der Nähe einer Hauptkette von minder denn 7,200“ 
mittlerer Hoͤhe. - 


Marima der Giebellinien unter den gleichen Parallelen. 
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Gruppe der Berge von 
Braſilien, etwas niedri⸗ 
ger als die Sevennen, 5,400“ 
bis 6,000“ 

Gruppe der Dh von 
Parime, nicht völlig von 
der Hoͤhe der Karpathen, 
7,800“. 


Kette des Kuͤſtenlandes 
von Venezuela, um 480“ 
niedriger, als die ſkandina⸗ 
viſchen Alpen, 8,100“. 

Gruppe der Antillen, um 
1800“ höher, als die Berge 
der Auvergne, 7,690“. 


Anden von Chili und Ober: 
Peru. Bergknoten von Porco 
und Couzeo, 15,000“ 


Anden von Popayan und 
von Cundinamarca. Ge 
birgszweig von Guanacos, von 
Quindiu und von Antioquia, 
über 16,800“, 

Sfolirte Gruppe der 
Schneeberge von San⸗ 
ta Marta. Ihre Hoͤhe 
wird zu 18,000“ angegeben. 

Vulkaniſche Anden von 
Guatemala und Primi⸗ 
tiv⸗Anden von Oaxaca, 
von 10,200“ bis 10,800’. 


Anden von Neu⸗Mexico 
und von Ober⸗Louiſia⸗ 
na (Felſengebirge) und mehr 


. N 

Ketten der Alleghanies, 
über 900“ höher, als die Ket⸗ 
ten des Jura, 6240“ 


weſtlich See⸗Alpen von Neu⸗ 
Albion, 9,600“ bis 11,400“ 


Dieſe Ueberſicht begreift alle Bergſyſteme des neuen Feſtlandes, 
nemlich: die Anden, die See-Alpen von Kalifornien oder Neu: Al: 
bion und die fünf oͤſtlichen Gruppen. 

Den aufgezaͤhlten Thatſachen fügt A. v. Humboldt noch die 
beachtenswerthe Bemerkung bei: in Europa finden ſich die Maxima 
der Secundar⸗Syſteme, welche 9,000“ überfteigen, ausſchließlich nur 
ſuͤdwaͤrts der Alpen und der Pyrenäen, das will ſagen, ſuͤdwaͤrts des 
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Hauptgrats des Feſtlandes. Sie befinden ſich auf der Seite, wo 
dieſer Grat ſich dem Kuͤſtenland am meiſten naͤhert, und wo das 
Mittelmeer ſich in das Feſtland am tiefſten einſenkt. Nordwaͤrts der 
Pyrenaͤen und der Alpen, erreichen die hoͤchſten Secundar⸗Syſteme, 
die Karpathen und die ffandinavifchen Berge 3,800“ Höhe, Die 
Senkung der Giebellinien zweiter Ordnung findet ſich demnach in 
Europa, wie in Amerika, auf der Seite, wo der Hauptgrat vom 
Küftenland am entfernteſten liegt. Wenn man nicht beſor⸗ 
gen muͤßte, große Erſcheinungen mit allzu kleinem Maaßſtabe zu meſ⸗ 
ſen, ſo ließe ſich die Verſchiedenheit der Hoͤhen der Anden und der 
Berge des oͤſtlichen Amerika mit dem Hoͤhenunterſchiede vergleichen, 
welcher zwiſchen den Alpen oder den Pyrenaͤen, und den Monts Do: 
res, dem Jura, den Vogeſen oder dem Schwarzwald wahrgenom⸗ 
men wird. 
§. 431. 
Die Tiefebenen. 


Die Urſachen, welche die orydirte Kruſte des Erdballs in Berg⸗ 
graͤten oder Gruppen von Bergen emporhoben, haben ſich nicht gar 
ſehr wirkſam gezeigt in der ausgedehnten Landſchaft, die ſich vom 
Öftlichen Fuße der Anden gegen das alte Feſtland hin ausdehnt. 
Dieſe Niederung und dieſe zuſammenhaͤngenden Ebenen ſind geolo⸗ 
giſche Thatſachen, die um ſo merkwürdiger erſcheinen, als nirgend an⸗ 
derswo ſie ſich uͤber abweichendere Breitegrade ausdehnen. Die 6 
Bergſyſteme des oͤſtlichen Amerika theilen dieſe Abtheilung des Feſt⸗ 
landes in 7 Becken, wovon ein einziges, das des Antillen⸗Meeres, 
unter Waſſer ſtehend geblieben iſt. Von Suͤden nach Norden, von 
der Magelhaens⸗Straße bis uͤber den Polarkreis hinaus, folgen die 
Tiefebenen alſo auf einander: 

I. Die Ebenen von Patagonien und vom Rio de la 
Plata oder die Pampas von Buenos Ayres, von der Ma⸗ 
gelhaens⸗Straße bis zum SW. Abhang der Berge von Braſilien, 
von 53 bis 20 S. Br. Sie bedecken 76,000 Q. M. 

II. Das Becken vom Rio Negro und vom Amazon en⸗ 
Strom, auch die Bosques oder Selvas (d. h. Wälder) 
des Amazonen-Stromes mit 146,400 Q. M. 

III. Das Becken des Unter⸗Orinoko und der Ebene 
von Venezuela mit 16,200 Q. M. 

IV. Das Becken des Golfs von Mexiko und des An⸗ 
tillen⸗Meeres. Dasſelbe iſt eine Fortſetzung des Beckens vom 
Miſſiſſippi, der Louiſiana und der Hudſons-Bai. Man könnte ſa⸗ 
gen, es ſei der unter Waſſer liegende Theil des nemlichen Beckens, 
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zu welchem die Kuͤſtenebenen von Venezuela, die Ebenen des 
Magdalenen⸗Stromes mit 6,800 Q. M., die atlantiſche 
Kuͤſtenterraſſe von Mexiko mit 5,300 Q. M. und die at: 
lantiſche Küftenterraffe der Alleghanies mit 9,700 Q. M. 
gehoͤren. | 

V. Das Becken oder die Savannen vom Miffiffippi 
bedecken 52,000 Q. M. Sie dehnen ſich zwiſchen der Cordillere von 
Neu⸗Mexiko und den Alleghanies aus. Von den Ebenen des ark⸗ 
tiſchen Amerika ſind ſie geſchieden durch die Waſſerſcheide der Zu⸗ 
flüffe der canadiſchen Seen und der Zuſtroͤme des Miſſiſſippi. 

VI. Die arktiſchen Flachen von Nord-Amerika dehnen 
ſich im Norden des Baſſins der canadiſchen Seen bis zum noͤrdli⸗ 
chen Eismeer aus und haben einen Flaͤcheninhalt von 100,000 Q. M. 


$. 432. 
Die ſenkrechte Gliederung der Inſeln. 

Die meiſten Inſeln, welche der neuen Welt angehoͤren, ſind ge⸗ 
birgiger Natur. Die Inſeln des arktiſchen Polarmeeres 
ſind gebirgig und mit Schnee⸗ und Eisfeldern bedeckt. Ebenſo ſind 
die vulkaniſchen Inſeln, welche am Suͤdende des Kon⸗ 
tinentes liegen, zu bedeutenden Hoͤhen emporgetrieben, zum Theil 
in Nebel gehüllt oder mit Eismaſſen bedeckt. Einige derſelben, wie 
das Feuerland, find als abgeriſſene Stüde der Anden⸗Cordillere 
zu betrachten, was auch von den Inſeln gilt, welche längs der Weſt⸗ 
kuͤſten Amerika's hingelagert ſind. So erſchienen die Inſeln an 
der Weſtkuͤſte von Patagonien und die Inſeln längs der 
See⸗Alpen in Nord-Amerika als nichts anders, denn als 
Splitter der gegenuͤberliegenden Anden⸗Cordillere. Die Aleuten 
aber ſind nichts anders als eine inſulare Fortſetzung und Verlaͤnge⸗ 
rung der Anden. 

Die weſt⸗indiſchen Inſeln ſtehen in einem eigenen, ganz in⸗ 
nigen Verhaͤltniß zum Kontinent. Sie ſchließen das amerikaniſche 
Mittelmeer ein, deſſen Einfluß auf die politiſchen Schickſale des neuen 
Feſtlandes theils auf ſeiner centralen Lage, theils auf der großen Frucht⸗ 
barkeit ſeiner Inſeln beruht. Die Inſeln Weſt⸗Indiens zeigen eine drei⸗ 
fache Oberflaͤchengeſtalt. Während die Bahama⸗Inſeln in die 
Klaſſe der Korallen⸗Inſeln gehoͤren, bilden die großen und kleinen 
Antillen ein beſonderes Gebirgsſyſtem, von dem der eine Theil, 
nemlich das Gebirgsſyſtem der kleinen Antillen, vulkaniſcher Natur iſt. 
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Viertes Kapitel. 
Die geognoſtiſche Beſchaffenheit. 


9. 483. 
ueber ſicht. 

In den vorhergehenden Paragraphen wurde nachgewieſen, daß 
laͤngs der Weſtkuͤſte des neuen Feſtlandes, von der Magelhaens⸗ 
Straße bis zum arktiſchen Polarmeer, die Urſachen ſich am wirkſam⸗ 
ſten gezeigt haben, durch welche die orydirte Kruſte des Erdballs in 
Berggruppen oder in Laͤngenketten emporgehoben worden iſt, denn 
dort ſtieg aus der coloſſalſten Erdſpalte das groͤßte Meridiangebirge 
der Erde hervor, nemlich die Cordilleras de los Andes mit einem 
Flaͤchenraum von 211,400 Q. M. Dieſelben Urſachen, welche fo 
wirkſam laͤngs der Weſtkuͤſte Amerika's geweſen find, waren dagegen 
bei Weitem nicht ſo gewaltig in ihren Wirkungen in der ausgedehn⸗ 
ten Landſchaft, welche ſich vom oͤſtlichen Fuße der Anden bis zu den 
gegen das alte Feſtland gerichteten Geſtaden der neuen Welt ausdehnt. 
Denn in dieſer Landſchaſt nehmen die Ebenen den ungeheuren Raum 
von 412,400 Q. M. ein. Auf die in dieſer Landſchaft gelegenen 
Gebirgsſyſteme dagegen kommen nur 39,200 Q. M., wenn man die 
Gebirge von Canada und Labrador und das Gebirgsſyſtem der An⸗ 
tillen nicht in Berechnung zieht. Auch dieſe Gebirgsſyſteme koͤnnen 
ſich, wie an Aus dehnung, fo auch in Beziehung auf ihre abſolute 
Hoͤhe nicht mit der Anden⸗Cordillere meſſen, da ihre mittlere Hoͤhe 
nur ungefähr 3,000“ bis 4,200 beträgt, ihre culminirenden Punkte 
aber nur zu 6,000“ bis 7,800“ emporſteigen. 

Sehr mannigfaltig iſt in den uͤber das neue Feſtland ſo merk⸗ 
würdig vertheilten Höhen und Tiefen die Abwechslung, die Lage, 
rung, die Schichtung der verſchiedenen Gebirgsarten. Schon hinſicht⸗ 
lich auf das Relief und die Verzweigungen der Unebenheiten der 
Bodenflaͤche iſt uns die eine Hälfte der Mondkugel gegenwärtig faſt 
genauer bekannt, als die eine Haͤlfte der Erdkugel; aber noch viel 
mehr iſt uns noch die innere Structur des Bodens der neuen Welt 
größtentheild verborgen; nur erſt an ſehr wenigen Punkten iſt fie uns 
aufgefchloffen worden. Aus dem was wir bis jetzt über den innern 
Bau des neuen Feſtlandes erfahren haben, ſehen wir, daß beſonders 
auch die Urgebirgsarten und die vulkaniſchen Erſcheinungen eine große 
Verbreitungs⸗Sphaͤre gewonnen haben. 

$. 430. 
Die Cordilleres de los Andes 

In Amerika trat aus der coloſſalſten Erdſpalte das größte Me: 
ridiangebirge hervor, nemlich die Cordilleras de los Andes. Sie find 
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aber nicht als eine einfache Kette uͤber jener Erdſpalte aufgeſtiegen, 
ſondern zeigen eine Zerſpaltung in zwei oder drei Ketten, zwiſchen 
denen ſich eigenthuͤmlich gebaute Becken und Plateau's hinlagern. 
Die Bildung und der Bau der Becken und Plateauhoͤhen, welche 
von den Ketten der Cordilleren umſchloſſen ſind und deren Gewaͤſſer 
in Suͤd⸗Amerika oͤfters nur durch eine ſchmale Seitenoͤffnung abflie⸗ 
ßen, muß einer augenblicklichen, mit der Emporhebung der ganzen 
Kette innig zuſammenhaͤngenden Urſache angehoͤren. 

A. Eine ſehr große Verbreitung in der Cordillere der Anden ha⸗ 
ben die Urgebirgsarten, insbeſondere der Granit, Gneus, 
Glimmerſchiefer, welcher ſtellenweiſe reich an Silber iſt, der 
Syenit und der Urkalk, der Thonſchiefer, Quarzfels und 
Porphyr. Der letztere iſt zuweilen im füdlichen Amerika 18,000“ 
mächtig und ein ſyenitiſcher Porphyr iſt daſelbſt die Lagerſtaͤtte 
der edlen Metalle. 

B. Ueberall an den Seiten der Anden bemerkt man ſehr große An⸗ 
lagerungen von neptuniſchen Geſteinen, z. B. den Jurakalk, 
den Lias, den rothen Sandſtein, die tertiären Formatio⸗ 
nen u. a. Das Steinkohlengebirge zeigt ſich bei Huanuca 
in Suͤd⸗Amerika dicht an der Grenze des ewigen Schnees, in einer 
Hoͤhe von 13,800“, über der Linie, wo alles Wachsthum phanero⸗ 
gamiſcher Pflanzen aufhoͤrt. 

C. Eine ſehr bedeutende Rolle in der Zuſammenſetzung der Andes 
ſpielen die vulkaniſchen Felsarten. Beſonders ſind der Tra⸗ 
chyt, Phonolith, der Melaphyr und andere verwandte Felsar⸗ 
ten ſehr verbreitet und bilden meiſtens den Kamm oder die Gipfel 
der Anden, während, die baſaltiſchen Geſteine verhältnigmäßig 
ſehr ſelten ſind. In dem mir am beſten bekannten Theile der An⸗ 
den, ſagt A. v. Humboldt, zwiſchen dem 8° S. Br. und dem 
31 N. Br., gehören alle coloſſale Gipfel dem Trachyt⸗Gebirge 
an. Es darf beinahe als allgemeine Regel angeſehen werden, daß, 
ſo oft in dieſer Region der Tropenländer die Bergmaſſe bedeu⸗ 
tend über die Grenzen des ewigen Schnees (18,800 — 14,800 em⸗ 
porſteigt, die gewöhnlich ſogenannten Urgebirge, z. B. der Granit⸗ 
Gneus oder der Glimmerſchiefer, verſchwinden und die Gipfel aus 
Trachyt oder Trapp⸗Porphyr beſtehen. Ich kenne nur wenige ſeltene 
Ausnahmen von dieſem Geſetze in den Cordilleren von Quito, wo 
die Nevados von Condoraſto und vom Cuvillan, dem trachytiſchen 
Chimborazo gegenüberftehend, aus Glimmerſchiefer gebildet find, und 
Gaͤnge von geſchwefeltem Silber enthalten. Gleichmaͤßig zeigen in 
den ſporadiſchen Berggruppen, die ſich gaͤhlings mitten auf den Ebe⸗ 
nen erheben, die hoͤchſten Gipfel (Mowna⸗Roa, Pic von Teneriffa, 
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Aetna, Pic der Azoren) nur vulkaniſche Gebirgsarten neuerer Her⸗ 
kunft. Mit Unrecht würde man jedoch dieſes Geſetz auf alle Feſt⸗ 
lande ausdehnen, und annehmen wollen, daß uͤberhaupt in allen 
Erdſtrichen die beträchtlichften Erhöhungen Trachyt⸗Dome erzeugt 
haben. Der Granit⸗Gneus und der Glimmerſchiefer bilden in der 
beinahe iſolirt ſtehenden Berggruppe der Sierra Nevada von Gra⸗ 
nada, den Pic von Mulhacen, fo wie dieſelben in den zuſammenhaͤn⸗ 
genden Ketten der Alpen, der Pyrenaͤen und des Himalaya⸗Gebirges 
die Gipfel bilden. Vielleicht find dieſe, ſcheinbar unvertraͤglichen Er⸗ 
ſcheinungen dennoch Wirkungen der nemlichen Urſache: vielleicht ſind 
die Granit⸗ und Gneus⸗Gebirge und alle angeblich neptuniſchen Ur⸗ 
gebirge nicht minder die Ergebniſſe vulkaniſcher Kräfte, wie die Tra⸗ 
chyt⸗Gebirge es ſind, aber ſolcher Kraͤfte, deren Wirkungsart ver⸗ 
ſchieden iſt von der der noch brennenden Vulkane unſerer Tage, und die 
Laven auswerfen, welche im Augenblick ihrer Ergießung mit der at⸗ 
mosphaͤriſchen Luft in Berührung kommen. 

Die Cordillere der Anden iſt dicht beſpickt mit großen thäti- 
gen Vulkanen. Dieſelben ſind in großen, langen Reihen gela⸗ 
gert, und wenn fie auch häufig und auf bedeutende Längen unter: 
brochen ſind, ſo hangen ſie doch durch die ſtets fortlaufende Cordillere 
der Anden zuſammen. Sie fangen auf Feuerland an, ziehen auf 
der konkaven Seite des ſuͤdamerikaniſchen Feſtlandes fort, beugen ſich 
gegen NW. und zerſpalten ſich endlich in 2 beſondere Reihen, welche 
das amerikaniſche Mittelmeer umfaſſen. In Nord» Amerika ziehen 
die Vulkane wieder als eine einfache Reihe längs der NW. Küfte fort 
über. die Halbinſel Aljaska und enden mit der Reihe der Aleuten, 
wo dann die thaͤtige Vulkanreihe von Kamtſchatka beginnt. 

Die Feuerberge der Cordilleren, mit welchen auch die Vulkane der 
Antillen und der aleutiſchen Inſeln in Verbindung ſtehen, zerfallen 
in folgende 10 Gruppen: 

J. Auf Feuerland ſollen nach den meiſten äleren und neueren 
Charten einer oder mehrere Vulkane ſich befinden. 

II. Auch Patagonien ſcheint mehrere Vulkane zu beſitzen; ſie 
ſind aber bis jetzt noch unbekannt. 

III. Die Bulkanreihe von Chili enthält gegen 11 bekannte 
Vulkane. Erdbeben ſind in Chili eine ganz gewoͤhnliche Erſcheinung, 
doch meiſtens nur ſchwach, was ſich vielleicht durch die Menge der 
offenen Schlünde, welche ſich in dieſem Lande finden, erklären läßt. 
Warme Quellen, Mineralwaſſer, Sauerbrunnen, vitriolhaltige, eiſen⸗ 
2 und ſchwefelige Quellen, Salpeter, Naphtha, Erdöl, Erdpech, 

Asphalt und in der Nähe der Vulkane Salmiak finden fich häufig. 

IV. Die Vulkane von Bolivia und Ober⸗Peru find 
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von der vorigen Reihe nicht weniger als 12 Meridiangrade oder 180 
Meilen entfernt. Die Cordillere der Anden iſt auf dieſem Raume 
ganz frei von irgend einer an die Atmosphäre tretenden Spur vul⸗ 
kaniſcher Wirkſamkeit. Das flache Land in dieſem großen Raume 
wird aber beſtaͤndig durch die furchtbarſten Erdbeben heimgeſucht, und 
es iſt gerade der Mangel irgend eines Kraters in den Anden die 
Urſache, daß die elaſtiſchen Dämpfe, durch welche dieſe unterirdifchen 
Gewitter erzeugt werden, nicht entweichen koͤnnen, und daß ſie viel⸗ 
leicht ſo lange dieſes Land in Schrecken ſetzen, bis ſie ſich einſt einen 
Ausgang verſchafft haben werden. Erſt mit dem 22° S. Br. bes 
ginnen die Vulkane von Bolivia und Ober⸗Peru und dehnen ſich 
bis zum 16 S. Br. aus. Die Reihe der peruvianiſchen Vulkane 
umgürtet in einem flachen Bogen die Biegung von Suͤd⸗Amerika, 
deren Scheitelpunkt in Arica iſt, und ſteht auf dem weſtlichen Rande 
des großen und erhabenen Plateaus, deſſen Mittelpunkt der Alpen⸗ 
See Titicaca und das Thal des Deſaguadero bildet. Man zaͤhlt im 
Ganzen gegen 8 Vulkane. 

V. Die Vulkanreihe von Quito ift von der peruvianiſchen 
Vulkanreihe 15 Meridiangrade oder 220 Meilen entfernt. In die⸗ 
ſem langen Zuge der Anden⸗Kette herrſchen ſecundaͤre Gebirgsarten 
vor, und nur ſelten treten Felsarten von trachytiſcher Beſchaffenheit, 
und dann auch nur auf einem kleinen Raume, auf. Dagegen bildet 
der größte Theil des Hochlandes von Quito mit den angrenzenden Ber: 
gen wohl nur ein einziges, ungeheures vulkaniſches Gewölbe, welches 
ſich von S. nach N. erſtreckt und einen Raum von mehr als 600 Q. M. 
einnimmt. Der Cotopaxi, der Tunguragua, der Antifana, 
der Pichincha ſtehen auf demſelben Gewoͤlbe, wie verſchiedene Gipfel 
desſelben Berges; Feuer bricht bald aus dem einen, bald aus dem 
andern dieſer Vulkane hervor; allein, wenn ein verſtopfter Krater 
uns ein erloſchener Vulkan ſcheint, fo mögen doch deshalb die vulka⸗ 
niſchen Urſachen im Innern auch in ſeiner Naͤhe nicht weniger wirk⸗ 
ſam ſein: unter Quito ſo gut, wie unter dem Imbaburu oder 
Pichincha. 

In Neu⸗Granada finden ſich keine Vulkane mehr, mit Aus⸗ 
nahme der 18 bis 20 kleinen Schlamm⸗ oder Luftvulkane von Tur⸗ 
baco, die ſich am noͤrdlichen Ende der mittleren Kette von Neu⸗Gra⸗ 
nada, S. von Carthagena erheben. Von Neu⸗Granada aus ziehen 
die vulkaniſchen Erſcheinungen, nemlich warme Quellen, Asphalt, 
Schwefelwaſſer und andere Mineralquellen, ſowie die furchbarſten 
Erdbeben, über das Küftengebirge von Venezuela, welches aus 
primitiven Geſteinen beſteht. Unter den Erdbeben dieſes Gebietes iſt 
das fuͤrchterlichſte jenes Erdbeben, durch welches am 12. März 1812 
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die Stadt Caraccas faſt ganz zerſtoͤrt wurde. Dasſelbe ſtand mit 
ahnlichen Erſcheinungen in Verbindung, die ſich in andern, zum 
Theil von Caraccas ſehr weit entfernten Gegenden um dieſelbe Zeit, 
oder kurz vorher und kurz nachher ereignet haben. Denn faſt zu 
gleicher Zeit wurde ein großer Theil der Erdoberflache zwiſchen den 
Azoren, dem Thale des Ohio in Nord-Amerika, der Cordillere von 
Neu: Granada, den Kuͤſten von Venezuela und den Vulkanen der 
kleinen Antillen von Erdſtoͤßen erſchuͤttert. Die primitive Gebirgs⸗ 
reihe von Caraccas ſteht unmittelbar 

VI. mit der Vulkanreihe der Antillen in Verbindung, denn 
die Erdbeben⸗Erſcheinungen von Caraccas hörten ſogleich auf, als in 
St. Vincent der Vulkan ausbrach. Iſt aber dieß der Fall, ſo muß 
die Verbindung durch die Inſeln Tortuga und Margarita Statt fin 
den. Dieſe Reihe wendet ſich; vulkaniſche Inſeln mit Kratern liegen 
in einem Bogen fort und endigen ſich an der primitiven Kette der 
großen Antillen, da wo dieſer Bogen völlig wieder die Richtung der 
Silla de Caraccas erreicht hat. Die blauen Berge von Jamaica, die 
Granitberge im ſuͤdlichen Theile von San Domingo und Porto Rico 
laufen parallel mit der Silla, und doch ſind ſie ebenſo eine Fortſe⸗ 
tzung der Vulkanreihe der kleinen Antillen, wie dieſe die Fortſetzung 
der Silla geweſen war. 

Alle dieſe Vulkane der kleinen Antillen ſind wirkliche Vulkane, 
nicht blos Schwefel dampfende Solfataren; alle liegen in einer fort⸗ 
laufenden Kette hinter einander, ohne von nichtvulkaniſchen Inſeln 
unterbrochen zu ſein. Dagegen zieht ſich im Oſten dieſer Inſeln, 
außerhalb gegen den Ocean, eine andere, wenn auch weniger be⸗ 
ſtimmte Reihe von Inſeln hin, die uns wenige Spuren von vulka⸗ 
niſchen Phänomenen darbieten; es find niedrige Kalkſtein⸗Inſeln. 
Aber auch die Vulkane ſind nicht hoch; keiner von ihnen duͤrfte 6000“ 
über das Meer ſich erheben. 

VII. Die Vulkanreihe von Guatemala beginnt mit dem 
Volcan Irafu oder Volcan de Cartago in 90 85“ N. Br. und 
66° 11, W. L. und endet mit dem Volcan de Soconus co in 
15% 54%“ N. Br. und 76° 7%4' W. L. Im Ganzen zählt man in 
dieſer Reihe 38 Vulkane. Die Cordillere von Guatemala hat auf 
der Suͤd⸗See⸗Seite faſt durchgängig eine in der Breite abwechſelnde 
Alluvial⸗Ebene vor ſich liegen. Auf der Linie nun, wo beide Formen 
zuſammenſtoßen, erheben ſich in ununterbrochener Reihe die Vulkane, 
indem ſie in verſchiedenen Entfernungen von einander abſtehen und 
auch an Höhe verſchieden find; doch überfchreitet keiner das Niveau 
von 12,000“ über dem Meere, obwohl viele derſelben den Ruͤcken der 
Centralkette weit überragen. Einige Vulkane ſtehen indeß auf dieſer 
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ſelbſt, und zwar gilt dieß von den oͤſtlichſten, alle aber folgen der 
Richtung der Cordillere, d. i. von SD. nach NW., mit einer fo 
großen Regelmaͤßigkeit und Beſtaͤndigkeit, daß man nach Leop. 
v. Buch immer den Vulkanen mißtrauen muß, welche man an 
Punkten angibt, die von dieſer Richtungslinie merklich abweichen; denn 
dieſe Linie iſt wahrſcheinlich durch eine ungeheure unterirdiſche Spalte 
hervorgebracht worden, die den innern Kräften dazu dient, ſich Bahn 
zu brechen vermittelt jener gigantiſchen Eſſen, welche fie über dieſe, 
Spalte emporgehoben haben. 

VIII. Die Vulkanreihe von Mexiko beſteht aus 5 Vulka⸗ 
nen, aus dem Vulkan de Tuxtla, SO. von Vera⸗Cruz, in 18° 
30“ N. Br. und 77 10“ W. L., dem Vulkan de Orizaba oder 
Citlaltepetl (d. h. Sternberg), dem Popocatepetl (d. h. raus 
chender Berg), dem Vulkan de Jorullo und dem Vulkan de 
Colimo, dem weſtlichen der mexikaniſchen Reihe, in 190 25, N. Br. 
und 85° 54“ W. L. In Beziehung auf dieſe Reihe macht Leop. 
v. Buch auf ihre merkwuͤrdige, von Al. v. Humboldt entdeckte 
Richtung aufmerkſam, die beinahe völlig von Oft nach Weſt quer 
über die kontinentale Landenge ſetzt. Sie iſt fo wenig der Richtung 
der vorigen Vulkanenreihen gemaͤß, welche nie eine Gebirgskette durch⸗ 
ſchneiden, daß man auch dieſe, ihrer großen Ausdehnung ungeachtet, 
nur als eine untergeordnete große Spaltung anzuſehen geneigt wird, 
welche ſich über die Seitenwände der größeren und allgemeinen Spal⸗ 
tung nicht ausdehnt, und daher wohl nicht als uber das ſchmale Feſt⸗ 
land von Mexiko fortgeſetzt gedacht werden darf. Es iſt ein Quer⸗ 
ſpalt, wie es auf Java die beiden Vulkanreihen ſind, welche ſchief 
durch die Inſel hin, aber nicht daruͤber hinauslaufen. Hiernach wer⸗ 
den die Revilla Gigedo Inſeln, obwohl ſie genau im Parallel der 
Reihe liegen, nicht zu ihr gerechnet werden koͤnnen. 

IX Die Vulkanreihe der Nordweſt⸗Küuſte von Nord⸗ 
Amerika beginnt vielleicht in der Halbinſel Californien, wo in 28° 
N. Br. der Vulkan de las Virgines ſich befinden ſoll, der 
hoͤchſte Berggipfel der californiſchen Gebirgskette, der Cerro de la 
Giganta ein Vulkan iſt. Ferner liegen in dieſer Reihe der Vul⸗ 
kan St. Helens, im Norden vom Columbia⸗Strom, der Cerro 
de Buen Tiempo und der Elias⸗Berg. Auch der vor der 
Inſel Sitcha liegende einzelne Eilandberg, St. Lazarus oder ne 
gecumbe genannt, hat Ausbrüche gehabt. 

X. An die vorige Vulkanreihe ſchließt ſich durch die vultaniſche 
Halbinſel Aljaska die Reihe der aleutiſchen Inſeln an. Die⸗ 
ſelbe verbindet ſich mit der Vulkanreihe von Kamtſchatka; denn auf 
dieſer Halbinſel beginnen die thaͤtigen Vulkane da, wo die Reihe der 
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aleutiſchen Inſeln durch ihre Fortſetzung, durch die Behrings » Infel, 
darauf ſtöͤßt. Innerhalb der aleutiſchen Reihe entftand die vulka⸗ 
niſche Inſel Joanna Bogoſſlowa (d. h. St. Johannis des 
Theologen) im Mai 1796. 
9. 435. 
Die geognoſtiſche Beſchaffenheit der getrennten Gebirgs⸗ 
glieder. 

A. Die abgeſonderten Gebirgsglieder in Suͤd⸗Ame⸗ 
rika beſtehen größtentheild aus Urgebirge. In der braſiliani⸗ 
ſchen Gruppe herrſchen Granit, Gneus und Glimmerſchie— 
fer, welche mit Thonſchiefer, Chlorit⸗Quarz (Itacolumite), 
Grauwacke und Uebergangskalk bedeckt ſind. Die Sierra 
Parime beſteht ganz aus Granit⸗Gneus; A. v. Humboldt 
hat in derſelben einige Schichten von Grünftein und von Horn: 
ſteinſchiefer, hingegen weder Glimmerſchiefer, noch Thonſchiefer, 
noch Lager von koͤrnigtem Sandſtein wahrgenommen, obgleich meh⸗ 
rere Umſtaͤnde das Daſein der erſten dieſer Felsarten oͤſtlich von 
Maypured und in der Kette von Pacaraina ſehr wahrſcheinlich 
machen. Beiden Guppen iſt der Mangel eines wahrhaften 
Syſtems von Secundar⸗Gebirgsarten eigen. In einem 
wie im andern werden nur einzelne Bruchſtuͤcke von Sandſtein oder 
kieſelartigen Conglomeraten angetroffen. In der Cordillere des 
Kuͤſtenlandes von Venezuela ſind die Granit-Formatio⸗ 
nen, wenn nemlich unter dieſem Namen die Granit-, Gneus⸗ und 
Glimmerſchiefer⸗Felsarten verſtanden werden, denn der grobkoͤrnige, 
nicht in Gneus uͤbergehende Granit kommt ſehr ſelten vor, nochmals 
die vorherrſchenden; oſtwaͤrts jedoch mangeln ſie, hauptſaͤchlich im 
ſuͤdlichen Gebirgszweig, wo in den Miſſionen von Caripe und rings 
um den Golf von Cariaco eine große Anhaͤufung von Se⸗ 
cundär: und Tertiär⸗Kalk⸗Gebirgsarten vorkommt. Von 
der Stelle ausgehend, wo die Cordillere des Kuͤſtenlandes ſich den 
Anden von Neu: Granada anſchließt (Länge 51¼), finden ſich ans 
fangs die Granitberge von Arva und von San Felipe, zwiſchen den 
Fluͤſſen des Yaracui und des Tocuyo. Dieſe Granitformationen 
dehnen ſich oſtwaͤrts zu beiden Seiten des Beckens der Aragua⸗ 
Thaler aus; in dem noͤrdlichen Gebirgszweig bis zum Kap Codera, 
im ſuͤdlichen Gebirgszweig bis zu den Bergen von Ocumare 
Nach der bedeutſamen Unterbrechung, welche die Cordillere des 
Kuͤſtenlandes in der Provinz von Barcelona erleidet, zeigen ſich 
die Granitfelſen neuerdings wieder auf der Marguarita⸗Inſel und 
im Iſthmus von Arapa, ſie dehnen ſich vielleicht vollends aus bis 
zu den Bocas del Drago; hingegen oͤſtlich des Meridians vom Kap 
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Codera iſt der noͤrdliche Gebirgszweig einzig nur granitiſch (Glimmer⸗ 
ſchiefer); der ſuͤdliche Gebirgszweig (Morro de Nueva ⸗ Barcelona, 
Archipel der Garaccas » Infeln, Cerro del Bergantin, Umgebungen von 
Cumanacoa, von Cocollar und von Caripe) iſt gänzlich aus Secun⸗ 
daͤr⸗Kalkſtein und aus Sandſtein gebildet. Dem Gebirgsaſt 
vom Granit oder vielmehr Gneus⸗Glimmerſchiefer des ſuͤdlichen Ges 
birgszweiges iſt ſuͤdwaͤrts von der Villa de Cura eine Uebergangs⸗ 
Gebirgsart angelehnt, die aus Gruͤnſtein, hornſteinartigem Ser⸗ 
petin, Glimmer⸗Kalkſtein und gruͤnem gekohltem Schiefer beſteht. 
Der ſuͤdlichſte Rand dieſer Gebirgsart beſteht aus vulkaniſchem 
Geſtein. Dieſes kleine vulkaniſche Gebiet von Ortiz (Br. 9° 28“ 
bis 9 36“, Länge 50° 2“ bis 50° 450 bildet das vormalige Geſtade 
des weiten Beckens der Llanos von Venezuela. Es beſteht dasſelbe 
aus dem Mandelſtein und dem Klingſtein. Wird wohl, fragt 
A. v. Humboldt, im ſuͤdlichen Amerika eine andere Gruppe von 
Felsarten angetroffen, die vorzugsweiſe den Namen vulkaniſche Fels⸗ 
arten führen und die von der Anden⸗-Kette gleich weit entfernt und 
oͤſtlich eben fo weit vorgeruͤckt find, wie die Gruppe, welche die 
Steppen von Calabozo einfaßt? Ich zweifle daran, wenigſtens hin⸗ 
ſichtlich des noͤrdlich dem Amazonen Strom gelegenen Theil des Feſt⸗ 
landes. Ich habe mehrmals die Geognoſten auf die Abweſenheit des 
augithaltigen Porphyrs, der Trachyte, Baſalte und Laven in ganz 
Amerika oſtwaͤrts der Cordilleren aufmerkſam gemacht. Das Daſein 
des Trachyts iſt bis dahin auch ſogar nicht einmal in der Sierra 
Nevada de Merida, welche die Anden mit der Kette des Kuͤſtenlan⸗ 
des von Venezuela verbindet, zuverlaͤßig nachgewieſen worden. Es 
ſcheint, als hätte, nach der Formation der Urgebirge, das vulkaniſche 
Feuer im oͤſtlichen Amerika nicht zum Ausbruche gelangen moͤgen. 
Vielleicht ſteht der mindere Reichthum und das ſeltenere Vorkommen 
ſülberhaltiger Gänge in eben dieſen Landſchaften in Zuſammenhang 
mit der Abweſenheit neuerer vulkaniſcher Erſcheinungen. v. Eſch⸗ 
wege hat in Braſilien einige Schichten (Gaͤnge?) von Diorit ge⸗ 
funden, hingegen weder Trachyt, noch Baſalt, noch Dolorit, noch 
Mandelſtein; um ſo auffallender war ihm in der Gegend von Rio 
Janeiro die Erſcheinung einer aus dem Gneus⸗Gebirg hervortreten⸗ 
den iſolirten, der boͤhmiſchen ganz aͤhnlichen Klingſtein⸗Maſſe. 
A. v. Humboldt iſt geneigt zu glauben, Amerika wuͤrde 
oftwärts der Anden arbeitende Vulkane haben, wenn 
in der Nähe des Kuͤſtenlandes von Venezuela, von 
Guyana und Braſilien, die Reiche der Urgebirge von 
Trachyten unterbrochen ware. Die Trachyte find es, welche 
durch ihre Zerreiſſungen und offenen Spalten jene andauernde Ver⸗ 
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bindung zwiſchen der Oberfläche ded Bodens und dem Innern des 
Erdballs zu begründen ſcheinen, welche fuͤr das Daſein eines Vul⸗ 
kans nothwendige Bedingung iſt. Verfolgt man, von der Kuͤſte von 
Paria ausgehend, durch die Gneus⸗Granite der Silla de Caracas, 
durch den rothen Sandſtein von Barquiſimento und vom Tocuyo, 
durch das Schiefergebirge der Sierra Nevada de Merida und die 
öftliche Cordillere von Cundinamarca, den Weg nach Popayan und 
Paſto in der Richtung von Weſt nach Suͤdweſt, fo findet man in 
der Nähe dieſer beiden Städte die erſten noch brennenden vulkaniſchen 
Muͤndungen der Anden, die noͤrdlichſten im ganzen ſuͤdlichen Ame⸗ 
rika. Dieſe Krater werden da angetroffen werden, wo die Cordille⸗ 
ren in einer Entfernung von 18 oder 25 Meilen von den gegen⸗ 
wärtigen Küften des ſtillen Oceans die erſten Trachyte darbieten. 
Beſtaͤndig andauernde oder weniſtens in einander genaͤherten Zeit⸗ 
punkten ſich erneuernde Verbindungen zwiſchen der Atmoſphaͤre und 
dem Innern des Erdballs haben ſich einzig nur laͤngs dieſer weit 
ausgedehnten Spalte erhalten, uͤber welcher die Cordilleren emporge⸗ 
hoben wurden; deſſen ungeachtet erweiſen ſich die unterirdiſchen vul⸗ 
kaniſchen Kräfte auch im oͤſtlichen Amerika ſehr thaͤtig, indem fie in 
der Cordillere des Kuͤſtenlandes von Venezuela und in der Gruppe 
von Parime den Erdboden erſchuͤttern. Bei dem großen Erdbeben 
von Caracas am 26. Maͤrz 1812 wurden Detonationen zu verſchie⸗ 
denen Zeiten in den völlig granitiſchen Bergen vom Orinoco 
gehoͤrt. 

B. In Nord⸗Amerika find es beſonders die Urgebirgsar⸗ 
ten, welche die Bergketten der Alleghanies in einer Breite 
von 50 bis 40 Meilen zuſammenſetzen. Innerhalb des Urgebirges 
kommen zwar auch Uebergangs- und fecundäre Felsarten 
vor; aber ein eigentliches Syſtem dieſer Felsarten vermißt man. 
Auch die Bergketten von Canada und die Felſengebirge 
von Labrador beſtehen aus Granit, Gneus, Glimmerſchie⸗ 
fer und andern Urgebirgsarten. Vulkaniſche Geſteine fehlen 
in dieſen Gebirgen, und Erdbeben ſind in den Alleghanies 
nicht haͤufig. 

9. 436. 


Die geognoſtiſche Beſchaffenheit der Tlefländer. 
Che man einen Theil der weit ausgedehnten amerikaniſchen Ebe⸗ 
nen geognoſtiſch unterſucht hatte, konnte man glauben, es ruͤhre ihre 
gleihförmige und zuſammenhaͤngende Horizontalität von Anſchwem⸗ 
mungs⸗Land oder hoͤchſtens von tertiaͤrem Sandſtein⸗Gebirge her. 
Der Sand, welcher in den baltiſchen Landſchaften und im ganzen 
nördlichen Deutſchland den groben Kalkſtein und die Kreide deckt, 


994 II. Theil. Die phyſik. Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


ſchien die ſyſtematiſchen Ideen zu rechtfertigen, die man auch über 
die Sahara und die aſiatiſchen Steppen auszudehnen nicht erman⸗ 
gelte. Allein die Beobachtungen thun ſattſam dar, daß in beiden 
Erdhaͤlften die Ebenen, die Steppen und die Wüſteneien gleichzeitig 
mannifache Formationen von verſchiedenem Alter enthalten, und daß 
dieſe Formationen daſelbſt auch haͤufig von keinen Anſchwemmungs⸗ 
Niederſchlaͤgen bedeckt zu Tage kommen. 

AP In den Llanos des ſuͤdlichen Amerika zeigen ſich der Ju⸗ 
rakalkſtein, das Steinſalz (die Cbenen des Meta und Pa⸗ 
tagoniens) und der ſteinkohlenhaltige Sandſtein. Die Lla⸗ 
nos vom untern Orinoko und vom Apure beſtehen aus 
Sandſtein oder aus einem Conglomerat aus Geroͤllen von Quarz, 
lydiſchem Stein und Kieſelſchiefer, aus einem dichten Kalkſtein, 
der dem Jurakalk verwandt iſt, und aus alternirenden Schichten von 
Mergel und blättrigem Gyps. 

B. In Nord: Amerika beſteht zwar der ſuͤdliche Theil der 
Savannen des Miſſiſſippi und die atlantiſche Küften 
terraſſe aus Schwemmland, im mittlern und noͤrdlichen 
Theile der Savannen kommt aber das fecundäre Geſtein 
zu Tage. Nordweſtlich von den Alleghanies zieht ein mehr oder 
minder breiter Streifen abgeſetzter Geſteinsſchichten, vornemlich Kalk⸗ 
ſtein, Grauwacke und verwandte Felsarten, insbeſondere aber 
das Steinkohlen⸗Gebirge bis zu dem Felſengebirge. Das mitt⸗ 
lere Stufenland des Miſſiſſippi, wo Erderſchutterungen nicht zu den 
ganz unerhoͤrten Erſcheinungen gehoͤren, ſcheint in einiger Verbin⸗ 
dung mit dem großen Erſchuͤtterungskreis von Weſt⸗Indien zu ſte⸗ 
hen. In den arktiſchen Ebenen beſteht der Boden meiſt aus 
Granit und Gneus, der oft von Kalkmaſſen uuͤberlagert iſt. 


§. 437. 
Die geognoſtiſche Beſchaffenheit der Inſeln. 


Die innere Struktur der Inſeln iſt nicht genau bekannt. Zu den 
Korallen⸗Inſeln gehören die Bermudas: und die Baham a⸗ 
Inſeln. Aus Urgebirge beſtehen die großen Antillen. Den 
vulkaniſchen Inſeln ſind beizuzaͤhlen Jan Mayen, die klei⸗ 
nen Antillen, wahrſcheinlich auch die Inſeln, welche ſich um 
das Südende Amerika's lagern, und die Gallapagos. 
Grönland, das vielleicht aus Urgebirge beſteht, zeigt einige vul⸗ 
kaniſche Spuren, und gehört, wie Jan Mayen, zum islaͤndi⸗ 
ſchen Erſchuͤtterungskreiſe (vergl. Ates Heft. §. 292. B. 
Seite 395). . 
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§. 438. 
Die Verbreitung der Foffilien. 

A. Die Aequatorial⸗Gegenden der neuen Welt find ſehr reich an 
Gold und Silber. Die Länder, welche dieſe edlen Metalle Lies 
fern, find Mexico, Centro: Amerika, Neu: Granada, Peru, Bolivia, 
Chili, Haiti, Braſilien, wozu noch die vereinigten Staaten von 
Nord» Amerika kommen. 

Ueber den Ertrag der Gold: und Silberbergwerke des 
ehemaligen ſpaniſchen Amerika hat A. v. Humboldt bie zu⸗ 
verlaͤßigſten Daten mitgetheilt; dieſelben beziehen ſich jedoch faſt nur 
auf die Zeit vor dem Unabhaͤngigkeitskriege. Als A. v. Humboldt 
im Jahre 1804 Amerika verließ, war die jaͤhrliche Ausbeute aller 
ſpaniſchen Kolonien an Gold 45,000 Mark, an Silber 3,460,000 
Mark, in Mexico allein 2,340,000 Mark. Die ſpaniſchen Kolonien 
in Amerika haben feit ihrer Entdeckung bis 1803, alſo in einem 
Zeitraum von 311 Jahren, 3,625,000 Mark Gold und 512, 700 000 
Mark Silber geliefert. Alles Silber, welches ſeit 3 Jahrhunderten 
in Amerika dem Schoos der Erde entzogen worden iſt, würde eine 
Kugel von 85“ Durchmeſſer bilden. 

Seit 1811 hat ſich der Ertrag der Bergwerke im ſpaniſchen 
Amerika bedeutend vermindert. Waͤhrend der Unabhaͤngigkeitskriege 
wurden die Laͤnder verwuͤſtet und die Arbeiten in vielen Bergwer⸗ 
ken eingeſtellt, mehreren fehlte es an dem zum Amalgamiren ſo noth⸗ 
wendigen Queckſilber; in manche Gruben drang Waſſer ein, andere 
ſtuͤzten zuſammen, und als endlich die Arbeiten wieder begonnen 
wurden, fehlten zu einem lebhaften Betrieb die Geldmittel. Der 
Bau auf Gold und Silber wird zwar gegenwaͤrtig in den Laͤndern 
des ehemaligen ſpaniſchen Amerika wieder betrieben, allein wir be⸗ 
ſitzen über den Ertrag deſſelben keine zuverläßigen Daten, und die 
weiter unten mitgetheilten Zahlen ſind nur als annaͤhernde Schaͤ⸗ 
tungen zu betrachten. 23 

Die Goldausbeute in Braſilien belief ſich zur Zeit ihrer 
größten Bluͤthe, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wahrſchein⸗ 
lich auf 53,350 Mark, den Betrag des Schleichhandels mitgerechnet, 
der in Braſilien von jeher außerordentlich groß geweſen iſt. Zu An⸗ 
fang des gegenwärtigen Jahrhunderts ſcheint der jährliche Ertrag der 
braſilianiſchen Goldwaͤſchen hoͤchſtens noch 7700 Mark betragen zu 
haben, und im Jahre 1824 überftieg er, Alles in Allem, wahrſchein⸗ 
lich nicht 2560 Mark. Da für die Hebung des Betriebes in neue 
ter Zeit gar nichts geſchehen iſt, fo ſchaͤtzt man gewiß nicht zu ges 
ring, wenn der Ertrag für das Jahr 1855 auf hoͤchſtens 1500 Mark 
geſetzt wird. 

64 
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Waͤhrend die braſilianiſchen Goldwaͤſchen in ſo argen Verfall ge⸗ 
rathen ſind, hat ſich ſeit 1824 den vereinigten Staaten von 
Nord⸗Amerika eine neue Quelle des Nationalreichthums eröffnet 
durch die Entdeckung ſehr reicher Goldlager in den Staaten Nord: 
und Süd⸗Carolina, Virginien, Georgia, Teneſſee und Alabama. Das 
Gold wird theils durch Waͤſchen, theils durch Grubenbau gewonnen. 
Beſonders ſind die Alleghanies Virginiens, der beiden Carolina und 
Georgiens von 1824 bis 1836 der Sitz ergiebiger Goldausbeutungen 
geweſen. Dieſe 12 Jahre haben an Werth für 25 Millionen Fran⸗ 
ken oder 6% Mill. Thlr. Preuß. Gold geliefert. In den ertrag⸗ 
reichſten Jahren 1855 bis 1855 iſt die Goldmenge, die betrügerifche 
Gewinnung miteingerechnet, im jährlichen Mittel auf 5 Mill. Frkn. geftie: 
gen. Nach den blos in die Münzen eingelieferten Quantitäten iſt der 
Geſammtbetrag in den 17 Jahren 1824 bis 1840: 6,6 14,000 Dollars oder 
über 8,084,000 Thlr. Preuß.; davon kommen auf Virginien 833,180, 
Nord⸗Carolina 3,945,880, Suͤd⸗Carolina 507,050, Georgia 2,752,290, 
Teneſſee 20,600, Alabama (erft ſeit 1839) 7100, und verſchiedene 
andere Gegenden 20,020 Thlr. Preuß. Die Produktion war am 
Groͤßeſten in den Jahren 1831 bis 1835, iſt aber ſeit dem Jahre 
1854, wo fie ihr Maximum mit 1,293,100 Thlr. Preuß. erreichte, 
bis 1840 in faſt beſtaͤndigem Sinken begriffen geweſen, ſo daß ſie 
1840 nur % des Gewinns im Jahre 1834 betrug. Unter allen 
goldführenden Gebirgen, ſagt A. v. Humboldt, von denen ich in 
beiden Hemiſphaͤren (Borneo ausgenommen), Kenntniß gehabt, zeig⸗ 
ten die Wäfchen der Alleghanies die größte Menge von großen Gold⸗ 
geſchieben (von 4 bis 16 Pfund Gewicht). Als man in Nord⸗Ca⸗ 
rolina (Grafſchaft Cabarrus) ein Stuͤck von 28 Pfund gefunden (im 
Jahr 1803), entdeckte man am folgenden Tage andere von 20, 13, 
und 10 Pfund. Im Jahre 1821 hat man in der Grafſchaft Anſon 
in Nord⸗Carolina nach der Verſicherung des reiſenden Geognoſten 
Köhler von Freiberg, in einer auf Grauwacke lagernden Alluvion 
einen Fund von einem 48 engl. Pfund ſchweren Goldklumpen ge 
macht, welcher ſo in eine Felsſpalte eingeklemmt war, daß man ihn 
fuͤr ein Stuͤck der Gangart mit einer an ihrem Ausgehenden zerſetz⸗ 
ten Quarzader halten konnte. Der Goldklumpen von Anſon hatte 
alſo ein Gewicht von 21,7 Kilogr., waͤhrend die groͤßte bis zum 
Jahr 1842 aufgefundenen Goldmaſſe im Ural nur 10,58 Kilogr. ge: 
wogen hat. Indeſſen hat man im Jahre 1842 im Ural einen unge⸗ 
heuten Goldklumpen von 36,02 Kilogr. entdeckt. Das Gewicht des 
berühmten grano de oro, welcher 4502 auf Haiti im Schutt des 
Rio Hayna (8 Meilen von der Stadt Santo Domingo) gefunden worden, 
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betrug nur 15 Kilogr. Dieſer grano verſank beim Kap Engaiio 
während des Orkans, in welchem Bobadilla, Roldan und der uns 
gluͤckliche Kazike Guarioner umkamen, in's Meer. Der Sultan von 
Sambas auf Borneo beſitzt, wie man verſichert, eine noch weit grö- 
fiere Goldmaſſe, als die in der Grafſchaft Anſon in den vereinigten 
Staaten gefundene; aber es geht mit der Gewichtsbeſtimmung dieſer 
Goldgeſchiebe wie mit der der beruͤhmten Diamanten, welche ſich in 
den Schaͤtzen der hindoſtaniſchen Fuͤrſten finden ſollen. In Betreff 
von Zahlen ſtehen die Behauptungen der Reiſenden meiſtentheils mit 
einander geradezu im Widerſpruch. 

Faßt man die Thatſachen zuſammen, welche man uͤber den Er⸗ 
Pin des amerikaniſchen Grubenbaues beſitzt, fo erhält man nad) 

ehende 


Vergleichende Ueberſicht vom jahrlichen Ertrag der 
amerikaniſchen Bergwerke, in drei Perioden des 49ten 
Jahrhunderts. 

(Kolniſche Mark). 
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Centro⸗ a 
Amerika 375 500 ... 28,900 30,450 
Peru 3,450 600? 310 623,080 550,000 619,120 
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S umme/55,690) 31,442 41,3 03,698,750 


Von den in dieſer Tabelle verglichenen drei Perioden iſt die erſte 
die Periode des Friedens und der Kolonial⸗Regierung, die zweite 
die Periode der Revolution und des Bürgerkrieges, die dritte die 
Periode der Ruhe und der republikaniſchen Inſtitutionen, die, wie 
man ſieht, noch keineswegs im Stande geweſen iſt, die Wunden zu 
verharrſchen, welche zwanzigjährige politiſche Stürme dem Bergbau 
geſchlagen haben. Ohne den Zuſchuß, welchen die neue Welt ganz 
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unerwartet in der neuern Zeit durch die Goldregion der vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika erhalten hat, wuͤrde die jaͤhrliche Gold⸗ 
ausbeute gegenwärtig nur eben die Hälfte des Betrags von 1803 
ſein, und es iſt nur britiſchen Kapitalien, trotz der ungeheuren Ver⸗ 
luſte, die fie erlitten haben, fo wie der Betriebſamkeit deutſcher Berg⸗ 
leute zuzuſchreiben, daß die Silbergewinnung der hiſpano⸗ amerikani⸗ 
ſchen Republiken ſich wieder zu einem Umfange emporgeſchwungen 
hat, welche nur um etwa ¼6 geringer iſt, als zu den Zeiten der Ko⸗ 
lonial⸗Verfaſſung. 

Um das Jahr 1835 betrug die jährliche Produktion. der bekann⸗ 
ten Bergwerke der Erde 164,100 koͤln. Mark Gold und 3,548,250 
koͤln. Mark Silber. Davon kommen auf die alte Welt 122,710 
koͤnn. Mark Gold und 468,470 koͤln. Mark Silber, auf die neue Welt 
aber 41,590 köln. Mark Gold und 3,079,780 koͤln. Mark Silber. 
Im Anfange des 19ten Jahrhunderts war das Verhaͤltniß des in 
der alten Welt erbeuteten Goldes zum Silber nahe gleich mit dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniß in der neuen Welt; dort, und zwar nur Europa 
und Nord⸗Aſien gerechnet, betrug es %o, hier Yas. Gegenwärtig iſt 
das Verhaͤltniß ein ganz anderes. Die Menge des producirten Gol⸗ 
des zur Menge des producirten Silbers verhält ſich wie 1: 21,05 
in der alten Welt wie 1: 3,6, in der neuen Welt wie 1: 74. 
Dieß iſt ein auffallendes Mißverhaͤltniß, welches nur wenig beſeitigt 
wird, wenn fuͤr die alte Welt blos die Ertraͤge der europaͤiſchen und 
nord= afiatifchen Bergwerke genommen werden, denn fuͤr dieſe allein 
iſt das Verhaͤltniß wie 1: 3, eine außerordentliche Zunahme im 
Vergleich zum Anfang des Jahrhunderts; eine Folge des großen 
Reichthums der uraliſchen Goldwaͤſchen. 

Hiernach koͤnnte man auf die Vermuthung kommen, daß das Gold 
der alten Welt, als Waare betrachtet, bei der groͤßern Produktion, 
wohlfeiler, das amerikaniſche aber, bei der verminderten Produktion, 
theurer geworden ſei. Keine Frage, daß dem wirklich ſo ſei. Auf 
dem Geldmarkt gleicht ſich dieß aber aus; auf dieſem wird angenom⸗ 
men, daß das Verhaͤltniß der Goldproduktion zur Silberausbeute in 
beiden Hemiſphaͤren gleich ſtehe, daß es im Mittel ein /o betrage 
(fuͤr die alte Welt nur Europa und das aſiatiſche Rußland genom⸗ 
men), woraus folgt, daß Rußland durch ſeine uraliſchen Goldwäſchen 
außerordentlich gewinnt, und Amerika bei ſeinem Bergbau auf Gold 
in demſelben Maaße verliert. 

Ein anderes edles Metall, das in der neuen Welt gefunden wird, 
iſt das Platin. Vor 30 Jahren kannte man das Platin einzig 
und allein in den goldfuͤhrenden Alluvionen von Choco; jetzt iſt das 
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Vorkommen dieſes Metalls an ſieben andern Orten ausgemacht: in 
Braſilien, auf Haiti, im Thale der Oſos, oͤſtlich vom Cauca, im 
Ural (vielleicht auch beim Balkhaſch⸗See am Ala⸗Tau), in den Neben⸗ 
fluſſen des Jrawaddy, im Harz und in Frankreich. 

Was die übrigen Metalle anbelangt, fo gewinnt man Zinn, 
Queckſilber, Kupfer, Blei, Eiſen in den Staaten, welche 
ſich uͤber die Anden ausbreiten, ſo wie in Braſilien und in den Al⸗ 
leghanies. 

B. Von den erdigen Foſſilien, an welchen die Gebirge Amer 
rika's ſehr reich find, ſpielen hauptſaͤchlich die Gemmen eine wich⸗ 
tige Rolle. Von dieſen findet man den Andaluſit in den verei⸗ 
nigten Staaten von Nord-Amerika, den Ceylonit in der nord⸗ 
amerikaniſchen Grafſchaft Orange, den Chryſoberyll in Braſilien 
und in den vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika bei Haddam am 
Connecticut» Fluffe und bei Saratoga in New: York, Topaſe in 
Braſilien, die ſchoͤnſten Smaragde in der Andes⸗Kette von Suͤd⸗ 
Amerika, von Santa Fe und dem Thale Tunca, Berylle in Peru, 
Braſilien und in den vereinigten Staaten von Nord-Amerika. Sehr 
verbreitet ſind auch der Bergkryſtall, der Amethyſt, der 
Milchquarz, der Chryſopras, die Varietäten des Chalce⸗ 
dons, des Chryſoliths, des Turmalins, der Granate und 
Hyazinthe. Am wichtigſten ſind die Diamanten, welche Bra⸗ 
ſilien ſeit dem Jahre 1727 liefert. 
C., Die ſalzigen Foſſilien, wie Steinſalz, Salpeter 
u. ſ. w. liefert Amerika zum Theil in großer Menge. 

D. Von den brennbaren Foſſilien ſind Steinkohlen, 
Schwefel, Erdöl und Asphalt zu nennen. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Die Gewäſſer ). 


$. 439. 
Ueberſicht. 

Die meiſten Ströme und Fluͤſſe, welche die Landſchaften der 
neuen Welt bewaͤſſern, gehören zu der Klaſſe der oceaniſchen Ges 
wäffer, indem ihre Waſſer ins Weltmeer münden. Die Zahl ber: 
jenigen Fluͤſſe, welche der Ordnung der kontinentalen Flüſſe 
*) Man vergleiche über dieſes Kapitel die ſchöne Karte in Berghaus 


phyſikaliſchem Atlas, 2 Abth. Hydrographie Nro, 8: Stromgebiete 
der neuen Welt. 
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beizuzaͤhlen find, iſt verhaͤltnißmaͤßig ſehr gering. Die oceaniſchen 
Ströme fließen 3 Oceanen zu: dem noͤrdlichen Eismeer, dem 
atlantiſchen Ocean und dem großen Ocean. Da jedoch der 
atlantiſche Ocean beſonders durch die Hudſons-Bai und das ameri⸗ 
kaniſche Mittelmeer ſehr bedeutend in die Oſtgeſtade Amerika's ein⸗ 
greift, und dieſe Binnenmeere einen großen Theil der Gewaͤſſer des 
neuen Feſtlandes aufnehmen, ſo kann man dieſelben als ſelbſtſtaͤndige 
Glieder anſehen, und den atlantiſchen Ocean daher bei einer uͤberſicht⸗ 
lichen Darſtellung der Gewaͤſſer in 4 groͤßere Theile zerlegen. Hier⸗ 
nach kann man ſagen: die Gewaͤſſer Amerika's münden in 6 größere 
Meere, nemlich: 

I. in das noͤrdliche Eismeerz 

II. in die Hudſons⸗Baiz 

III. in den offenen nord⸗atlantiſchen Oceanz 

IV. in das amerikaniſche Mittelmeer; 

V. in den offenen ſuͤd⸗atlantiſchen Ocean; 

VI. in den großen Ocean. 


§. A0. 
Das Gebiet des nördlichen Eismeeres. 


Das noͤrdliche Eismeer nimmt 3 große Waſſerſyſteme 
auf: das Stromſyſtem des Mackenzie, das Stromſyſtem des Ku⸗ 
pferminen⸗Fluſſes und das Stromſyſtem des Back River. 
Außerdem münden noch viele, aber groͤßtentheils unbekannte Küͤ⸗ 
ſtenfluͤſſe in das arktiſche Polarmeer. 

A. Das Stromſyſtem des Mackenzie mit einem Stromge⸗ 
biet von 27,600 Q. M. ‘ 

AA. Der Mackenzie entſpringt im Felſengebirge unter dem 
Namen Athabascaz er mündet im Athabasca⸗See, welcher 
einen Flaͤchenraum von 200 Q. M. bedeckt. Der Abfluß dieſes Sees 
heißt der Sklaven⸗Fluß, der in den 800 Q. M. großen Skla⸗ 
ven⸗See muͤndet. Aus dieſem fließt der Strom unter dem Na⸗ 
men Mackenzie heraus und muͤndet durch ein poſitives Delta. 
Der direkte Abſtand der Quelle von der Mündung = 
231 Meilen; die Stromentwickelung = 530 Meilen. 

BB. Die Zuflüffe von der rechten Seite. 

I. Der Stein⸗ oder Stone⸗Fluß aus dem Wollaſton⸗See. 
II. Der große Bären⸗Fluß (Great Bear River) aus dem 
500 Q. M. großen Baͤren⸗See (Great Bear Lake). 
CC. Die Zuflüffe von der linken Seite. 
I. Der Finlay oder der Friedens⸗Fluß. 
II. Der Turnagain. 
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B. Das Stromſyſtem des Kupferminen⸗Fluſſes. Der 
Strom entſteht aus einer Reihe kleiner Seen. 

C. Das Stromſyſtem des Thleweechodezet oder Back 
River. Der Strom entſpringt im Suſſex⸗See und durchfließt 
den Algmer⸗ und Garry⸗See. 


$. Ah. 
Das Gebiet der Hudſons⸗Bai. 


Der Hudſons⸗Bai fließen eine Menge Gewaͤſſer von allen Sei⸗ 
ten zu. Viele von ihnen find Abfluͤſſe von größeren und kleineren 
Seebecken; andere bilden während ihres Laufes eine Reihe von Seen; 
denn hier finden ſich unentwickelte Waſſerſyſteme in großer Anzahl. 
Außer den vielen Küftenflüffen fließen der Hudſons⸗Bai 3 große 
Waſſerſyſteme zu, nemlich das Stromſyſtem des Churchill, das des 
Winnipeg⸗Sees und das des Albany. 

A. Das Stromſyſtem des Churchill. Der Strom entſpringt 
aus einem kleinen See, heißt anfangs Biber⸗Fluß, fließt dann 
durch den Kreuz⸗See und hierauf durch den ſchwarzen Bären: 
See. Nach ſeinem Austritt aus dem letztern See erhaͤlt er den 
Namen Miſſinnippi oder Churchill und durchfließt als ſolcher 
noch mehrere Seen, worunter der Indian⸗See iſt. Von der rech⸗ 
ten Seite nimmt er den Abfluß des Deer⸗ oder Hirſch⸗Sees 
auf, der einen Flaͤchenraum von 140 Q. M. einnimmt. Die Groͤ⸗ 
ßenangaben, welche ſich auf das Stromſyſtem des Churchill beziehen, 
find als ungefähre Schaͤtzungen zu betrachten. Der Flache nraum 
feines Gebietes mag ſich auf 4,600 Q. M. belaufen; der di⸗ 
rekte Abſtand der Quelle von der Muͤndung wird auf 
167, die Groͤße der Stromentwickelung auf 312 Meilen 
geſchatzt. 

B. Das Stromſyſtem des Winnipeg⸗Sees. Der Win⸗ 
nipeg⸗See bedeckt einen Flaͤchenraum von 565 Q. M. Sein Ab⸗ 
fluß zur Hudſons⸗Bai heißt Nelſon. Derſelbe durchfließt mehrere 
Seen, worunter der Croß⸗ und Aſſian⸗See ſich befinden, Eine 
große Menge von Fluͤſſen vereinigen ſich in dem Seebecken des Win⸗ 
nipeg. Von Weſten her kommt der Saskatſchawan. Derſelbe 
wird durch 2 Arme, den nördlichen und ſüdlichen Arm gebil⸗ 
det, deren Quellfluͤſſe am Oſtabhang des Felſengebirges entſpringen. 
Mit dem noͤrdlichen Quellarm des Saskatſchawan vereinigen 
ſich der Baule und Englehillz der ſüdliche Quellarm wird aus 
dem Deer, Askow und Bull Pound gebildet. Auch die Ab⸗ 
flüffe der Seen Winipigoos und Manitouba (88 Q. M. gr.) 
münden von Weſten her in den Winnipeg⸗See. Von Suͤden her 
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ſtroͤmen dem Winnipeg ⸗See der rothe Fluß und der Abfluß des 
Regen- und Waͤlder⸗See zu. Der rothe Fluß (Red River) 
nimmt von der linken Seite die Fluͤſſe Gooſe, Pembina und Aſ— 
ſiniboine auf; mit dem lehtern vereinigen ſich die Fluͤſſe Calling, 
Plumb und Mouſe. Der Regen- und der Waͤlder⸗See, 
von denen der letztere 85 Q. M. groß iſt, muͤnden durch den Fluß 
Winnipeg in den gleichnamigen See. Mehrfache natuͤrliche Waſ⸗ 
ſerverbindungen vereinigen das reich verzweigte Waſſerſyſtem des Win⸗ 
nipeg⸗Sees mit dem Athabasca Fluß und den uͤbrigen angren⸗ 
zenden Waſſerſyſtemen, eine Verbindung, welche durch größere und 
kleinere Seen und kurze Flußläufe hergeſtellt wird. 

C. Das Stromſyſtem des Albany ſteht durch den Katzen⸗ 
See (30 Q. M. gr.) mit der Severn in Verbindung. Der Strom 
ſelbſt entſteht aus dem Sturgeon-See und nimmt die Gewaͤſſer 
mehrerer Seen auf, wie des rothen Sees (21 Q. M. gr.), des 
Salz⸗Sees (43 Q. M.) u. a. Das Stromſyſtem des Albany ſoll 
einen Flaͤchenraum von 3,300 Q. M. bewaͤſſern. 

D. Die Küftenflüffe, welche in die Hudſons-Bai ein 
münden, find ſehr zahlreich. Die wichtigſten find: 

I. Das Flußſyſtem des Wheldy⸗, Doobaunt⸗ und Na 
pashish-Sees, die mit einander verbunden find, und ihre Waſ⸗ 
fer zur Chefterfield Einfahrt ſenden. 

II. Das Fluß ſyſtem des Northlined⸗Sees. 

III. Der Hill mit dem Gode-See. 

IV. Die Severn mit mehreren Seen. 

V. Der Mooſe mit dem Abbitibbe, welch' letzterer den 
gleichnamigen See durchfließt. 

VI. Der Harricanaw. 

VII. Der Ruppert, welcher aus dem Miſtaſinnie See 
kommt. N 

VIII. Der oͤſtliche Main. 

IX. Der Whale mit dem Apiokocumiſh⸗See. 

X. Der Abfluß des Clear⸗Water⸗Sees. 

§. 441. 

Das Gebiet des offenen nordatlantiſchen Oceans. 

Derſelbe nimmt Ein großes Stromſyſtem, das des St. Lo⸗ 
renz, und viele Kuͤſtenflüſſe auf. 

A. Das Stromſyſtem des St. Lorenz umfaßt ein Strom⸗ 
gebiet von 18,600 Q. M. Im feiner weſtlichen Hälfte beſteht es 
aus 5 großen Landſeen, welche 4,600 Q. M. groß find und 
durch kurze Stromengen miteinander verbunden werden. Dieſe 5 
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großen Seen heißen der obere See (Lake superior) mit 1980, 
der Huron⸗See mit 760, der Michigan⸗See mit 780, der 
Erie⸗See mit 500, der Ontario-See mit 580 Q. M. Der 
Abfluß des letztern heißt St. Lorenz. Er endet durch eine golf⸗ 
artige Muͤndung, der See der tauſend Inſeln genannt, in 
einer Breite von 20 Meilen in den St. Lorenz⸗Buſen. Der di⸗ 
rekte Abſtand der Mündung des Stromes von dem Ontario⸗ 
See beträgt 215, die Größe der Stromentwickelung 450 
Meilen. 
BB. Die Zufüffe von der rechten Seite. 

I. Der Oswegatſchin. 

II. Der Sorel, auch Richelieu oder St. John genannt, 
fuͤhrt dem St. Lorenz die Waſſer des Champlain⸗Sees zu; der⸗ 
ſelbe hat ein Areal von 21 Q. M. 

III. Der St. Francis fließt durch den St. Francis⸗See 
und nimmt den Abfluß des WMemphramogog-Sees auf. 

IV. Der Chaudière. N 

CC. Die Zuflüffe von der linken Seite. 

J. Der Ottawa fließt durch die Seen Timiskamein und 
Francis. 

II. Der St. Maurice. 

III. Der Saguenay durchfließt den St. John⸗See. 

IV. Der Baſtard fuͤhrt dem St. Lorenz die Waſſer der Seen 
Piretibbi und Espaminskack zu. 

V. Der Manicuagon mit den Seen Manicuagon und 
Aſturaga⸗mikock. 

B. Die bedeutendſten Küftenflüffe, welche in den of 
fenen nordatlantiſchen Ocean fließen, ſind folgende: 

I. Der Kokſak kommt aus dem Caniapuscaw⸗See. 

II. Der St. John entſpringt unter dem Namen Clyde und 
mündet in die Fundy⸗Bai. N 

III. Der St. Croix nimmt den Scoodic⸗Fluß auf, der ihm 
die Waſſer des aus drei Becken beſtehenden Scodic⸗Sees zuführt. 

IV. Der Penobſcot bildet den Cheſancook⸗See. . 

V. Der Kennebed ſtroͤmt durch den Mooſe⸗Head⸗See. 

VI. Der Sagadahok nimmt die Waſſer des Umbagog⸗ 
Sees auf. 

VII. Der Saco. a 

VIII. Der Merrimak oder Sturgeon entfpringt unter dem 
Namen Peniwagaſſet. In ihn ergießen die Gewaͤſſer des Wi⸗ 
nipiſeogee⸗Sees. * 
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IX Der Connecticut. 

X. Der Hudſon nimmt von der rechten Seite den Mo⸗ 
hawk auf. 

XI. Der Delaware nimmt von der rechten Seite den Le⸗ 
high und Shulkill auf. 

XII. Die Susquehannah entſteht aus der weſtlichen und 
oͤſtlichen Suesquehannah. Von der rechten Seite nimmt fie die 
Juniata auf. 

XIII. Der Potomak wird aus einem noͤrdlichen und ſuͤd⸗ 
lichen Arme gebildet. Seine Hauptzufluͤſſe kommen von der rech⸗ 
ten Seite und heißen der Cacapon und der Shenan. 

XIV. Der Rappahanok entſteht aus dem Hedgeman 
und Rapidan. 

XV. Aus dem Zuſammenfluß des Mattapony und Pa⸗ 
munka wird der St. Vork⸗Fluß gebildet. 

XVI. Der James⸗Fluß entſpringt aus 2 Quellfluͤſſen, aus 
dem Jakſon und Carpenter. 

XVII. Der Chewun entſteht aus 3 Fluͤſſen, aus dem Notto⸗ 
way, dem Blackwater und Meherrin. 

XVIII. Der Roanoke nimmt den Dan auf. 

XIX. Der Cape Fear wird durch den Zuſammenfluß des 
Haw und Deep gebildet. 

XX. Der Vadkin erhält in Suͤd⸗Carolina den Namen Groß 
Pedee. 

XXI. Die Catawba, in Suͤd⸗Carolina Wateree genannt, 
und der aus dem Broad und der Saluda entſtehende Cong a⸗ 
ree bilden den Santee. 

XXII. Die Savannah entſteht aus dem Keowee und 
Tugolo. 

XXIII. Der Ogechee. 

XXIV. Die Alatamaha heißt anfangs Oconee und erhält 
ihren erſtern Namen erſt nach der Vereinigung mit dem Oak⸗ 
mulgee. 

XXV. Der St. Johns geht durch den Georgs⸗See. 

§. 442. 
Das Gebiet des amerikaniſchen Mittelmeeres. 

Das amerikaniſche Mittelmeer nimmt außer den zahlreichen Kü- 
ſtenflüſſen 3 Waſſerſyſteme auf, das des Miffiffippi, 
des Rio del Norte und des Magdalenen⸗Stromes. 

A. Das Stromſyſtem des Miſſiſſippi bewaͤſſert ein Strom⸗ 
gebiet von 61,400 Q. M. 


Iv. Abſch. Amerika. Ueberſ. 5. Kap. Die Gewäſſer. §. 442. 1005 


AA. Der Miſſiſſippi entfpringt aus einer Reihe kleiner Seen, 
welche auf den ſchwarzen Huͤgeln gelegen ſind; von dieſen Seen bil⸗ 
det der Itaska-See das eigentliche Quellbecken. Sein poſitives 
Delta durchzieht den Staat Louiſiana. Der direkte Abſtand 
der Quelle von der Mündung beträgt 355 Meilen; die 
Größe der Stromentwickelung belauft ſich auf 890 Meilen. 

BB. Die Zuflüffe von der rechten Seite. 

I. Der St. Peter, welcher durch den Big Stoney und 
Little Stoney⸗See fließt. 

II. Der Upper (obere) Jaway. 

III. Der Lower⸗Jaway. 

IV. Der Des Moines (Moͤnchs⸗Fluß) mit dem Racoon. 

V. Der Miſſouri, welcher am Oſtabhang des Felſengebirges 
aus den Quellfluͤſſen Jefferſon, Madiſon, Gallatins u. a. 
entſpringt. 

1. Die Zufluͤſſe von der rechten Seite. 
a, Der Muscle⸗Shell. 
b. Der Yellow: Stone kommt aus dem See Euſtis 

und nimmt die Fluͤſe Big Horn und Tongue auf. 
Der kleine Miſſouri. 
Der Gannon. 
Der Wetawhoo. 
Der Schiene. 
Der Tetan. 
Der White. 
Der Runing Water. 
Der La Platte mit dem Loup, Elk Horn . 


* . A . 


Saline. 

l. Der Kanzas entſteht aus dem Republikan 1 
Smoky Hill. 

m. Der Oſage. 

2. Die Zufluͤſſe von der linken Seite. 

Der Maria. 
Der Bratton. 
Der Milk. 
Der Principine. 
Der White Earth. 
Der James. 
Der Sioux. 
Der Grande River. 
Der Chariton. 6 
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VI. Der St. Francis. 
VII. Der White mit dem Black. 
VIII. Der Arkanſas. 
1. Die Zufluͤſſe von der rechten Seite. 
a. Der Negraka. 
b. Der große Saline. 
c. Der Canadian mit dem noͤrdlichen und ſudli⸗ 
chen Canadian. 
2. Die Zufluͤſſe von der Unken Seite. 
a. Der Verdigris. 
b. Der Neosko. 
IX. Der rothe Fluß (Red River, Rio Roxo) mit bem 
Wachita. 

CC. Die Zuflüffe von der linken Seite. 

1. Der St. Francis durchſtroͤmt den Spirit⸗See. 

II. Der St. Croix. 

III. Der Chippaway nimmt die Waſſer des Flambeau⸗ 
Sees auf. 

IV. Der Ouis conſin oder Wiſconſin. 

V. Der Rock. 

VI. Der Illinois. 

VII. Der Kaskaskia. 

VIII. Der Ohio, von den Franzoſen la belle riviere ges 
nannt, wird durch die Vereinigung der Monongahela mit dem 
Alleghany gebildet. Er bewaͤſſert ein Stromgebiet von 9,867 
Q. M.; der direkte Abſtand feiner Quelle von der Müns 
dung beträgt 147, die Größe der Stromentwickelung 
310 Meilen. 

1. Die Zuflüffe von der rechten Seite. 
a. Der Muskingum. 
b. Der Scioto. 
o. Der große Miami. 
d. Der White. 
2. Die Zuflüffe von der linken Seite, 
Der kleine Kenhawa. 
Der große Kenhawa. 
Der Guyandot. 
Der Big Sandy. 
Der Licking. 
Der Kentucky. 
Der Green. 
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h. Der Cumberland. 
i. Der Teneſſee, welcher den Holſton, den Clinch, 
den Elk und Duck aufnimmt. 
IX. Der Yazvo. 

B. Das Stromſyſtem des Rio Grande del Norte bewaͤſ⸗ 
ſert nach unſichern Angaben ein Stromgebiet von 11/250 Q. M. 
Der direkte Abftand der Quelle des Stromes von der Mündung 
ſoll 305, die Groͤße der Stromentwickelung 460 Meilen be⸗ 
tragen. Von der rechten Seite nimmt er den Conchos und Sa⸗ 
binas, von der linken Seite den Puerco auf. 

C. Das Stromſyſtem des Magdalenen⸗Fluſſes breitet fih - 
über ein Stromgebiet von 5000 Q. M. aus. Die Quelle des 
Stromes liegt im Gebirgsknoten von los Paſtos und iſt auf geradem 
Wege 140 Meilen von der Mündung entfernt. Die Größe der 
Stromentwickelung beträgt 207 Meilen. Von der rechten 
Seite nimmt er auf: den Sogamozo mit dem Suarez und den 
Rio Ceſare, der den Zapaloſa⸗See durchfließt. Von der lin⸗ 
ken Seite ſtroͤmt ihm der Cauca oder Rio de Santa Mar⸗ 
tha zu. 

D. Die Küftenflüffe des amerikaniſchen Mittelmeeres. 

1. Der Apalachicola wird aus dem Flint und Chat⸗ 
tahoche gebildet. 
II. Die Alabama entſteht aus der eie und dem Tom⸗ 
beckbe. 

III. Der Pearl. 

IV. Der Sabine. a 
V. Die Angelina. 

VI. Der Trinidad. 

VII. Der Brazos de Dios. 

VIII. Der Colorado de Texas. 

IX. Der Guadalupe mit dem S. Marco. 
X. Der San Antonio. 

XI. Der de los Nueces. 

XII. Der Rio del Tigre. 

XIII. Der Santander. 

XIV. Der Alvarado. 

XV. Der Goazacoalco. 

XVI. Der Tabasco. 

XVII. Der Uſumaſinta. 

XVIII. Der Balize. 
XIX. Der Motagua. 
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XX. Das Waſſerſyſtem des Nicaragua⸗Sees. Der 
Nicaragua ⸗See iſt 290 Q. M. groß und ſteht mit dem Mana⸗ 
gua⸗See oder dem See von Leon in Verbindung. Durch den 
St. Juan del Norte ſteht der Nicaragua⸗See mit dem Antillen⸗ 
Meer in Verbindung. 5 

XXI. Der Atrato oder Rio del Darien; einer feiner 
Quellfluͤſſe iſt der Rio Quinto. 
J XXII. Der Suͤßwaſſer⸗See von Maracaybo, 20 Mei⸗ 
len lang und 15 Meilen breit, wird von vielen kleinen Fluͤſſen ges 
ſpeist. Er ſteht durch eine breite Waſſerſtraße mit dem gleichnami⸗ 
gen Meerbuſen in Verbindung. 


8. 443. 
Das Gebiet des offenen ſüd⸗atlantiſchen Oceans. 


Der füdsatlantifhe Ocean empfängt von der ſuͤdlichen Kontinen⸗ 
talhalbe der neuen Welt außer den zahlreichen, zum Theil ſehr aus⸗ 
gebreiteten Küftenflüffen, 6 große Stromſyſteme, das Stromſyſtem 
des Orinoco, des Amazonas, des Tocantins, des Parana⸗ 
hyba, des San Francisco und des Rio de la Plata. 

A. Das Stromſyſtem des Orinoco fol ein Stromge⸗ 
biet von 17,750 Q. M. umſpannen. 

AA. Der Orinoco entſpringt im Hochland von Guyana aus 
dem See Ipava und muͤndet durch ein poſitives Delta. Der di⸗ 
rekte Abſtand der Quelle von der Muͤndung beträgt nach 
unſichern Angaben 92, die Groͤße der Stromentwickelung 
358 Meilen. Unter den Zufluͤſſen von der rechten Seite iſt der Co⸗ 
roni mit dem Paragua, unter den von der linken Seite der Gu a⸗ 
viare und Apure zu merken. 

B. Die Küftenflüffe des Hochlandes von Guyana. 

I. Der Eſſequibo mit negativem Delta. Von der linken 
Seite nimmt er auf den Siparu, den Maſſarana und Cuyuni 
mit dem Pur uaru. 

II. Der Berbice. 

III. Der Corentin. 

IV. Der Saramaca. 

V. Der Surinam. 

VI. Der Maroni. 

C. Das Stromſyſtem des Amazonen : Stromes be 
waͤſſert dad größte Stromgebiet der Erde, ein Stromgebiet von 
126,150 Q. M. 
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AA. Der Amazonen⸗Strom hat feinen Namen von einem 
fabelhaften ſtreitbaren Weibervolke, das man an feinen Ufern gefunden 
haben wollte. Den mittlern Theil des Stromes nennen die Bra⸗ 
ſilianer Solimoes, den oͤſtlichen Theil aber die Portugieſen Rio 
dos Amazonas. Als den Quellſtrom betrachtet man den Ma⸗ 
rafion, der, anfangs Tunguragua genannt, der aus dem Lau: 
ricocha⸗See in den Anden von Peru kommt unter 100 23“ 
S. Br. Seine Muͤndung, die mit vielen Inſeln angefuͤllt iſt, gleicht 
eher einem Meeresarme, als einem Strombett, denn ſein Hauptarm 
erreicht eine Breite von mehr als 12 Meilen. Der direkte Ab⸗ 
ſtand der Quelle von der Mündung beträgt 387, die Größe 
der Stromentwickelung 770, die Große der Strom⸗Krüm⸗ 
mungen 385 Meilen. 

BB. Die Zuflüſſe von der rechten Seite. 

I. Der Hualaga ergießt ſich durch 2 Arme in den Ma⸗ 
rafion nach einem Lauf von faſt 110 Meilen. 

II. Der Ucayali mit einer 3 Meilen breiten Mündung, 
Wenn man den Apurimac, der ſpaͤter Rio Tambo heißt, als 
den Ouellfluß betrachtet, fo iſt der Ucayali 264 Meilen lang. 

III. Der Caſiquin oder der Cochiquinas. 

IV. Der Yavari (Jabari oder Yahuari), 145 Mei⸗ 
len lang. 


V. Der Yutai, Der obere Lauf dieſer 


VI. Der Yu rua. 88 
i der n f ee 


VIII. Der Coari. 

IX. Der Purus oder Cuchivara, ein Zufluß erſten Ran⸗ 
ges. Er fuͤhrt ſeine Gewaͤſſer durch 4 Arme dem Hauptſtrom zu. 

X. Der Madeira iſt der großte unter allen Confluenten 
des Amazonas. Es ſind beſonders die drei Stroͤme: Guapore, 
Mamore und der Beni, durch deren Vereinigung er zu einem fo 
maͤchtigen Strome anſchwillt. Die eigentlichen Quellen des Madeira 
liegen in der bolivianiſchen Provinz Cochabamba und bilden den Ge⸗ 
birgsfluß Condorillo oder Cochabamba, der ſpaͤter unter dem 
Namen Rio grande de la Plata das Valle grande de Santa 
Cruz durchfließt. Dieſer Name ändert ſich wieder in den des Gua⸗ 
pay, eine Benennung, welche fi unter 15˙ 57“ S. Br., wo der 
kleinere Mamore ſich mit ihm vereinigt, in dieſe umaͤndert. Der 
Guapore, von den Spaniern Itenes genannt, iſt der wichtigſte 
Zufluß von der rechten Seite. Er mag 130 bis 135 Meilen lang 
fein, Unter feinen Zufluͤſſen find der Ubay und Baures am be 
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XX. Das Waſſerſyſtem des Nicaragua⸗Sees. Der 
Nicaragua⸗See iſt 290 Q. M. groß und ſteht mit dem Mana⸗ 
gua⸗See oder dem See von Leon in Verbindung. Durch den 
St. Juan del Norte ſteht der ann mit dem Antillen⸗ 
Meer in Verbindung. 

XXI. Der Atrato oder Rio del Darien; einer feiner 
Quellfluͤſſe iſt der Rio Quinto. 
N XXII. Der Süßwaffer-See von Maracaybo, 20 Mei⸗ 
len lang und 15 Meilen breit, wird von vielen kleinen Fluͤſſen ge⸗ 
ſpeist. Er ſteht durch eine breite Waſſerſtraße mit dem gleichnami⸗ 
gen Meerbuſen in Verbindung. 


§. 443. 
Das Gebiet des offenen ſüd⸗atlantiſchen Oceans. 


Der ſuͤd⸗atlantiſche Ocean empfängt von der ſuͤdlichen Kontinen⸗ 
talhalbe der neuen Welt außer den zahlreichen, zum Theil ſehr aus⸗ 
gebreiteten Küftenflüffen, 6 große Stromſyſteme, das Stromſyſtem 
des Orinoco, des Amazonas, des Tocantins, des Paranas 
hyba, des San Francisco und des Rio de la Plata. 

A. Das Stromſyſtem des Orinoco ſoll ein Stromge⸗ 
biet von 17,750 Q. M. umſpannen. 

AA. Der Orinoco entſpringt im Hochland von Guyana aus 
dem See Ipava und muͤndet durch ein poſitives Delta. Der di⸗ 
rekte Abſtand der Quelle von der Mündung beträgt nach 
unſichern Angaben 92, die Groͤße der Stromentwickelung 
338 Meilen. Unter den Zuflüffen von der rechten Seite iſt der Co⸗ 
roni mit dem Paragua, unter den von der linken Seite der Gua⸗ 
viare und Apure zu merken. 

B. Die Kuͤſtenfluͤſſe des Hochlandes von Guyana. 

I. Der Eſſequibo mit negativem Delta. Von der linken 
Seite nimmt er auf den Siparu, den Maſſarana und Cupuni 
mit dem Pur uaru. 

II. Der Berbice. 

III. Der Corentin. 

IV. Der Saramaca. 

V. Der Surinam. 

VI. Der Maroni. 

C. Das Stromſyſtem des Amazonen⸗ Stromes be 
waͤſſert das groͤßte Stromgebiet der Erde, ein Stromgebiet von 
126,150 Q. M. 
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AA. Der Amazonen⸗Strom hat ſeinen Namen von einem 
fabelhaften ſtreitbaren Weibervolke, das man an ſeinen Ufern gefunden 
haben wollte. Den mittlern Theil des Stromes nennen die Bra⸗ 
ſilianer Solimoes, den oͤſtlichen Theil aber die Portugieſen Rio 
dos Amazonas. Als den Quellſtrom betrachtet man den Ma⸗ 
ranon, der, anfangs Tunguragua genannt, der aus dem Lau⸗ 
ricocha-See in den Anden von Peru kommt unter 100 287 
S. Br. Seine Muͤndung, die mit vielen Inſeln angefuͤllt iſt, gleicht 
eher einem Meeresarme, als einem Strombett, denn ſein Hauptarm 
erreicht eine Breite von mehr als 19 Meilen. Der direkte Ab: 
ſtand der Quelle von der Mündung beträgt 387, die Größe 
der Stromentwickelung 770, die Größe der Strom⸗Kruͤm⸗ 
mungen 385 Meilen. 

BB. Die Zuflüſſe von der rechten Seite. 

I. Der Hualaga ergießt ſich durch 2 Arme in den Ma: 
rafion nach einem Lauf von faſt 110 Meilen. 

II. Der Ucayali mit einer 3 Meilen breiten Mündung, 
Wenn man den Apurimac, der ſpaͤter Rio Tambo heißt, als 
den Ouellfluß betrachtet, fo iſt der Ucayali 264 Meilen lang. 

III. Der Caſiquin oder der Cochiquinas. 

IV. Der Yavari (Jabari oder Yahuari), 445 Mei⸗ 
len lang. 


V. Der Yutai, Der obere Lauf dieſer 


VI. Der Yu rua. ee 
Maag e 


VIII. Der Coari. 

IX. Der Purus oder Cuchivara, ein Zufluß erſten Ran⸗ 
ges. Er führt feine Gewaͤſſer durch 4 Arme dem Hauptſtrom zu. 

X. Der Madeira iſt der großte unter allen Confluenten 
des Amazonas. Es ſind beſonders die drei Stroͤme: Guapore, 
Mamore und der Beni, durch deren Vereinigung er zu einem ſo 
maͤchtigen Strome anſchwillt. Die eigentlichen Quellen des Madeira 
liegen in der bolivianiſchen Provinz Cochabamba und bilden den Ge⸗ 
birgsfluß Condorillo oder Cochabamba, der ſpaͤter unter dem 
Namen Rio grande de la Plata das Valle grande de Santa 
Cruz durchfließt. Dieſer Name ändert ſich wieder in den des Gua⸗ 
pay, eine Benennung, welche ſich unter 45° 57“ S. Br., wo der 
kleinere Mamore ſich mit ihm vereinigt, in dieſe umaͤndert. Der 
Guapore, von den Spaniern Itenes genannt, iſt der wichtigſte 
Zufluß von der rechten Seite. Er mag 130 bis 135 Meilen lang 
fein. Unter feinen Zuflüffen find der U bay und Baures am be 
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deutendſten. Von den linken Zuflüffen iſt der Beni zu erwaͤhnen, 
von deſſen Nebengewaͤſſern der Quetoto, Coroico und Tuiche 
zu nennen ſind. 

XI. Der Tapajoz entſteht aus der Vereinigung des Ari⸗ 
nos mit dem Juruena unter 9e 24° S. Br. Die Länge feines 
Laufes beträgt vielleicht 220 Meilen. 

XII. Der Zingu iſt ein ſehr unbekannter Fluß. Seine 
Laͤnge ſoll 260 Meilen betragen. 

CC. Die Zufluͤſſe von der linken Seite. 

1. Der Santiago nimmt den Paute auf. 

II. Der Marona iſt 55 Meilen lang. 

III. Der Paſtaza nimmt auf der rechten Seite 15, auf 
der linken 24 Zuflüffe auf. Seine Laͤnge ſchaͤtzt man auf 75 Meilen. 
IV. Der Tigre oder Piguena iſt 85 Meilen lang. 

V. Der Napo hat eine Länge von 440 Meilen. Die 
wichtigſten feiner Zuflüffe find der Curary rechts, der Coca und 
Ah uarico links. 

VI. Der Putumayo, auch Iza genannt, hat gegen 30 
verſchiedene Zufluͤſſe. 

VII. Der Yupura oder Caqueta nimmt links den Rio 
de Fragua, Caguan, Engaños und Apoporis auf. 

VIII. Der Rio Negro, der groͤßte Zufluß des Amazonen⸗ 
Stromes auf der linken Seite. Er fuͤhrt bei den Indianern mehr 
nach der Quelle hin den Namen Guainia. 

1. Die Zuflüffe von der rechten Seite. 
2. Der Guaicia. 
b. Der Iſanna. 
e. Der Uaupas. 
d. Der Neamunda. 

2. Die Zuflüſſe von der linken Seite. 
a. Der Conchorite. 
b. Der Caſiquiareiß, 180 Meilen lang. 
e. Der Euvaburi, 
d. Der Patavini. 
e. Der Rio Branco oder Parime. 

IX. Der Oriximina oder Rio das Trombetas. 

X. Der Guruputuba. 

D. Das Stromſyſtem des Tocantins bewaͤſſert ein Strom⸗ 
gebiet von 17,780 Q. M. Der Tocantins wird aus 2 Quellſtroͤ⸗ 
men gebildet, aus dem Rio Grande oder Araguaya und aus 
dem Tocantins. Der letztere entſteht durch die Quellfluſſe Uruba, 
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der ſich mit dem Rio das Almas vereinigt, und Maranhao, 
welcher aus dem See Formoſa abfließt. Die Muͤndung des 
Stromes heißt Rio do Para. Sie iſt mehr als 5 Meilen breit 
und ſteht mit der Muͤndung des Amazonen⸗Stromes in Verbindung. 
Die Laͤnge des Araguaya kann man zu 210, des Tocantins zu 185, 
die Laͤnge beider von dem Vereinigungspunkte bis zur Muͤndung auf 
70 Meilen annehmen. 

E. Das Stromſyſtem des Paranahyba durchfließt ein 
Stromgebiet von 7200 Q. M. 

AA. Der Paranahyba wird durch 3 Quellfluͤſſe im Berg⸗ 
land von Braſilien gebildet. Er hat ein Delta mit 5 Inſeln. Der 
direkte Abſtand feiner Quelle von der Mündung beträgt 
140, die Größe der Stromentwickelung 186 Meilen. 

BB. Die Zuflüffe von der rechten Seite. 

J. Der Uruſſuhy. 
1 II. Der Gorgueha, welcher den Pernagua⸗See durch⸗ 
ießt. N 
III. Der Caninde mit dem Piauhy. 
IV. Der Poty mit dem Sambillo. 
V. Der Longa. 

CC. Die Zuflüffe von der linken Seite find, außer 
dem Bolſas, unbedeutend. 

F. Das Stromſyſtem des San Francisco durchfließt ein 
Stromgebiet von 11,700 Q. M. 

AA. Der San Francisco entſpringt im Bergland von Bra⸗ 
ſilien und firömt durch 2 Muͤndungen ins Meer. Der direkte Ab⸗ 
ſtand der Quelle von der Muͤndung betraͤgt 218, die Groͤße 
der Stromentwickelung 350 Meilen. Der Strom nimmt viele 
Gewaͤſſer auf, worunter links der And aia, der Paracatu und der 
Rio Grande. 

6. Das Stromſyſtem des Rio de la Plata oder des Gil: 
berſtromes umſpannt ein Stromgebiet von 55,400 Q. M. 

AA. Der Hauptſtrom dieſes Syſtems iſt der Parana. Er 
entſpringt in dem braſiliſchen Berglande in der Serra de Mante⸗ 
quira. Sein negatives Delta heißt Rio de la Plata. Der 
direkte Abſtand der Quelle von der Mündung mißt 257 
Meilen; die Größe der Stromentwickelung betraͤgt 480 
Meilen. 

BB. Die Zuflüſſe von der rechten Seite. 

J. Der Paranahyba nimmt rechts den Curumba, den 
Anicuns, den Bacuy und den Sucupiu, links den Velhas auf. 
65 
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II. Der Pardo. 
III. Der Joinheyma. 
IV. Der Paraguay entſpringt im Bergland von Braſi⸗ 
lien aus mehreren Gebirgsſeen. 
1. Die Zufluͤſſe von der rechten Seite. 
Der Sipotuba. 
Der Jauru. 
Der Pacapique. 
Der Tapanaquis. 
e. Der Otuquis. Pr 
£ Der Pilcomayo nimmt rechts den San Juan, 
links den Cachimayo auf. 
g. Der Vermejo. 
2. Die Zuflüffe von der linken Seite. 
a. Der San Lorenzo nimmt den Cuiaba und In⸗ 
tiquira auf. 
b. Der Taquari. 
e. Der Moudego. 
d. Der Tabiquari. 
V. Der Rio Salado entſpringt unter dem Namen Rio 
de Guachipe. 
VI. Der Rio Tercero mit dem Quarto. 

Im Weſten des Parana finden ſich mehrere Flußſyſteme, welche 
ſich in Salzſeen verlieren und durch keinen ſichtbaren Abfluß mit dem 
Parana verbunden ſind. So der Rio Dulce, der in den La⸗ 
gunas Salados de los Porongos endigt; ferner der Rio 
Primero und der Rio Secundo. 

CC. Die Zuflüffe von der linken Seite, 
I. Der Rio Verde. 
II. Der Pardo. 
III. Der Tiete oder Pipira. 
IV. Der Agoapeby. 
V. Der Paranapanema 
VI. Der Jvahy. 
VII. Der Curitiba. 
VIII. Der Uruguay. 
H. Die Küftenflüffe zwiſchen der Muͤndung des Ama⸗ 
zonen⸗Stromes und der des Rio de la Plata. 
1. Der Maranhao. 
II. Der Itapicuru. 
III. Der Belmonte. 
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IV. Der Rio Doce. 

V. Der Parahyba do Sul. 

VI. Der Rio Grande de San Pedro führt die Ge: 
waͤſſer von drei Seen dem Meere zu. Dieſe Seen ſind die Lagoa 
grande dos Patos, die Lagoa Mirim und die Lagoa Man⸗ 
gueira. In die Lagoa grande ergießen ſich der Jacuy und der 
Ycamacuaz in die Lagoa Mirim fließt der Cebollati. 

J. Die Ströme des patagoniſchen Steppenlandes. 
I. Der Sala do. 

II. Der Rio Colorado oder Curu Leuwu 00. h. ws 
ther Fluß). 

III. Der Rio Negro oder Cuſu Leuwu (d. h. ſchwar⸗ 
zer Fluß). 

IV. Der Rio de los Camarones (d. h. Seekrebs⸗Fluß). 

- F. Alk. 
Das Gebiet des großen Oceans. 

Der große Ocean nimmt nur aus Nord⸗Amerika 2 größere 
Stromſyſteme auf, das des Colorado und das des Columbia. 
Alle übrigen Gewaͤſſer, welche dem ſtillen Ocean zufließen, find ent⸗ 
weder unentwickelte und ziemlich unbekannte Ströme 
oder unbedeutende Kuͤſtenfluͤſſe. 

A. Die ſchmale Weſtkuͤſte von Süͤd⸗Amerika ſendet nur 
unbedeutende Küftenflüffe in den großen Ocean. 

B. Die Küftenflüffe von Mittel⸗Amerika find unbedeu⸗ 
tend. Zu nennen ſind: 

J. Der Sacatecoluca. 

II. Der Rio Chicapa. 

C. Die Küftenflüffe des Plateaus von Anahuac. 

I. Der Zacatula. 

II. Der Rio Grande de San Juan entſteht aus der 
Lerma und Lora. Er durchfließt den Chiapills oder Cha» 
pala⸗See. f 

III. Der Culiacan. 

IV. Der Fuerta. 

V. Der Mayo. 

VI. Der Yapui oder Sonora. g 

D. Das Stromſyſtem des Rio Colorado bewaͤſſert ein 
Stromgebiet von 9,000 D. M. Ex entſpringt unter dem Na⸗ 
men San Rafael in der Siera de las Grullas, nimmt hier⸗ 
auf den Namen Zaguananas an, den er erſt nach der Vereini⸗ 
gung, mit dem Nabajoa in den Namen Colorado umwandelt. 
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Der direkte Abſtand ſeiner Quelle von der Muͤndung 
beträgt e. 128, die Größe der Stromentwickelung c. 200 
Meilen. — Von der rechten Seite empfängt er den Rio de los 
Martires, von der linken Seite den Nabajoa, Jaqueſila 
und Gila. 

E. Das Stromſyſtem des Columbia oder des Oregon 
ſoll ein Stromgebiet von 15,940 Q. M. umfaſſen. 

AA. Der Columbia entſpringt aus einem kleinen See im 
Felſengebirge, durchfließt den Upper⸗See und muͤndet durch ein 
negatives Delta. Der direkte Abſtand ſeiner Quelle 
von der Mündung beträgt c. 144, die Größe der Stroment⸗ 
wickelung c. 340 Meilen. 

BB. Von der rechten Seite nimmt der Columbia den Oka⸗ 
nagan auf, welcher den Abfluß des Okanagan⸗Sees bildet. 

CC. Die Zuflüffe von der linken Seite. 

1. Der Coohamie. 
II. Der Clarke durchfließt den Kulleeſpelm⸗See. 
III. Der Spokaln. f 
IV. Der Lewis nimmt von der rechten Seite auf den 
Sickly, Wapticacoos und Salmon; von der linken Seite 
empfaͤngt er den Owhyce, Malheur und Powder. 
V. Der Chutes. 
VI. Der Wallamatte. 
F. Die Küftenflüffe zwiſchen der Mündung des Go- 
lorado und dem Cross Sund. 
1. Der Jeſus Maria. 
II. Der Sacramento. 
III. Der Too tonez durchfließt den Clamet⸗See. 
IV. Der Frazer nimmt den Thompſon auf. 
V. Der Simpſon. 
6. Die Küftenflüffe des ruſſiſchen Amerika. 
J. Der Atna oder der Kupfer⸗Fluß. 
II. Der Saſehilna. 
III. Der Kuskokwim oder der R. 
IV. Der Kwich pak. 
§. 405. 
Die kontinentalen Gewäſſer. 
Die kontinentalen Gewaͤſſer find in Amerika auf einen 
kleinen Raum beſchraͤnkt. 
A. Auf dem Plateau von Mexiko liegen mehrere abgeſchloſſene 
Seebecken, welche aber von geringer Ausdehnung ſind. So finden 
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ſich im Staat Chihuahua unter anderen die Laguna del Guz⸗ 
man und die Laguna de Patos oder de Candelaria, welche 
das Ende des Fluͤßchens Carmen bildet. Im Bolſon de Mapimi 
liegen die Laguna de Cayman, in welche der Rio Nazas muͤn⸗ 
det; die Lagung de las Parras, in welche ſich der Guana⸗ 
bas und Rio Grande ergießt. 

B. In Süd: Amerika beſchraͤnkt ſich das Gebiet der kontinen⸗ 
talen Gewaͤſſer auf eine ſchmale Zone innerhalb der Cordilleren von 
Quito, Bolivia und Chili, die etwa zwiſchen 14° und 31 S. Br. 
gelegen iſt. Unter den abgeſchloſſenen Seebecken in dieſer Zone iſt 
das Becken des Titicaca am wichtigſten. Dasſelbe liegt auf 
dem Plateau von Bolivia in einer abſoluten Hoͤhe von 12,000“ und 
iſt 250 Q. M. groß. Der See hat ſalziges Waſſer und empfaͤngt 
an ſeinem Nordende zahlreiche Bergſtroͤne. Der Deſaguadero 
bildet den Abfluß des Sees. 


a $. 446. 
Der Charakter der amerikaniſchen Gewäſſer. 

A. Amerika iſt der waſſerreichſte Erdtheil. Im Ber: 
hältniß zu feinem Areal und zu feiner ungemein reichen Bewaͤſſerung 
hat aber der neue Kontinent verhaͤltnißmaͤßig wenig Stromſyſteme. 
Die vorhandenen Stromſyſteme find aber meift in einem großartigen 
Maaßſtab ausgearbeitet; fie find meiſtens ſehr verzweigt, ausgezeich⸗ 
net durch ihre Groͤße und den ungeheuren Flaͤchenraum, uͤber wel⸗ 
chen ihr Waſſernetz ausgeſpannt iſt. Faſſen wir die ausgebildeteren 
und bekannteren Waſſerſyſteme ins Auge, ſo belauft ſich die Zahl der⸗ 
felben auf 16 große Stromſyſteme. Davon bewaͤſſern 9 den Boden 
von Nord-Amerika, nemlich das Stromſyſtem des Mackenzie, 
Churchill, Saskatſchewan, Albany, St. Lorenz, Miſ— 
ſiſſippi, Rio del Norte, Colorado und Columbia. 6 Waſ⸗ 
ſerſyſteme entwickeln ſich in Suͤd⸗Amerika, nemlich der Magda: 
lenen⸗Fluß, Orinoco, Amazonas, Tocantins, Parana⸗ 
hyba, San Francisco und Rio de la Plata. Die Strom: 
gebiete der 16 Waſſerſyſteme Amerika's nehmen ein Areal von 384,000 
Q. M. ein, mithin einen Laͤnderraum, der um ein Ziemliches größer 
iſt, als die Hälfte des Areals von ganz Amerika. Die 9 Stromſy⸗ 
ſteme von Nord» Amerika bewaͤſſern ein Laͤndergebiet von 175,140 
Q. M., ein Areal, das etwas mehr als die Haͤlfte des Areals von 
ganz Nord-Amerika ausmacht. Die Stromgebiete der 6 Waſſerſy⸗ 
ſteme von Suͤd⸗Amerika dagegen meſſen 208,930 Q. M., ein Areal 
das ſich zum Areal von Süͤd⸗ Amerika ungefähr verhält wie 1: 1,5. 

B. Der größte Theil der amerikaniſchen Gewaͤſſer 
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findet ſeinen Ruhepunkt in dem Ocean, denn die Zahl 
der kontinentalen Flüffe iſt ſehr unbedeutend. Aber in 
Beziehung auf die Stellung der oceaniſchen Gewäſſer fin 
det eine ſehr beachtenswerthe Erſcheinung Statt. Nur 2 Stromfy: 
ſteme, das des Colorado und des Columbia mit einem Laͤndergebiet 
von 22,720 Q. M. ſind dem großen Ocean tributpflichtig. Nur ein 
einziges Stromſyſtem, das des Mackenzie, mit 97,600 Q. M. mün⸗ 
det in das noͤrdliche Eismeer. Alle übrigen Waſſerſyſteme, deren 
Stromgebiete einen Flaͤchenraum von 331,550 Q. M. einnehmen, 
fließen dem Aufgang entgegen, münden in den atlantiſchen Ocean, 
und find der alten Welt zugekehrt, ein Verhaͤltniß, welches auf die 
Entwickelung der amerikaniſchen Voͤlker einen nicht geringen Einfluß 
ausgeübt hat. 

C. Was die Ausbildung der amerikaniſchen Gewäſſer 
anlangt, ſo zeigen ſich in dieſer Beziehung ſehr große Verſchie⸗ 
denheiten. 8 

1. Die arktiſchen Flachen von Nord: Amerika find 
von unzähligen Wafferläufen durchſchnitten. Dieſelben 
münden theils in das noͤrdliche Eismeer, anderer Seits ergießen fie 
ſich in die Hudſons⸗Bal. Ihre Waſſer find wegen des geringen 
Gefaͤlles nicht ſelten in Verlegenheit, wohin ſie ſich wenden ſollen. 
Die waſſerreichen Flüffe können oft bis zu ihren Quellen mit kleinen 
Fahrzeugen befchifft werden. Die Quellen der Fluͤſſe, welche entge⸗ 
gengeſetzten Gebieten angehoͤren, ſind oft ſo dicht benachbart, daß 
man die Fahrzeuge uͤber die Waſſerſcheide zu tragen vermag. Daher 
iſt hier bie Zone der Tragplaͤtze, die Zone der unentwickelten Ströme 
voll Stromſchnellen und Katarakten, die Zone der Ströme zu ſuchen, 
die mit einer ungezählten und unbekannten Menge großer und klei⸗ 
ner Seen erfüllt it. 


II. Die meiſten Gewäffer, welche dem ſtillen Ocean 


zugehen, ſind gleichfalls unentwickelt und unausge⸗ 
bildet. In Süd: Amerika, wo das Hochgebirge der Anden unmit⸗ 
telbar an eine ſchmale Kuͤſtenebene grenzt und die Mittelgebirgsform 
ͤnzlich fehlt, ſtürzen die fließenden Waſſer in ſteilen, engen, tiefge: 
altenen Schluchten (Quebradas) nach kurzem, ſturmiſchem Laufe 
unmittelbar in's Meer. Sie find für die Bodenkultur, fo wie für 
den Verkehr im Innern gleich unbedeutend. In Nord⸗Amerika konn: 
ten ſich einige Stromſyſteme entwickeln, weil hier die Cordilleten von 
ihrer Höhe herabſinken und dem Weſtfuß derſelben theilweiſe breite 
Flaͤchen oder Hochebenen vorgelagert ſind. Daher finden ſich auch 
hiet Ne größeren Ströme, deren Lauf gegen Weſten ger 
kichtet it. | 
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III. Die Ströme in Süd⸗Amerika, die in den atlan⸗ 
tiſchen Ocean aus muͤnden, find gleichfalls noch unent« 
wickelt. Auch hier grenzen Hochland und Tiefland faſt unvermit⸗ 
telt an einander, denn dem Oſtſuße der Cordilleren iſt nur eine 
ſchmale Mittelgebirgszone vorgelagert. Daher gelangen die Stroͤme 
von den Anden durch enge Felsſchluchten bald in die Tiefebenen. 
Durch dieſelben ſtroͤmen fie alsdann in großer Einfoͤrmigkeit und en» 
digen in Lachen und Suͤmpfen, wie manche Ströme in Patagonien 
und in den ſuͤdlichen Pampas. Oder aber irren ſie, die Lebensadern 
und die einzigen Verbindungswege bildend, durch die Tieflaͤnder und 
bringen in der Nähe des Aequators ihre unermeßlichen Fluthen dem 
Ocean. Ihre Waſſer erreichen im Sommer, zur Zeit der Schnell⸗ 
ſchmelze in den Anden, den hoͤchſten Stand, und werden uͤberdieß 
noch durch die große Menge des fallenden Niederſchlags vergroͤßert. 
Gerade aber dieſer große Waſſervorrath der Rieſenſtroͤme Suͤd⸗Ame⸗ 
rika's iſt es, durch welchen die Tieflaͤnder des ſelben aus Wuͤſten in 
Steppen und fruchtbares Land verwandelt, durch deſſen Druck die 
traͤgen Fluthen über den horizontalen Boden der Ebenen bis zum 
Ocean fortgeſchoben werden, wiewohl bei der Uferloſigkeit ein großer 
Theil des Waſſervorrathes in Verſumpfungen und ſtehenden Lachen 
zuruͤckbleibt. 

IV. Die Flüſſe Mittel: Amerika, welche in den at 
lantiſchen Ocean ein münden, eilen nach einem kuͤrzern oder 
laͤngern Laufe in's Meer, indem ſie nur eine ſchmale Kuͤſtenterraſſe 
bewäffern, denn an die Stelle großer Tieflaͤnder iſt hier das ameri⸗ 
kaniſche Mittelmeer getreten. 

V. Die in den atlantiſchen Ocean fließenden Ströme 
Nord⸗Amerika's zeigen ſehr verſchiedene Verhältniſſe. 
Das Miſſiſſippi⸗Syſtem weist ähnliche Verhaͤltniſſe auf, wie die at: 
lantiſchen Waſſerſyſteme Suͤd⸗Amerika's. Auch hier fehlt die Mit: 
telgebirgsform, welche nur durch weite breite Flächen erſetzt wird, die 
zum Theil zu der Klaſſe der Hochebenen zu rechnen ſind. Dem 
St. Lorenz fehlt größtentheild noch die eigentliche Stromform. Erſt 
wenn die Hemmungen, welche jetzt noch die Seeſpiegel ſeines oberen 
Laufes aufſtauen, durch die abfpülende Kraft des Waſſers hinweg: 
geräumt und jene Seeſpiegel trocken gelegt find, kann er die eigent⸗ 
liche Geſtalt eines Stromſyſtems gewinnen. Die atlantiſchen Kuͤ⸗ 
ftenflüffe der vereinigten Staaten dagegen find faſt am meiſten aus: 
gebildet. Sie haben in Verbindung mit dem reichen Formenwechſel 
der Alleghanies und der hafenreichen Kuͤſte Vieles zur ſelbſiſtaͤndigen 
Entwickelung dieſes Landes beigetragen. 

D. Die Form der Strommündungen iſt ſe hr verſchie⸗ 
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den. Die meiſten und größten Fluͤſſe haben negative Delta's oder 
Limane. So ergießen die Waſſerſyſteme der Hudſons⸗Bai 
ihre Gewaͤſſer durch breite Muͤndungen in's Meer. Die golfartige 
Muͤndung des St. Lorenz, der See der tauſend Inſeln genannt, 
hat eine Breite von 20 Meilen. Die mit vielen Inſeln gefüllte 
Mündung des Amazonen⸗Stromes gleicht einem Meeresarme 
und mißt 12 Meilen, und die des Tokantins, Rio Para ge⸗ 
nannt, 5 Meilen in der Breite. Rio de la Plata, die Muͤn⸗ 
dung des Paraguay, it 5 bis 15 Meilen breit. Auch der Co: 
lorado und der Columbia haben negative Delta; die Mündung 
des letztern hat eine Breite von 18,030 Klaftern. Delta, von mehr 
oder weniger zahlreichen Stromarmen durchſchnitten, finden wir an 
dem Mackenzie, am Miſſiſſippi, deſſen Delta 30 Meilen ober⸗ 
halb der Muͤndung beginnt, am Magdalenen⸗Fluß, am Ori⸗ 
noco, der in vielen Armen ausmuͤndet, an dem durch 6 Muͤndun⸗ 
gen ſich ergießenden Paranahyba und am 2 muͤndigen San 
Franzisco. 

E. Die unbedeutende Anſchwellung der Waſſerſcheide, 
durch welche oͤfters die verſchiedenen Waſſerſyſteme 
getrennt werden, und die naturliche Verbindung be 
nachbarter Stromſyſteme tritt ſehr haͤufig auf. Hoͤchſt 
ausgezeichnet iſt das Syſtem der flachen Waſſerſcheiden und der 
Tragplaͤtze in Nord⸗Amerika, freilich unter Parallelen, welche jetzt 
und wegen der Beugung der Iſothermen wohl fuͤr immer außerhalb 
des Bereichs der Kulturfaͤhigkeit liegen. Dort hangen die Anfänge 
aller Flüffe, welche an den Weſtkuͤſten der Hudſons⸗Bai münden, 
und der bis jetzt bekannten, in das noͤrdliche Eismeer ſich ergießen⸗ 
den Ströme und Fluͤſſe mehr oder minder unvollkommen zuſammen; 
ja die Schwierigkeiten der ſpaͤrlichen Kommunikation, welche in jenen 
oͤden Landſchaften gegenwärtig der Pelzhandel erzeugt, würden ohne 
dieſe wohlthätige Einrichtung des Schoͤpfers wahrſcheinlich unuͤber⸗ 
ſteiglich ſein. Hier tritt uͤberdem der merkwuͤrdige Fall ein, daß die 
Scheiden der Stromgebiete gleichſam durch große Landſeen gebildet 
werden, deren bedeutendſte der Winnipeg, der Athabasca, der Skla⸗ 
ven⸗See u. a. ſind. Wenn man neueren Darſtellungen Glauben 
beimeſſen darf, ſo findet auch zwiſchen dieſen Seen und dem großen 
Ocean im Weſten quer durch das maͤchtige Felſengebirge eine offene 
Verbindung Statt. Denn der Athabas ca-Fluß ſteht mit dem Colum⸗ 
bia in Verbindung, eine e Verbindung, welche um fo merkwürdiger ift, als 
der Athabasca⸗See auf dieſe Weiſe als der Mittelpunkt großer Waſſer⸗ 
verbindungen erſcheint, durch welche nicht nur der arktiſche und der 
große Ocean mit einander communiciren, ſondern auch die beiden ge⸗ 
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nannten Oceane mit der Hudſons⸗Bai, alſo mit dem atlantiſchen 
Ocean in Zuſammenhang geſetzt werden. Denn der Athabasca⸗See ſteht 
durch den einmuͤndenden Stein⸗Fluß zu Zeiten in Verbindung mit 
dem Wollaſton⸗ und Hirſch⸗See; dieſe Seen communiciren wieder 
mit dem Churchill⸗Fluß, und letzterer wieder mit dem Sas kalſchewan 
und Winnipeg ⸗See. 

Wenn derartige offene Communicationen zwiſchen benachbarten 
Stromgebieten auch nicht beſtimmt ausgeſprochen und beſtaͤndig find, 
fo treten fie dennoch periodiſch zur Zeit anhaltender Regenguͤſſe ein, 
um, nachdem ſich der Niederſchlag verlaufen hat, wieder zu verſchwin⸗ 
den. Eines der ausgezeichnetſten Beiſpiele dieſer Art bietet das Ver⸗ 
halten der beiden großen Stromgebiete in Nord-Amerika dar, das 
des St. Lorenz und des Miſſiſſippi. Erſterer bildet in feinem 
Oberlauf die Reihe der großen Seen von Canada; der letztere aber 
entſpringt mit vielen ſeiner Hauptquellen an dem ſuͤdlichen Rande 
derſelben Seenkette. Einer der Hauptfluͤſſe des Miſſiſſippi, der Il⸗ 
linois, entſpringt einem der canadiſchen Seen, dem Michigan ſo nahe 
und ſo wenig durch eine Erhebung des Bodens von ihm geſchieden, 
daß man bei hohem Waſſerſtande auf Booten aus einem in den an⸗ 
dern uͤberſchiffen kann. 

Ein ähnliches Verhaͤltniß kommt in Suͤd⸗Amerika vor, im — 
der Provinz Choco in der Republik Neu⸗Granada, wo der Rio 
Atrato in das caraibiſche Meer, der Rio San Juan aber in 
den großen Ocean ſich ergießt. Den Tragplatz, welcher beide Fluͤſſe 
ſcheidet, ließ ein eifriger Moͤnch, der Pfarrer des Dorfes Norita, 
durchgraben, und ſo entſtand ſeit dem Jahre 1788 ein Kanal zwi⸗ 
ſchen beiden Oceanen, der indeß nur zur Regenzeit ſchiffbar iſt. Dieſe 
merkwürdige Stelle heißt Quebrada (Schlucht) de la Ras⸗ 
padura. 

Auch der Amazonas ergießt bei hohem Waſſerſtand ſeine Flu⸗ 
then oft durch Seiten⸗Kanaͤle in die Betten ſeiner Nebenfluͤſſe. Seine 
Zuflüſſe theilen ſich wieder unter einander ihre Gewaͤſſer mit. Die 

merkwuͤrdigſte Bifurkation im Stromgebiet des Amazonas iſt jene 
Stelle, wo der Orinoco unter 3° 10 N. Br. und 48° 37’ W. L. ei⸗ 
nen Arm ausſendet, um ſich mit dem Rio Negro und durch ihn mit 
dem Amazonas zu verbinden. Dieſer Arm heißt Caſſiquiare, 
diſſen Lauf vom Orinoco bis zum Rio Negro ungefähr 180 Mei: 
len beträgt. Seine Breite uͤbertrifft nach A. v. Humboldt die der 
Seine bei Paris um das Dreifache, und ſeine Gewaͤſſer, welche von 
weißlicher Farbe ſind, contraſtiren ſtark mit der dunkeln Farbe der 
Gewaͤſſer des Rio Negro. 

So wird durch den vom Orinoco zum Rio Negro entſandten, 
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ungemein ſchnell fließenden, maͤchtigen Stromarm Caſſiquiare eine 
natürliche Verbindung verſchiedener Waſſergebiete bewirkt, ſo daß man 
nach Hinwegraumung einiger Stromſchnellen, ſchiffbare Waſſerſtra⸗ 
ßen durch die ganze Nordhaͤlfte Süd ⸗Amerika's haben würde. Ja 
wenn man den nur etwa 5 Meilen breiten Trageplatz zwiſchen dem 
obern Tapajoz, einem rechten Zufluß des Amazonas, und dem obern 
Paraguay in einen Kanal verwandeln koͤnnte, ſo wuͤrde die Muͤn⸗ 
dung des Orinoco mit dem buſenartigen Ausfluß des Rio de la 
Plata, alſo faſt ganz Suͤd⸗Amerika durch die großartigſte Binnen⸗ 

ſchifffahrt mit einander verbunden fein. ö 

Die vortheilhafte Geſtaltung der Tragplaͤtze und der Waſſerreich⸗ 
thum der Gewaͤſſer haben beſonders auch auf die Anlage von 
Kanälen guͤnſtig eingewirkt. Es gibt deren eine große Zahl. Sie 
gehören jedoch ſaͤmmtlich der oͤſtlichen Hälfte von Nord-Amerika an 
und zwar den Waſſerſyſtemen des St. Lorenz, des Miſſiſſippi und 
dem Gebiet der atlantiſchen Küftenflüffe. 

F. Der Waſſerſtand der Ströme iſt wechſelnd. Die 
außerhalb der Tropenzone fließenden Gewaͤſſer ſchwellen zur Zeit der 
Schneeſchmelze an. Die Rieſenſtroͤme Suͤd⸗Amerika's haben un 
hoͤchſten Waſſerſtand in der Regenzeit. 

6. Kein anderer Erdtheil hat eine fo bedeutende An- 
zahl von großen Seeſpiegeln aufzuweiſen, wie Ame⸗ 
rika. Die größte Anzahl von Seen findet ſich in Nord: Amerika, 
Sie ſind meiſtens Quell⸗ oder Flußſeen, und nirgends iſt in Ame⸗ 
rika ein Steppenſee von Bedeutung. In Suͤd⸗Amerika aber findet 
man nicht den Seen⸗Reichthum von Nord⸗Amerika. Hier ſind nur 
2 Waſſerſpiegel von groͤßerer und faſt gleicher Ausdehnung: der Fluß⸗ 
fee von Maracaybo und der Salzſee von Titicaca. 
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§. 447. 
Die Größe des Stromgebietes, der Stromlänge und der 
Stomentwidelung der bedeutendſten Ströme. 


Namen fu dee; Dire Ab- | Bröße | Größe een 
Stromge⸗ (and der der der gu 
der | Bieres in Quelle von | Stroment: Strom- direkten 
Ströme | deuschen der Mündung. wickelung. früm: Abſtande: 
Meilen. 1 
= — aa Meilen, _ a [Ben 25 u 
Amazonas. | 94,500 387 770 585 170 
Miſſiſſppi 61,400 4 553 890 537 175 
La Plata. 55,400 257 480 223 0, 
Mackenzie 27,600 201 530 289 ka 
Saskatſchewan 22,500 251 416 185 0„ 
St. ü r 138,600 215 450 255 J, 
Tokantins 17,780 | * „ ... ... ... 
Orinoco 17,750? 92? 558? | 246 270 
Columbia. 15,940? 1442 340? 196 Ara 
Rio del Norte. 12,200? 3052 460? 155 0, 
ng ch 11,500 218 550 132 0, 
Rio Negro . 10,500 Kg gie I * 
Sie | 9,867 147 310 163 %. 
Colorado 9,000? 128? 200? 72 0, 
Paranahyba . «| 7,000 140 186 46 0, 
Saanen 5,000 140 207 67 0, 
eee 5 4,600? 167? 512? 45 | 0, 
1 * 


Sechstes Kapitel. 
Das Klima. 


$. 448. 
Ueberfidt. 

Amerika reicht vermöge feiner großen Ausdehnung in der Rich⸗ 
tung der Meridiane durch alle Zonen; nur die ſüdliche Zone des 
ewigen Schnees wird nicht von dem neuen Kontinent berührt. Die 
noͤrdlichſten Gegenden Amerika's gehören der Polarzone an. Die in 
der nördlich gemäßigten Zone gelegenen Gegenden ſtehen in klimati⸗ 
ſcher Hinſicht gegen Europa zurück, indem ſie nur an det Weſtküͤſte ein ocea⸗ 
niſches Klima haben, waͤhrend die übrigen Theile dieſes Gebietes, ſelbſt die 
oͤſtlichen Geftadeländer, durch ein kontinentales und viel unguͤnſtigeres 
Klima charakteriſirt ſind, als Europa. Mittel⸗Amerika und der groͤßte 
Theil von Suͤd⸗ Amerika haben ein tropiſches Klima. Die ſuͤdlich⸗ 
ſten Theile von Süd ⸗ Amerika liegen in der ſuͤdlich gemaͤßigten Zone. 
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Ihr Klima iſt auffallend unguͤnſtig; an der Weſtkuͤſte und an der 
Suͤd⸗Spitze des Erdtheils trifft man oceaniſches, an der Oſtkuͤſte da⸗ 
gegen kontinentales Klima. 

In Amerika finden ſich alle Klima: Besioneh: Die Region 
des ewigen Schnees iſt faft in allen Breiten des Kontinents anzu: 
treffen. Nimmt man auf die Polargegenden Amerika's keine Rüd: 
ſicht, fo beſchraͤnkt ſich die Region des ewigen Schnees nur auf die 
Cordilleren, alſo auf die Oſtſeite des Erdtheils. Die Region des 
ewigen Schnees legt ſich wie ein Band in Meridian: Richtung tiber 
den ganzen Erdtheil. 

§. 449. 
Die Wärme⸗Verhältniſſe “). 

A. Die noͤrdliche Kontinentalhalbe der neuen Welt 
liegt zwiſchen den Iſothermen von 1 27° bis — 43, die ſuͤdliche 
Kontinentalhalbe breitet ſich zwiſchen den Iſothermen von 
+ 27° bis + 5° aus. Der Unterſchied zwiſchen den hoͤchſten und 
niedrigſten Mittel⸗Temperaturen beträgt daher in Nord: Amerika 42°, 
in Suͤd⸗Amerika dagegen nur 32°. 

Wo ſich Amerika bis auf ſeine geringſte Breite zuſammenzieht, 
nemlich im Iſthmus von Panama, wird es von dem Waͤrme⸗ 
Aequator durchſchnitten. Die Temperatur desſelben beträgt in der neuen 
Welt . 27%, in der alten Welt aber 28“, „; die tropiſchen Küs 
ſtenlaͤnder der alten Welt find daher um 1%, wärmer, als die tro⸗ 
piſchen Kuͤſtenlaͤnder der neuen Welt. 

Zu beiden Seiten des Waͤrme⸗Aequators breitet ſich die heiße 
Zone aus. Auf der noͤrdlichen Hälfte der neuen Welt fällt ihre 
Grenze faſt mit der Iſothermkurve von ＋ 25 zuſammen; auf der 
ſuͤdlichen Hemiſphaͤre liegt dieſe Iſotherme noch ganz innerhalb der 
heißen Zone, denn hier entſpricht die Iſotherme von ＋ 20 dem 
Wendekreis des Steinbocks. 

Im Norden der heißen Zone dehnt ſich Nord-Amerika durch 
die gemaͤßigte Zone aus und noch bedeutende Laͤndermaſſen der 
noͤrdlichen Kontinentalhalbe liegen im kalten Erdſtrich. Die Nord⸗ 
kuͤſten Amerika's ragen noch über 70° N. Br. hinaus; wenn man 
noch auf die im arktiſchen Polarmeer liegenden Inſeln Ruͤckſicht 
nimmt, ſo moͤgen Amerika's Inſelmaſſen, wenigſtens Groͤnland, faſt 
den SO’ N. Br. berühren. In dem zwiſchen dem Wendekreis des 
Krebſes und dem 80° N. Br. gelegenen Gebiete von Nord-Amerika 


„) Vergl. Al. v. Humboldt's Syſtem der Iſotherm-Kutrven in Berg⸗ 
haus — in Atlas; 1. Abtheil. Meteorologie Nro. 1 und 
Nro. 
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trifft man nun eine ſehr große Mannigfaltigkeit von Mitteltempera⸗ 
turen, da dieſelben zwiſchen den Iſothermen von ＋ 25° und — 45 
liegen. Ja der amerikaniſche Kaͤltepol mit — 19, ift von den 
kontinentalen Laͤndermaſſen Nord-Amerika's nur etwa 70 entfernt. 
Die Iſotherme von 0° ſcheint die Weſtkuͤſte Nord⸗Amerika's zwiſchen 
der Briſtol⸗Bai und dem Norton⸗Sund zu durchſchneiden, ſenkt ſich 
ſchnell gegen Suͤden, lauft zwiſchen dem oberen See und der Hud⸗ 
ſons⸗Bai fort, und erreicht die Oſtkuͤſte von Labrador an ihrem oͤſt⸗ 
lichen Vorgebirge noͤrdlich von Neu⸗Foundland. Sie bewegt ſich alſo 
zwiſchen dem noͤrdlichen Polarkreiſe und dem 52 N. Br. 

Die außerhalb der heißen Zone gelegenen Länder 
von Suͤd⸗Amerika breiten ſich innerhalb der gemäßigten Zone 
aus. Da fie nur bis zum 56 S. Br. reichen, fo berühren fie nicht 
einmal den ſuͤdlichen Polarkreis. Daher trifft man hier nicht jene 
große Mannigfaltigkeit von Mittel⸗ Temperaturen, wie in den außer: 
halb der heißen Zone gelegenen Laͤndern von Nord-Amerika. Dort 
bewegen ſich die Mittel: Temperaturen zwiſchen ＋ 25° und — 450, 
hier, in den der ſuͤdlich gemaͤßigten Zone angehoͤrigen Laͤndern Ame⸗ 
rika's, nur zwifchen - 20° und ＋ 5°; dort findet zwiſchen den hoͤch⸗ 
ſten und tiefſten Mittel⸗Temperaturen ein Unterſchied von 40°, hier 
von 35° Statt. Nur wenn man auf die Inſelgruppen Rüdficht nimmt, 
welche ſich um das Südende der neuen Welt herumlagern, trifft man 
auch in den der ſuͤdlich gemaͤßigten Zone angehoͤrigen Laͤndern von 
Amerika noch niedrigere Mitteltemperaturen, als die Iſotherme von 
+ 5° ausdruͤckt, indem die Iſotherme von 0» die Inſelgruppe von 
Suͤd⸗Shetland, die Orkney⸗Inſeln und Sandwichs⸗Land berührt, 

B. Die Iſothermen laufen in der neuen Welt ebenſo 
wenig als in der alten Welt mit den Breitekreiſen pa⸗ 
rallel. Auch in Amerika zeigen ſie verſchiedene Biegungen und 
bilden Kurven mit verſchiedenen Scheiteln, welche bald konvex, bald 
konkav, bald dem Pole, bald dem Aequator zugekehrt ſind. 

Die Iſothermen laufen in der heißen Zone Amerika's beinahe 
ganz parallel mit dem Erd⸗Aequator und den Breitekreiſen. 

Nördlich von dem 30 Br. weichen die Iſothermen ſowohl unter 
ſich ſelbſt, als auch vom Aequator und den Breitekreiſen immer mehr 
ab. Sie haben hier, in Nord» Amerika, ihren konvexen Scheitel an 
der Weſtkuͤſte, ihren konkaven aber an der Oſtkuͤſte; daher find die 
Weſtkuͤſten von Nord⸗Amerika wärmer, als die Oſtkuͤſten. So beträgt 
3. B. die Mittel⸗Temperatur unter 27 N. Br. in Sitcha an der 
Weſtkuͤſte 70, , im Innern des Kontinents nur 0°, , und auf der 
Oſtküſte zu Nain in Labrador ſogar nur — 3°, , Die Oſtkuͤſten 
von Nord⸗Amerika find nicht nur kaͤlter, als die entſprechenden Weſt⸗ 
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kuͤſten, ſondern fie find auch kaͤlter, als die Weſtkuͤſten von Europa. 
Man findet darum auch die mittlere Temperatur von Neu⸗Vork uns 
ter 40 42! N. Br., und von Philadelphia unter 39 57“ N. Br., 
welche der Iſotherme von ＋ 10° entſpricht, wieder in den ſuͤdlichen 
Gegenden der britiſchen Inſeln, an der Kuͤſte von Nord» Holland 
und in der Mitte von Deutſchland, obwohl alle dieſe europaͤiſchen 
Gegenden 40° bis 14 näher dem Pole liegen, als jene 2 Städte 
an der Oſtkuͤſte von Nord⸗Amerika. Quebeck in Kanada liegt unter 
46° 49° N. Br. und doch findet man feine Mittel⸗Temperatur von 
+ 5° in Europa an der Kuͤſte von Norwegen unter 63° N. Br. 
wieder. Die Iſotherme von 0° ſchneidet an Amerika's Oſtkuͤſte die 
Suͤd⸗Ecke von Labrador, das Kap Charles, in Europa aber berührt 
fie das Nord⸗Kap, obwohl jenes unter 52°, dieſes in 71 N. Br. liegt. 

Die Iſothermen, welche Süd-Amerika durchſchnei⸗ 
den, zeigen ſaͤmmtlich eine und dieſelben Biegungen. Wenn aber 
in Nord: Amerika die dem Pole zugewendeten Scheitel der Iſotherm⸗ 
kurven an der Weſtkuͤſte, die konkaven Scheitel dagegen an der Oſt⸗ 
kuͤſte liegen, fo findet in Suͤd⸗Amerika das umgekehrte Verhaͤltniß 
Statt. Hier liegen die dem Pole zugewendeten Scheitel ſaͤmmtlich 
an der Oſtkuͤſte, die dem Aequator zugewendeten Scheitel aber an 
der Weſtkuͤſte. Daraus folgt, daß die Oſtkuͤſten von Süd: Amerika 
im Allgemeinen wärmer find, als feine Weſtkuſten. Ferner find auch 
die Weſtkuͤſten von Süd: Amerika kalter, als die unter gleichen Pas 
rallelen gelegenen Küften der alten Welt. So hat z. B. Lima, ob⸗ 
wohl in der heißen Zone unter 12 S. Br. und 59 27“ W. L. gelegen, 
eine mittlere Temperatur von nur 29¼89. Dieſe Mitteltemperatur 
findet man in der nördlichen Halkugel der alten Welt in Kairo wie: 
der, das in Aegypten unter 30 N. Br. und 48% 55“ O. L. gele⸗ 
gen iſt, folglich 18 weiter vom Aequator abſteht, als Lima. 

Aus den Kruͤmmungen und Wiegungen der Iſothermen erhellt, 
daß die Weſtkuͤſten von Nord: Amerika wärmer find, als die öftlis 
chen Geſtade, die Weſtkuͤſten von Suͤd⸗Amerika aber kaͤlter, als die 
Oſtkuͤſten. Auch hat die neue Welt ein Klima, das in allen Zonen 
älter und Bühler iſt, als in der alten Welt. 

B. Wenn man den Gang der Waͤrme innerhalb des Jah⸗ 
res *) in's Auge faßt, fo findet man, daß die Vertheilung der Wärme 
unter die verſchiedenen Jahreszeiten nicht allein nach der Abnahme 


*) Man vergl. hierüber das vortreffliche Blatt in Berghaus phyſ. At⸗ 
las 1. Abth. Meteorologie Nro 5: graphiſche Darſtellung des Gan⸗ 
ges der Temperatur innerhalb der täglichen und jährlichen Periode in 
allen Zonen. 
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der Jahres⸗Waͤrme, ſondern auch auf einer und derſelben Iſotherm⸗Einie 
unter ſich abweicht. f 

Was den Gang der jahrlichen Wärme in den nieder 
gelegenen Gegenden des tropiſchen Amerika anbelangt, 
ſo zeigen die Waͤrmegrade der tropiſchen Ebenen und der weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln in den verſchiedenen Jahreszeiten keine auffallenden Ge⸗ 
genfäge, wie man aus folgender Tafel erſehen kann. 


＋ 29, 
28, 0 
27, 8 
26, 7 


6, 
21, ı 
19, 2 
49, 0 


is 
25,0 29, 47 
27, 25 
26, 
25, 35 
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21, 61 
20, 80 
20, 10 


27, 30 
25, oo 
23, so 
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465 30 
54 30 0 
15 21 
„25 860 0 
59 50 0 


10 27 N. 
19 12 
22 5 S 


Ueberſicht der Temperaturverhältniſſe von 5 Orten 
im tropiſchen Amerika. 
13 03 „ 


Rio Janeiro 
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Aus der vorſtehenden Tafel erhellt, daß die Wärme der Kuͤſtengegen⸗ 
den und der Ebenen des tropiſchen Amerika und Weſt⸗Indiens in 
den verſchiedenen Jahreszeiten keine auffallenden Gegenſaͤtze zeigt. 
Das Thermometer ſinkt an den weſtlichen Kuͤſtenteraſſen von Mexieo 
Jahr aus Jahr ein zur Zeit der größten Tageskuͤhle, welche bei Son⸗ 
nenaufgang eintritt, nur auf 18° herab. An der Oſtkuͤſte von Mexico 
wird die große Hitze nur waͤhrend der Monate October bis Maͤrz 
unterbrochen, indem um dieſe Zeit die Nordwinde mit großer Heftig⸗ 
keit wehen, welche die kalten Luftſchichten des hohen nordamerikani⸗ 
ſchen Nordens bis zum Parallel von Veracruz tragen. Sie druͤcken 
alsdann die Wärme auf 16° herab; in der Havanna auf Cuba ſinkt 
das Thermometer um dieſe Zeit ſogar bis auf 4, im Innern der 
Inſeln ſelbſt bis auf den Gefrierpunkt herab. Wenn auch die Waͤrme 
der nieder gelegenen Gegenden des tropiſchen Amerika keine auffallenden 
Gegenſaͤtze in den verſchiedenen Jahreszeiten zeigt, ſo nimmt dagegen 
die jaͤhrliche Waͤrme in den ſuͤdlich vom Aequator gelegenen Tro⸗ 
pengegenden einen andern Gang als in der noͤrdlichen Haͤlfte der 
heißen Zone Amerika's. Denn in ſuͤdlich vom Aequator gelegenen 
Tropenländern treten die niedrigen mittlern Monats⸗Temperaturen 
vom Mai bis September, die hoͤhern vom October bis Mai ein; die 
größte Wärme fallt etwa auf den Februar. Die eigentliche Tropen⸗ 
hitze ſindet man aber nur in den Ebenen und am Fuß der Berglaͤn⸗ 
der. Wenn man in die hoͤhern Regionen hinaufſteigt, ſo durchſchreitet 
man nach und nach alle Klimate und erreicht endlich die Schneere⸗ 
gion. Von der Waͤrmeabnahme in ſenkrechter Richtung wird weiter 
unten die Rede ſein. 

Der Gang der jaͤhrichen Wärme zeigt große Gegen 
ſätze in den Ländern Amerika's, welche innerhalb der 
noͤrdlich gemäßigten und kalten Zone liegen. Die Ge⸗ 
genſaͤtze zwiſchen der Temperatur des Winters und des Sommers, 
zwiſchen der des kaͤlteſten und waͤrmſten Monats nehmen um ſo mehr 
zu, je weiter man nach Norden geht. 

Betrachten wir zuerſt den Gang der jaͤhrlichen Waͤrme an den 
Oſtkuͤſten von Nord⸗Amerika, ſo finden wir, daß in den 
ſuͤdlichen Gegenden des gemäßigten Nord-Amerika's 
noch eine Vermiſchung zwiſchen dem gemäßigten und tro⸗ 
piſchen Klima Statt findet. Zu St. Auguſtin in Florida unter 
29 50“ N. Br. trifft man eine Mittel⸗Temperatur von 22¼ ; die 
Temperatur des Winters beträgt noch P15 ½, des Sommers ＋ 28°. 
An der Kuͤſte von Süd ⸗Carolina unter 34 N. Br. ſteigt die Tem: 
peratur des Winters noch auf + 110, 

Mit dem 40 N. Br. tritt im ganzen Oſten von Nord⸗ 
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Amerika trotz der Nähe des Meeres ein entſchiedenes Konti⸗ 
nental⸗Klima auf, d. h. hier trifft man kalte Winter und 
heiße Sommer. Der 400 N. Br., der Parallel von Neu-York und 
Philadelphia, wird von der Iſotherme ＋ 10° durchſchnitten; die Tem⸗ 
peratur des Winters ſteht auf dem Gefrierpunkt, die des Sommers 
betraͤgt ＋ 23%. Ueberaus ſtrenge wird der Winter in den nördlichen 
Theilen der vereinigten Staaten, in Canada und in Labrador. Im 
nördlichen Theile des Staates Neu⸗York beträgt die Winter⸗Tempe⸗ 
ratur — 4, in Quebeck (mittlere Jahrestemperatur ＋ 4%) — 420, 
in Nain (mittlere Jahrestemperatur — 3%) — 18, 46, während 
die mittlere Sommerwaͤrme an den genannten Orten auf -- 19°, 
+ 20% und auf + 7% 57 ſteigt. 

Geht man von der Oſtkuͤſte Nord⸗Amerika's weiter landein⸗ 
warts, fo findet man am Huron⸗See, unter gleicher Breite mit 
dem Meerbuſen von Venedig, das Land 6 Monate lang mit Schnee 
bedeckt, obgleich die 5 Sommermonate über 21° Wärme haben und 
ihre Temperatur der Sommerwaͤrme von Bordeaux gleichkommt. 
Cumberland Houfe liegt unter 54 N. Br., alſo im gleichen 
Parallel mit der deutſchen Oſt⸗See⸗Küſte, und unter der Iſotherme 
von 0°, die in Europa erft das Nord⸗Kap trifft. Aber in Cumber⸗ 
land Houſe ſteigt in Folge der kontinentalen Lage in der Mitte von 
Nord: Amerika die Sommerwaͤrme bis auf ＋ 19% (die mittlere 
Sommerwaͤrme von Paris = -+ 18%, die des Nord⸗Kaps — 
+ 6, 00. Daraus erklaͤrt es ſich, daß man daſelbſt Gerſten⸗, ſelbſt 
Weizen⸗, ja Maisfelder anbauen kann; deswegen braucht auch die 
Saat an der Hudſons⸗Bai bis zur Ernte nur 70 Tage. An der 
Weſtküſte der Hudſons⸗Bai und in Labrador gehen die 
Iſothermen tiefer nach Süden, weil die große Landmaſſe des Kon⸗ 
tinents vor ihnen liegt und in den dortigen zahlreichen Buſen und 
Buchten das Polareis ſich anhaͤuft, nicht fo leicht aus dieſen Kü- 
ſtenlabyrinthen einen Ausweg zum freien Ocean findet, daher weit 
in's Jahr hinein ſich erhält, ſpaͤt ſchmilzt und die Sommer⸗Tempe⸗ 
ratur herabdrückt. 

Der Boden thaut in Nord: Amerika unter 56° nur 3“ tief und 
unter 64° am großen Baͤren⸗See nur 1½“ tief auf; doch gibt es in 
einiger Entfernung von der Kuͤſte ausgedehnte Waldſtriche, und es 
erſcheint im Sommer eine ſchoͤne Vegetation. Je weiter man gegen 
Norden geht, deſto laͤnger und ſtrenger wird der Winter. So be⸗ 
trägt zu Boothia Felix unter 70% Br. die mittlere Jahrestem⸗ 
peratur — 46, , die Winters — 32°%,05, die mittlere Sommer: 
wärme aber ＋ 3,1. In Winter Harbour auf der Inſel 
Melville unter 74° 45“ Br. findet man eine Mitteltemperatur von 

4 66 
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— 16%,055 die mittlere Wintertemperatur erhebt ſich nicht uͤber — 
33% 5, die mittlere Sommerwaͤrme aber ſteigt auf ＋ 3, 14. 

In Groͤnland bleibt der Schnee oft bis in den Juni liegen 
und die See friert ſchon wieder im Auguſt. Ja in den langen Win⸗ 
tern, in welchen die Sonne vom 30. November bis 12. Januar gar 
nicht ſichtbar wird, tritt, beſonders wenn der Nord⸗Oſtwind uͤber die 
Eisfelder weht, eine ſolche eiſige Kälte ein, daß der Franzbranntwein 
ſelbſt in den Häufern gefriert. Dennoch find die kurzen Sommer 
angenehm, und in den Thaͤlern und Niederungen iſt die Hitze oft fo 
ſtark, daß das Pech an den Schiffen ſchmilzt. 

Ein Kontinental⸗Klima heirſcht auch in den Landfchaften, 
welche ſich von den See⸗Alpen bis zu den Rocky⸗Molntains erſtre⸗ 
cken. Dagegen bringt es die oceaniſche Stellung der Nord— 
Weſt⸗Küſte von Nord Amerika mit ſich, daß ihre Winter durch 
Milde ausgezeichnet find. Zu Fort George am Columbia⸗Strom 
unter 465 18“ Br. mit einer mittlern Jahrestemperatur von ＋ 99, 20 
beträgt die mittlere Wintertemperatur ＋ 3%, .,5 auf Sitcha unter 
57° Br. mit einer mittlern Jahrestemperatur P 7% hat der Win: 
ter noch eine Mittelwaͤrme von ＋ 1% „, und es iſt wahrſcheinlich, 
daß fie weiter nordwaͤrts, längs des ganzen Küftenfaumes von Sitcha 
bis zur Suͤd⸗Oſt⸗Küͤſte von Aljaska, nicht unter den Gefrierpunkt 
herabſinkt. Dem Kuͤſtenklima gemaͤß entſprechen den milden Wintern 
heiße Sommer. Zu Fort George unter 46° 18° Br. beträgt die 
mittlere Sommerwaͤrme nur fo viel, als in Europa unter 60° Br.; 
denn die mittlere Sommerwärme ſteht zu Fort George nur auf 
+ 15%, und die des heißeſten Monats auf + 16%. Auf 
Sitcha iſt der Sommer ＋ 13% % und der heißeſte Monat ＋ 14, 
warm, Temperaturen, welche man in Europa 8° bis go weiter gegen 
Norden findet, nemlich unter dem Polarkreis. 

Sobald man jenſeits der Halbinſel Aljaska durch einen der Aleu⸗ 
ten Kanaͤle aus der Suͤd⸗See in's Behrings⸗Meer faͤhrt, ſo findet 
eine faſt plötzliche Abnahme der Temperatur Statt. Zus 
dem wird der Seefahrer, wenn er ſich den Aleuten naͤhert, hier an 
der Grenze zwiſchen einem waͤrmeren und Eälteren Meere, von Ne: 
bein empfangen, die faſt beſtaͤndig find und unaufhoͤrlich den Him⸗ 
mel über dem Behrings⸗Meer verſchleiern. 

In dem Theil des ſüdlichen Amerika, welcher in 
der gemäßigten Zone liegt, treten gleichfalls im jährlichen 
Gang der Wärme größere Gegenfäge auf, als im tropiſchen Ame⸗ 
rika. Wie im nördlichen Amerika, fo ſtellt ſich auch hier das ocea⸗ 
niſche Klima an der Weſtküſte und an dem Suͤdende von 
Amerika ein; daher findet man auch am Kap Hoorn und auf 
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Feuerland auffallend milde Winter. Laͤngs der Oſtkuͤſte des gemaͤ⸗ 
ßigten Suͤd⸗Amerika aber tritt das kontinentale Klima auf. 

C. Endlich haben wir noch die Waͤrmeabnahme in ſenk⸗ 
rechter Richtung zu betrachten. Keine Kuppe der getrennten 
Gebirgsſyſteme in Amerika erreicht die Grenze des ewigen Schnees. 
Mit Ausnahme der Alleghanies finden in demſelben nicht einmal 
ſporadiſche Schneeniederſchlaͤge Statt. Auch die großen Tiefebenen 
von Suͤd⸗Amerika und der ſuͤdliche Theil der Ebenen in Nord⸗Ame⸗ 
rika bleibt ohne Schnee. Nur der nördliche Theil der Savennen 
des Miſſiſſippi und das große Flachland von Nord-Amerika werden 
mit Schnee bedeckt. Somit findet ſich im oͤſtlichen Theile von 
Nord: Amerika, noch mehr aber im oͤſtlichen Gebiete von Suͤd⸗Ame⸗ 
rika eine geringe Stufenleiter von Klima» Regionen. 

Ganz anders verhält es ſich in dem weſtlichen Theil von Ame⸗ 
rika. Hier treten in den Cordilleras de los Andes eine größere An⸗ 
zahl von Klima-Regionen auf. Beſonders legt ſich die Region 
des ewigen Schnees um das ganze Meridiangebirge wie ein 
Band. In der folgenden Tafel findet man nach A. v. Humboldts 
Angaben 

die Höhe der untern Schneegrenze über der Meeres⸗ 

flaͤche in den Cordilleras de los Andes. 
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$. 450. 
Die Winde. 


Die Luftſtroͤmungen, welche über die neue Welt hinwehen, gehoͤ⸗ 
ren theils zu den beſtaͤndigen, theils zu den veraͤnderlichen 
Winden. 

A. Zu den beſtaͤndigen Winden gehören die Land: und 
Seewinde, die Paſſate und die Mouſſone. 

I. Die abwechſelnden Land- und Seewinde wehen auf den 
Inſeln und in den Küftengegenden des tropiſchen Amerika, wofern 
fie nicht durch vorherrſchende ſtaͤrkere Winde ganz oder zum Theil 
aufgehoben werden. Spuren davon zeigen ſich bei windſtillem, hei⸗ 
terem Wetter an der Oſtkuͤſte von Grönland und auf dem Erie⸗See. 

II. Von den Paffaten werden die Oft: und Weftfüften 
der Tropenzone getroffen; fie blaſen auch über die Ebenen 
des Innern noch weit landeinwaͤrts ſehr regelmäßig. In der 
ſuͤdlichen Haͤlfte der heißen Zone herrſcht der Suͤd⸗Oſt⸗ 
Paſſat; in der noͤrdlichen Hälfte der Nord⸗Oſt⸗Paſſat. 
Die Grenzen der Paffate liegen im atlantiſchen Ocean zwiſchen 280 
N. Br. und 22° S. Br., im großen Ocean zwiſchen 25½¼0 N. Br. 
und 23 S. Br. In beiden Oceanen findet fi in der Mitte des 
Paſſatguͤrtels die Zone der veränderlihen Winde und der 
Windſtillen. Innerhalb derſelben wuͤthen oͤfters gewaltige Or⸗ 
kane, die von den heftigſten Gewittern begleitet find. Von ihnen 
wird beſonders Weſt⸗Indien, fo wie die ganze Oſtküſte von Nord: 
Amerika bis nach Neu⸗Foundland hin heimgeſucht. ) 

III. Eine Art von Mouſſonen, einen an die Jahreszeiten 
gebundenen Wechſel der Luftſtroͤmungen, findet man an der braſili⸗ 

ſchen Küfte und an den weſtlichen Geſtaden von Mexico. 

B. Die veränderlichen Winde wehen außerhalb der Tro— 
penzone. MEET 
I. Ueber dem ſchmalen Suͤdende von Amerika blaſen vor⸗ 
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herrſchend Nord-Weſt⸗Winde. Dieſelben zeichnen fi am Kap 
Hoorn durch ihre Gewalt aus. Uebrigens wehen hier auch aͤußerſt 
heftige und von ſchrecklichen Stößen begleitete Suͤd-Weſt-Winde, 
die oͤfters mit elektriſchen Entladungen beginnen. 

II. In dem außer⸗tropiſchen Nord-Amerika find die 
ſuͤdweſtlichen Luftſtroͤmungen vorherrſchend. Sie ſetzen aber 
im Sommer, namentlich im Oſten, mehr in ſuͤdliche, ſogar in ſuͤdoͤſt⸗ 
liche, im Winter in nordweſtliche und in noͤrdliche Luftſtroͤmun⸗ 
gen um. 

9. 451. 

Die wäflrigen Niederſchläge und die elektriſchen Erſchei⸗ 

nungen. 

Amerika zerfällt in Beziehung auf die Vertheilung des jährlichen 
Niederſchlages in 4 Zonen: in die Zone des periodiſchen Re⸗ 
gens, in ein regenloſes Gebiet, in die ſuͤdliche Zone der 
beſtaͤndigen Niedesſchlaͤge und in die noͤrdliche Zone der 
beſtaͤndigen Niederſchläge. 

A. Die Zone des periodiſchen Regens begreift das tro— 
piſche Amerika. Innerhalb dieſer Zone treten unmittelbar in der 
Nähe des Aequators 2 naffe und 2 trockene Jahreszei- 
ten ein. In größerer Entfernung von demſelben findet in der 
noͤrdlichen Haͤlfte der heißen Zone eine trockene und 
eine naſſe Jahreszeit Statt, wovon die letztere mit der noͤrd⸗ 
lichen Declination der Sonne heginnt und zugleich die Zeit der Ge⸗ 
witter iſt. In der ſuͤdlichen Hälfte des tropiſchen Erdguͤr⸗ 
tels trifft man gleichfalls eine trockene und eine naſſe Jah⸗ 
reszeit, aber es finden in Betreff ihres Eintretens einige Unregel⸗ 
maͤßigkeiten Statt. So hat z. B. die Weſtkuͤſte des ſuͤdlichen Ame⸗ 
rika vom Aequator bis zum Huͤgel von Amotape unter 5 S. Br. 
ihre Regenzeit vom November bis März, während an der Oſtkuſte 
Braſiliens die Monate Mai bis September die naſſen ſind, es 
fällt alſo in letzt genannten Gegenden die Regenzeit in diejenige 
Haͤlfte des Jahres, in welcher der Niederſchlag eigentlich nur in der 
noͤrdlichen Haͤlfte der Tropenzone Statt finden ſollte. 

Die tropiſchen Regen ſind an den einzelnen Orten zwar nur auf 
3 Monate beſchränkt, aber das Regenquantum iſt dennoch {ehr 
bedeutend. Folgende Tafel, welche von Berghaus zuſammenge⸗ 
ſtellt worden iſt, gibt eine Ueberſicht der e Regen⸗ 
menge innerhalb der Tropen. 
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In den trockenen Monaten kommen innerhalb der Tropenzone 
nur an den Küften und in den dichten Urwaͤldern des Marannon 
dann und wann Regenſchauer vor, waͤhrend im Innern der Llanos 
und Pampas kein Tropfen fällt und der Himmel mit dem reinften 
Blau gefärbt iſt. 0 

Nur in den Kuͤſtengegenden und in den Tiefebenen treten die 
Jahreszeiten mit Regelmaͤßigkeit auf; auf den Hoͤhen der Gebirge 
ſindet eine ſolche nicht Statt. Bei einer gewiſſen Erhebung hört fo: 
gar der tropifche Charakter der Jahreszeiten ganz auf und es zeigen 
ſich Klimate hoͤherer Breiten. 

B. Zu dem regenloſen Gebiete gehört die peru vianiſche 
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Küfte, Nördlich von dem niedrigen Hügel von Amotape unter 5° 
S. Br. fangen die Regenguſſe, die Gewitter und eine üppige Vege⸗ 
tation in der Küftenebene an. Südlich von dieſem Hügel bis nach 
Coquimbo hin unter 30 S. Br., auf einer Strecke von 25 Breite: 
graden, herrſchen Regen: und Vegetationsloſigkeit, Mangel an Ge 
wittern und waͤhrend der kühlen Monate, vom Ende Mai bis Mitte 
September, eine neblige Umhüllung der Himmelsdecke, welche bit 
Bewohner Garua nennen. 

C. Die füdlihe Zone der beſtaͤndigen Niederſchläge 
begreift das außertropiſche Süd-Amerika. Die Weſtkuͤſte des 
außertropiſchen Suͤd⸗Amerika wird von dem herrſchenden Nordweſt⸗ 
Wind getroffen. Weil er über die ungeheure Fläche des großen 
Oceans ſtreicht, fo traͤnkt er an den Weſtabhaͤngen der Anden den 
Boden mit einem reichlichen Regen. In Chili faͤllt der Regen 
hauptſaͤchlich waͤhrend der Wintermonate, und auch dieſe zeichnen ſich, 
ebenſo wie der Sommer, durch ihr herrliches Klima aus. Im Suͤ⸗ 
den von Chili, von da, wo die patagoniſche Weſtkuͤſte von 
der langen Reihe von Inſeln, Eilanden und Felſen begleitet iſt, bis 
zum Kap Hoorn wird der Regen zu einem ſehr heftigen Niederſchlag, 
ſo zwar, daß es im ganzen Jahr nicht einen heitern Tag oder keinen 
Tag ohne Regen und ohne Sturm gibt. Die vorherrſchenden Nord⸗ 
weſt⸗Winde, welche im außertropiſchen Amerika wehen, ſchleudern die 
während ihres Streichens über den großen Ocean geſammelten Wol⸗ 
ken auf die Weſtabhaͤnge der Anden von Chili und Patagonien. 
Darum ſind dieſe Abhaͤnge ſo regenreich; darum iſt aber auch der 
auf der Oſtſeite der Anden gelegene Theil des außertropiſchen Süd⸗ 
Amerika einer außerordentlichen Dürre ausgeſetzt, unter welcher Pflan⸗ 
zen und Thiere verſchmachten. Beſonders wird die große Landſtrecke 
von Parana und Uruguay bis zum Santa Cruz⸗ Strome von au 
ßerordentlicher Duͤrre heimgeſucht. Nur ſchwache Sommerregen be⸗ 
feuchten hie und da das Land. 

D. Die nördliche Zone der beftändigen Niederſchläge 
begreift das außer⸗tropiſche Nord: Amerika. In dieſem 
Gebiete trifft man ein oceaniſches Klima auf den Aleuten und an 
der Nordweſt⸗Küͤſte, ein kontinentales im Innern und an der Oſt⸗ 
kuͤſte. Damit ſteht nun auch die Vertheilung des Regens unter die 
Jahreszeiten im Einklang. Längs der ganzen Küfte von Ca 
lifornien bis zur Mündung des Columbia und noch dar⸗ 
über hinaus, ſodann auch auf den aleutiſchen Inſeln, gibt es 2 
Jahreszeiten, eine trockene und eine naſſe. Die letztere fällt auf die 
Wintermonate, während im Sommer große Dürre herrſcht, nament⸗ 
lich in Californien. An der eigentlich ſogenannten Nordweſt⸗Kuüſte 
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aber ſcheint der Niederſchlag an keine beſtimmte Jahreszeit gebunden 
zu ſein. Dieſer faft beftändige Niederſchlag an der Nordweſt⸗Kuſte 
ſcheint ſich gegen das Innere von Nord-Amerika in einen 
Winterregen zu verwandeln, der wiederum auf den Sommerregen 
ftößt, welcher in den oͤſtlichen Küftengebieten der vereinig⸗ 
ten Staaten vorherrſcht. Die Regenmenge betraͤgt in der letztern 
Provinz über 35“. Die aͤquatoriale Grenze des Schneefalls fällt in 
den vereinigten Staaten etwa mit dem 35°, an der Weſtkuͤſte von 
Nord: Amerika mit dem 40° Br. zuſammen. 


Siebented Kapitel. 
Das Pflanzenreich. 


$. 458. 
Ueberſicht. 

Amerika reicht durch alle klimatiſchen Zonen und Regionen. Au⸗ 
ßerhalb der Tropen haben ſeine Weſtkuͤſten ein oceaniſches, ſeine Oſt⸗ 
kuͤſten ein kontinentales Klima. Die Beſchaffenheit ſeines Bodens 
iſt außerordentlich verſchieden und durchlauft, wie bei Afrika und 
Aſien, alle Stufen von dem fruchtbarften Kulturland bis zum uns 
fruchtbaren Steppen⸗ und Sandboden, welch' letzterer aber nicht in 
einer ſo abſchreckenden Geſtalt und in ſo ungeheurer Ausdehnung 
auftritt, wie in Afrika und Aſien. Faſt überall find die Laͤnder 
Amerika's reichlich bewaͤſſert; nur ein verhaͤltnißmaͤßig kleiner Land⸗ 
ſtrich gehört zum regen» und waſſerloſen Gebiet. Dieſe Urſachen, 
wozu noch das mannigfaltig gebildete Relief der amerikaniſchen Ober⸗ 
ſlaͤche kommt, bedingen eine ſehr große Verſchiedenheit des Pflanzen: 
wuchſes, der unter den Tropen die größte Ueppigkeit, in der noͤrd⸗ 
lich kalten Zone die groͤßte Verkuͤmmerung zeigt. 

Das Pflanzenreich Amerika's theilt Schouw nach wagerechter 
Ausdehnung in 11 Reiche ein. Nach ſenkrechter Ausdehnung wird 
dasſelbe in Regionen zerlegt, die aber nur in dem tropiſchen Theil 
der Anden genauer bekannt ſind. Endlich ſind noch die Verbrei⸗ 
tungsphären der wichtigſten Kulturpflanzen zu bezeichnen. 

§. 454. 
Die eilf Pflanzenreiche ). 

A. Das Reich der Mooſe und Sarifragen begreift die 
Polargegenden von der Eisgrenze bis zur Baumgrenze. Dieſelbe 
trifft das weſtliche Amerika zwiſchen 64° und 65“, die Mitte in 


„) Vergl. Berghaus, phyſikaliſcher Atlas. 5. Abth Pflanzengeographie. 
Nro. 1. Umriſſe der Pftanzengeographie. 
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Nord⸗Amerika unter 65° bis 679%, Labrador unter 57° bis 58°; die 
Polar⸗Inſeln liegen innerhalb dieſes Reiches, und in Groͤnland reicht 
es an der Weſtküſte bis etwa 61°. Wahrſcheinlich gehört auch die 
Pflanzenwelt der Gebirge von Nord⸗Amerika in dieſes Reich. 

1. Der Charakter. Charakteriſtiſche und vorherrſchende For⸗ 
men ſind in dieſem pflanzengeographiſchen Reiche: Arabis, Draba, 
Arenaria, Dryas, Potentilla, Saxifraga, Rhododendron, Azalea, 
Gentiana, Pedicularis, Salix, Musci, Lichenes. Für die Polarlän: 
der beſonders: Coptis, Eutrema, Parrya, Diapensia, Andromeda, 
Ledum. Für die Bergregionen: Cherleria, Campanula, Phyteuma, 
Primula, Aretia, Soldanella. 

Niedrige mehrjährige Kräuter mit verhältnißmä⸗ 
ßig großen Blumen von reinen Farben. Bäume fehlen. 
Die herrſchenden Straͤucher und Hal bſtraͤucher find: 
Zwergbirken (Betula naua), Weidenarten (Salix lanata, fusca, her- 
bacea u. a.), Sumpfhimbeerfräuter (Rubus chamaemorus), ſchwarze 
Rauſchbeeren (Empetrum nigrum), Andromeda hypnoides, tetra- 
gona, geſtreckte Felſenſtraͤucher (Azalea procumbens), Alpenbären: 
trauben (Arbutus alpina), gemeine Bärentrauben (Uvaursi), Men- 
ziesia caerulea. 

Der Schneegrenze nähern ſich am meiſten: Agrostis 
algida, Ranunculus hyberboreus, nivalis, Saxifraga rivularis, cer- 
nua, nivalis, Papaver nudicaule, Draba alpina, Lychnis ape- 
tala, u. a. 

II. In dieſem pflanzengeographiſchen Reiche findet kein An⸗ 
bau von Gewädfen Statt. 

B. Das Reich der Aſterarten und Solidaginen reicht 
von der ſuͤdlichen Grenze des vorigen Reiches bis zum 56° N. Br. 
Die mittlere Temperatur dieſes Reiches bewegt ſich zwiſchen 
12½ bis 15° 

1. Der Charakter. Es finden ſich mehr Arten von Conife⸗ 
ren und Amantaceen als im Reiche der Umbellaten und Cruciaten, 
aber wenige Umbelliferen, Gruciferen, Gichoriaceen, Cynarocephaleen. 

Hydrastis; Sanguinaria; Hudsonia; Ptelea; Robinia; Gymno- 
eladus; Purshia; Gillenia; Decodon; Oenothera; Clarckia; Lud- 
wigia; Bartonia; Claytonia; Heuchera; Itea; Hamamelis; Mit- 
chella; Aster; Solidago; Liatris; Rudbeckia; Galardia; Vacci- 
nium; Andromeda; Kalmia; Sabbatia; Houstonia; Hydrophyl- 
lum; Phlox; Monarda; Dodecatheon; Dirca; Hamiltonia; Lewi- 
sia; Trillium; Medeola. 

Herrſchende Baume und Sträuder: Pinus Strobus (die 


* 
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Weymouthöfichte, wird bei uns häufig als ein beſonders ſchoͤner und 
nutzbarer Baum kultivirt); Pinus inops, resinosa, Banksiana, va- 
riabilis, rigida, serotina, pungens; Abies balsamea, taxifolia, ca- 
nadensis, nigra, rubra, alba; Larix pendula, mierocarpa; Thuja 
occidentalis, sphaeroidea; Juniperus virginiana, Sabina; Taxus 
eanadensis; Quercus in 25 Species; Fagus sylvatica, ferruginea; 
Castanea americana, pumila; Ostrya virginica; Carpinus ameri- 
cana; Corylus americana, rostrata; Alnus glutinosa, crispa, ser- 
2 Betula nigra, papyracea u. a. m.; Salix 27 Arten; Popu- 
lus balsamifera, monitifera u. m. a.; Myrica cerifera (virginifcher 
Wachsbaum); Platanus occidentalis; Liquidambar styraciflua (vir⸗ 
giniſcher Amberbaum); Iuglans nigra, cinera u. m. a.; Ulmus ame- 
ricana; Nyssa aquatica; Fraxinus alba, nigra u. m. a.; Ornus 
americana; Ribes floridum, aurcum u. a. m.; Vaccinium in 20 
Arten; Andromeda in 10 Arten; Kalmia latifolia, angustifolia, 
glauca; Azalea viscosa, nitida, glauca, nudiflora u. m. a.; Rho- 
dodendron maximum; Cornus florida, alba, canadensis u. m. a.; 
Hamamelis virginica; Spiraea salicifolia, chamaedrifolia, opulifo- 
lia, hypericifolia u. a. m.; Gillenia trifoliata; Crataegus sp.; Ce- 
rasus pumila, nigra u. d.; Purshia tridentata; Rubus in 20 Ar: 
ten; Pyrus sp.; Rhus typhina, glabra, venenata; Toxicodendron 
u. m. a.; Ptelea trifoliata; Ceanothus americauus u. m. a.; Rham- 
nus aloifolias u. m. a.; Ilex opaca u. a.; Enonymus americanus, 
atropurpureus; Staphylea trifolia; Ampelopsis hedearacea; Acer 
rubrum, dAsycarpum, saccharinum, striatum; Negundo fraxinifo- 
lium; Zanthoxylum fraxineum; tricarpum; Tilia glabra, pubes- 
cens; Liriodendron tulipifera. 

II. Die angebauten Gewaächſe. In den noͤrdlichen Ge 
genden dieſes Reiches, bis gegen den 50 und 55° N. Br., findet 
keine Kultur Statt. Südlicher finden ſich dieſelben Gewaͤchſe wie 
im Reiche der Umbellaten und Cruciaten (vgl. 1. Heft §. 163. S. 
139. 1. 5.), mit dem Unterſchied jedoch, daß die Maiskultur haͤufi⸗ 
ger wird. 

C. Das Reich der Magnolien umfaßt die Gegenden von 
Nord: Amerika, welche zwiſchen den Parallelkreiſen von Lat. 36° und 
30 N. gelegen find. Die mittlere Temperatur ſchwankt zwi⸗ 
ſchen 15% und 22¼ . 

I. Der Charakter. Einige Annaͤherung an die tropifche Be: 
getation findet Statt: Canneae (Canna); Thalia; Palmae (Chamae- 
rops); Yucca; Cycadese (Zamia); Laurus; Ipomaca; Bignonia; 
Asclepias; Cacteae (Mamillaria; Opuntia); Rhexia; Passiflora ; 
Cassia; Sapindus. 
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Wenige Labiaten, Caryophylleen, Umbelliferen, Cruciferen, Cicho⸗ 
riaceen, Gerianien; wenige After» und Solidago⸗ Arten. 

Bäume mit breiten, glänzenden Blättern und 
großen Blumen. 

Magnolia; Liriodendron; IIlicium; Asimina; Dionaea; Pa- 
via; Amorpha; Gleditschia; Baptisia; Petalostemum; Calycan- 
thus; Oenothera; Claytonia; Rudbeckia; Liatris; Silphium; Hal- 
mia; Houstonia; Frasera; Halesia; Dodecatheon. 

Vorherrſchende Bäume und Sträucher: Magnolia gran- 
dillora, glauca u. m. a.; Illicium floridenum et parvillorum; Li- 
riodendron tulipifera; Asimina sp.; Pavia flava, macrostachya 
u. m. a.; Amorpha fructicosa u. m. a.; Gleditschia, triacanthus 
u. a.; Robinia viscosa; Cassia Tora, marilandica u. a.; Acacia 
glandulosa; Calycanthus floridus u. m. a.; Kalmia hirsuta, cune- 
ata; Opuntia vulgaris, fragilis, missouriensis; Halesia tetraptera, 
diptera; Laurus Catesbeyana, caroliniensis, Benzoin, Sassafras 
u. m. a.; Iuglans fraxinifolia; Carya aquatica, myristieiſormis; 
Liquidambar styraciflua; Carpinus americana; Castanea ameri- 
cana, pumila; Platanus occidentalis; Quereus in 25 Arten; Schu- 
bertia disticha; Pinus Taeda, palustris; Zamia integrifolia ; Yuc- 
ca gloriosa, aloifolia u. a.; Chamaerops Hystrix, Palmetto, ser- 
rulata. 

II. Die Kulturgewaͤchſe. In dieſem Reiche findet man 
ungefähr dieſelben Kulturpflanzen, wie im Reiche der Labiaten und 
Carpophylleen (vgl. 1. Heft 5. 118. III. 75.), jedoch mit Ausnahme 
des Oelbaumes, auch breitet ſich der Reisbau mehr aus, und in den 
ſuͤdlichen Gegenden beſchaͤftigt man ſich mit der Kultur einiger Trop⸗ 
penpflanzen, namentlich mit der des Zuckerrohrs. N 

D. Das Reich der Cactus und Piperaceen begreift Me 
rico und Süd-Amerika bis zum Amazonen⸗Strom und bis zu einer 
abfoluten Höhe von 5000“ zwiſchen dem Aequator und dem 30° 
N. Br. Die mittlere Wärme beträgt 20° bis 28%4°. 

J. Der Charakter. Charakteriſtiſche Familien: 
Bromeliaceae, Piperaceae, Passifloreae, Cacteae. Zahlreiche 
tropiſche Pflanzen: Euphorbiaceae, Convolvulaceae, Apocy- 
neae, Rubiaceae. Tropiſche Familien, die hier weniger 
häufiger ſind, als in andern Gegenden innerhalb der 
Wendekreiſe: Filices, Scitamineae, Orchideae, Myrtaceae, Le- 
guminosae, Terebinthaceae, Aurantiaceae, Tiliaceae, Malvaceae. 
Nichttropiſche Pflanzenfamilien kommen zum Bor 
ſchein oder werden zahlreicher: Labiatae, Ericineae, Cam- 
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panulaceae, Compositae, Umbelliferae, Crassulaceae, Rosaceae, 
Caryophylleae, Cruciferae, Ranunculaceae. 

Charakteriſtiſche Gattungen: Phytelephas; Kunthia; 
Galactodendron; Podopterus; Solpianthus; Russeltia; Lagascea; 
Gronovia; Iuga; Thouinia; Lacepedia; Theobroma; Guazuma. 

Vorherrſchende baumartige Gewaͤchſe: Cyathea spe- 
ciosa, villosa; Meniscium arborescens; Agave americana; Yucca 
acaulis; Cocos nucifera, butyracea; Mauritia flexuosa; Marti- 
neza caryotifolia; Oreodoxa montana; Kunthia montana; Cha- 
maerops Mocini; Corypha Miraguama; Pumos tectorum u. m. a.; 
Liquidambar styraciflua; Ceropia peltata; Galactodendron utile; 
Rhopala obovata; Avicennia tomentosa; Ekretia ternifolia; Cor- 
dia dentata; Cereus sp.; Melocactus sp.; Opuntia sp.; Pereskia 
et Mamillaria sp.; Lecythis elliptica u. a. m.; Bertholletia ex- 
celsa; Melastomae arborescentes; Bauhinia splendens, suaveolens 
u. a. m.; Haematoxylon campechianum; Caesalpinia cassioides 
u. a.; Acacia cornigera, foetida u. m. a.; Hymenaea Courbaril 
u. a. m.; Inga sp., insignis, Humboldtiana u. m.; Mimosa sp.; 
Switenia Mahagoni; Bonplandia trifoliata. 

II. Die angebauten Gewaͤchſe: Zen Mais; Sorghum 
vulgare; Jatropha Manihot; Dioscorea alata; Convolvulus Bata- 
tas; Arracacha esculenta; Maranta arundinaces. 

Musa paradisiaca; Mangifera indica; Anona muricata, squamosa; 
Psidium pomiferum et pyriferum ; Cocos nucifera; Carica Papaya; 
Persea gratissima; Bromelia Ananas; Anacardium occidentale; 
Tamarindus indica; Citrus sp.; Passiſlora quadrangularis; Vitis 
vinifera; Opuntia vulgaris; Jambosa vulgaris. 

Theobrama Cacao; Vanilla aromatica; Coffea arabica; Saccharum 
oſſicinarum, violaceum; Lycopersicum Humboldtii; Capsicum fru- 
tescens, annuum; Cajanus flavus; Arachis hypogaea; Opuntia 
coccinellifera; Nicotiana sp.; Gossypium barbardense u. m. a. 

E. Das Reich des mericanifhen Hochlandes begreift 
Mexico, ſofern es ſich über 5,000“ erhebt. Die mittlere Tempe 
ratur ſchwankt zwiſchen 26° und 18°, 

I. Der Charakter. Tropiſche Formen verſchwinden 
oder nehmen ab: Filices arboreae; Palmae; Piperaceae; Eu- 
phorbiaceae; Melastomaceae; Passiflorae. Außerttopiſche For 
men kommen zum Vorſchein oder werden zahlreicher: 
Amentaceae Galix, Quercus); Coniferae (Pinus, Cupressus); La- 
biatae (Salvia, Stachys, Marrubium); Pedicularis Anchusa; Myo- 
sotis; Polemonium; Ericeae (Vaccinium, Arbutus, Arctos taphy- 
lus); Synanthereae (fehr im Zunehmen); Valeriana; Galium; Cor- 
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nus; Caprifolium; Umbelliferae; Rosaceae (Amygdalus, Mespi- 
lus, Rosa, Potentilla); Caryophylleae (Arenaria); Crucifera (Dra- 
ba); Ranunculaceae (Anemone, Ranunculus). 

Charakteriſtiſche Gattungen: Mirabilis; Maurandia; Leu- 
cophyllum; Hoitzıa; Georgina; Zinnia; Schkuhria; Ximensia ; 
Lopezia; Vauquelinia; Choisya; Cheirostemon. 

Vorherrſchende Bäume und Sträuder: Pinus oeci- 
dentalis; Abies hirtella; Cupressus thurifera, sabinoides. Taxo- 
dium distichum; Quercus 16 Arten; Salix Bonplandiana, para- 
doxa u. m. a.; Arbutus mollis, petiolaris u. m. a.; Arctostaphy- 
los polifolia, pungens u. m. a.; Vaccinium geminiflorum, stami- 
neum, confertum; Rosa Montezumae; Mespilus pubescens; Amyg- 
dalus mierophylla; Cheirostemon platanoides. 

In den hoͤchſten Bergregionen erhält die Flora einen 
alpiniſchen Anſtrich. Hier zeigen ſich: Cyperus toluccensis; 
Chelone gentianoides; Cuicus nivalis; Ageratum arbutifolium ; 
Senecio procumbens; Potentilla ranunculoides; Lupinus ele- 
gans, montanus; Arenaria bryoides. 

II. Die angebauten Gewaͤchſe: Mais, die europaͤiſchen 
Getreide⸗ und Obfiforten. 

F. Das weſt⸗indiſche Reich umfaßt Weſt⸗Indien. Die 
mittlere Temperatur bewegt ſich zwiſchen 15 bis 260. 

I. Der Charakter. Die Flora des weſt-ſindiſchen Archipela⸗ 
gus nähert ſich der des Feſtlandes, unterſcheidet ſich aber hauptſaͤch⸗ 
lich durch die große Menge von Farrenkraͤutern und Orchideen. Au⸗ 
ßer dieſen Familien gehören folgende Gattungen zu den charakteriſti⸗ 
ſchen Formen: Thrinax, Epistylium, Alchornea, Janaöcium, Te- 
tranthus, Catesbaea, Belonia, Portlandia, Picramnia, Legnotis, 
Lithophila, Valentinia, Hypelate. 

Unter den vorherrſchenden holzartigen Gewaͤchſen ver: 
dienen genannt zu werden: Cocos nucifera, Pinus occidentalis, 
Laurus sp.; Melastoma sp., Myrtus sp., Sterculia sp., Uva- 
ria sp. 

IL Die n ſind dieſelben, wie im Reich 
der Cactus und Piperaceen 

6. Das Reich der Einchonen umfaßt die Cordilleren der 
Andes zwiſchen den Parallelkreiſen von Lat. 20 S. und Lat. 5 N.; von 
5,000“ bis 9,000“ a. H. Die mittlere Wärme ſchwankt zwi⸗ 
ſchen 20° bis 15°. 

J. Der Charakter. Extratropiſche Formen kommen zum 
Vorſchein oder werden häufiger: Gramineen (Quercus, Salix); 
Labiaten (Salvia, Stachys, Scutellaria); Anchusa; Myosotis; Swer- 


1040 U. Theil. Die phyſik. Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


tia; Exiceen; Synanthereen, die ſehr zahlreich vorkommen; Caprifo⸗ 
Haceen (Viburnum, Sambucus) z Umbelliferen (Ferula, Ligustieum); 
Roſaceen; Cruciferen; Ranunculaceen. Dagegen verſchwinden einige 
tropiſche Formen oder werden ſeltener, doch gehen einige Arten von Pal⸗ 
men, Piperaceen, Cacteen, Paſſifloreen und Melaſtomaceen bis zu 
einer betraͤchtlichen Höhe, 

Lilaes; Cervantesia; Oreocallis; Lachnostoma; Gaylusaccia ; 
Stevia; Flaveria; Tagetes; Espeletia; Cinchona; Guilleminia; 
Loasa; Kageneckia; Negretia; Amicia; Perrottetia; Dulongia; 
Laplacea; Freziera; Abatia; Monnina. 

Vorherrſchende baumartige Pflanzen: Orcodoxa kri- 
gida; Ceroxylon andicola; Podocarpus taxifolia; Salix Humbold- 
tiana; Quercus Humboldtiana, almaguerensis, Tolimensis; Ficus 
velutina; Rhophala cordifolia. Oreocallis grandiflora. Persea 
laevigata, Mutisii, sericea; Ocotea mollis, sericea; Vaccinium 
caracasanam; Andromeda bracamorensis; Befaria glauca, ledifo- 
lia; Cinchona Condaminea, cordifolia, oblingifolia, lancifolia 
u. m.; Weinmannia elliptica, Balbisana u. m. a.; Osteomeles 
glabrata; Rubus floribundus; Ilex bumelioides, myricoides; Clu- 
sia elliptica. 

II. Die angebauten Pflanzen. Die tropiſchen Kultur: 
pflanzen, welche bei dem Reiche der Cactus und Piperaceen aufge⸗ 
führt find, verſchwinden faft gaͤnzlich. Doch werden Mais und Caf⸗ 
fee noch in dieſem Reiche angebaut; an dieſe ſchließen ſich die euros 
paͤiſchen Getreide: und Obſtſorten, Kartoffeln und Chenopodium 
Quinoa an. 

H. Das Reich der Escallonien und Calceolarien breitet 
ſich über die Anden innerhalb derſelben Zone wie das Einchonen⸗ 
Reich, nemlich zwiſchen den Parallelen von Lat. 20° S. und Lat. 
50 N., aber über der Niveaulinie von 9,000“ a. H. aus; auch fällt in 
dieſes Reich die Andes⸗Kette von Chili jenſeits des ſuͤdlichen Wen⸗ 
dekreiſes. Die mittlere Temperatur bewegt ſich in dieſem 
Reiche von 45° bis auf 1° herab. 

1. Der Charakter. Die tropifchen Formen find faſt ganz 
verſchwunden, doch kommen noch Gattungen: Tillandsia, Oncidium, 
Peperomia, Rhexia, Passillora vor. Dagegen werden die Formen, 
welche die kaͤltere temperirte und die Polarzone charakteriſiren, häufig: 
Lichenosae; Musei; Carex; Luzula; Alnus; Rumex g Plantago; Gen- 
tiana; Swertia; Vaceinium; Campanula; Cacalia; Senecio; Umbelli- 
ſerae; Valeriana; Saxifraga; Ribes; Rubus; Alchemilla; Cariophylleae 
(Sagina, Arenaria, Cerastium, Stellaria); Cruciferae (Draba, Arabis), 
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Herrſchende Familien: Synanthereen; Gräfer; Heiden. Große 
Baͤume gibt es in dieſem Reiche nicht mehr. Charakteriſtiſche 
Gattungen: Deyeuxia; Tigridia; Gardoquia; Calceolaria; Thibau- 
dia; Lysipoma; Barnadesia; Homanthis; Chuquiruga; Culcitium; 
Wernera; Dumerillia; Escallonia; Pectophytum; Klaprothia; - 
Polylepis. 

II. Vorherrſchende Sträucher: Alnus ferruginea, acu- 
minata; Vaccinium acuminatum, empetrifolium, floribundum u. 
m. a.; Thibaudia rupestris, floribunda, longifolia, strobilifera; 
Befaria grandiflora et coaretata; Ribes frigidum; Escallonia 
myrtilloides, tortuosa, Tubar, berberidifolia; Ribes frigidum; 
Ilex scopulorum; Drymis granatensis. 

J. Das Reich der Palmen und Melaſtomen umfaßt Bra⸗ 
ſilien oder Suͤd⸗Amerika im Oſten der Andes⸗Kette zwiſchen dem 
Aequator und dem Wendekreis des Steinbocks. Die mittlere 
Temperatur bewegt ſich zwiſchen 15° und 280. 

I. Der Charakter. Braſilien iſt wahrſcheinlich derjenige 
Theil der Erdoberfläche, in welchem die Pflanzenwelt in der größten 
Fulle und Mannigfaltigkeit hervortritt. Reichthum an Gattungen 
und Arten, Groͤße der Individuen, undurchdringliche Waͤlder (Urwaͤl⸗ 
der), zahlreiche Schling⸗ und Schmarotzerpflanzen. Als charakte⸗ 
riſtiſche, wenn gleich nicht eigenthümliche Familien, 
nennen wir: Palmen, Hämodoraceen, Gesnerien, Melaftomaceen, 
Sapindaceen; eigenthuͤmlich iſt die Familie der Vochyſieen. Der 
eigenthümlichen Gattungen find zu viele, um hier alle angeführt 
werden zu koͤnnen; unter die zahlreichſten gehören: Vellosia, Bar- 
bacenia, Manihot, Franciscea, Ditassa, Lychnophora, Dipluso- 
don, Kielmeyera, Sauvagesia, Lavradia. 

Charakteriſtiſche Gattungen und Arten nach dem 
verſchiedenen Vorkommen: 

In den Urwäldern: Palmae in verſchiedenen Gattungen; 
Thoa, Ficus, Cecropis, Anda, Rhopala, Myristiea, Bignonia, 
Theophrasta, Stiftia, Oxyanthus, Coutarea, Psychotria, Berliera, 
Feuillea, Carics, Myrtus, Gustavia, Lecythis, Berthelletia, Mela- 
stoma, Hymenaea, Dimorpha, Trattinickia, Pilocarpus, Trichilia, 
Cedrela, Cupania, Banisteria, Hippocratea, Caryocar, Marcgravia, 
Clusia, Calophyllum, Sloanea, Göthea, Lebretonia, Abroma, Ca- 
rolinea, Bixa, U varia. 

In den Catingad: Wäldern (die Bäume verlieren ihr Laub 
während der trockenen Jahreszeit): Jatropea sp., Acacia sp., Mi- 
mosa sp., Caesalpinia pubescens u. m.; Spondias tuberosa, 
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Thryallis brasiliensis, Chorisia ventricosa, Bombax sp., Erioden- 
dron sp., Pourretia ventricosa, Capparis lineata u. m. a., Anona 
obtusifolia u. a. m. 

In den Campos (offenen, beumloſen Gegenden): Paniceae, 
Amaryllis, Alströmeria, Vellosia, Barbacenia, Burmannia, Stelis, 
Cnemidostachys, Rhopala, Laurus, Ocotea, Gomphrena, Lantana, 
Echites, Hancornia speciosa, Gesneria, Lychnophora, Baccharis, 
Vernonia, Mikania, Stevia, Melastoma, Rhexia, Terminalia fagifo- 
lia; Gaudichaudia, Sauvagesia, Lavradia, Plectranthera. 

An der Meeresküfte: Cocos schizophylla, Diplothemium 
maritimum, Eriocaulon sp., Xyris sp., Avicennia tomentosa, 
Rhizophora Mangle, Conocarpus erectus, Laguncularia racemosa, 
Bucida Buceras. 

II. Die Kulturpflanzen find ungefähr dieselben, wie im 
Reich der Cactus und Piperaceen; dazu kommt noch Thea chinensis, 
mit deſſen Anbau man bei Rio de Janeiro den Verſuch gemacht hat, 
der aber keinen großen Erfolg zu verſprechen ſcheint. 

K. Das Reich der holzartigen Synanthereen begreift 
Suͤd⸗Amerika im Weſten und im Oſten der Andes⸗Kette, vom Wen: 
dekreis des Steinbocks bis zum 40° S. Br. Die mittlere Tem 
peratur betraͤgt zwiſchen E 15° bis 240. 

1. Der Charakter. Die tropiſchen Formen nehmen ab oder 
verſchwinden; extratropiſche, beſonders europaͤiſche Formen vertreten 
ihre Stelle: Ranuneulaceae; Cruciferae; Helianthemum; Caryo- 
phylleae; Lathyrus; Galium; Teucrium; Plantago; Carex; einige 
ſüdafrikaniſche, als: Polygala; Oxalis; Gnophalium. Mehr als die 
Hälfte der Gattungen hat dieſes Reich mit Europa gemeinſchaftlich. — 
Viele Synanthereen, unter dieſen viele holzartige: Larrea, Hortia, 
Diposis, Boopis, Acicarpha, Cortesia, Petunia, Jaborosa, Tri- 
cycla, Caperonia, Bipennula. 

Groͤßtentheils offene, flache Ebenen (Pampas), in welchen Gräfer 
und Diſteln vorherrſchen. 

II. Die meiften europaͤiſchen Kulturpflanzen: Weitzen und 
Wein. Der Pfirfihbaum ift ſehr verbreitet. 

L. Das antarktiſche Reich umfaßt den ſuͤdweſtlichen Theil 
von Patagonien, das Feuerland und die Falklands-Inſeln, zwiſchen 
dem 500 bis 55° S. Br. Die mittlere Temperatur dieſes 
Gebietes bewegt ſich zwiſchen 5° und 80. 

I. Der Charakter. Die Aehnlichkeit der Vegetation dieſes 
Reiches mit der nordeuropäifchen Flora iſt ſehr auffallend. Die tro⸗ 
piſchen Formen find ganz verſchwunden. Herrſchende Familien find: 
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Synanthereen, Graͤſer, Cariceen, Laubmooſe, Flechten. Häufig find 
auch: Ranunculaceen, Cruciferen, Caryophylleen, Roſaceen, Umbelli⸗ 
feren. 24 der Gattungen find mit Europa gemeinſchaftlich, während 
ſich nur eine ſchwache Annaͤherung zu Suͤd⸗Afrika zeigt, durch Gla- 
diolus, Witsena, Galaria Crassula; und zu Neu: Holland durch 
Embothrium, Ourisia, Stylideae, Mniarum, Charakteriſtiſche 
Gattungen find: Gaimardia, Astelia, Callixine, Philesia, Dra- 
petes, Baea, Calceolaria, Pernettia, Oligosporus, Nassavia, Bolax, 
Atorella, Donatia, Acaena, Hamadryas. 

Vorherrſchende baumartige Gewächfe: Fagus antartica, 
Salix magellanica, Embotlrium coceineum. Pernettia empetrifo- 
lia, mueronata; Andromeda myrsinites, Baccharis tridentata, Chi- 
liotrichum amelloides, Ribes magellanicum, Escallonia serrata, 
Fuchsia coceinea, Myrtus nummularia, Berberis ilicifolia, iner- 
mis, microphylla, empetrifolia; Drymis Winteri. 

II. Eine Kultur ſindet in dieſem pflanzengeographiſchen Reiche 
nicht Statt. 
$. 455. 


Die Pflanzenregionen, 

Die Peruaner unterſcheiden in der Quichua⸗Sprache drei nach Höhe 
und Wärme verſchiedene Regionen: die Ebene (Yunca, Pampa oder 
Connipacha), die gemäßigte hoͤhere Gegend (Champi-Yunca) 
und die kalte Berggegend (Puna). Die Spanier nennen dieſe 
drei Striche Terra caliente, Terra templada und Terra fria. Nach 
dieſer dreifachen Abſtufung geſtalten ſich die Pflanzenregionen in 
den Anden Suͤd⸗Amertka's und in den Cordilleren von Mexico auf 
folgende Weiſe: 

A. Die Pflanzen regionen in den Cordilleras de los 
Andes vom Aequator bis zum Parallel von Lat. 10% N. 
und S. . 

J. Die heiße Region, Terra caliente, vom Spiegel des 
Meeres bis 1800“; die Region der Palmen und der Piſanggewaͤchſe. 

II. Die gemäßigte Region, Terra templada, von 1800“ 
bis 6800“ die Region der baumartigen Farrenkräuter und der 
Cinchonen. 

III. Die kalte Region, Terra fria, von 6000“ bis 14,760“ 
Sie zerfällt wieder in die untere kalte Region (regio subfri- 
gida) von 6600’ bis 9800“ in die Region der Paramos von 
9600“ bis 14,400“ und in die ſteinige Region von 14,400“ bis 
14,760“. Sie iſt die Region der Eichen, Wintereen und Escallonien. 

B. Die Pflanzenregionen in den Cordilleren von Me⸗ 
rico, zwiſchen den Parallelen von Lat. 47° bis 21 N. 
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1. Die heiße Region, von der Meeresflaͤche bis 1800“ 

II. Die gemaͤßigte Region, von 18007 bis 8000“ 

III. Die kalte Region, von 6600“ bis 14,100“, 

C. Die Pflanzenwelt der Cordilleren innerhalb der 
Tropenländer theilt Humboldt auch in folgende 9 Re 
gionen ein: 

1. Die Region der unterirdiſchen Pflanzen (Pilze 
und Algen). 

II. Die Region der Palmen und Pinſang⸗Gewächſe, 
von 0“ bis 3000“ 

UT. Die Region der baumartigen Farrenkräuter, von 
1200 bis 4800'. 

IV. Die Region der Cinchonen und Melaſtomen, von 
5600 bis 8930“. 

V. Die Region der Wachspalme von Quindiu, von 
5400“ bis 8640“ 

VI. Die Region der Wintereen und Escallonien, 
von 8640’ bis 10,200. 

VII. Die Region der Alpenfräuter, von 10,200“ bis 
12,6000 

VIII. Die Region der Gräfer, von 12,600“ bis 14,160 

IX. Die Region der Flechten, von 14,160’ bis 15,070, 

D. In den Anden der heißen Zone kann man die an⸗ 
gebaute Region nach den Hauptkulturgewächſen in drei 
Hauptabtheilungen bringen: 

1. Die Region der Bananen, von o“ bis 3,000. 

U. Die Region des Mais, von 3000“ bis 6000“ 

III. Die Region der europäifchen Getreidearten, von 
6000 bis 9,240“ 

$. 456. 
Die Verbreitung einiger Kulturpflanzen nach wagerechter 
und ſenkrechter Ausdehnung. 

A. Die Verbreitung des Zuckerrohrs und des Kaffees, 
des Cacaos und der Vanille, des ſpaniſchen und Vo⸗ 
gel⸗Pfeffers. 

1. Das Zuckerrohr (Saccharum officinarum) gehört ganz 
eigentlich der heißen Zone an, doch überſteigt es auch ihre Grenzen; 
denn, ſagt Al. v. Humboldt, obgleich die mittlere Temperatur, 
welche dem Zuckerrohr am beſten zuſagt, 24° oder 250 beträgt, fo 
kann dieſe Pflanze doch noch mit Erfolg an all' den Orten gebaut 
werden, deren Mittelwärme des Jahres nicht unter 49° oder 20 
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ſteht. Und da die Abnahme der Waͤrme in ſenkrechter Richtung un⸗ 
gefahr 1° für 600“ Erhöhung ausmacht, fo findet man durchgaͤngig 
unter den Tropen, auf dem ſteilen Abhange der Berge, dieſe mittlere 
Temperatur von 20° bei einer Höhe von 3600“ a. H. Auf Hoch⸗ 
ebenen von großer Ausdehnung vermehrt das Zuruͤckprallen vom Bo⸗ 
den die Hitze ſo, daß die mittlere Temperatur der Stadt Mexico 
170 iſt, ſtatt 14%, und die von Quito 14%, ſtatt 15% . Es folgt 
aus dieſen Angaben, daß auf dem Centralplateau von Mexico, das 
Maximum der Höhe, bei der das Zuckerrohr noch kraͤſtig wächst, ohne 
vom Winterfroſt zu leiden, nicht 3600’ ſondern 4200“ bis 4500’ bes 
traͤgt. Ja, in günſtigen Lagen, beſonders in den Thaͤlern, welche 
durch Berge vor den Nordwinden geſchüͤtzt find, erhebt ſich die obere 
Grenze der Zuckerkultur ſogar bis über 6000, Und in Neu⸗Gra⸗ 
nada wird die größte Menge Zucker nicht in der Ebene, am Ufer 
des Magdalenen⸗ Stroms, ſondern auf dem Abhang der Cordilleren, 
um das Thal von Guaduas, auf dem Wege von Honda nach Santa 
Fe auf einem Boden geerntet, der 3500“ bis 4800“ a. H. hat. Gua⸗ 
duas unter 5 N. Br. hat bei 3540“ eine mittlere Temperatur von 
190, 7⁰ 

Zwar kann man alle Lander der heißen Zone, und außerhalb ihrer 
Grenzen die Gegenden, welche noch eine mittlere Temperatur von 
nicht weniger als 17½0 beſitzen, als den Verbreitungsbezirk des Zu⸗ 
errors betrachten, indeſſen find es in der neuen Welt hauptsächlich 
die Antillen, Guiana und Braſilien, welche durch ihre Produktion 
für den Bedarf Europa's von beſonderer Wichtigkeit geworden ſind. 
Aus den Zucker producirenden Ländern der alten und neuen Welt 
wurden im Jahre 1835 über 12 Mill. Centner nach Europa und in 
die vereinigten Staaten von Nord: Amerika ausgefuhrt. Von dieſem 
Quantum lieferte die alte Welt '%, die neue Welt aber %. 

II. Der Kaffee (Coffea arabica), iſt urſprünglich in Aethio⸗ 
pien zu Haufe, und wurde zu Ende des 15ten Jahrhunderts nach 
Arabien verpflanzt. Den Holländern verdankt der Kaffeebaum die 
große Erweiterung ſeines gegenwärtigen Verbreitungsbezirkes. Zwi⸗ 
ſchen 1680 und 1690 verpflanzten ſie ihn nach Java. Von hier aus 
kam ſeine Kultur nach Weſt⸗Indien und Surinam, nach Braſilien 
und in die ehemaligen ſpaniſchen Beſitzungen von Süd: Amerika. 
St. Domingo war früher der Hauptſitz des Kaffeebaums in der 
neuen Welt, deſſen Kultur daſelbſt im Abnehmen begriffen iſt, und 
nur in Braſilien eine größere Ausdehnung gewinnt. In Mexico iſt 
die Kaffeckultur faſt Null, obſchon fie in den temperirten Gegenden 
vollkommen gelingen würde, namentlich auf der Höhe der Stadt Zus 
lapa (2868) und Chilpanzingo (4268). 5 
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III. Der Cacao⸗Baum (Theobroma lacao) hat feine Hei: 
math in der heißen Zone der neuen Welt. Der Anbau des Cacao⸗ 
Baumes (Cacari oder Cacave quahuitl) ſagt Al. v. Humboldt, 
war in Mexico ſchon in den Zeiten des Montezuma ſehr verbreitet, 
und hier war es, wo die Spanier dieſen koſtbaren Baum kennen 
lernten, den ſie in der Folge nach den canariſchen Inſeln und den 
Philippinen verpflanzt haben. Die Mexicaner bereiteten ein Getraͤnk, 
Namens Schocolatl, in welchem etwas Maismehl, Vanille (tlilxo⸗ 
ſchitl), die Frucht einer Art Würze (mecaxoſchitl) mit Cacao (caca⸗ 
huatl) vermiſcht waren. Zu den Zeiten des Geſchichtſchreibers Her⸗ 
nandez unterſchied man 4 Variaͤten des Cacao: Quauhcahuatl, Me: 
cacahuatl, Xoſchicucahuatl und Tlalcacahuatl. Die zuletzt genannte 
Varietät hatte ein ſehr kleines Korn. Der Baum, welcher fie her: 
vorbrachte, war ohne Zweifel ähnlich demjenigen, welchen Hum⸗ 
boldt und Bonpland wildwachſend an den Ufern des Orinoco, 
oͤſtlich von der Mündung des Dao, gefunden haben. Der feit Jahr: 
hunderten kultivirte Baum hat ein groͤberes, reicheres und oͤlreicheres 
Korn. Die Mericaner verſtanden es fogar, die Schokolate in Tafeln 
zu bereiten, und dieſe Kunſt, die Inſtrumente, deren man ſich zum 
Mahlen des Cacao bediente, ſowie das Wort Schokolate, ſind von 
Mexico nach Europa verpflanzt worden. Man erſtaunt daher um ſo 
mehr, die Kultur des Cacaobaumes in Mexico heut zu Tage faſt 
ganz vernachlaͤßigt zu ſehen. Kaum trifft man einige Stämme die: 
ſes Baumes in den Umgebungen von Colima und an den Ufern des 
Guazacualco. Die Pflanzungen in der Provinz Tabasco ſind von 
geringer Bedeutung, und Mexico zieht allen Cacao, der zu ſeiner 
Conſumtion erforderlich iſt, aus Guatemala, Maracaybo, Caracas und 
Guayaquil. In den ehemals ſpaniſchen Kolonieländer von Amerika 
betrachtet man die Schokolate nicht als einen Gegenſtand des Luxus, 
ſondern als ein erſtes Nahrungsbedurfniß. Sie gewährt in der That 
ein geſundes, ſehr nahrhaftes Lebensmittel, das insbeſondere für den 
Reiſenden unſchaͤtzbar iſt. Die Schokolate, welche man in Mexico 
fabricirt, ift von ausgezeichneter Qualität, weil der Handel von Be 
racruz und Acapulco den berühmten Cacao von Soconusco der Gua⸗ 
temala Kuͤſten; den von Gualan, vom Golf von Honduras, bei 
Omoa; den von Uritucu, bei San Sebaſtian, in der Provinz Ca⸗ 
racas; den von Chapiriqual, in der Provinz Neu⸗ Barcelona, und 
den Cacao von Esmoralda, im Koͤnigreich Quito, nach Mexico zieht. 
Auch in Weſt⸗Indien, beſonders auf Jamaica und Trinidad, in den 
franzoͤſiſchen Kolonien Guadeloupe, Martinique, Cayenne und Bour⸗ 
bon wird der Cacao⸗Baum kultivirt. 

Der Cacao wird hauptſaͤchlich nach Europa ausgeführt, Im 
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Jahr 4816 verbrauchte Europa nach Al. v. Humboldt ungefähr 
25 Mill. Pfund, wovon Spanien etwa den fünften Theil konſu⸗ 
mirte. Aus la Guayra, dem Haupthafen der Republik Venezuela, 
in der Provinz Caracas, wurden im Jahre 1835 bis 34 5,584,916 
Pfund im Werth zu 988,747 Thalern ausgefuͤhrt. Im Hafen von 
Guayaquil bildet der Cacao bei weitem den größten Aus fuhrartikel. 
Der Werth der Geſammtausfuhr an Cacao, welche Guayaquil im 
Jahre 1835 machte, wird auf etwa 1,900,000 Thaler geſchaͤtzt. Aus 
dem britiſchen Weſt⸗Indien hat man in den Jahren 1832 bis 4855 
nicht weniger als 4,572,908 Pfund Cacao nach England gebracht, 
mithin im Durchſchnitt jährlich etwa 1,165,000 Pfund, die zum groͤß⸗ 
ten Theil im Lande verbraucht wurden. Die oben genannten fran⸗ 
zoͤſiſchen Kolonieen lieferten im Jahre 1831 von ſelbſt erzeugtem Ca⸗ 
cao 168,545 Kilogrammen nach Frankreich. Auch auf den Philippi⸗ 
nen wird der Cacao kultivirt; der Hafen Manila führte im Jahre 
1831 17,100 Pfund aus. England bezog aus den Pflanzungen, 
die man in Oſt⸗Indien verſucht hat, im Jahre 1854 eine Zufuhr 
von 401 Pfund. 5 

IV. Die Vanille (Epidendrum Vanilla L., Vanilla aroma- 
tica Sw.) ift in den Tropenlandern der neuen Welt zu Haufe; fie 
wächst da überall wild, wo Wärme und Schatten iſt und viel Feuch⸗ 
tigkeit herrſcht. 

Der Gebrauch der Vanille, ſagt Al. v. Humboldt in ſeinem 
Verſuch über den politiſchen Zuſtand des Königreiches Neu⸗Spa⸗ 
nien, iſt von den Azteken zu den Spaniern uͤbergegangen. Die me⸗ 
ricaniſche Schokolate war mit verſchiedenen Aromen gewürzt, unter 
denen die Hülfe der Vanille den erſten Platz behauptete. Gegen⸗ 
wärtig (1803) handeln die Spanier mit dieſem koͤſtlichen Produkt 
nur, um es an andere europaͤiſche Voͤlker zu verkaufen. Die ſpa⸗ 
niſche Schokolate enthält keine Vanille, und ſelbſt in Mexico herrſcht 
das Vorurtheil, daß dieſes Gewürz der Geſundheit nachtheilig ſei, 
beſonders für Perſonen, die ein ſehr reizbares Nervenſyſtem haben. 
Man hort ganz ernſthaft fagen, daß die Vanille Nervenübel verur⸗ 
ſache. Auch von dem Caffee behauptete man das ſelbe in Caracas, 
der ſich indeß unter den Eingebornen zu verbreiten anfängt. N 

Wenn man den außerordentlich hohen Preis beruͤckſichtiget, auf 
dem ſich die Vanille beftändig in Europa hält, fo muß man über 
die Sorgloſigkeit der Bewohner des ſpaniſchen Amerika erſtaunen, 
daß ſie die Kultur dieſer wildwachſenden Pflanze ſo vernachlaͤßigen. 
Alle Vanille, die in Europa verbraucht wird, kommt aus Mexico, 
und zwar allein über Veracruz. Sie wird auf einem Raum von 
einigen Quadratmeilen geſammelt; aber es leidet keinen Zweifel, daß 
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die Kuͤſte von Caracas und ſelbſt die Havanna einen ſehr bedeuten⸗ 
den Handel damit treiben koͤnnten. 

Alle Vanille, welche Mexico Europa liefert, wird in den Staaten 
Veracruz und Oaxaca gewonnen. Dieſe Pflanze findet ſich beſonders 
haͤufig auf dem oͤſtlichen Abhang der Anden⸗Cordilleren, zwiſchen 
dem 19 und 20 Br. In Veracruz find beſonders die Bezirke 
Miſantla mit den Indianerdoͤrfern Miſantla, Colipa, Yacuatla und 
Nautla, ferner die Bezirke Santjago, Papantla und San Andres 
Tuxtla wegen des Vanillenhandels berühmt. 

Ungeachtet alle Vanille, welche in den Handel kommt, das Pro⸗ 
dukt der einzigen Gattung Epidendrum iſt, ſo theilt man doch die 
geſammelte Frucht in 4 Klaſſen. Die Natur des Bodens, die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft und die Sonnenhitze haben beſondern Einfluß auf 
die Größe der Hülfen und die Quantität der oͤligen und aromati⸗ 
ſchen Theile, welche ſie enthalten. Dieſe 4 Klaſſen ſind: Vanilla 
fina, Zacate, Rezacate und Baſura. Die allerbeſte Sorte kommt 
aus den Waͤldern, in denen das Dorf Teutila, im Staate Oaxaca, 
liegt. Man rechnet die Vanille nach Tauſenden (Millares) von 
Schoten. Im Durchſchnitt ſchaͤtzt man die Ernte von Miſantla und 
Colipa auf 700, von Papantla auf 100 und von Teutila auf 110 
Millares, ſo daß der ganze Ertrag eines Jahres auf 910 Millares zu 
ſtehen kommt, der im Hafen von Veracruz einen Werth von 30 bis 
40,000 Piaſter hat. Doch ſind auch Jahre vorgekommen, in wel⸗ 
chen die Ernte das Doppelte betrug, fo das Jahr 1802, in welchem 
Veracruz 1793 Millares Vanille vorſchiffte. 

V. Der ſpaniſche Pfeffer, auch Cayenne⸗Pfeffer 
(Caspicum annuum) und der Vogel⸗Pfeffer (C. baccatum) 
kommen von einer Pflanze, welche in beiden Indien ihre Heimath 
zu haben ſcheint. Sie wird in der heißen Zone der alten und neuen 
Welt in großer Menge gebaut, und ihre beißend⸗ ſcharſe Frucht bil⸗ 
det, mit Ausnahme des Salzes, diejenige Würze, welche in den Tro⸗ 
penlaͤndern am meiſten verbraucht wird, theils unreif und grün, theils 
reif, in welchem Zuſtand ſie dunkelroth wird. Reife Fruͤchte, theils 
ganz, theils pulveriſirt, wo fie Cayenne⸗Pfeffer genannt werden, kom⸗ 
men auch, doch felten, in den europaͤiſchen Handel. 

B. Von den Specereien kommt der Nelken⸗Pfeffer oder 
Jamaika⸗Pfeffer in Betracht. Er iſt die Frucht von Myrtus 
Pimenta, einem ſchoͤnen Baume, der in Weſt⸗ Indien einheimiſch 
iſt, und beſonders auf den Bergen der Nordſeite von Jamalka in 
großer Menge wächst. Diefe Inſel bringt zum wenigſten / des 
Verbrauchs an Nelken: Pfeffer in den Handel. 

C. Die Verbreitung des Weinſtocks (Vitis vinifera), In 
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wildem Zuſtande findet man den Weinſtock in Canada bei Montreal, 
in den Umgebungen des Etie⸗Sees und auf der Inſel des Chev⸗ 
reuils; in den vereinigten Staaten und zwar in den Wäldern von 
Pennſylvanien, in Virginien, Ohio, Kentucky, auf der Weſtſeite des 
Miſſiſſippi, namentlich bei Neu⸗Madrid, und in Florida. 

Was aber die Kultur der Rebe betrifft, ſo liegt die Polar⸗ 
grenze auf der nördlihen Hemiſphaͤre am der Oſtkuſte vielleicht 
unter 40 Br., an der Weſtkuͤſte unter 37 ½ Br. Die Kultur der Rebe 
iſt in Nord ⸗Amerika noch in ihrer Kindheit; man benutzt daſelbſt hin 
und wieder die wildwachſenden Reben, um aus ihren Früchten Wein 
zu bereiten; ſo in Birginien (vielleicht bis zur Nordgrenze dieſes 
Staats in 30 N. Br.), in Ohio, in Neu⸗Madrid. Auch in Mont: 
real hat man es verſucht, doch ohne Erfolg. Dieſer Punkt ſcheint 
auf der Oſtſeite des Kontinents der noͤrdlichſte Punkt des Vorkom⸗ 
mens der wilden Rebe zu fein; er liegt in 45% N. Br. Von 
dort aus zieht die Polargrenze in füdweftlicher Richtung längs des 
Ontarlo⸗Sees nach dem Erie⸗See, deſſen Weſtſpitze in 41½% Br. 
liegt. Wildwachſende Vitis⸗Arten, die wie in Canada und den ver⸗ 
einigten Staaten, von der Rebe der alten Welt verſchieden zu ſein 
ſcheinen, finden ſich auch auf dem Plateau von Mexico, und an der 
Weſtkuſte des Kontinents; fo bei Parras in 26 Br., beim Preſidio 
Paſſo del Norte in 32° Br., in Neu» Mexico und Neu» Kalifornien 
bis zum Parallel von 37 Br., und barüber hinaus. Aber auch 
Vitis viniſera, welche der neuen Welt gewiß fremd iſt, haben die 
Conquiſtadors und Miſſionare an allen drei Punkten, und zwar mit 
dem beſten Erfolge angebaut. 

Auch in der heißen Zone des neuen Kontinentes iſt die Wein 
kultur verbreitet. Laͤngs des ganzen Geſtades von Peru, von Arica 
unter 18° S. Br. bis Lambajeque unter 6ů 40“ Br., mithin ganz 
innerhalb der heißen Zone, findet man die Weinrebe. Aber dieß iſt 
auch das Küftenland, welches feine Bewohner, trotz der Garua oder 
Nebelſchicht, welche Monate lang die Sonne verſchleiert, „die ewige 
Heiterkeit von Peru“ nennt, das nie von einem Regentropfen benetzt 
wird und deſſen atmosphaͤriſche Wärme von dem Meeres ſtrome kal⸗ 
ten Waſſers auf eine Kühle herabgedrückt wird, wie man ſie ſonſt 
unter den Tropen nirgends antrifft. Lima, das die Mitte dieſes 
Landſtrichs bezeichnet, denn es liegt unter 12 S. Br., hat 22,0%, 
jährliche, 25, fommerliche und 22, herbſtliche Mitteltemperatur. 
Aber über Lambejeque hinaus geht der Weinſtock nicht; dort unter 
dem Parallel von 5 S. liegt die große Wetterſcheide der peruani⸗ 
fen Küſte, der Hügel von Amotape, jenſeits deſſen das fuͤr die 
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Tropen verhaͤltnißmaͤßig noch immer kühle, aber von Regenguͤſſen 
uͤberſtroͤmte und mit Urwaͤldern dicht bedeckte Geſtade von Guaya⸗ 
quil, Esmeraldas und Choco beginnt. Arica, am Suͤdende des pe: 
ruaniſchen Littorals, hat viele Weinberge, und in dem Thale von 
Saumba erntet man ein geſchaͤtztes-Gewaͤchs. In dem Departimento 
Arequipa wird der Weinſtock überall gebaut, hauptſaͤchlich in den 
Provinzen Moquehua und Camana; und in dem Thale von Are⸗ 
quipa ſelbſt, bei 7300“ a. H. Auf dem Plateau von la Paz gibt es 
einige Pflanzungen; ebenſo in Cuzco, wo der Diſtrikt Callahuos den 
Wein zu feinen vornehmſten Reichthuͤmern zählt; Huamanga, das 
gleichfalls auf dem Ruͤcken der Anden liegt, beſchaͤftigt ſich viel mit 
der Kultur des Weins, inſonderheit die Provinz Parinacochaz, welche 
einen einträglichen Handel mit dem Produkt der Rebe treibt. Ganz 
beſonders berühmt iſt der Wein von Pisco unter 13 45’ S. Br., 
aber die feinſten von allen ſind die von Lucomba und des Lago in 
der Jca. Auch bei Lima ſelbſt wird der Weinſtock kultivirt, und in 
dem Thale von Huanuco unter 108“ S. Br. ſieht man Rebenge⸗ 
lände auf Höhen von 4980’ bis 5100“ a. H. Die Provinz Trurillo 
hat ſehr viel Weinberge; die hauptſachlichſten finden ſich bei Truxillo 
ſelbſt, bei Santa und San Jago, und die zuletzt genannte dieſer 
Kulturſtellen, die ſaͤmmtlich zwiſchen 8° und 90 S. Br. liegen, erzeugt 
ſo viel Wein, daß davon nach Panama ausgefuͤhrt werden kann; 
Huanchaco iſt der Einlade⸗Hafen. Waͤhrend auf der Weſtſeite der 
Cordilleren und an der Kuͤſte ſelbſt der Weinſtock ſo ſehr dem Aequa⸗ 
tor ſich naͤhert, findet man auf ihrer Oſtſeite innerhalb der Wende⸗ 
kreiſe dieſelbe Abneigung dieſes Gewaͤchſes, ſich da einheimiſch zu 
machen, wie auf den entſprechenden Parallelen der alten Welt. In 
Maynas, z. B. in den Miſſionen, und um Moyobamba wurde die 
Rebe öfters gepflanzt, aber fie geht bald wieder ein, und die Trau⸗ 
ben, welche Poͤppig in Ega und am Rio Negro ſah, waren unend⸗ 
lich ſchlechter, als diejenigen der unguͤnſtigeren Landſtriche Nord⸗ 
Deutſchlands. Im ſuͤdlichen Theil der Andes von Bolivia findet 
ſich an der Oſtſeite ihres Abhangs ein nicht unbetraͤchtlicher Weinbau 
in Charcas, zwiſchen den Parallelen von 19° und 210 S. Die Ge 
gend um Chuquiſaca liefert gute Weine, und die Diſtrikte Yampa- 
raes, Mizque, Lipes und Pitaya⸗el⸗Paspapa erzeugen ſehr viel, ind: 
beſondere der zuletzt genannte Bezirk, der ſein Produkt zur Fabrika⸗ 
tion eines geſchaͤtzten Branntweins benuͤtzt. Trauben werden an 
mehreren Orten des ſüͤdlichen Mexico gebaut und fehlen auch 
in Guatemela nicht. 


Unter den Antillen wird St. Domingo genannt, welches an 
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vielen Stellen der Meereskuͤſte ſowohl, als auch auf mehreren Ber: 
gen mit Weinpflanzungen bedeckt fein fol, die man im Lande raisi- 
niers nennt, und die Trauben tragen, welche 15“ Laͤnge und 6“ im 
Durchmeſſer haben; die Beeren beſchreibt man dunkel karmoiſinroth 
und groß wie ein Taubenei. Man baut ſie nur der Trauben we⸗ 
gen, aber man verſichert, daß man früher auch Wein daraus gekel⸗ 
tert habe, was auf der Plantage Saint Martin, bei Port au Prince, 
und auf der von Grands⸗Bois der Fall war. Die Verſuche, welche 
auf Cuba mit Weinreben gemacht worden ſind, haben keinen Erfolg 
gehabt. In Cumana unter 10 27“ N. Br. trägt der Weinſtock 
vortreffliche Trauben, doch findet kein eigentlicher Weinbau Statt. 
Auch im tropiſchen Braſilien gibt es mehrere Punkte, wo der 
Weinſtock ſehr gut gedeiht, fo bei Meiaponte unter 16° S. Br., in 
der Provinz Goyaz; bei Rio Pardo in Minas Geraes unter dem⸗ 
ſelben Parallel; bei Sabara, das in derſelben Provinz, aber 4° ſüd⸗ 
licher und 2000 über dem Meere liegt. 

In der gemäßigten Zone der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre 
ſindet man die Aequatorialgrenze des Weinbaues an der 
Weſtſeite von Amerika dem Wendekreis benachbart, unter 26,9 S. 
Br., wo die Provinz Copiapo eine ſehr ergiebige Kultur treibt. Im 
Innern des Kontinents faͤllt ſie wahrſcheinlich mit demſelben Paral⸗ 
lelkreiſe zuſammen, denn in Tucuman wird die Rebe mit großem Er⸗ 
folg kultivirt. An der Oſtſeite, in Braſilien, ſcheint die Aequatorial⸗ 
grenze dem Wendekreis noch mehr ſich zu naͤhern, denn wir finden 
den Weinſtock daſelbſt in der Provinz Sao Paulo bei Curitiba, das 
unter 25 ¼ S. Br. liegt. 


Die Polargrenze des Weinſtocks trifft man auf der ſüdli⸗ 
chen Hemiſphäre in Chili bei Valdivia; fie fällt hier alfo mit dem Pa⸗ 
rallel von 400 zuſammen. In ganz Chili wird ein betraͤchtlicher Weinbau ges 
trieben, der noch mehr an Umfang gewinnen wird, wenn die Bewohner in 
der Fabrikation des Weins erſt größere Fortſchritte werden gemacht has 
ben. Ergiebiger als in den noͤrdlichen Provinzen Copiapo, Coquimbo 
u. ſ. w., iſt er in den mittleren Provinzen und Diſtrikten, wo Quil⸗ 
lota, Valparaiſo, Melipilla, Santjago, Maule und Concepcion mehr 
oder minder zuſammenhaͤngende große Weinberge haben. Santjago 
in 33° 23“ S. Br. liegt 1050/ üb. d. M. und ſcheint eine jährliche 
Mitteltemperatur von 16%, , zu haben. Unter allen chileniſchen Wei⸗ 
nen, die ſich überhaupt durch große Stärke aus zeichnen, ſteht der 
von Concepcion oben an. Von ganz gleicher Beſchaffenheit ſind die 
Weine, welche in dem großen Landſtriche gewonnen werden, den die 
Bewohner von Chili Trans montano, jenſeits der Berge, nennen. 
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Sie verſtehen darunter die am oͤſtlichen Abhang der Andes⸗Kette lie⸗ 
genden Gegenden der la Plata⸗Staaten zwiſchen 30° und 35° S. Br. 
Hier iſt es inſonderheit die Provinz Cuyo, in welcher Mendoza in 
32° S. Br. liegt, welche einen ſehr bedeutenden Weinbau treibt, 
deſſen Erzeugniſſe einen vortheilhaften Markt ſelbſt in Buenos⸗Ayres 
und Montevideo finden. 

Außer dem Weinſtock gibt es noch andere Pflanzen, aus welchen 
der Menſch einen weinartigen Trank zu bereiten verſteht. So ver⸗ 
ſtehen die im roheſten Naturzuſtande lebenden Bewohner der Urwälder 
Guyana's aus der Wein⸗ oder Königspalme Süd- Amerika’ 
(Cocos butyracea) einen Kühltrank zu bereiten, der ebenſo angenehm 
ſchmeckt, als die Orgeate, welche man in Europa macht. Die Urbe⸗ 
voͤlkerung des mexicaniſchen Reiches, das aztekiſche Volk, bereitete 
nicht blos aus der mehligen und zuckerhaltigen Subſtanz des Mais, 
Manioc und der Bananen Getraͤnke, ſondern baute auch eine Pflanze 
aus der Familie der Bromeliaceen in der Abſicht, um den Saſt der⸗ 
ſelben in eine fpirituöfe Flüſſigkeit zu verwandeln. Die Pflanze ift 
der Maguey oder Metl, in mehreren Varietäten der Agave ameri- 
cana, die zur Bereitung des Octli der Azteken, Pulque der Spanier 
benutzt wird, eines ſäuerlichen Getraͤnks, das zwar einen ſehr unan⸗ 
genehmen Geruch hat, wie von faulem Fleiſche, nichts deſto weniger 
aber für den Geſchmack ſehr angenehm, dabei ſtaͤrkend und ſehr nahr⸗ 
haft iſt. Ich habe, ſagt A. v. Humboldt, Weiße geſehen, welche, 
wie die mericanifchen Indianer, gar kein Waſſer, kein Bier, keinen 
Wein tranken, um den Saft der Agave zu genießen. Dabei iſt der 
Maguey nicht blos die Rebe der aztekiſchen Volker, er kann auch die 
Stelle des aſiatiſchen Hanfs und des Papier⸗Zypergraſes (Cyperus 
papyrus) der alten Aegypter vertreten. 

C. Die Verbreitung von Kultur: Pflanzen, welche zur 
Nahrung dienen. 
a. Nahrungspflanzen, welche in der alten Welt 
ihr Vaterland haben. 

I. Die Polargrenze der Gerſte, welche zugleich die aͤußerſte 
Grenze der Cerealien anzeigt, iſt in Amerika nicht genau ermittelt; 
fie dürfte einſtens bei fortſchreitender Kultur in den nordiſchen Ge 
genden, mit der Iſothere von 8° zuſammenfallen. Dieſelbe durch» 
ſchneidet das nordiſche Amerika in Geſtalt einer krummen Linie, und 
beginnt an der Oſtküſte von Labrador ungefähr in 56° N. Br.; denn 
die Temperatur der Herrenhuter Kolonie Nain unter 57° N. Br. iſt 
— 3, fürs Jahr, — 48°, fur den Winter und ＋ 7% für den 
Sommer. Kein Ackerbau findet in dieſer Niederlaffung Statt. Wei⸗ 


— 
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ter gegen das Innere des Kontinentes wird der Unterſchied der Jah⸗ 
reszeiten geringer. Das Fort Curchill in 59 N. Br., das an der 
weſtlichen Küſte der Hudſons⸗Bai liegt, hat eine Wintertemperatur 
von — 5, und eine Sommerwaͤrme von ＋ 11% ;, woraus man 
ſchließen darf, daß die Iſothere von 8° die Nordſeite der Hudſons⸗ 
Bai, etwa in 65° oder 66° N. Br. ſchneidet. Von dieſem Punkte 
dürfte fie ſich etwas gegen Suͤdweſt beugen, beſonders wenn ſie ſich 
den Aleuten nähert, denn es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß fie ſich 
gegen die Mitte des Kontinents nach Norden erhebt. Gegen Suͤden 
nimmt die Bedeutung der Gerſte allmaͤhlig ab. Innerhalb der Tro⸗ 
pen kommt dieſe Getreideart in den Ebenen gar nicht fort, doch 
wachst fie hier auf Höhen von 3 bis 4000’ über dem Meere. 

II. Die Polargrenze des Weitzens (Triticum vulgare) iſt 
nicht bekannt, weil es in den noͤrdlichen Gegenden von Canada an 
Ackerbauern fehlt. Aus den Beobachtungen, die über die Polargrenze 
des Weitzens in Europa angeſtellt worden ſind, erhellt, daß die Iſo⸗ 
there von 14% das Minimum für die Weitzenkultur zu fein ſcheint. 
Dieſelbe ſchneidet in Nord: Amerifa die unbewohnteren Gegenden von 
Canada. Sie beginnt an der ſüdlichen Ecke von Labrador, Neu: 
Foundland gegenüber, in 50° N. Br., zieht von da zwiſchen der 
Hudſons⸗Bai und den canadiſchen Seen auf dem Parallel von 50°, 
und erhebt ſich dann in der Mitte des Kontinents gegen Norden 
auf eine Weife, daß ſie, etwa auf halber Entfernung zwiſchen der 
Hudſons⸗Bai und dem großen Ocean, den Parallel von 58° erreicht. 
In Cumberlandhouſe, das in der Mitte des amerikaniſchen Feſtlandes 
unter 54 N. Br. und 124¼ W. L. liegt, haben die Reſidenten 
der engliſchen Hudſonsbai⸗Kompagnie einen ergiebigen Ackerbau bes 
gonnen. Kapt. Franklin fand hier Gerſte⸗, Weitzen⸗ und fogar 
Maisfelder, trotz der. außerordentlichen ſtrengen Winter, die eine Mit: 
teltemperatur von — 19, zu haben ſcheinen, wogegen ſich aber 
auch die Sommerwarme auf ＋ 19% erhebt. 

Was die Aequatorialgrenze des Weitzens betrifft, fo hört 
nach A. v. Humboldt die Kultur der Cerealien auf von Erfolg zu 
fein, wenn die Jahrestemperatur 18° bis 19 überfleigt. In Mexico 
ſieht man nirgends Getreidefelder auf Plateaux, deren abſolute Er⸗ 
hebung weniger als 2800“ bis 2800“ beträgt. Eine lange Erfah: 
rung, ſagt A. v. Humboldt, hat die Bewohner von Zalapa gelehrt, 
daß der in den Umgebungen ihrer Stadt geſaͤete Weizen kraͤſtig 
waͤchst, aber keine Aehren ſchießt; man baut ihn, weil ſein Stroh 
und fein ſaſtreiches Blatt ein treffliches Futter für das Vieh liefert. 
Es iſt indeſſen ganz ſicher, daß in Guatemala, mithin dem Acquator 


1054 II. Theil. Die phyſik. Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


viel naͤher, der Weitzen auf Hoͤhen reift, die viel niedriger ſind, als 
die von Kalapa. Eine befondere Stellung, friſche Winde, welche aus 
einer noͤrdlichen Weltgegend wehen, und andere Lokalurſachen koͤnnen 
den Einfluß des Klimas aͤndern. Ich habe in der Provinz Caracas 
die ſchoͤnſten Weizen aͤrnten ſehen bei der Stadt Victoria in 10 %“ N. Br. 
in einer abſoluten Höhe von 1540“ bis 1850“ geſehen, und es ſcheint, 
daß die Weitzenfelder, von denen die Quatro⸗ Villas auf der Inſel 
Cuba in 219 58“ N. Br. umgeben find, eine noch geringere Höhe ha⸗ 
ben; ja auf Ile de France in 20° 10“ S. Br. wird der Weizen auf 
Ländereien gebaut, die faſt im Niveau des Meeres liegen. 

Sehr ergiebig iſt die Weitzenkultur in Chili und in den verei- 
nigten Staaten des Rio de la Plata. Auf dem Plateau 
des ſuͤdlichen Peru ſah Meyen die uͤppigſten Weitzenfelder auf 
einer Höhe von 8000“ ja ſogar noch in einer Höhe von beinahe 
10,000“ am Fuße des Vulkans von Arequipa. Am See von Titi⸗ 
caca, in einer Höhe von 12,700“ wo eine beftändige Fruͤhlingswaͤrme 
herrſcht, da reift der Weitzen und Roggen nicht mehr, weil die er: 
forderliche Wärme der Sommermonate fehlt; dennoch baut man hier 
noch beide Cerealien, ſo wie auch meiſtens die Gerſte zum Gebrauch 
als Grünfutter; ja zu dieſem Zweck wird die zuletzt genannte Getrei⸗ 
deart noch in Höhen von 13,800“ wie auf der Alto de Jacaibamba 
gebaut; und in Chili, zwiſchen Valparaiſo und Quillota, waͤchst ſie 
noch in einer Höhe von 5200“ über der Meeresflaͤche. Den Hafer 
ſah Meyen noch am See von Titicaca reifen. 

III. Den Reis (Oryza sativa) hat v. Martius im Innern 
von Suͤd⸗Amerika, am Rio Negro und in Para wild wachſend ge⸗ 
funden. Von den Europaͤern nach der neuen Welt als Kulturpflanze 
verpflanzt, hat der Reisbau namentlich in Louiſiana und Carolina 
eine fo große Ausdehnung gewonnen, daß man daſelbſt faſt aus: 
ſchließlich von ſeinem Erzeugniſſe lebt. Ebenſo wird auf den weſtin⸗ 
diſchen Inſeln, in Venezuela und in Braſilien dieſe Getreideart mit 
großer Vorliebe gebaut. Die beſte Reisſorte iſt, welche in Carolina 
gebaut wird. 

IV. Die Bananengewaͤchſe haben in der heißen Zone der 
alten und neuen Welt ihre Heimath. Der gemeine Piſang (Musa 
paradisiaca) gibt in den Aequatoriallaͤndern Amerika's keine Früchte 
mehr, wenn er eine Hoͤhe von 3000“ erreicht, wo die mittlere Jah⸗ 
restemperatur 21, „ beträgt und die Sommerwaͤrme wahrſcheinlich 
nicht intenſiv genug iſt. Etwas anders beſtimmt Bouſſingault 
die Hoͤhengrenze des Piſangs, wenn er ſagt, daß die geeignetſte Tem⸗ 
peratur die ſei, welche unter dem Aequator an den Meereskuͤſten 
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herrſche, und die Temperaturgrenze, jenſeits deren die Frucht nur 
felten zur Reife komme, 190 betrage. 

Musa sapientum, der Camburi, geht unter den Tropen bis 
zur Höhe von 5400“ mit erfolgreicher Kultur, und in der gemäßigten 
Zone bis zum 30° Br. und ſelbſt 35° hinauf, wo die mittlere Tem⸗ 
peratur 21 bis 19ů beträgt, während Musa pafhdisiaca auf die 
Aequatorial⸗Gegenden beſchränkt iſt, und am Gebirge nur bis 8000 
uͤber dem Meere in die Hoͤhe geht. 

V. Die Cocospalme (Cocos nucifera) hat ſich durch die Kul⸗ 
tur auch in den Tropenlaͤndern der neuen Welt verbreitet. Vorzugs⸗ 
weiſe iſt ſie auf die Kuͤſtengegenden und Inſeln angewieſen; doch 
ſindet man ſie auch hin und wieder im Innern der Laͤnder, ſo auf 
den Steppen von Venezuela und im Innern der Inſel Cuba. 

VI. Die Yamspflanze in der alten Welt, Igname in der 
neuen Welt (Dioscorea alata) wird in den Tropengegenden Ameri⸗ 
ka's, beſonders auf Cuba gebaut. 

VII. Die Batate oder Camote (Convolvgjus Batatas L), 
auch ſuͤße Kartoffel genannt, wird ihrer Wurzel wegen in den Tro⸗ 
penländern und in den gemäßigten Gegenden als Gemüfe gebaut. 
In den ſuͤdlichen Gegenden der vereinigten Staaten von Nord⸗Ame⸗ 
rika hört ihre Kultur unter 36° Br. in Carolina auf. Sie iſt nicht 
zu verwechſeln mit dem aus Braſilien ſtammenden Erdapfel (Helian- 
thus tuberosus). 

b. Nahrungspflanzen, welche in der neuen Welt ihr 
Vaterland haben. 

I. Der Mais (Zea Mais) iſt von A. de Saint Hilaire in den 
Urwaͤldern Braſiliens wildwachſend gefunden worden. Er gedeiht 
am beſten im heißen Klima, geht aber in Nord-Amerika bis zum 
54 N. Br. In den Tropenländern reicht die Maiskultur nach A. 
v. Humboldt faſt bis zu der abſoluten Höhe von 12,00% was 
eine mittlere Jahrestemperatur von 6 bis 7° und eine Sommer: 
wärme von 42° bis 15 vorausſetzt. Auf dem Plateau von Mexico 
gibt es in einer Höhe von 8680 noch die ausgedehnteſten Mais felder. 

II. Quinoa (Chenopodium Quinoa) wurde vor der Entde⸗ 
ckung Amerika's überall auf den Hochebenen des ſuͤdlichen Peru in 
großer Ausdehnung angebaut. Seit jener Zeit machen ihr die europaͤi⸗ 
ſchen Cerealien den Boden ſtreitig. In Peru geht ihre Kultur noch 
über die Grenze des Roggens und der Gerſte hinaus, und auf dem 
Plateau von Chuquito, das gegen 13,000“ hoch liegt, ſieht man die 
unabſehbarſten Felder mit dieſer Pflanze angebaut. Auch im ſuͤdli⸗ 
chen Chili iſt ihre Kultur ſehr verbreitet. 
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III. Arracatſcha (Arracacha esculenta Dee.) wird ihrer Knol⸗ 
len wegen in Venezuela angebaut, 

IV. Die Kartoffel (Solanum tuberosum) wird auf den Ber⸗ 
gen Chili's und auf der Cordillere von Peru wild gefunden. Sie 
wurde ſchon zur Zeit der Entdeckung von Amerika allgemein in der 
neuen Welt angebaut. Ihre Kultur findet auf der Andes⸗Kette in 
einem Höhengürtel Statt, der zwiſchen 9000“ und 14,000“ über dem 
Meere liegt; hiernach ſteigt ſie um etwa 900“ hoͤher als der Weitzen, 
und ungefähr ebenfo hoch als die Gerſte. Höher als 11,000" hört 
aller Land» und Gartenbau auf. N 

V. Manioc (Janipha Manibot Humb, et Kth.) iſt ein Strauch, 
deſſen armdicke, fleiſchige Wurzel die mehlige Subſtanz liefert, die 
unter dem Namen Manioc oder Caſſave bekannt iſt. Es gibt 2 Ar 
ten, eine ſuͤße und eine bittere, im ſpaniſchen Amerika Juca dulce 
und Juca amarga genannt. Die Manioc⸗Pflanze hat in Braſilien 
ihre Heimath, wo ihr Mehl, wenigſtens im nördlichen Theil des Lan⸗ 
des, faſt das einzige iſt, deſſen man ſich zur Nahrung bedient. Man 
baut ſie in Amerika auf beiden Seiten des Aequators bis etwa zum 
30° Br. In der Tropenzone ſteigt fie bis zu einer Höhe von 
etwa 3000“, 

VI. Die Pfeilwurz (Maranta arundinacea) iſt in Süd⸗Ame⸗ 
rika zu Hauſe; iſt aber ſeit langer Zeit auch in Weſt⸗Indien einge⸗ 
führt. Aus ihren ein Jahr alten Wurzeln gewinnt man eine mehlige 
Subſtanz, welche ſehr nahrhaft und geſund iſt. 

VII. Die Faͤcherpalme (Mauritia flexuosa) liefert das aus - 
ſchließliche Nahrungsmittel für die im Orinoco ⸗Delta hauſende, uns 
bezwungene Nation der Garaonen. Hängematten aus den Blattſtielen 
der Mauritia gewebt, ſpannen ſie kuͤnſtlich von Stamm zu Stamm, 
um in der Regenzeit, wenn das Delta überſchwemmt iſt, nach Art 
der Affen auf den Bäumen zu leben. In dem ganzen noͤrdlichen 
Theil von Suͤd⸗Amerika oͤſtlich der Andes⸗Kette ſcheint die Mauri⸗ 
tius⸗Palme verbreitet zu ſein. 

VIII. Die chileniſche Palme (Molinaea micrococos Bert.) 
iſt in Chili zu Hauſe und wird daſelbſt bis 37 S. Br., ſo wie auch 
auf der Inſel Juan Fernandez kultivirt. Sie zeichnet ſich durch au⸗ 
ßerordentliche Fruchtbarkeit aus, fo daß fie an jedem Blüthenkolben 
über tauſend Nüſſe trägt. 

D. Die Verbreitung der Kultur⸗Pflanzen, welche zum 
Luxus benutzt werden. 

J. Der Taback (Nicotianae spec. var.), dieſes edle Kraut, 

hat in der Tropenzone der alten und neuen Welt eine Heimath. 
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Dennoch geht feine Kultur weit über dieſelbe, ſelbſt bis weit über 
den 55° NBr. hinaus. Er gedeiht überall, wo die mittlere Som⸗ 
merwaͤrme 15% beträgt, und zwar in gleicher Quantität, als unter 
den Tropen und in den waͤrmern Klimaten der gemaͤßigten Zone, 
doch von ganz verſchiedener Qualität. Die Laͤnder, in welchen der 
gute Taback kultivirt wird, ſind in Weſt⸗Indien: Cuba, Porto⸗Rico 
und Haiti; in Sud⸗Amerika: Caraccas, namentlich die Provinz Va⸗ 
rinas; in Nord» Amerika: Mexico, Virginien, Kentucky, Carolina, 
Maryland. 

Heut zu Tage macht man einen andern Gebrauch von dem Ta⸗ 
bak, als in den erſten Zeiten ſeines Bekanntwerdens in Europa. Da⸗ 
mals wurde das Tabackskraut als Arznei gebraucht, indem man von 
Mexicanern erfahren hatte, daß es ein Mittel ſei gegen Zahnweh, 
Kopſſchmerz und Kolik; und in Amerika war und iſt es als eines 
der wirkſamſten Gegengifte bekannt. Den Taback haben die Euro⸗ 
päer erſt mit der Entdeckung von Amerika kennen gelernt, obgleich 
cb gewiß iſt, daß auch die alte Welt, namentlich China und Oſt⸗Indien 
ihre eigenthümlichen Arten der Tabackspflanze aufzuweiſen haben. 
Die Bewohner von Hiſpaniola, wo Columbus und feine Gefährten 
dieſes Kraut zuerſt ſahen, nannten es Cohoba oder Cohobba, und die 
zweizackige Rohre oder Pfeife, aus der fie es rauchten, Tabacco. Die 
Nachricht davon kam zuerſt durch Romano Pano, einen Prieſter, wel: 
chen Columbus bei ſeiner zweiten Reiſe aus Amerika in Hiſpaniola 
zurückgelaſſen hatte, im Jahre 1496 nach Europa. Die Mericaner 
nannten die Pflanze Yetl, die Peruaner Sayri. In Mexico ſowohl, 
als in Peru rauchte und ſchnupfte man. Am Hofe Montezuma's 
bedienten ſich die großen Herren des Tabackrauchs als eines narkoti⸗ 
ſchen Mittels, nicht allein zur Sieſte nach dem Mittageſſen, ſondern 
um des Morgens gleich nach dem Fruͤhſtück zu ſchlafen, wie es noch 
gegenwaͤrtig in mehreren Gegenden des tropiſchen Amerika Sitte iſt. 
Man rollte die trockenen Blätter des Yetl zu Cigarren und ſteckte 
dieſelben in Rohren von Silber, Holz oder Roͤhrigt. Oft miſchte 
man das Harz von Liquidambar styraciflua und andere aromatiſche 
Subſtanzen unter den Taback. Mit der einen Hand hielt man die 
Pfeife, mit der andern hielt man ſich die Naſenloͤcher zu, um deſto 
leichter den Tabacks rauch verſchlucken zu koͤnnen, während Mehrere ſich 
damit begnügten, den Rauch durch die Naſe einzuathmen. Obgleich 
der Picietl, Nicotiana rustica, im alten Anahuac viel gebaut wurde, 
ſo ſcheint es doch, daß nur allein die wohlhabenden Leute Taback 
tauchten, denn gegenwärtig iſt dieſer Gebrauch bei den Indiern von 
teinem Urſprung ganz unbekannt ift, weil fie faſt alle von den untern 
Klaſſen des aztekiſchen Volkes abſtammen. 
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II. Die Cocapflanze (Erythroxylon Coca Lam.) iſt ein 
Buſch von 6“ bis 8“ Höhe und gedeiht am beſten in dem milden, 
aber ſehr feuchten Klima der Andes-Region, welche zwiſchen 2000“ 
bis 5000“ a. H. eingeſchloſſen iſt, wo das Thermometer nicht leicht 
unter 45° ſinkt, und eine ‚größere Regelmaͤßigkeit aller meteorologi⸗ 
ſchen Erſcheinungen Statt findet, als irgendwo ſonſt in ſehr bergi⸗ 
gen Gegenden. Sie iſt für die Bewohner des hohen Andes⸗Plateau 
von Peru ein unentbehrliches Lebensbeduͤrfniß und der Gegenſtand 
einer weit verbreiteten Kultur geworden. Die Republik Bolivia pro⸗ 
ducirt davon jährlich 400,000 Koͤrbe oder 10 Millionen Pfund. Die 
Coca iſt dem Peruaner die Quelle ſeiner beſten Freuden, denn unter 
ihrer Einwirkung weicht der gewohnte Truͤbſinn von ihm, und ſeine 
ſchlaffe Phantaſie ſtellt ihm dann Bilder auf, deren er ſich im ge⸗ 
wohnlichen Zuſtande nie zu erfreuen hat. Kann fie auch nicht ganz 
das entſetzliche Gefuͤhl der Ueberreizung hervorbringen, wie das Opium, 
ſo verſetzt ſie doch in einen nicht unaͤhnlichen Zuſtand, welcher darum 
doppelt gefährlich iſt, weil er, in ſchwaͤcherem Grade zwar, weit län: 
gere Zeit anhaͤlt. 

E. Die Verbreitung der Kultur⸗Pflanzen, welche das 
Material zu Zeugſtoffen und Farbeſtoffen liefern. 

I. Die Lein⸗Pflanze (Linum usitatissimum) wird in Nord⸗ 
Amerika und auf dem Plateau von Mexico, ſelbſt unter den Tropen 
in Regionen, deren mittlere Temperatur unter 14 iſt, angebaut. 

II. Auch der Hanf (Cannabis sativa) wird auf dem Plateau 
von Mexico, jedoch in geringem Maaße, kultivirt. 

III. Die Baumwollen⸗Pflanze (Gossypium) iſt in der 
Tropenwelt zu Hauſe; doch geht ihre Kultur ziemlich weit uͤber die 
Wendekreiſe hinaus und erſtreckt ſich bis in Gegenden, die unter der 
Iſothermkurve von 17%, ja fogar von 16° liegen, wie es bei den 

ſuͤdlichen Staaten von Nord⸗Amerika der Fall iſt. Dort ſteigt ihre 
Kultur bis 40° hinauf; in Süͤd⸗Amerika reicht fie an der Oſtſeite 
bis 30° Br., an der Weſtſeite bis mindeſtens 98° Br. Man baut 
hauptſaͤchlich die krautartige Baumwolle (G. herbaceum), ferner die 
weſtindiſche (G. barbadense), die breitblättrige (G. vitifolium) bes 
ſonders in Suͤd⸗Amerika, G. racemosum auf Porto:Rico, G. hir- 
sutum hauptſaͤchlich auf den franzoͤſiſchen Inſeln Weſt⸗ Indiens. 

IV. Die Indigo⸗ Pflanze (Indigofera) gedeiht nur in den 
Laͤndern der heißen Zone und in den waͤrmern Gegenden des gemaͤ⸗ 
ßigten Erdſtriches. Ihre Kultur findet in Caracas, Guatemala, Me⸗ 
rico und Weſt⸗Indien Statt. Die wahre Indigo⸗Pflanze (J. tinc- 
toria) iſt in Oſt⸗Indien, die fichelfrüchtige (J. anil) in Suͤd⸗Amerika 
zu Hauſe. 
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Schon Ferdinand Columbus nennt in der Lebensbeſchreibung 
ſeines Vaters den Indigo unter den Erzeugniſſen der Inſel Haiti. 
Hernandez ſchlug ſeinem Hofe vor, die Kultur des Indigo im ſuͤd⸗ 
lichen Spanien einzufuͤhren. Ich weiß nicht, ſagt A. v. Humboldt, 
ob ſein Rath befolgt worden, gewiß aber iſt es, daß der Indigo bis 
gegen das Ende des 17ten Jahrhunderts auf Malta ziemlich gewoͤhn⸗ 
lich war. Die Indigo⸗Arten, welche man gegenwaͤrtig in den vor⸗ 
mals ſpaniſchen Kolonien Amerika's baut, find I. tinctoria, I. anil, 
I. disperma und I. argentea; und daß die Kultur dieſer Arten 
lange vor der Entdeckung der neuen Welt Statt fand, beweiſen die 
alten hieroglyphiſchen Bilder der Mexicaner. Dreißig Jahre nach der 
Eroberung gebrauchten die Spanier den Indigo als Tinte, und noch 
heutigen Tages ſchreibt man in Santa Fe mit dem Saft aus den 
Früchten der Uvilla (Cestrum Mutisii); ja es war vom ſpaniſchen 
Hofe den Vicekoͤnigen aufgegeben worden, alle amtlichen Schriften 
mit dieſem Uvilla-Blau ſchreiben zu laſſen, weil man erkannt hatte, 
daß es unverwüftlicher als die beſte europäifche Tinte ſei. 

V. Das Braſilien⸗Holz (Caesalpinia echinata Lam.) ift 
ein Strauch, der in Brafilien feine Heimath hat und deſſen Holz 
eine rothe Farbe gibt. Es wurden Hölzer, welche eine rothe Farbe 
geben, lange vor der Entdeckung der neuen Welt, Braſilienholz ge⸗ 
nannt, und die erſten Reiſenden nach Braſilien legten dem Lande die⸗ 
fen Namen bei, weil fie das Rothholz dort fanden. In größter 
Menge und von der beſten Qualität findet es ſich in der Provinz 
Pernambuco, wo es Pao da Rainha oder Koͤniginnenholz genannt 
wird; bei uns heißt es gewöhnlich Fernambukholz. Im Lande felbft 
heißt der Strauch Ibiripibanga, und ſein Holz wird nicht allein zum 
Farben, ſondern auch in der Tiſchlerei angewendet. Eine ſchlechtere 
Art, welche vornemlich Braſiletto genannt wird, kommt aus Weſt⸗ 
Indien, namentlich von Jamaica. Das Nicaragua oder Blutholz 
gehört ebenfalls zur Gruppe der Caesalpinien und wächst hauptſſaͤch⸗ 
lich in der Nachbarſchaft des Nicaragua⸗Sees in Centro» Amerika, 
woher es ſeinen Namen hat; zwar iſt es ebenſo roth und ſchwer, als 
das echte Brafiliens oder Fernambukholz, doch liefert es, bei gleicher 
3 nur den dritten Theil des Farbeſtoffs, welchen dieſes 
abwirft. 

VI. Der Papier⸗Maaulbeerbaum (Broussouetia tinc- 
toria), deſſen Holz zum Gelbfärben dient und als Gelbholz bekannt 
iſt, iſt im tropiſchen Suͤd⸗Amerika zu Hauſe, namentlich in Braſilien, 
Neu: Granada; aber auch in Weſt⸗Indien und in Louiſiana. Die 
Quercitron⸗Eiche (Quercus tinctoria) wird zu demſelben Zwecke 
benutzt; fie wächst in Nord⸗Amerika. Der Orleanbaum (Bixa. 

68 


1060 u. Theil, Die phoſir. Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


orellana) iſt im tropifchen Suͤd⸗-Amerika und auf den Antillen ein⸗ 
heimiſch; die fleiſchige, rothe Haut ſeines Samens liefert den Orlean 
oder Roucou, der eine roͤthlich⸗gelbe Farbe gibt. 


Achtes Kapitel. 
Das Thierreich. 


§. 457. 
Ueberſicht. 

Das Thierreich Amerika's unterſcheidet ſich in feinen charakteriſti⸗ 
ſchen Thiergeſchlechtern von dem der beiden Erdtheile, Afrika und 
Aſien. Das tropiſche Amerika weist nicht nur ſehr große und pracht⸗ 
volle, ſondern auch ihm ganz eigenthümliche Thierformen auf, Die 
nördlichen Gegenden von Amerika zeigen europäiſche und aſiatiſche 
Formen. In welcher Verwandtſchaft das Suͤdende des Erdtheils 
ſteht, laßt ſich bis jetzt noch nicht beſtimmen. 

$. 458. 
Die Infuforien 

Von ihrer geographiſchen Verbreitung läßt ſich bis jetzt nichts ſa⸗ 
gen. Wo Faͤulniß iſt, da entſtehen auch dieſe kleinſten und einfach⸗ 
ſten Thiere. Je höher die Temperatur iſt, deſto raſcher tritt Faͤulniß 
ein; daher kann man wohl als richtig annehmen, daß die heißen 
Gegenden an Geſchlechtern, Gattungen und Individuen dieſer mi⸗ 
kroſtopiſchen Thierwelt reicher feien, als die gemäßigten und kalten 
Klimate. 

$. 459. 
Die Polypen. 

Der Seebeſen oder die Meerpalme (Gorgonia verrueosa) 
lebt in den weſt⸗indiſchen Gewaͤſſern. Der baumfoͤrmige Meer⸗ 
kork (Aleyonium arboreum) iſt von den Tropenmeeren bis zum hohen 
Norden verbreitet. Die Nulliporen oder Klumpenkorallen, 
die Milleporen oder Punktkorallen, die Poriten oder Po⸗ 
renkorallen und die Madreporen finden ſich in den amerika⸗ 
niſchen Gewaͤſſern. 

460. 
Die Auallen. 

Die Kammqualle (Physalia) lebt zwiſchen den Wendekreiſen; 
die Breiten und Fappenquallen findet man im atlantiſchen 
Ocean bei Rio Janeiro; die gemeine Glockenqualle (Medusa 
campanula) in den weſt⸗indiſchen Gewaͤſſern u, a, 
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$. 461. 
Die Muſchel n. 

Von den Mufgeln nennen wir den gemeinen Pfahlwurm 
(Teredo nivalis) in der Kampeche⸗Bai und in den weft-indifchen 
Gewaͤſſern; die Herzmuſchel (Cardium); die ächte Perlmu⸗ 
ſchel (Mytilus margaritiferus), welche im caraibiſchen Meere bei der 
Inſel Santa Margarita, in der Meerenge zwiſchen den Eilanden Eu⸗ 
bagua und Coche, an der Kuͤſte von Cumana und bei der Mündung 
des Rio de la Hacha, in der Bucht von Panama, beim Archipelago 
de las Perlas und an der Oſtküſte von Californien gefunden wird; 
die Kammmuſchel (Pecten) an allen Kuͤſten des atlantiſchen Oceans. 

> $. 462. 
Die Schnecken. 

Verſchiedene Arten von Schnecken finden ſich in den amerikani⸗ 
ſchen Gewaͤſſern, beſonders in der Tropenzone. In dieſer find die 
Kappenſchnecken (Capulus), Schlitzſchnecken (Fissurella), die 
Kegelſchnecken (Conus) u. a. zu Hauſe. 

1 9. 468. 
Die Kracke n. 

Die Walzenſcheiden (Salpa) und die Feuerſcheiden (Pyro- 
oma) erleuchten die Nächte der tropiſchen Oceane. Die Haͤngkra⸗ 
cken (Terebratula) und die vielarmigen Muſchelkracken 
leben überall, 

F. 464. 
Die Würmer. 

Von ihnen iſt hauptſaͤchlich der Blutegel (Hirudo ofücinalis) 
zu nennen, der auch in den Teichen und Moraͤſten Amerika's lebt. 
Ueberall findet man den Regenwurm (Lumbricus terrestris), die 
Fuß würmer und die Meerigel (Echinus). 

$. 465. 
Die Krabben oder die flügelloſen Inſekten. 

Von den verſchiedenen Krebsarten findet man die Mangokrebſe 
(Grapsus eruentatus) in Amerika, vorzüglich an den Muͤndungen 
der Fluͤſſe unter den Mangobaͤumen; der Landkrabbe (Gecarcinus) 
lebt im tropiſchen Amerika und in Weſt⸗ Indien, insbeſondere auf 
Jamaica, und übertrifft, wenn er fett und völlig ausgewachſen iſt, 
alles an Wohlgeſchmack. Was die Milben betrifft, ſo gibt es in 
Popayan in Süd-Amerika eine Milbe von hochrother Farbe, die dort 
unter dem Namen Coyba oder Copa bekannt iſt, ein Thier, kleiner 
als eine Wanze, deſſen Gift aber fo bösartig iſt, daß, wenn es ir⸗ 
gend einem Menſchen oder Thiere auf die Haut fälle und erdrückt 
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wird, das Gift gleich in das Fleiſch dringt und große Geſchwuͤlſte 
hervorbringt, auf welche gleich der Tod folgt. Von den Spinnen 
iſt die Vogelſpinne und die Jagdſpinne im tropiſchen Ame⸗ 
rika ſehr gemein. Der Geißelſcorpion (Phrynus reniformis) iſt 
ein Bewohner des tropiſchen Amerika; der achte Scorpion (Scor- 
pio) findet ſich in den tropiſchen Gegenden, ſo wie in den waͤrmeren 
Klimaten des gemäßigten Erdgürtels. 

$. 466. 

Die Fliegen oder die geflügelten Inſekten. 

Die Stechſchnacken (Culex) find in ganz Amerika verbreitet. 
Die gemeine Stechſchnacke (C. pipiens) iſt in den Trppenlaͤn⸗ 
dern unter dem Namen Mosquitos bekannt und wird . ihren 
Stich ſehr laͤſtig. Die Flohſchnacke (C. pulicaris) kennt man in 
Surinam unter dem Namen Mombira. In Braſilien unterſcheidet 
man 5 Arten von Stechſchnacken, von denen die eine Marigui ges 
nannt, ſo klein iſt, daß ſie kaum durch das Geſicht wahrgenommen 
werden kann; und dennoch peinigt dieſes laͤſtige Geſchoͤpf nicht allein 
die entbloͤsten, ſondern auch die bekleideten Theile mit ſo ſchmerz⸗ 
haften Stichen, als wenn man mit Nadeln geſtochen wuͤrde. Skla⸗ 
ven, welche von ihren grauſamen Herren eine ganze Nacht an einen 
Pfahl gebunden waren, wurden von dieſen bösartigen Thieren fo 
ſchrecklich zugerichtet, daß ſie den andern Tag von Sinnen kamen 
und vor Schmerzen ſtarben. Außer dem gemeinen Floh (Pulex 
irritans) iſt in der neuen Welt beſonders auch der Sandfloh (P. 
penetrans) ein Quäler der Menſchen. Er hat in den Tropenlaͤndern 
Amerika's ſeine Heimath, und wenn man nicht die gehoͤrige Vorſicht 
beobachtet, kann er fo gefährlich werden, daß das Glied des Men⸗ 
ſchen, in welches er ſich hineingefreſſen hat, abgenommen werden muß. 
Ebenſo werden die Menſchen, nicht blos die Thiere, von den Bremen 
(Oestrus) geplagt. In den niedrigen Regionen unter den Tropen 
der neuen Welt, wo die Luft von Myriaden von Mosquitos ange⸗ 
fuͤllt iſt, welche einen großen und ſchoͤnen Theil der Erde unbewohnbar 
machen, kommt noch die Menſchenbreme (O. hominis) hinzu, 
welche ihre Eier in die Haut des Menſchen legt und ſchmerzhafte 
Geſchwüuͤlſte hervorbringt. Ferner finden ſich die Stubenfliegen 
(Musea domestica) in großer Anzahl. In Paraguay iſt eine Fleiſch⸗ 
müde ſehr zahlreich und ſchaͤdlich. Azara erzählt, daß er nach einem 
Sturme, als die Hitze übermäßig war, von einem ſolchen Heer der: 
ſelben angefallen worden ſei, daß in weniger als einer halben Stunde 
ſeine Kleider ganz weiß von ihren Eiern wurden, ſo daß er ſie mit 
einem Meſſer abkratzen mußte; auch habe er Faͤlle geſehen, wo Leute 
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während des Schlafs von heftigen Kopfſchmerzen angefallen wurden; 
nachdem endlich mehrere große Maden, die Brut dieſer Fleiſchmucken, 
aus den Nafenlöchern hervorgekommen, fanden fie Erleichterung. 

Von den immenartigen Inſekten (Hymenoptera) verdienen 
vor allem die Zug⸗Ameiſen (Formica cephalotes) Erwähnung. 
Dieſe Ameiſen find faft fo groß als eine Wespe und konnen in einer 
Nacht die Bäume dergeftalt entblaͤttern, daß fie wie Beſenreis aus: 
ſehen. Sie kommen alle Jahre einmal mit unzaͤhligen Schwaͤrmen 
aus ihren Hoͤhlen, dringen in die Haͤuſer, laufen durch alle Zimmer, 
toͤdten alle großen und kleinen Inſekten und ſaugen ſie aus. Sie 
verzehren in einem Augenblick die groͤßten Spinnen; denn es fallen ihrer 
fo viele über eine her, daß fie ſich nicht wehren kann. Selbſt die 
Menſchen muͤſſen vor ihnen fliehen; denn ſie gehen truppweiſe aus 
einem Zimmer in's andere. Wenn ein ganzes Haus gereiniget iſt, 
ſo gehen ſie in das benachbarte, und ſo den ganzen Ort durch, worauf 
fie wieder in ihre Höhlen zuruͤckkehren. Man kennt fie beſonders von Peru, 
Braſilen, von Paramaribo im hollaͤndiſchen Guyana, von Martinique, wo 
fie in fünf verſchiedenen Gattungen vorkommen, und größere Verwü⸗ 
ſtungen als ein Hagelwetter anrichten. Dieß gilt beſonders auch von der 
zuckerfreſſenden Ameiſe (F. Saccharivora), die über ganz 
Weſt- Indien verbreitet iſt. In Guyana gibt es fehr große ſchwarze 
Ameiſen, welche in den Savannen 15“ — 20“ hohe, unten 30“ — 
40“ breite Haufen bilden, daß fie wie Hütten von Menſchen gebaut 
ausſehen. Kein Menſch wagt ſich dahin, aus Angſt aufgefreſſen zu 
werden. Die Pappwespen (Vespa nidulans), die im tropiſchen 
Amerika, beſonders in Guyana und Braſilien ihre Heimath haben, 
zeichnen ſich durch ihre kunſtreich gebauten Neſter aus. Von Bie⸗ 
nen iſt unſere Honigbiene in Amerika eingefuͤhrt worden. 
Es gibt daſelbſt, beſonders in Guyana, auch eine einheimiſche Biene, 
die Dudelſacksbiene (Apis amathea), fo genannt, weil ihr Neft, 
das fie an den Gipfeln der Bäume baut, ungefähr die Geſtalt eines 
Dudelſacks hat. Auch die Halbinſel Pukatan beſitzt Honigbienen, die 
man kleine Engel, angelitos, nennt, und Braſilien, fo wie das 
ganze tropiſche Amerika, iſt im Beſitz ſehr vieler Bienenarten, welche 
Honig einſammeln. Unter denſelben liefert die Munbuca (Apis 
pallida) den meiſten, beſten und gefündeften Honig; die Melipora 
lasciata kommt am ͤͤſtlichen Abhang der Andes⸗Kette vor. 

Was die Schmetterlinge (Lepidoptera) betrifft, ſo ſind zuerſt 
die Nachtfalter zu nennen. Zu dieſen gehört die Gras rau pe 
(Bombyx graminis), welche in Grönland und im noͤrdlichen Amerika 
oͤfters große Verwüſtungen anrichtet. Die Seiden raupe (B. mori) 
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fehlt der neuen Welt. Im tropiſchen Amerika dagegen kommen der⸗ 
bere ſpannenlange Geſpinnſte vor, beſonders an dem zu den Myrta⸗ 
ceen gehörigen Gujava⸗Baum, Psidium, woraus die Eingebornen 
Struͤmpfe und Halstuͤcher verfertigen, und A. v. Humboldt hat 
in Mexico, außer mehreren dort einheimiſchen Gattungen des Seiden⸗ 
wurms, die eine Seide ſpinnen, welche der des B. mori ahnlich iſt, 
große, glänzend weiße Neſter von dichtem Gewebe, wie chineſiſches 
Papier, an Erdbeerbaͤumen (Arbutus madrono) gefunden, deren Seide 
bei den alten Mexicanern ein Handelsartikel war, und die noch jetzt 
zum Anfertigen von Schnupftuͤchern und glaͤnzendem Pappendeckel 
dient; der Falter der Raupe, welche dieſes Geſpinſt macht, iſt der 
B. madrono. Eine der größten dieſer Motten iſt der Atlas (B. 
Atlas), der in Suͤd-Amerika, beſonders in Guyana, zu Haufe iſt. 

Bon den Tagfaltern (Papiliones) findet man im tropiſchen 
Amerika ſolche, die mit den mannigfaltigſten und glaͤnzendſten Farben 
geſchmückt find, wie die Buntlinge (P. ſestivi), zu welchen der 
Plexippus und die Dido gehören; ferner die zu Schmal fluͤg⸗ 
lern zu rechnenden P. rieini und psidii; die Ritter (der Ceilus, 
Proteſilaus, Achilles, Neſtor, Menelaus, Teucer); die trojaniſchen 
Ritter u. a. 

Von den Schrecken (Orthoptera) lebt die aus dem Orient 
ſtammende gemeine Schabe (Blatta orientalis) in Amerika. 
Sehr berüchtiget iſt der ſurinamiſche Kackerlack (B. americana), 
das bekannteſte aller Inſekten in Amerika wegen des großen Scha⸗ 
dens, den es anrichtet. Auch Heuſchrecken ſind nicht ungewoͤhn⸗ 
lich, aber ſie richten nie einen Schaden an. 

Von den Wanzen (Hemiptera), welche uberall verbreitet ſind, 
iſt die Baum⸗ und Wurzelkoſchenille, die einen rothen Farbe⸗ 
ſtoff liefert, von großer Wichtigkeit. Die Baumkoſchenille (Coc- 
eus ilicis) oder Kermes iſt eine auf der Stechpalme lebende Schild⸗ 
laus; man trifft fie in den ſüdlicheren der vereinigten Staaten von 
Nord⸗Amerika. Die achte Koſchenille (Coccus cacti) hat ihre 
Heimath in der heißen Zone der neuen Welt, und zwar in Peru, 
Quito, Neu⸗ Granada, auf einigen weſt⸗indiſchen Inſeln, ganz beſon⸗ 
ders aber in Mexico und Guatemala. In jenen Gegenden von Suͤd⸗ 
Amerika kommt vorzugsweiſe die wilde Gattung, Cochenille oder 
Grana sylvestra, auf wildwachſenden Pflanzen vor; in Mexico da⸗ 
gegen die zahmen, Cochenille oder Grana ſina, auch Grana Misteca 
genannt, nach dem Berglande dieſes Namens im Staate Oaxaca, 
dem einzigen, woſelbſt die Koſchenille⸗Zucht zu Anfang des 19ten 
Jahrhunderts noch betrieben wurde, obwohl ſie vor der Entdeckung 
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von Amerika auch in la Puebla, in den Umgebungen von Cholula 
und Hunjotzingo in großem Flore ſtand; uͤberhaupt war ſie in Me⸗ 
rico in ſehr alten Zeiten im Gange, und wahrſcheinlich ſteigt fie bis 
uͤber den Einfall der Tolteken hinauf. Die Pflanze, auf welcher in 
Mexico die Koſchenille gezogen wird, heißt dort Nopal; ſie gehoͤrt zur 
Familie der Opuntiaceen und wird gewoͤhnlich als Cactus coceinel- 
lifer L. bezeichnet, obwohl A. v. Humboldt und Decandolle 
der Meinung ſind, daß dieſer Cactus nicht der Nopal ſei, auf wel⸗ 
chem die Indier von Oaxaca die grana fina ziehen; daß dieſer viel: 
mehr die ſtachelloſe Opuntia ſei, welche die Kreolen Tuna de Ca- 
stilla nennen, und als eine durch die Kultur entſtandene Abart der 
gemeinen Fackeldiſtel (Cactus opuntia) zu betrachten iſt. 

Von den verſchiedenen Käferarten nennen wir den Juwelen⸗ 
kaͤfer (Entimus imperialis), einen der größten Ruͤſſelkaͤfer, gegen 1“ 
lang und uͤber 3“ dick, der in Braſilien wie Edelſteine in den Haa⸗ 
ten, den Ohrgehaͤngen und Halsketten getragen wird. Der ſchaͤdliche 
Erbſenkaͤfer (Bruchus Pisi) iſt wahrſcheinlich aus der neuen Welt 
nach Europa uͤbertragen worden. Von Penſylvanien hat er ſich nach 
Norden ausgebreitet, ſcheint jedoch den Parallel von Albany, 43 N. Br., 
noch nicht uͤberſchritten zu haben. Die ſogenannten Edelſteinka⸗ 
fer (Eumolpus fulgidus, E. ignitus, Lamprosoma, Doryphora) le- 
ben in Braſilien. Sehr große Schnellkäfer (Elater) gibt es in 
Amerika. Sie leuchten, wie die Johanniswürmer, und heißen im 
ſpaniſchen Amerika Cocuio. Vornemlich kennt man einige Gattungen 
aus Haiti, Jamaica, den Bahama⸗Inſeln, und vom nord ⸗amerika⸗ 
niſchen Feſtlande aus Virginien bis gegen Neu⸗Jerſey und Boſton 
hinauf, wo fie ſich verlieren; eine kleinere Gattung dieſer leuchtenden 
Schnellkaͤfer gibt es in Guyana. Die Prachtkafer (Buprestis) 
zeichnen ſich durch die Mannigfaltigkeit und den metalliſchen Glanz 
ihrer Farben aus. Der größte Prachtkaͤfer aus der heißen Zone iſt 
B. gigantea, den man vorzüglich in Surinam und auf Jamaica be⸗ 
obachtet hat. Der große Schroͤter (Prionus cervicornis) lebt im 
tropiſchen Amerika und ift 314” lang. Der amerikaniſche Pil⸗ 
lenkäfer (Scarabacus volvens) lebt in Nord-Amerika und hat ei: 
nen ſtarken Pillengeruch. Zahlreich vertreten ſind auch die Horn⸗ 
käfer (Oryctes). N 

F. 467. 
Die Fiſce. 
Amerika's Gewaͤſſer und Meere find ſehr reich an Fiſchen; dieſelben find 
jedoch noch ſehr unbekannt. Was die Geſchlechter der Knorpelfiſche 
betrifft, fo wird das Geſchlecht der Rochen (Raja) durch verſchie 
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dene Individuen vertreten, wie durch den Engelrochen (R. rhino- 
batos) und den Hornrochen (R. cornuta), in Amerika auch Manatia 
genannt. Dieſes unfoͤrmliche Ungeheuer wird oft ſo groß wie ein 
Scheuerthor, zuweilen 21“ lang und 28’ breit. Von dem Geſchlecht 
Squalus (Hai) findet ſich der Hammerfiſch (Sg. zygaena) 
in Weſt⸗Indien, der Rieſenhai (Sg. glaucus) in den Tropenmeeren, 
der nordiſche Menſchenhai (Sq. glacialis), der Stachelhai 
(Sd. ceutrina) und der Beinhai (Sg. maximus) an den nordiſchen, 
beſonders an den groͤnlaͤndiſchen Kuͤſten, während der Saͤgefiſch 
(Sg. pristis) faſt in den Meeren aller Zonen lebt. Endlich iſt noch der 
Stör (Keipeuser) zu nennen, welcher in großer Menge in den nord: 
amerikaniſchen Fluͤſſen gefunden wird. 

Die Zunft der Weitmaͤuler wird durch den Froſchfiſch (Lo- 
phius), den grunzenden Brummer (Cottus gruniens), durch den als 
Leckerbiſſen im tropiſchen Amerika geſchaͤtzten Harniſchwels (Cata- 
phractus), durch die als Flußſiſche bekannte Naͤgelwels (Doras) und 
den Wels (Silurus) vertreten. Von dem letztern Geſchlecht findet 
ſich S. bagre in Braſilien und Nord⸗Amerika, S. rhamdia in Bra⸗ 
ſilien, wo er z. B. im Rio de Francisco bis zur Mündung herab⸗ 
ſteigt, aber nicht in's Meer geht, was aber S. catus thut, der ſich 
ſehr Häufig im fügen Waſſer Nord⸗Amerika's findet. Die Fiſche, 
welche bei den Schlamm » Eruptionen der Vulkane in Quito ausge⸗ 
worfen werden, gehoͤren in das Geſchlecht der Welſe und bilden die 
Gattung Cyclopum, Vulkanenwels. Dieſer Fiſch lebt auch in 
den Baͤchen am Fuß der Vulkane in Höhen von 10,400’, was ohne 
Zweifel die hoͤchſte Gegend iſt, welche von Fiſchen bewohnt wird. 
Das Waſſer hat eine Temperatur von 10°, während andere Gattun⸗ 
gen in den Fluͤſſen der Ebene vorkommen, die ein bis zu 27 erhitztes 
Waſſer beſitzen. 

Von den Engmäulern oder Kleinköpfen leben die Nadel: 
fiſche (Syngvathus) in den Meeren der gemäßigten, die Pfeifen: 
fiſche (Fistularia) und Hornfiſche (Balistes) in den Meeren der 
heißen Zone, die Klumpfiſche (Cyclopterus) in den arktiſchen 
Gewaͤſſern. 

Von der Zunft der Aale iſt das im Jahr 1824 in der Nähe 
von New⸗Vork neu entdeckte Geſchlecht des Geißelaales (Sacco- 
pharynx llagellum), der Meeraal (Muraena conger) bei den An: 
tillen und der Zitteraal (Gymnotus electricas) zu nennen. Der 
letztere iſt auf die Tropenlaͤnder der neuen Welt beſchraͤnkt und da⸗ 
ſelbſt vorzuͤglich in Surinam, Cayenne, überhaupt in ganz Guyana, 
in den Llanos zwiſchen dem Orinoco und der Kuͤſten⸗Kordillere von Bene: 
zuela, dann abwaͤrts bis an und in den Amazonen⸗Strom zu Hauſe. Am 
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häufigften find dieſe Aale in der Provinz Caraccas in den kleinen 
Baͤchen und vielen Duͤmpfeln um das Städtchen Calabozo unter 9° 
N. Br., wo man ſogar eine ſtark beſuchte Straße verlaſſen mußte, 
weil jahrlich eine Menge Maulthiere in einer Furth wegen der Er: 
ſchuͤtterungen, die dieſer Fiſch verurſacht, niederſielen und ertranken. 
In Neu⸗Granada und im Weſten der Andes⸗Kette, ſo wie in Mexico 
ſcheint es keine zu geben. v. Humboldt beobachtete ſie in einem 
Waſſer, das eine Wärme von 36° hatte, bei der ihre elektriſche Kraft 
außerordentlich ſtark war; der Reiſende bekam einen ſo heftigen 
Schlag, daß er den ganzen Tag Schmerzen im Knie und faſt in 
allen Gelenken empfand. 

Von den Walzenfiſchen oder Quappen ſind die Schleimfiſche 
(Blenius), der Seewolf (Anarrhichas) beſonders um Grönland, 
der Leeg (Gadus molva) und der Heilbutt (Pleuronectes hippo- 
glossus), der an den Kuͤſten Groͤnlands und Neu⸗Foundlands ge⸗ 
fangen wird, und der Kabeljau (Morrhua) zu nennen. Der Ka: 
beliau iſt vielleicht der wichtigſte unter allen Fiſchen, indem er einen 
äuferft ausgebreiteten Nahrungs⸗ und Handelszweig für ganze Na⸗ 
tionen abgibt, namentlich für die Norweger, Islaͤnder, Holländer, 
Franzoſen, Englaͤnder und Amerikaner. Der große Sammelplatz des 
Kabeljau's befindet ſich auf den Baͤnken von Neu⸗Foundland und 
den andern Sandbaͤnken, welche auf der Hoͤhe von Cape Breton, 
Nova Scotia und Neu⸗England liegen, wo er von den Briten, Ame⸗ 
rikanern und Franzoſen gefangen wird. 5 

Was die Zunft der Grundeln betrifft, ſo nennen wir beſonders 
den Schlammſpringer (Periophthalmus), den fliegenden 
Fiſch (Trigla volitans) u. a. 

Von den Thunnfiſchen kommt die Makreele (Scomber 
Scomber) bei Grönland und in der Hudſons⸗ Bai vor, von wo ſie 
nach Neu⸗Foundland herabſteigt und auch in den heißen Gewaͤſſern 
Weſt⸗Indiens gefangen wird. 

Von den vielen Geſchlechtern der Braſſen, die meiſtens in 
den Meeren der heißen Zone zu Hauſe ſind, ſcheint die neue Welt 
feine eigenthuͤmlichen Arten zu beſitzen. 

Von den Bärfhen leben die Kerbzähne (Glyphisodon) auf 
den Korallenbänten der Tropenmeere; dort finden ſich auch die 
Lappenfiſche (Lobotes), die Kerbdeckel (Pristipoma), die 
Rothmäuler (Haemulon), die Ritterfiſche (Eques). Das Ge: 
ſchlecht Seiaena lebt an den Oſtkuſten der neuen Welt. Verſchie⸗ 
dene Gattungen von Kaulbaͤrſchen (Acerina), Stachelbärſche 
(Holocentrum) u. a. find gleichfalls von dorther bekannt. 
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Von den Karpfen findet man beſonders Mee raͤſchen (Mu- 
gil) und Fingerfiſche (Polynemus). 

Von den Lach ſen leben der Blattlachs (Sternoptyx diaphana) 
in Jamaica, der Beilfiſch (Gasteropelecus) in Surinam und 
Carolina, der Saͤgelachs (Serrasalmo) in Surinam und Braſilien, 
der Eidechſenlachs (Saurus) im Antillen⸗Meer. Der zottige 
Lachs (Salmo villosus s. grönlandiens) liefert den Bewohnern von 
Groͤnland das taͤgliche Brod und wird als Koͤder bei dem Kabeljau⸗ 
fang gebraucht. 1 

Bon den Haͤr ingen finden fi eigenthümliche Gattungen in den 
Tropenmeeren, dagegen erſcheinen die fuͤr den Handel ſo wichtigen 
Haͤringsgattungen hauptfächlid an den europaͤiſchen Kuͤſten. 
Von den gefräßigen Hechten nennen wir den Knochenhecht 
(Lepidosteus) als einen Fluß ſiſch Weſt⸗Indiens, Virginiens und New: 
Vorks, den weitverbreiteten Hornhecht (Esox belone) und den 
gemeinen Hecht (Esox lucius), der ſich in Nord-⸗Amerika's zahllo⸗ 
fen Seen und Fluͤſſen findet. 


§. 468. 
Die Amphibien. 


Was die geographiſche Verbreitung der Amphi⸗ 
bien im Allgemeinen betrifft, fo find dieſelben hauptſaͤchlich auf 
die heiße Zone beſchraͤnkt. Hier erreichen fie ſowohl in der alten, 
als auch in der neuen Welt ihr Maximum. Doch ſind die Geſchlech⸗ 
ter und Gattungen nach der Stellung der Meridiane verſchieden. 
Von den Schuppen ⸗Eidechſen, welche ſich durch eine kurze und dicke 
Zunge auszeichnen, wohnen diejenigen mit Seitenzaͤhnen in den Kie⸗ 
fern ſaͤmmtlich in der neuen Welt, diejenigen aber, welche Randzaͤhne 
haben, gehoͤren der heißen Zone der alten Welt an. So iſt ferner unter 
den ſaͤugethierartigen Amphibien der Gavial des Ganges ein anderes 
Krokodil als der Cayman Amerika's oder das Krokodil des Nil. 
Ebenſo verhaͤlt es ſich mit den Schlangen. Die Rieſenſchlange der 
neuen Welt, die Boa, hat in Indien ihren Repraͤſentanten an dem 
Python, einem verſchiedenen, obſchon nahe verwandten Geſchlecht. 
Amerika iſt das Vaterland der Klapperſchlangen, Afrika das der ge⸗ 
hoͤrnten Otter und Aſien vorzüglich die Heimath der Hutſchlangen. 
Man hat die indiſche Schildkroͤte für die größte unter den Landſchild⸗ 
kroͤten gehalten; doch iſt die auf den Galapagos lebende noch größer, 
ein wahrer Rieſe in der Zunft der Schildkroͤten, den man daher auch 
Testudo elephantopus genannt hat. 

Was die Molche betrifft, fo ift der Axolotl Merico's (Phylihydrus 
piseiformis) zu erwähnen. Er kommt in großer Menge in den 
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Seen um die Stadt Mexico vor, und wird wegen ſeines Fleiſches, 
das dem Aale gleicht, ſehr geſchaͤtzt. 

Von den Froͤſchen finden ſich verſchiedene Gattungen des 
Laubfroſches (Hyla) in der heißen und gemäßigten Zone Ameri⸗ 
ka's, der Sing froſch (Auletris) nur in den amerikaniſchen Tropen⸗ 
ländern. Der gepanzerte und der gehoͤrnte Froſch (Hemi- 
phractus scutatus und Ceratophrys dorsata) und die Rieſenkroͤte 
(Buſo gigas) find in Braſilien zu Haufe. 

Verſchiedene Arten von Schildkroͤten werden in Amerika, be⸗ 
ſonders in der Tropen⸗Zone getroffen. Testudo tabulata lebt in Suͤd⸗ 
Amerika und auf den Antillen, T. elephantopus auf den Galapagos, 
die Klappenſchildkroͤte (Cinyxis) in Weſt⸗Indien, die Doſen⸗ 
ſchildkroͤte (Cistudo) in den Suͤmpfen von Nord-Amerika, die ge: 
woͤhnliche Sumpfſchildkroͤte (Emys) in Nord⸗Amerika und in den 
Tropenlaͤndern von Suͤd⸗Amerika, die Ruͤſſelſchildkroͤte (Chelys) 
nur in Cayenne, die Hautſchildkroͤten (Aspinodectes) in den 
Fluͤſſen von Nord⸗Amerika, die ſchiefrige Meerſchildkroͤte (Chelo- 
nis imbricata), ein ausgedehnter Gegenſtand des Handels, an den 
Tropenküͤſten. i 

Von den Schuppenſchlangen iſt die Mondsſchlange 
(Seytale) in Braſilien, und die Rieſenſchlange (Boa constric- 
tor) in dem tropiſchen Amerika zu Haufe. 

Unter den Taͤfelſchlangen ſind die Lanzenſchlangen (Tri- 
gonocephalus) und die Rautenſchlangen (Lachesis) gefuͤrchtete 
Bewohner der Tropenlaͤnder von Amerika, beſonders Tr. lanceola- 
tus in den moraſtigen Zuckerplantagen der Antillen. 

Was die Schienenſchlangen anlangt, ſo finden ſich die Stie⸗ 
felfchlangen (Cenchris) in Nord-Amerika; die Klapperſchlan⸗ 
gen blos in Amerika, wo eine Gattung, Crotalus durissimus, bis 
Lat. 45° und von den Küften des atlantiſchen Oceans bis zu den 
Rocky Mountains verbreitet iſt. Auch iſt der ſuͤdliche Theil der ver⸗ 
einigten Staaten von Nord⸗Amerika, namentlich Florida, Louiſiana 
und Carolina, die Heimath der Schwirrſchlangen (Caudisona). 

Die Ringel: oder Kriech⸗Eidechſen finden fi faft überall. 
Die Runzelſchleichen (Caecilia), Gurtelſchleichen (Amphis- 
baena) und Wickelſchleichen (Tortrix) leben im tropiſchen Ame⸗ 
rika, der Streifling Propus) nur in Mexico, die Ruͤſſelſchleiche 
(Typhlops) in Weſt⸗ Indien, die Glasſchleichen (Ophisaurus) in 
Nord» Amerika, beſonders in Virginien und Carolina; in der heißen 
und gemäßigten Zone der ſuͤdlichen Hemifphäre findet man die Schen⸗ 
kelſchleichen (Scelotes). 

Von den Schuppen⸗Eidechſen ſind die Bram⸗Eidechſen 
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(Ophryoessa) und die Kamm⸗Eidechſen (Hypsilophus) im tro⸗ 
piſchen Amerika zu Haufe. Die Zipfel⸗Eidechſe (Chamaeleop- 
sis) ſcheint nur in Mexico ſich zu finden; die Mops⸗Eidechſen 
(Dactyloa) gehen außerhalb der Tropen bis nach Pennſylvanien; die 
Marmor⸗Eidechſen (Polychrus) und die Kron⸗Eidechſen 
(Basiliscus) leben nur im tropiſchen Amerika. 

Die Geſchlechter der Schienen⸗Eidechſen haben zwar ihr 
Maximum in den Tropenländern, ſenden ihre Repraͤſentanten aber 
auch in die gemaͤßigte Zone. Die Kiel⸗Eidechſe (Tropidurus) 
lebt in Braſilien und auf den Antillen, der Strupper (Agama) 
und die Panzer⸗Eidechſe (Heloderma) in Mexico, die Nacht⸗ 
Eidechſe (Ameiva) nur in Amerika. 

Die Blätter: Amphibien oder Gaͤcker gehören nur der hei⸗ 
ßen Zone und den waͤrmeren Klimaten der gemaͤßigten Zone an. 
Hieher gehört der Furchengaͤcker (Techodactylus), der Kolben: 
gäder (Sphaeriodactylus) in Weſt⸗Indien, beſonders auf Haiti, 
und der Schleuderſchwanz (Uroplatus). 

Von den Krokodilen findet man das amerikaniſche oder den 


Alligator, auch Cayman genannt. Gattungen desſelben ſind: 


der Cayman (Cr. acutus) am Orinoco und Apure, auf Haiti, Cuba, 
der Caymans⸗Inſel, vieleicht auch an der Weſtkuͤſte von Suͤd⸗Ame⸗ 
rika bei Guayaquil; das Rauten⸗Krokodil (Cr. rhombifer) und 
das Brauen⸗ Krokodil (Cr, palpebrosus) in Mexico; der ſuͤd⸗ 
amerikaniſche Alligator im tropiſchen Suͤd⸗Amerika und bis 39° 
S. Br.; das Hechtkrokodil oder der eigentliche Alligator (Cr. 
lucius) in den waͤrmern Gegenden der vereinigten Staaten von 
Nord: Amerika bis 33° N. Br. 


9. 469. 
Die Vögel. 

Die Anzahl der Voͤgel iſt in Amerika ſehr groß. Nicht 
blos die Singvoͤgel, ſondern auch die Raubvogel, die an den See⸗ 
kuͤſten, beſonders aber an den großen Seen und Fluͤſſen ſich aufhal⸗ 
tenden Sumpf» und Schwimmooͤgel find ſehr zahlreich vertreten. 
Braſilien iſt in Beziehung auf die Voͤgel das reichſte Land der Erde; 
aus dieſem Lande ſind ſchon 500 Gattungen bekannt. Amerika iſt 
jedoch nicht blos durch die Menge, ſondern auch durch die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit feiner Vogelgeſchlechter bekannt. 

Von den Sängern hat Amerika den Zaunkönig (Sylvia re- 
gulus), den kleinen und großen Weidenkoͤnig (C. rufa und 
Motacilla trochilus), die Gras mücken (Currucae), Schildbruͤſt⸗ 
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chen (Phoenicuri) und Droſſeln (Turdus) mit der alten Welt 
gemein. 

Von den Schnappern leben die Fliegenſchnaͤpper Musci- 
capa), die Seidenſchwänze (Bombyeilla) und Neuntöbter 
(Lanius) faſt in allen Zonen beider Kontinente, waͤhrend die Schwal⸗ 
benwürger (Ocypterus), Wecker (Barita) und Spechtwuͤrger 
(Bethylus) nur in den Tropenlaͤndern der alten und neuen Welt ſich 
finden. Die Plattfhnäbler (Todus), Zuſer (Ampelis) und 
Rabenzuſer (Gymnocephalus) find nur in den Tropenländern der 
neuen Welt zu Hauſe. 

Die Raubvogel find in Amerika ſehr zahlreich vertreten. Manche 
Geſchlechter hat Amerika mit der alten Welt gemein, wie den Geiß⸗ 
melker (Caprimulgus), der in Europa ein Zugvogel, in Nord⸗ und 
Suͤd⸗Amerika ein Standvogel iſt, die Eulen, von denen verſchie⸗ 
dene Geſchlechter in den verſchiedenen Zonen auftreten, von denen einige 
nur auf die alte, andere nur auf die neue Welt beſchraͤnkt find, wie: 
der andere ſich auf die ganze nördliche Halbkugel oder über die ganze Erde 
verbreiten, die Falken⸗ und Adler⸗Geſchlechter. Von letztern 
ſind gewiſſe Gattungen nur auf die neue Welt beſchraͤnkt. Ebenſo 
findet ſich der Haͤmmerling (Procnias) nur in den Tropenländern 
von Suͤd⸗Amerika, beſonders in Braſilien. Auch manche Geſchlechter 
von Geiern (Vultur) find nur der neuen Welt eigen. So findet 
ſich der Trappengeier (Cathardes) nur in der neuen Welt, von 
den vereinigten Staaten Nord⸗Amerika's an bis nach Paraguay und 
Chili; eine Gattung von Geiern, der rothkoͤpfige Uruhu (Vul- 
tur aura) geht ſogar bis zu den Falklands⸗Inſeln. Ganz beſonders 
iſt der Condor (Vultur cuntur, gryphus) merkwürdig. Er iſt der 
Rieſe unter den Vögeln, der über 3¼ lang iſt und eine Flugweite 
von 15“ hat, obwohl es auch Laͤmmergeier (Falco barhatus) 
gibt, die eben ſo groß ſind. Der Wohnſitz des Condor iſt auf dem 
hoͤchſten Rüden der Andes⸗Kette von Süd: Amerika, wo er bis An⸗ 
tioquia 7 N. Br., doch nicht weiter reicht, fo weit als die China⸗ 
bäume gehen. Er liebt eine Temperatur von 2° bis 3 unter dem 
Gefrierpunkte, und man ſieht nie mehr als 5 bis 6 zu gleicher Zeit. 

Von den Baumläufern find die Colibri (Trochilus) der 
neuen Welt eigen. Es ſind die kleinſten Voͤgel, die es gibt, mit 
prächtigem Gefieder, und find überall im tropiſchen Amerika zu Haufe. 
In einzelnen Gattungen find fie bis nach Canada einer und bis zur 
Magelhaens⸗Straße anderer Seits verbreitet; jene Gattung iſt Tr. 
eolubris, dieſe Tr. lammifrons. Die Pinfelvögel (Philedon) 
leben in ganz Amerika; die Baumpicker (Dendrocolaptes) find 
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auf das tropiſche Suͤd⸗Amerika, die Toͤpfervoͤgel (Opetioryn- 
chus) auf das tropiſche Suͤd⸗Amerika und Weſt⸗Indien beſchraͤnkt. 

Von den Spechten leben die Steigſchnaͤbel (Xenops), die 
Kletterdroffeln (Anabates) und die Goldvoͤgel (Galbula) 
nur im tropiſchen Amerika. Gattungen von Spechten (Picus) fine 
den ſich in der neuen Welt von den vereinigten Staaten Nord⸗Ame⸗ 
rika's bis Paraguay. 

Was die Kukuke betrifft, ſo ſind die Stelzenkukuke (Coe- 
eyzus), die Schwalbenkukuke (Monasa) in dem tropifchen Suͤd⸗ 
Amerika zu Hauſe. Madenfreſſer (Crotophaga) leben von Weſt⸗ 
Indien an durch Süd: Amerifa bis zum 28° S. Br.; Bartkukuke, 
(Bucco) in Braſilien und in Guyana, Seidenkukuke im ganzen 
tropiſchen Amerika, von Mexico bis Braſilien und Peru. 

Die Spatzen treten in mancherlei Geſchlechtern auf. Meiſen 
(Parus) gibt es in Süd-Amerika; der Felſenhahn (Rupieola) ift 
auf den Felsgebirgen in Guyana zu Hauſe. Kerbmeiſen (Eu- 
phone) und Prachtmeiſen (Tanagra) ſind Amerika eigen; eine 
Gattung der letztern zieht bis nach Canada, um daſelbſt zu bruͤten; 
Pflanzenmaͤder (Phytotoma) gibt es in Chili. Von den Groß⸗ 
ſchnäblern (Loxia) gibt es viele eigenthuͤmliche Gattungen; Fin⸗ 
ken (Fringilla) find überall verbreitet. Außer Alauda nivalis hat 
Amerika fonft keine Lerche. Keine der Taubengattungen (Co- 
lumba) Europa's kommt in Amerika vor, indem biejer Erdtheil feine 
befondere Gattungen ernährt. 

Von den Krähen lebt der Viehſtaar (Molothrus), der Beu⸗ 
telſt aar (Cassicus) und der Rabe (Corvus) in ganz Amerika. 
Die Elſter, die Krähe und der Kohlrabe leben in Nord⸗Ame⸗ 
rika, die Maisdiebe (Chalcophanes) nur in Nord: Amerika und 
in Weſt⸗Indien. 

Die Gackler ſind nur in den Waͤldern der Tropengegenden zu 
Hauſe. Es gibt viele eigenthuͤmliche Pagagei-Arten (Psittacus), 
von denen der nord⸗amerikaniſche Papagei (Ps. ludovicia- 
nus) bis zum Michigan⸗See in 42 N. Br. geht. Der Guacharo 
oder Nachtpapagei (Steatornis caripensis), ein von A. v. Hum⸗ 
boldt entdeckter, gar ſonderbarer Vogel, ſcheint nur in der Provinz 
von Cumana und zwar in der Hoͤhle von Caripe vorzukommen. Der 
Momote (Prionites) und der Pfefferfraß (Rhamphastos) leben 
in den Wäldern von Suͤd⸗Amerika; letztere bilden nach den Paga⸗ 
geien die zahlreichſten Vogel in den Tropenlaͤndern der neuen Welt. 

Von den Schwimmern find über alle Zonen verbreitet der 
Sturmvogel (Procellaria), der Schnapper (Puffinus), die 
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Meerſchwalbe (Sterna), der Pelikan Pelecanus), zu denen der 
raͤuberiſche Fregattvogel (P. aquilus) gehoͤrt, der unter den 
Tropen lebt und zuweilen bis Carolina ſtreicht, der Taucher (Co- 
Iymbus) und das Entengeſchlecht (Ente, Gans und Schwan), 
wovon die wilde Gans (Auas anser) von der Hudſons⸗Bai bis 
Suͤd⸗Carolina ſich ausbreitet, der Eidervogel (Anas mollissima) 
aber auch in der neuen Welt nur im hoͤchſten Norden ſich ſindet. 
Der Tropikvogel (Phaöton) findet ſich faſt nur innerhalb der 
Wendekreiſe, der Schlangenvogel (Plotus) von Paraguay bis 
Carolina, der Verkehrtſchnabel (Rhynchops) an den atlanti⸗ 
ſchen Küften Amerika's von New: York bis zum Rio de la Plata, 
und auf dieſem bis Paraguay, fo wie an der Kuͤſte von Chili, die 
Möwe (Lestris) nur in den kaͤlteſten Regionen, von wo fie bis zu 
den Kuͤſten von New⸗Vork herabſteigt. Der Albatros (Diomeda 
exulans) ift vorzüglich ein Bewohner der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre, wo 
er ſich im atlantiſchen Ocean zuerſt in der Gegend des Wendekreiſes 
zu zeigen pflegt, doch gewöhnlich erſt mit dem 50 S. Br. Je weis 
ter man gegen Suͤden kommt, deſto zahlreicher werden die Schaaren 
dieſes Vogels; am haͤufigſten iſt er zwiſchen 55° und 60° S. Br., 
wo man ihn am meiſten auf hoher See zu ſehen pflegt; die ſuͤdliche 
Grenze ſeines Verbreitungsbezirkes fällt wahrſcheinlich mit der Grenze 
des ewigen Eiſes zuſammen. Die Albatroſe ſchweben auch uͤber dem 
ſuͤdlichen indiſchen Ocean und über dem großen Ocean von den Kuͤ⸗ 
ſten Auſtraliens bis zu den Geſtaden Amerika's, und hier auf der 
Suͤd⸗See erheben fie ſich in die nördliche Hemiſphäre, wo fie bis 
Kamtſchatka ſchwärmen. Naͤhert ſich der Schiffer dem Suͤdrande 
Afrikas oder der äußerften Spitze von Sud: Amerika, fo weiß er ges 
wiß, daß er das Land bald erblicken werde, wenn ſich der Albatros 
in großen Schaaren einſtellt, denn er ſchlaͤgt am Kap, auf den Falk⸗ 
lands⸗Inſeln und an den Felſengeſtaden Patagoniens fein Neſt auf; 
in der noͤrdlichen Halbkugel bruͤtet er auf Kamtſchatka. Dieſer Vogel 
begleitet oft das einſame Schiff in einer oͤfters 500 Meilen großen 
Entfernung. Selbſt mehrere Wochen lang bleiben dieſelben Schaa⸗ 
ren dieſer durch die Weite ihrer Wanderungen alle andere übertref- 
fenden Voͤgel dem einen Schiffe treu und ſchweben oft ganze Tage 
über den Schiffen, ohne daß eine ſolche Anſtrengung fie zu ermuͤden 
oder ihre Bewegungen nur langſamer zu machen ſcheint. Merkwür⸗ 
dig iſt, was A. v. Humboldt über die regelmäßigen periodi⸗ 
ſchen Wanderungen von amerikaniſchen Waſſervoͤgeln be 
richtet, die von der einen Seite der Tropen nach der andern ziehen, 
in einer Zone, wo die Temperatur beſtaͤndig gleich iſt. Es iſt alſo 
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nicht die veränderte Wärme, wie bei uns, welche dieſe Vögel zu Bugs 
voͤgeln macht, eine andere Urſache liegt ihren Reiſen zum Grunde. 
Wenn der Orinoco, fo erzählt der berühmte Reiſende, feine erſten 
Anſchwellungen, zur Zeit des Fruͤhlings⸗Aequinoctiums, erleidet, fo 
wandern ungeheure Schwaͤrme von Enten (Patos careteros) aus der 
nördlichen Hemiſphaͤre von 8° bis 30 N. Br. in die ſuͤdliche Halb: 
kugel bis zu den Parallelen von 4° und 4° nach Suͤdoſten. Die 
Thiere verlaſſen das Orinoco⸗Thal ohne Zweifel, weil der zunehmende 
Waſſerſtand und die Ueberſchwemmung der Uferlandſchaften fie ver: 
hindert, Fiſche, Inſekten und Wafferwürmer zu fangen. Man tödtet 
ſie zu Tauſenden, wann ſie uͤber den Rio Negro ſetzen. Ziehen ſie 
nach dem Aequator, fo find fie ſehr fett und ſchmackhaft; aber im 
Monat September, wenn der Waſſerſtand des Orinoco wieder ab: 
nimmt, und der Strom in ſein Bette zuruͤcktritt, ziehen die Enten 
vom Amazonen⸗Strom und dem Rio Branco wieder nach dem noͤrd⸗ 
lichen Parallelkreiſe, wo ſie abgemagert anlangen. 

Was die Sumpfvoͤgel anlangt, fo leben die Strandreuter 
(Hirmantopus), die in den Steppen herumirrenden Rennvoͤgel 
(Tachydromus), die Hohlſchnäbel (Cancroma), die Loͤffelrei⸗ 
her (Platalea) und Flamingo (Phoenicopterus) in der Tropen⸗ 
zone. Dagegen gehören die Strandlaͤufer (Trynga), die Schne⸗ 
pfen (Scolopax) und die Auſternſammler (Haematopus) haupt⸗ 
ſaͤchlich den kalten und gemäßigten Zonen an. Die Reiher (Ar- 
dea), Stoͤrche (Ciconia) und Kraniche (Grus) find uberall 
verbreitet. 

Von den Huͤhnern find die Spornfluͤgel (Parra) im tro⸗ 
piſchen Amerika, das Straußhuhn (Palamedea) und das Gras⸗ 
huhn (Crypturus) nur im tropiſchen Suͤd⸗Amerika, das Baum: 
huhn oder Cuͤraſſao-Vogel nur in den dichteſten Waͤldern der 
Tropenlaͤnder von Suͤd⸗Amerika zu Haufe. Der Schneidenſchna⸗ 
bel (Chionis) lebt auf den Falklands⸗Inſeln, das Feldhuhn (Le- 
trao) in den kalten und milden Klimaten von Nord-Amerika; das 
Truthuhn (Gallopavo) hat in der neuen Welt, vom Nordweſten 
der vereinigten Staaten bis nach Suͤd⸗Amerika feine urfprüngliche 
Heimath. Das Perlhuhn (Meleagris), das in Afrika zu Haufe 
iſt, iſt in Amerika verwildert. Das gezaͤhmte Haus huhn iſt feit 
der Entdeckung Amerika's dorthin verbreitet worden. 

Von den Trappen iſt der Tu ju (Strutlio americanus), der 
groͤßte amerikaniſche Vogel, zu merken. 
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9. 470. 
Die Säugethiere. 

Amerika zerfällt in 2 Mammalien⸗Reiche, in das von Nord: 
und Suͤd⸗Amerika. 

A. Das Mammalien⸗Reich von Nord⸗Amerika reicht 
vom 25° N. Br. bis in die Polargegenden. Es bildet einen großen, 
von Bergen, Fluͤſſen, Seen außerordentlich durchſchnittenen, mit Waͤl⸗ 
dern, Savannen, Mooren, fruchtbaren und duͤrren Landſtrecken ab⸗ 
wechſelnden Laͤnderbezirk, der im Norden an der weſtlichen Seite nach 
Nord Afien, öftlich in das europaͤiſche Meer hinuͤberreicht, ſüdlich mit 
dem tropiſchen Suͤd⸗Amerika zuſammenhaͤngt, wodurch einige, aber 
in der That nur geringe Uebereinſtimmung der Thierwelt mit Suͤd⸗ 
Amerika, eine weit größere mit der europaͤiſchen und nordaſiatiſchen 
Fauna erklaͤrlich iſt. 

Nord⸗ Amerika beſitzt 45 Geſchlechter und unter dieſen die ihm 
eigenthuͤmlichen Fiber, Lipura, Condylura, Scalops und Ancylo- 
don. Bon europäifchen Geſchlechtern fehlen ihm: Myoxus, Spalax, 
Sus, Equus, Antilope, Rhinolophus, Erinaceus, Mygale, Viverra, 
Hyperodon. Von nord» aftatifhen fehlen: Myoxus, Spalax, Lago- 
mys, Sus, Equus, Camelus, Moschus, Antilope, Rhinolophus, 
Erinaceus, Mygale, Manatus? Nichteuropaͤiſche und nichtnordaſia⸗ 
tifche Geſchlechter find folgende ſuͤd⸗amerikaniſche Geſchlechter: Didel- 
phis, Dysopes, wenn die Gattungen wirklich in Nord-Amerika vor: 
kommen, Nasua, Procyon, Mephitis. Die Zahl der Gattungen be⸗ 
trägt 108, von denen 51 eigenthuͤmliche Erzeugniſſe des nord: ameri⸗ 
kaniſchen Laͤnderbezirkes find. Die Ordnungen Salientia, Solidun- 
gula, Tardigrada, Fodientia, Reptilia fehlen der nord ⸗amerikani⸗ 
ſchen Fauna. e 

Die vorkommenden Ordnungen, Familien und Ge⸗ 
ſchlechter ſind: 
I. Die Daumenfüßler (Pollicata), Das große Beutel⸗ 
thier (Didelphys marsupialis). 
II. Die Springer (Salientia) fehlen. 
III. Die Pfoͤtler (Prensiculantia). 
1. Die Springmäufe (Macropoda). 
a. Die Springmaus (Dipus): Dipus Canadensis. 
b. Die Springhaſen (Pedetes) fehlen. 
c. Das Schenkelthier (Meriones): Meriones Hudsonius. 
2. Die Schwippen (Agilia). 
a. Der Siebenſchläfer (Myoxus) fehlt. 
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b. Das Backeneichhoͤrnchen (Tamias): das Grund: 
eichhoͤrnchen (T. striatus). 
c. Das Eich hoͤrnchen (Sciurus): Sciurus eincreus, ni- 
ger, Hudsonius, Carolinianus, capistratus. 
d. Das Flughoͤrnchen (Pteromys): Pteromys Hudso- 
nius, Volucella. 
3. Die Maͤuſeartigen (Murina). 
a. Das Murmelthier (Arctomys): Arctomys Monax, 
Empetra, pruinosa, Citil lus. 
b. Die Maus (Mus): Mus americanus, Rattus, Muscu- 
lus, Colonus, Virginianus? 
o. Der Hamſter (Cricetus): Cricetus bursarius. 
d. Die Blindmaus (Spalax) fehlt. 
e. Der Sandgräber (Bathyergus) fehlt. 
4 Die Erdwuͤhler (Cunnicularia). 
a. Der Erdgräber (Georychus): Georychus? Hudsonius. 
b. Die Wühlmaus (Hypudaeus): die Waſſerratte (H. 
amphibius). 
5. Die Schwimmpfutler (Palmipeda). 
a. Die Schwimmmaus (Hydromys) fehlt. 
b. Der Ondathra (Fiber zibethicus). 
c. Der Biber (Castor fiber). 
6. Die Stachelträͤger (Aculeata). 
a. Das Stachel ſchwein (Hystrix): Hystrix dorsata. 
b. Die Stachelratte (Loncheres) fehlt. 
7. Die Doppelzaͤhner (Duplicidentata). 
a. Der Haſe (Lepus); der Alpenhaſe (L. variabilis), 
L. nanus. 
b. Der Pfeifhaſe (Lagomys) fehlt. 
8 Das Meerſchweinchen (Subungulata) fehlt. 
IV. Von den Vielhufern (Multungula) kommt nur Lipura 
Hudsonia vor. 
V. Die Einhufer (Solidungula) fehlen. 
VI. Die Zweihufer (Bisulea). 
1. Die Kameele (Tolypoda) fehlen. 
2. Die Giraffen (Devexa) fehlen. 
3. Die Hirſche (Capreoli). 
a. Der Hirſch (Cervus): Elennhirſch (C. Alces), C. 
Caribou, Canadensis, Virginianus, Wewakish. 
b. Das Moſchusthier (Moschus) fehlt. 
4. Die Hohlhoͤrner (Cavicornia). 
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a, Die Antilope (Antilope) fehlt. 
b. Die Ziege (Capra): Capra montana, varia. 
e. Der Ochſe (Bos): Bos Moschatus, Bison. 
VII. Die Faulthiere (Tardigrada) fehlen. 
VIII. Die Scharrfuͤßler (Effodientia) fehlen. 
IX. Die Kriecher (Reptantia) fehlen. 
X. Die Flattlerfüßler (Volitantia). 

1. Die Pelzflatterer (Dermoptera) fehlen. 

2. Von den Fledermaͤuſen (Chiroptera) kommt nur das 
Geſchlecht Vespertilio (V. Caroliniensis und lasiurus) und vielleicht 
der Graͤmler (Dysopes rufus? und ater?) vor. 

XI. Der Krallenfüßler (Falculata). 
1. Die unterirdiſchen Krallenfüßler (Subterranea). 
a. Der Igel (Erinaceus) fehlt. 
b. Der Borſtenigel (Centetes) fehlt. 
e. Die Spitzmaus (Sorex): die gemeine Spitzmaus (S. 
araneus), die ſibiriſche Spitzmaus (S. exilis). 
d. Die Biſam⸗Spitzmaus (Mygale): die gemeine Bi⸗ 
ſam⸗Spitzmaus (M. moschata). 

e. Der Spitzwurf (Condylura): Condylura cristata, 
fissipes. a 
f. Der Goldmaulwurf (Chrysochloris) fehlt. 

g. Der Waſſermaulwurf (Scalops): Scalops aquatica. 

h. Der Maulwurf (Talpa): Talpa ſlava und purpurascens. 

2. Die Sohlenſchreiter (Plantigrada). 

a. Der Augen bar (Cercoleptes). 

b. Der Nafenbär (Nasua): Nasua Vulpecula. 

e. Der Waſch bar (Procyon): Procyon Lotor. 

d. Der Vielfraß (Gulo): die Wolwerine (Gulo 
luscus). 

e. Der Dachs (Meles): Meles Taxus, Carcajou?, alba, 

1. Der Bär (Ursus): der Eisbaͤr (U. maritimus), der 
gemeine Baͤr (U. niger), U. Americanus. 

3. Die Raubthiere (Sanguinaria). 

a. Der großoͤhrige Fuchs (Megalotis) fehlt. 

b. Die Hundsgeſchlechter (Canis): der gemeine Fuchs 
(C. Vulpes), C. Pensylvanicus, der Steinfuchs (C. Lagopus). C. fu- 
liginosus, Grönlandicus, einereus, Corsac?, Virginianus, der ge: 
meine Wolf (C. Lupus), der ſchwarze Wolf (C. Lycaon), 

c. Die Hyaͤne (Hyaena) fehlt. 

d. Die Katz engeſchlechter 9 der Jaguar (F. 
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Onca?), der Puno (F. concolor), F. montana, der aſiatiſche Roth⸗ 
luchs (F. rufa). 

e. Das Zibetthier (Viverra) fehlt. 

f. Die Surikate (Ryzaena) fehlt. 

4. Die Langſtreckigen (Gracilia). 

a. Der Ichneumon (Herpestes) fehlt. 

0 b. Das Stinkthier (Mephitis): Mephitis putoria und 
foeda. 

e Der Marder (Mustela): das Wieſel (M. vulgaris), 
das Hermelin (M. erminea), der Zobel (M. Zibellina), der Edel⸗ 
marder (M. Martes), M. melanorhyncha, der canadiſche Marder 
(M. Canadensis). 

d. Der Fiſchotter (Lutra): Lutra? Vison, Canadensis, 
Phocula. „ 

XII. Die Ruderfüßler (Pinnipedia). 

1. Die Phocen (Phoca): der gemaͤhnte Seebaͤr (Ph. ju- 
bata), Ph. cucullata, der Seebaͤr (Ph. ursina), Ph. pusilla, Grön- 
landica, hispida, barbata, leporina, der gemeine Seehund (Ph. vi- 
tulina), Ph. Gryphus, lupina. 

2. Das Wallroß (Trichechus): das gemeine Wallroß (Tr. 
Rosmarus), Tr. obesus. 

XIII. Die Meerfäugethiere (Natantia), 

4. Die Sirenenartigen (Sirenia). 

a. Der Seeaffe (Manatus) fehlt. 

b. Der Dujong (Halicore) fehlt. 

c. Die Rytine (Rytina): Rytina cetacea. 

2. Die Wallfiſche (Cetae). 

a. Der Wallfiſch (Balaena): der gemeine Wallfiſch (B. 
Mysticetus), B. glacialis, nodosa, gibbosa, Physalus, boops, Mus- 
eulus, rostrata, 

b. Der Narwall (Monodon): der gemeine Narwall (M. 
monoceros), der Potwall (M. microcephalus?) M. Andersonianus? 

c. Der Anarnak (Ancylodon): Ancyladon Anarnak. 

d. Der Pottfiſch (Physeter): Physeter microps, Tur- 
sio, Trumpo, albicans. 

e. Der Delphin (Delphinus): der Weißwal (D. Leu- 
cas), der gemeine Delphin (D. Delphis), der kleine Tuͤmmler (D. 
Phocaena), der Schwertwal (D. Orca), D. Gladiator, der große 
Delphin (D. Tursio). 

B. Das zweite Mammalien⸗Reich, das von Suͤd⸗Amerika, 
reicht von der Suͤdgrenze des nord⸗ amerikaniſchen Reiches oder etwa 
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vom 25% N. Br. bis tief in die ſuͤdlich gemäßigte Zone hinab, bis 
zum 54° S. Br. Das Suͤdende dieſes Reiches iſt weit kalter als 
ein Land unter derſelben Breite in Europa; zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen iſt im Ganzen keine ſo ſtarke Hitze, wie in Afrika. Die Ober⸗ 
fläche dieſes Reiches enthalt eine der beiden hoͤchſten Gebirgsketten 
der Erde, dazu hohe Bergebenen und tiefe, faſt wagerechte Strecken, 
Grasfluren, Urwaͤlder, ſandigen, felſigen und fetten Boden, außeror⸗ 
dentlich große, viele kleine Fluͤſſe, Seen, Moräfte in der mannigfaltig⸗ 
ſten Abwechslung. Dieſe Mannigfaltigkeit zeigt ſich auch in dem 
Reichthum der organiſchen Natur. 

Suͤd⸗Amerika enthält 52 Geſchlechter, und darunter 21, und 
wenn man noch einige, nur in einzelnen Gattungen nach Nord⸗Ame⸗ 
rika reichende Geſchlechter hinzurechnet, 26, alſo die Haͤlfte ihm eigen⸗ 
thuͤmlichen Geſchlechter. Sie find: Ateles, Mycetes, Pithecia, Abo- 
tus, Callithrix, Hapale, (Didelphys), Chironectes, Loncheres, Da- 
sypus, Tolypeutes, Myrmecophaga, Noctilio, Saccopteryx, (Dyso- 
pes), Cercoleptes, (Nasua), (Procyon), (Mephitis). 

Von den übrigen Geſchlechtern kommen in Afrika nicht vor: Myoxus, 
Hypudaeus, Hydromys, Castor, Balaena; in Süd-Aſien nicht: Myo- 
zus, Hypudaeus, Hydromys, Castor, Chrysochloris (wenn dieſes 
nicht nach Afrika gehört), Gulo. Mit Auſtralien hat Süd: Amerika 
nur die Geſchlechter Hydromys, Vespertilio, Canis, Phoca, Mana- 
tus, Balaena und Delphinus gemein. 

Die Zahl der Gattungen beträgt 217, wovon 194 dem Erdtheile 
eigenthümlich find. Die Ordnungen Salientia, Solidungula, Rep- 
tantia fehlen. | 

Die vorkommenden Ordnungen, Familien und Ge 
ſchlechter ſind: 

I. Die Daumenfüßler (Pollicata). 
1. Die affenartigen Thiere (Quadrumana). 

a. Der Klauenaffe (Ateles): A. Paniscus, pentadacty- 
lus, Belzebuth, marginatus, arachnoides. 

b. Der Brüllaffe (Mycetes): M. Beelzebul, Faunus?, 
Seniculus, ursinus, flavicaudatus. 

c. Der Schweifaffe.(Pithecia): P. adusta, nocturna, 
stenorhina, leucocephala, Monacha, Satanas, ursina?, Monachus, 
melanocephala. 

i d. Der Nachtaffe (Aotus): Aotus trivirgatus. 

a e. Der Sagoin (Callithrix): C. Gay, C. Capucina und 
trepida, C. Apella und Fatuella, C. sciurea und Apedia, C. Fla- 
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via, infulata, torquata, villosa, hypoxantha (Moloch), quadri- 
color u. a. 

l. Der Uiſtiti (Hapale): II. Rosalia, leonina, Oedipus, 

Midas, Ursula, argentea, Jacchus, melanura u. a. 
2. Die Halbaffen (Prosimii) fehlen. 
3. Die Langfußler (Macrotarsi) fehlen. 
4. Die Duͤnnfinger (Leptodactyla) fehlen. 
5. Die Beutelthiere (Marsupialia) 

a. Das gemeine Beutelthier (Didelphys): D. mar- 
supialis, Opossum, Philander, Murina, Cayopollin, dorsigera?, 
brachyura, lanata, erassicaudis, brevicaudis, nana, tristiata. 

b. Der Fiſchotterbeutler (Chironectes variegatus). 

II. Die Springer (Salientia) fehlen. 
III. Die Poͤtler (Prensiculantia). 
1. Von den Springmäufen (Macropoda) kommt das 
Schenkelthier (Meriones apicalis und musculus) vor. 
2. Die Schwippen (Agilia). 

a. Der Siebenſchlaͤfer (Myoxus): M.? Degus. 

b. Das Backeneichhoͤrnchen (Tamias) fehlt. 

c. Das Eichhoͤrnchen (Sciurus): Se. lineatus, Mexica- 
nus, variegatus, grenadensis, flavus, aestuans, olivascens, spadiceus. 


3. Die Maͤuſeartigen (Marina). 

a. Das Murmelthier (Arctomys): A. Viscaccia. 

b. Die Maus (Mus): Mus? Mexicanus, Capito, bucci- 
natus, Physodes, rutilans, nigripes, Laucha, die Ratte, . Rat- 
tus), die gemeine Hausmaus (M. Musculus), 

A. Die Erdwuͤhler (Cünnicularia), 

a. Der Erdgräber (Georychus) fehlt. 

b. Die Wuͤhlmaus (Hypudaeus): H. eyanus, laniger, 
Maulinus. 

5. Die Schwimmpfutler (Palmipeda). 
a. Die Schwimmaus (Hydromys): H. Coypus. 
b. Der Biber (Castor); Castor? Huidobrius. 
6. Die Stacheltraͤger (Aculeata). 

a. Das Stachelſchwein (Hytrix); H. prehensilis, Me- 
xicana, volubilis, rutila, pollicaris, tortilis, insidiosa. 

b. Die Stachelratte (Loncheres): L. paleacea, chry- 
sura, brachyura. 

7. Die Doppelzaͤhner (Duplicidentata), 
a. Der Hafe (Lepus): L. Tapeti (Brasiliensis), minimus. 
b. Der Pfeifhaſe (Lagomys) fehlt. 
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8. Die Meerſchweinchen (Subungulata), 

a. Das Backenthier, Paka (Coelogenys): C. brun- 
nea, rufa. 

b. Der Aguti (Dasyprocta); D. Acuchy, Aguti, mo- 
schata?, Patagonum. 

c. Das Meerſchweinchen (Cavia): C. Aperea. 

d. Der Capyvara (Hydrochoerus): H. Capybara. 

IV. Die Vielhufer (Multungula). 

1. Der Tapir (Nasuta): Tapirus Americanus. 

2. Die Borſtenthiere (Setigera): die Pekaris (Sus Ta- 
jassu), der Tagnicati (S. albirostris). Europaͤiſche Schweine, die in 
Amerika eingefuͤhrt worden, ſind daſelbſt verwildert. 

V. Die Einhufer (Solidungula). Pferde und Ochſen find in 
Amerika eingeführt worden und ſchwaͤrmen jetzt in unzähligen Heer: 
den in den Pampas, ohne daß man genau angeben koͤnnte, wann ſie 
dahin gekommen ſind. Dagegen wird der Guemul, ein zweihufi⸗ 
ges Pferd (Equus bisulcus) genannt. 

VI. Die Zweihufer (Bisulca). 

1. Die Kameele (Tolypoda), Als Erſatz für die Kameele der 
alten Welt beſitzt Amerika fuͤnf Gattungen von Auchenia oder Llama. 
nemlich Auchenia Huanacus, Llama, Vicunna, Paco, Araucana. 

2. Die Hirſche (Cervus): der Guzupucu (C. dichotomus), 
der Edelhirſch (C. Elaphus) ?, der Gouzouti (C Mexicanus), der 
Gouazoupita (C. rufus), der Gouazoubita (C. simplicornis). 

3. Die Hohlhoͤrner (Cavicornia), 

a. Die Antilope (Antelope) fehlt. 
b. Die Ziege (Capra) fehlt. 
c. Der Ochs (Bos) iſt erſt eingefuͤhrt worden. 

VII. Die Faulthiere (Tardigrada): Bradypus tridactylus, 
torquatus, didactylus. 

VIII. Die Scharrfüßler (Effodientia). 

1. Die Cingulaten (Cingulata). 

a. Die Gurtelthiere (Tolypeutes): T. globulus, qua- 
dricinetus?, octodecimcinctus?, 

b. Die Gürtelthiere, Tatus, Armadille (Dasypus); 
D. grandis, decum anus, gilvipes, gymnurus, villosus, fimbriatus, 
niger, auritus, quadricinetus?, undecimeinetus?, octocinctus? 

e. Von den Zuͤnglern (Vermilinguia) findet ſich das 
Geſchlecht der Ameiſenfreſſer (Myrmecophaga): M. jubata, te- 
tradactyla, didactyla, tridactyla? 

IX. Die Kriecher (Reptantia) fehlen. 

X. Die Flatterfüßler (Volitantia), 
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4. Die Pelzflatterer (Dermoptera) fehlen. 
2. Die Fledermaͤuſe (Chiroptera). 

a. Der fliegende Hund (Pteropus) fehlt. 

b. Die Harpyin (Harpyia) fehlt. 

c. Die Fledermaus (Vespertilio): V. lasiurus, maxi- 
mus, villosissimus?, ruber?, albescens?. 

d. Der Nachtflieger (Nyeteris) fehlt. 

e. Die Kammnaſe (Rhinolophus) fehlt. 

l. Der Blutſauger (Phyllostomus) : Ph. Spectrum, ro- 
tundus, perspieillatus, hastatus, spiculatus, sorieinus, lineatus, 
lituratus, frenatus, elongatus. 

g. Der Kantenlefzer (Noctilio): N. leporinus, rufescens. 

hb. Die Beutel⸗Fledermaus (Saccopteryx): S. lepturus. 

i. Der Graͤmler (Dysopes): D. rufus, ater, obscurus, 
longicaudatus, fusciventer, castaneus, laticaudatus, crassicaudatus, 
amplexicaudatus. 

XI. Die Krallenfüßler (Falculata), 
1. Die unterirdiſchen Krallenfüßler (Subterranea), 

a. Der Igel (Erinaceus): E. inauris. 

b. Der Borſtenigel (Centetes) fehlt. 

c. Die Spitzmaus (Sorex): S. Surinamensis, albus. 

d. Die Biſam⸗Spitzmaus (Mygale) fehlt. 

e. Der Spitzwurf (Condylura) fehlt. 

f. Der Goldmaulwurf (Chrysochloris): Chrysochlo- 
ris? rubra? 

g. Der Waſſermaulwurf (Scalops) fehlt. 

h. Der Maulwurf (Talpa) fehlt. 

2. Die Sohlenſchreiter (Plantigrada). 

a. Der Augen baͤr (Cercoleptes): C. lepidus, candivolvulus. 

b. Der Naſenbaͤr (Nasua): N. Monde (rufa), minor 
(obfuscata), spadicea und Narica. Ob Vulpecula, Quasje und 
Squash wirklich felbftftändige Gattungen oder nur junge Thiere an⸗ 
derer Gattungen ſind, kann man nicht mit Sicherheit beſtimmen. 
Illiger rechnet noch Mustela Cuja Mol. und Gm. und Zimmer: 
mann's Koupara, den Canis sylvestris Seba zu dieſem Geſchlecht. 

o. Der Waſchbaͤr (Procyon): Pr. Lotor, der Aguara⸗ 
pope (Pr. canerivorus). 

d. Der Vielfraß (Gulo): 6. canescens, Yzquiepatl, 
vittatus, Mapurito?, suffocans? 

e. Der Dachs (Meles) fehlt. 

f. Der Bär (Ursus): U. Americanus, 
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3. Die Raubthiere (Sanguinaria), 

a. Der großoͤhrige Fuchs (Megalotis) fehlt. 

b. Die Hundsgeſchlechter (Canis): C. cinereo ar- 
genteus, Culpaeus, gibbosus, Thous, nudus, Mexicanus, antarcti- 
cus, brachyurus? N 

c. Die Hyaͤne (Hyaena) fehlt. 

d. Die Katzengeſchlechter (Felis): der ſchwarze Tiger 
(F. discolor), der Jaguar (F. Onca), der amerikaniſche Löwe oder 
Puno (F. concolor), F. Pardalis mit dem F. Guigna und Colo- 
ralla wahrſcheinlich ein und dasſelbe Thier iſt und F. tigrina iſt 
wohl das Junge von F. Pardalis; der Papamel oder der Yaguar⸗ 
undi (F. mellivora) ſcheint die in der Lebensbeſchreibung des Colum⸗ 
bus erwähnte wilde Katze, die man zur gemeinen Hauskatze (F. Ca- 
tus) rechnet, welche aber in Amerika gar nicht einheimiſch iſt, oder 
eine ſehr ähnliche Art zu ſein. F. rostrata iſt vielleicht eins mit F. 
Eyra; F. Pampa, Nova hispanica, Serval, welch' letzteres eine ſuͤd⸗ 
amerikaniſche Luchsart iſt. 5 

e. Das Zibetthier (Viverra) fehlt. 

f. Die Surikate (Ryzaena) fehlt. 

4. Die Langſtreckigen (Gracilia). 

a. Der Ichneumon (Herpestes) fehlt. 

b. Das Stinkthier (Mephitis): M. Viverra, Chingha, 
Chilensis, bicolor? 

c. Der Marder (Mustela): M. lanata, Quipui. 

d. Der Fiſchotter (Lutra): L. ſelina, lupina?, Brasili- 
ensis, gracilis, flavicans. 

XI. Die Ruderfüßler (Pinnipeda). 

1. Die Phocen (Phoca): Ph. jubata, leonina, ursina, fla- 
vescens, porcina, australis, lupina. ' 

2. Das Wallroß (Trichechus) fehlt. 

XII. Die Meer⸗Saͤugethiere (Natantia), 

1. Von den Sirenenartigen (Sirenia) findet ſich Manatus 
Americanus und fluviatilis. 

2. Von den Wallfiſchen (Cetae) leben größere Wallfiſche 
(Balaena Mysticetus und boops) beſonders an der weſtlichen Kuͤſte. 
Von Delphinen kommen vor: Delphinus Delphis, Phocaena, 
Orca und Commersonii. 

Wir haben in dem 8. Kapitel eine etwas ausführliche Ueberſicht 
von dem Thierreich gegeben, weil wir in den folgenden Kapiteln wenig 
Ruͤckſicht auf dasſelbe nehmen. 
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Neuntes Kapitel. 
Patagonien und das Feuerland. 


$. 471. 
Die waagerechte Gliederung. 

Ein Stamm der in Patagonien wohnenden Pueltſchen heißt Te⸗ 
huelhets. Dieſe nannte Magelhaens Patagonier, weil ihr mit 
Pferdehaut uͤberzogener Fuß wie ein Thierfuß, Pata, erſchien. Nach 
dieſem bekannten Volksſtamm trägt auch die Suͤdſpitze des ſuͤd⸗ ame: 
rikaniſchen Triangels den Namen Patagonien. 

A. Patagonien reicht von der ſuͤdlichſten Spitze des ſuͤd⸗ ameri⸗ 
kaniſchen Feſtlandes, von dem Cap Forward unter 53 55“ S. Br. 
und 53° 26“ 45“ W. L., an der Weftküfte- bis zum Parallel des 
Vulkans von Oſorno unter 40° 20“ S. Br., an der Oſtkuͤſte 
aber bis zum Parallel des Kapes Corrientes unter 38° S. Br. 
den aͤußerſten Oſtpunkt bezeichnet das zuletzt genannte Kap, der 
Weſtpunkt aber liegt im Cabo Delgado oder Corſo in 52° 
20“ S. Br. und 

Im Oſten wird es von dem atlantiſchen Ocean, im Süden von 
der Magelhaens Straße, im Weſten von dem großen Ocean, im 
Norden von Chili und den Pampas am Rio de la Plata begrenzt. 

Seine Ausdehnung von Süden nach Norden beträgt 
260 Meilen; fein Flaͤchenraum mag ſich, ohne die Inſeln, welche 
an ſeiner Weſtkuͤſte liegen, auf 21,000 Q. M. belauſen. 

B. Zwiſchen der Suͤdſpitze Patagoniens und dem Feuerland liegt 
die Magelhaens⸗Straße, welche den atlantiſchen Ocean mit 
der Suͤd⸗See verbindet. Der erſte Weltumſegler, Magelhaens, 
entdeckte und durchfuhr dieſelbe im Jahre 1520 vom 21. October bis 
28. November. Er nannte fie die Meerenge der eilftauſend 
Jungfrauen, weil der Tag der erſten Entdeckung (21. October) 
ihnen gewidmet war. Zu beiden Seiten des Oſteingangs erheben ſich 
die Kape de las Virgines und del Eſpiritu ſantoz die Eins 
fahrt von Weſten her begrenzt das Cabo de los Pilares (d. h. 
Pfeiler⸗Vorgebirge) und das Cabo Deſeado. Gegen Oſten oͤff⸗ 
net ſich die gefahrvolle Meerenge als ein halbkreisfoͤrmiges Waſſerbe⸗ 
cken, das gegen 8 Seemeilen breit iſt. Auf ihrer weitern Ausdeh⸗ 
nung wechſelt ihre Breite ſehr bedeutend. An 2 Stellen wird ſie ſo 
bedeutend zuſammengeſchnuͤrrt, daß 2 Engfahrten entſtehen. Die erſte 
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Engfahrt wird die Straße unſerer lieben Frau von Maria 
Hoffnung oder die Hoffnungsenge (Narrows of the Hope), 
die andere Engfahrt die Straße S. Simon genannt. Die Ofthälfte 
der Meerenge iſt weit offener und gefahrloſer, als die ganze Wefthälfte 
von Kap Forward an. Dieſe iſt mit Inſeln und Felſen uͤberſtreut, 
viel ſchmaͤler als im Oſten und ſehr häufig den fuͤrchterlichſten Stuͤr⸗ 
men und Stroͤmungen von Weſten her ausgeſetzt. Die großen Ge⸗ 
fahren, welche mit der Durchfahrt der Meerenge verbunden ſind, hat 
dieſelbe außer Gebrauch gebracht, indem man die Fahrt um das 
Kap Hoorn vorzieht. Durch die Gewalt des einſtroͤmenden Meeres 
ſind die beiden Seiten der Meerenge außerordentlich zerriſſen und 
ausgewaſchen worden, fo daß die Geſtade aus ſteilen Felsmauern 
und ſchneebedeckten Gipfeln beſtehen, an welchen man bei Landungen 
oft kaum Raum für ein Gezelt finden kann. Daher iſt auch die 
Menge der Baien, Buchten und Einfahrten ſehr groß. 

C. Jenſeits der Meerenge liegt eine Gruppe mehrerer großen 
und kleinen Inſeln, an deren Küften Magelhaens viele Feuerſtaͤtten 
der Eingebornen erblickte; darum nannte er ſie Tierra del fuego, 
d. h. Feuerland. Die Inſelgruppe iſt von Weſten nach Oſten 
78 M. lang, ihre größte Breite beträgt 54 M.; der Flaͤcheninhalt 
belaͤuft ſich 1500 Q. M. Die am Oſtende der Hauptinſel liegende 
Inſel heißt Staaten⸗Inſelz ihre Größe beträgt 12 Q. M. Einer 
der ſüdlichſten Punkte der Inſelgruppe bilden die L Hermites⸗ 
Inſeln, deren Süͤdſpitze das Kap Hoorn bildet; dasſelbe ſteigt 
unter 55° a8’ S. Br. und 49 45“ 5“ W. L. aus den Meeresfluthen 
empor und wurde im Jahr 1619 von Jacques L Hermite entdeckt. 
Die ſuͤdlichſte von allen Feuerlands⸗Inſeln bildet das wuͤſte Eiland 
Diego Ramirez unter 56° 37“ S. Br. Es wurde von Diego 
Ramirez im Jahre 1621 entdeckt. 


8. 479. 
Die ſenkrechte Gliederung. 


A. Das Feuerland erſcheint als die durch furchtbare Revo⸗ 
lutionen abgeriſſene und zerſplitterte Suͤdſpitze des Kontinents. Das 
Innere dieſer Inſelwelt iſt faſt ganz unbekannt. Wo man ſich den 
Küften nähert, erſcheint das Land in einer abſchreckenden Geſtalt. 
Die rauhen Felswände der Küften erheben ſich ſteil und ſchwärzlich 
aus den Wellen, ohne irgendwo dem Landenden gefahrloſe Punkte 
darzubieten. Rings umher erſcheinen ſie von brechenden Wellen an 
der halben Höhe eines Maſtes umgeben. Runde Außenlinien find 
verbannt, denn Alles iſt ſcharf und in Zacken aufgelöst; couliſſenartig 
ſchieben die dünnen Felsbanke fich hintereinander vor oder ſuchen eine 
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die andern zu überragen. Den Hintergrund dieſes Bildes der Un⸗ 
wirthlichkeit ſchließen hohe aber zackige Gebirge, den groͤßern Kuͤſten⸗ 
ſtrichen angehoͤrend. Sie ſind meiſtens auf ihren Gipfeln und in 
den Spalten und Vertiefungen ihrer Seiten bis weit hinab mit Schnee 
bedeckt, der ſich ſcharf von dem ſchwarzen Geſtein abzeichnet, und 
die unfreundliche Idee der Unbewohnbarkeit noch erhoͤht. Zwiſchen 
den Kanaͤlen erheben ſich oft dichte Nebel, welche langſam aufſteigend 
der Maſſe finſterer Wolken ſich anſchließen, bis dieſe ſich zuletzt wie 
ein endloſer, horizontaler Streifen uͤber dem Lande lagern. 

Das Kap Hoorn bildet die aͤußerſte Grenze des Kontinents. 
Von welcher Seite aus man es auch erblickt, ſo zeigt es ſich als 
eine iſolirte aber majeftätifche Maſſe, welche in die immer ſtuͤrmiſche 
Suͤd⸗See kuͤhn hinaustritt, und in feiner ruhigen Größe gleichſam 
den Sieg des Feſten über das Flüffige zu verkuͤnden ſcheint. Die 
große und einſame Felſenmaſſe, aus welcher das Kap beſteht, iſt 
nicht wie diejenige des Feuerlandes und der Staatan: Infel in viel⸗ 
ſache Gruppen geſpalten. Das von Nord⸗Oſt aufſteigende Land 
vereinigt ſich in eine einzige abgerundete Bergſpitze, und faͤllt nach 
Erreichung feines hoͤchſten Punktes ſenkrechk nach Süden in das Meer 
hinab. Schwaͤrzlich gefärbt und faft ohne Ungleichheiten, aber auch 
ohne die geringſte Spur von Vegetation, bietet der gewaltige Felſen 
den antarktiſchen Stürmen fein Haupt, von jeher unbewohnt, und 
wohl ſelbſt den Wilden unzugaͤnglich. Nicht einmal die zahlloſen 
Schaaren von Seevoͤgeln, welche dieſe Meere erfüllen, bauen ſich dort 
an, denn ſie finden auf den mehr niedrigen Inſeln und zwiſchen den 
ſtachligen Graͤſern und den raſenartigen Doldenpflanzen der antarkti⸗ 
ſchen Flora geſchuͤtzten Orte zur Begruͤndung ihrer Kolonien. Die 
Diego Ramirez⸗Inſel dagegen beſteht aus niedrigen Felſen, an 
denen das Meer ſich mit der außerordentlichſten Gewalt bricht. 

Nach den meiſten Altern und neuern Karten ſollen ſich auf dem 
Feuerlande mehrere Vulkane befinden. Schon Sarmiento, 
der die Magelhaens⸗ Straße in den Jahren 1579 und 1580 unter⸗ 
ſuchte, ſpricht von einem feuerſpeienden Berge auf der ſuͤdlichen Spitze 
von Amerika. Er gibt ihm den Namen Volcan nevado, d. h. der 
mit ewigem Schnee bedeckte Feuerberg. Kapitaͤn Philipp P. King 
hat ihn in neueſter Zeit genauer kennen gelernt. Die Süpfeite des 
Gabriel⸗Kanals, ſagt er, zeichnet ſich durch eine hohe Gebirgsmaſſe 
aus, welche wahrſcheinlich das hoͤchſte Land in der Tierra del Fuego 
iſt. Unter vielen ihrer hohen Piks treten beſonders zwei hervor. Der 
Berg Sarmiento und der Berg Buckland. Der erſtere iſt 
6,498“ hoch und endigt, indem er ſich von einer breiten Baſis er: 
hebt, in zwei Spitzen, welche von NO. nach SW. liegen und etwa 
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14 M. von einander entfernt find, Von Norden geſehen, hat er 
eine ſehr große Aehnlichkeit mit dem Krater eines Vulkans; betrach⸗ 
tet man ihn aber von der Weſtſeite, ſo ſtehen die Spitzen in einer 
Linie und ihr vulkaniſches Ausſehen verſchwindet. Der nordoͤſtliche 
Gipfel, auf den ſich die Hoͤhenbeſtimmung bezieht, liegt in 54 27 S. Br. 
und 533 W. L. Den Buckland und das ganze gegen O. ziehende 
Gebirge ſchaͤtzt King 3,720“ hoch. 

Weiter gegen SO. hat Clement im Jahr 1712 einen bren⸗ 
nenden Berg geſehen, und faſt genau auf dieſelbe Stelle bezieht ſich 
das Phanomen, welches an Bord des Conway in der Nacht vom 
25. auf den 26. November 1820 wahrgenommen worden iſt. Am 
nordweſtlichen Horizont, erzählt Baſil Hall, erhob ſich ein leb⸗ 
hafter Feuerſchein, der in regelmäßigen Zwiſchenraͤumen zunahm und 
der, anfangs roth, allmaͤhlig ſchwaͤcher wurde. Nach 4 oder 5 Mi⸗ 
nuten erſchien er wieder, nicht minder glaͤnzend als das erſte Mal, 
ähnlich einer Säule entflammter, in die Luft geſchleuderter Sub⸗ 
ſtanzen. Dieſe Erſcheinung dauerte 10 bis 20 Sekunden; die Saͤule 
nahm nach und nach ab und zeigte bald nichts mehr als eine rothe 
Maſſe, die endlich ganz verſchwand. Die Meinungen über die Natur 
dieſes Phaͤnomens waren an Bord des Conway ſehr verſchieden, 
doch ſtimmten diejenigen Offiziere, welche die Erſcheinung mit der 
größten Aufmerkſamkeit durch das Fernrohr beobachtet und früher 
Gelegenheit gehabt hatten, Stromboli zu ſehen, darin überein, daß 
man Augenzeuge einer vulkaniſchen Eruption geweſen ſei. Kapitän 
B. Hall ſetzt den Berg, welcher dieſen Ausbruch machte, in 
54° 48“ S. Br. und 500“ W. L., und fo hat ihn auch Kapt. King 
auf ſeiner trefflichen Karte niedergelegt, „wenn der Vulkan uͤberhaupt 
eriftirt,< fügt er hinzu, „denn wir ſahen nichts, was einen brennenden 
Zuſtand des Berges angezeigt hätte.“ 

B. Patagonien, im Norden der Magelhaens⸗ Straße, wird 
auf ſeiner Weſtſeite von den Anden durchzogen, waͤhrend ſeine 
größere Oſthalfte dem Tiefland angehört. 

1. Die patagoniſche Anden⸗Kette. Von der Außerften. 
Süpdfpige des Kontinents, d. i. vom 54° S. Br., ziehen die Cor: 
dilleras de los Andes als einfache Gebirgskette bis zum Parallel von 
20° S. Br. oder bis in die Gegend, wo die faſt genau in Meridian⸗ 
Richtung ſtreichende Küftenlinie eine Ableitung nach NNW. erleidet 
und dadurch eine buſenartige Erweiterung bildet, den ſogenannten 
Golf von Arica. Dieſe ganze Strecke läßt ſich in 2 Hälften theilen, 
deten jede einen andern Charakter darbietet. Die Trennungslinie liegt 
etwa auf dem Parallel von 41¼. In der ſuͤdlichen Hälfte erhebt 
ſich die Kette, welche man die patagoniſche nennen kann, un⸗ 
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mittelbar an der Kuͤſte und erreicht etwa eine Hoͤhe von 8700“ bis 
7500. Dicht bewaldet von ihrem Fuß bis zu einer gewiſſen Höhe, 
iſt fie an den jaͤhen Abhaͤngen ihrer hoͤchſten Gipfel von 3700“ aufwärts 
mit ewigem Schnee eingehüllt und Glaͤttſchermaſſen ſenken ſich tief 
hinab, faſt bis zum Meeresrand. Zu den hoͤchſten dieſer Schneeberge 
gehoͤren, von Suͤden nach Norden gezaͤhlt, die Nevados von Maca 
(45° 19“ Br.), von Cuptana (Br. 44 58), der gleich dem Pic von 
Teneriffa aus den Meeresſluthen aufſteigt, von Melimoyu 7000“ h., 
von Yanteles (Br. 43° 52’) 754 h., von Corcovado 7045’ h., 
von Chayapirca oder Minchimadom (Br. 49 520 7500“ h., 
von Date oder Llebcan (Br. 41 450. Schmale Meeresarme 
(Eſteros der Spanier) erfuͤllen die tiefſten Thaͤler der Andes und er⸗ 
innern an die Fiorden der norwegiſchen und groͤnlaͤndiſchen Kuͤſte. 
Anſehnliche Landestheile ſind theils in Geſtalt von Halbinſeln, theils 
als wirkliche Inſeln, wie der Archipel der Chonos oder Huaytecas, 
vom Kontinente abgeſondert und ſtellen ſich als Truͤmmer einer un⸗ 
geheuren in den Fluthen begrabenen Berggruppe dar. Das Ma⸗ 
rimum der Höhe, welche die Gipfelhoͤhen dieſer Inſeln erreichen, 
ſcheinen 3000“ zu ſein. Die Inſeln ſelbſt ſind unter ſich oder vom 
Feſtlande bald durch ſchmale, bald durch breitere Meeresſtraßen ge⸗ 
trennt, die aber immer ſteile Felſenufer haben. 

II. Gegen Oſten oͤffnen ſich die Abhaͤnge der Anden durch flache 
Thallandſchaften in das patagoniſche Steppenland. 

1. Die Küfte deſſelben iſt im Allgemeinen niedrig und mit 
Sandbänken verſchloſſen; zum Theil aber auch ſehr ſteil, z. B. von 
Norden her bis zur Mündung des Colorado fürchterlich ſteil und er⸗ 
haben. Das Kuͤſtenland ſelbſt iſt größtentheild Steppenland, das 
zwiſchen der nordoͤſtlichen Grenze Patagoniens und dem Colorado 
eine ungeheure Sandwuͤſte bildet und Huecuyu Mapu oder 
Teufelsland genannt wird. Sorgfaͤltig vermeiden ſelbſt die 
Chechehets, wenn ſie zum rothen Fluß gehen, dieſe Kuͤſte, in der 
fie mit ihren Familien vom Sande uͤberſchuͤttet würden, wenn ein 
Sturm hineinblieſe. Auch vom ſchwarzen Fluß weit gegen Süden 
hin iſt duͤrres, oͤdes, waſſerloſes, unfruchtbares und unbewohntes 
Land, bis wenigſtens zur Juliansbay unter 49° Br. Von da bis 
zur Straße ſcheint das Küftenland zwar beſſern Boden zu haben, iſt 
aber dennoch ſehr unfruchtbar und völlig baumlos. 

2. Das Innere des patagoniſchen Tieflandes iſt von 
beſſerer Beſchaffenheit; Huͤgelzuge und Thaler, große Moorſtrecken 
und reiche Viehweiden, ganze Waͤlder von Schilf und allerlei, theils 
rauhen ſtachelichten Rohrarten und treffliche Laub⸗ und re 1 
wechſeln mit einander ab. 
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9. 475. 
Die Gewäſſer. 

In dem patagoniſchen Steppenland liegen viele Salzſeen, 
welche von ſalzigen Steppenflüffen Zufluß erhalten. Außer 
den letztern wird Patagonien aber auch von vielen Stroͤmen be⸗ 
waͤſſert, welche zum atlantiſchen Ocean fließen. Ihr Quellland 
liegt am Oſtabhang der patagoniſchen Anden. Zu die ſen Strömen 
gehoͤrt der Colorado und Rio Negro. Die der weſtlichen Ab⸗ 
dachung der Anden entquellenden Fluͤſſe münden nach einem kurzen 
Laufe in den großen Ocean. 


$. 474. 
Das Klima. 

Patagonien mit dem Feuerland und den Falkland Inſeln liegt 
zwiſchen 38° und 56 S. Br., eine Ausdehnung in der Richtung 
der Meridiane, welche etwa der Ausdehnung Europas, vom mittleren 
Italien bis faſt zur nördlichen Spitze der juͤtiſchen Halbinſel entſpricht. 
Die Temperatur dieſes Erdſtrichs liegt aber tiefer, als die mittlere 
Temperatur der entſprechenden Zone auf der nördlichen Halbkugel in 
der alten Welt. Denn die mittlere Temperatur des Feuerlandes be⸗ 
trägt etwa über ＋ 5°, während in Kopenhagen die mittlere Tem⸗ 
peratur auf + 8% ſteigt. Die Iſotherme von 40° trifft den Suͤd⸗ 
fuß der Andes⸗Kette im Parallel der Suͤdkuͤſte von Chiloe, unter 
44° S. Br., während in Bordeaux (44° 50° N. Br.) dieſelbe + 
156 betraͤgt. 

Die niedrige Temperatur, die wir an der Weſtkuͤſte von Pata⸗ 
gonien und auf dem Feuerland treffen, iſt groͤßtentheils eine Folge 
der vielen Niederſchlaͤge an dieſen Kuͤſten. In der gemäßigten Zone 
der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre herrſcht, zufolge des Drehungsgeſetzes, der 
Nordweſtwind vor. Von dieſem wird auch die Weſtküſte Pata⸗ 
goniens getroffen, der, weil er über die ungeheure Fläche des großen 
Oceans ſtreicht, an derſelben den Boden mit einer reichlichen 
Regenmenge trankt, welche bis zum Kap Hoorn zu einem be⸗ 
Rändigen fehr heftigen Niederſchlag wird, fo zwar, daß 
es im ganzen Jahre nicht einen heitern Tag oder keinen Tag ohne 
Regen und ohne Sturm gibt. Dieſe Niederſchlaͤge, in Verbindung 
mit dem längs der Weſtküſte von Südamerika ſtreichenden antarktiſchen 
Meeresſtrom bewirken, daß hier, wie an der ganzen in der gemäßig⸗ 
ten Zone gelegenen Weſtſeite der Andes⸗Kette eine geringere Tem⸗ 
peratur Statt findet, als ihr nach der Stellung der verſchiedenen 
Parallelen zukommen müßte, und daß die Iſothermen gegen den 
Aequator hin eine konvexe Beugung erhalten. 

Ein ganz eigenthuͤmliches Klima hat das Kap Hoorn. Kap 
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Hoorn und die angrenzenden Gegenden liegen etwa unter 55° S. Br. 
Bleibt man bei dem gleichnamigen Parallel der noͤrdlichen Halbkugel 
nur bei der neuen Welt ſtehen, fo findet man an ihren oͤſtlichen 
Küften, in Labrador, aͤußerſt ſtrenge Winter, die in Nain, 2° noͤrd⸗ 
licher, eine mittlere Temperatur von 185, 5, und ſelbſt in Neu⸗Found⸗ 
land, deſſen noͤrdlichſte Theile weit unter dem 55° N. Br. liegen, 
eine fo intenſive Kälte, daß die Häfen 5 bis 4 Monate zugefroren 
find, der Froft felten vor dem Mai aufgeht, und die ganze Küfte bis 
zur Hälfte des Sommers mit Eisbergen beſetzt iſt. Betrachten wir 
dagegen den Winter am Kap Hoorn. Wäre dieſe Gegend der Erde 
den Alten bekannt geweſen, ſo wuͤrden ſie dieſelbe in klaſſiſcher Ge⸗ 
lehrſamkeit ohne Zweifel als den Wohnſitz des Aeolus bezeichnet haben, 
von dem aus der Wind nach allen Richtungen uͤber die Erdkugel 
verbreitet wird. Eine ſolche Benennung wuͤrde nicht im mindeſten 
unangemeſſen geweſen ſein; denn Wind in Begleitung von 
Regen, Graupeln, Schnee oder Hagel iſt entſchieden 
der hervorſtechende Charakter dieſes Klimas. Außer der 
Feuchtigkeit, welche aus der ungeheuren Oceanflaͤche entſpringt, womit 
Kap Hoorn umgeben iſt, faͤllt jede Nacht Regen in groͤßerer oder 
geringerer Quantität; nicht ein Tag während des Aufenthalts des 
Kapt. Forſter ging voruͤber, ohne daß es nicht geregnet haͤtte. Die 
Regenmenge, welche im Verlauf eines Kalender⸗Monats, vom 
21. April bis 21. Mai fiel, betrug 8“, ein Quantum, welches außer⸗ 
halb der Wendekreiſe nur dem von Bergen in Norwegen gleich ſteht; 
dabei war der Regen ſo heftig und ſo unaufhoͤrlich, daß man an 
eine zweite Sündfluth hätte denken koͤnnen, und die Bergſchluchten 
wurden die Rinnſale ungeheurer Waſſerſtroͤme. Suͤdweſtwinde find 
um Kap Hoorn aͤußerſt heftig und von fo heftigen Stoßen begleitet, 
wie ſie Webſter anderswo nie erlebt zu haben behauptet. Oft be⸗ 
ginnen ſie mit elektriſchen Entladungen; wenigſtens war dieß in 
St. Martins Cove im April und Mai der Fall, nicht aber auf der 
hohen See. Auch die Nordweſtwinde zeichnen ſich durch ihre Ge⸗ 
walt aus; ſie haben ſtets Regen in ihrer Begleitung und gehen oft 
nach Suͤdweſten uͤber, ohne von ihrer Heftigkeit etwas zu verlieren. 
Gewöhnlich fängt der Wind in Nordweſten an und wird ſchnell durch 
eine Kühlte aus der weſtlichen Gegend, faſt immer aus Suͤdweſten, 
erſetzt. Oeſtliche Winde ſollen in den Wintermonaten Juni und Juli 
vorherrſchend, doch ſelten heftig und von langer Dauer fein, Mei⸗ 
ſtens folgt ihnen eine weſtliche Kühlte. Das fie begleitende Wetter 
iſt mild und ſchoͤn, doch gibt es nur ſehr wenige Tage im Monat 
mit ruhigem, heiterem Wetter. Ein leichter Nordweſtwind wird zu⸗ 
weilen von ſchoͤner Witterung begleitet. 8 
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Waͤhrend die Seehaͤfen in den Laͤndern unter gleichem Parallel 
auf der noͤrdlichen Halbkugel, wie Kap Hoorn auf der ſuͤdlichen, mit 
Eis belegt werden und der Winter ſich überhaupt durch feine Strenge 
auszeichnet, findet ſich dieſes am Kap Hoorn nicht, wo keine der 
kleinen Buchten, keiner der Haͤfen, deren es in ſeiner Nachbarſchaft 
eine fo große Menge gibt, jemals gefriert. Auf Staaten⸗Inſel 
wiederholt ſich dieſe Erſcheinung: die auf den Robbenfang gehenden 
Schiffe, welche dieſe Inſel beſuchen, haben die dort ſo zahlreich vor⸗ 
kommenden Suͤßwaſſerbaͤche kaum einige Stunden lang gefroren ge⸗ 
ſehen; und der Schnee bleibt ſelten 2 oder 3 Tage hinter einander 
liegen. Nicht allein zeigt das Thermometer die That⸗ 
ſache, daß die Regionen der ſuͤdlichen Hemifphäre ab: 
ſolut milder find, als die unter korreſpondirenden Pa⸗ 
rallelen liegenden Gegenden der noͤrdlichen Halbkugelz 
die Natur ſelbſt verkündet es. Die Bewohner des Feuer⸗ 
landes gehen nackt; ſie tragen fuͤr Kleidung keine Sorge und bedie⸗ 
nen ſich derſelben ſelten. In Neu⸗Seeland, das auf der ſuͤdlichen 
Halbkugel nahe eben fo weit vom Aequator entfernt iſt, als Rom 
auf der noͤrdlichen, gehen die Menſchen mitten im Winter ebenfalls 
faft nackt; und das Thermometer zeigt in dieſer Jahreszeit, nach 
Simonoff's Beobachtung, eine Wärme von ungefähr ＋ 20° an, 
während die Wintertemperatur von Rom (Br. 41 54') nur 80, 3 
beträgt. Blicken wir ferner auf die mit der Latitude von Kap Hoorn 
korteſpondirenden Parallelkreiſe der nördlichen Halbkugel, fo verkündet 
die warme Kleidung des Canadiers, des nordamerikaniſchen Indiers, 
des Eskimo, des Sibiriaken und Kamtſchadalen zur Genüge die eigen⸗ 
thuͤmliche Rauhigkeit ihrer Klimate. Ferner beweist der Pflanzen: 
wuchs, dieſer unfehlbare Klima: Anzeiger in allen Gegenden der Erde, 
daß der Winter dieſer fuͤdlichen Regionen mild und gemäßigt iſt. 
Hier hat die Natur zu Ende des Monats Mai, der unferm November 
entſpricht, ein üppiges Anſehen, viele Pflanzen ſtehen in der Bluͤthe 
und Alles trägt ein reizendes Sommerkleid. 

Zwei Thatſachen laſſen ſich beſonders nach Kapt. King zur 
Erläuterung der Milde des Klima, trotz der niedrigen Temperatur 
anführen, Die erſte iſt die verhältnißmaͤßig hohe Wärme der See 
an ihrer Oberfläche, zwifchen der und der Lufttemperatur Kapt. King 
im Monat Juni, alſo im hohen Winter, einen Unterſchied von 16°, 5 
wahrgenommen hat, bei welcher Gelegenheit die See mit einer Dampf⸗ 
wolke bedeckt war. Die andere Thatſache iſt, daß Papageien und 
Kolibris, durchgaͤngig Bewohner warmer Klimate, in den ſuͤdlichen 
und weſtlichen Gegenden der Magelhaens⸗Straße ſehr zahlreich find, 
und auch den Winter daſelbſt verweilen. 
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In Folge der mäßigen Mittelwaͤrme eines nebligen Sommers, 
die ſich in der Breite von Dublin beim Hafen Famine in der Ma⸗ 
gelhaens⸗Straße nicht über 10° erhebt, geht auch die Schneelinie in der 
Magelhaens⸗Straße und auf Feuerland nach Kapt. Kings Meſſungen 
bis 3,290“ oder 3,750“ herab. Im Innern von Aſien beſitzt die Schnee: 
grenze am Altai faſt die doppelte Höhe als am Suͤdende von Amerika; 
ebenſo findet man dieſelbe auf der noͤrdlichen Halbkugel in Skandinavien 
erſt unter 67 Br. bei 3,600“ wieder. 

Wenn in Folge der an der Weſtkuͤſte von Patagonien und im 
Feuerland herrſchenden Nordweſtwinde, welche die waͤhrend ihres 
Streichens über den großen Ocean geſammelten Wolken auf die 
weſtlichen Abhaͤnge der patagoniſchen Anden und auf das Feuerland 
ſchleudern, in dieſen Gegenden ein Uebermaß des Niederſchlages und 
ein oceaniſches Klima entſteht, ſo iſt aus demſelben Grunde das 
patagon iſche Tiefland einer außerordentlichen Dürre 
und Trockenheit ausgeſetzt. 


$. 475. 
Das Pflanzenreich. 

Die Flora Patagoniens und des Feuerlandes gehört zum ant⸗ 
arktiſchen Reiche. (S. $. 454. S. 1042. L.) Sie bietet jedoch 
in den patagoniſchen Anden einen andern Charakter dar als im 
Steppenland. 

A. In Folge des oceaniſchen Klimas iſt der weſtliche Ab: 
hang der patagoniſchen Kette dicht bewaldet. Waͤlder, 
in denen die Baͤume außerordentlich gedraͤngt beiſammen ſtehen, be⸗ 
decken das Gebirge, und ſelbſt die in den Hochregionen wachſenden 
Zwergbuchen von kaum 4“ bis 5“ Hoͤhe, ſind ſo dicht verwachſen, 
wie eine Einfaſſung von Buchsbaum am Rande unſerer Blumen⸗ 
beete, Dieſer Vegetations⸗Charakter erſtreckt ſich auch 
über den größten Theil des Feuerlandes. Das Kap 
Hoorn und das Staaten: Land iſt faft nur mit immergruͤnen Pflanzen 
bedeckt. Am größten iſt eine immergrüne Buche (Fagus antaretica), 
und Betula antaretica, woraus die Wälder meiſtens beſtehen, erreicht 
30“ bis 40“ Höhe und 2 bis 3“ Stärke. Beide Bäume geben ein 
gutes Zimmerholz; ja an der Magelhaens⸗ Straße wachſen die ſchoͤn⸗ 
ſten Exemplare zu Maſten im größten Ueberfluß für ganze Flotten, 
einige von mehr als 8“ Durchmeſſer. Aber die Blätter dieſer Baͤume 
haben eine bräunlich grüne, etwas ins Gelbliche ſpielende Farbe, 
wodurch der ganzen Landſchaft, welche ohnehin nur ſelten von einem 
Sonnenſtrahl beſchienen wird, ein finfteres und gemuͤthloſes Anſehen 
verliehen wird. In den patagoniſchen Anden bis gen Chiloe gehoͤren 
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Berberis microphylla, ein Strauch mit angenehm ſchmeckenden 
Beeren; die myrtenaͤhnliche Arbutus aculeata; Hamadryas mit gelb- 
färbenden Beeren; Chelone ruelloides und Androsace spathulata 
mit ſehr ſchoͤnen Blumen; und der zum Flechten, ſelbſt zu Koͤrben 
verwendete Juncus grandiflorus zu den charakteriſtiſchen Gewaͤchſen. 

B. Im patagoniſchen Steppenland iſt dagegen das 
Gewähsreich außerordentlich mager. Einzelne zerſtreut 
ſtehende Buͤſche fparriger, brauner Gräfer wechſeln mit dornigem Ge: 
ſtraͤuch ab, das in den flachen Vertiefungen des Bodens am zahl⸗ 
reichſten hervortritt. Zwiſchen ihnen ſtehen einzelne Cacteen, Opuntia 
Darwinii mit ungemein reizbaren Staubfaͤden, welche von zahl: 
reichen Huanaco⸗Heerden durchſtrichen werden. Von den Pampas 
aus hat ſich bis zum Rio Solado die Cardua⸗Artiſchocke (Cynara 
cardunculus) verbreitet, die ein unerſchoͤpfliches Futter fuͤr die Vieh⸗ 
beerden gewährt, und die ſich nach und nach über ganz Patagonien 
verbreiten wird, ſobald eine wachſende Bevölkerung genöthigt fein. 
wird, einen groͤßern Raum zu ihrer Ausbreitung zu ſuchen. 


$. 476. 
Das Thierreich. 

Das Thierreich iſt nur ſehr unvollſtaͤndig bekannt. Treffliche 
Schaalthiere, ſowie auch Fiſche find ſehr häufig, Unter den 
Vögeln find Adler, Geier, Sperber, Habichte, Falken, Eulen, 
Tuju (Struthio americanus), Smaragd: Papageien, Colibri's, Elſtern, 
Amſeln und mancherlei Waſſervoͤgel und hühnerartige Vögel am 
haͤufigſten. Von den ſchwimmenden Säugethieren finden ſich 
Wallſiſche, Seeloͤben und Robben. Auf dem feſten Lande leben 
Tapire, Jaguare, Gürtelthiere oder Tatus, Stinkthiere (Mephitis 
Chilensis), Huanaco und Edelhirſche. Pferde und Hunde find euros 
päifher Abkunft und leben zum Theil im verwilderten Zuſtand. 


Zehntes Kapitel. 
Die Anden von Chili. 


$. 477. 
Die waagerechte Gliederung. 

Die Anden von Chili reichen von dem Oſorno unter 
40 20“ S. Br. bis zum Knoten von Porco und Potoſi zwiſchen 
dem 20° und 19» S. Br. Im Weſten fallen fie zu einem Küften- 
land ab, das mit einer ziemlich geraden Küftenlinie dem ſtillen Ocean 
eine Grenze ſetzt. Gegen Oſten breiten ſich die Anden von Chili 
mit ihrem Oſtgehaͤnge und mit ihren Querjochen in den vereinigten 
Staaten am la Plata Strom aus. Sie rüden durch ihre Querjoche 
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bis zum 45 W. L. gegen die Pampas vor, die dem Oſtſuß der 
Anden von Chili vorgelagert ſind. 


$. 478. 
Die ſenkrechte Gliederung. 

Die Anden von Chili zwiſchen dem 7084“ hohen Dforno 
unter 40 20“ S. Br. und dem Knoten von Porco und Po 
toſi unter 20 S. Br. bilde eine einfache Kette, welche im Oſten 
durch 3 merkwürdige Querjoche, durch das der Sierra de Cor⸗ 
dova, der Sierra Salta und der Nevados von Cochabamba 
verſtaͤrkt. Der Weſtſuß dieſes Theils der Anden tritt nicht, wie es 
in Patagonien der Fall iſt, unmittelbar an das Meer, ſondern es iſt 
den Anden von dem Oſorno an bis zur Straße von Panama bald 
ein breiteres, bald ein ſchmaͤleres Uferland vorgelagert, ver: 
moͤge deſſen ſich die Anden abſatzweiſe gegen das Meer ſenken. Eine 
ziemlich bedeutende Breite nimmt das Küftenland an den Grenzen 
des noͤrdlichen Chili und im ſuͤdlichen Bolivia ein, wo ſich die Wurfte 
Atacama ſindet. 

A. Die Kuͤſte in Chili bietet einen ſehr verſchiedenartigen 
Anblick dar; ihr Anſehen geſtaltet ſich im noͤrdlichen Chili anders, 
als im ſuͤdlichen, wie dieß aus Poͤppigs Schilderung hervorgeht. 

1. Die Küfte des noͤrdlichen Chili erblickte Poͤppig zum 
erſten Mal am Morgen des 15. März 1827 im Parallel von Val⸗ 
paraiſo. Der erſte Lichtſchein glaͤnzte, ſagt derſelbe, jeden Augen⸗ 
blick ſtaͤrker werdend, hinter den Anden, deren Umriſſe wir deutlich 
erkannten, während das nähere Küftenland und die unendliche Aus: 
dehnung des Oceans noch geſtaltlos da lagen. Unbeſchreiblich if bie 
Wirkung der Sonne unter dieſem Himmel, wenn fie, kaum einige 
Grade über den Horizont erhaben, die Außenlinien der ewig be⸗ 
ſchneiten Gebirge wie mit Goldſtreifen abzeichnet. Endlich wurden 
aber auch die niedrigeren Berge ſichtbar und der Schatten des Schiffes, 
welches mit allen ſeinen breiten Segeln vor einem gleichmaͤßigen Suͤd⸗ 
winde geraͤuſchlos aber ſehr ſchnell dahintrieb, und der Horizont ſchied 
ſich deutlich von dem ſchoͤnen Meere, wie es im Lichte eines chileni⸗ 
ſchen Sommermorgens wogte und glaͤnzte. In dem Augenblicke, wo 
die Sonne die letzten Gipfel der Anden ſiegreich überfliegen hatte, 
lag auf ein Mal die Felſenkuͤſte mit allen ihren Einſchnitten und 
Buchten und ihrer Steilheit vor uns. An ihrem Fuße bricht ſich 
das blaue Meer, deſſen Wellen bis in ſehr große Entfernungen auch 
nicht ein unbedeutendes Eiland aufhielt, und hoch in die Lüfte ſtrebt 
die mauergleiche Schneekette der Anden. Nicht Jedem aber wird das 
Gluck unter fo begünftigenden Umftänden ſich dieſer majeſtäatiſchen 
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Küfte zu nähern, denn dasſelbe Meer, welches uns in fo gleichartig 
ſchwellenden Wogen umgab, verliert ſeine Schoͤnheit, wenn es, von 
den Nordſtürmen des Winters aufgeregt, die Sicherheit des Schiffes 
bedroht, und dem Seefahrer nur erlaubt ſich ſehr grabweife dem oft 
geſehenen, oft wieder verſchwindenden Lande zu nähern. In der 
Gegend des unbedeutenden Fiſcherhafens San Antonio naͤherten wir 
uns ſo ſehr dem Lande, daß die neugierige Unterſuchung der Einzeln⸗ 
heiten der Kuͤſte moͤglich wurde. Allein trotz des Gebrauchs der 
Fernglaſer bot ſich nichts dem Auge dar von dem, was nach langer 
Beſchiffung des oͤden Oceans am meiſten anſpricht. Nirgends ent⸗ 
deckten wir die geringſte Spur von Menſchen und ihrer Thaͤtigkeit. 
Chili's Küfte ſchien uns an Verlaſſenheit derjenigen des Feuerlandes 
zu gleichen. Die Zerreißung dieſer Küftengebirge in vielfache Schluch⸗ 
ten war faſt das einzige Unterſcheidungszeichen zwiſchen dieſem Land 
und den antarktiſchen Inſeln, welche von Felſenmauern der ſtarrſten 
Steilheit und Glaͤtte umgürtet werden. Mancher Irrthum lost ſich 
dei der Annäherung auf das ſchmerzlichſte, denn was wir den Um⸗ 
riſſen nach für bewaldete Gipfel gehalten hatten, zerfloß nun in gelb: 
liche Abhaͤnge, auf denen große Felſenmaſſen vielfach und in un⸗ 
ordentlicher Richtung zerſtreut lagen. Nur hin und wieder wurden 
an den einfoͤrmigen grauen Wänden niedrige Sträucher ſichtbar, und 
von manchem minder ſteilen Abſturze hatte eine Agaveartige Pflanze 
(Puya chilensis Mol.) ſaſt ausſchließlich Beſitz genommen. Alle 
hoͤheren Bergſpitzen erſchienen kahl und kieſig, durchfurcht von ziegel⸗ 
rothen Vertiefungen, welche die winterlichen Regenguͤſſe an ihren 
Seiten ausgeriſſen hatten. Kein freundlich gruͤnes Thal blickte ein⸗ 
ladend und heimathlich zwiſchen den dunkeln Schluchten hervor, und 
ſeldſt der eigenthümliche Geruch fehlte hier, den man mit wahrhaft 
erneuter Lebensluſt einathmet, wenn man ſich dem Strande tropiſcher 
Länder nähert, der ſelbſt Thieren fo merklich iſt, daß fie unruhig 
werdend das Ziel der langen Gefangenſchaft zu errathen ſcheinen, 
und nicht ſelten durch kuͤhne Sprünge uͤber Bord das nahe Land er⸗ 
reichen zu koͤnnen glauben. N 

II. Einen ganzen Anblick gewährt die Kuͤſte des ſüdlichen 
Cbili's. Jeder Reiſende muß ſich bei dem Einlaufen in den Hafen 
von Talcahuano ſehr uͤberraſcht fühlen, zumal wenn er von den wenig 
begünſtigten noͤrdlicheren Kuͤſten herkommt, über deren Schönheit 
man, durch Weltmeere getrennt, unrichtige und daher unerfuͤllte Er⸗ 
wartungen genaͤhrt hatte. Die duͤſter gefärbten Felſen von Valparaiſo 
und die einfoͤrmigen pflanzenarmen Gebirge treten nicht mehr als die 
vorherrſchenden Züge des landſchaftlichen Bildes auf. Lang hinge⸗ 
ſtreckt, in gefällige Formen abgerundet, laufen die niedrigen Beerg 
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bis ans Meer und der Felſen blickt nur an maleriſchen Abſtuͤrzen 
durch eine gruͤnende Decke von uͤberhaͤngenden Büfchen und Schling⸗ 
pflanzen. Hochſtaͤmmige Wälder von Bäumen, die mit einer oder 
zwei Ausnahmen ihre Blätter nie abwerfen, kroͤnen die Bergrücken, 
nur da unterbrochen, wo der wohlbelöhnte Fleiß der Menſchen Saat: 
felder anlegte oder Weinberge pflanzte, die durch ihr verſchiedenarti⸗ 
ges Grün ſchon in größerer Ferne ſich unterſcheiden. Ueberall rieſeln 
reichliche Waſſerbaͤche durch die Schluchten der Waldberge herab, und 
die Luft, ſtatt trocken und verbrennend zu ſein, beſitzt den Grad der 
Feuchtigkeit, in welchem die Bruft allein ſich frei ausdehnt. Eben 
fo wie die froſtloſe Erde und Schattenloſigkeit des Nordens hier fehlten, 
fo fällt auch das Klima ſchon dem bloßen Gefühl als verändert auf. 
Mit dem Aufhören der trockenen Hitze des Nordens verſchwinden die 
Wolken des Sandſtaubes, der dort um dieſelbe Jahres zeit die Lüfte 
erfüllt, und die reiche Vegetation kuͤhlt hier die Atmoſphaͤre, und 
von dem überall dicht bekleideten Boden koͤnnen die Sonnenſtrahlen 
nicht zurückprallen, um wie in den felfigen Anden» Gegenden eine 
erſtickende Temperatur zu veranlaſſen. 
B. Ueber der Kuſte erhebt ſich die Kette der Anden. 

I. Ihre Gipfel erreichen eine noch viel bedeutendere abſolute 
Höbe, als der 7084’ h. Oſorno. Ja im Aconcagua, der im 
Parallel von Valparaiſo ſich erhebt, ſteigen fie bis zu 22,966“ auf. 
Dieſer coloſſale Berg iſt der fünfte unter den wegen ihrer Hoͤhe merk⸗ 
würdigften Bergen der Erde, und der dritte unter den hoͤchſten Bergen 
von Süd» Amerika. 

U. Die Schneelinie erhebt ſich unter 35° S. Br. 18,000’ 
über das Meer; 7° ſuͤdlicher als jener Parallel, unter der Breite von 
Valdivia, hat fie ſich auf 7,800“ geſenkt; 80 nördlicher, im Parallel 
des Hafenortes von Copiapo, ſteigt fie mindeſtens auf 18,200“ 

III. Der Charakter der Anden iſt in hohem Grade von 
dem verſchieden, den wohl Jeder nach kurzem Beſuche als den der 
Alpen in der Schweiz und Tyrol erkennt. Grauſenhafte Einoͤde, 
völlige Nacktheit der unermeßlichen Felswände, ein rieſiger Maßſtab, 
der nirgends zu verkennen iſt, ſpaͤrliche Vegetation der ſchluchtaͤhn⸗ 
lichen Thaler, fortdauernde Zerſtoͤrung und Herabrollen der in end» 
loſer Gleichförmigkeit und Kahlheit ſich aus dehnenden Bergwände, 
und eine furchteinfloͤßende Wildniß, welche nirgends durch freund: 
lichere Scenen unterbrochen wird, ſolche ſind die erſten und auf⸗ 
fallenden Züge in dem ungewoͤhnlichen Bilde. In den Umriſſen der 
Alpen herrſcht eine außerordentliche Mannigfaltigkeit, ein Pik erhebt 
ſich da über den andern, und neben dem abgerundeten Dom tritt 
die Form der ſpitzen Pyramide und grotesk zerriſſener Joche auf. 
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Nicht ſo in den Anden, die in der Ferne und in der Naͤhe ſtets als 
eine ungetheilte Wand erſcheinen, über die nur in ſelteneren Fällen 
einzelne Spitzen hervorragen. Ihre einzelnen Gruppen liegen als 
unermeßliche aber gleichfoͤrmige Maſſen da, an denen ſich ein ſonder⸗ 
barer Ausdruck der Starrheit und der Traͤgheit bemerklich macht. 
Aber gerade der Umſtand, daß die Natur es zu verachten ſchien, 
hier durch Contraſte den Ausdruck des Großartigen hervorzubringen 
oder zu erhöhen, veranlaßt es, daß die Anden einem Jeden weit 
mehr imponiren als die Alpen, er allein bringt es auch hervor, daß 
nur felten für fpäte Folgezeit der Phantaſie ein getreues Bild ihrer 
Scenen bleibt. In den Alpen Europa's ſtrecken breite grünende 
Thaler ſich hin zwiſchen den Hochgebirgen, auf denen eine heitere 
Vegetation ſich bis an die unmittelbare Grenze des ewigen Schnee's 
fortſetzt. Laubholz in vereinzelnten Gruppen wechſelt mit den aus⸗ 
gedehnteren Forſten von Tannen und Fichten; Glaͤttſcher glänzen 
blau von den hoͤchſten Zacken der Gebirgskaͤmme, und in den aus⸗ 
gedehnten Thaͤlern liegen nicht ſelten ruhige Seen mit fruchtbaren 
Ufern. Von all' dieſem zeigen die Anden dem Beſchauer nichts. 
Braune, graue und gelbliche Mitteltinten ſind uͤber das Gebirge 
überall verbreitet, wo nicht der ewige Schnee weite, horizontal ſchei⸗ 
nende Ebenen bildet, oder die groͤßere Entfernung ihren mildernden, 
blaͤulichen Dunſt verbreitet. Grell leuchtet hie und da der hochrothe 
Porphyr von den halb zerſtoͤrten Jochen, und die engen dunkeln 
Schluchten, die ſelten ſich weit genug ausdehnen, um dem Landmann 
nützlich werden zu können, find hoch mit feinen Truͤmmern über⸗ 
ſchuͤttet, und bieten nur verkuͤmmerte Sträucher oder vereinzelte 
Pflanzen, die auf ſolchem Boden ſich nie zu einer faftigen Trift ver⸗ 
einigen können. Von all dem, wodurch der Menſch das Anſehen 
einer Landſchaft verändert und verſchoͤnert, feinen heimiſchen Dörfern 
und geſchaͤftigen Staͤdten, ſeinen Kunſtſtraßen und wohlangebauten 
Feldern, enthalten die einſamen Anden keine Spur. Der Ruf der 
Sennhirten begrüßt nicht den Wanderer, wenn er am frühen Mor⸗ 
gen die ſteilen Bergfeiten erklimmt, und des Abends tönt nicht aus 
dem Thale dem Heimkehrenden das friedliche Gelaͤut einer Veſper⸗ 
glocke entgegen. Unfaͤhig in ihrem Schooße eine Bevölkerung zu er: 
Halten, werden die Anden nie anders als in ihrer ſtarren Regungs⸗ 
loſigkeit erſcheinen können, und dieſer Charakter, den man ſelbſt in 
den Einzelnheiten verfolgt, wird berfelbe bleiben, bis die langſam, 
aber ſicher wirkende Naturkraft im Laufe der Jahrtauſende durch 
Veränderung des Klima's und die gradweiſe Zerftörung der Oberfläche 
auch dieſe Gebirge fähig macht Schauplätze menſchlichen Fleißes zu 
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Dieſe Anden, die man innerhalb ihres Schooßes lebend und von 
ihren gigantiſchen Waͤnden umgeben, nie richtig beurtheilt, und von 
deren Groͤße man nur in bedeutenderer Entfernung erſt eine gerechte 
Idee erhaͤlt, meſſen ſelbſt im noͤrdlichen Chili mindeſtens 20 Meilen 
auf dem Queerdurchmeſſer ihrer Grundflaͤche; ihre mittlere Hoͤhe aber 
kann in Chili nicht geringer als zu 12,000“ angenommen werden. 
Aber alle hoͤhern Gegenden der chileniſchen Anden, welche nördlich 
von 36° liegen, find von weniger Werth, die meiſten ſogar zu Wohn» 
platzen des Menſchen ungeſchickt. Ueberaus ſelten find kleine Aus⸗ 
dehnungen eines ebeneren, der Kultur fähigen Bodens, oder eines 
Landes von hinreichender Fruchtbarkeit zur Erzeugung der noͤrdlichen 
Cerealien. Selbſt Weiden ſind nur ſehr ſparſam vorhanden, denn eng 
und ſchluchtenartig ſind die Thaͤler, deren Boden bald von dem 
wuͤthend dahinſtuͤrzenden Alpenſtrom zerftört, bald von herabrollendem 
Geſtein überfchüttet wird, indem alle niedrigern Berge an ihrer Ober: 
fläche in einer unaufhörlichen Auflöfung begriffen find, durch die ſogar 
nicht felten das Leben der Neifenden gefährdet wird. Selbſt dann 
noch, wenn Chili's Bevölkerung um das Zwanzigſache zugenommen 
haben wird, werden dieſe Cordilleren noch unbewohnt bleiben, denn 
eher wird der Eingeborne mit dem Schwert in der Hand es ver⸗ 
ſuchen ſich der fruchtbaren Ländereien der ſuͤdlichen Indianer zu be⸗ 
maͤchtigen, als er es wagen wird, ſich in Gebirgen anzuſiedeln, wo 
ihn mit ernſter Strenge eine Natur zuruckweist, welche gleichſam 
entſchloſſen ſcheint, hier wenigſtens ſich ein Theater vorzubehalten, 
auf dem der ewig vorwaͤrts dringende Menſch nicht beſtimmt iſt, eine 
Rolle zu ſpielen. Von keinem Gewichte kann es ſein, daß das Klima 
der Anden verhaͤltnißmaßig noch ein ſehr mildes ſei, fo lange man 
Hoͤhen von 7,000“ nicht uͤberſchreitet. Die außerordentliche Wärme 
der Thaͤler, in denen Poͤppig um die Weihnachtszeit 55° C. beob⸗ 
achtete und die mittlere Temperatur des ganzen Dezembers (4, 500“ über 
dem Meere) auf 23° C. feftftellte, iſt von keinem Nutzen, denn die gluͤhen⸗ 
den Strahlen der Sonne treffen nicht wie an den Urwaͤldern eine dichte 
ſchwarze Pflanzenerde, in welcher eine unerſchoͤpfliche Waſſermaſſe die 
Keime des ewig jugendlichen Lebens erhält, ſondern ein Gerölle von unge: 
meſſener Tiefe oder rauhe Felsſchichten, zwiſchen denen langſam ſich ein 
dürftiger Boden anhaͤuft, den vielleicht die erſte Waſſerfluth mit fortreißt. 
Zwiſchen dieſem lockeren Gemenge erhaͤlt ſich das naͤhrende Element nicht; 
es ſikert durch und kommt tief unten, durch den uͤberaus ſchnellen Abfall 
der Anden nach Weſten begünftigt, in der Form von Quellen und 
Baͤchen hervor, die ſchnell ihren Weg nach den wenigen Flüffen finden, 
und mit ihnen in beflügelter und unnuͤtzlicher Eile dem Ocean zuſtroͤmen. 
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IV. Die Anden von Chili enthalten mehrere Päffe, 
durch welche die Bewohner der Weſtkuͤſte mit den im Oſten der 
Anden gelegenen Ländern in Verbindung treten konnen. So wird 
die Anden: Kette zwiſchen 35e und 34 S. Br. von 2 merkwürdigen 
Paͤſſen durchſchnitten, von der Cumbre im Norden und dem Por⸗ 
tillo im Süden. Zwiſchen denſelben erhebt ſich der mit ewigem 
Schnee bedeckte Berg von Tupungato, welcher ſich uͤber der 
Hauptſtadt von Chili aufthürmt. Der Weg über dieſe Päffe führt 
von Valparaiſo und Santjago nach Mendoza. Suͤdlich von die⸗ 
ſen Paͤſſen dient der Paß von las Dames auf der Nordſeite 
eines thaͤtigen Vulkans und der Paß des Planchoe zu einer be 
fländigen Verbindung zwiſchen dem indiſchen Gebiet in der Provinz 
Mendoza und den chileniſchen Städten Talca, San Fernando und 
Curico. 

Die Wege, die über dieſe Pälfe führen, find jedoch fo eng, fo 
felfig und gefaͤhrlich, daf man kaum zu Pferd durchkommen kann. 
Dennoch vermag die Kette der Anden das Land an den Weſtgehaͤn⸗ 
gen gegen einen feindlichen Einfall von Oſten her nicht durchaus zu 
ſchuͤtzen. Dieß hat der tapfere Patriot St. Martins bewieſen, der 
im Januar 1817 von Oſten her in etwa 10 Tagen mit 4000 Mann 
Hüͤlfstruppen, welche er den Chilenen zuführte, die Klüfte, die Felſen⸗ 
thaͤler und Engpfade der Anden überflieg, aber von 18,000 Maul: 
thieren, die fein Gepäd trugen, büßte er ein. 

Eine der Hauptſtraßen führt von Valparaiſo über Santjago und 
die Höhe der Cumbre nach Mendoza. Hat die Ueberſchreitung 
dieſes Paſſes, wie auch der andern Paͤſſe, im Sommer ſchon manche 
Gefahr oder iſt ſie doch ſehr beſchwerlich, ſo wird ſie im Winter, 
wie Poͤppig ſagt, zu einem Wageftüd, an dem ſich die ganze Feſtig⸗ 
keit und der furchtloſe Sinn eines Reiſenden erproben mag. Ehedem 
unternahm ſie Niemand, und gegenwaͤrtig entſchließt man ſich auch 
nur dann zu ihr, wenn die Nothwendigkeit drängt, denn ſelbſt die 
Poſtverbindung hoͤrt in den ſchlimmſten Monaten des Jahres zwiſchen 
Santa Roſa und Mendoza auf. Das Leben der Chilenen war in 
früheren Zeiten ein ganz anderes als das gegenwärtige. Niemand 
befümmerte ſich viel um das Ausland, und Handelsgeſchaͤfte wurden 
weniger großartig und mit viel geringerer Thaͤtigkeit betrieben. Die 
Nothwendigkeit größerer Industrie hat auch in Chili die Folge ge: 
habt, den Eingebornen zu mancher Anſtrengung zu zwingen, die ihm 
ehedem fremd war, und zur Begegnung von Unannehmlichkeiten zu 
veranlaſſen, denen er ſonſt furchtſam auswich. Aus dieſen Urſachen 
find Reiſen über die Anden jetzt weit häufiger als ehedem, und die 
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am Fuße des Gebirgs Gebornen haben eine fruͤherhin ungewoͤhnliche 
Vertrautheit mit denſelben ſich erworben, die dem Fremden zu Statten 
kommt, den die Nothwendigkeit zu einer Winterreiſe zwingt. Die 
Vorbereitungen zu ihr find Zeit erfordernd und koſtſpielig, und wenn 
man den Paß der Cumbre im Winter überfteigen will, fo hält man 
ſich deßhalb ſtets einige Tage zu Santa Roſa auf, wo waͤhrend der 
regenloſen Tage des Winters eine wahrhaft fruͤhlingsartige Natur 
lacht. Man hat Mühe zuverlaͤßige und abgehärtete Begleiter zu 
finden, Lebensmittel find in größeren Vorraͤthen einzuſammeln, Kohlen 
muͤſſen gebrannt werden und eine Menge Vorkehrungen find zu treffen, 
durch welche man den Gefahren einer ſolchen Reiſe allein begegnen 
kann. Bald nachdem man den erſten Schnee erreicht hat, der im 
Juli tief unterhalb der Guardia vorkommt, werden die Maulthiere 
zum Reiten unnüg. Ojotas, dreieckige Stuͤcke von ungegerbter Haut, 
werden unter die Fuͤße der Gehenden gebunden, da ſie theils gegen 
die Kälte ſchuͤtzen, theils einen ſichern Tritt verſchaffen. Wenn auch 
die Laſtthiere nicht mehr vordringen koͤnnen, ſo entladet man ſie, 
und vertheilt ihre Buͤrden in kleinen Buͤndeln unter die Fuͤhrer, allein 
man ſucht die erleichterten Maulthiere noch dazu zu benuͤtzen durch 
den Schnee zu brechen und den Weg zu bahnen. Bald tritt aber 
für fie ein ſolcher Mangel an Nahrung ein, daß man fie zurück⸗ 
ſenden muß. Bisweilen verliert man auch wohl mehrere dieſer ge⸗ 
nuͤgſamen und nützlichen Thiere, denn die ſteilen Thalwaͤnde ſind 
dann mit einer gleichartigen Decke von gefrornem Schnee überzogen, 
und haltungslos wie die Daͤcher gothiſcher Kirchen. Gleitet da ein 
Maulthier aus, ſo rollt es bis in den Abgrund, doppelt ungluͤcklich 
wenn es dort lebend ankam, denn unfähig die Höhe von Neuem zu 
erklimmen, iſt es verurtheilt den traurigen Tod des Hungers zu ſterben. 
Selbſt dem geübten Auge des Führers erſcheint dann die Gegend 
formlos, und dienten nicht die Waͤnde der unendlich tiefen Thaͤler 
zur beſchraͤnkenden Scheide, fo wäre das verderblichſte Verirren wohl 
unvermeidlich. Unter der Decke des Schnees nimmt die ganze Natur 
eine ſolche Einfoͤrmigkeit an, daß aller Maßſtab verſchwindet, deſſen 
doch das menſchliche Auge ſtets bedarf. Keine Hoͤhe und Entfernung 
wird richtig geſchaͤtzt, und alle Reiſenden ſtimmen überein, daß nichts 
ſo ſchmerzlich auf dieſem Zuge ſei als die ſcheinbare Langſamkeit ſei⸗ 
ner Bewegung, denn oſt ſieht man nach mehreren beſchwerlichen 
Stunden noch den verlaſſenen Punkt in taͤuſchender Nähe unter ſich. 
Wenn mit dem Eintritte des Abends die Zeichen des Wetters immer 
bedenklicher werden, ſo begrüßt man die Caſucha, die man noch zeitig 
genug erreichte, trotz ihres kuͤmmerlichen Obdachs gleich einer ers 
ſehnten Heimath. Wenn die Träger ihre Bürden abgeladen, fo er ⸗ 
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glimmt ein fpärliches Kohlenfeuer, und ein einzelnes Licht macht die 
Wuſtheit des Platzes noch ſichtbarer. Eng an einander gedraͤngt ſucht 
der kleine Haufen ſich zu erwärmen, denn durch die thuͤrloſe Wand⸗ 
Öffnung ſaust der entfeſſelte Sturm. Wenn der Kampf der Ele: 
mente zunimmt, fo läuft ein abergläubifches Gefluͤſter durch die Wer: 
ſammlung, und ſelbſt der Europäer mag ſich eines vorübergehenden 
Grauens nicht erwehren, wenn er an ſeine Entfernung von dem be⸗ 
wohnten Thal und an feine Ohnmacht gegenüber einer ſolchen Natur 
denkt. Waͤhrend in dem niedrigeren Lande ſegenbringende Regen ſich 
ergießen, führt der Sturm, unter deſſen Gewalt ſelbſt die ewigen 
Gipfel erzittern, unendliche Mengen von Schnee herbei. Wenn nach 
einer ſolchen Nacht der Morgen grauen ſollte, ſo ſcheint ſich das 
naͤchtliche Dunkel verlängern zu wollen, denn erſt um Mittag tritt 
eine ungewiſſe Dämmerung ein, während der Sturm den Schnee 
wie eine Wand vor ſich hertreibt. Doppelt ſchauerlich wird die Scene, 
wenn grelle Blitze durch dieſe Winterſtürme hindurchzucken, und die 
Extreme furchtbarer Naturerſcheinungen zweier entgegengeſetzter Jahres⸗ 
zeiten neben einander auftreten. Nicht ſelten dauert ein ſolcher Sturm 
mehrere Tage, und Schnee verdeckt zuletzt die Caſucha und ihre ge⸗ 
fangenen Bewohner. Sind dieſe mit Vorraͤthen hinlänglich verſehen, 
fo iſt ihre Lage noch immer eine erträgliche. Doch geſchieht es wohl, 
daß dieſe endlich erſchoͤpſt werden, und ein fo großer Mangel ein⸗ 
reißt, daß ein noch übriges Maulthier oder wohl gar die ungegärb: 
ten Haute des Gepaͤcks gegeſſen werden muͤſſen. Schauer ergreift 
wohl Jeden, der ſich lebhaft in die Lage der Unglüdlichen denkt, die 
von einem ſolchen Unwetter überfallen werden, ehe ſie die kleine, 
taͤuſchend nahe Steinhütte erreichen. Alle Anſtrengungen find ums 
ſonſt, und der maͤchtige Inſtinkt der Lebenserhaltung veranlaßt die 
halb bewußtloſen ſich unter einen überragenden Felſen zu ſchmiegen. 
Wenn der Schnee immer dichter fällt und die Mitternacht größere 
Kälte herbeiführt, leuchtet noch einmal über das umnebelte Bewußt⸗ 
fein das Andenken an die unerreichbare Heimath und das grünende 
Thal, und die Wanderer ſinken hin vom Tode der Erſtarrung er⸗ 
griffen. Welche Zeugen des winterlichen Schreckens die weiße Decke 
verberge, offenbart erſt der eintretende Frühling dem erſten der vor⸗ 
überziehenden Saumthierfüͤhrer. Die Leichname erſcheinen unentſeelt 
unter dem wegſchmelzenden Schnee, und ein flaches Grab von den 
glüdlicheren Reiſenden gegraben, empfängt fie. Das namenloſe und 
ſchnell vergängliche Kreuz, welches eine ſolche Stelle bezeichnet, erfüllt 
auch die mit ernſten Gedanken, die an ihm im Sommer unter dem 
Strahle der Sonne vorüberziehen, und wenigſtens keine ſolche Ge⸗ 
fahren zu befürchten haben. 
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V. Die Anden⸗Kette in Chili trägt viele Vulkane, 
jedoch nicht fo viele, als man früher angegeben hat. Nach Poͤppig 
find naͤmlich die Süd ⸗ Amerikaner viel zu freigebig mit der Benen⸗ 
nung „Volcano“, und ſo erhaͤlt auch in Chili faſt jeder hervorragende 
Kegelberg dieſen Namen, wenn auch keine Kunde von dem Ausbruch 
desſelben vorhanden iſt. Die angeblichen Vulkane von Copiapo und 
Coquimbo hat Niemand jemals rauchen ſehen. Ebenſo ſcheint auch 
der Volcan nuevo, den Meyen am obern Rio de Juncal, einem Zu⸗ 
fluß des Rio de Aconcagua angibt nicht zu den thätigen Vulkanen zu 
gehören. Die in einzelnen Schluchten vorhandenen Schlacken und 
Baſalte laſſen durch ihr Anſehen auf ein uraltes Verloͤſchen der nicht 
mehr ſichtbaren Krater ſchließen. Nach Poͤppig ſind folgende Berge 
in Chili als Vulkane zu betrachten: 

1. Im Lande der Cuncos, öftlih von Chiloe, erhebt ſich ein 
ſehr thaͤtiger Vulkan, von dem Pöppig meint, es fei vielleicht 
der Volcan de Quechucabi, den man in 41° 10 S. Br. angibt. 

2. Der Volcan de Oſorno, der bisweilen raucht und 
unter 40° 20“ S. Br. zu liegen ſcheint. 

3. Der Volcan de Villarica, in 39% 10 S. Br. und 
53° 30 W. E. Ein Berg von den herrlichſten Umriſſen, der weit 
hinab mit Schnee bedeckt iſt und unauſhoͤrlich raucht. Unter den 
thaͤtigen Bulkanen Chili's iſt dieſer unſtreitig der hoͤchſte. 

4. Der Volcan de Cura liegt unter 38° S. Br.; er iſt 
leicht zugänglich, ſehr thaͤtig, erreicht aber die Schneegrenze nicht. 

5. Der Volcan de Unalavquen unter 37° 10“ S. Br.; 
er ſoll ſehr thätig fein. 5 

6. Der Volcan de Punmahuidda unter 36½ S. Br. 
und 50% W. L. iſt ein Doppelberg mit zwei Kratern, von denen 
aber nur einer ſehr thaͤtig iſt. 

7. Die vulkaniſche Gruppe von Antuco, Volcan de An⸗ 
tuco, in 3650“ S. Br., iſt ſehr thaͤtig und wahrſcheinlich über 
12,000“ h. Der Antuco iſt der ſpitzigſte unter allen chileniſchen Vul⸗ 
kanen, ja, nächſt dem Pik von Teneriffa und dem Cotopaxi, wahr: 
ſcheinlich von allen Vulkanen der Erde; Pöppig fand den Umfang 
ungefähr 600 Schritte. Unter den Rauchſaͤulen, welche beftändig 
aus dem Krater emporſteigen, maß Poͤppig eine, welche die er 
ſtaunliche Höhe von 3180’ erreichte; dann vertheilte fie ſich und hüllte 
ein Viertel des Firmaments in eine furchtbare dunkle Decke. 

8. Der Volcan de Chillan, etwa in 365“ S. Br., iſt 
ſehr thaͤtig im Ausſtoßen großer Rauchmaſſen, hat aber ſeit vielen 
Jahren aus dem platten Gipfel keine eigentlichen Eruptionen gehabt. 
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Unter ihm ſcheint ſich ein ſehr großer vulkaniſcher Heerd zu befinden; 
der ganze, merkwürdig abgeplattete Gebirgszug (la Cordillera de Chillan), 
der ſich weit über die Schneegrenze erhebt, iſt voll von rauchenden 
Spalten. Früher wurden die ſiedend heißen Quellen jener Gegend 
von Kranken beſucht, und ebendaſelbſt auf Betrieb der ſpaniſchen 
Regierung viel Schwefel zur Bereitung des Pulvers geſammelt. 

9. Der Volcan de Peteroa, in 35° S. Br., raucht zu 
aller Zeit, erreicht die Schneelinie, war im Jahr 1622 ſehr thätig, 
iſt aber jetzt weniger furchtbar als früher, wie ſchon die Menge alter 
Lava an ſeinem Fuße beweist. Der große Seitenausbruch vom 
5. December 1762 hat ihn beſonders bekannt gemacht. 

10. Den Volcan de Rancagua, in 34 10% S. Br., hat 
Meyen brennend geſehen. 

11. Der Volcan de Maypu, in 33 50“ S. Br., iſt ein 
Nevado und hat zwei Kratere. 

Von dem Vulkan de Maypu an zeigt die Andes Kette einen 
Raum von nicht weniger als 12 Meridiangraden oder 180 Meilen, 
welcher ganz frei zu fein ſcheint von irgend einer an die Atmofphäre 
tretenden Spur vulkaniſcher Wirkſamkeit. Das flache Land in die: 
ſem großen Raume wird jetzt beſtaͤndig durch die furchtbarſten Erb: 
deben ') heimgeſucht, und es iſt gerade das Fehlen eines Kraters die 
Urſache, daß die elaftifchen Dämpfe, welche dieſe unterirdiſchen Ge 
witter erzeugen, nicht entweichen konnen, und daß fie vielleicht fo 
lange dieſes Land in Schrecken ſetzen, bis ſie ſich einſt einen Aus⸗ 
gang verſchafft haben werden. Aber auch der mit Vulkanen ſo reich 
beſetzte Theil Ehili's wird von vielen Erdbeben heimgeſucht, die jedoch 
meiſtens ſchwach ſind, was ſich durch die Menge der offenen Schlünde 
des Landes vielleicht erklaͤren läßt. Warme Quellen, Mineralwaſſer, 


Beil den Erdbeben von Chill hat cs fi ſchon mehrmals ereignet, daß 
der Boden emporgehoben wurde. Am 19. November 1822 wurde die 
Küfte von Ebilt von einem ſchrecklichen Erdbeben beimgeſucht, deſſen 
Stoͤße auf einem Raum von 1200 Meilen ven Norden nach Süden 
gleichzettig wirkten. Als man am folgenden Morgen das Land um 
Val paratſo unterſuchte, fand es ſich, daß die ganze Küftenlinie in einer 
Strecke von mehr als 100 Meilen über ihr früheres Nidtau geſtiegen 
war. Spater hat man den Flächeninhalt des Landes, auf welchem dieſe 
Hebung des Bodens Statt gefunden hat, zu nicht weniger denn 100,000 
geographiſchen Quadratmellen geſchätzt und gefunden, daß an der Küfte 
ſelbſt die Hebung 2“ bis 4’, und eine Meile landeinwärts 5“ bis 2% be⸗ 
tragen hat. Ganz ähnliche Folgen hatte das große Erdbeben, welches 
Epili am 20. Februar 18935 erſchütterte; fo wurde u. a. die Juſel 
Santa Maria 9 emporgehoben. 
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Sauerbrunnen, vitriolhaltige, eiſenhaltige und ſchweflige Quellen, 
Salpeter, Naphtha, Erdöl, Erdpech, Asphalt und in der Nähe der 
Vulkane Salmiak finden ſich ſehr haͤuſig. 

Mit dem 22 S. Br. beginnt wieder die vulkaniſche Kraft ſich 
Oeffnungen zu bahnen und haͤlt damit an bis uͤber den Parallel 
von 16½. Etwa unter 22° S. Br. erhebt ſich die Cordillere zu 
ſehr bedeutender Höhe. Hier bilden die Nevados von Esmo⸗ 
raca und Lipez mit mehreren andern eine Gruppe, welche die 
Grenze des ewigen Schnees weit uberſteigt. Pentland ſchäͤtzt ihre 
Hoͤhe auf 16,800. In dieſer Gruppe muß der Vulkan de Ata⸗ 
cama etwa in 21° 86“ S. Br. liegen. 

VI. Die Anden in Chili ziehen zwar bis zum 20 S. Br. 
als eine einfache Kette; zwiſchen dem 33° und 18° S. Br., 
zwiſchen den Parallelen von Valparaiſo und Arica verftärken fie ſich 
aber gegen Oſten durch 5 merkwürdige Querjoche, durch das 
der Sierra de Cordova, der Salta und der Nevados von 
Cochabamba. 

J. Die Sierra de Cordo va, zwiſchen 35° und 31° S. Br., 
wird von den Reiſenden, wie A. v. Humboldt ſagt, welche von 
Buenos⸗Ayres nach Mendoza ihren Weg nehmen, theils durchzogen, 
theils liegt fie ihnen zur Seite. Sie bildet gleichſam das ſuͤdlichſte 
Vorgebirge, das gegen den Meridian von 45° in die Pampas vor⸗ 
rückt; aus ihm entſpringt der anſehnliche, unter dem Namen Deſa⸗ 
gua dero de Mendoza bekannte Strom, und es dehnt ſich dasſelbe 
von San Juan de la Frontera und San Juan de la Punta bis zur 
Stadt Cordova aus. / 

2. Das zweite Querjoch, die Sierra de Salta und de 
Jujui, das die größte Breite unter 25° S. Br. erreicht, erweitert 
ſich allmählig vom Thale Catamarca und von San Miguel del Tucu⸗ 
man aus, gegen den Rio Vermejo hin (Länge 44 W.). 

3. Endlich das dritte Querjoch, majeſtaͤtiſcher als die zwei 
erſten, die Sierra Nevada de Cochabamba und de Santa 
Cruz (von 22° bis 17½ S. Br.) ſchließt ſich dem Bergknoten von 
Porco an. Sie bildet die Waſſerſcheide zwiſchen dem Becken des 
Amazonen Stromes und dem des Rio de la Plata. Der Cachimayo 
und der Pilcomayo, die zwiſchen Potoſi, Talavera de la Puna 
und la Plata oder Chuquifaca entſpringen, nehmen ihren Lauf nach 
Suͤdoſt, während der Parapiti und der Guapey ihre Gewaͤſſer 
gegen Nordoſten in den Marmore ergießen. Da die Waſſerſcheide in 
der Naͤhe von Chayanta, ſuͤdwaͤrts von Mizque, von Tomina und 
von Pomabamba, faſt am füdlichen Abhang der Sierra de Cochabamba 
unter 49° und 20° S. Br. liegt, fo wird der Rio Guapey gezwungen, 
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um die ganze Gruppe herum ſeinen Weg in die Ebenen vom Ama⸗ 
zonen⸗Thal zu nehmen, ungefaͤhr eben ſo wie in Europa der Poprad, 
ein Zufluß der Weichſel, um aus dem ſuͤdlichen Theil der Karpathen, 
vom Tatra, in die Ebenen Polens zu gelangen. Da, wo das Ge⸗ 
birge aufhört, was weſtlich des Meridians von 461° gefchieht, lauft 
die Waſſerſcheide von Cochabamba nordoͤſtlich zum 16° S. Br., 
durch das Zuſammenſtoßen zweier, ſchwach geneigter Ebenen eine 
fanfte Erhöhung in der Mitte von Savannen bildend und den Gua⸗ 
pore, einen Madeira⸗Zuſtrom, von den Gewaͤſſern des Aguapehy und 
Jauru ſcheidend, die zum Stromſyſtem des Paraguay gehoͤren. Dieſe 
weite Landſchaft zwiſchen Santa Cruz de la Sierra, Villa bella und 
Matogroſſo ift eine der unbekannteſten in ganz Suͤd⸗Amerika. 

Die beiden Querjoche von Cordova und Salta bilden 
nur ein Bergland von geringer Erhebung, welches ſich an den Fuß 
der Andes von Chili anſchließt. Ob die Stadt Jujuy 3,900“ uͤber 
dem Meere liegt, ſcheint ſehr zweifelhaft zu ſein. Das Querjoch 
von Cochabamba dagegen erreicht die Grenze des ewigen Schnees 
(16,00 0“ h.) und bildet fo zu ſagen einen Seitenaſt der Cordilleren, 
der von ihrem Kamme zwiſchen La Plaz und Oruro hervorgeht. Der 
ſpitze Nevado da Tinaira, noͤrdlich über dem reichen Thal von 
Cochabamba, ſteigt bedeutend in die Schneeregion empor. Die Ge: 
birge, welche dieſen Zweig zuſammenſetzen (Cordillera de Chirigua⸗ 
mes, de los Sauced und de Yuracareed) ſtreichen regelmäßig von 
Weſt nach Oſt. Ihr oͤſtlicher Abhang iſt ſehr ſteil, und die hoͤchſten 
Spitzen liegen nicht in der Mitte, ſondern im noͤrdlichen Theil der 
Gruppe. 

8.479. 
Die Gewäſſer. 

Die Gewäſſer der Anden von Chili gehören theils zu 
der Klaſſe der oceaniſchen, theils zu der der kontinentalen 
Gewäſſer. Die oceaniſchen Gewäffer laufen am Weſtab⸗ 
hang der Cordilleren als Küftenflüffe dem Süd⸗Meere zu. 
Die am Oſtabhang entſpringenden Flüffe bilden entweder ſel b ſtſtaͤn⸗ 
dige Stromſyſteme oder vereinigen ſie ſich mit dem Strom ſy⸗ 
ſteme des la Plata und ergießen ſich in den at lan tiſchen 
Ocean. Die kontinentalen Gewaͤſſer bilden entweder Step⸗ 
penflüffe oder Zufluͤſſe abgeſchloſſener Seebecken in⸗ 
nerhalb der Anden. u ere 

A. Die oceaniſchen Gewäffer 59 N nal 
I. Der Weſtabhang der Anden zwiſchen dem 40 und 20° S. Br. 
iſt nur zum Theil, nemlich vom 40° bis zum 25 S. Br. von zahl: 
reichen Küftenflüffen bewaͤſſert. Jenſeits des 26° S. Br. bis zum 
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20° S. Br. findet ſich eine waſſerloſe, ſandige und vegetationsleere 
Wuͤſte, die im Süden Atacama heißt. Hier gibt es außer dem S a⸗ 
lado und dem Rio de Loa nur einige Steppenſeen, die mit 
Salzwaſſer gefüllt find. Suͤdlich vom Salado bis zum 40° S. Br. 
dagegen münden zahlreiche Küftenflüffe, von denen folgende 
von N. nach S. gezählt, die wichtigften find: der Copiapo, der 
Guasco, der Coquimbo, der Chuapa, der Aconcagua, der 
Maypo, der Maule, der Biobio, der Grenzfluß zwiſchen dem 
Staate Chili und dem Gebiete der Araucaner, der Tolten, der 
Valdivia und der Bueno mit dem Oſorno. ‚ 

Einer der wichtigſten Flüffe des nördlichen Chili iſt der Rio de 
Aconcagua. Er iſt, wie die übrigen Fluͤſſe, ſowohl der Spender 
der Fruchtbarkeit, als auch der unwiderſtehliche Zerſtoͤrer manches klei⸗ 
nen Beſitzthums. Sein Fall iſt außerordentlich groß, denn kaum 
find es, alle Kruͤmmungen miteingerechnet, 13 Meilen von dem Punkte 
feines Urſprungs, unfern des boͤchſten Kamms der Anden von Santa 
Roſa (la Cumbre), bis zu feiner Mündung, eine Entfernung, welche 
eine Niveauverſchiedenheit von 9,000“ gibt. Sein Waſſer iſt zwar 
hell und rein, aber landeinwaͤrts faſt zu kalt zum Baden. Die Wit⸗ 
terungswechſel der Anden bringen in ihm ſehr unvorbereitete Anſchwel⸗ 
lungen hervor, durch welche die Sicherheit der Thalgründe nicht we⸗ 
nig gefaͤhrdet wird. An den mehr als 15“ hoch ausgeriſſenen Ufern 
finden ſich die Spuren jener Fluthen, die alljaͤhrlich fruchtbare Felder 
mit Kieſeln überfchütten und andere mit ſich fortreiſſen. Das Bett 
aͤndert ſich in einem fort, und waͤhrend neue Arme entſtehen, verſan⸗ 
den andere. Solches iſt aber der Charakter faſt aller Fluͤſſe Chili's, 
und durch ihn werden fie zur Benutzung für Mühlen und Maſchi⸗ 
nen ſehr unfaͤhig. Wenn auch die Tiefe im Sommer wohl nur an 
wenigen Stellen größer als 8“ Fuß iſt, fo iſt doch die Gewalt der 
Stroͤmung ſo ſtark, daß jeder Verſuch des Uebergangs an Orten, wo 
das Waſſer uͤber die Steigbuͤgel reicht, immer ein großes Wagniß 
bleibt. Die Ueberſchwemmungen haben das Thal in manchen Ge⸗ 
genden in eine Wuͤſte verwandelt. Weite Felder mit abgerundeten 
Geroͤllen bedeckt ermuͤden den Reiter und fein Thier, und ſtrahlen 
an ſonnigen Tagen eine faſt unausſtehliche Hitze aus. Wie faſt in 
allen Fluͤſſen Chili's, deren Urſprung in der Anden⸗Kette ſelbſt liegt, 
ſtroͤmt ſtets eine bedeutende Menge von Sand mit den Gewaͤſſern 
herab, und ſo werden die breiten Baͤnke erzeugt, die den Rio de 
Aconcagua an feiner Mündung gleich den übrigen Fluͤſſen des 
Landes verſtopfte. 

Der Nutzen der Fluͤſſe iſt zwar in Chili aͤußerſt groß, indem ohne 
ihre künſtliche Vertheilung in bewäſſernde Kandle in vielen Gegenden 
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auch kein Grashalm kultivirt werden koͤnnte, allein er dehnt ſich nicht 
weiter aus. In den Nordprovinzen findet ſich nicht ein einziger 
Strom, welcher mehr als 1 oder 2 Stunden landeinwaͤrts für bela⸗ 
dene Boote ſchiffbar waͤre, und ſelbſt dieſes mag nicht zu allen Zei⸗ 
ten gefahrlos geſchehen. In den mittlern Provinzen iſt der Maule 
der einzige, in welchen zur Zeit der hohen Fluth Briggs von etwa 
150 Tonnen einlaufen koͤnnen, die jedoch nicht über 6“ Waſſer ziehen 
dürfen, und nicht weit über die Mündung hinauf zu ſteigen vermoͤ⸗ 
gen. Der Biobio iſt trotz feiner koͤniglichen Breite nur ein flaches 
ewig veraͤnderliches Gewaͤſſer. Der Rio de Valdivia, auch Cal⸗ 
lacalla genannt, iſt der einzige, in welchen ſelbſt Schiffe von 50 
Kanonen ohne bedeutende Gefahr einlaufen koͤnnen. Allein obwohl 
Booten weit hinauf zugaͤnglich, iſt er völlig unbelebt, denn er ſtroͤmt 
durch eine Provinz, welche zwar die Republik ihr Eigenthum nennt, 
wo fie aber nur einige hoͤchſt ungewiſſe und unfichere Niederlaſſungen 
beſitzt, deren Fortdauer, mit Ausnahme Valdivia's, ganz von der 
Laune der wilden Indier des Südens abhängt. 

Wenn aber dieſe ſich aͤhnlichen und zahlreichen Fluͤſſe des Landes 
die Verbindung im Allgemeinen nicht beförbern, fo gibt es deren 
ſehr viele, welche dieſelbe ſogar ſehr erſchweren. Die Zahl groͤßerer 
Brücken ift in ganz Chili kaum 3 oder 4, denn von denen, welche 
die ſpaniſche Regierung hin und wieder erbaute, find meiſtens nur 
noch die Ruinen übrig als Denkmale des Revolutionskrieges und der 
Verarmung der Staatskaſſen. Die Reiſenden ſind gezwungen, die 
gefaͤhrlichſten Ströme zu paſſiren fo gut fie es vermögen, und kein 
Jahr vergeht, ohne daß ihnen zahlreiche Opfer fielen, denn zu den 
Fertigkeiten, die ein Europäer ſchon in der erſten Periode feiner Rei⸗ 
ſen ſich erwerben muß, gehoͤrt ganz beſonders auch diejenige, ohne 
Bangigkeit und geſchickt durch wilde Gewaͤſſer fein Pferd zu leiten. 
Naher den Küften find die Betten ſolcher Fluͤſſe oft mit ſehr gefaͤhr⸗ 
lichen Anſammlungen von Triebſand erfullt, welche wenigſtens das 
Gute haben, daß fie in manchen Jahren ganz verſchwinden, und fo 
große Tiefen an ihren Stellen entſtehen, daß der trügeriſche Schein 
eines feſten Grundes keinen Reiter in das Verderben verlocken wird. 
Solche Orte finden ſich ſelbſt in der Naͤhe von Valparaiſo. Der er⸗ 
weiterte Ausfluß — man belegt dergleichen in Chili mit dem Na⸗ 
men von Esteros — des uͤbrigens ſehr unbedeutenden Baches der 
Viſa la mar, war 1827 aus jener Urſache ſehr unſicher. Die 
Mündung des Biobio bot 1828 ſolche Strecken dar, welche noch 
bei Weitem gefährlicher dadurch wurden, daß allerlei Salzpflanzen 
auf ihnen gruͤnten, waͤhrend die Tiefe nur ein Gemenge von Sand 
und Waſſer enthielt, in welchem ein Reiter ſammt feinem Thier im 
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Augenblicke verſchwunden wäre, Im darauffolgenden Jahre erſchie⸗ 
nen jene Baͤnke voͤllig weggefuͤhrt, und an ihrer Stelle ergab ſich 
eine bedeutende Tiefe. Derjenige Sand aber, welcher ſich in einiger 
Entfernung von der Kuͤſte, und namentlich in der Naͤhe mancher 
ſchneller ſich aufloͤſenden Berge des dritten Ranges im Flußbette vor⸗ 
findet, iſt im Rio de Aconcagua, im Maule, Biobio und 
faſt in allen aus dem Innern kommenden Fluͤſſen goldhaltig. 

II. Dem Oftfuß der Anden entquellen große und waſſerreiche 
Stroͤme, welche wie der Rio Negro und der Colorado als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Stromſyſteme dem atlantiſchen Ocean zufließen, oder aber 
Zufluͤſſe des la Plata Stromes bilden. Zu den letzteren gehören der 
Rio Tercero mit dem Quarto aus dem Querjoch der Sierra 
de Cordova, der Rio Salado und Rio Vermejo aus dem 
Querjoch der Sierra de Salta, und der Pilcomapyo, deſſen reich 
verzweigtes Quellgebiet in der Sierra Nevada de Cochabamba liegt. 

B. Die kontinentalen Flüffe. 

I. In dem Oſtabhang der Cordilleren entſpringen mehrere Step⸗ 
penflüffe, welche in den Salzſeen der patagonifchen Ebene und 
der Pampas endigen, wie der Deſaguadero, der Rio Quinto, 
der Rio Dulce u. a, 

II. Innerhalb der Anden finden ſich auch mehrere abgeſchloſ⸗ 
ſene Seebecken, die eine Anzahl kleiner Gewaͤſſer aufnehmen. 
Hieher gehoͤrt das Becken von Mercedes mit dem Conary 
oder Conara; das Valle Fertil mit dem Rio del Valle 
Fertilz das Valle de Antiofa mit dem Rio de Antioſa; 
das Valle de Melfin mit dem Rio de Melfinz das Becken 
von Conando und Catamarca mit den gleichnamigen Fluͤſſen; 
das Becken von Palcipa und Andalgala und das Becken von 
Rioja mit dem Rio Augualaſta. 

$. 480. 
Das Klima 

In Chili trifft man alle 4 Jahreszeiten der gemäßigten 
Zone. Nur im Kuͤſtenland, ſo weit dasſelbe noͤrdlich vom Pa⸗ 
rallel von Coquimbo (50° S. Br.) liegt, findet eine Ausnahme hie⸗ 
von Statt. Mit dieſem Parallel beginnt nemlich die bis zum Huͤgel 
von Amotape (5 S. Br.) reichende peruvianiſche Kuͤſtenebene, in 
welcher nur 2 Jahreszeiten, eine warme, verhaͤltnißmaͤßig heitere, vom 
October bis Mal und eine kalte vom Ende Mai bis Mitte Septem⸗ 
ber Statt finden. Die eigenthuͤmlichen meteorologiſchen Exſcheinun⸗ 
gen im peruvianiſchen Kuͤſtenland, beſonders die verhaͤltnißmaͤßig nie⸗ 
dere Temperatur, ſind eine Folge der langen Verſchleierung der 
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Sonne und der längs der Weſtkuͤſte von Suͤd⸗Amerika ſtreichenden 
antarktiſchen Meeresſtroͤmung. Dieſe Meeresſtroͤmung in Verbindung 
mit den heftigen Niederſchlaͤgen an dem Suͤdende Amerika's bewirkt, 
daß überhaupt die ganze Weſtküſte Suͤd⸗Amerika's eine 
geringere Temperatur beſitzt, als ihr unter den ver 
ſchiedenen Parallelen zukommen ſollte und daß die 
Iſothermen gegen den Aequator hin eine konvexe Bew 
gung erhalten. 

Beginnt man die Schilderung der Jahreszeiten in Chili 
von der Zeit, wo die in ſtaͤrkenden Schlummer verfallene Natur die 
erſten Zeichen einer wiederkehrenden und allgemeinen Thaͤtigkeit gibt, 
ſo iſt, wie Poͤppig ſagt, die Regenzeit oder vielmehr ihre zweite 
Hälfte, die ungefähr in den Juli und Auguſt fällt, die Periode des 
Anfangs fuͤr das vegetative Jahr. Ein langer Zeitraum iſt vorher 
verſtrichen, der gegen fein Ende durch ſolche Trockenheit ſich aus zeich⸗ 
net, daß in der That in manchen Gegenden ein heftiger Regen im 
Monat Februar den Einwohner faſt eben fo in Schrecken ſetzen würde, 
wie ein Schneegeftöber den Deutſchen im Juli. Selbſt in den mehr 
beguͤnſtigten Gegenden erſcheint die Menge des Waſſers in Flüffen, 
Seen und Quellen vermindert, und werfen wir einen Blick auf den 
aͤußerſten Norden des Landes, ſo ſehen wir, daß dort alle Baͤche 
verſiegen und der periodiſche Waſſermangel die Unbewohnbarkeit ein⸗ 
zelner Striche hervorbringt. Je weiter ſuͤdlich, um fo minder aufs 
fallend ſind dieſe Erſcheinungen, bis zuletzt, im Lande der Indier, 
ein Klima bemerklich wird, welches naturgemäß auch die Gegenden 
niedriger Breite, aber größerer Erhöhung über dem Meere theilen, 
und das durch größere Kühle und Feuchtigkeit der Atmofphäre die 
Erhaltung des Waſſers an der Erdoberflache befördert, und fo vers 
mehrte Fruchtbarkeit hervorruft. 8 

Gegen das Ende des März oder in den erſten Tagen des April 
ſindet ſich ohne lange Vorbereitung der Winter ein, deſſen Erſchei⸗ 
nungen zwar in ganz Chili faſt zu derſelben Zeit auftreten, aber in 
ihrer Art gar ſehr durch die Erhöhung über dem Ocean bedingt wer⸗ 
den, denn waͤhrend in den Anden, ſogar in denen der noͤrdlichſten 
Gegenden, Schnee faͤllt, den man aber an der Suͤdgrenze unter dem 
37° immer nur erft auf 4000“ Crhoͤhung als gewoͤhnliches Ergebniß 
betrachten darf, ergießen ſich Stroͤme von Regen uͤber die Kuͤſten⸗ 
provinzen. Im Innern mögen ſolche Güffe, ohne darum gewöhnlich 
zu ſein, hin und wieder wohl ſogar zur waͤrmſten Jahreszeit, im De⸗ 
cember, mit Gewittern verbunden vorkommen. Die Höhe des Wins 
ters wird in ganz Chili von noͤrdlichen und nordweſtlichen Stürmen 
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angezeigt. Mit ihnen kommen Regen herbei, deren Staͤrke und Dauer 
genau in dem Verhaͤltniß der zunehmenden Breite vermehrt wird, 
die jedoch im Norden mehr geneigt ſind, wolkenbruchartig aufzutre⸗ 
ten, oder doch die Heftigkeit tropiſcher Regen beſitzen, waͤhrend ſie 
im Süden langſamer, aber dafuͤr auch weit weniger unterbrochen 
herunterfallen. Im Norden dauert ſelten ein Regen laͤnger als 48 
Stunden, im Süden 1 bis 2 Wochen, dann folgen herrliche und 
glanzvolle Tage; hier zeigt auch der regenloſe Himmel ſelten eine 
ganz reine Farbe, und die neidiſchen Wolken, die während des Som⸗ 
mers verbannt find, ſcheinen ſich dafuͤr im Winter durch die Bildung 
einer unzerreißlichen grauen Decke entſchaͤdigen zu wollen. 

Wie in allen wärmeren Ländern, leidet man unverhaͤltnißmaͤßig 
viel durch die vorübergehende Rauheit des Wetters, denn keine haͤus⸗ 
liche Einrichtung iſt darauf berechnet, ihr zu begegnen. Grau iſt der 
Himmel, von dem ſich oft 5 bis 6 Tage lang ein ununterbrochener 
Regen ergießt, oft heult dabei der Sturm und das mißfarbige Meer 
bricht mit lauterem Getoͤſe ſeine Wellen am unbelebten Ufer. Die 
Seevögel ſuchen dann Schutz unter überhängenden Felſen, und we: 
der der Fiſcher noch der Seemann bringen Thaͤtigkeit in die Scene. 
Der erſtere lebt von ſeinen getrockneten Vorraͤthen, der letztere ſorgt 
für ſtaͤrkere Anker und Ketten, ſchließt alle Oeffnungen des Decks 
gegen die Fluthen, und iſt oft der Möglichkeit an das Land zu ge⸗ 
hen, einen Tag lang beraubt, weil die anprellenden Wellen ſein 
Boot bei dem Landen in Gefahr bringen wuͤrden. Am Lande tritt 
dieſelbe allgemeine Unthaͤtigkeit ein. Jeder hat wohl mehr oder min⸗ 
der damit zu thun, das Waſſer abzuhalten. Die weiten Raͤume der 
Zimmer ohne Decken erhalten etwas hoͤchſt Unfreundliches, und Ab⸗ 
ſpannung verbreitet ſich über die Bewohner, wenn der Schlagregen 
zum Schließen der Läden zwingt, die in den meiſten Haͤuſern die 
Stelle der Glasfenſter vertreten muͤſſen. Die ungewohnte Niedrig⸗ 
keit der Temperatur bringt Jedermann zum Frieren, und Tage lang 
bleiben die Bewohner in ſtumpfer Unthaͤtigkeit um ihre großen kupfer⸗ 
nen Becken verſammelt, welche, mit glimmernden Holzkohlen gefüllt, 
die Stelle der weit geſunderen Kamine vertreten müſſen. Im Win⸗ 
ter lernt man die Schattenſeite des füd: hilenifchen Klima's kennen, 
welches zwar durch feinen günſtigen Einfluß auf die Vegetation Je⸗ 
den bezaubern muß, der im Sommer Valparaiſo oder Lima verließ, 
aber in der Regenzeit auch dem Nord⸗Europaͤer unfreundlich duͤn⸗ 
ken mag. 

Entlauben ſich auch in der Regenzeit die Baͤume nur ſehr wenig, 
ſo iſt doch ein Stillſtand der Vegetation unverkennbar, groͤßer und 
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länger dauernd im Süden, kuͤrzer und unbemerklicher im Norden. 
Im Suͤden tritt er ein als ein naturgemaͤßes Ereigniß, als ein noth⸗ 
wendiges Ausruhen, im Norden als Folge einer kraͤnklichen Erſchoͤ⸗ 
pfung, als Zeichen des heranſchreitenden Todes, der bei dem laͤngern 
Ausbleiben der belebenden Regen unfehlbar eintreten wird. Um Val⸗ 
paraiſo genuͤgen ſechswoͤchentliche Regenguͤſſe, um eine außerordent⸗ 
liche Menge von Pflanzen, die man fruͤherhin kaum ahnete, hervor⸗ 
zurufen, und im Juli decken ſich die Berge mit kurzem Gras. Im 
Süden werden 2 Monate mehr erfordert, denn nur erſt im Septem⸗ 
ber entwickelt ſich da die Fruͤhlings flora. 

II. Ein eigentlicher Frühling iſt in Chili kaum zu bemerken. 
Nur die Vegetation zeigt ihn an, das koͤrperliche Gefühl berührt er 
nicht nach Art eines europaͤiſchen Lenzes. Mit dem Ende des Juli 
regen ſich leichte Oſtwinde. Sie tragen bald den Sieg uͤber die 
Nordwinde davon, welche immer graue Wolken vor ſich hertreiben, 
und helle Tage werden von nun an häufiger. Gereinigt von Dün: 
ſten ſpannt ſich von jener Zeit an das blaue Firmament aus, und 
nur ſelten unterbricht eine fliegende Wolke ſeine Gleichartigkeit. Allein 
um jene Zeit wird auch des Nachts und in den erſten Morgenſtun⸗ 
den die Kühle empfindlich, und gar nicht felten iſt es dann auf den 
hoͤhern Bergen den naͤchtlichen Reif in der Morgenſonne erglaͤnzen 
zu ſehen. Man beobachtet dann ſelbſt an der Kuͤſte Thermometer: 
fände von + 2°. Wenn auch unterſcheidbar vor den übrigen Jah⸗ 
reszeiten, wird das Fruͤhjahr in Chili doch nicht durch ſo viele Zei⸗ 
chen verkundet, als in den kaͤlteren Breiten, wo nothwendiger Weiſe 
die Extreme der Hitze und des Froſtes ſchon durch eine formenreiche 
Periode verknuͤpſt ſein mußten. Allein wie kurz dauernd die eigent⸗ 
liche Fruͤhlingszeit in Chili auch ſei — denn 6 Wochen nach dem 
Aufhoͤren der Regen wird auf ſonnigen Bergen ſchon die Vertrock⸗ 
nung von Neuem ſichtbar, — ſo iſt ſie doch von ausgezeichneter 
Herrlichkeit. Das dunkelblaue Meer liegt da, als ſei es neu erſchaf⸗ 
fen aus dem Kampfe der winterlichen Elemente hervorgegangen. 
Millionen von Möwen treiben dann ihr luſtiges Spiel, waͤhrend 
der plumpe Pelikan aus ſchwindelnder Hoͤhe in die Wellen herab⸗ 
ſturzt und tief untertaucht durch die Gewalt ſeines Falles, aber ge⸗ 
wiß nicht ohne mit einem Fiſche zurückzukehren, den fein fcharfes 
Auge in großen Höhen entdeckte. Der Rieſenvogel der Welt, der 
Condor, verläßt dann die wärmere Kuͤſte, und fliegt oft fo hoch, daß 
er nur wie ein Punkt erſcheint, den Anden zu, in denen er horſtet 
und deren Schnee ihn allein vertrieb. Freundlich zwitſchern die Diu⸗ 
cas, kleine Voͤgel mit dem beſcheidenen Kleide der gemaͤßigten Kli⸗ 
mate angethan, aus dem hellgrünen Rebengewinde, welches in den 
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meiſten Häufern als Schutzdach den Hofraum überzieht. Fällt ſchon 
am zeitigen Morgen ein milder warmer Strahl der Sonne in das 
Thal, ſo ergießt ſich eine Glorie der herrlichſten Beleuchtung, und 
zum erſten Male ſieht man Chili in ſeinem ſchoͤnen Gewande. Kein 
duͤrrer Hügel iſt mehr ſichtbar, denn eine zauberhaft ſchnell hervor⸗ 
getriebene Vegetation deckt ſie. Eine Pflanze drängt die andere, und 
alle ſcheinen gleich begierig ihre ſchoͤnen Blüthenktonen, nach langer 
und geheimer Gefangenfchaft unter dem erhärteten Thon, der Sonne 
zu zeigen. Was todt ſchien, enthielt die Keime eines unendlichen 
Lebens. Die rothen, duͤrren Bergruͤcken, oſt ſogar der hart getretene 
Boden einer Heerſtraße, bergen zahlloſe Zwiebeln von lilienartigen 
Gewächfen der verſchiedenartigſten Geſtaltung und Bluͤthe Amarylliven 
mit dreifarbiger Blumenkrone und mannshohem Schaft, kleine hya⸗ 
cinthenartige Glockenblumen, krautartige Calceolarien, und eine Menge 
von ſchnell vergaͤnglichen zarteren Pflanzen entſtehen wie durch Magie. 
An den Gaͤrten und auf den freien Plaͤtzen der Doͤrfer duftet dann 
die blühende Orange, und faſt noch ſtaͤrker die herrliche Flor de 
aroma ( Acacia farnesiana L. und Mimosa Cavenia Mol.), ſowohl 
die wilde als die cultivirte, welche die Zaͤune umgeben. Zu Hundert⸗ 
tauſenden erblüht die Flor de perdiz (S Sassia perdicaria Mol. 
oder Oxalis lobata Sims, Tropaeolum tricolorum Sweet,, Dios- 
corea humifusa, D. heterophylla, D. saxatilis Poepp.), eine kleine, 
einblumige Oxalis, von welcher in wenig Wochen ſogar die Blätter 
wieder verſchwunden ſind, und unter den zarteſten Gewächſen fallen 
die niederliegenden, feinblättrigen Dioscoreen auf als erſte Verkuͤndiger 
des Frühlings. Die Landleute kommen dann oft nach der Stadt, 
die Hüte geſchmuckt mit den blühenden Ranken einer der zierlichſten 
Pflanzen des Landes, dem ſcharlachrothen Tropaeolum. An Felſen 
und duͤrren Orten erblüht zugleich die Immortelle Chili's, die Siem- 
previva (==Triptilion spinosum R. Pav.), deren Blume durch him» 
melblaue Färbung zwar ſchon bedeutſam ift, aber es noch mehr ba: 
durch wird, daß ſie ohne zu verwelken eintrocknet, und Jahre lang 
ſchon todt, doch das taͤuſchende Anſehen frifchen Lebens behält. Deßhalb 
wählt fie der Landmann in den abgelegenen Gegenden des Suͤdens 
zum ſtummen Dolmetfcber in feinem Umgange mit den Frauen, denen 
der fiefe Sinn des Geſchenkes nicht entgeht. 


III. Gegen den Anfang Novembers beginnt der Sommer. 
Mit ſeinem Erſcheinen verſchwinden die Wolken immer mehr; im 
Norden des Landes reihen ſich dann nicht ſelten 8 oder mehrere Tage 
aneinander, ohne daß auch nur eine durchſichtige Schicht von Duͤn⸗ 
ſten über das Firmament flöge, und im Süden erſcheinen leichte aber 
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ſchoͤnfarbige Wolken nur in den erſten und letzten Stunden des Tages. 
Die Hitze nimmt nach und nach zu, bis ſie in den niedern Gegenden 
25° C. erreicht, allein Südwinde treten gleichzeitig ein, durch welche 
zwar die Hitze vermindert, aber auch das Eintrocknen der Erdober⸗ 
fläche befördert wird. So kommt der Dezember heran, und Pflanzen» 
und Thierwelt ſtehen auf der hoͤchſten Stufe ihrer Entwicklung oder 
ſind in groͤßter Thaͤtigkeit begriffen. Im noͤrdlichen Chili iſt der 
Wendepunkt herbeigekommen, und ſchnell genug geht die Schoͤpfung 
eines kurzdauernden Fruͤhjahrs in einem ungünſtigen Sommer unter, 
Täglich bemerkbarer werden die vielerlei Zeichen, die den langen, ſtau⸗ 
bigen und trockenen Sommer begleiten. 

Wenige Wochen eines trockenen und wolkenloſen Wetters reichen im 
noͤrdlichen Chili hin, um dem Feſtſchmucke der Natur ein Ende 
zu machen. Mit dem Eintritt des Sommers verſchwinden die froͤh⸗ 
lichen Kinder des Fruͤhlings mit derſelben Zauberſchnelle, mit welcher 
ſie in das Leben getreten waren. Bald bleiben nur die grauen, 
harzigen Sträucher zurück, um durch ihre fremdartigen Formen das 
Einerlei des rothen Thonbodens oder der zerbrödelten Granitfelſen -zu 
unterbrechen. Die meiſten Baͤche vertrocknen; Wolken eines dichten 
Staubes oder des ſchlimmern Flugſandes treiben vor der Gewalt des 
unwiderſtehlichen Suͤdwinds her, und uͤberziehen das ſchwaͤrzliche Gruͤn 
der perennirenden Gewaͤchſe mit einer haͤßlichen grauen Decke. Die 
kleineren Voͤgel, welche die kurze Blüthezeit herbeigelockt, fliegen da⸗ 
von, um ſich theils in den höheren Gebirgen, theils im milden, frucht⸗ 
baren Suͤden, freundlichere Wohnungen zu ſuchen. 

Ein ſehr unangenehmes Ergebniß des hohen Sommers ſind be⸗ 
ſonders für die Stadt Valparaiſo die faſt unertraͤglichen Suͤd⸗ 
winde, welche nicht etwa gradweiſe erſcheinen, ſondern nach 10 Uhr 
Morgens unter der Geſtalt der heftigſten Wirbelwinde auftreten und 
Staub und Sand in dichten Wolken in die Höhe treiben. Oſt hat 
man Mühe, beſonders in den breiteren Straßen der Vorſtadt, ſich 
aufrecht zu erhalten, wenn ſie daherſauſen, und wird durch ſie zum 
Öftern Kleiderwechſel gezwungen. Nur erſt gegen Sonnenuntergang 
laſſen fie nach, um einem leichteren Landwind Platz zu machen. Oft 
wehen ſie mit Sturmesgewalt auf der See, beſonders in den Herbſt⸗ 
monaten vom Februar bis April. Das ſicherſte Anzeichen ihres ſpaͤte⸗ 
ren Eintritts iſt es nach der Erfahrung der Kuͤſten⸗Bewohner, wenn 
die Sonne ganz unverhüllt an dem durchſichtigen Firmament empor⸗ 
ſteigt, und der weſtliche Seehorizont zeitig des Morgens nicht ſcharf 
abgeſchnitten erſcheint, ſondern in der eigenthuͤmlichen und ungewiſſen 
Vibration, welche man ſonſt nur während der heißen und windſtillen 
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Mittagsſtunden bemerkt. Dieſe Winde find zwar an der Weftküfte 
vorzugsweiſe ſtark, allein fie treten auch in allen andern Gegenden, 
ſuͤdlich von dem Wendekreis des Steinbocks, mit einer bedeutenden 
Gewalt auf, welche bis auf die Breite von 60° fogar zuzunehmen 
ſcheint. Selbſt noch in Paraguay iſt ihre Kraft eine ſolche, daß 
fie die ſuͤdlichen Kirchenfenfter der Miſſionen zerbrachen, und die Je: 
ſuiten zwangen, den Luxus der Glasfenſter aufzugeben. Man erſetzte 
ihre Stelle mit den weit weniger durchſcheinenden Platten eines duͤn⸗ 
nen Alabaſters, den man mit großen Koften aus Peru kommen ließ. 


Nur der Süden von Chili fährt fort auch im Sommer fein 
gruͤnes Kleid zu tragen, und wenn dann in feinen niederen Gegen: 
den auch wohlthaͤtige Regen ſeltener werden, ſo vertreten doch ſtarke 
Thaue ihre Stelle, und das Klima Chili's entwickelt in der Provinz 
Concepcion die Schönheit, nach der jeder aakommende Europäer ſich 
alsbald umſieht, und deren Nichtfinden in der Naͤhe des traurigen 
Valparaiſo ſchon Manchen vermochte, alle Schilderungen früherer 
Reiſenden fuͤr unverantwortliche Dichtungen zu erklaͤren. Auf die 
Bluͤthe der europaͤiſchen Obſtarten, welche den chileniſchen October 
nicht minder ſchoͤn macht, als den Mai ihrer eigenen noͤrdlichen 
Heimathen, folgt im raſchen Laufe der Flor der einheimiſchen Wald⸗ 
bäume; die Azaren verbreiten den herrlichſten Geruch, die blauen 
Blumen der hohen Straͤucher der Baca ſehen zwiſchen dem feinen 
Laube hervor; an den Baumrinden erglaͤnzen die weißen Sterne der 
Luzurriaga und auf allen mooßigen Aeſten glänzen aus dem Dunkel⸗ 
grün die ſcharlachnen Glocken der Sarmienta. Selbſt der Meeres: 
ſtrand ſchmuͤckt ſich dann mit vielerlei Pflanzen, die ſonſt im Sande 
vergraben ſind, Erdbeeren mit breiten, ſilberhaarigen Blaͤttern und 
Talinen, mit deren hochrothen Blumenblaͤttern die Landmaͤdchen durch 
Zerquetſchung eine ſchnellfertige und unſchaͤdliche Schminke bereiten. 
Papageien, die man ſonſt nur wenig ſieht, kommen über die Anden, 
um die halbreifen Maisfelder zum Verdruß der Bauern zu pluͤndern, 
und die Colibris ſchwaͤrmen wie goldene Funken durch die Luft, zahl⸗ 
reich und doch wie überall ein naturgeſchichtliches Raͤthſel, denn auch 
in Chili weiß Niemand, was aus ihnen in der Regenzeit werde. 
Glaubt auch der Landmann hier fo gut wie in Nord-Amerika, daß 
ſie gegen die Gewohnheit aller andern Voͤgel ſich in hohlen Baͤumen 
verbergen und ihre Zeit verſchlafen, ſo hat doch Keiner je ein ſolches 
Winterlager entdeckt. Auch Thiere der niederen Klaſſen ſind durch 
die Einflüffe der Jahreszeit berührt worden. Wallſiſche dringen tiefer 
in die Baien als zu jeder andern Zeit, und ſchleudern im plumpen 
Spiele, vom innern Wohlbehagen ergriffen, ihre unbehülflichen Maſſen 
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über den Waſſerſpiegel empor. Millionen von Seevoͤgeln finden eine 
reichliche Nahrung an den Weichthieren und Fiſchen, welche bei jeder 
Ebbe in den kleinern Teichen des Strandes gefangen zuruͤckbleiben, 
und im Winter tief unter den ſturmbewegten Wellen ein Aſyl finden, 
in welche das Auge des Forſchers umſonſt einzudringen ſucht. Der 
Eingeborne genießt dann in vollen Zuͤgen ſeine Exiſtenz, denn nie 
iſt die Arbeit unter einem ſolchen Himmel ſo angeſtrengt, daß ſie 
der wohlverdienten Erhohlung keine Zeit ließe. Alle fliehen dann 
die engen Haͤuſer, und waͤhrend in den Staͤdten der Handwerker 
auf offener Straße arbeitet, errichtet der Landmann ſeinen Webſtuhl, 
ſein Lager, mit einem Wort ſein Haus unter den breiten Aeſten eines 
beſchattenden Baumes. Sinkt nach einem glanzvollen Tage die Sonne 
ruhig nieder, ſo toͤnt Geſang auf allen freien Plaͤtzen der abgelegenen 
Doͤrfer; er weicht nur ſpaͤt einer allgemeinen Stille, wenn die lebens⸗ 
luſtigen Menſchen auf ein einfaches Lager ausgeſtreckt, den hellge⸗ 
ſtirnten Himmel zur Decke, im Hauch der Fühlen Nacht entſchliefen. 

IV. Unvorbereitet und wenig unterſchieden durch aͤußere Zeichen 
tritt der Herbſt ungefaͤhr im Februar ein, und der naͤchſte Monat 
bringt wohl bisweilen ſchon die erſten Vorboten des Winters in der 
Geſtalt vorübergehender Regen. Im Norden von Chili iſt der Herbſt 
leicht die unangenehmſte Zeit des ganzen Jahres, denn die Folgen 
eines trockenen Sommers werden nicht durch beſondere Erſcheinungen 
der neuen Jahreszeit aufgehoben. Selbſt die Fruchtbaͤume ſind nicht 
ſo geſchmuͤckt mit reichem Ertrage, wie in andern Ländern zur Herbſt⸗ 
zeit, da ſie, durch das Klima getrieben, meiſtens ſchon im Sommer 
ihre Fruͤchte geliefert haben. Das ganze Land iſt ohne eigentliche 
Herbſtflora, und bietet daher dem Botaniker vom Februar an ſehr 
wenig Merkwuͤrdiges. So wie nun die Sonne wieder ſich zu ent⸗ 
fernen anfaͤngt, beginnt auch der Winter in Chili von Neuem, und 
der Lauf des Jahres iſt beſchloſſen. 


$. 481. 
Das Pflanzenreich. 

Das Pflanzenreich der Anden von Chili gehört bis zu 
einer Höhe von 9000“ zum Reiche der holzartigen Synanthe— 
reen (S. §. 454. K. S. 1042.); über jener Linie fängt das Reich der 
Escallonien und Calceolarien (S. §. 454. H. 1040. 104 l.) an. 

In den Sommermonaten, d. i. waͤhrend der trockenen Jahres⸗ 
zeit, bietet Chili wenig Reize dar; aber ſobald der erſte Regen faͤllt, 
überzieht ſich der Boden mit Tauſenden und aber Tauſenden pracht⸗ 
voller Lilien⸗Gewaͤchſe. Hohe, candelaberartige Cacti, mit ſchar⸗ 
lachrothem Loranthus aphyllus bedeckt, aus deren Ueberzuͤge 7—8“ 
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lange, weiße Blumen herabhangen, fo wie die ſcheinbar laublofen 
Baͤume der Ephedra americana mit der prachtvollen Blume der 
Mutiſien bedeckt, das ſind die charakteriſtiſchen Zuge der Baumregion 
Chilis, waͤhrend die ſonderbaren Boopideen, Calandrinien, Naſſarieen 
und Calceolarien die hoͤchſten Spitzen der Gebirge umkraͤnzen und 
Aſtremoͤrien und Cscallonien die niederen Bergregionen ſchmuͤcken. 
Die Myrten bilden die charakteriſtiſche Form der Baumvegetation; 
doch merkwürdig genug herrſcht hier in Chili eine baum: und ſtrauch⸗ 
artige Vegetation, welche ganz allgemein ſehr feſte, dicke, lederartige und 
glänzende Blätter aufzuweiſen hat; fo die große Menge der ſtraucharti⸗ 
gen Syngeneſiſten, wodurch ſich dieſelben von den aͤhnlichen Pflanzen 
Sud: Afrikas eben fo auffallend unterſcheiden, als durch ihren Reich⸗ 
thum an harzigen, oft ſogar wohlriechenden Saͤften, welche bei den 
kapiſchen Syngeneſiſten nicht bemerkt werden. Praͤchtige, hohe und 
baumartige Gräfer, die wie die Bambuſen eigentlich den Tropen ans 
gehören, gehen in Chili bis 36 S. Br. In der Provinz Colchagua 
iſt der See Taguatagua wegen ſeiner ſchwimmenden Inſeln 
merkwürdig. Die Natur flicht hier durch windende Convolvuli Stengel 
von Arundo und Typha zuſammen, daran werden Reſte anderer 
Pflanzen angeſchwemmt und bilden den Grund der beweglichen Inſeln. 

Wenn ſchon das ſüͤdliche Chili im Sommer ſehr wenige Reize 
gewaͤhrt, ſo iſt der noͤrdliche Theil des Landes, die baumloſe Gegend 
von Coquimbo und Copiapo in derſelben Zeit abſchreckend duͤrr zu 
nennen; aber auch ſie wird in der Regenzeit und im erſten Fruͤhjahr 
(Juni bis October) mit einer großen Menge ſchoͤner, obwohl kurz⸗ 
dauernder Pflanzen bedeckt. Nirgends auf der Erde wachſen die 
Melonen größer und wohlſchmeckender als hier; von vorzuͤglicher Güte 
find die Weintrauben, die Granatapfel und Feigen, fo wie die Pfir⸗ 
ſiche, welche als Backobſt benutzt werden. Die Hauptnahrungsmittel 
der Einwohner ſind der Mais und die Kartoffeln. 


§. 482. 
Das Thierreich. 

Der Reichthum an verſchiedenen Thieren iſt in Chili ſehr groß, 

An den Küften des Landes finden ſich eine Menge Conchylien, 
von denen viele ſehr ſchmackhaft ſind und genoſſen werden; ferner 
Mollusken, worunter die eßbare Piura (Ascidia L.) und Dinten⸗ 
ſiſche (Sepia). Das Meer naͤhrt treffliche Fiſche, worunter Meer⸗ 
hechte, Stodfifche, Kabeljaue und Thunſiſche, und ebenſo reich an 
ſchmackhaften Fiſchen find auch die Fluͤſſe des Landes; in denſelben 
trifft man mehrere Arten von Forellen und Karpfen, worunter der 
Koͤnigsfiſch. Unter den Inſekten finden ſich verſchiedene Bienen 
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arten, die laͤſtigen Sandfloͤhe (Pulex penetrans), Mosquitos, Spin⸗ 
nen, worunter die große, braun behaarte Spinne (Aranea scrofa 
Mol.) und verſchiedene Land⸗ und Seekrebſe. An Amphibien ſoll 
das Land aͤußerſt arm fein. Von den Voͤgeln kennt man noch lange 
nicht alle Gattungen. Von den Raubvoͤgeln ſind der Condor, der 
Tharu (Falco Tharus) und die Minirer⸗Eule (Strix conicularis L.) 
zu nennen. Spechte, Papageien, Colibri's, einige Singvoͤgel, ameri⸗ 
kaniſche Strauße, Trappen, mancherlei Sumpf: und Schwimmooͤgel, 
wie der Reiher, der rothe Flamant (Phoenicopterus ruber L.), 
Pelikane, chileniſche Schwane u. a, leben an den Kuͤſten, in den 
Waldungen, ſowie an den Fluͤſſen und Seen des Landes. Von den 
Säugetbieren find zu nennen: die Schlaͤfer, Mäufe, Wühlmäufe, 
Biber, Hafen, das Guanaco (Auchenia Huanacus), die Vicunna 
(A. Vicunna), das Llama, das im gezaͤhmten Zuſtand als Laſtthier 
gebraucht wird, das Pako, Auchenia Araucana, Gürtelthiere, fliegende 
Säugethiere, Naſenthiere, Hunde (Canis culpeus), amerikaniſche 
Löwen, Stinkthiere, Wieſel, Ottern, Robben, Seekuͤhe, Balacna 
mysticetus und Boops und Delphine. Durch die Spanier ſind die 
europäiſchen Hausthiere nach Chili verpflanzt worden; bie: 
ſelben haben ſich ſehr vermehrt, fo die Pferde, das Rindvieh, die Efel 
und Mauleſel, die Schafe und Ziegen, die Schweine, Hunde und 
Katzen und das zahme Federvieh. 
Elftes Kapitel. 
Die Anden von Bolivia (Ober⸗Pern) und Peru. 


$. 483. 
Die wagerechte Gliederung. 

Die Anden von Bolivia oder Ober: Peru (el alto Peru) 
und von Peru reichen von dem Knoten von Porco und Potoſi un: 
ter 19° und 20° S. Br. bis zum Knoten von Loxa unter 5 bis 
3% S. Br. Dort verbinden fie ſich mit den Anden von Chili, im 
Norden bilden die Anden von Quito in der Republik Ecuador ihre 
Fortſetzung. Im Weſten werden ſie von dem großen Ocean begrenzt, 
im Oſten ruht ihr Fuß auf den großen Tiefebenen des Amazonen⸗ 
Stromes. An ihrem ſuͤdlichen Ende, unter dem Parallel des Knotens 
von Porco und Potoſi reichen ſie viel weiter gegen Oſten, als an 
ihrem noͤrdlichen Endpunkte unter dem Parallel des Knotens von 
Lora, denn dort dehnen fie ſich bis zum 45° W. L. aus, während fie 
fie fi) an ihrem Nordende bis zum 61 W. L. zurückziehen, was 
nicht blos eine Folge der veraͤnderten Richtung iſt, welche die Anden 
im Norden des Golfes von Arica annehmen, ſondern auch eine Folge 
der gegen Norden hin abnehmenden Breite der Anden von Peru. 
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$. 484 
Die ſenkrechte Gliederung. 

Bolivia und Peru zerfallen in Hinſicht auf die Geſtalt ihrer 
Oberflache in zwei Theile, in ein Kuͤſtenland und in ein Ge 
birgsland. Das letztere wird durch den Theil der Andes gebildet, 
welcher zwiſchen dem Knoten von Porco und von Potofi unter 190 
und 20° S. Br. und dem Knoten von Loxa unter 514° S. Br. liegt. 
Dieſer Theil der Andes wird durch den Knoten von Cuzco unter 
14 S. Br. wieder in zwei Theile getheilt, in das Hochland von 
Bolivia und in das Gebirgsland von Peru. 

A. Das peru vianiſche Küſtenland. Die Anden von 
Peru erheben ſich über einem unfruchtbaren, regenloſen 
Kuͤſtenſtrich, der von Coquimbo unter 30° ↄ S. Br. an der Kuͤſte 
von Chili bis zum Hügel von Amotape unter 5° S. Br. ſich aus: 
dehnt. Poͤppig, der dieſen Küſtenſtrich im Mai 1829 im Hafen 
Callao in 19° 03“ 09" S. Br. betrat, ſagt über denſelben Fol 
gendes. Des Landes abſchreckende Unfruchtbarkeit, die ſchon aus dem 


einfoͤrmigen zwiſchen Braun und Grau liegenden Colorit ſich zu er: 


geben ſcheint, müßte Jeden verſtimmen, dem nicht die Gewißheit 
bliebe, daß er, nur dem eigenen Willen unterthan, zu irgend einer 
Zeit ein gruneres Land auffuchen dürfe, jenſeits jener beſchneiten Anden, 
die zwar hier nicht einladend herab blicken, allein als die Waͤchter 
einer gluͤcklicheren Region des Ankoͤmmlings Aufmerkſamkeit feſſeln. 
Ein flaches Land, das nur langſam nach dem Innern zu ſich er⸗ 
hebt, wird durch einen weißlichen Sandſtreifen des Geſtades begrenzt, 
auf welchem braun und ungaſtfreundlich ausſehend der Hafenort 
Callao ſich zeigt. So weit von dieſem Standpunkte aus das Auge 
trägt, ergruͤnt kein Baum auf den oͤden ſteinigen Flächen, und kein 
ſchmaler Streif einer dichteren, wenn auch noch ſo niedrigen Vege⸗ 
tation verkündet die Nähe des Waſſers, ohne deſſen beftändigen Zus 
fluß hier nur ſolche Pflanzen gedeihen können, deren kleine Anſamm⸗ 
lungen von der Ferne als gelbliche Flecken erſcheinen, ſaftige und 
ſalzliebende Gewaͤchſe, oder niedrige oft dornige Stauden. Weite 
Felder, mit duͤrrem Kies bedeckt, auf denen nicht einmal ein Spazier⸗ 
gänger Raum findet, welcher ſich gewohnte den Schmuck der Pflanzen: 
welt zu vergeſſen, dehnen ſich aus um den kleinen Ort Bellaviſt a 
von etwas Geroͤhrig und den wenigen Gewaͤchſen unterbrochen, die 
mit außerordentlicher Mühe von den Einwohnern erhalten werden. 
In größerer Entfernung. erheben ſich in dem Gewande einer Dürre, 
welche noch diejenige des Vordergrundes übertrifft, die niedrigen 
Felsberge, welche die ehemalige Grenze des Oceans bezeichnen. Die 


Thuͤrme von Lima, über welche finfter die Anden⸗Joche hinaus: 
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ragen, bringen allein einige Abwechslung in dieſe abſchreckende Land⸗ 
ſchaft, die auch dann keine Reize gewinnt, wenn die Sonne vom 
unbewoͤlkten Sommerhimmel ſtrahlt. Umſonſt iſt die glanzvolle Be⸗ 
leuchtung eines tropiſchen Firmaments, wenn ſie ſich nur uͤber einen 
Boden ergießt, den keine Pflanze ſchmuͤckt, kein Bach durchrieſelt; 
der durch die Natur ſelbſt auf eine von Menſchenkraft nicht zu be⸗ 
waͤltigende Weiſe zur ewigen Unfruchtbarkeit verurtheilt wurde, auf 
welchem der Anblick eines Landvogels zu den ungewoͤhnlicheren gehoͤrt. 

Und denſelben Charakter behaͤlt mit unveraͤnderlicher Treue das 
weite Land, das ſich nach Nord und Sud erſtreckt. Nur wo aus 
den Schluͤnden der Anden ein ſpaͤrlicher Strom hervorrieſelt und ein 
flaches Thal ſich gebildet hat, finden die dunn zerſtreuten Einwohner 
Gelegenheit zu einer muͤhſamen Benutzung des auch unter ſolchen 
Umſtaͤnden nicht immer dankbaren Bodens. Ein allgemeines Unglück 
ware das Verſiegen des Waſſerfadens, den der Gebirgsſchnee ernährt. 
und ängftlih benutzt man ihn bis auf den letzten Tropfen zur Ber 
feuchtung der ſteinigen Felder. Allein kaum tritt man aus dem Be: 
reiche der kunſtlichen Bewaͤſſerung, die nur auf ſchmalen Landſtreifen 
möglich iſt, fo beginnt das ſelbe Schaufpiel einer Wüſte, voll von 
Steingeröllen oder von Hügeln eines leichtbeweglichen weißen Flug: 
ſands, zwiſchen denen Tagereiſen weit kein Trunk fügen Waſſers zu 
finden iſt, während ihre Veraͤnderlichkeit bisweilen ſelbſt den ein. 
gebornen Führer zum Verirren bringt. Nur die wunderlichen Saft: 
pflanzen, die Cactus und Tillandſien, kommen auf ihnen fort. Solche 
iſt die Trockenheit des leichten Bodens, daß man noch nach 300 Jah⸗ 
ren im Zuſtande der vollkommenſten Erhaltung dort die Leichname 
findet, welche der uralte Peruaner in ſitzender Stellung begrub, und 
die, wenn anders der Sage zu trauen iſt, zum großen Theil von 
Verzweifelnden herrühren, welche nach dem ſiegreichen Eindringen 
der Spanier ſich von den Ihrigen lebendig mit Sand verſchuͤtten ließen. 

Als ein Gluck erkennt man die Nebel, die während 6 Mona⸗ 
ten auf dem Lande liegen, und die hoͤchſtens als ein feiner Nieder⸗ 
ſchlag an wollener Kleidung ſich anhängen, wenn fie auch der Limeño 
mit dem Namen der Platzregen (aguaceros) bezeichnet. Schoͤße die 
tropiſche Sonne auf Peru mit derſelben Macht wie auf das herrliche 
Braſilien unverhüllt ihre Strahlen herab, fo wäre das dürftige Land 
ſchon lange zur Wüſte verbrannt, den Menſchen und der Thierwelt gleich 
unbewohnbar. Allein ein heftigerer Regen wäre nicht mins 
ber ein nationales Unglück, denn unter feiner länger dauern: 
den Einwirkung würden auch die größten Haͤuſer Lima's, deren 
Dächer meiſtens nur Rohrmatten find, zerſtoͤrt zufammenfallen. Stellt 
ſich im Laufe eines Menſchenlebens an der peruaniſchen Küfte einmal 
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ein wirklicher Regen ein, fo entſteht ein unbeſchreiblicher Aufruhr, 
Proceſſionen ziehen durch die Straßen und flehen zum Himmel für 
die bedrohte Stadt, und lange erhält ſich der Unfall im Gedaͤchtniſſe 
des Volkes. Ein ſolches Land wuͤrde auch bei dem groͤßten Fleiße 
feiner Bewohner unfähig. fein eine nur irgend bedeutende Menſchen⸗ 
menge zu ernähren, befanden ſich in feinem Bereiche nicht beffere 
Gegenden, von denen es im gegenſeitigen Tauſche feine Beduͤrfniſſe 
erhalten mag. Die Anden Peru's ermähren die Bevölkerung der 
Küftenftriche zum größten Theile, denn obwohl ihre mittlere Höhe 
diejenige der chilenifchen Cordillera weit übertrifft, fo bieten fie theils 
Thaler, thells abgeplattete Kaͤmme, die trotz ihrer Nähe zur Linie 
des ewigen Schnees ein erträgliches Klima genießen und ſehr frucht⸗ 
bar ſind. Auf ihnen drängt ſich das Volk dichter zufammen, und 
vorzugsweiſe hat der Indier, der ausgeartete Nachkomme jenes guten 
und unkriegeriſchen Volkes, welches einſt dem Scepter der Inka's 
gehorchte, fie zum Wohnfitze erwählt. Die Anden enthalten mannig⸗ 
fache Klimate, und die große Zahl der in ihnen gebauten Dinge koͤnnte 
ſogar noch vermehrt werden, denn manche jetzt ungekannte Nut: 
pflanzen dürften ſich dort einheimiſch machen laſſen, wenn man nur 
mit Vorſicht den Standort und die Verhältniffe der atmoſphaͤriſchen 
Wärme, welche fie verlangen, vor ihrer Verpflanzung ergruͤndete. 
Allein der ſchoͤnſte Theil des Landes, in dem noch tauſend Quellen 
künftigen Reichthums ungekannt und unbenutzt vorhanden ſind, be⸗ 
ginnt am oͤſtlichen Abhang der zweiten Kette der Anden. Dort brei⸗ 
ten ſich Gefilde aus, die von niedrigeren Bergen durchſchnitten mit 
einem Laubmeere bedeckt ſind, an Schoͤnheit des Klima's den chile⸗ 
niſchen gleichkommen, aber an Menge und Herrlichkeit der Produkte 
fie weit übertreffen. An fie reihen ſich noch innerhalb der weitſchich⸗ 
tigen Grenzen jene unuͤberſehbaren Ebenen, wo Rieſenfluſſe, die durch 
einſame Forſle unbenützt ihre breiten Wellen hinwaͤlzen, zwiſchen den 
weit von einander entfernten Wohnungen einer überaus zahlenarmen 
Bevoͤlkerung die einzigen Verbindungswege herſtellen. 
B. Die Andes von Bolivia und Peru. 

J. Das Hochland von Bolivia zwiſchen dem Gebirgsknoten 
von Porco und Potoſi unter 19 und 20% S. Br. und dem Gebirgs⸗ 
knoten von Cuzco unter 13» S. Br. Die Hauptcordillere von Chili, 
nachdem ſie oſtwaͤrts die 3 Querjoche von Cordova, von Salta und 
von Cochabamba de Santa Cruz geſendet hat, theilt ſich zum erſten 
Mal auf eine beſtimmte Weiſe in 2 Aeſte im Knoten von Porco 
und Potoſi zwiſchen dem 19° und 20° S. Br. Die 2 großen 
Laͤngenketten, von denen man ſagen kann, daß fie im Allgemeinen 
parallel mit einander laufen, begrenzen das ungeheure inneralpinifche 
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Thal des Deſaguadero und umſchließen den großen Binnen: See 
Titacaca, deſſen Inſeln und Geſtade als Heimath der peruaniſchen 
Civiliſation betrachtet werden koͤnnen, und vereinigen ſich wieder am 
nördlichen Ende dieſes großen Waſſerbeckens, um abermals eine un: 
getheilte Kette in dem Knoten von Cuzeo zu bilden. Die weſtliche 
von den beiden Laͤngenketten lauft mit den Geſtaden des ſtillen Oceans 
parallel und wird in den Provinzen von Hoch = Peru mit dem Namen 
der Kuͤſten⸗Cordillere belegt; während die oͤſtliche Kette oder 
die des Binnenlandes und ihre nördliche Verlängerung Cordillera 
Real genannt wird. Dieſe beiden Ketten bilden mit dem zwiſchen 
ihnen liegenden Plateau das Hochland Bolivia, den erhabenſten 
Theil der Anden von Suͤd⸗Amerika, wie Pentland's Entdeckungen 
gezeigt haben. In einem Gebirgs ſyſtem, bemerkt dieſer Reiſende, das 
nach dem gigantiſchen Maßſtabe der Anden gebildet iſt, hält es ſchwer, 
die geographiſche Lage einer jeden Spaltung zu beſtimmen, und folg⸗ 
lich mit Genauigkeit den beſtimmten Breitenparallel anzugeben, wo 
die Cordillere in die zwei Laͤngenketten der bolivianiſchen Anden ge: 
trennt wird. Gleichwohl laßt ſich ſagen, daß die weſtliche Kette oder 
die Kuͤſten⸗Cordillere ſich von der Binnen⸗Kette in 20 S. Br., in 
den Gebirgen von Lipez und Chich as abſondert. Die Straße von 
Aracama (Br. 23 22% und dem Hafen von Cobij a (Br. 22 23) 
nach Oruro (Br. 17 380) und La Paz (Br. 16 30%) ſetzt über 
die weſtliche Cordillere nahe an ihrem Südende, wo ſich einige Schnee: 
berge auf ihr erheben, deren Höhe wenig unter 17,000“ betragen kann. 
1. Die Kuͤſten⸗Cordillere. Zwiſchen den Parallelen von 

19° 20% und 48° erreicht die weſtliche Cordillere eine fehr große 
Höhe und enthält mehrere ſchneebedeckte Pig, die den Seefahrern, welche 
von Cobija nach Arica ſegeln, wohl bekannt find. Die füdlichfte Gruppe 
dieſer Gipfel beſteht aus 4 majeſtaͤtiſchen Nevados, welche bei den Urs 
dewohnern der benachbarten Provinzen des Binnenlandes unter dem 
Namen Gualatieri oder Sehama, Chungara, Parinacota 
und Anaclache bekannt ſind, und einer Seits aus dem Thale des 
Deſaguadero, anderer Seits von den Geſtaden des ſtillen Meeres ge⸗ 
ſehen werden kann, über deſſen Hafen JIquique (Br. 20° 13 fie 
fi) auſthuͤmt. Der Nevado von Gualatieri oder Sehama 
ſcheint der hoͤchſte der Gruppe zu fein. Er erhebt ſich auf einem 
ausgedehnten Plateau von buntem Sandſtein, über dem Alpendorfe 
Coſapa, in der bolivianiſchen Provinz Carangas, in Geſtalt 
eines regelmaͤßig abgeſtumpften Kegels und iſt bis an ſeinen Fuß in 
ewigen Schnee gehüllt. Maſſen von Aſche und Dampf ſieht man in 
Zwiſchenraͤumen aus ſeinem Gipfel auffteigen, fo daß kein Zweifel 
übrig bleibt, daß er ein thäriger Vulkan fei, Sein höchfter Punkt 
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erhob ſich, nach einer im Monat Maͤrz, alſo im Herbſt angeſtellten 
Meſſung, 4498“ über die Grenze des ewigen Schnees, und da dieſe 
Linie unter dieſem Parallel (Br. 19°) in Sud» Amerika ſelten unter 
16,100“ herabſteigt, fo kann man dem Vulkan von Gualatieri fuͤg⸗ 
licher Weiſe eine abfolute Höhe von 20,600“ zuſchreiben, welche ihn 
den hoͤchſten Bergen der Erde zuzaͤhlt. 

Noͤrdlich vom Gualatieri ſteigen 2 prächtige Nevados empor, die 
wegen ihrer Aehnlichkeit in der Form und ihrer gegenſeitigen Naͤhe 
von den Kreolen⸗Bewohnern Melizzos oder Zwillinge genannt 
werden, während fie bei der indiſchen Bevölkerung Chung ara und 
Parinacota heißen. Der ſüdlichere von dieſen zwei Nevados bil: 
det einen ganz vollkommen abgeſtumpften Kegel, der noͤrdliche dagegen 
gleicht einem Dom oder einer Glocke (Campana). Kein Zweifel, daß 
beide vulkaniſchen Urſprungs find; und urtheilt man nach der Aehn⸗ 
lichkeit ihrer Geſtalt mit der anderer thaͤtigen Vulkane in den Anden, fo 
hat man allen Grund zu vermuthen, daß der Vulkan von Chun⸗ 
gara einen ausgedehnten Krater auf ſeinem Gipfel beſitzt und noch 
immer in Thätigkeit begriffen iſt. Die glockenſoͤrmige Geſtalt des 
Parinacota anderer Seits macht es wahrſcheinlich, daß er, wie der 
Chimborazo und der Nevado von Chuquibamba, ſein Daſein einer 
großen trachytiſchen Erhebung verdanke. Der vierte in der Gruppe, 
der Nevado von Anaclache, iſt der niedrigſte und kann nicht über 
17,360“ h. fein. Er bildet einen rauhen Kamm von bedeutender 
Länge in der Richtung der Achſe der Cordillere und ſcheint ebenfalls 
trachytiſchen Urſprungs zu fein. a 

Weiter nördlich gewahrt man in der Kuͤſten⸗Cordillere verſchie⸗ 
dene Schneeberge zwiſchen den Parallelen von 18 51’ und 
47° 30“ S. Br., eine Gruppe, deren Mitte durch den indiſchen Weiler 
Tacora (Br. 17 50%) und den Paß Gualillos bezeichnet wer⸗ 
den kann. Dieſe Paſſage über die weſtliche Cordillere erreicht eine 
Höhe von 13,959“ da wo die große Handelsſtraße vom Hafen Arica 
nach La Paz in dem Innern von Bolivia hinüberführt, Die Neva ⸗ 
dos, welche man von der Rhede von Arica und von Tacna erblickt, 
gehoren zu dieſer Gruppe. Der Nevado von Chipicani, an 
deſſen ſuͤdweſtlicher Baſis der Weiler Tacora gelegen iſt, beſteht 
aus einem zuſammengeſtürzten Krater mit einer thatigen Solfatare 
in ſeinem Innern, die eine Menge waͤſſeriger und ſalzſaurer Daͤmpfe 
ausſtoͤßt, aus denen durch ihre Verdichtung der Rio Azufrado (der 
Schwefelſluß) entſteht, ein bedeutender Giesbach, der feinen Namen 
der großen Menge Schwefelkies und Alaunerde verdankt, welche fein 
Waſſer im aufgelösten Zuſtande enthält. Der Nevado von Chi⸗ 
picani erreicht eine Höhe 15,950“ die als Mittelhoͤhe der zu dieſer 
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Gruppe von Nevados gehoͤrigen ſchneebedeckten Bergen angeſehen 
werden kann. 

Nördlich von dieſer Gruppe iſt die Kuͤſten⸗Cordillere zwi⸗ 
ſchen den Parallelen von Ancomarca (Br. 17 32“ und Arequipa 
(Br. 17° 24 nicht genau bekannt. Zwiſchen der Stadt Moquegua 
(Br. 17° 42), die an ihrem weſtlichen Abhang liegt, und dem Dorfe 
Santjago de Machaca, am oͤſtlichen Gehaͤnge, wird die Kuͤſten⸗ 
Cordillere von einer Straße uͤberſchritten, die aus der Seeprovinz 
Moquegua ins Innere von Bolivia führt, und auf der Brannt⸗ 
wein, Baumwollenwaaren und andere Artikel transportirt werden, 
welche die Bewohner der hochperuaniſchen Provinzen La Paz, Oruro, 
und Potoſi aus den oceaniſchen Diſtrikten beziehen. Einen hohen 
kegelfoͤrmigen Nevado, wahrſcheinlich den Volcan viejo, den Meyen 
19,000“ bis 20,000“ h. ſchaͤtzt, entdeckt man von verſchiedenen Punk: 
ten zwiſchen Puno (Br. 15° 500 und dem Dorfe Deſaguadero 
(Br. 16° 38“), das am Anfange der weſtlichen Cordillere gegen das 
Becken des Ziticaca- Sees und in einer ſüͤdweſtlichen Richtung ge: 
legen iſt. 

In 16° 24“ Sr Br. thuͤrmen ſich über der volkreichen Stadt 
Arequipa, der Capitale des ſuͤdlichen Peru, 5 Schneeberge von nahe 
gleicher Höhe auf, nemlich der Pichu⸗Pichu, der Vulkan von 
Arequipa oder Guagua⸗Putina und der Chacani. Der 
erſte und dritte dieſer Berge bilden 2 verlängerte, zadige Kaͤmme ), 
während der zweite einen ſehr regelmäßigen vulkaniſchen Kegel bar 
ſtellt, der an feinem Gipfel abgeſtumpft iſt, und ſich zu einer Höhe 
von 17,170“ über den Spiegel des ſtillen Meeres erhebt. Dieſer 
Vulkan hat einen tiefen Krater, der beſtaͤndig Aſche und Rauch aus: 
wirſt. Die drei Nevados von Arequipa ſtehen, wie die meiſten Berge 
feurigen Urſprungs, in der weſtlichen Cordillere, auf der Seekante 
derſelben; aber ungefähr 7 Meilen von demſelben Punkte, in ſuͤdöͤſt⸗ 
licher Richtung, und folglich entfernter von den Ufern des Meeres, 
liegt der Vulkan von Uvinas, der zwar jetzt erloſchen iſt, aber 
noch im ſechszehnten Jahrhundert einen Ausbruch hatte, welcher viele 
Meilen umher Zerſtoͤrung und Dürre verbreitete. Der Vulkan von 
Uvinas, der ſich wenig über 15,000“ erhebt, hat ſeitdem aufge: 
hört zu brennen, und zeigt jetzt einen ſehr ausgebreiteten obſchon 


) Die Berge Pichu⸗Pichu und Chacani beſteben aus trachytiſchen Fels⸗ 
arten und haben wahrſcheinlich einen Theil der Wände eines ſehr großen 
Erhebungs ⸗ Kraters gebildet, in deſſen Mitte der viel neuere Eruptions⸗ 
Kegel Guagua⸗ Patina, der heutige Vulkan von Arequipa, emporge⸗ 
fliegen iſt 
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ſeichten Krater, wo die Urbewohner des umgebenden Landes kleine 
Ouantitäten Alaun ſammeln, den fie zum Färben ihrer groben Wollen⸗ 
zeuge benutzen. 

Auf der Verlängerung der Kuͤſten⸗Cordillere, noͤrdlich von Are⸗ 
quipa, erheben ſich die Nevados von Ambato und Garpuna, 
und ungefähr 5 Meilen von derſelben Stadt der koloſſale Ne va do 
von Chuguibamba, der ſeinen Namen von einem an feinem Fuß 
gelegenen großen Dorfe führt. Der Nevado von Chuquibamba 
bat die Geſtalt eines Doms und zeigt von der Ebene geſehen unter 
gewiſſen Geſichtspunkten eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Chim⸗ 
borazo. Er ſcheint, wie der zuletzt genannte Rieſe der columbiſchen 
Anden, von einer gleichzeitig erhobenen Trachytmaſſe gebildet zu ſein, 
welche die darunter liegenden ſecundaͤren Schichten (bunter Sandſtein 
mit falz: und gypshaltigen Mergeln durchbrochen hat und auf ihnen 
ruht. Der Dom von Chuquibamba erhebt fi) bis zu 19,700“ 

Die hoͤchſten Spitzen der Kuſten⸗Cordillere beſtehen 
entweder aus Vulkanen, die noch thaͤtig ſind, oder aus Bergen, welche 
dem Feuer ihr Daſein verdanken; ſie liegen mit einer einzigen Aus⸗ 
nahme (dem erloſchenen Krater von Uvinas) dicht am Seeabhange 
der Cordillere und folglich in einer unbetraͤchtlichen Entfernung, die 
nicht 12 Meilen uͤberſchreitet, von den Geſtaden des Oceans. Der 
weſtliche Abhang der Cordillere ift deßhalb außerordentlich 
abſchuͤſſig und jaͤh, und zwar in der That fo, daß der Reiſende an 
vielen Stellen ſich in wenigen Stunden von den fruchtbaren Thaͤlern 
am Ufer des ſtillen Oceans in die wuͤſten Regionen der Gorbillere 
und auf eine Hoͤhe von mehr als 14,100“ verſetzt ſieht. Auf der 
Oſtſeite der Küſten⸗Cordillere iſt der Abhang weniger ſteil, 
weil er hier längs eines Thales zieht, das ſelbſt 12,200“ h. iſt; und 
darum ſteigt man von ihren erhabenſten Paͤſſen nur 3780“ tief, um 
in das Thal des Deſaguadero oder zu den Ufern des großen Sees 
von Titicaca zu gelangen. 

Was die Breite der Küſten⸗Cordillere betrifft, ſo nimmt 
diefelbe im Parallel von 16° 24“ S. Br. einen Raum von 2 4“ 
in der Lange ein, das iſt zwiſchen der Stadt Arequipa und dem 
weſtlichen Ufer des Titicaca⸗Sees, nicht weit von dem großen 
Dorfe Juli (16° 11“ S. Br.). Dieſe Beſtimmung auf einem ein⸗ 
zigen Parallel kann indeſſen nicht die wirkliche Breite der Kette 
geben, weil ſeine Richtung mit der Direktion der Cordillere einen 
Winkel macht. Eine Linie, welche von Arequipa nach Puno (von 
16° 24° bis 15 50“ S. Br.) gezogen wird, ſtellt die wahre Breite 
dieſer Cordillere vielleicht genauer dar, denn fie ſteht faft ſenkrecht 
auf der Achſe des Gebirges, die ungefähr von SSO. nach NNW. 
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läuft; und hier nimmt der zwiſchenliegende Raum eine Ausdehnung 
von 1 32“ oder ungefähr 22 Meilen ein, indem Arequipa in 54° 98“ 
und Puno in 52° 46“ W. L. gelegen iſt. Man kann daher ſchließen, 
daß die weſtliche Cordillere nahe an 25 Meilen breit iſt. 

2. Die oͤſtliche Cordillere, die man auch die bolivia 
niſche Kette nennen kann, da der größte Theil ihrer 
innerhalb der politifchen Grenzen der Republik Bolivia liegt, löst ſich 
als beſondere Kette im 20° S. Br., füblih von Porco (Br. 19 800 
und Potofi (Br. 19° 55%. Die metallreichen Berge, welche die 
erſte dieſer Städte umgeben, koͤnnen als ihr Suͤdende betrachtet wer⸗ 
den, während der berühmte Berg oder Cerro von Potofi eben⸗ 
falls dazu gehört, Die mittlere Höhe dieſer metallführenden Gruppe 
geht nicht über 18,000“ hinaus, was beinahe die Höhe des Cerro 
de Potofi (15,050) iſt; keiner ihrer Gipfel erhebt ſich in die Region 
des ewigen Schnees. 

Zwiſchen dem Parallel von Potofi (19 35“ S. Br.) und dem 
von 46° 50“ erreicht kein Theil der bolivianifchen Cordillere eine Höhe 
von 45,950, denn keine Spitze iſt das ganze Jahr hindurch mit 
Schnee bedeckt. Dieß geſchieht erſt in der Breite von 16° 40% wo 
die gigantiſche Maſſe des Illimani plotzlich emporfteigt, und fomit 
das Südende der großen bolivianiſchen Schneekette bildet. Zwiſchen 
Potofi und dem Illimani hat die Öftliche Cordillere zahlreiche Päfle 
oder Cols, von denen einige in Hinſicht ihrer Hoͤhe den Paͤſſen der 
weſtlichen Cordillere gleichkommen. Die merkwuͤrdigſten unter dieſen 
Paſſen find der Paß von Livichuco, durch den die Straße von 
Oruro nach Chuquiſaca zieht, und der Paß von Challa zwiſchen 
Oruro und Cochabamba. 

Der Nevado von Illimani'“) liegt in 1640“ S. Br. 
Seine Geſtalt iſt die eines zackigen Kammes, der in der Achſe der 
Kette, auf der er ſich erhebt, verlängert iſt, 4 Hauptſpitzen dem 
Beobachter darbietet, wenn man ihn von der Weſtſeite betrachtet. 
Von der Stadt La Paz (Br. 16° 50), die ungefähr 7/ Meilen von 
ihm entfernt iſt, ſtellt er ſich mit der impoſanten Größe des Mont 
blanc von Sallenches geſehen, oder des Monte Roſa von dem Thale 
von Macugnaga betrachtet, den Blicken dar. Die Höhe dieſes Rie⸗ 
fen der bolivianiſchen Kette beträgt 22,400“ und die niedrigſten Glaͤtt⸗ 
ſcher auf feinem nördlichen Gehaͤnge ſteigen nicht unter 15,500“ herab. 

Nördlich von dem Illimani — aber von ihm getrennt durch das 
tiefe Thal von Totoropampa und Totoral, welches eine der beſuch⸗ 


) Der Ilimant oder Yllimani ſcheint feinen Namen von feiner Eisdecke zu 
haben, denn Jil bebentet in dem Paares Dialekt ber rhawohug Samet. 
72 


1426 1. Theil, Die phyſik. Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


teſten Verbindungsſtraßen zwiſchen La Paz und der Provinz Yungas 
bildet, und wegen feiner reichen Coca: Pflanzungen berühmt iſt —, 
liegt der Nevado von Tres Cruces, der ſich uͤber dem indiſchen 
Weiler Totoropampa aufthuͤrmt, und von dieſem Punkte (Br. 16° 35“ 
bildet die bolivianiſche Cordillere eine faſt ununterbrochene Kette von 
Schneebergen bis zu ihrer Vereinigung mit der weſtlichen Cordillere 
in den Anden von Vilcannota oder dem Gebirgsknoten von Cuzco. 
Dieſer Abtheilung der Andes ſcheint man vorzugsweiſe die Benen⸗ 
nung Cordillera Real (koͤnigliches Gebirge) gegeben zu haben, 
ohne Zweifel wegen ihrer großen Hoͤhe, impoſanten Großartigkeit und 
der bedeutenden Erſtreckung, in welcher ſie von dem darunter liegen⸗ 
den, verhaͤltnißmaͤßig niedrigen Lande wahrgenommen wird. Von 
den Ufern des Titicaca⸗Sees geſehen zeigt die bolivianiſche Cordillere 
eine ſaſt ununterbrochene Linie von Nevados, vom Illimani im Suͤden 
bis zu den Nevados von San Juan del Oro und Vilcannota im 
Norden. Die erhabenſten Gipfel dieſer Schneekette thuͤrmen ſich uͤber 
dem großen indiſchen Dorfe Sorata in der Privinz Larecaja auf und 
find deßhalb bei der creolifchen Bevölkerung unter dem Namen Ne: 
vado de Sorata bekannt, und bei den Urbewohnern, die ſich des 
Ymarra » Idiomd bedienen, unter den verſchiedenen Benennungen 
Ancomani, Itampu und Illhampuz die hoͤchſten liegen unter 
16° 10“ S. Br. und erreichen die ungeheure Höhe von 23,695’, wodurch 
ſie unter den zehn bemerkenswertheſten der hoͤchſten Berge die dritte 
Stelle einnehmen. Kann gleich die bolivianiſche Kette in ihrer Er⸗ 
ſtreckung noͤrdlich vom Illimani als eine ununterbrochene Linie von 
Schneepiks betrachtet werden, ſo gibt es doch einige, welche wegen 
ihrer Höhe beſonders erwähnt zu werden verdienen, z. B. der Ne 
va do von Cacaca noͤrdlich von La Paz; der Nevado de Me 
zada, ſo genannt wegen ſeines flachen Gipfels, der einer Tafel 
gleicht; und noͤrdlich von dem gigantiſchen Nevado von Sorata der 
Gipfel, welcher ſich über dem indiſchen Dorfe Yani erhebt. Auch 
noͤrdlich von dem Punkte, wo die bolivianiſche Kette auf eine merk⸗ 
würdige Weiſe zwiſchen den Dörfern Ananca und Conſata (Br. 16°) 
von dem Fluſſe Mapiri durchbrochen wird, bildet ſie eine faſt un⸗ 
unterbrochene Kette von Nevados. 

Von ihrem weſtlichen Abhange geſehen ſtellt die bolivianiſche 
Cordillere dem Blick eine Reihe ſpitziger, zerriffener Piks und zackige 
Kaͤmme dar; eine Geſtaltung, welche gegen die koniſchen und glocken⸗ 
förmigen Gipfel der Kuͤſten⸗Cordillere ſehr abſticht und aus ihrer 
verſchiedenen geologiſchen Zuſammenſetzung hervorgeht. Die Päffe 
ſuͤdlich vom Illimani liegen alle in einer abſoluten Höhe von 18,500“, 
In dieſem Theil der Kette ſteigt kein Punkt unter dieſes Niveau 
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herab, und die Fluͤſſe, welche auf ihrer Weſtſeite entſpringen, ergießen 
ſich demzufolge in den Deſaguadero. Hat man dagegen die Schnee⸗ 
abtheilung der Kette erreicht, ſo verändert ſich Alles auf die voll⸗ 
ſtaͤndigſte Weiſe, und die Bergſtroͤme, welche von beiden Seiten 
herabkommen, fließen ohne Unterſchied den Zufluͤſſen des Amazonen⸗ 
Stromes zu, indem die der Weſtſeite die Kette der bolivianiſchen Cor⸗ 
dillere kreuzen. Daraus folgt, daß die Schnee⸗Cordillere noͤrdlich 
von 16° 50‘ S. Br. von vielen tiefen Thaͤlern durchbrochen iſt, und 
viele Päffe enthält, die eine weit geringere Höhe haben, als man 
nach der außerordentlichen mittlern Erhebung der hoͤchſten Gipfel beim 
erſten Blick zu vermuthen geneigt iſt. 

Alle Fluͤſſe, welche von der Weſtſeite der Schnee-Cordillere her: 
abkommen, ergießen ſich in zwei große Kanaͤle, den Rio Mapiri 
im Norden und den Rio Chuqueapo oder Rio de la Paz ge 
nannt im Suͤden. Der Mapiri, ein ſehr bedeutender Bergſtrom, 
durchſchneidet die Centralkette der bolivianiſchen Gorbillere nördlich 
vom Nevado de Yani, zwiſchen den Dörfern Ananea und Conſata 
und einigt ſich nach einem ſehr krummen Lauf mit den Fluͤſſen Ti⸗ 
puani, Challana und Coroico, welche von dem Oſtabhang 
derſelben Cordillere herabkommen und durch ihre Vereinigung den 
Rio Caca bilden. Der Rio Chuqueapo*) entſteht in den Glaͤtt⸗ 
ſchern, welche die Nevados noͤrdlich von La Paz bedecken; von da 
lauft er durch die Stadt, und nimmt, indem er parallel mit der bo⸗ 
livianiſchen Kette fließt, die Flüſſe auf, die von ihrem weſtlichen Ab: 
hange herabkommen, und zwar bis zu 16° 55, S. Br., dem Punkte, 
wo er die Kette durchbricht, um in die Provinz Yungas einzutreten; 
ſo iſt er einer der hoͤchſten Zweige des Rio Beni, und kann deßhalb 
als Quellfluß nicht allein dieſes letztern, fondern auch des Madeira 
und Amazonen⸗Stromes angeſehen werden, wenn wir als Quelle 
diefer Ströme den Zufluß anzunehmen geneigt find, welcher am weis 
teſten von ihrer Mündung entfernt iſt. Die abfolute Höhe der bei⸗ 
den merkwürdigen Durchbruͤche oder Spalten, in welchen der Mapiri 
und der Chuqueapo durch die Kette ſetzen, iſt nicht bekannt. Urtheilt 
man nach der Beſchaffenheit der Vegetation an den Ufern des zuletzt 
genannten Fluſſes innerhalb dieſer Schlucht, fo beträgt fie wahrſchein⸗ 
lich nicht über 5,500, Und fo haben wir ein Thal, welches 16,900“ 
tiefer ift, als die benachbarten Pils des Illimani, die faft über ihm 
hangen; vielleicht der größte Unterſchied, welcher zwiſchen dem Niveau 


*) Ehugueapo, der Name von La Paz im Pmarra⸗ Dialekt der Utbewoh⸗ 
ner, bedeutet Gold- Feld. 
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der hoͤchſten Punkte und den der angrenzenden Thaͤler in den bis 
jetzt unterſuchten Gebirgsſyſtemen wahrgenommen worden iſt. 

Der Abhang der bolivianiſchen Kette iſt auf jeder 
Seite ſteil, beſonders aber auf der oͤſtlichen. Auf der Weſtſeite zei⸗ 
gen ſich kurze Transverſal⸗Thaͤler, die blos in ihren ſuͤdlichen Ge⸗ 
genden in das große Baſſin des Deſaguadero ſich öffnen. Auf der 
Oſtſeite ſendet die Cordillere viele Seiten⸗ und Querketten aus, die 
in ihrer Geſammtheit das Querjoch von Cochabamba bilden. 

3. Die beiden Cordilleren ſchließen ein großes, inneralpiniſches 
Thal ein, das Thal des Deſaguadero und den berühm⸗ 
ten Titicaca⸗See. Die Grenzen dieſer großen Gebirgs⸗Ver⸗ 
tiefung find der Parallel von Lampa in 15° 5° gegen Norden und 
der Parallel von Condorcondo in 19 30“ auf der Suͤdſeite. Ihre 
Breite wechſelt nach der Verſchiedenheit der Gegend beträchtlich. Im 
Parallel von Puno (Br. 15 50% überſteigt fie 15 Meilen, und in 
46° 50“ iſt fie noch bedeutender; aber von dieſem Punkte bis zu 
ihrem ſuͤdlichen Ende wird ſie nach und nach enger, ſo daß ſie im 
Parallel von Oruro (17 58“ nicht über 9 Meilen breit if. Der 
Flaͤchenraum dieſes ungeheuren Beckens mit Einſchluß des Sees be: 
trägt über 1000 Q. M., wovon heutigen Tages / bis %4 der Landſee 
fuͤlt. Der Umfang des Sees ſcheint abgenommen zu haben, ſelbſt 
innerhalb der hiſtoriſchen Periode des Continents; denn ein Schrift⸗ 
ſteller, Garcilaſo de la Vega, der bald nach der Eroberung 
Peru's durch die Spanier die gigantiſchen peruaniſchen Monumente 
von Tiaguanaco (Br. 10 33) beſchrieb, ſagt, daß die Waſſer des 
Sees ihre Mauern befpülen, während dieſe Ruinen gegenwartig viele 
Fuß uͤber das Niveau des Sees erhoben und eine bedeutende Sttecke 
davon entfernt ſind. 

Das Thal des Defaguadero liegt nothwendiger Welſe in 
der Richtung der 2 Bergketten, von denen es eingeſchloſſen ifl. In 
feiner ſüdlichen Erſtreckung lauft es ſaſt parallel mit dem Meridian; 
aber nörblich von 17° Br. bildet es mit diefer Linie einen Winkel 
von faſt 35°, fo daß es mehr von Nordweſt gen Norden nach Süd: 
often gen Süden läuft. Es iſt durchaus von Gebirgen begrenzt, und 
hat keinen Abfluß nach dem Meere; die Fluͤſſe, die zu ihm herab⸗ 
rinnen, verlieren ſich entweder in dem ſandigen Boden oder ergießen 
ſich am noͤrdlichen Ende des Thales in den See von Titicaca. 
Diefer berühmte See, die bei Weitem größte Suͤßwaſſer⸗Anhaͤufung 
in Suͤd⸗Amerika, nimmt einen Raum von faſt 250 Q. M. ein, 
und bildet das noͤrdliche Ende der großen zwiſchen⸗alpiniſchen Ein⸗ 
ſenkung in den bolivianifchen Anden. Sein Waſſerſpiegel erhebt ſich 
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in der trockenen Jahreszeit, d. i. im Winter, 12,000/ über das Nie 
veau des ſtillen Oceans, eine Höhe, welche die der hoͤchſten Pyrenaͤen⸗ 
Spitzen uͤbertrifft. Pentland konnte aus Mangel an Booten die 
Tiefe des Sees nicht genau unterſuchen; er konnte keine tiefere Son⸗ 
den als 120 Faden erhalten; nach den ſteilen Klippen, welche an 
vielen Stellen ſeine Ufer und ſeine Inſeln bilden, zu urtheilen, ſcheint 
feine Tiefe in der Mitte beträchtlich größer zu fein. Der Titicaca⸗ 
See empfaͤngt an ſeinem Nordende zahlreiche Bergſtroͤme, aber doch 
bei Weitem nicht eine ſo große Waſſermaſſe, als man nach der Hoͤhe 
der umgebenden Anden erwarten ſollte; eine Erſcheinung, welche von 
der Waſſerſcheide der weſtlichen Cordillere herrührt, die in geringer 
Entfernung von den Geſtaden des Sees zieht, fo daß ber. größte 
Theil ihrer Gewaͤſſer nach dem ſtillen Ocean fließt, waͤhrend auf ih⸗ 
rer Oſtſeite der See von einer niedrigen Kette rothen Sandſteins be⸗ 
grenzt iſt, welche die von der öftlichen Kette herabkommenden Bäche 
verhindert, ihn zu erreichen und die Urſache der Bildung der in den 
Amazonen⸗Strom ſich entladenden Flüffe Mapiri uud Chuqueapo wird. 
Die vorzüglichften Bergſtroͤme, welche den Titicaca⸗See ſpeiſen, find 
diejenigen, aus denen an ſeiner Nordſeite der Rio de Aſangaro, 
von der Cordillere von Crucero und San Juan del Oro herab kom⸗ 
mend, und der Rio de Lagunillas entſtehen; letzterer kommt 
aus einer in der weſtlichen Cordillere liegenden Kette kleinerer Seen. 
Sein einziger Abfluß iſt der Rio Deſaguade ro, der an ſeinem 
ſuͤdweſtlichen Ende in 16° 38, 90“ Br. herausfließt, und im Ver⸗ 
gleich mit der ungeheuren Ausdehnung des Sees ein unbedeutendes 
Waſſer iſt, eine Anomalie, welche ſich leicht durch den großen Be⸗ 
trag der Aus dünſtung erklären läßt, der feine Oberſlache in einer 
außerordentlich trockenen und verdünnten Atmoſphaͤre, als Folge ſei⸗ 
ner ungeheuren Höhe, ausgeſetzt iſt. 


Der See von Titicaca enthält eine Menge kleiner Infelnz 
diejenige Inſel, von der er den Namen führt, liegt am füdöftlichen 
Ende. Sie iſt die größte und die berühmteſte, denn die Sage hat 
hieher die wunderbare Erſcheinung von Manco⸗Capac geſetzt, des 
erſten Inka der letzten peruaniſchen Herrſcher⸗Dynaſtie, wo er die 
Grundlage jener außerordentlichen theokratiſch⸗politiſchen Inſtitution 
legte, wodurch ſeine Nachfolger in den Stand geſetzt wurden ein Reich 
zu ſtiften, wie es in den Jahrbüchern der amerikaniſchen Geſchichte 
nicht größer wieder vorkommt, und unter ihren Unterthanen einen 
Grad der Eivilifation zu verbreiten, der gegen den Zuſtand der Ge: 
ſittung den übrigen barbariſchen Nationen der amerikaniſchen Welt 
ſo weit vorgerückt war, um die peruaniſchen Inkas zu befaͤhigen in 
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der zwölften Generation ihrer Dynaſtie ihre Eroberungen von Cun⸗ 
dinamarca und den Aequinoctial⸗Gegenden von Quito bis zur Mitte 
von Chili auszudehnen. Die Inſel Titicaca enthält noch immer 
eine Menge peruaniſcher Ruinen. 


4. Ein Syſtem von Erhöhungen, welches zwiſchen den 
beiden großen Cordilleren exiſtirt, verbindet dieſelben gewiſſer Maßen 
und durchſchneidet die große inner⸗alpiniſche Einſenkung. Dieſe Kette 
loͤst ſich von der weſtlichen Cordillere in 16° 38“ S. Br., wo der 
Deſaguadero aus dem Titicaca⸗See tritt, und in einem Spalte durch 
dieſe Zwiſchenkette fließt, welche man die Kette von Pocajes 
nennen kann, nach der Provinz, von der ſie den größten Theil bildet. 
Dann zieht fie in ſuͤdoͤſtlicher Richtung, indem fie die hochberuͤhmten 
Ruinen von Tiaguanaco (Br. 16° 34 paſſirt, nach Carocoro und 
Belen (Br. 17° 18%), wo fie aufhört eine zufammenhängende Kette 
zu fein und ſich in eine Reihe ifolirter, koniſcher Gruppen auflöst, 
welche die Bergwerksdiſtrikte von Laurani, La Silla und Oruro 
(Br. 17° 58') bilden, und gleichſam als eben fo viele Inſeln in der 
Mitte der großen Ebene des Deſaguadero ſich erheben. Suͤdlich von 
der metallfuͤhrenden Gruppe von Oruro liegt der Berg Poopo, von 
jener durch ein Thal getrennt, durch welches der Fluß Soraſo ra 
fließt, um ſich in den Deſaguadero zu ergießen; dieſer Berg Poopo 
hangt unmittelbar mit der oͤſtlichen oder bolivianiſchen Kette zu: 
ſammen. Die Richtung der Kette von Pocajes iſt nahe Nord⸗ 
weft gen Weſt; keine ihrer Höhen erreicht die Grenze des ewigen 
Schnees; denn der erhabenſte Punkt, der zwiſchen Corocoro und La 
Paz gelegen iſt, ein Kegelberg, der aus ſehr geneigten Schichten des 
bunten Sandſteins beſteht, ſteigt zu einer Höhe von 14,170˙ auf. 
Man kann daher die Kette von Pocajes als ein Verbindungsglied 
zwiſchen den 2 großen Cordilleren betrachten, obſchon ſie vielleicht in 
einer ſpaͤteren Periode emporgehoben worden iſt; eine Anſicht, welche 
durch ihre geologiſche Struktur beftätigt wird. 

5. Was die Breite des Hochlandes von Bolivia be⸗ 
trifft, ſo ſchaͤtzt ſie Pentland 

zwiſchen 16° und 17 S. Br. auf 49, Meilen. 
» 17 » 18 » >» „ 53,6 * 
» 16 „ 19 „ „ „ 66, v 
» 19 „ 20 „ „„ 66, » 
Dieſe Zahlen drüden die Breite der Anden aus blos von der 
aͤußerſten Baſis einer jeden der Centralketten oder der 2 Cordilleren 
gerechnet, mit Einſchluß des Thales des Deſaguadero; und dieſe 
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Breite iſt viel größer als in einem andern Theil der Kette. Allein 
wenn man ſtatt der Breite der zwei Hauptreihen fuͤr die Breite der 
Kette die aͤußerſten Punkte der Seitenzweige, welche von jeder Seite 
der Anden auslaufen, annehmen, ſo findet man, daß in dem Pa⸗ 
rallel von 17 25‘, in welchen die Stadt Santa Cruz de la Sierra 
und das Oſtende des Querjoches von Cochabamba gelegen ſind, die 
Gebirgszuͤge, welche von den 2 Cordilleren ſich abzweigen, und dieſe 
2 Cordilleren zuſammengenommen eine Ausdehnung von 8° 40 im 
Bogen oder von 125 Meilen einnehmen. 

II. Die Andes von Peru zwiſchen dem Gebirgskno⸗ 
ten von Cuzco unter 1 S. Br. und dem Gebirgsknoten 
von Lora unter 544° S. Br. 

1. Die Vereinigung der Cordillera Real und der 
Kuſten⸗Cordillere erfolgt zwiſchen 14 und 15 S. Br. in dem 
Gebirgsknoten von Cuzco, dem größten in der ganzen Andes⸗ 
Kette, der auf einem Areal von mehr als 1100 Q. M. die Gebirge 
von Vilcaftota, Carabaga, Abancai, Huando, Parinacochas und 
Andahuaylas umfaßt und mit zahlreichen Nevados beſetzt iſt, welche 
an Größe und Höhe dem Chuquibamba gleichkommen. Jenſeits die⸗ 
ſes Knotens ſtellen die Andes eine zweite Gabeltheilung dar, 
oͤſtlich und weſtlich vom Rio de Jauja, der ſich in den Mantaro, 
einen Zufluß des Apurimac, ergießt. Der oͤſtliche Zweig ver⸗ 
längert ſich oſtwärts von Huanta, vom Kloſter von Ocopa und von 
Tarma; der weſtliche Zweig weſtwarts von Caſtrovireyna, von 
Huancavelica, von Huarocheri und Pauli. Das Becken oder viel⸗ 
mehr die von dieſen Bergaͤſten eingeſchloſſene Hochebene iſt beinahe 
zur Hälfte kürzer, als das Plateau von Bolivia. Zwei mit ewigem 
Schnee bedeckte Berge, die man von der Stadt Lima aus erblickt, 
und die von den Einwohnern Toldo de la Nieve genannt wer⸗ 
den, gehoͤren dem weſtlichen Aſt an, dem von Huarocheri. Die Grund⸗ 
fläche des Beckens vom Rio Jauja beträgt c. 4000 Q. M. 
Die abſolute Höhe des Beckens kennt man nicht. 

9. Im Nordweſten der Thaͤler von Salcabamba, in der Dar 
rallele der Häfen von Huaura und von Guarmey zwiſchen 14° und 
10° S. Br., vereinigen ſich beide Aeſte im Knoten von Huanuco 
und von Pasco, der durch die Bergwerke von Vauricocha oder 
Santa Roſa berühmt iſt. Hier ſteigen 2 Pils von koloſſaler Höhe 
empor, die Nevados von Saſaguanca und von la Viuda, 
die in Huanuco ſichtbar find. Das Plattau dieſes Bergknotens ſelbſt 
ſcheint in den Pampas von Bombon mehr als 10,300“ Erhoͤhung 
über der Meeres flache zu haben. Von dieſem Punkte ausgehend, 
nordwärts der Parallele von Huanuco (Br. 11), theilen ſich die Anden 
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in drei Zweige, von welchen der erſte, oͤſt lich ſte, ſich zwi⸗ 
ſchen Pozuzu und Munna, zwischen dem Rio Huallaga und dem Rio 
Pachitea, einem Zufluß des Ucapali, erhebt; der zweite, mittlere, 
zwiſchen dem Huallaga und dem obern Marafionz der dritte, weſt⸗ 
liche, zwiſchen dem obern Maraſſon und den Kuͤſten von Truxillo 
und von Payta. Der oͤſtliche Zweig iſt ein kleiner Seitenaſt, der 
in eine Reihe von Hügeln auslauft. Anfangs in der Richtung von 
NNO., längs der Pampas del Sacramento, hernach von 
WN W., wo der Rio Huallaga im Pongo oberhalb des Einfluſſes 
des Chiputana denſelben durchbricht, verliert ſich dieſer Öftliche Zweig 
bei 6¼ S. Br., nordweſtlich von den Lamas. Ein querlaufender 
Grat ſcheint ihn mit dem Mittelaſt zu verbinden, ſüdlich vom Pa⸗ 
tamo de Piscoguanuna und weſtlich von Chachopoyas. Der mitt: 
lere oder Centralaſt verlängert ſich vom Knoten von Pasco und 
Huanuco gegen NRW., zwiſchen Fican und Chicoplaya, zwiſchen 
Huacarachuco und den Quellen des Rio Monzon, zwiſchen Pataz 
und Pajatan, Caxamarquilla und Moyobamba. Es dehnt ſich der⸗ 
ſelbe beträchtlich aus in der Parallele von Cachapoyas und bildet ein 
von tiefen und überaus warmen Thalgründen durchſchnittenes Berg⸗ 
land. Unter 6° S. Br., nordwärts vom Paramo de Piscogua, fen 
det der Centralzweig zwei Abthellungen gegen La Vellaca und San 
Borja aus. Der letztere Aſt, unterhald dem kleinen Rio Nieva, einem 
Zufluß des Amazonen Stromes, bildet die Felſen, welche den bes 
rüchtigten Pongo (Waſſerfall) de Manferiche einfaffen. In die 
fer Zone, wo das noͤrdliche Peru ſich den Grenzen von Neu⸗Granada 
unter 10e bis 5 S. Br. nähert, haben der oͤſtliche und der mittlere 
Zweig keinen Gipfel, der ſich in die Region des ewigen Schnees er⸗ 
hoͤbe; im weſtlichen Zweige befinden ſich die einzigen vorhandenen 
Schneegipfel. Der Centralzweig, derjenige von Paramos, von Calla⸗ 
calla und Piscoguanuna, erreicht kaum 10,00“; es ſenkt ſich derſelbe 
langſam bis zu 3,800“ Erhöhung, fo daß das temperirte Gebirgs⸗ 
land, welches ſich nordwaͤrts von Cachapoyas gegen Pomacocha, La 
Bellaca und die Quellen des Rio Nieva ausdehnt, noch reich an 
ſchönen Quinquina-Baͤumen iſt. Sobald man den Rio Huallaga 
und Pachitea paffiet hat, der ein Zufluß des Ucayali iſt, fo findet man 
gegen Oſten nur noch Hügelreihen. Der weſtliche Zweig der 
Andes, der boͤchſte und den Küften nächſtgelegene, folgt dem Kuͤſten⸗ 
lande faft parallel in der Richtung von N. 27 W., zwiſchen Cara; 
tambo und Huary, Conchucos und Guamachuco, durch Caxamarca, 
den Paramo de Danaguanga und Montan gegen den Rio Guanca⸗ 
bamba. Er befaßt zwiſchen 9 und 7% die drei Nevados von 
Pelagatos, Moyopata und Huaplillas. Dieſer letztere 
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Schneegipfel, nahe bei Guamachuco unter 7 55° S. Br. gelegen, 
verdient um fo größere Aufmerkſamkeit, als von da nordwaͤrts bis 
zum Chimborazo auf einer Strecke von mehr als 80 Meilen kein 
einziger Berg angetroffen wird, welcher die Region des ewigen Schnees 
erreicht. Die Niederung oder Abweſenheit des Schnees erſtreckt ſich 
in gleicher Ausdehnung auch auf alle Seitenzweige, waͤhrend ſuͤd⸗ 
waͤrts vom Nevado de Huaylillas beſtaͤndig wahrgenommen wird, daß, 
wenn ein Glied des Gebirges ſehr niedrig iſt, das andere Gipfel hat, 
welche 14,700“ uͤberſchreiten. | 
Der Amazonen⸗Strom, oder wie man in dieſen wenig be⸗ 
ſuchten Regionen zu ſagen pflegt, der obere Maraſſon durchlauft den 
weſtlichen Theil des Laͤngenthales, das zwiſchen den Cordilleren von 
Cachapoyas und von Caxamarca liegt. Ueberblickt man gleichzeitig 
dieſes Thal und das vom Rio Jauja, zwiſchen den Cordilleren von 
Tarma und Huarocheri, ſo kann man geneigt ſein, dieſelben als ein 
einziges, weit ausgedehntes Becken von 110 Meilen Laͤnge betrach⸗ 
ten, das beim erſten Drittheil feiner Länge von einem 5 Meilen brei⸗ 
ten Damm quer durchzogen wird. Wirklich liegen feine beiden Al pen⸗ 
feen von Lauricocha und Chinch aycocha, aus denen der 
Strom und der Rio de Jauja entfpringt, ſuͤdwaͤrts und 
nordwaͤrts von dieſem durch eine Verlaͤngerung des Knotens von 
Huanuco und Pasco gebildeten Felſendammes. Der Amazonen ⸗Strom, 
um das durch die Gebirgsaͤſte von Caxamarca und von Cachapoyas 
gebildete Langenthal zu verlaſſen, durchbricht den letzten dieſer Aeſte, 
welcher der centrale heißen kann, ohne deßhalb der hoͤchſte zu ſein. 
Die Stelle, wo der große Fluß in's Gebirg eintritt, iſt hoͤchſt merk: 
würdig. Die Felſen zu beiden Seiten des Stromes nehmen zwiſchen 
Tambillo und Tomependa (Br. 3° 31, L. 60° 56 ihren Anfang. 
Von da bis zum Pongo de Rentema folgt eine lange Reihe von 
Klippen, deren letzte, der Pongo von Tayouchouc, zwiſchen dem Eng⸗ 
paß von Manſeriche und dem Dorfe San Borja gelegen iſt. Der 
Amazonen ⸗Strom ändert die Richtung ſeines anfangs nördlichen, 
hernach oͤſtlichen Laufes nur erſt in der Nähe von Puaya, 5 Meilen 
norböftli von Tomependa. Auf dieſem ganzen Raume, zwiſchen 
Tambillo und San Borja, haben die Gewaͤſſer ſich einen mehr oder 
minder engen Weg durch die Sandſteingebirge der Cordillere von 
Chachapoyas geöffnet. Nahe dem Embarcadero, beim Zuſammenfluß 
des Imaſa, find die Berge noch ziemlich hoch, und Cinchona⸗Stämme 
nähern ſich dem Amazonen ⸗Strome; aber im berüchtigten Engpaß von 
Manſeriche beträgt die Höhe der Felſen kaum 240“ und weiter gegen 
Oſten finden ſich die letzten Hügel nahe bei Xeberos gegen die Aus. 
mündung des Rio Hualaga. 
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3. Zwiſchen dem 15° und 514° S. Br., zwiſchen dem Berg⸗ 
knoten von Cuzco und von Loxa findet eine außerordentliche Erwei⸗ 
terung der Andes Statt. Da die Quellen des Ucayali in dieſem 
Querjoch liegen, ſo kann man die ganze Gruppe mit dem Namen 
des Querjoches vom Ucayali nennen. A. v. Humboldt nennt 
es das Querjoch vom Beni, indem er den Rio Beni als zum 
Flußgebiet des Ucayali gehoͤrend betrachtet. Der Rio Beni iſt aber 
nach Hänke's und Herrera's Nachrichten einer und zwar der weſt⸗ 
lichſte der drei Fluͤſſe, welche nach ihrer Vereinigung den Madeira 
bilden. Langs der ganzen Oſtkette von La Paz an bis zum Knoten 
von Huanuco (Br. 17½ bis 10%) befindet ſich ein ſehr breites 
Bergland, oͤſtlich an den Abhang der Anden gelehnt. Es iſt dasfelbe 
nicht eine Erweiterung vom oͤſtlichen Gebirgszweig ſelbſt, ſondern es 
ſind vielmehr niedrige Widerlagen, die dem Fuß der Anden wie ein 
Halbſchatten folgen und den ganzen Raum zwiſchen dem Beni und 
dem Pachitea ausfüllen. Eine Hügelkette zieht ſich ſogar längs des 
oͤſtlichen Ufers vom Beni bis zum 8° S. Br.; denn nach ſehr genauen 
Nachrichten kommen die beiden Fluͤſſe Coanache und Mogua, beide 
Zufluͤſſe des Ucayali (welche bei 6° und 7° S. Br. ausmünden), aus 
einem Berglande zwiſchen dem Ucayali und dem Javari. Das Da⸗ 
fein dieſes Landes unter einer fo oͤſtlichen Lage (wahrſcheinlich 540 L.) 
iſt um ſo merkwürdiger, als 4 Breitegrade noͤrdlicher, oͤſtlich vom 
Teberos oder der Ausmündung des Huallaga (L. 57% 56°) weiter kein 
Felſen und kein Huͤgel mehr angetroffen wird. 

. Von dem noͤrdlichſten Vulkan in Chili, von dem Maypu unter 
33° 50“ S. Br. bis zum Parallel von etwa 22°, auf einem Raum 
von beinahe 12 Meridiangraden oder 180 Meilen ſcheint jede an die 
Atmoſphäre tretende Spur von vulkaniſcher Wirkſamkeit zu fehlen. 
Mit dem Parallel von etwa 22° S. Br. beginnt wieder die vulka⸗ 
niſche Kraft ſich Oeffnungen zu bahnen und hält damit an bis über 
den Parallel von 16%. Die Reihe der peruaniſchen Vul⸗ 
kane umgürtet in einem flachen Bogen die große Biegung des ſuͤd⸗ 
amerikaniſchen Continents, deren Scheitelpunkt in Arica iſt, und ſteht 
auf dem weſtlichen Rande des großen und erhabenen Plateau's, deſ⸗ 
fen Mittelpunkt der große Alpenſee Titicaca und das Thal des Des 
ſaguadero bildet. Nach den Unterſuchungen von Pentland und 
Meyen, welche Berghaus zuſammengeſtellt hat, find in Bolivia 
und Ober⸗Peru folgende Vulkane zu finden : 

1. Etwa unter dem Parallel von 22° S. Br. erhebt ſich die 
weſtliche Cordillere zu ſehr bedeutender Höhe, Hier bilden die Ne: 
vados von Esmoraca und Lipez mit mehreren andern eine Gruppe, 
welche die Grenze des ewigen Schnees weit uͤberſteigt. Pentland 
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ſchaͤtzt ihre Höhe auf 16,800“. In dieſer Gruppe muß der Feuerberg 
liegen, welchen die ältern Karten NO. von der Stadt S. Francisco 
de Atacama angeben, und der dieſer Naͤhe wegen Volcan de Ata⸗ 
cama genannt wird. Er mag etwa in 21 36“ S. Br. zu ſetzen 
fein, noͤrdlich von dem Paß Calama, durch welchen die Handels⸗ 
ſtraße von dem bolivianiſchen Freihafen Cobija in NO. Richtung auf 
das Plateau nach Oruro und La Paz zieht. 

II. Der Volcan de Gualatieri oder Sehama unter 
20° 13“ S. Br. mit einer abſoluten Höhe von 26,000“ (S. 1121.) 
Er raucht und dampft beſtaͤndig, und die Indier behaupten, fogar 
Flammen aus ihm aufſteigen geſehen zu haben. 

III. Noͤrdlich von dem Gualatieri und zu derſelben Gruppe ge⸗ 
hoͤrend erheben ſich die zwei prachtvollen Nevados, Melizzos, d. h. 
Zwillinge, genannt. Beide ſind vulkaniſchen Urſprungs, aber nur 
der eine von ihnen, der Vulkan von Chungara unter 19° 107 
S. Br. ſcheint noch einen thätigen Krater zu enthalten. Suͤdweſtlich 
davon findet man in der Cordillere Real bei der Ortſchaft Pachalliſa 
Waſſer auswerfende Krater (Volcauos de Agua). 

IV. Der Volcan oder Nevado de Chipicani in 17 50“ 
S. Br., 15,950“ über dem Meere. (S. 1122.) 

V. Der Volcan Viejo, in 16° 55' S. Br., am Oſtende der 
Kuͤſten⸗Cordillere gegen die Laguna de Puno oder den Titicaca⸗See. 
Meyen konnte ſeinen wahren Namen nicht erfahren; er nennt ihn 
ſo, weil er nach Ausſage der Bewohner des Dorfes Piſacoma, der 
naͤchſten Ortſchaft, feit undenklichen Zeiten nicht gebrannt hat. Er 
iſt von großem Umfange und zeigt auf ſeinem Gipfel einen gewalti⸗ 
gen Krater, ungeheure Maſſen feldſpathiger Lava, wahre Bimsſteine, 
find demſelben entfloffen. (S. 1123.) 

VI. Der Volcan de Omate in 16% 50 S. Br., auf dem 
Weſtrande der Cordillere, hatte im Jahre 1667 eine heftige Eruption. 

VII. Der Volcan de Uvinas oder Ubillad, 10 Leguas 
ſüͤdoͤſtlich von Arequipa, in 16° 50° S. Br. Er hat nach Oſten hin 
einen Krater von gewaltigem Umfange. Seit dem 16. Jahrhundert, 
wo er einen Ausbruch hatte, welcher viele Meilen rings umher das 
Land verwüftete, befindet er ſich im Zuſtande der Ruhe. Pentland 
ſchaͤtzt feine Höhe zu 21,000’. 

VIII. ueber der volkreichen Stadt Arequipa erheben ſich in 16° 24° 
S. Br. drei Nevados von faſt gleicher Höhe auf, nemlich der Pichu⸗ 
Pichu, der Volcan de Arequipa oder Guagua⸗ Patina und der 
Chacani. Der Guagua⸗ Patina hat in früheren Jahrhunderten, und 
noch im achtzehnten, große Eruptionen gehabt, welche ganze Ort⸗ 
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ſchaften zerſtoͤrten; und man pflegt ihn jetzt als ziemlich erloſchen an⸗ 
zuſehen; allein man darf ihm nicht trauen; im Jahre 1830 begann 
er von Neuem eine Rauchſaͤule aus zuſtoßen und etwas Steine und 
Aſche zu werfen. (S. 4423.) 
§. 485. 
Die Gewäſſer. 

Die Gewaͤſſer der Anden von Bolivia und Peru ge 
hoͤren theils zu der Klaſſe der oceaniſchen, theils zu der Klaſſe 
der continentalen Gewäffer. Die erſteren fließen entweder als 
Küftenflüffe dem großen Ocean zu oder entladen ſich durch 
den Amazonen⸗Strom in den atlantiſchen Ocean. 

A. Die oceaniſchen Gewäͤſſer. 

1. Die Fluͤſſe, welche dem Weſtabhang der Anden entquellen, 
fließen dem Süd⸗Meere zu. Da die ganze Weſtkuͤſte in Bolivia und 
Peru ſich durch Waſſerarmuth auszeichnet, ſo iſt auch die Anzahl der 
an der Weſtkuͤſte ausmuͤndenden Fluͤſſe nicht groß; es laſſen ſich nicht 
viel mehr als 50 Flüffe aufzählen, wenn man einige ganz unbedeu⸗ 
tende abrechnet. Dieſe Fluͤſſe find wahre Gebirgsſtroͤme, deren Länge 
zwiſchen 8 bis 30 Meilen wechſelt; die meiſten moͤgen ungefahr 16 
bis 17 Meilen lang ſein. Manche derſelben haben nicht einmal das 
ganze Jahr hindurch Waſſer und andere ſenden in der dürren Jahres⸗ 
zeit nur einen unbedeutenden Waſſerfaden zur See. Die wichtigſten 
Küftenfläffe find: der Rio de Quilca, der Rio Grande, der 
Rio Yauca, der Rio de San Juan, der Rio de Ica, der 
Rio de Pisco, der Rio de Cannete, der Rimac und der 
Rio Santa. 

II. Die Flüſſe, welche am Oſtabhang der Anden ent: 
ſpringen, ſammeln ſich im Amazonen⸗Strome und flie⸗ 
ßen durch denſelben in den atlantiſchen Ocean. 

4. Der Ober: und Mittellauf des Amazonen⸗Stro⸗ 
mes liegt in den Anden von Peru. Bei der Darſtellung des Laufes 
vom Amazonen⸗Strom folgen wir der Arbeit von Martius und von 
Dr. Jäger. Auffallend erſcheint der Umſtand, ſagt der letztere, daß der 
obere Amazonas oder der Maraſ on einer ganz andern Himmels⸗ 
gegend zuflieft, als der Strom in feinem mittlern und untern Laufe. 
Im längſten Theile feines Verlaufes geht nemlich feine Normaldirektion 
von Weſten nach Oſten; die Richtung von der Quelle an geht von SED. 
nach NN W.; während die Richtung des Huallaga und Ucayali gerade 
nach Norden geht. Eine Abweichung von den Verhaͤltniſſen, welche man 
bei der Bildung anderer großen Stroͤme beobachtet, liegt auch in dem 
Umſtande, daß die Quellen des Marafion im Lauri⸗Cocha (d. h. 
Lauri⸗See, indem Cocha in der Sprache der Indier Peru's fo viel als 
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See bedeutet), fo wie überhaupt das obere Flußthal desſelben minder hoch 
liegt, als die Quellen des Ucapali, der als Apurimac von dem hohen 
Chuquibamba⸗Gebirge (20,00 0“ h.) herabfließt. Indem wir fo in 
der Betrachtung des Stromes vom Allgemeinen zum Beſondern uͤber⸗ 
gehen, iſt es noͤthig nachzuweiſen, wo die Quellen desſelben liegen. 
Die Loͤſung dieſer Aufgabe hängt zunaͤchſt davon ab, ob man den 
Grundſatz gelten läßt, nach welchem man unter mehreren Zufluͤſſen 
eines Stromes denjenigen als den eigentlichen Stamm desſelben be⸗ 
trachtet, deſſen Quelle am weiteſten von der Muͤndung liegt. Zu 
verſchiedenen Zeiten hat man naͤchſt dem Maranon den Huallaga 
und Ucapali als Quellflüffe betrachtet. Stimmt man jenem Grund: 
ſatze bei, fo gebührt dem Ucayali die Auszeichnung, den Urfprung 
des Amazonas zu bilden; er iſt dann der obere Amazonas ſelbſt und 
der Maraſſon nur ein Nebenſtamm desſelben. Der Ucayali über: 
trifft den Maraſſon an Länge des Laufes um 70 geogr. Meilen, 
da einige feiner Zufluͤſſe gegen 5 Grade ſuͤdlicher entſpringen, nem: 
lich der Apurimac und der Paucartambo oder Yambari. 
Selbſt der Huallaga dürfte gleiche Anfprüche mit dem Marafion ha: 
ben, da feine Quellen mit ihm auf gleicher Höhe liegen, die Länge 
ſeines Laufes der des Maranon gleich kommt, und er ſogar wegen 
größerer Waſſermenge früher ſchiffbar wird. 

Allein Uebereinkunft und Herkommen haben ſchon laͤngſt über das 
Recht der Natur entſchieden, indem der Maranon als Quell⸗ 
ſtrom angeſehen wird; auch hat in jedem Falle das hohe Schnee⸗ 
gebiet des Lauricocha den größten Antheil an der Bildung des Ama⸗ 
jonas, und kann als reiche Mutter vieler mächtiger Gewaͤſſer ange 
ſehen werden. Auf denſelben Hochebenen, die den Lauri enthalten, 
Ebenen von Bombon genannt, liegt auch der Chinchacocha, aus 
welchem der Huallaga und ein Zufluß des Ucayali, Fluß von 
Tarma genannt, hervorſließen. Dieſer nimmt feinen Weg nach 
Süden, wo er den Apurimac antrifft, und eben fo entſließt jenem 
See ein anderer Zufluß dieſes letztern, Pangoa genannt. 

Die Quellen des Maranon haben übrigens ſchon von Alters her, 
vielleicht zufällig eine ehrenvolle Auszeichnung erhalten. Man findet 
nemlich an der Ausmündung des ſelben aus dem See verſchiedene 
pyramidale Steinmaſſen, die man für Ruinen einer von den Inka's 
erbauten Brücke haͤlt, und erblickt in einer kleinen Entfernung die 
Ueberbleibſel der von jenen Fürſten über die Anden geführten Heer: 
ſtraße. Doch wird auch dieſer Umſtand nicht wichtig genug ſein, um 
dem aus dem Laurie See hervorgehenden Strome zur Anerkennung 
feines Vorxechts zu verhelfen, vielmehr iſt es fo weit gekommen, den 
ganzen Strom bis zur Einmündung des Ucapali den falſchen 
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Marafion zu nennen. Einzelne Männer können darüber nichts ent⸗ 
ſcheiden, ſondern das wird gelten, was die Stimme des dortigen 
Volkes einſt entſcheidet; ſo lange indeß Karten und andere Quellen 
dem bisherigen Gebrauche huldigen, wird es unvermeidlich ſein, den⸗ 
ſelben unveraͤndert beizubehalten. 

Der Strom, anfangs Tunguragua genannt, kommt aus dem 
Lauricocha unter 10 28“ S. Br. hervor, und durchfließt den 
weſtlichen Theil des Laͤngenthales, das zwiſchen den Cordilleren von 
Chachapoyas und Caxamarca vorhanden iſt, viele kleine, aber waſſer⸗ 
reiche Flüffe aufnehmend. Immer in noͤrdlicher Richtung durchſtroͤmt 
er zwiſchen ſteilen Felſenwaͤnden und mit großer Schnelligkeit eine 
Strecke von 80 g. M. durch die peruaniſchen Provinzen Guamalies 
und Caxamarilla, worauf er bei Tomependa (5° 31’ 28" S. Br. 
und 60° 56,37“ W. L.), unfern Jaen de Bracamoros, auf das Gebiet 
der Republik Ecuador übertritt, und ſich von da an gegen NO. wendet. 
Um das Langenthal, welches er bis dahin bewaͤſſert hat, zu verlaſſen, 
durchbricht er die centrale Kette und öffnet ſich durch das Sandſtein⸗ 
gebirge von Cachapoyas einen mehr oder minder engen Weg. Die 
Stelle, wo der große Fluß in's Gebirge tritt, und verſchiedene Ge⸗ 
waͤſſer, als den Chinchipe de Chachapoyas und Imazo aufnimmt, 
iſt merkwürdig; denn hier iſt die Schifffahrt mehrere Meilen lang 
gänzlich unterbrochen. Mit ungemeiner Heſtigkeit ſtürmt er durch 
19 bis 13 Engen oder Pongo's, d. h. Thore, und bildet mehr 
oder weniger gefährlibe Stromſchnellen, unter denen die von 
Rentema, Cumbinama, von Guaracayo, von Mapaſi, von 
Escurribragas und der berüchtigte Pongo von Manſeriche 
zu nennen ſind. Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß der Ma⸗ 
rafion nicht in der Nähe ſeines Urſprungs und auf dem Wege durch 
das Gebirge, ſondern erſt nach einem Laufe von mehr als 100 Meilen 
nahe bei feinem Austritt aus dem Gebirge feine Katarakten bat; aber 
noch gluͤcklich genug für feine Schifffahrt, da fie bei der unermeßlichen 
Länge des Stromes verhältnißmäßig immer noch ziemlich nahe zu 
der Quelle hin, im erſten Sechstheil der ganzen Flußlaͤnge liegen. 
Der Strom wurde indeſſen ohne jene Hinderniſſe aufwärts bis auf 
54 g. M. von feiner Quelle beſchifft werden können. 

Der wichtigſte und letzte dieſer Pongo's iſt der Pongo von 
Manſeriche. Das Flußbett iſt, wie bei den uͤbrigen, verengt, aber 
dabei von hohen Felswaͤnden eingeſchnürt, und durch hervorſtehenden 
ſteinigten Grund werden gefährliche Stürzungen und Strudel erzeugt. 
Der Strom hat einen etwa 2 Meilen langen Weg in 40 Minuten 
eröffnet. Ihre Felſen ſtehen wie ein hohes Gemäuer lothrecht an 
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den Seiten des Durchgangs empor, in welchem der Maraſſon, der 
zuvor 1500“ breit war, auf etwa 150“ zuſammengedraͤngt gewaltſam 
hindurchrauſcht, und den 2 Meilen langen Weg in 40 Minuten zu⸗ 
rüdlegt. Die Gewalt des Waſſers hat hier fo mächtig gewirkt, daß 
man zu beiden Seiten große Höhlen, weiten Hallen und Saͤlen gleich, 
darin ausgeſchliffen erblickt; dennoch iſt weder der Paß von Manſeriche, 
noch die meiſten übrigen in dem Grade für die Schifffahrt gefährlich, 
daß es unmoͤglich waͤre, hindurch zu gelangen, und la Condamine 
hat offenbar die Gefahr groͤßer geſchildert, als ſie iſt. Jenſeits des 
Pongo's von Manſeriche gelangt der Fluß bei Borja in die Ebene, 
und ſein Unterlauf beginnt. 

2. Die Zuflüffe des Amazonen⸗Stromes, die in den 
Anden von Peru und Bolivia entſpringen, muͤnden von der rech⸗ 
ten Seite. 

a. Der Huallaga gehört den öftlichen Gegenden von Peru 
an. Der nur wenige Meilen von dem des Maranon entfernte Ur: 
ſprung des Fluſſes iſt der See Chinchacocha, der unfern des 
Cerro de Pasco auf einer Höhe von 5300 Metern dem Syſtem der 
Alpenſeen des Plateaus von Bombon angehoͤrt. Von mehreren 
Seiten her kommen 4 bis 5 Flüßchen und bilden einen kleinen Al⸗ 
penſtrom, anfangs Rio Huanuco genannt, der durch die Aufnahme 
des Rio de Ambo ſchon einige Bedeutung erhält. ‚Sein Lauf geht 
anfangs mehr oͤſtlich bis Muna, dann gerade nach Norden zwiſchen 
ſteilen Gebirgen hindurch, wo er in Hinſicht auf Waſſermenge zwar 
vollkommen ſchiffbar fein wurde, aber wegen gefährlicher Sturzungen 
nicht zu beſahren iſt. Erſt vom Einfluß des ſchiffbaren Monzon 
an wird er ruhiger und fahrbar bis zur Mündung des Huaya⸗ 
bamba, bei welchem die 7 gefährlichen Malpaſos liegen. Tieſer 
hinab, etwa unter 7° S. Br. machen neue Wafferftürze, unter ihnen 
der M. de Eſtero und el Salto de Aguirre, die Fahrt gefährlich, 
Nachdem der Fluß das Gebirge verlaſſen hat, geht fein Lauf zwiſchen den 
beiden uͤberaus fruchtbaren Land ſchaften Mayn as und Pampa del Sacra⸗ 
mento hindurch, die zu Zeiten mehrere Meilen weit uͤberſchwemmt ſind, 
und endlich ergießt er ſich durch 2 Arme in den Maraion nach einem 
Laufe von faſt 110 g. M. Seine größten Zuflüffe find der Mon⸗ 
zon, der Huayabamba und der San Miguel oder Mono» 
damba, welche alle drei ſchiffbar ſind. Bei dem Austritt in die Ebene 
müuͤndet auf der rechten Seite der Chipurana, durch welchen eine nahe 
Verbindung vermittelſt des Cate lin a mit dem Ucayali herzuſtellen ift. 

b. Der Ucayali. Das ganze Syſtem des Fluſſes bietet, 
beſonders in dem obern Laufe desſelben, nach den meiſten Karten 
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und Berichten älterer und neuerer Zeit, vieles Dunkle und Wider⸗ 
ſprechende dar. 

Das Widerſprechende liegt vornemlich in dem Laufe des Fluſſes 
Beni, den einige als einen Zufluß des Ucayali, andere als einen 
des Madeira betrachten, und noch Andere von einer Verbindung zwi⸗ 
ſchen dem Beni, als Quellfluſſe des Ucayali, und dem Madeira vermittelſt 
des See's Roguaguado und eines Fluſſes Rio de la Exaltation reden. 
Selbſt v. Humboldt, auf Sobreviela ſich ſtuͤtzend, ſagt: „Der 
Apurimac bildet gemeinſam mit dem Beni den Rio Para, welcher 
nach ſeinem Zuſammenfluß mit dem Pachitea den Namen Ucapali 
annimmt.“ 

Betrachtet man den Beni als den Quellfluß des Ucayali, ſo iſt 
wohl die allzu ſuͤdliche Lage, welche die Quellen des Ucayali dadurch 
erhalten, ein Hauptgrund dieſer Anſicht nicht beizutreten. Dagegen 
ſcheint wohl der Apurimac der Quellſtrom des Ucayali zu 
ſein, der Beni dagegen iſt wohl einer und zwar der weſtlichſte der 
drei Flüffe, welche nach ihrer Vereinigung den Madeira bilden. 

Der Apurimac, deſſen Quellen weſtlich von dem majeftätifchen 
Trachytgebirge von Ehuquibamba (20,00 0“ h.) herabkommen, etwa 
unter 15° 35' S. Br., nimmt den aus dem Jauja hervorgehenden 
Mantaro auf und erhält ſpaͤter den Namen Rio Tambo, welcher 
den Perene zu feinen Zuflüffen zahlt. Unter 10% 45° S. Br. ver: 
einigt er ſich mit dem Paucartambo und führt nun den Na 
men Apoparu, d. h. großer Paru, welchen er bis zum Einfluß 
des Pachiteg beibehält, und nach feiner Vereinigung mit demfel: 
den den Namen Ucayali annimmt, worauf er nordoͤſtlich fließend den 
Maraſion unter 4° 14“ erreicht. Von dem Einfluſſe des Pachitea 
an fließt er in gedraͤngten Serpentinen durchs Tiefland, und ſchließt 
in viele Arme getheilt zahlreiche Inſeln ein. In der Mitte dieſer ganzen 
Strecke ſteht er durch den Caſſo de la Margarita mit einem Punkte 
des Maranon in Verbindung, welcher der Mündung des Huallaga 
weit naͤher liegt als ſeiner eigenen. Die Mündung bildet eine 3 Mellen 
breite Bai und er ergießt ſich in dieſelbe mit großer Heftigkeit. Von 
der Quelle des Apurimac bis zur Mündung nimmt man die Fluß: 
känge zu 264 g. M. an. 

e. Der Purus (Puruz) oder Cuchivara hat einen ſehr 


unbekannten Lauf. Ob er auf dem Nordabhange der Andes von Cuzco 


ober weiter im Norden entſpringe, iſt ungewiß. 
d. Der Madeira iſt der bedeutendſte Zufluß des Amazonen ⸗ 
Stromes. Es find beſonders die 3 Ströme: Guapote, Marmore 
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und Beni, durch deren Vereinigung er zu einem ſo maͤchtigen Ge⸗ 
waͤſſer anſchwillt. 
aa. Der Beni. Ueber die Quellen des Beni ſagt Pentland 
folgendes: Alle Fluͤſſe der Oſtkette vom bolivianiſchen Hochland ergießen 
ſich in 2 Kanäle, in den Rio Mapiri und in den Rio Chuqueapo 
oder la Paz genannt. Der Mapiri, ein ſehr bedeutender Berg» 
ſtrom, durchſchneidet die Centralkette der bolivianiſchen Anden, und 
vereiniget ſich nach einem ſehr krummen Laufe mit den Flüffen Ti⸗ 
puani, Challana und Choroico, welche von dem Oſtabhang 
derſelben Cordillere herabkommen und durch ihre Vereinigung den 
Rio Caca bilden. Der Rio Chuqueapo entſteht in den Glaͤtt⸗ 
ſchern, welche die Nevados nördlih von la Paz bedecken. Von da 
lauft er durch dieſe Stadt, und nimmt, indem er parallel mit der 
Cordillere fließt, die Fluͤſſe auf, die von ihrem weſtlichen Abhange 
berabkommen, und zwar bis zu 16° 55“ S. Br., dem Punkte, wo 
er die Kette durchbricht; fo iſt er einer der hoͤchſten Zweige des Rio 
Beni, und kann deßhalb als Quellfluß des Madeira angeſehen werden. 
Zu den Nebenflüſſen des Beni, welche er weiter abwärts aufs 
nimmt, ſcheinen der Quetoto, Coroico und Tu iche zu gehören. 
bb. Die entfernteſten Quellen des Mar more liegen in der 
bolivianiſchen Provinz Cochabamba und bilden den Gebirgsfluß Con⸗ 
dorillo oder Cochabamba, der durch das gleichnamige Thal et: 
was noͤrdlich von der Stadt Chuquiſaca fließend ſich erſt nach Suͤ⸗ 
den, dann nach Suͤdoſten wendet. Später wirft er ſich nach Norden 
und durchſtröͤmt in einem großen Bogen unter dem Namen Rio 
grande de la Plata das Valle grande de Santa Cruz. Später 
verwandelt ſich fein Namen nochmals in den des Guap ay, meld 
letztere Bezeichnung ſich weiter unterhalb unter 15° 57“ S. Br., wo 
der kleine Marmore fi mit ihm vereinigt, in den Namen Mar: 
more umändert. 
‚ee. Der Gua pore, von den Spaniern Ite nes genannt, ent⸗ 
ſpringt im braſiliſchen Gebirgslande, an den Grenzen der Provinz 
groſſo. 

B. Zu der Klaſſe der continentalen Gewaͤſſer gehört der Tit icaca⸗ 
See. Derſelbe liegt auf dem Plateau von Bolivia in einer abſolu⸗ 
ten Höhe von 12,000. Er nimmt ſaſt 250 Q. M. ein, und hat 
ſchwach geſalzenes Waſſer, das eine Strecke vom Ufer hoch ſeladon⸗ 
grün erſcheint. Auf feiner Fläche entfiehen nicht ſelten große Waſſer⸗ 
bofen ; welche den Fiſchern verderblich werden. Der Abfluß des Sees 
bildet den Deſaguadero (d. h. Abfluß). Er fließt in den See 
von Paria (Laguna del Paria oder del Desaguadero), der am 
füplichen Ende des Tafellandes von Bolivia legt. (S. 4428.) 
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§. 486. 
Das Klima. 

Die Anden von Bolivia und Peru dehnen ſich vom 19° 
bis zum 3 S. Br. aus und liegen ganz innerhalb der heißen Zone. 
Die Peruaner unterſcheiden in der Quichua⸗Sprache drei nach Hoͤhe 
und Wärme verſchiedene Regionen: die Ebene (Yunca, Pampa oder 
Connipacha), die gemäßigtere höhere Region (Champi Yunca) 
und die kalte Berggegend (Puna). Die Spanier nennen dieſe 
drei Regionen Tierra caliente, T. templada und T. fria. Ueber der 
letztern liegt die Schneeregion. 

A. Die heiße Region, Tierra caliente, reicht vom Spiegel des 
Meeres bis zu 1800“ a. H. Innerhalb dieſer Region liegt die peru⸗ 
aniſche Kuͤſte, welche ſich durch Mangel an Regen und voͤllige Ab⸗ 
weſenheit elektriſcher Exploſionen auszeichnet; die Hälfte des Jahres 
iſt die Sonne in Nebel gehüllt, die andere Hälfte iſt der Himmel 
völlig heiter. Laͤngs der peruaniſchen Kuͤſte iſt die Temperatur viel 
niedriger, als in andern tropiſchen Kuͤſtengegenden; fo hat Lima, 510“ 
über dem Meere, nur eine mittlere Jahrestemperatur von 22,7. 
Die niedere Temperatur langs der peruaniſchen Kuͤſte iſt nach 
A. v. Humboldt außer der Garua und der langen Verſchleierung 
der Sonne der peruaniſchen Meeresſtroͤmung zuzuſchreiben, welche die 
kalten Waſſer des ſuͤdlichen Polarmeeres längs des weſtlichen Litto⸗ 
rals von Amerika gegen den Aequator fuͤhrt. 

A. v. Humboldt fagt hierüber folgendes: Wie die Exiſtenz und 
allgemeine Richtung des Golf: Stromes Jahrhunderte lang den euro: 
paͤiſchen Schiffen vor der Temperatur bekannt waren, ſo war auch 
in der Suͤd⸗See ſeit den früheſten Zeiten des beginnenden Verkehrs 
zwiſchen Chili, Lima und Guayaquil das Daſein einer großen Meeres⸗ 
ſtroͤmung von S. nach N. und NRW. beobachtet worden. Nur die 
niedrige Temperatur dieſer Meeresſtroͤmung und der wichtige Einfluß 
derſelben auf die faͤlſchlich der Nähe der ſchneebedeckten Cordillere zu: 
geſchriebene Kühle der peruaniſchen Küften waren bei meiner Ankunft 
an dem Littoral der Suͤd⸗See völlig unbekannt. Franklin hatte 
ſchon 1775 die Hoffnung geäußert, „daß Phyſiker wohl einſt im 
Ocean Flüffe kalten Waſſers entdecken würden, welche Waſſer hoher 
Breiten den niedrigen zuführen, wie er gezeigt habe, daß die meri⸗ 
caniſchen Golſwaſſer umgekehrt aus niedern Breiten hoͤhern zuſtrömend 
einen Theil der empfangenen Tropenwaͤrme dem azoriſchen, ja ſelbſt 
dem cantabriſchen Meere mittheilen.“ Faſt 30 Jahre vergingen, ehe 
dieſe Hoffnung des großen Mannes erfüllt wurde, da zwiſchen Ia 
Condamine's und meiner Expedition jene Weltgegenden nur in 
botaniſcher und aſtronomiſch⸗ geographiſcher Hinſicht durch Ruiz und 
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Pavon, wie durch Aleſſandro Malaspina's Begleiter durch⸗ 
forſcht worden waren. 

Wir überftiegen zum vierten Mal die hohe Andes ⸗ Kette im 
September 1802, als wir uns, Bonpland und ich, aus dem obern 
Lauf des Amazonen⸗ Stromes unfern der Catarakten von Tomependa 
in der Provinz Jaen de Bracameros uͤber das Plateau von Caxa⸗ 
marca und nach Lima begaben, um dort oder im Hafen von Callao 
den erſten Merkurs⸗ Durchgang dieſes Jahrhunderts zu beobachten. 
Seit 18 Monaten von der Küfte des Oceans entfernt, hatte ich eine 
große Sehnſucht, das ſtille Meer zu ſehen und dort, in der ſuͤdlichen 
Hemifphäre, die Beobachtungen über die Meerestemperatur ſortzu⸗ 
ſetzen, welche mich in der noͤrdlichen ſo lebhaft beſchaͤftigt hatten. Auf 
dem majeſtaͤtiſchen Paramo de Guamani, der von der Meeres kuͤſte noch 
32 Meilen entfernt iſt und ungefähr 15,000“ abſolute Höhe hat, wurde 
die Suͤd⸗See mehr geahnet als geſehen. Aber auf dem beſchwerlichen 
Pfade von der alten Berg: und Inca: Stadt Caxamarca nach der neu⸗ 
peruaniſchen Küftenftadt Truxillo erblickt man zum erſten Mal deut: 
lich das Suͤd⸗Meer von einer Höhe, die kaum 10,2007 beträgt, 
weftlih von dem Dorfe Guangamarca in einer raͤthſelhaften, auch 
durch ihre ungeheure Maͤchtigkeit berühmt gewordene Floͤzquarz⸗For⸗ 
mation. Man ſteigt auf dem Ruͤcken der Cordillere aufs und abs 
warts, lange in der Hoffnung, endlich das Meer zu erblicken, getaͤuſcht, 
dis man auf eine Felsmauer etwa 3900“ über Guangamarca gelangt. 
Die horizontale Entfernung dieſes Punktes von der Küſte beträgt 
48 Bogenminuten oder 273,600’, wenn ich meine chronometriſchen 
Längenbeflimmungen zu Grunde lege. Das Littoral, die ſandige, faſt 
ganz vegetationsloſe, nie vom Regen getraͤnkte Zone, das peruani⸗ 
[de Cuntiſuyu, erreicht man erſt jenſeits der Chorillos bei dem 
Doͤrſchen Cascas, von Gebuͤſchen der blattloſen Colletia umgeben, 
nahe den Ruinen von Chimaca, Bauwerke, die nicht den Inkas, 
ſondern dem Gran Chimbo von Manſiche ihr altes Daſein verdanken. 

Das erfie Gefchäft eines reiſenden Phyſikers, wenn er nach lan⸗ 
ger Abweſenheit in Gebirgsgegenden an die Meereskuſte gelangt, iſt 
die Beſtimmung der Barometer hoͤhe und der Temperatur des Waſſers. 
Ich war mit letzterer befchäftigt in der Gegend von Truxillo und 
Guaman, bei Callao de Lima und auf der Fahrt von Callao nach 
Guayaquil und Acapulco in einer Strecke des ſtillen Meeres von 
mehr als 100 Meilen. Zu meinem größten Erſtaunen fand ich das 
Meer an der Oberfläche unter Breiten, wo es außerhalb der Strö- 
mungen 26° bis 23,5 iſt, bei Truxillo Ende Septembers 46°, , bei 
Callao Anfang Novembers 15, Die Lufttemperatur war in der 
erſten Epoche 17, , in der zweiten 22%, alſo (was wichtig zu 
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bemerken iſt) 7° wärmer als der Ocean in der Strömung, Die Luft 
konnte alfo nicht das Meer erkaͤltet haben, und noch ohne eine nähere 
Kenntniß von dem Klima von Lima oder der Epoche zu haben, in 
der die Garua herrſcht, dh. in der die Sonne von einer Nebel: 
ſchicht verſchleiert iſt und Monate lang eine ſcharſbegrenzte, rothgelbe 
mondartige Scheibe darbietet, faßte ich ſchon in Trurxillo, bei der er: 
ſten Annäherung an die Küfte, die ſeitdem durch viele Seefahrer be: 
ſtaͤtigte Anſicht, daß die peruaniſche Strömung eine Polar⸗Stroͤmung 
ſei, welche von hohen Breiten niedern zueilend den Hauptſinuoſitäten 
der Küfte und NNW. Richtung folgt, und daß die große Temperirt⸗ 
heit des peruaniſchen Kuͤſtenklimas, ich kann ſagen die empfindliche 
Kälte, welche man mitten in den Tropen und wenige Fuß über dem 
Meeresſpiegel erhaben in der ſogenannten Wuͤſte des Baxo⸗ Peru er 
leidet, ihren Grund in der geringen Meereswaͤrme und der gehemm⸗ 
ten Wirkung der Sonnenſtrahlen während der Garua (3 oder monat» 
licher Verſchleierung der Himmelsdecke) hat. 

So oft ich im October und November die Meerestemperatur um 
Callao prüfen konnte, war fie zwiſchen 15% s und 16%, bei Nacht 
kaum 0 kalter als bei Tage; nur einige Male ſank fie auf wenige 
Stunden auf 15° und 14% herab, wenn (was in dieſem ſonſt fo 
friedfertigen Theile der Suͤd⸗See charakteriſtiſch und von vielen Kuͤ⸗ 
ſtenbewohnern als Folge ſubmariner vulkaniſcher Regungen betrachtet 
wird) bei dem heiterſten Himmel und völliger Windſtille ein unge: 
mein hoher und hohler Wellenſchlag plotzlich an der Granitkuͤſte zu 
branden beginnt. Wahrſcheinlich hatte dieſe letztere Temperatur ⸗Er⸗ 
niedrigung von 14% dieſelbe Urſache, welche nach meinen Bor: 
ſtellungen die Waſſer über einer Sandbank erkältet. Bei der tiefen, 
vielleicht vulkaniſchen Aufregung des Oceans miſchen ſich untere 
Waſſerſchichten mit den obern, wie ſie durch Stoß anſteigend auf 
eine Sandbank, gleichſam auf das Plateau einer ſubmariniſchen Inſel 
gelangen. Auf eine ähnliche Weiſe habe ich im mexicaniſchen Meer: 
buſen bei Vera Cruz die Meereswaͤrme ſinken ſehen, ehe noch der 
Nordſturm ſelbſt an der unwirthbaren Küfte gefühlt ward. Dieß 
Sinken war, wie die Störung der regelmaͤßigen ſtuͤndlichen Baro⸗ 
meter» Veränderungen ein Vorbote des Sturmes (de los Nortes), da 
fie nicht Waſſer höherer Breiten herbeifuͤhrt (die Stärke der ſuͤd⸗ 
nördlichen Strömung in der Bahama⸗Straße macht dieß unmöglich), 
ſondern das Meer aufwühlt und die kaͤltern Waſſer der Untiefen 
zwiſchen den Tortugas und den Mündungen des Rio del Norte und 
des Miffiffippi herbeifuͤhrt. Von der ſogenannten Erhitzung des 
Meeres bei heftigem Wellenſchlage, welche wahrſcheinlich nach theo⸗ 
retiſchen Anſichten von Reibung und Leuchten die Alten (annahmen, 
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und die auch der bnſt fo verdienſtvolle Peron vertheidigt, habe ich 
in Stuͤrmen nie etvas beobachten koͤnnen. N 
Vom Anfang des Monats November bis zum Ende des De⸗ 
cembers fab ich die Temperatur der Sid: See allmaͤhlig zunehmen; 
fie wuchs bis 21°, „, und die Regelmaͤßigkeit dieſer Zunahme wird 
vollkommen durch fpitere, von Duperrey im Jahre 1825 gemachte 
Temperatur⸗Verſuche erwieſen. Den 25. December 1808 ſegelte ich 
vom Callao nach Gucyaquil, um dort ein Schiff zu ſuchen, das mich 
an die weſtliche Kuͤſte von Mexico bringen koͤnnte. Auf dieſer gan⸗ 
zen Schifffahrt hatte ich Gelegenheit, die Verbreitung der kalten 
Meeresſtroͤmung gegen NW. und den merkwürdigen Einfluß, den dies 
ſelbe von dem am meiſten gegen Abend vorſpringenden Theile von 
Suͤd⸗Amerika zwiſchen Punta Tarinna und Cabo Blanco ekleidet, 
zu beobachten. Die Configuration der petuaniſchen Küfte bietet zwei 
Mal, erſt unter dem 18 und dann unter dem 5° S. Br., in dem 
konkaveſten und konvexeſten Theile ihrer Kurve, Punkte dar, welche 
in der weſtlichen afrikaniſchen Kuͤſte der Konverität des grünen Vor: 
gebirges und der Konkavitaͤt des Golfs von Biafra correſpondiren. Dieſe 
Wendepunkte des Littorals, und zwar Wendepunkte weſtlicher Küften, 
deren eine, die amerikaniſche, in der ſuͤdlichen, die andere, die afrifas 
niſche, in der noͤrdlichen Hemiſphaͤre liegt, modifieiren durch ihre Erd⸗ 
ſtellung gegen den Ocean und die herrſchenden Winde gleichzeitig die 
Meeresſtroͤmungen, das Klima und den Charakter der Vegetation. 
In dem neuen Welttheile iſt dieſe Einwirkung der weſtlichen Kuͤſten⸗ 
richtung und Continental» Form um fo mächtiger, als fie hier (und 
nur hier allein) einer nahen hohen Bergkette, der der Andes, genau 
parallel lauft. Folgendes enthaͤlt Thatſachen und Meinungen, die 
fi) mir zuerſt darboten und wie ich fie auf dem Meere niederfchrieb: 
Die Strömung begünftigt dermaßen an dieſen Küften jede Fahrt 
von Süden nach Norden, daß man leicht in 4 bis 5 Tagen von 
Callao nach Guayaquil, in 8 bis 9 Tagen von Valparaiſo nach dem 
Callao (Entfernung über 400 Meilen) ſchifft, wenn man zu dem 
Ruͤckwege, gleichſam ſtromaufwaͤrts, mehrere Wochen, ja in einzelnen 
Fällen Monate braucht. Auf meiner Fahrt war die Temperatur⸗Er⸗ 
böhung der kalten Stroͤmung, wie ich mich dem Aequator näherte, 
bis 4½ S. Br. nicht ſehr bedeutend, kaum von 1%. Das Meer 
zeigte, fo lange wir in der Strömung waren, zwiſchen 21% und 22%. 
Die Beſorgniß, daß trotz der großen Tieſe des Meeres an der 
peruaniſchen Küfte die Nähe der Küſte ſelbſt die Temperatur des 
Oceans koͤnne modificirt haben, wurde bald entfernt, da ich auf offe⸗ 
nem Meere, 25 bis 30 Meilen von dem feſten Lande entfernt, die 
Waſſer auch noch 91% , wie zwiſchen dem Callao und der Infe 
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San Lorenzo fand. Die Strömung wendete ſick plotzlich bei dem 
Vorgebirge Cabo Blanco gegen Weſten, und wir geriethen nun in 
wenigen Stunden von Waſſern zu 20% und 20% in Waſſer von 
27°, ein Unterſchied von 7%. 

Voͤlliger Mangel an Regen und völlige Abweſenheit elektriſcher 
Exploſionen, oder wie die Kuͤſtenbewohner, trotz der Garua oder neb⸗ 
ligen Umhüllung der Himmelsdecke, ruͤhmend lagen, la serenidad 
perpetua del Peru (die ewige Heiterkeit von Peru), längs des von 
Erdbeben fo oft und ſchrecklich heimgeſuchten Uttorals in der langen 
Strecke von 25 Breitegraden von Coquimbo bis zur Hoͤhe von Amo⸗ 
tape oder Cerritos de la Brea. Dieſer ſonſt unbedeutende, aber als 
klimatiſche Grenze fo wichtige Hügel liegt noͤrdlich von Chira zwi⸗ 
ſchen Punta Pariña und Cabo Blanco, ein Vorgebirge, welches die 
ſpaniſchen Kuͤſtenfahrer fpöttifch el Cabo de Hornos de los Cholos 
nennen, weil das Meer in ſeiner Naͤhe gewoͤhnlich ſehr hohen Wellen⸗ 
ſchlag hat und die von Guayaquil kommenden jenſeits dieſes Vor⸗ 
gebirgs zuerſt einen ſtarken und kühlen SW. Wind zu fühlen anfangen. 
Auch wir haben ſeit dem 30. December, wo wir das Cabo Blanco 
umſchifften, aber von S. nach N., trotz der ſonſt ſo gleichfoͤrmigen 
Temperatur der Seeluft, eine auffallende klimatiſche Veraͤnderung ge⸗ 
fpürt. Das Thermometer ſtand in den hoͤhern ſuͤdlichen Breiten den 
30. December noch um Mittag beim heiterſten Himmel nur zwiſchen 
21% und 239,, während daß am 31. December ſuͤdlich von der 
Felſeninſel Mortajado es ſchon um 9 Uhr Morgens, und dazu bei 
dunſtigem Himmel und verſchleierter Sonne auf 26, ſtieg. Der 
Boden nördlich von dem Hügel von Amotape ift kaum 600% bis 780 
hoͤher als die ſuͤdliche Ebene: nichts laͤßt ſich unmittelbar aus den 
Lokalverhaͤltniſſen dieſes klimatiſchen Grenzpunktes erklären; feine Wich⸗ 
tigkeit ſcheint allein durch die allgemeine Richtung der Cordilleren 
und ihr Verhaͤltniß zu den Winden beſtimmt zu ſein. Nur der mehr⸗ 
jährige Aufenthalt eines Phyſikers an dieſem Grenzpunkte, einer wah⸗ 
ren Wetterſcheide, würbe uns befriedigen koͤnnen über die Fragen, 
warum man noͤrdlich Regengüffe, Gewitter und eine üppige Wege: 
tation in der Ebene gegen Guayaquil hin zu finden anfaͤngt, wenn 
ſudlich Regen⸗ und Vegetationsloſigkeit, Mangel an elektriſchen Er: 
ploſionen und der ſonderbare Anblick des Himmels waͤhrend der Garua⸗ 
Monate zwiſchen der Küſte und den Cordilleren herrſchen. Jetzt, da 
der Boden einmal ſuͤdlich vom Cerro de Amotape von aller Pflanzen⸗ 
decke wüftenartig entbloͤst iſt, während daß noͤrdlich bei Guayaquil 
in der feuchten Provinz de las Esmeraldas und in Choco das Litto⸗ 
ral mit Urwaͤldern dicht bedeckt iſt, begreift man, wie die ſo ver⸗ 
ſchiedene Beſchaffenheit der waͤrmeſtrahlenden Erdoberfläche auf Bildung, 
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Zug und Entladung der Wolken zwiſchen der Andes⸗Kette und dem 
Ufer der Süd: See fortwährend wirken können. Aber eine ſolche 
Betrachtung erklaͤrt eher das Fortbeſtehen der gegenwärtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Atmoſphaͤre, als das Beginnen eines ſolchen Zuſtandes des 
Himmels in Hinſicht auf Temperatur, Dürre, elektriſche Spannung, 
periodiſche Verdunkelung der Himmelsdecke und gehinderte Verbrei⸗ 
tung der Pflanzen. Der Bewohner des Baro:Peru, füblich von der 
Anhoͤhe Amotape, ſieht Wetterleuchten an dem fernen Abhange der 
Cordillere, aber kennt das Rollen des Donners“) fo wenig als der 
Groͤnlaͤnder. Wegen der lockern Bauart ſeiner Haͤuſer würde ihn der 
Regen mehr als das Erdbeben ſchrecken, wenn ein ſolches, dem Litto⸗ 
ral fo fremdes, bisweilen kaum zwei oder drei Mal in einem ganzen 
Jahrhundert ſich zeigendes Phänomen überhaupt den ſorgloſen Tro⸗ 
penländer beaͤngſtigen könnte. Unter allen Zonen richtet der Menſch 
ſeine Bauart immer mit dem Minimum phyſiſchen Kraftaufwandes 
nach dem gewöhnlichen mittlern Zuſtande der über» und unterirdiſchen 
Meteorologie ſeiner Gegend, nach dem Maße ſeiner unentbehrlichſten 
Lebensbedürfniſſe ein. Dem Erdbeben trotzen die dichtgeflochtenen, 
mit Lehm und Gyps beworfenen, wenige Zoll dicken Waͤnde in den 
Wohnungen des Baro: Peru; ein Regenguß von einigen Stunden 
jerftört aber die flachen, durch Hunde vertheidigten Daͤcher und das 
Fachwerk der Seitenwände. Große Zerſtoͤrungen richteten Regengüffe in 
Baxo⸗Peru in den Jahren 1701, 1720 (Januar) und vorzuͤglich 1728 
(Februar und März) an, wo es 40 Tage lang faſt ununterbrochen 
in der Ebene am Fuße der Cordilleren und ſelbſt an der Küfte reg⸗ 
nete. Der Regen war von nahem Donner begleitet und veranlaßte 
Epidemien unter dem Landvolke. Auch im Jahre 1790 in dem 
Staͤdtchen Lambayeque in dem noͤrdlichen Theile der peruaniſchen Wüfte 
fielen mehrere Haͤuſer ein (freilich leicht wie Kartenhaͤuſer gebaut) bei 
einem Regenguſſe von wenigen Stunden. Solche Anomalien, die 
auch im egyptiſchen Delta und in Cairo bemerkt werden, koͤnnten 
einen Beobachter hauptſaͤchlich uͤber die wunderſame Meteorologie des 
niedern Peru aufklaͤren. Kontraſte der Winde, welche Luftſchichten 
von verſchiedener Temperatur und von verſchiedenem Dunſtgehalt 
berbeiführten, ſpielen gewiß die Hauptrolle dabei. Wenigſtens iſt mir 
allgemein in Lima verſichert worden, daß, wenn vom April bis Mai 
lange Nordwinde geweht haben und der Wind ploͤtzlich ſich in Süden 


) Wie in den Tropen, z. B. in den Antillen, ſelbſt in Caracas, das Fallen 
von Hagelkoͤrnern Wunder erregt, wie bei uns das Fallen von Aerolithen, 
ſo hat ſich auch in Lima die Erinnerung an die Tage erhalten, in denen 
man einen Donnerſchlag hörte, wie 13. Juli 1552 8 Uhr Abends, ans 
dere 1720 und 1747 und 19. April 1803. 
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umſetzt, nicht ſelten einige Regentropfen an der Kuͤſte fallen, und in den 
anomalen Jahren 1701, 1720 und 1728, wo ſtarke Regenguſſe fielen, 
waren ſolche ſchnellen Wechſel ſehr gemein. Wie weit das dem peru⸗ 
aniſchen Kuͤſtenlande eigenthuͤmliche Klima auf dem nahen Ocean 
herrſche, darüber hat man bisher nur widerſprechende Nachrichten ers 
halten; gewiß iſt es indeß, daß zwiſchen denſelben Parallelkreiſen in 
der Süd: See dasſelbe Klima wie im atlantiſchen Meere, periodiſche 
Regengüſſe, Blitz und Donner und nebelfreier Himmel, gefunden 
werden. Die früher entwickelten Anomalien beſchraͤnken ſich alſo 
recht eigentlich auf das Littoral und das nahe Gebiet der kalten 
Meeresſtroͤmung. 

Iſt der Urſprung der letztern in der Endſpitze von Süd: Amerika 
am Ausgange der Magelhaens⸗ Straße am Kap Pilares, wo im No⸗ 
vember die Meerestemperatur kaum 5° bis 6° iſt, zu ſuchen? Ein 
erfahtener ſpaniſcher Seeoffizier, Don Joſef de Moraleda, der das 
Schiff kommandirte, auf dem ich die Ueberfahrt vom Callao nach 
Guayaquil machte, verſichert, daß er in dem Archipelagus der Inſeln 
Chbonas und Huaytecas, deren Küſten er aufgenommen, die Schnellig⸗ 
keit des längs des Littorals gegen N. fließenden Waſſers nur gering, 
auf der Oberflaͤche 3 bis 5 Zehntheile einer engliſchen Seemeile in 
der Stunde wie in einem Driſi-Current gefunden habe: aber ſorg⸗ 
fältige Verſuche bei dem Lothen hatten erwieſen, daß in einer Tiefe 
von 12 bis 15 Faden die Strömung in derſelben Richtung viel flär 
ker ſei. Die bewegten Theile des Waſſers bewahren, zwiſchen wärs 
meren Schichten hinfließend, lange die Kaͤlte hoher Breiten, und 
bleiben ihrer ſpeciſiſchen Schwere nach in der Tiefe. Von Valparalſo 
und Coquimbo, beſonders aber von Arica nördlich bis Lima iſt die 
Strömung am ſchnellſten (12 bis 14, bisweilen ſelbſt 18 engliſche 
Seemeilen in 24 Stunden). Es gefchieht hier, was man überall bei 
Meeresſtroͤmungen bemerkt, die an eine ſich plotzlich wendende Küſte 
ſtoßen; das Hinderniß beſchleunigt ihren Lauf und längs der Küſte 
findet ſich das Maximum der Geſchwindigkeit. Dieſe Gewalt des 
Stromes iſt Urſache, daß Schiffe, welche zur Zeit der Garua von 
Quilca nach dem Callao de Lima ſegeln, mehrere Tage keine Brei ⸗ 
tendeobachtung erhalten, und ſich nicht nach der Geſtalt der flachen, 
in Nebel verhüllten Küfte orientiren können; oft zu ihrem größten 
Nachtheil den Hafen Callao vorbei dis Huaura und Guarmey ſegeln, 
wenn fie ſich der Log⸗Rechnung nach noch ſuͤdlich vom Callao glauben. 
Die Nebel und Verhüllungen find am dickſten zwiſchen Pisco und 
Lima. Die Fahrt gegen den Strom von N. nach S. iſt fo mühe 
voll, daß, von Paito oder Callao nach Valparaiſo oder San Carlos 
de Chiloe ſegelnd, die Schiffe, um die Strömung zu vermeiden, ſich 
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mehr als 8° weſtlich vom Meridian der Inſel Juan Fernandez halten. 
Ja einſt verirrte ſich eine ſpaniſche Fregatte, Santa Roſalia, auf der 
Ueberfahrt von Paita nach Valparaiſo dergeſtalt, daß fie, wahrſchein⸗ 
lich vom Aequinoctial Strom fortgeriſſen, die Oſten⸗Inſel berührte. 
Nachdem die kalte peruvianiſche Küftenftrömung ihr Maximum zwi⸗ 
ſchen Arica, Quilca und Lima erreicht hat, nimmt fie NW. wieder 
ab. Zwiſchen Lima und dem Cabo Blanco, wo ſie ploͤtzlich die Küſte 
verläßt, ſich gegen W. wendet und der allgemeinen Rotation oder 
Arquinoctial » Strömung beimiſcht, iſt die mittlere Geſchwindigkeit kaum 
7 bis g engliſche Seemeilen in 24 Stunden. 

Die Lokalbeſchaffenheit der Küfte an dieſem Wendepunkt und das 
oͤſtliche Zuruͤcktreten derſelben jenſeits der Punta Parifia und dem 
Cabo Blanco find unftreitig Verhaͤltniſſe, welche außer der Entfer 
nung einer bis zu 20°, 5 erkalteten Meeresſtroͤmung die größere Wärme 
des Littorals von Guayaquil und die ganze verſchiedene Luſtbeſchaffen⸗ 
heit noͤrdlich von dem Cerro de Amotape beſtimmen. Bei Punta de 
la Aguja, der darauffolgenden Punta de Nonura und in der ganzen 
Bucht von Sechura bis zu dem Rio Chira und den Zwillingshügeln 
der Negritos iſt die Küſte ganz niedrig. Hoch iſt das Land um 
Punta Parifa und Cabo Blanco, bis es ſich wieder gegen NO. in 
dem Golſete de Guayaquil erniedrigt. Die Anhoͤhe von Amotape oder 
Cerritos de la Brea (Erdpech) liegt 15 engliſche Seemeilen von der 
Kuͤſte entfernt und von da an ſchließt ſich ein Querjoch unter dem 
Parallel von 6° oͤſtlich gegen die vortretende Andes ⸗Kette von Ayavaca. 
Durch diefe Geſtaltung wird alles nördlich Gelegene vor den kalten 
S. und SW. Winden geſchuͤtzt. Dieſer Schutz nimmt noch betraͤcht⸗ 
lich zu noͤrdlich von. Guayaquil, wo im Choco die Küfte volle 4° öft: 
lich vom Meridian der Punta Parina zurücktritt und dazu das Hoch⸗ 
land von Quito ſich fo maͤchtig weſtlich vordraͤngt. Laͤngs der gan: 
zen Ebene von Chili und Peru kann die ſuͤdliche Polarluft unge⸗ 
hindert firömen. 

B. Die gemäßigte Region, Tierra templada, liegt zwiſchen 
1500 und 6600“. In dieſer Region finden ſich ſchattige Berggehaͤnge 
voll murmelnder Quellen, mit reiner und geſunder Luft; hier herrſcht 
ein ewiger Frühling mit ſtets blühenden Feldern. Die mittlere Lem: 
peratur des Jahres ſchwankt zwiſchen 22° bis 17 C. 

Um das Klima dieſer Region genauer kennen zu lernen, theilen 
wir mit den Worten Poͤppig's die klimatiſchen Verhaͤltniſſe von 
Huanuco mit. Das Thal von Huanuco, vom Huallaga bewäͤſſert / 
iſt gegen 3 Meilen lang, allein wohl nirgends /½ Wegſtunde breit. 
Der Sommer iſt ſo herrlich und doch ſo mild wie in den am 
meiſten begünſtigten Provinzen von Chili; aber keine rauhen 
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Winterregen folgen ihm wie dort, denn ob auch in den Monaten 
vom October bis zu dem April leichte Schauer fallen, ſo arten ſie 
dennoch nie in dauernd ſinſteres Wetter aus und ergießen ſich lang⸗ 
ſam, ruhig und ohne Stürme über den vertrockneten Boden. Sehr 
ſelten ſind die Tage, an denen die Sonne nur fuͤr kurze Augenblicke 
durch die Wolken bricht, denn auf den mehrſtuͤndigen ſanften Regen 
folgt ſtets ein heiterer Nachmittag. Kein Froſt iſt je in dem Thale 
bemerkt worden, denn waͤhrend die entfernteren Gebirge im reinen 
Schneekleide ſich ſcharf von dem dunkelblauen Himmel abzeichnen, 
und die täufchend nahe erſcheinenden Dörfer der nur in einigen Stun: 
den erſteigbaren Höhen zunaͤchſt der Stadt im Winter leichten Rauch⸗ 
fröften aus geſetzt find, ſinkt im Thale das Queckſilber nie unter + 10°. 
Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt die Gleichartigkeit der Temperatur der ver⸗ 
ſchiedenen Tageszeiten, denn kaum iſt zu irgend einer Periode die 
Nacht um mehr als 4° oder 5° kühler als der Tag, und dieſelbe Re: 
gelmaͤßigkeit ſpricht ſich wiederum in den Verhältniſſen der Jahres⸗ 
zeiten aus. Kaum duͤrfte nemlich der Raum, in welchem das Queck⸗ 
füber in einem Jahr ſich bewegt, 12° überfteigen, denn ebenſo ſelten 
als im Winter der niedrigſte Stand von 10° ift, eben fo ungewoͤhn⸗ 
lich würde im Sommer die größte Höhe von 24° fein, die man einige 
Mal beobachtet hat. Man mag annehmen, daß waͤhrend des groͤßten 
Theils des Jahres das Thermometer faft unbeweglich auf 18° ſich erhalte. 

Friedlichkeit und Ruhe find der Stempel dieſes ſchoͤ⸗ 
nen Klima's, denn im Sommer vergehen wohl 2 oder 5 Wochen, 
ohne daß ſich im Dunſtkreiſe irgend eine Unterbrechung im gleich⸗ 
artigen Verlaufe der gewohnten regelrechten Erſcheinungen ereignete. 
Nach einer milden Nacht ſteigt unverhüllt die Sonne empor, und be⸗ 
leuchtet ein grünes in reichlichem und befruchtendem Nachtthaue er⸗ 
glaͤnzendes Land. Die vielartigen Fruchtbaͤume verbreiten ihre herr: 
lichen Düfte, und auch auf den für die Kultur zu ſteil abhängigen 
Bergen hauchen die zahlreichen harzigen Straͤucher einen erfrifchens 
den Geruch aus. Wenn auch die Waͤrme um einige Grade zunimmt, 
ſo werden doch durch ſie nicht jene zahlloſen Schaaren von quaͤlenden 
Inſekten zur Thaͤtigkeit geweckt, die in den feuchten und nicht ſehr 
entfernten Waldgegenden faſt jeden Lebensgenuß verbittern. Der Be⸗ 
wohner dieſer Gegenden genießt die meiſten Segnungen eines tropi⸗ 
ſchen Klima's, ohne für fie den ſchweren Zoll mancher koͤrperlichen 
Leiden entrichten zu muſſen. Der Stille des Morgens folgt ein 
leichter Wind, ſelten ſtark genug um Staubwirbel zu erregen, und 
gegen Abend tritt eine neue Ruhe ein. Iſt die Sonne mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Pracht hinter den Gebirgen hinabgeſunken, ſo folgt dem 
heitern Tag eine ähnliche Nacht, denn fo hell bleibt das Firmament, 
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und ſo ſtark iſt der Glanz der Geſtirne, daß man mit Leichtigkeit die 
entfernteren Berge erkennt. Gegen Mitternacht erhebt ſich wohl 
ein leichtes Lüftchen und fäufelt durch die ungepflegt aufwachfenden 
Heſperidenbaͤume, aber ſo wenig als am Tage ziehen Wolken am 
Himmel hin. Hat dieſe herrliche Witterung gegen 6 Monate ge⸗ 
dauert, ſo kommt der Winter herbei, und wenn dann auch Regen 
eintreten und manches ſchwere Gewitter von den Bergen herabſteigt, 
ſo ſind doch ſolche Erſcheinungen viel zu ſchnell vergaͤnglich, als daß 
fie den vorherrſchenden Charakter eines nimmer endenden Frühlings 
dieſem Klima entziehen konnten. Daß ein Land, wo ein ſo glüuͤck⸗ 
liches Gleichgewicht der meteorologiſchen Erſcheinungen herrſcht, der 
Lebensdauer in hohem Grade zutraͤglich fein müſſe, bedarf nicht der 
Verſicherung. In der That wird Huanuco ſcherzweiſe mit dem Na⸗ 
men „des Weidegrundes der Alten“ (potrero de los viejos) belegt, 
und Beiſpiele von 7ojährigem Alter bei ununterbrochenem Genuſſe von 
Geſundheit find, zumal unter den Menſchen der niedrigeren oder far: 
bigen Volksklaſſen, keine Seltenheit. 


C. Die kalte Region, Tierra fria, umfaßt die Anden zwiſchen 
6600“ bis 14,768“ a. H. Dieſe Region zerfällt in drei Abtheilungen: 
in die untere kalte Region, in die Region des Paramos 
und in die ſteinige Region. 


1. Die untere kalte Region von 6600“ bis 9600 a. H. er: 
freut ſich eines meiſt heitern Himmels und eines fruchtbaren Bodens. 
Friſche und oft ſtarke Luftſtroͤmungen find hier eine neue Erſcheinung. 
Wie ſich das Klima dieſer Region in den hohen Gebirgszuͤgen der 
oͤſtlichen Anden und in ihren Thalern, die mit einem undurchdring⸗ 
lichen Urwalde bedeckt ſind, darſtellt, lernen wir durch Poͤppig 
kennen. Wollte man allein an die Reſultate der thermometriſchen 
Beobachtungen ſich halten, fo mußte man das Klima dieſer Wälder 
für eines der herrlichſten der bekannten Theile des Erdkreiſes erklaren. 
In den 9 Monaten (vom Juli 1829 bis Ende März 1830), wäh: 
rend welcher ſich Pöppig in der Cocapflanzung von Pampapaco, 
die dem Thale von Huanuco benachbart liegt, aufgehalten hat, beob⸗ 
achtete er das Queckſilber nur einige Male auf 28 C., nie aber unter 
18,30 C.; Wochen lang hält es ſich auf 21, bis 22°C. Die mittlere 
Jahrestemperatur mag gegen 22, C. betragen. Zwiſchen der Wärme 
der Tage und der Nächte iſt eben fo wenig ein fehr bemerkbarer 
Unterſchied als zwiſchen den Temperaturen der verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten; in den Regenmonaten mag die Temperatur im Mittel hoͤch⸗ 
ſtens um 1% ſinken. Drückende Schwule empfindet man faſt nie und 

is dauert fie einige Stunden als Vorlaͤufer eines heftigen Regens. 
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Der Sommer beginnt im Mai und dauert bis gegen Ende Sep⸗ 
tembers; unter den meteorologiſchen Erſcheinungen kann nur die ge⸗ 
ringere Menge der Regen, die aber immer noch die Feuchtigkeit 
eines deutſchen Sommers weit übertreffen, ihn vor dem Reſte des 
Jahres auszeichnen. Nähert ſich dieſe Periode ihrem Ende, fo ver⸗ 
künden mehrfache Zeichen im Dunſtkreiſe, im Leben der Pflanzen und 
ſelbſt in der Oekonomie der Thiere den Eintritt der zweiten Jah⸗ 
reszeit. Die vorherrſchenden Süd: und Suͤdweſt⸗Winde 
weichen den Oft: und Nordoſt⸗Winden, das meiſtentheils heitere 
Wetter einer Maſſe von Wolken, die nicht mehr auf einmal ſich ent⸗ 
laden und vergehen, ſondern lange Zeit drohend herumziehen oder 
ſich duͤſter über den Bergen lagern. Die außerordentliche Menge von 
Flüſſigkeiten, welche die ſenkrechte Sonne den unüberfehbaren ſeuch⸗ 
ten Urwaͤldern der niedrigen Ebenen, ihrem großartigen Flußnetze und 
unzähligen Landſeen entriß, ſchwimmen in Dunſtſorm vor dem Winde 
daher und ſchlagen ſich nach ihrer Ankunft an den kühlen Vorbergen 
der Anden, angezogen von den Forſten und unzäbligen Spitzen, als 
Regengüffe nieder, ohne die hoͤchſten Andenplateaus viel zu erreichen, 
ohne je über fie hin nach der verdorrten Küfte zu ſegeln. Donner ift 
ſelten hoͤrbar, denn jene Ergießungen gleichen mehr denen der nordi⸗ 
ſchen Herbſtregen oder des chileniſchen Mafmonats als der Regenzeit 
der niedrigen Gegenden des übrigen äquatorialen Amerika's, und über: 
haupt iſt eine bedeutende Entfernung von den Anden in öͤſtlicher 
Richtung erforderlich, um die Erſcheinungen des tropiſchen Winters 
in ihrer ganzen Reinheit beobachten zu können. Die kalten Winde, 
welche auf den böchflen, von vorzugsweiſe kraͤſtigen Chinarinden⸗ 
bäumen bewohnten Höhen bisweilen heſtig wehen, die ſtill liegenden 
Nebel, die wochenlangen Regen ohne ſonnige Unterbrechungen kennt 
man nicht in den Ebenen des Amazonas. Die große Anziehung der 
oͤſtlichen Anden entgeht auch dem Indier der alten Franziscaner⸗Miſſio⸗ 
nen am Huallaga nicht, der mancherlei Witterungsregeln auf ihre 
Erſcheinungen baut. Die am obern Huallaga meiſt überall ſicht⸗ 
baren Anden von Guamalies und Pataz ſind ſelbſt in der trockenſten 
Jahreszeit oft in Nebel oder des Abends in bunte Wolken gehüllt, 
die uber das platte Land ziehend den Bergen ſich anhaͤngen, aber 
bei geringer Veranderung des Windes zurückkehrend ſich ergießen. 
Die Hervorragung der Bergſpitzen von Cuchero über alle andern Vor⸗ 
berge der Anden veranlaßt einen Sammelplatz für alle von Morgen 
kommende Dünfte, und daher jene Regen, die zu keiner Zeit ganz 
fehlen, im Winter ſogar viele Tage hinter einander ohne Unter: 
brechung herabſtroͤmen. Hat einmal dieſe Periode fo lange gedauert, 
daß der Boden nicht mehr im Stande iſt Feuchtigkeit in ſich auf 
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zunehmen, fo entwickelt ein wenigflündiger Sonnenblick neue Regen⸗ 
guͤſſe. Ein kleiner weißer Nebelpunkt hängt ſich an die Bäume einer 
tiefern Schlucht, oft ſo nahe und ſo ſcharf begrenzt, daß man ihn 
aufſuchen kann. Gegen Abend oder, wenn die Sonne beſonders hei⸗ 
ter aufging, ſchon gegen 9 Uhr des Morgens, beginnt er zu wachſen, 
und ſchwillt bald zu einer die Engthäler bis auf den Boden erfüllen 
den Wolke an. Gleichzeitig bilden ſich ringfoͤrmige Schichten an den 
Bergſpitzen, und nicht ſelten erſcheint dann die ganze Landſchaft un⸗ 
ter der Geſtalt einer Menge abgeftumpfter, grünender, von der Sonne 
matt erleuchteter Inſelberge, die in einem Luftmeere umherſchwimmen, 
Meiſtens beginnt die Ergießung unter ungemein heftigen Stürmen, 
die in fo leicht gebauten Hütten, in denen nichts das Gefühl heimi⸗ 
ſcher Sicherheit hervorbringt, unangenehm genug find. In 5 Mo: 
naten der Regenzeit (vom Ende September bis Anfang Maͤrz) war 
die Zahl der durch heftige und lang dauernde Güſſe ausgezeichneten 
Tage 118, im Februar 1830 dauerten die Regen ſogar 21 Tage 
ohne alle Unterbrechung. Dieſer Ueberfluß veranlaßt, daß keine Ver: 
tieſung ohne Bach iſt, und daß bis auf die hoͤchſten Bergſpitzen hin⸗ 
auf der Boden mit Feuchtigkeit in ſolchem Maaße erfüllt iſt, daß 
überall, wo die ſteilen Seiten in kleine und horizontale Stufen ſich 
aus breiten, ſogleich Quellen hervorbrechen. Datum ſieht man ſich 
auch genoͤthigt zu einer beſondern Bauart der Häufer, und vermei⸗ 
det bei ihrer Errichtung das Ende der Abhänge. Auf keinen Fall ift 
die Menge des hier fallenden Regens geringer als in den feuchteſlen 
Erdgegenden, und die Feuchtigkeit iſt auf den Waldbergen des oͤſt⸗ 
lichen Peru wohl viel größer als auf den Antillen. Das Waſſer, das 
bald am Boden verbreitet, bald in Dunſtform in der Atmoſphaͤre 
aufgelost, zwiſchen den Wendekreiſen manche Thaͤtigkeit des Menſchen 
begünftigt, aber auf der andern Seite auch als ein nicht immer ſieg⸗ 
reich bekaͤmpfter Gegner auftritt, ſammelt ſich zwar in den Voranden 
nicht in großen naturlichen Becken an und bringt nicht die Ueber⸗ 
ſchwemmungen wie im ebenen Maynas hervor, allein es quält als 
allgemeine Feuchtigkeit in hohem Grade die Bewohner. 

Unzählige Vorkehrungen ſind im haͤuslichen Leben erforderlich, um 
feinen Einwirkungen zu begegnen, und der Unerfahrene zahlt manches 
empfindliche Lehrgeld. Die beſtverſchloſſenen Gefäße ſichern die Sub: 
ſtanzen nicht, denen irgend eine Fähigkeit der Aufſaugung anhaͤngt. 
Der feinſte Zucker zerfließt in wenigen Tagen zum Syrup, das beſte 
Schießpulver mag ſich innerhalb der Blechdoſen zerfegen, und kann 
nur dadurch erhalten werden, daß man dieſe mit dem ſchwarzen Wachs 
der Erdbiene überzieht. Das am Abend geladene Gewehr enthält 
des Morgens kein Pulver mehr, fondern eine graue feuchte Maſſe; 
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man haͤngt es daher im Rauche des Feuers auf, welcher Tag und 
Nacht von den Indianern in dem großen Schuppen erhalten wird, 
der ihnen zum gemeinſamen Schlafzimmer dient, und auf gleiche 
Weiſe ſichert man das Centner ſchwere, fuͤr den Haushalt erforder⸗ 
liche Stuck Steinſalz. Die wollenen Kleidungsſtücke find am Mor: 
gen widerlich feucht und erfordern das Waͤrmen am Feuer; auf dem 
beſten Poſtpapier lauft die Tinte, und Zeichenpapier iſt nur nach er⸗ 
neuertem Trocknen auf einem Kohlenfeuer brauchbar. Alles verdirbt 
und ſchimmelt; Arfenikfeife zerſetzt ſich, und das eiferne Werkzeug, 
welches nur einige Tage unbeachtet am Boden liegen blieb, nimmt 
man vom Roſt bis zur Unbrauchbarkeit zerfreſſen wieder auf. Mit 
nie endender Vorſorge muß Alles moͤglichſt weit vom Boden ent⸗ 
fernt gehalten werden. Hohe Geſtelle genügen dieſem Zweck, und 
die Koffer haͤngt man an Seilen auf, genoͤthigt jedoch den geringen 
Vorrath an Waͤſche zwei Mal in der Woche zu ſonnen, um dem 
Moder vorzubeugen. Feinere Inſtrumente von Stahl ſchuͤtzt nur das 
Beſtreichen mit Queckſilberſalbe; roſtet doch die ſtets gebrauchte Ta⸗ 
ſchenuhr, waͤhrend das Silbergeld oxydirt nach kurzem Liegen den 
Beutel zerſtoͤrt. Der Naturforfcher aber wird durch dieſe feindſelige 
Feuchtigkeit zur halben Verzweiflung gebracht, denn als feſte Regel darf 
er annehmen, daß er bei aller Vorſicht ſtets die eine Hälfte des 
muͤhſam Errungenen von Neuem verlieren werde. Dieſe unabläßige, 
zur Rettung des Geſammelten erforderliche Thaͤtigkeit, die bis zur 
Entziehung der nächtlichen Ruhe ſteigt, erfordert bei dem Mangel 
an beſſerer Nahrung und Bequemlichkeit eine vorzugsweiſe ſtarke 
Conſtitution. 

Gluͤcklicherweiſe entwickeln ſich aus dieſen Ergebniſſen des Klimas 
nicht jene Plagen der Inſektenwelt, mit denen andere Länder des 
warmen Amerika in der Regenzeit heimgeſucht find. Die Bergwaͤlder 
von Cuchero find meiſtentheils frei von Mücken und Mosklto's; die 
erſteren bewohnen ſehr beſchraͤnkte Stellen der Waͤlder; die letztern 
kommen als Plage nur in den letzten Monaten der Regenzeit vor. 
Mehrere Arten erſcheinen dann freilich in großer Menge und dringen 
in die Wohnungen, entweichen aber bei Verfinſterung derſelben in 
das Freie. Die Nächte verbringt man ruhig genug, denn ſehr felten 
kommt ein Zug von ſogenannten Gegenes, mikroſtopiſchen, weiß be⸗ 
fläubten Schnacken, welche den wenigen nächtlichen Arten dieſer furcht⸗ 
baren Inſektengattung angehören, auf ihrer Wanderung dahin. Vie⸗ 
len Thieren iſt die Regenzeit die Periode der Paarung, andere werden 
durch dieſelbe erſt ins Leben gerufen. Als ſolche darf man wohl die 
überaus prächtigen Schmetterlinge auführen, die in unübertroffenen 
Mengen in den minder verwachſenen Orten ſich aufhalten, denn nur 


Iv. Abſch. Amerika. I. Hauptſt. II. Kap. Die Andes v. Bolivia sc. $. 486. 1455 


einer, der prachtvolle ſtahlblaue Atlas, ſchwebt, gleichſam auf dem 
weichen Bette der umgebenden Luft ſich wiegend, leiſe und langſam 
in den dichten und ſchattenreichen Wäldern umher. Um die Mittags ⸗ 
ſtunde ſieht man an den Waſſerbaͤchen, beſonders an ſehr ſonnigen 
Orten, die bunten Geſchoͤpfe in vielen Arten und in einer an das 
Abentheuerliche grenzenden Menge, theils mit zuſammengefalteten Flüͤ⸗ 
geln auf den ſehr erwärmten aber feuchten Schlammanhaͤufungen aus⸗ 
ruhen, theils mit ausgebreiteten Schwingen ſich ſonnen. Ob allein 
die Kühle, das Beduͤrfniß des Waſſers oder irgend eine geſchlechtliche 
Urſache dieſe glanzvollen Verſammlungen hervorbringe, bleibt unent⸗ 
ſchieden. So dicht ſitzen dieſe Thiere am Boden, daß ein unter ſie 
geworfener Stein mehrere toͤdtet, und unter den Auffliegenden das 
Treiben eines Bienenſchwarmes Statt findet. In den Wäldern herrſcht 
zur Regenzeit viele Thaͤtigkeit der Inſekten anderer Ordnungen; da 
fie in ihnen groͤßtentheils auf Zerſtoͤrung der unendlichen Maſſen vege⸗ 
tabiliſcher Ueberreſte angewieſen find, finden fie wohl ihr Geſchaͤft 
durch die raſcher um ſich greifende Faͤulniß jener Periode befördert, 
Auch die hoͤhere Thierwelt wird theilweiſe durch dieſen Trieb zur 
Thaͤtigkeit ergriffen, denn mehrere Vögel bauen erſt gegen Ausgang 
des Winters ihre Neſter, und erfüllen die Wälder mit ihren viel ⸗ 
fachen, hoͤchſt ſelten angenehm klingenden Stimmen, wenn das Ge⸗ 
bot der Natur die verſchiedenen Geſchlechter zur gegenfeitigen Auf 
ſuchung antreibt. Nur erſt, wenn ihre Laute die Bewohner der Forſte 
verrathen, mag der europäiſche Jaͤger, dem die Uebung und der 
Scharſblick des Indiers abgehen, fie mit leichterer Mühe in den dun⸗ 
keln Baumkronen entdecken. Bisweilen aber werden Stimmen hoͤrbar, 
die entweder mit Zweifeln über die Art der Geſchoͤpfe erfüllen, oder 
wohl gar den Einſamen zur Vermuthung der Naͤhe eines gefahrvollen 
Raubthiers und zur raſchen Bereitung auf Gegenwehr veranlaſſen. 
II. Die Region der Paramos umfaßt die Gegenden zwi⸗ 
ſchen 9800“ bis 11,400“, Dieſe Region gibt ein trauriges Bild der 
Einſamkeit und Einöden auf hohen Flächen, mit einer ſchaurigen 
Temperatur, welche im Mittel von 12% auf 5% herabſinkt, und 
in 10,00“ Höhe nicht die Wärme des März in Paris überfchreitet. 
Dieſe trüben Gegenden, in welchen deſſen ungeachtet, beſonders wohl 
des Bergbaues wegen, bedeutende Städte liegen, find allem Wechſel 
der Witterung fortwährend preisgegeben, die Sonne iſt ſtets in Ne⸗ 
del gehüllt und gibt fpärlih Warme. Stürme wechſeln mit Regen⸗ 
guͤſſen und Hagelſchauern, Froͤſte treten ein und der Boden wird mit 
kaltem Schueewafler durchzogen. Hier liegt die Stadt Micuipampa 
in Peru bei den Silberbergwerken von Hualgayoc; fie erhebt ſich 
10,896“ uber die Meeres flache, und das Thermometer ſchwankt am 
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Tage zwiſchen 5° und 9°, in der Nacht zwiſchen T 4 und — 0945 
dann die Stadt Huancavelica 14,010“ über dem Meere mit den be 
rühmten Quedfilbergruben. Auf dieſen Höhen wehen eiſige Winde, 
deren Einwirkung auf die unbedeckten Theile des Koͤrpers faſt in dem 
Augenblick gefühlt werden, wo man aus einer jener warmen Feld: 
ſchluchten oder erhitzten und völlig iſolirten Luftſchichten, wie ſie auf 
den Hochebenen der Anden vorkommen, in den Strom des eiſigen 
Windes hineintritt. Eben ſo unvorbereitet wie der Uebergang aus 
einer Temperatur in die andere, eben fo wunderbar plotzlich iſt die 
Wirkung, gegen welche durchaus nichts ſchüͤtzen kann als die Vorſicht 
der Peruaner, zu keiner Tageszeit anders als mit dicht verhuͤlltem 
Geſicht und dicken Handſchuhen zu reiten und ſich durch Waͤrme und 
Sonnenſchein nicht zum Ablegen der ſchützenden Tuͤcher verführen zu 
laſſen. Man empfindet, ſobald man vom Chum o (fo nennen die Ans 
denbewohner die Leiden, welche der eiſige Wind hervorbringt), ergrif⸗ 
fen iſt, einen überlaufenden, heftig brennenden Schmerz auf der un: 
bedeckten Haut. Sie fühlt ſich ſogleich rauh an, und innerhalb einer 
Stunde iſt die Epidermis an allen Orten aufgeriſſen und Blut tritt 
aus der feineren Haut der Naſe, der Lippen und ſelbſt der Augen⸗ 
liederraͤnder. Des Nachts ſchwellen dann unter fortwaͤhrendem Bren⸗ 
nen das ganze Geſicht und die Haͤnde an, und dieſer Zuſtand und 
das erneuerte Bluten bei der geringſten Veranlaſſung dauern 6 und 
mehr Tage fort. Endlich bilden ſich Schorfe und Abſchuppung be ⸗ 
endet das Uebel, welches ſehr leicht wiederkehrt. Die Indier ſind 
ihm im hohen Grade ausgeſetzt, und daher haben die Hirten der 
boͤchſten Punas oder der eifigen Ebenen zunaͤchſt der Schneelinie fel- 
ten heile Hände und Lippen. Durch oſtmaliges Wiederkehren läßt 
der Chufo an den Fingern ſchwarze Furchen zurück, an denen man 
den Bewohner der kälteſten Anden» Gegenden eben fo leicht erkennt, 
wie den Indier der heißen Waldregion an ſeiner durch Moskiten⸗ 
ſtiche ſchwarz punktirten Haut. 

In dieſer Region ſtellten ſich auch ſchon die Wirkungen des ver⸗ 
minderten Luftdruckes (Puna) ein, die Poͤppig in Pasco, einem 
Flecken am noͤrdlichen Ende der Ebene von Bombon in einer Höhe 
von vielleicht 3700 Meters empfunden hat. Man fühlt beim Gehen 
eine unerklärliche Muͤdigkeit, und beim Erſteigen von Abhängen ge: 
ſellt ſich noch eine peinliche Beſchränkung des Athmens, ein leichter 
Kopfſchmerz und wohl gar ein Andrang des Bluts nach der Bruſt. 
Verſucht man auch durch feſte Entſchließung ſich gegen das zuneh⸗ 
mende Uebelbeſinden gleichgültig zu machen, fo gewinnt doch bald 
der Körper die Obergewalt und unter feinem mächtigen Einfluß er · 
liegt auch die ſtärkſte Willenskraft. Wie in den beftigeren Anfällen 
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der Seekrankheit leidet der Geiſt in dem Maaße, daß Abſtumpfung, 
üble Laune und zuletzt hypochondriſcher Kleinmuth den Ruͤſtigen, Leb. 
haften und Muthigen zu einem ſich ſelbſt hoͤchſt unähnlichen Weſen 
umſchaffen. Das koͤrperliche Uebelbeſinden iſt nicht geringer, denn je 
nach der Conſtitution des Kranken treten Zufaͤlle ein, von vielfach 
größerer Schmerzlichkeit und weit größerer Mannigfaltigkeit als in 
den gewöhnlichen Formen der Seekrankheit. Wird die Puna (auch 
Veta, Sorocho oder Mareo genannt) im einfacheren Grade empfun⸗ 
den, ſo beſchraͤnkt ſie ſich auf die Schwierigkeit des Athmens, denn 
der Gehende muß wohl nach jedem zehnten Schritte ausruhen, und 
verſucht es umſonſt durch tiefes Einathmen und die weiteſte Ausdeh⸗ 
nung der Bruſt die Lungen mit dem belebenden Elemente zu erfüllen. 
Es ſcheint ihm dann, als ob er ſich im luftleeren Raume befände, 
und das Gefühl der Angſt nimmt zu mit dem Mißlingen aller Ber. 
ſuche die Kraftloſigkeit zu bekämpfen. Kaum vermögen die Füße die 
Laſt des Korpers zu tragen, die Kniee knicken und jede Gelegenheit 
zum Ausruhen, wuͤrde fie auch nach wenigen Schritten von Neuem 
angeboten, iſt willkommen. Zur Qual wird die Erſteigung einer ab» 
bängigen Gaffe, denn mit Mühe zieht man ſich an den Häufern em⸗ 
por, erfreut an den Thuͤren und Ecken Anhaltepunkte zu finden, und 
die ſchwankenden Schritte zu unterflügen. Nur im Zuſtande völliger 
Ruhe vermindert ſich die Qual, allein die Ueberzeugung von der Un 
vermeidlichkeit des Uebels, die Unfähigkeit zu allen geifligen Anſtren ⸗ 
gungen und der ſchmerzliche Verluſt einer werthvollen Zeit rufen Miß 
launen und Niedergeſchlagenheit herbei und der ſtarke Mann wird zum 
ſchwachen Kinde. Wo jedoch das Leiden ſeine hoͤhere Form annimmt, 
kreten Anwandlungen von Ohnmachten häufig ein, Symptome der 
Anſtrömung des Blutes nach Kopf und Lungen bringen ein unbe⸗ 
ſchreibliches Uebelbefinden hervor, und ohne Ficberhitze, oft ſogar unter 
dem Gefühl innerer Kälte und des Abſterbens der Hände und Füße, 
Mblt man mittelſt der Sekundenuhr 108 bis 120 Puls ſchlage in der 
Minute. Die unbeſiegbare Müdigkeit, die Neigung zum Schlafen 
find weit davon entfernt, einen tröftenden Schlummer zu erzeugen, 
denn nirgends findet man Ruhe. Gerade die nächtlichen Stunden 
führen die größte Beklemmung herbei und find die Zeit eines wahr⸗ 

ften Marterthums; unfähig die liegende Stellung länger zu ertra 
gen, ſucht man an dem glimmenden Kamin Erleichterung, und mag 
noch am erſten ſie in der durch den Kohlendampf veränderten Luft 
empfangen: Die Augen find fo empfindlich, daß das Leſen nicht lange 
betrieben werden kann; leichte Kopfſchmerzen geſellen ſich bei Einigen 
dinzu, während bei Andern große Uebelkeiten und vielfache Leiden 
der Verdauungs werkzeuge an die Seekrankheit erinnern, von welcher 
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jedoch die Puna in Urſachen und Verlauf fi vollig unterſcheidet. 
Naht ſich jener quaͤlende Zuſtand ſeinem Ende, ſo entwickeln ſich wohl 
bisweilen kritiſche Erſcheinungen von großer Beſchwerlichkeit. Nach 
6 bis 7 Tagen heftigen Leidens erhohlt ſich meiſtens ein jeder mit 
geſunder Bruſt und guter Conſtitution Verſehene, allein Wochen moͤ⸗ 
gen ihm vergehen, ehe die Nachwehen verſchwinden. Entweder bricht 
ein waſſerartiger Ausſchlag an verſchiedenen Koͤrpertheilen hervor, 
oder er beſchraͤnkt ſich auf die Lippen, freilich aber um da gefammelt 
aufzutreten, und Schorfe, Blutungen bei dem Sprechen und uner⸗ 
träglihe Schmerzen zu veranlaſſen. Hat der an Puna Leidende 
(aparamado) ſich das Uebel des Chuſſo zugezogen, fo mag er mit 
Sicherheit erwarten, daß alle Riſſe der Haut und alle ſonſt verletzte 
Orte mit doppelter Heftigkeit ſchmerzen werden, und daß eine gleich 
entſtellende und gleich peinliche Abſchaͤlung der Oberhaut an Geſicht 
und Haͤnden unvermeidlich iſt. Bei Perſonen von beſonders feiner 
Haut und heller Farbe tritt ſogar Blutung der Oberfläche ohne alle 
Verletzung ein, und mancher Mann darf waͤhrend der Dauer der 
Puna aus ſolchen Gründen nicht an das Abnehmen des Bartes denken. 
So quälend das Uebel an ſich iſt, fo gibt es doch kaum Beiſpiele, 
daß irgend Jemand an ihm ohne Zutritt einer andern Krankheit ge⸗ 
ſtorben ſei, denn nur Bruſtkranke, beſonders aber alle an organiſchen 
Fehlern des Herzens Leidende laufen ernſte Gefahr. Herzklopfen lei⸗ 
den zwar Alle, allein ſehr ſelten ſteigert ſich dieſes zum erträglichen, 
und die entwickeltſte Form, Blutauswurf, Nervenreiz und in ſeiner 
Folge Irrereden und völlige Störung aller andern Funktionen, find 
glücklicher Weiſe nicht häufig. Schwaͤchliche oder alte Menſchen lei⸗ 
den ſtets in weit geringerem Grade, und deßhalb entkommen die mei⸗ 
ſten Peruaner der Puna ſchneller und mit weniger Leiden als der 
meiſtentheils ſehr plethoriſche Nord⸗ Europäer. Individuen, durch 
Blutüberfluß ausgezeichnet, ſehen ſich zu großer Vorſicht veranlaßt; 
einer der Engländer der Minengeſellſchaft von Pasco, der feit Jahren 
des Floͤtenblaſens gewohnt war, ſah ſich genoͤthigt ſein Inſtrument 
ruhen zu laſſen, denn ein jeder Verſuch veranlaßte das Auswerfen 
von Blut mit einer den Blutſtürzen gleichen Heftigkeit. 

Der Gebrauch der geiſtigen Getraͤnke ruft in den Regionen der 
Puna die ſchlimmſten Folgen herbei, da er, um die gewohnte Wirkung 
zu haben, im außerordentlichſten Maaße Statt finden muß. Die Eng⸗ 
länder der niedrigeren Klaſſe, im Dienſte der Bergwerkskompagnit, 
fanden im Cerro de Pasco das winterliche Klima des Vaterlandes 
wieder, fie empfanden dieſelben innerlichen Schauer und dieſelbe ſcharfe 
Luft, und meinten, um Nebendinge unbekümmert, das gewohnte Mittel 
brauchen zu muͤſſen. Sie griffen daher nach den geiſtigen Getraͤnken, 
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ohne jedoch andere Wirkungen als vermehrten Blutumlauf ohne Waͤrme, 
Muͤdigkeit und Betäubung zu erhalten. Getaͤuſcht und der Meinung, 
daß die Menge den Abgang an kraͤftiger Einwirkung erſetzen werde, 
iſt mehr als Einer zum Trinker geworden, und hat, wenn auch nach 
niedrigen Gegenden zuruͤckgekehrt, ſeine Thorheit mit dem Leben be⸗ 
zahlt. Die Peruaner mit Ausnahme der farbigen den geiſtigen Ge⸗ 
tranken wenig ergeben, enthalten ſich ihrer völlig, ſobald fie auf den 
Hochebenen angekommen ſind, und warnen mit allem Rechte den 
Fremden, da es bekannte Thatſache iſt, daß Ausſchweifungen jener 
Art in der Region der Puna in drei Mal kürzerer Zeit töbten als 
irgendwo anders. Da eine ſehr vermehrte aber unregelmaͤßige Thaͤ⸗ 
tigkeit des arteriellen Syſtems das hervorſtechende Symptom der Krank⸗ 
heit ausmacht, iſt die Kurmethode der Peruaner eben ſo vernünftig 
als ihre Furcht vor geiſtigen Getränken. Eiskalte Limonaden, während 
winterliche Schneeflocken herabfallen oder dicke Hagelkoͤrner vom Sturm 
raſſelnd gegen das wenig ſchützende Haus getrieben werden, find, fo 
ſonderbar es auch klingen möge, immer die beften Hüͤlfsmittel, und 
der ſonſt in Peru als Univerſale angeſehene und vielfach mißbrauchte 
Cremor tartari iſt da vielleicht an feinem Platze. Man widerraͤth 
ſogar den Gebrauch warmer Speiſen, mahnt zur Vermeidung aller 
beftigeren Bewegungen, und empfiehlt das Sitzen in einem wohlver: 
ſchloſſenen Zimmer, ſollte auch die Luft keine der reinſten ſein, im 
Vorzuge vor dem Einathmen der kalten und dünnen Atmofphäre der 
Gaſſen. Schocolate, Thee und Kaffee erklären die Peruaner für Gifte, 
und ſie verdanken es unſtreitig ihrem rationellen, hier aber recht 
nützlichen Glauben an die erhitzenden oder kaͤltenden Eigenſchaften 
aller Dinge, und ihrer daher entſtehenden ſtrengen Diät, daß fie den 
Leiden der Puna ſchnell und leicht entkommen. 

Unerträglich wäre der Aufenthalt im Cerro und auf andern gleich 
hohen Plaͤtzen, dauerte die Puma ſehr lange Zeit. Glücklicher Weiſe 
jedoch ſieht man ſich nach 8 oder 12 Tagen von den ſchlimmſten ihrer 
Symptome befreit, und darf hoffen, daß auch nach längerer Abwe⸗ 
ſenheit der Rückkehrende nicht wieder dieſelben Plagen von Neuem 
zu beſtehen haben werde. Es iſt fehr ſelten, daß Jemand zum zwei⸗ 
ten Male erkranke, allein Müdigkeit und beſchwerliches Athmen bleiben 
lange Zeit zurück. Das Vertauſchen des hochgelegenen Wohnortes mit 
einem der Dörfer in der Region des Mais baues iſt die wirkſamſte 
Kur in allen Fällen, wo die Symptome der Puna beunruhigend wer⸗ 
den, indeſſen ift ein ſolches Verfahren bei fonft gefunden Individuen 
felten noͤthig. Wenn auch kein Europäer innerhalb des erſten Jahres 
feine Kräfte fo brauchen kann wie in den niedrigern Gegenden, und 
auch einen Jeden die Arbeit ſchwerer drückt, als ſonſt, ſo gewöhnt 
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ſich endlich doch jede Conſtitution an den ſehr verminderten Luftdruck. 
Daß jedoch dieſer nicht allein vermoͤge das empfindliche Webelbefinden 
der Puna hervorzubringen, ſondern daß auch in den Miſchungsver⸗ 
haͤltniſſen der Atmoſphäre irgend etwas Einflußreiches liegen müffe, 
beweist das unbeſtimmte und nicht immer von der Erhebung eines 
Ortes über dem Meere abhängige Vorkommen der Puna. 

III. Die ſteinige Region, zwiſchen 11,400“ bis zur Schnee 
grenze, iſt nur in ihren untern Theilen, und ſelbſt dort noch kaum 
bewohnbar und haͤuſig unwegſam durch gewaltigen Schneefall. Auf 
dieſen fuͤrchterlichen Bergen der Andes gedeiht kein Getreide mehr, 
die Region iſt faft ohne Bäume und erzeugt nur ſparſam Gras und 
Flechten; der Froſt reißt Spalten in den Erdboden. Die mittlere 
Wärme des Jahres beträgt 5¼ bis 1. 

D. Die Schneeregion in Bolivia und Peru iſt nur in dem 
erſteren Lande, was die untere Grenze derſelben betrifft, genauer be⸗ 
kannt. Ueber die Schneegrenze im Hochland von Bolivia 
ſagt A. v. Humboldt Folgendes: Was wir von der Schneegrenze 
in dieſem Theil der füblihen Hemiſphaͤre wiſſen, verdanken wir 
Pentland. Gleich auf feiner erſten Reife (1827) hat dieſer Rei⸗ 
ſende die Schneegrenze für die oͤſtliche Cord illere Hoch⸗ 
Perus, zwiſchen 14% und 16 S. Br., zu 16,0 0“ über dem 
Spiegel der Süd» See beflimmt, während dieſelbe in den Andes von 
Quito, ganz dicht am Aequator, bis zu einer mittlern Hoͤhe von 
43,830 und in Mexiko, unter der Hoch⸗Peru entſprechenden Breite 
von 49° N., auf 18,878“ herabſinkt. Arago bemerkt hierüber, „daß 
die Waͤrmeabnahme in den beiden Cordilleren (der oͤſtlichen und weſt⸗ 
lichen) Hoch⸗Peru's auf entgegengeſetzten Seiten, wie auf dem tübeti⸗ 
ſchen Abhange des Himalaya, durch die Ausſtrahlung und den Ein⸗ 
ſiuß der großen Hochebene mobdificirt werde. In den Gebirgen Me 
ricos, zwiſchen 48° und 49° Br., verſchwindet jede phanerogamiſche 
Vegetation bei 12,000“ oder 13, 200“ Erhebung, während in Peru auf 
der Fortſetzung einer und derſelben Kette nicht nur eine zahlreiche, 
Ackerbau treibende Bevölkerung in noch größerer Höhe lebt, ſondern 
ſogar noch Dörfer und Städte angetroffen werden. Das Pflafter der 
Hochſtadt Potoſi hat 12,822“ abſolute Höhe. Heutigen Tages wohnt ein 
Orittheil der Bevölkerung des gebirgigen Theils von Hoch⸗Peru in Regio: 
nen, die weit höher liegen als die, wo unter gleicher Breite auf der noͤrd 
lichen Hemiſphaͤre jegliche Art von Anbau und alle Vegetation aufgehört 
hat.“ Nach neuen handſchriftlichen Notizen von Pentland theilt A. v. 
Humboldt folgende Reſultate mit, welche der genannte Reiſende wäh: 
rend feines zweiten Aufenthalts in Bolivia im Jahre 1838 erhalten hat. 
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4. Oeſtliche Cordillere, im Oſten vom Titicaca » Ser, 
Schneegrenze: 

Am Nevado Guaracolta, in der Gruppe von Vilcanoto, 
14° 30“ Br. (NO. Abhang, im Monat Juli) 15,240 

Am Nevado Illimani, welcher 22,392“ Höhe beſitzt, 
unter 1642“ Br., etwas ſuͤdlich von der Miſſion Ocobaya 
(SW. Abhang, im November » +. nu nn 14,684“ 

An 4 andern Punkten auf dem weſtlichen und ſuͤdlichen Abhang 
eben derſelben Cordillere fand Pentland den Schnee im Jahr 1838 
in einer Höhe von 14,66“ 14,574“ 5 

14,724“ 14,694“. 

Im Jahr 1827 war die Schneegrenze auf der NO. Seite des⸗ 
ſelben Gebirges höher angetroffen worden. Der berühmte Cerro de 
Potoſi (19 36“ Br.) erhebt ſich zu einer Höhe von 15,050 und 
bleibt dennoch von ewigem Schnee frei. 

2. Weſtliche oder Küſten⸗Cordillere, im Weſten vom 
Riticacas Ser. Schneegrenze: 

Am Vulkan Inchocayo, bei der Quelle des gleichnamigen 
Fluſſes, der durch die Stadt Arequipa fließt, unter 1558 Br. 16,000 

Am Vulkan Arequipa (NO. von der Stadt) unter 
r. ann te e e 16,520“ 

Am Vulkan Chipicani oder Tacora, deſſen Zotaterhebung 
15,950“ erreicht, unter 17 46’ Br.; SO. Abhang, im 


Am Vulkan Sajama, Sacama oder Sehama, in der 
Provinz Carangas, unter 18% 7“ Br. (Totalhoͤhe 20,5000 18,234 
Am Vulkan Paachata oder Pomaraspe, unter 18° 10“ Br., 
in der Gruppe von Carangas; NO. Abhang, im September 16,834“ 


aber im Allgemeinen ſinkt die Schneegrenze in der oͤſtlichen Cordillere 
die aus Productus- Schiefer, ſandſteinantigem Gefleine, Spenit und 
Porphyr mit eingefireuten eckigen Grauwade: Stüden beſteht, weit 


tiefer herab als in der weſtlichen, ganz vulkaniſchen und trachytiſchen 
Kette. Der Vulkan Tacora beſitzt an ſeinem NO. Fuße eine ſehr 
thaͤtige Solfatare. Der Vulkan Paachata ſtöͤßt noch Rauch aus, und 


—— glaubt, daß in Folge des vulkaniſchen Feuers, welches 
die Kuͤſten⸗Cordillere in ſich birgt, die Reſultate der zweiten Reihe 
weniger zuverlaͤßig feien als die Meſſung der Schneegrenze in der 
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oͤſtlichen Cordillere. Dieſer Zweifel iſt auf die Annahme von offe⸗ 
nen Spalten auf den Seiten und von Waͤnden, welche die Hitze 
ſehr leicht durchdringen laſſen, und auf die einer gleichbleibenden Stärke 
des innern Feuers gegruͤndet; aber derſelbe erſcheint durch die Ana⸗ 
logie der noch thaͤtigen Vulkane Quito's wenig gerechtfertiget. Der 
Cotopaxi wie der Tungurahua entledigen ſich ihrer Schneehaube im⸗ 
mer nur wenige Tage vor dem Eintreten ſehr heftiger Eruptionen. 
Eine aus einem Uebergangsſchiefer der öftlichen Cordillere von Bo: 
livia in der Höhe der Schneegrenze entſpringende Quelle beſaß eine 
Temperatur von 4,%. In Bolivia kommt noch zu der ausnehmend 
hohen Temperatur der Luft der Einfluß des zwiſchen den beiden Ketten 
gelegenen Plateaus. f 

„Während meines Aufenthalts in der Stadt Chuquiſaca (192 Br., 
8748‘ h.), vom 13. Januar bis zum 26. März, ſchreibt Pentland, 
ſah ich auch nicht ein einziges Schneeflödchen fallen, obgleich es in 
dieſer Jahreszeit ſtark regnet. Ich reiste darauf in die Provinzen 
Chuquiſaca und Cochabamba vom 28. Februar bis 1. April; aber 
obgleich der Regen gar nicht aufhoͤrte, fo verwandelte er ſich doch 
bei 9600“ Höhe nicht in Schnee. Erſt als ich 11,400 erreicht hatte, 
nemlich bei Caracollo, ſah ich Schnee fallen.“ 

Das Verhaͤltniß zwiſchen der Höhe (a) der untern Grenze des 
ewigen Schnee's und dem Minimum derjenigen Höhe (8), wo Schnee 
noch ſporadiſch fällt, iſt ein ſehr beachtenswerthes Reſultat. Die Diffe⸗ 
renz a — 6 beträgt zu Quito unter dem Aequator 3600“; in Bolivia 
(16 — 19 S. Br.) 4390“; in Mexico je nach der Jahreszeit 5100“ 
bis 8100“. Dieſe Differenz wächst in dem Maaße, als a Heiner 
wird, fie beträgt im ſuͤdlichen Spanien bei Granada über 10,200“ 
Erſt mit dem 36 oder 37 Breitengrade beginnt in Europa und Afrika 
der ſporadiſche Schneefall bis zum Niveau des Meeres herab. Unter 
den verſchiedenen Urſachen, die zu gleicher Zeit auf a und auf a—ß 
einwirken, äußert ſich der Einfluß der Sommerhitze ſtärker auf a, der 
der Winterfälte ſtaͤrker auf a— . Dieſe beiden Größen find Funk 
tionen der Waͤrmeabnahme in verſchiedenen Jahreszeiten, und Pent⸗ 
land's Beobachtungen beweifen, daß B nicht immer im Verhaͤltniß 
zur Breite abnimmt, fo wie auch die Höhe a andern Geſetzen folgt. 
Die Differenz a —ß erreicht ihr Maximum in der alten Welt unter 
36° oder 37 Br. und nimmt von hier nach Norden hin wieder ab. 
In dem Syſteme der europaͤiſchen Klimate beträgt fie unter 45% Br. 
über 8400° und unter 67° nur noch 3600“, d. h. fie iſt bei dem Polar⸗ 
kreiſe eben ſo groß als am Aequator, obgleich die abſoluten Werthe 
von a in dieſen beiden Zonen in dem Verhältniß von 1 zu 4 ſtehen. 
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Um ſich eine genauere Vorſtellung von dieſer veränderlichen Größe 
(«— 3) oder von der Wirkung der Waͤrmeabnahme in einer gewiſſen 
Jahreszeit zu machen, muß man die Temperatur derjenigen Luft⸗ 
ſchicht, worin ſich der Schnee bildet, wohl unterſcheiden von der Tem⸗ 
peratur derjenigen Schichten, durch die der Schnee herabfällt, wobei 
ſich, bevor er ſchmilzt und in Regen übergeht, die Flocken vergrößern. 
Nach der Groͤße und dem Zuſammenhange widerſtehen die zu Flocken 
vereinigten Kryſtalle der Schmelzung, bei uͤbrigens gleicher Tempera⸗ 
tur der Flocken wie der durchfallenen Luftſchichten, nicht auf gleiche 
Weiſe. Meteorologiſche Verhaͤltniſſe, die auf den erſten Anblick ein⸗ 
ander ganz aͤhnlich erſcheinen, machen die Erklaͤrung des in den un⸗ 
tern tropiſchen Regionen ſo ſeltenen Hagels noch ſchwieriger. 
Rec apitulation. Schneegrenze: 
Oeſtliche Cordillere von Bolivia, Mittel 14/90“ 
Weſtliche Cordillere von Bolivia, Mittel 17,382 


$. 467. 
Das Pflanzenreich. 

Die Flora der Anden von Bolivia und Peru gehört theils 
zum Reiche der Cinchonen ($. 454. C. S. 1039. 1040), theils 
zum Reiche der Escallonien und Calceolarien ($. 454. H. 
S. 1040. 1041). A. v. Humboldt theilt das Pflanzenreich der 
Anden zwiſchen 10° S. und N. Br. in 3 Regionen, welche den 
drei Klimaregionen der Anden entſprechen. 

A. Die heiße Region, Tierra caliente, vom Spiegel des 
Meeres bis 1800“, iſt mit immergrünen Sträuchern und Bäumen be: 
deckt, denn der Laubfall wird fortwaͤhrend erſetzt; abfallende Aeſte 
wachſen zu jeder Jahres zeit weiter, und es entwickeln ſich nur baum⸗ 
artige Stämme; die weicheren, zarteren Kraͤuter kommen nicht fort, 
und die Wieſendecke des Bodens, welche die Ebenen des noͤrdlichen 
Europa ſchmückt, fehlt in dieſer Region, auf welcher die größte 
Schwule laſtet. Die Pflanzen der heißen Region bilden fie zur Re 
gion der Palmen und der Piſanggewächſe, die hier ihr 
Maximum erreichen, und von denen letztere noch bis 3000“ Höhe 
fortkommen. Auf fie folgen: Cocos nucifera, Mauritia ſlexuoss, 
Heliconia, Alpinia, Carica, Caesalpinia, Guajacum, Swietenis, 
Lecythis, Tribulus maximus, Theophrasta, Bertholletia excelsa, 
Bonplandia trifoliata eto, Schrankia hamata, Desmanthus lacu- 
stris, Coccoloba uvifera, Psychotria aturensis, Ehretia exsucca, 
Ipomaea Quamoclit, Rhopala curvata, Bromelia Karatas, Cipura 
graminea; Cacti Cerei; Jatropha gossypifolia, Martinia perennis, 

aria duleis, Piper catalpaeſolium, Avicennia nitida, Caladium 
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arboreum, Pothos cannaeſormis, Oplismenus polystachyus, Pen- 
nisetum uniflorum, Kyllingia odorata u. ſ. w. 

B. Die gemäßigte Region von 1800“ bis 6000“ iſt die Re: 
gion der baumartigen Farrenkräuter und der Cinchonen, 
deren einige (Cinchonia lancifolia und ovalifolia) bis zu 8400 
und 10,080“ Höhe hinaufſteigen, andere dagegen, wie C. oblongi- 
folia und cadueiſolia bis gegen 1200“ gegen das Meer herabgehen. 
Baumartige Farrenkraͤuter zwiſchen 1800“ bis 4800“ Höhe: Cyathea 
speciösa, C. villosa, Meniscium arborescens, Aspidium rostra- 
tum, A. cadıleum. Außer diefen: Alpinia oceidentalis, Cypura 
martinicensis. Von Palmen: Martinezia caryotaefolia, Chamae- 
dorea gracilis, Bactris Gachipaes, Oreodaxa montana, Kunthia 
montana. Dann baumartige Melaftoma: Arten: Turpinia laurifolia, 
Tournefortia caracasana ete., Psychotria tetrandra, Galium cari- 
pense, Besleria quinduensis, Peperomiae in 1800“ bis 5400 Höhe ; 
Chionanthus pubescens, Tusticia caracasana u. a. m. Citrosma 
ambrosiaca, Valeriana tomentosa, Bocconia frutescens, Calcio- 
lariae, Dorstenia, Ocotea turbacensis und O. Pichurim, Persea 
sericea, Myristica Otoba, Passiſlora glauca, Mutisia grandiflora, 
Tagetes pusilla, Kyllingia elongata, Dendrobium elegans, Epi- 
dendron artenniferum. 

In der heißen und in der gemäßigten Region findet der Anbau 
der tropiſchen Kulturgewaͤchſe Statt. Die Piſang reicht 
von der Meeres fläche bis 3000“ Höhe. Naͤchſt dem Piſang bemerkt 
man bier den Cacao Baum, welcher großer Hitze (eine mittlere 

„ welche nicht unter 25° bis 29° fein darf) und feuchte 
Luft verlangt, nur in ihren untern Theilen, eben ſo die Cocos⸗ 
Palme, vorzugsweiſe ein Gewaͤchs der ſandigen Küftenebenen, Im 
obern Theil dieſer Region, und ſtellenweiſe noch weit über fie hin⸗ 
austretend, wächst der Kaffee baum, welcher ſich beſonders in 
höheren Gegenden zwiſchen 1200“ und 3000“ zu gefallen ſcheint, wo 
eine Jahreswärme von 24° und 215 herrſcht; er bedarf 27° bis 18° 
mittlere Temperatur, und zeigt ſich bisweilen in 6900“ Hoͤhe. Das 
Zuckerrohr, das am beſten bei 28° bis 23° mittlerer Jahrestem⸗ 
peratur fortkommt, erreicht ſogar 5400“; der Indigo, der am beſten 
bei einer mittlern Jahreswärme von 28°, bis 25° gedeiht, und die 
Baumwolle, welche 28° bis 20° Wärme bedarf, und bis 4200’ 
Der Mals gedeiht zwiſchen 3000“ bis 6000“ und bil⸗ 

det innerhalb dieſer Grenzen das Hauptgewächs. 

C. Die kalte Region, Tierra fria, von 6800“ bis zur Schnee 
grenze, welche in der öftlichen Cordillere von Bolivia 44,940, in der 
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weſilichen Cordillere 17,382“ erreicht, enthält Berge, die in langen 
Ketten geſtreckt ſind; ihr Fuß iſt in einem milden Klima bewaldet; 
ihre höheren Abhaͤnge find faſt kahl, auf ihren weiten, duͤrren Flä⸗ 
chen ſtuͤrmt es beftändig von den Schneefeldern herab, mit denen die 
Gipfel der Berge bedeckt ſind. 

I. In der untern kalten Region, von 6000“ bis 9600 
Höhe, ſteigt die letzte Palme, die von Quindiu (Cenoxylon andicola) 
bis zu 8700, und es kommen Cinchona⸗Arten noch oft vor. Die 
europäiſchen Getreidearten fangen bei 6000“ an und hören 
bei 9800“ auf. Da die größere Hitze dem Gedeihen des Korns zu: 
wider iſt, ſo beginnen unſere Getreidearten in den Anden der heißen 
Zone erſt da fortzukommen, wo fie in den Alpen aufhören zu wachſen. 
Der Hauptſtandort unſeres Getreides liegt in der Gegend der ſuͤd⸗ 
europaͤiſchen Baumformen. 

II. Die Region der Paramos, von 9600“ bis 14,400 trägt 
die letzten Bäume; ihr oberer Theil iſt mit kurzen Sträuchern be⸗ 
wachſen, welche ihre Zweige kriechend ausdehnen, und zwar Escal- 
lonia, Alstonia 40,800‘, Ericinae, Befariae 9600“. Dieſe alle find 
jedoch nicht mit den hoͤchſten Bäumen, als Pinus, ſondern nur mit 
Alnus viridis der Schweiz oder Betula nana des Nordens (alfo mit 
Sträuchern, nicht mit Bäumen) zu vergleichen. Es ſtellen ſich in 
der Region der Einoͤden die erſten alpiniſchen Pflanzen ein. Auf den 
Paramos wachst kein Getreide mehr, und die unterſten Theile der 
Region über der Korngrenze nähren nur noch einige Kuͤchengewaͤchſe 
und Kartoffeln. 

III. Die ſteinige Region, von 11,400 bis zur * 
iſt eine fürchterliche Region; hier gedeiht kein Getreide mehr, die 
Region iſt faſt ohne Bäume und erzeugt nur ſparſam Gras und 
Flechten. Doch trifft man in derſelben noch Hirtenhaͤuſer, die das 
ganze Jahr bewohnt ſind, und deren Bewohner ſich mit dem — 
von Rindern, Mauleſeln und Pferden beſchaͤftigen. x 

Die charakteriſtiſchen Pflanzen der kalten Region, welche 1 0. 
Humboldt auch die Region der Eichen, Wintereen und 
Escallonieen nennt, find außer den genannten: 

(Cinchona laneifolia und ovalifolia); Gunnera, Duranta triacan- 
cha etc. ;Spermacoce virgata, Dichondra sericea, Hieracium Avilae, 
Polymnia, Ilex orbicularis, Eryngium humile, Gesneria ulmiſolia, 
Ruellia formosa, Buddleja polycephala, B. rugosa, Pessea an- 
dicola ete,; Lysianthus, Swertia quadricornis, Wintera grana+ 
tensis, Ammi cicutarium, Alchemilla aphanoides, Quereus bogo- 
tensis,  Esacallonia myrtilloides, Aralia palmata, Weinmanuis 
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latifolia, Pinguicula calyptrata, Valerianae, Calceolarinae, Carex 
pichinchensis, Stachelina, Nierembergia repens. Und in der Nähe 
des Schnee's von 12'000’ an: Ribes frigidum, Ranculus Gumanni, 
Gentiana quitensis, Chuquiraga microphylla u. a.; Azorella are- 
tioides, Lupinus nanus, Ranunculus nubigenus, Astragalus ge- 
miniflorus, Lobelia androsacea, Gentiana caespitosa, Alchemillae, 
zwei Espeletiae, drei Calcitium- Arten, Deyeuxia rigida. 


F. 488. 
Das Thierreich. 

Das Thierreich der Anden von Bolivia und Peru iſt nicht 
weſentlich verſchieden von der Fauna Chili's und uberhaupt von dem 
Thierreich Süd: Amerikas. Wir verweiſen daher auf die allgemeine 
Charakteriſtik des Thierreiches von Süd: Amerika. 


Zwoͤlftes Kapitel. 
Die Andes von Eeuador, Neu⸗Grunada und Venezuela. 


F. 489. 
Die wagerechte Gliederung. 

Die Andes von Ecuador, Neu⸗Granada und Vene⸗ 
zuela beginnen im Suͤden mit dem Bergknoten von Lora, welcher unter 
5½ S. Br. liegt, und enden im Norden im Iſthmus von Panama. 
Gegen Weſten fallen dieſelben zu der ſchmalen Küftenebene des 
großen Oceans ab. Gegen Oſten werden ſie von den Ebenen des 
Amazonen⸗Stromes und des Orinoco begrenzt. Waͤhrend dieſer Theil 
der Anden im Suͤden eine ziemlich ſchmale Baſis hat, breiten ſie ſich 
an ihrem noͤrdlichen Ende ſehr weit aus, ſo daß ſie dort den Raum 
zwiſchen dem 51° und 61° W. L. einnehmen. 


9.490. 
Die ſenkrechte Gliederung. 

A. Die Widerlage vom Ucapali oder auch das Querjoch von Beni 
verliert fich gegen 8° S. Br. Der Gebirgszweig zwiſchen dem Ucayali 
und Huallaga endigt unter 7° S. Br., indem er ſich im Weſten der 
Lamas mit dem zwiſchen dem Huallaga und dem Amazonen ⸗Strom 
verlängerten Gebirgszweig von Chachapoyas vereinigt. Dieſer letztere 
Aſt, den wir auch den centralen genannt haben, nachdem er die Ra⸗ 
pides und Katarakten vom Amazonen⸗Strom zwiſchen Tomependa 
und San Borja gebildet hat, wendet ſich NRW. und ſchließt ſich 
dem weſtlichen Gebirgszweig, dem von Caxamarca oder der Nevados 
von Pelagatos und Huaplillas an, um den großen Knoten von 
Lora zu bilden. Dieſer Knoten hat nur eine mittlere Hoͤhe von 
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6000“ bis 7200“ fein gemaͤßigtes Klima iſt für die Vegetation der 
Quinquina⸗Baͤume vorzuͤglich guͤnſtig, deren ſchoͤnſte Arten in den 
berühmten Wäldern von Caxanuma und Urituſinga zwiſchen dem 
Rio de Zamora und dem Cachivaca, zwiſchen dem Tavacona und 
dem Guancabamba wachſen. Jahrhunderte hindurch, bevor man die 
Quinquina von Popayan und von Santa Fe de Bogota (N. Br. 
2'/4° bis 5°), von Huacarachuco, von Huamalies und von Huanuco 
(S. Br. 9° bis 110) kannte, galt der Knoten von Lora für die ein⸗ 
zige Landſchaft, aus der die fiebertilgende Rinde der CEinchona zu er: 
halten waͤre. Dieſer Knoten begreift eine weite Landſchaft zwiſchen 
Guancabamba, Ayavaca, Of und den zerſtoͤrten Städten Zamora 
und Loyola von 514° bis 3¼ S. Br. Einige Gipfel, die Par a⸗ 
mos von Alpachaca, von Saraguru, Savanilla, Gueringa, 
Chulcanas, Guamani, Yamoca erheben ſich von 9480’ bis 
10,320‘, werden aber nicht einmal ſtellenweiſe mit Schnee bedeckt, 
welcher in dieſer Breite erſt in Höhen von 14,200“ bis 14,400 / fällt. 
Gegen Oſten, laͤngs des Rio de Santjago und des Rio de Chamapa, 
zwei Zuflüffen des Amazonen⸗Stroms, fallen die Berge ſehr ſchnell 
ab; zwiſchen San Felipe, Matara und Jaen de Bracamoros haben 
fie nur noch 3,000 bis 1800 abfolute Höhe. 

B. Geht man von den Glimmerſchieferbergen von Loxa gegen Nor: 
den, zwiſchen den Paramos von Alpachaca und von Sarar unter 315% 
S. Br., fo trennt der Bergknoten ſich in zwei Aeſte, die das Län- 
genthal von Cuenca umfaſſen, das eine abſolute Höhe von 8100“ 
hat. Dieſe Trennung dauert aber nur auf einer Laͤnge von etwas 
über 7 Meilen; denn unter 2° 27, S. Br. vereinigen ſich die beiden 
Cordilleren nochmals im Knoten von Affuay, einer trachytiſchen 
Gruppe, deren Plateau bei Cadlud 14,570“ abſolute Hoͤhe hat und 
faft die Region des ewigen Schnees erreicht. 

Auf den Bergknoten von Aſſuay, über den ein ſehr ſtark beſuch⸗ 
ter Paß zwiſchen Cuenza und Quito führt, folgt zwiſchen 2¼ bis 
0° 40° S. Br. eine andere Spaltung der Cordillere. Die weſtlich e 
Kette iſt die des Chimborazo ') 20,100“ h. und des Carguai⸗ 
) Wir theilen hier die Beſchreibung des Chimborazo und des Cargual⸗ 

raz o nach A. v. Humboldt mit Betrachtet man, ſagt der berühmte 

Neifende, den Rücken der Cordillere als eine ungeheure, von fernen Ges 

birgsmaſſen begrenzte Ebene, fo gewöhnt man ſich, die Ungleichheiten des 

Kammis der Anden als eben fo viele iſolirte Spigen anzuſehen. Der Pichincha, 

der Cayambe, der Eotopart und alle dleſe vulkaniſche Piks, welche mit 

eigenen Namen bezeichnet find, ungeachtet fie bis über die Hälfte ihrer 
ganzen Höhe nur Eine Maſſe ausmachen, ſcheinen in den Augen der Bes 
wohner des 8050’ bis 8940“ hohen Plateaus von Quito eben fo viele 
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razo; die oͤſtliche Kette iſt die des Vulkans Sangay, Col la- 
nes und Llanganate. Dieſer letztere wird vom Rio Paſtaza 


einzelne Berge, die ſich mitten auf einer waldloſen Ebene erheben, und dleſe 
Täuſchung wird um ſo vollſtändiger, da die Einſchnitte des doppelten Kam⸗ 
mes der Cordilleren bis zu der Fläche der hohen bewohnten Ebenen hinab⸗ 
reichen. Die Anden ſtellen ſich daher auch nur in großer Entfernung wie 
von der Küſte des großen Oceans, oder von den Steppen, welche ſich an 
ihrem öftlihen Abhang hinſtrecken, als eine völlige Kette dar. Steht man 
dagegen auf dem Rücken der Cordilleren ſelbſt, entweder in Quito oder in 
der Provinz de los Paſtos oder noch nördlicher im Innern von Mexico, fo 
ſieht man blos einen Haufen einzelner Berggipfel und Gruppen ifolirter 
Gebirge, welche ſich von dem Central ⸗ Plateau los machen; denn je größer 
die Maſſe der Cordilleren iſt, um ſo ſchwerer findet man es, ihren Bau 
und ihre Form im Ganzen aufzufaſſen. 

Und dennoch wird das Studium dieſer Form und dieſer Gebirgsphyſiog⸗ 
nomie durch die Richtung der hohen Ebenen, welche den Rücken der An⸗ 
den bilden, wunderbarlich erleichtert. Reißt man von der Stadt Quito nach 

dem Paramo Aſſaay, fo ſieht man auf einer Länge von 27 Meilen nach 
einander weſtwaͤrts die Spitzen des Caſitagua, Pichincha, Atacazo, Corazon, 
Iliniza, Carguairazo, Chimborazo und Cunambay, und gegen Oſten die Gi⸗ 
pfel des Guamani, Antiſana, Paſſuchoa, Rumin avi, Eotoparl, Quelendana, 
Tungurahua und Capa⸗Urcu erſcheinen, welche ſaͤmmtlich mit Ausnahme 
von dreien oder vieren höher find, als der Mont Blanc. Dieſe Gebirge 
ſtehen auf eine Weiſe da, daß ſie vom Centralplateau aus betrachtet, ſtatt 
ſich gegenſeitig zu bedecken, vielmehr in ihrer wahren Geſtalt, wie auf das 
azurne Himmelsgewölbe gemahlt, darſtellen. Man glaubt auf einem und 
demſelben vertikalen Plan ihren ganzen Umriß zu ſehen; fie erinnern an 
den impoſanten Anblick der Küſten von Neu Norfolk und des Cook⸗Fluſſes, 
und gleichen einem ſchroffen Uferlande, das ſich aus dem Meere hebt, und 
um ſo näher ſcheint, da kein Gegenſtand zwiſchen ihm und dem Auge des 
Beobachters ſteht. 

Wie ſehr indeß der Bau der Cordelleren und die Form des Central⸗Pla⸗ 

teaus die geolegiſchen Beobachtungen begünftigen, und wie leicht fie es dem 
Reiſenden machen, die Umriſſe des doppelten Kammes der Anden in der 
Naͤhe zu unterſuchen, ſo verkleinert die ungeheure Höhe des Plateaus dafür 
auch die Gipfel, welche auf Juſelchen in den welten Raum der Meere ge: 
ſtellt, wie der Mowna Roa und der Pik von Teneriffa durch ihre furcht⸗ 
baren Höhe Staunen erregen würden. Die Ebene von Tapla hat eine ab⸗ 
ſolute Höhe von 8898’, iſt alſo nur 1g niedriger als der Aetna. Der 
Gipfel des Chimborazo reicht ſomit blos 11,300 über die Höhe dieſes 
Plateaus weg, und demnach 332“ weniger als die Spige des Montblanc 
über die Priorel von Chamounix; denn die Verſchledenhett des Chimborazo 
und des Montblanc verhält ſich ungefähr wie die der Höhe des Plateau's 
von Tapia und des Grundes vom Chamounix⸗Thale. Auch der Gipfel des 
Piks von Teneriffa iſt, gegen die Lage der Stadt Ortova verglichen, höher, 
als der Chimborazo und der Montblanc über Riobamba und Chamounix. 
Gebirge, welche uns durch ihre Höhe in Erſtaunen ſetzen würden, wenn 
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durchbrochen. Der Grund des Längenbeckens von Alaufi 
und von Hambato, hat eine abſolute Höhe von 7950“ 

C. Nordwaͤrts von Llactacunga unter 0° 40“ S. Br. zwiſchen den 
Gipfeln von Pliniza (16,500' h.) und von Cotopaxi (47½00), 
deren erſter der Kette vom Chimborazo, der zweite jener von Sangay 
angehoͤrt, befindet ſich der Knoten von Chiſinche, eine Art 
ſchmalen Dammes, die das Becken ſchließt und die Gewaͤſſer zwi⸗ 
ſchen dem atlantiſchen Ocean und dem Suͤdmeere theilt. Der Alto 
de Chiſinchi hat nur 480“ Höhe über den benachbarten Plateaur, 
Die Gewaͤſſer feines noͤrdlichen Abhangs bilden den Rio de San 


fie am Meeresufer ſtünden, ſcheinen auf den Rücken der Cordilleren geſtellt, 
bloße Hügel. Quito z. B. lehnt ſich an einen kleinen Kegel, Javirac ger 
nannt, der den Bewohnern dieſer Stadt nicht höher vorkommt, als der 
Montmartre oder die Höhe von Meudon den Pariſern; und dennoch hat 
er 9600' abſolute Höhe, und erhebt ſich demnach beinahe fo hoch, als der 
Gipfel des Marborg, einer der hoͤchſten Spitzen der Pyrenden⸗Kette. 

Man erkennt drei Arten von Hauptformen, die den Gipfeln der Anden 
eigen find. Die noch thätigen Vulkane, welche nur einen einzigen, außer⸗ 
ordentlich weiten Krater haben, ſind koniſche Gebirge, mit mehr oder we⸗ 
niger abgeſtumpfter Spitze, wie der Cotopaxti, der Popocatepetl und der 
Pik von Orizaba. 

Andere Vulkane, deren Gipfel ſich nach einer Menge von Eruptionen 
geſenkt hat, ſtellen zackichte Kämme, ſchtefe Spitzen und zerbrochene, Ein⸗ 
ſturz drohende Felſen dar. Von der Art ſind z. B. der Altar oder der 
Capac⸗Urcu, ein Gebirg, das einſt höher war, als der Chimborazo, und 
deſſen Zerſtörung eine in der Naturgeſchichte des neuen Continents merk⸗ 
würdige Epoche bezeichnet, und der Carguairazo, welcher größtentheils in 
der Nacht vom 19. Julius 1698 zuſammenſtürzte. Waſſerſtroͤme und 
Thonauswürfe brachen damals aus den geöffneten Seiten des Berges her⸗ 
vor, und machten die anliegenden Gefilde unfruchtbar. Dieſe ſchreckliche 
Kataſtrephe war überdieß von einem Erdbeben begleitet, das Tauſende von 
Einwohnern in den nahen Städten Hambato und Llactacunga verſchlang. 

Die dritte und die majeſtätiſchte Form der Anden ⸗ Gipfel iſt die des 
Ehimborazo, deſſen Gipfel abgerundet iſt. Sie erinnert an die krater⸗ 
loſen Auswüchſe, die die elaſtiſche Kraft der Dünfte in Gegenden auftreibt, 
wo die grottenreiche Rinde des Globus durch unterirdiſche Feuer unter⸗ 
minirt if. Die Anſicht von Granitgebirgen hat nur eine ſchwache Aehn⸗ 
lichkeit mit der des Chimborazo. Die Granitgipfel find abgeplattete Halb⸗ 
kugeln, und die Trappporphyre bilden die hochaufſtrebenden Kuppeln. So 
ſieht man an den Küften der Süt⸗See, wann die Luft nach den langen 
Winterregen plöglich ſehr durchſichtig geworden it, den Ehimborazo wie eine 
Wolke am Himmel erſcheinen. Er hat ſich völlig von den ihm benachbar⸗ 
ten Spigen losgemacht, und erhebt ſich über die ganze Anden » Kette wie 
iener majeſtätiſche Dom, das Werk von Michael Angelo's Genie, über die 
antiken Denkmale, welche das Kapitol einfaſſen. 
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Pedro, welcher mit dem Rio Pita vereinigt, ſich in den Gua⸗ 
bamba oder Rio de las Esmeraldas ergießt. Die Waſſer des ſuͤd⸗ 
lichen Abhangs, welche insbeſondere unter dem Namen des Cerro 
de Tiopullo bekannt iſt, fließen dem Rio de S. Felipe zu und 
dem Paſtaza, einem Zufluſſe des Amazonen⸗ Stroms. 

Jenſeits des Knotens von Chiſinche wiederholt ſich die Ga⸗ 
beltheilung der Cordilleren, und fie geht fort vom 0° 40' S. Br. bis 
zum 0» 20 N. Br. oder bis zum Vulkan von Imbabura nahe bei 
der Villa de Ibarra. Die oͤſtliche Kette befaßt die ſchneebedeck⸗ 
ten Gipfel von Antifana (17,952“ h.), von Gua mani, von 
Cayambe (16,420“ h.) und von Imbabura; auf der weſtlichen 
Cordillere erheben ſich der Corazon, der Atacazo, der Pi: 
chincha (14,946“ h.) und der Cotocache (15,4200. Zwiſchen die: 
ſen beiden Ketten, die man wegen der Arbeiten Bouguer's und 
La Condamine's den claſſiſchen Boden der Aſtronomie des 
18. Jahrhunderts heißen kann, dehnt ſich ein Thalgrund aus, von 
welchem ein Theil abermals feiner Länge nach durch die Hügel 
von Ichimbio und Poignaſi getheilt if. Oſtwaͤrts dieſer Hügel 
liegen die Plate aur von Puembo und von Chillo, auf der 
Weſtſeite die von Quito, Inaquito und Turubamba. Das 
Thal von Quito liegt in feinem oͤſtlichen Theil 8030“ und in feinem 
weſtlichen Theil 8930“ hoch. Der Aequator durchſchneidet die Gipfel 
vom Nevado de Capambe und das Thal von Quito im Dorfe von 
San Antonio de Lulumbamba. Betrachtet man die geringe Maſſe 
des Knotens von Aſſuay und beſonders auch die des Chiſinche, ſo 
kann man geneigt fein, die 3 Becken von Cuenza, von Hambato 
und von Quito für einen einzigen Thalgrund zu halten, der vom 
Paramo de Sarar bis zur Villa de Ibarra bei 55 Meilen Länge und 
3 bis 4 Meilen Breite die allgemeine Richtung von N. 8° 0% hat, 
und durch 2 Querdaͤmme abgetheilt iſt, von denen der eine zwiſchen 
Alauſi und Cuenza unter 2° 27“ S. Br. und der andere zwiſchen 
Machache und dem Tambillo unter 0° 40° S. Br. liegt. Nirgends 
finden ſich in den Anden : Gordilleren mehrere nahe beiſammen ſte⸗ 
hende koloſſale Berge, als oft: und weſtwarts von dieſem ausgedehn⸗ 
ten Becken der Republik Ecuador, 114° ſüdlich und /e noͤrdlich vom 
Aequator. Dieſes Becken, der Mittelpunkt der älteften inlaͤndiſchen 
Civilifation, nach jener des Beckens von Titicaca, ſchließt ſich gegen 
Süden dem Bergknoten von Loxa, im Norden dem Plateau der Pro» 
vinz von los Paſtos an. 

D. In dieſer Provinz, etwas jenſeits der Villa de Ibarra, zwiſchen 
den ſchneebedeckten Gipfeln von Cotochace und Imbabura, vereinigen 
ſich die beiden Cordilleren von Quito zu einer einzigen Maſſe, die 
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ſich bis Meneſes und Voiſaco, von 0 21“ bis 1 13 N. Br. aus⸗ 
dehnt. Dieſe Maſſe, auf der ſich die Vulkane von Cumbal und 
von Chiles erheben, bildet den Knoten der Gebirge von Los 
Paſtos. Der Vulkan von Paſto, welcher im Jahre 1727 ſei⸗ 
nen letzten Ausbruch gemacht hat, iſt ſuͤdwaͤrts von Yenoi, zumächft 
am noͤrdlichen Rande der Gruppe gelegen, deren bewohnte Hoch 
ebenen mehr denn 9600’ über dem Meere liegen. Es iſt dieß das 
Tübet der Aequinoctial⸗Laͤnder der neuen Welt. 

E. Nördlich von der Stadt Paſto (N. Br. 4° 13‘, Länge 59° 41) 
theilen ſich die Anden abermals in 2 Aeſte, welche das Plateau 
von Mamendoy und Almaguer einfaſſen; daſſelbe hat eine ab⸗ 
ſolute Höhe von 6960. Die oͤſtliche Cordillere enthält die 
Sienega von Sebondoy, einen Alpenſee, der dem Putumayo 
ſeinen Urſprung gibt, die Quellen des Jupura oder Caqueta und die 
Paramos von Apante und von Iſcanſe. Die weſtliche Cordillere, 
die von Mamacondy, welche von den Eingebornen Cordillera de 
la Costa wegen ihrer Nähe zum Küftenland der Süd: See genannt 
wird, wird von dem großen Rio de Patias durchbrochen, welcher den 
Guaitara, den Guachicon und den Quilquaſe aufnimmt. Das zwi⸗ 
ſchenliegende Plateau hat große Unebenheiten. Die Paramos von 
Pitatumba und von Puruguay füllen das ſelbe zum Theil aus, und 
die Trennung beider Gebirgsaͤſte iſt bis zum Parallel von Almaguer 
(Br. 1° 54, Lange 59° 15“ nicht ganz deutlich. Die allgemeine 
Richtung der Anden vom Ende des Beckens von Quito bis in die 
Gegend von Popayan geht von N. 8° O. in N. 36° O. über; fie folgt 
der Richtung der Kuͤſten von Esmeraldas und von Barbacoas. 

F. In der Parallele von Almaguer oder vielmehr etwas NO. von 
dieſer Stadt ſtellt die geologiſche Beſchaffenheit des Landes ſehr merk 
würdige Aenderungen dar. Die oͤſtliche Cordillere, die vom See Se 
bondoy, wird zwiſchen Panſitara und la Ceja bedeutend breiter. Es 
iſt dieß der Knoten des Paramo von las Papas und von 
Socoboni, welcher die Quellen der großen Fluͤſſe Cauca und Mag⸗ 
dalena liefert und ſich unter 2 5, N. Br. in 2 Aeſte theilt, öftlich 
und weſtlich von la Plata Vieja und von Timana. Dieſe 2 Gebirgs⸗ 
äfte haben beinahe parallele Richtung bis zum 8 N. Br. und faſſen 
das Langenthal ein, worin der Rio Magdalena feinen Lauf hat. 
Wir nennen o ſtliche Cordillere von Neu⸗Granada diejenige, 
welche ſich gegen Santa Fé de Bogota und die Sierra Nevada de 
Merida öſtlich vom Magdalenen⸗Strom ausdehnt; Central⸗Cor⸗ 
dillere von Neu⸗Granada diejenige, welche zwiſchen dem Mag⸗ 
dalenen⸗Strom und dem Cauca ihre Richtung gegen Mariquita nimmt; 
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weſtliche Cordillere von Neu⸗Granada diejenige, welche eine 
Fortſetzung der Cordillere de la Coſta des Beckens von Almaguer iſt, 
und das Flußbett des Rio Cauca vom platinahaltigen Landſtrich von 
Choco trennt. Groͤßerer Deutlichkeit halber könnte man den erſten 
Gebirgszweig auch den von Summa Paz nennen, nach der coloſ⸗ 
ſalen Berggruppe ſuͤdwaͤrts von Santa Fé de Bogota, welche die 
Gewaͤſſer ihres öftlihen Abhangs in den Rio Meta ergießt. Die 
zweite Kette wuͤrde den Namen des Zweiges von Guanacas oder 
Quindiu erhalten, um der berühmten Anden⸗Paͤſſe“) willen auf 


„) Wir theilen hier die Beſchreibung der Straße über das Quindiu⸗Gebirge 
nach A. v. Humboldt mit. 

Die Stadt Santa Fe de Bogota, die Haupfſtadt von Neu⸗ Granada, 
liegt weſtlich von dem Paramo von Chingaſa, auf einem Plateau, das ſich 
in einer abfoluten Höhe von 7800“ auf dem Rücken der öͤſtlichen Eorbillere 
dinzieht. Die befondere Geſtaltung der Anden macht, daß man, um von 
Santa Fe nach Popayan und an die Ufer des Cauca zu kommen, entwe⸗ 
der über Meſa oder über Tocayma oder über die natürlichen Brücken von 
Jebnonzo von der öſtlichen Kette herabſteigen, das Thal von dem Mag⸗ 
dalenen⸗Fluß durchſchneiden und die Central-Kette pafſtren muß. Die ber 
ſuchteſte Straße iſt indeſſen die vom Par amo de Guanacas, welchen 
Bouguer auf feiner Rückkehr von Quito nach dem ame riecaniſchen Cartha⸗ 
gena beſchrieben hat. Auf diefem Weg legt der Reiſende den Kamm der Cen⸗ 
trat» Cordillere mitten in einem bewohnten Lande in Einem Tag zurück. 

Die Straße über das Aulndtu- Gebirge zwiſchen den Städten 
Ibague und Carthago wird als die beſchwerlichſte Straße in der Cordillere 
der Anden angeſehen. Es iſt ein dichter, vollig unbewobnter Wald, den 
man auch in der beſten Jahreszeit nicht ſchneller als in 10 oder 12 Kur 
gen zurücklegt. Hier findet man keine Hütte, keine Lebensmittel, und die 
Reiſenden verſehen ſich in jeder Jahreszeit auf einen ganzen Monat mit 
Vortäthen, weil es nur zu oft geſchleht, daß fie durch das Schmelzen des 
Schnees und das plötzuche Anſchwellen der Giesbäche fo ſehr abgeſchnltten 
werden, daß fie weder auf der Seite don Carthago, nech auf ter don Idagne 
berabtommen können. Der hödfte Punkt des Wegs, die Gartta del 
Paramo, liegt 3505 Meters (10,790) über dem Meere. Da der Fuß des 
Gebirges gegen die Ufer des Cauca hin nicht über 968 Meters erhaben iſt, 
fo genießt man daſelbſt im Durch ſchnitt ein ſehr mildes und gemäßigtes 

Der Pfad über die Cordillere iſt fo eng, daß feine gewöhnliche 

Breite nicht über 3 bis 4 Decimeters beträgt, und er größtenthells elner 

offenen, durch den Felſen gehauenen Gallerie äbnlich if. In dteſem Tbeil 
der Anden tft der Fels, wie beinahe ſonſt überall, mit einer dicen Thon- 
lage bedeckt. Die Waſſerbache, welche von den Gebirgen berabflichen, har 
ben Schluchten von 6 bis 7 Meters ausgeſpült. Dieſe Schluchten, in der 
nen 
wir 
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ſich der Weg fortzieht, find mit Moraſt angefullt, und ihre Dunkelheit 

d noch durch die dichte Vegetatlon, welche ihren Rand elnfaßt, vermehrt. 
Die Ochſen, deren man ſich in dieſen Gegenden gemeinigiih als Saum 
———————————— — fort, welcht 
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der Straße von Santa FE de Bogota nach Popayan; die dritte Kette 
wäre die Choco oder Kuͤſten⸗Kette. Einige Meilen füdlich von 


bis auf 2000 Meters Länge haben. Hat man das Unglück, ſolchen Saum⸗ 
thleren zu begegnen, fo tft kein anderes Mittel, ihnen aus dem Wege zu 
gehen, als den Pfad wieder zurückzuwandeln, oder auf die Erdmauer zu 
ſteigen, welche die Schlucht einfaßt, und ſich da an den Wurzeln feſtzuhal⸗ 
ten, die von dem Baumwerk der Höhen hervorragen. 

Als wir im Monate October 1801 zu Fuß und mit 12 Ochſen, welche 
unſere Inſtrumente und Sammlungen tragen, das Quindiu⸗Gebirge bereisten, 
litten wir ſehr viel durch die beſtändigen Platzregen, denen wir die 3 oder 
4 legten Tage bei unſerm Herabſteigen von dem weſtlichen Abhange der 
Cordillere ausgeſetzt waren. Der Weg führte durch ein ſumpfiges, mit 
Bambus ſchllf bedecktes Land. Die Stacheln, womit die Wurzeln dieſer gi⸗ 
gantiſchen Grasart bewaffnet ſind, hatten unſere Fuß bekleidung fo ſehr zer⸗ 
tiffen, daß wir gensthigt waren, wie alle Melfenden, die ſich nicht von 
Menſchen auf dem Rüden tragen laſſen wollen, baarfuß zu gehen. 
Diefer Umſtand, die beftändige Feuchtigkeit, die Länge des Weges, die 
Muskelkraft, welche man, um auf dem dichten und ſchlammigen Thon zu 
gehen, anwenden muß, und dle Notwendigkeit durch ſehr tiefe Gleßbache 
von aͤußerſt kaltem Waſſer zu waten, machen dieſe Reife gewiß äußerft be» 
ſchwerlich; aber in fo hohem Grade fie das auch iſt, fo bat fie doch keine 
der Gefahren, womit die Leichtglaubigkeit des Volkes die Reiſenden ſchreckt. 
Der pfad iſt freilich ſchmal, aber die Stellen ſind ſehr felten, wo er an 

den wegführt. Da die Ochſen immer ihre Beine in dieſelben Fuß⸗ 
tapfen ſtellen, fo bildet ſich dadurch eine Reihe von kleinen Gräben, die den 
Weg durchſchnelden, und zwiſchen denen eine ſehr enge Erderhöhung ſich 
anhaͤuft. Bel ſtarkem Regen ſtehen dieſe Daͤmme unter dem Waſſer, und 
der Gang des Reiſenden wird nun doppelt unſicher, da er nicht weiß, ob er 
auf den Damm oder in den Graben feinen Fuß ſetzt. 

Da nur wenige wohlhabende Perfonen in dieſen Klimaten geübt find, 15 
vis 20 Tage hinter einander und auf fo beſchwerlichen Wegen zu Fuß zu 
gehen, fo läßt man ſich von Menſchen tragen, welche ſich einen Seſſel auf 
den Rücken gebunden haben, indem es bei dem gegenwärtigen Zuſtand det 
Straße über den Quindiu unmoglich wäre, fie auf Mauleſeln zurück zulegen. 
Man ſpricht daher in dieſem Lande von Reifen auf dem Rücken 
eines Menſchen (andar en corguero), wie man anderwärts von einer 
Meife zu Pferd redet. Auch verbindet man gar keine erniedrigende Vor ⸗ 
Rellung mit dem Gewerbe der Cargueros, und bie, welche es treiben, find 
keine Indianer, ſondern Metis und manchmal ſogar Weiße. Oft hört man 
mit Erſtaunen nackte Menſchen, welche dieſes in unſern Augen fo entehrende 
Handwerk treiben, mitten im Walde ſich herumſtreiten, well der eine dem 
andern, welcher eine weißere Haut zu haben behauptet, die hochtönenden 
Titel Don und Sa Merced verweigert. Die Cargueros tragen gewöhn⸗ 
lich 6 his 7 Arrobas (25 bis 88 Kilegramme), und manche find fo ſtark, 
daß fie ſogar 9 Atrobas aufladen. Bedenkt man die Auſtren⸗ 
gung, welche dieſe Unglücklichen 8 bis nnn. 
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Popayan (2° 21“ N. Br.) weſtlich vom Paramo de Palitara und 
vom Vulkan von Purace lauft vom Knoten der Berge von 


täglich in dieſem Gebirgsland zurücklegen; weiß man, daß ihr Rücken manch⸗ 
mal wund gedrückt wird, wie der der Saumthiere, und daß die Reiſenden 
oft grauſam genug ſind, ſie, wenn ſie krank werden, mitten im Walde lie⸗ 
gen zu laſſen; weiß man überdieß, daß fie auf einer Reife von Ibague 
nach Carthago in einer Zelt von 15 und ſelbſt von 25 bis 30 Tagen nicht 
mehr als 12 bis 14 Piafter (60 bis 70 Franken) gewinnen, fo begreift 
man kaum, wie alle ſtarken, jungen Leute, die am Fuß dieſer Gebirge woh⸗ 
nen, das Gewerbe der Carguetros, eines der mühſeligſten von allen, denen 
ſich Menſchen ergeben, freiwillig wählen können. Allein der Hang zu einem 
frelen, herumſchweifenden Leben und die Idee einer gewiſſen Unabhängigkeit 
in den Wäldern läßt fie dieſe beſchwerliche Beſchäftigung den monotonen 
und figenden Arbeiten der Städte vorziehen. 

Indeß iſt der Weg über das Qulndiu⸗Gebirge nicht die einzige Gegend 
im ſüdlichen Amerika, wo man auf dem Rücken von Menſchen reist. 
Die ganze Provinz von Antioguia z. B. iſt mit Gebirgen umgeben, über 
welche fo ſchwer zu kommen ift, daß diejenigen, die ſich der Geſchicklichkeit 
eines Carguero nicht anvertrauen wellen und nicht ſtark genug ſind, um 
den Weg von Santa Fe de Antioquia nach der Boca de Nares oder nach 
dem Rio Samana zu Fuß zu machen, dieſes Land gar nicht verlaſſen konnen. 
Ich habe einen Bewohner diefer Provinz gekannt, deſſen Körperumfang 
ungewöhnlich groß war. Er hatte nur 2 Metis gefunden, welche im Stande 
waren, ihn zu tragen, und er hätte unmoglich wieder nach Haufe zurück⸗ 
kehren können, wenn dieſe beiden Cargueros während feines Aufenthaltes 
an den Ufern des Magdalenen⸗Fluſſes, in Mompor oder Honda, geſtorben 
wären. Der jungen Leute, die ſich im Coche, in Ibague und in Medallin 
als Laſtehlere brauchen laſſen, find fo viele, daß man manchmal ganzen 
Reiben von 50 bis 60 begegnet. ö Plan 
hatte, den Gebirgsweg vom Dorfe Nares nach Antioquia für Maulthiere 
zu bahnen, fo machten die Cargueros in aller Form Vorſtellungen gegen 
die Verbeſſerung der Straße, und die Regierung war ſchwach genug, ihren 
Einwendungen zu willfahren. Indeß muß dier auch bemerkt werden, daß 
die mexikaniſchen Bergwerke eine Menſchenklaſſe enthalten, die keine Be: 
ſchaͤftigung hat, als Andere auf ihrem Rücken zu tragen. In dieſen Klima: 
ten find die Melſten fo träge, daß jeder Bergwerksdirektor einen oder zwei 
Indianer in feinem Solde hat, welche feine Pferde (Cavallitos) heißen, 
weil fie ſich alle Morgen ſatteln laſſen, und auf einen kleinen Stock geftügt 
mit vorgeworfenem Körper ihren Herrn von einem Theil des Bergwerks 
zum andern tragen. Unter den Cavallitos und Cargueros unterſcheidet 
und empfiehlt man den Reiſenden diejenigen, die ſichere Füße und einen 
fanften gleichen Schritt haben, und es thut einem recht wehe, von den 
Eigenſchaften des Menſchen in Aue drücken reden zu hören, womit man den 
Gang der Pferde und Maulthiere bezeichnet. 

Diejenigen, welche ſich auf dem Seſſel eines Eaguero tragen laſſen, müffen 
mehrere Stunden hinter einander unbeweglich und rückwärts den Aörpet 
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Socoboni nordweſtlich ein aus Glimmerſchiefer beſtehender Zweig 
aus, welcher die Waſſerſcheide zwiſchen der Suͤd⸗Ste und dem Ans 
tillen⸗Meere bildet, fo daß der noͤrdliche Abhang die Gewaͤſſer dem 
Rio Cauca und der ſüdliche dem Rio von Patias zuführt. 

Die dreifache Theilung der Anden zwiſchen 1% bis 2¼ N. Br. 
erinnert an diejenige, welche bei den Quellen des Amazonen ⸗Stromes 
getroffen wird, im Knoten der Gebirge von Huanuco und von Pasco 
(11 S. Br.); allein von den drei Ketten, die die Becken des Ama⸗ 


geſenkt daſigen. Die geringſte Bewegung würde den, der fie trägt, ſtürzen 

machen, und ein Sturz iſt hier um fo gefährlicher, da der Carguero in zu 
großem Vertrauen auf felne Geſchicklichkeit die ſteilſten Abhaͤnge wählt oder 
auf einem ſchmalen und glitſchigen Baumaſt über den Waldſtrom ſetzt. In⸗ 
deß ſind Unglücksfälle ſehr ſelten, und müſſen, wo ſie auch geſchehen, der 
Unklugheit der Reiſenden beigemeffen werden, welche, durch einen Mißtritt 
ihres Carguero erſchreckt, von ihrem Seſſel herabgeſprungen ſind. 

Iſt man in Ibague angekommen, und rüftet ſich zu der Reife über das 
AuindiusBebirge, fo läßt man in den benachbarten Gebirgen einige hundert 
Bljao-Blätter ſchneiden, einer Pflanze aus der Familie der Piſangs. Dieſe 
Blätter, welche häutig und glänzend find, wie die der Muſa, haben eine 
ovale Form, 20“ Länge und 14“ Breite. Ihre untere Fläche iſt ſilber⸗ 
weiß und mit einer mehlichten Materie bedeckt, die ſich ſchuppenwelſe ab⸗ 
löst. Dleſer eigenthuͤmliche Fleniß macht, daß fie dem Regen lange wider 
ſtehen konnen. Sammelt man fie, fo macht man einen Einſchnitt in die 
Hauptrippe, welcher die Stelle des Hackens vertritt, an dem man fie aufs 
daͤngt, wenn man das tragbare Dach aufrichtet; dann dehnt man fie aus, 
und rollt fie forgfältig zu einem cylinderfoͤrmigen Pack zuſammen. Um 
eine Hütte, in welcher 6 bis 8 Perſonen ſchlafen konnen, zu bedecken, braucht 
man 50 bis 60 Kilogramme Blätter. Kommt man mitten in den Wäl- 
dern auf eine Stelle, wo der Boden trocken iſt, und man die Nacht zubrin⸗ 
gen will, fo hauen die Cargueros einige Baumäſte, die fie in Form eines 
Zelts zuſammenſtellen. In einigen Minuten iſt dieſes leichte Gebaͤlke mit 
Llanen» und Agaven⸗Faſern, die 3 bis 4 Decimeters von einander parallel 
laufen, in Quadrate getheilt. Während dieſer Zeit hat man den Pack von 
Vijao⸗Blattern auseinander gerollt, und mehrere Perſonen find beſchaͤftigt, 
fie an dem Gitter zu befeſtigen, das fie am Ende, wie mit Dachzlegeln, bes 
decken. Dergleichen Hütten ſind ſehr friſch und bequem, obgleich man ſie 
in größter Eile aufführt. Bemerkt der Reiſende bei Nacht, daß der Regen 
einbringt, fo zeigt er nur die Stelle, welche trepft und ein einziges Blatt 
Hufe dem Uebelſtand ab. b 

Das Quindiu⸗Gebirge iſt eine der reichſten Gegenden an nützlichen und 
merkwürdigen Pflanzen. Hier findet man den Palmbaum (Ceroxylon 
andicola), deſſen Stamm mit vegetabiliſchem Wachs bedeckt iſt; Paſſions⸗ 
blumen in Bäumen und die prächtige Mutisia grandiflora, deren ſcharlach⸗ 
rothe Blumen 6“ lang find. Die Wachs palme erreicht die ungeheure Höhe 
von 180% und der Reiſende erſtaunt, aus dleſem Geſchlecht eine Pflanze in einer 
beinahe kalten Zone und über 2800 Meters über der Meeres ſlache zu finden. 
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zonen⸗Stroms und des Huallaga einfaſſen, iſt die weſtlichſte die hoͤchſte, 
wogegen unter den drei Ketten von Neu⸗Granada jene von Choco 
oder die Kuͤſten⸗Kette die niedrigſte iſt. 

I. Die zo ſtl ich ſte Kette der Anden von Neu ⸗Granada bes 
haͤlt eine Zeit lang ihre parallele Richtung mit den 2 andern Ketten, 
mit der von Quindiu und von Choco; aber jenſeits des Tunja 
(5½ N. Br.) ſenkt fie ſich mehr nordoͤſllich bei ziemlich jaͤhem Ueber» 
gang der Richtung von N. 25 O. zu der von N. 45° O. Sie gleicht 
einem Gang, der feine Richtung aͤndert und zur Kuͤſte zurückkehrt, 
nach einer außerordentlichen Anſchwellung, welche ſie durch ee 
rung mit den Schneebergen von Merida erlitten hatte. Die dreifache 
Theilung der Cordilleren und hauptſächlich die Abweichung ihrer Aeſte 
haben einen maͤchtigen Einfluß auf den Wohlſtand der Voͤlker von 
Neu- Granada. Die Verſchiedenheit der Hochebenen und der über 
einander befindlichen Klimate bringt mancherlei Wechſel ſowohl in den 
Landes erzeugniſſen als auch im Charakter der Einwohner hervor. Durch 
fie wird der Austauſch der Erzeugniſſe lebhafter, und es wiederholt 
ſich noͤrdlich vom Acquator auf weit ausgedehnter Oberfläche die Fol⸗ 
genreihe der heißen Thaͤler, wie die gemäßigten und kalten Ebenen 
von Peru. So lange die Centralkette (die von Quindiu) ſchneebe⸗ 
deckte Gipfel zeigt, erhebt ſich kein Pik der oͤſtlichen Kette (der vom 
Suma Paz) unter den gleichen Parallelen bis zur Grenze des ewigen 
Schnees. Zwiſchen 2° bis 514° N. Br. überfleigen weder die Pa 
ramos öſtlich vom Gigante und Neiva, noch die Gipfel der Suma 
Paz, von Chingaſa, von Guachaneque und von Zoraca die Höbe 
von 14,400“ bis 12,000“; während im Norden der Parallele des 
Paramo d'Erve (5° 5 N. Br.), dem letzten der Nevados der Central 
Cordillere, auf der Oſtkette die beſchneiten Gipfel von Chita (5° 50 
N. Br.) und von Mucuchies (8° 12“ N. Br.) zum Vorſchein kommen. 
Daraus erhellt, daß vom 5. Breitegrad an die einzigen das ganze 
Jahr hindurch ſchneebedeckten Berge der oͤſtlichen Kette angehören. 
Mehr noch: obgleich die Sierra Nevada von Santa Marta eigentlich 
keine Fortſetzung der Nevados von Chita und von Mucuchies iſt, ſo 
findet fie ſich doch wenigſtens nahe unter demſelben Meridian. 

Am noͤrdlichen Ende der zwiſchen dem Kap Hoorn und der Land⸗ 
enge von Panama befindlichen Cordilleren angekommen, beſchraͤnken wir 
uns darauf, die hoͤchſten Gipfel der drei Ketten, die ſich im Gebirgs⸗ 
knoten von Socoboni und Los Robles (1 0 “bis 2 20 N. Br.) 
von einander trennen, zu nennen. Die öſtliche Kette, die 
von Timana und von Suma Paz, welche die Zuflüffe des Magda 
lenen⸗Stroms und des Meta fcheidet, verlängert ſich durch die Pa 
ramos von Chingaſa, Guachane que, Zoraca, Toquillo 
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(in der Nahe von Labranza Grande), Chita, Almorfabero 
(12,060' h.), Laura, Cacota (40, 200“ h.) Zumbador und 
Porqueras gegen die Sierra de Merida. Dieſe Paramos zeigen 
theilweiſe Erböhungen des Rückens der Cordillere an. Der Abhang 
der oͤſtlichen Kette iſt auf der Oſtſeite, wo er das Becken vom Meta 
und vom Orinoco einfaßt, ausnehmend jaͤhe; auf der Weſtſeite da⸗ 
gegen breitet fie ſich in Plateaur von 7800“ bis 8300“ Höhe aus, 
auf denen die Staͤdte Santa Fe de Bogota, Tunja, Sogamoſo und 
Leiva gelegen find. Unter dieſen Plateaux enthält das von Bogota 
(ein alter Seegrund) im Campo de Gig antes nahe bei Suacha Ma⸗ 
ſtodonten⸗ Knochen. 

II. Die mittlere oder die Qu indiu⸗Kette nimmt ihre Rich 
tung oſtwaͤrts von Popapan durch die Hochebenen von Malbaſa, durch 
die Paramos von Guanacas, von Huila, von Savelillo, 
von Iraca, von Baraguan, von Tolima, von Ruiz und 
Herves gegen die Provinz Antioquia. Unter 5° 15“ N. Br. erwel⸗ 
tert ſich dieſe Kette, die einzige, welche neuere Spuren von vulkani⸗ 
ſchem Feuer in den Gipfeln von Sotara und von Purace dar 
bietet, ſich ſehr bedeutend gegen Weſten bin; fie verbindet ſich mit 
dem weſtlichen Gebirgsaſt oder mit der Choco⸗Kette. Durch dieſe 
Vereinigung der beiden Ketten wird das Becken der Provinz von 
Popayan noͤrdlich von Carthago Viejo geſchloſſen; und der Cauca 
wird beim Austritt aus den Ebenen von Buga gezwungen, ſich vom 
Salto de San Antonio bis zur Boca del Eſpiritu Santo, auf einer 
Strecke von 30 bis 40 Meilen einen Weg durch's Gebirge zu bahnen. 
Da der Kamm der ͤͤſtlichen Cordillere feine Richtung gegen NO. 
fortfeßt, fo verlängert ſich das Becken vom Magdalenen⸗ Strom, 
welches mit dem vom Cauca ungefähr parallel lauft, beinahe ununter⸗ 
brochen gegen Mompor. Der Engpaß von Canare iſt nur ein Felſen · 
riff, das in der Ebene eine Schwelle bildet, die von einigen in der 
Ebene ſtehenden Hügeln umgeben wird; eine wirkliche Vereinigung 
zweier Bergketten wird hier nicht angetroffen. Der Unterſchied des 
Niveaus zwiſchen dem Grund von beiden parallel laufenden Becken 
des Cauca und des Magdalenen⸗Stromes iſt ſehr merkwürdig. Das 
erſte zwiſchen Cali und Gartago hat eine Höhe von 3000“ bis 2324, 
das andere von Neiva und Ambalema eine Höhe von 1590“ bis 
900°; der mittlere Unterſchied beträgt 1800’, um welche das Thal 
des Magdalena weniger gehoben ift, als das Cauca⸗Thal. Was das 
Felſenriff von Angoſtura de Carare betrifft, fo geht dasſelbe aus Süd- 
oſt von dem Querjoch von Muzo aus, durch welches der Rio Negro 
ſeinen Lauf nimmt. Durch dieſes Querjoch und die von Weſt her 
kommenden Joche naͤhern ſich die oͤſtliche und die mittlere Kette ein⸗ 
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ander zwiſchen Nares, Honda und Mendales. Wirklich wird das 
Flußbett vom Rio Magdalena unter 5° und 5° 18° verengt, oͤſtlich 
durch die Berge von Sergento, weſtlich durch die den Granitbergen 
von Maripuita und von St. Anna angehoͤrigen Querjoche. Dieſe 
Verengerung des Flußbettes befindet ſich unter der nemlichen Parallele, 
wie die Verengerung des Cauca, nahe beim Salto de San Antonio; 
allein im Gebirgsknoten von Antioquia vereinigen ſich die mittlere 
und die weſtliche Kette ſelbſt mit einander, während zwiſchen Honda 
und Mendales die Kaͤmme der centralen und der oͤſtlichen Kette fo 
weit von einander entfernt bleiben, daß nur die zu dem einen oder 
andern Syſtem gehörenden Querjoche ſich einander nähern oder ver: 
einigen. Bemerkenswerth iſt auch, daß die Centralkette von Neu⸗ 
Granada den hoͤchſten Gipfel der Anden in der noͤrdlichen Halbkugel 
enthält. Der Pik von Tolima (Br. 4 460 erhebt ſich zum We⸗ 
nigſten 17,190“ uͤber das Meer. Er iſt hoͤher als der Imbabura und 
der Cotocache in Quito, hoͤher als der Chiles auf dem Plateau de 
los Paſtos, höher als die zwei Vulkane von Popapan und er über: 
trifft ſogar die Nevados von Mexico und den St. Elias⸗Berg im 
ruſſiſchen Amerika. Der Pik von Tolima ſteht in Beziehung auf die 
Höhe vielleicht nur dem Kamm der Sierra Nevada de Santa Marta 
nach. Den zweiten Rang der. Höhe nach ſcheint in der noͤrdlichen 
Hemifphäre der Nevado de Huile einzunehmen; er liegt zwiſchen 
Nataga und Quilichao unter 2 55“ N. Br.; feine Höhe beträgt 
16,800“ über dem Meere. 

III. Die weſtliche Kette, auch die Choco⸗ und Küſten⸗Kette 
genannt, trennt die Provinzen Popayan und Antioquia von den Pro» 
vinzen Barbacoas, Rapoſa und Choco. Im Ganzen von geringer 
Höhe, wenn man fie mit der Höhe der mittlern oder oͤſtlichen Kette 
vergleicht, erſchwert ſie doch die Verbindungen zwiſchen dem Thal 
von Cauca und dem Kuͤſtenland. An ihrem weſtlichen Abhang fin: 
det ſich das gold⸗ und platinhaltige Erdreich, welches ſeit Jahrhun⸗ 
derten mehr als 13,000 Marken Gold jedes Jahr in den Handel 
bringt. Es hat dieſer Strich von angeſchwemmtem Land 10 bis 19 
Meilen Breite. Das Maximum des Reichthums erreicht er zwiſchen 
2° und 6 N. Br.; derſelbe wird nordwärts und ſuͤdwaͤrts armer, 
und verſchwindet beinahe ganz zwiſchen 1¼ N. Br. und dem Ae⸗ 
quator. Das goldhaltige Erdreich füllt das Becken vom Cauca, fo 
wie die Schluchten und Ebenen auf der Weſtſeite der Choco⸗Cor⸗ 
dillere; zuweilen erhebt es ſich beinahe bis zu 3,600“ über dem Meere 
und ſinkt wieder unter 260“ herab. Das Platin iſt bis dahin einzig 
nur auf der Weſtſeite der Cordillere von Choco und nicht auf der 
Oſtſeite angetroffen worden, trotz der Analogie, welche die Bruchſtücke 
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der Felsarten von Grünſtein, Phonolith, Trachyt und eiſenhaltigem 
Quarz, aus denen das aufgeſchuͤttete Land beider Abhaͤnge beſteht, 
darbieten. Von dem Gebirgsgrat von Los Robles, welcher das 
Plateau von Almaguer vom Becken des Cauca trennt, bildet der 
weſtliche Bergaſt anfaͤnglich in den Cerros de Carpinteria, oͤſtlich 
vom Rio San Juan de Micay, die Fortſetzung der Cordillere von 
Sindagua, welche vom Rio Patias durchbrochen ward; hernach ſenkt 
ſich dieſe Kette gegen Norden hin, zwiſchen Cali und Las Juntas de 
Dagua, bis auf 4800“ und 5400“ Höhe und ſendet bedeutende Seiten» 
aͤſte (unter 414° bis 5 N. Br.) gegen die Quellen vom Calima, vom 
Tamana und vom Andaguenda. Die beiden erſten dieſer goldfuͤhren⸗ 
den Ströme find Zuflüffe des Rio San Juan del Choco; der zweite 
ergießt ſeine Gewaͤſſer in den Atrato. Dieſe Erweiterung der weſtli⸗ 
chen Kette bildet das Bergland des Choco; dort, zwiſchen dem Tado 
und Zitara, auch San Francisco de Quibdo genannt, beſindet ſich 
die Landenge von La Raspadura, die berühmt geworden iſt, 
feit ein Moͤnch, der Pfarrer von Novita, durch die Indianer feines 
Kirchſprengels eine ſchiffbare Linie zwiſchen beiden Oceanen gezogen 
bat. Der Culminationspunkt dieſes Bergſyſtems ſcheint der Pik 
von Torra, ſüͤdoͤſtlich von Novita, zu fein. 

6. Das Nordende jener Erweiterung der Cordillere von Choco ent⸗ 
ſpricht der Verbindung, welche zwiſchen der nemlichen Cordillere ge- 
gen Oſten mit der centralen Gebirgskette, mit der von Quindiu Statt 
findet, Die Gebirge von Antioquia können ein Gebirgs⸗ 
knoten genannt werden, weil fie auf der noͤrdlichen Grenze der Ebe⸗ 
nen von Buga oder des Beckens vom Cauca den mittlern und den 
weſtlichen Gebirgsaſt vereinigen. Wir haben oben geſehen, daß der 
Kamm der öfttichen Cordillere vom Knoten in einer Entfernung von 
26 Meilen bleibt, fo daß die Verengung des Bettes vom Rio Mag: 
dalena zwiſchen Honda und Ambalema einzig nur auf der Annähe: 
rung der Zwiſchenlagen von Mariquita und von Guaduas beruht. 
Es findet ſich alſo genau genommen zwiſchen 5° und 5% N. Br. keine 

pe, welche die 3 Gebirgszweige vereinigt. In der Gruppe 
der Provinz Antioquia, welche die Verbindung der centralen und weſt⸗ 
lichen Cordillere bildet, loſſen ſich 2 große Maſſen unterſchelden, die 
eine zwiſchen dem Rio Magdalena und dem Cauca, die andere zwi⸗ 
ſchen dem Cauca und dem Atrato. Die erſte dieſer Maſſen hangt 
unmittelbar mit den Schneegipfeln von Herveo zuſammen; in ihr 
entſpringt auf der Oſtſeite der Rio de la Miel und der Nare; auf 
der Nordſeite der Porce und der Nechi. Ihre mittlere Höhe beträgt 
nur 7900’ bis 8100. Der Culminationspunkt ſcheint in der Nähe 
von Santa Rofa zu liegen, ſüdweſtlich von dem WBärenthal (Valle 
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de Osos). Die Städte Rio Negro und Marinilla felbft find auf 
Plateaux von 6360“ abfoluter Höhe erbaut. Aus der weſtlichen Maſſe 
des Gebirgsknotens von Antioquia, zwiſchen dem Cauca und dem 
Atrato, entſpringt auf ſeinem weſtlichen Abhang der Rio San Juan, 
der Bevara und der Murri. Seine groͤßte Hoͤhe, die zugleich die 
größte der ganzen Provinz von Antioquia iſt, erreicht er im Alto 
del Viento, noͤrdlich von Urrao, den die erſten Conquiſtadores un: 
ter dem Namen der Cordillere von Abide oder Dabeiba kannten. 
Diefe Höhe (7 15“ N. Br.) beträgt jedoch nicht über 9000. Ber 
folgt man den weſtlichen Abhang dieſes Bergſyſtems von Antioquia, 
fo findet man, daß der Waſſertheiler zwiſchen dem Suͤdmeer und dem 
Antillen⸗Meer (unter 5% und 6° Br.) ungefähr der Parallele der 
Landenge von Raspadura zwiſchen dem Rio San Juan und dem 
Atrato entſpricht. Bemerkenswerth iſt, daß in dieſer über 25 Meilen 
breiten und von Zadengipfeln entbloͤsten Gruppe, zwiſchen 5% bis 
7% N. Br., die hoͤchſten Maſſen gegen Weſten vorkommen, wäh: 
rend dieſelben weiter gegen Suden, vor der Vereinigung der beiden 
Gebirgsketten von Quindiu und von Choco, auf der Oſtſeite des 
Cauca angetroffen werden. 

Die noͤrdlich von 7° der Breite gelegenen Zweige des Gebirgs⸗ 
knotens von Antioquia kennt man nur ſehr mangelhaft; man weiß 
blos, daß ihre Senkung überhaupt raſcher und vollftändiger gegen 
NW., auf der vormaligen Provinz von Biruquete und von Darien 

„if, als gegen N. und NO., auf der Seite von Zaragoza und von 
Simiti. Vom noͤrdlichen Ufer des Rio Nare, nahe bei feinem Zu 
fammenfluß mit dem Samana, zieht ein Ausläufer hin, der unter 
dem Namen der Simitarra und der Berge von San Lucar 
bekannt if. Man kann ihn den erſten Aſt der Gruppe von An 
tioquia nennen. Der zweite Aſt der Gruppe von Antioquia, im 
Weſten von der Simitarra, geht von den Gebirgen von Santa Rofa 
aus, verlängert ſich zwiſchen Zaragoza und Caceres und endigt plöß- 
lich beim Zufammenfluß des Cauca und des Rio Nechi (Br. g 330), 
wofern nicht die öfter koniſchen Hügel zwiſchen der Ausmünbung 
vom Rio Sinu und der kleinen Stadt Tolu, oder fogar noch die Kalk ⸗ 
bügel von Turbaco und von la Popa, nahe bei Carthagena, als die 
noͤrdlichſte Verlängerung dieſes zweiten Aſtes angeſehen werden können. 
Ein dritter Aſt dehnt ſich aus gegen den Golf von Uraba ober 
von Darien zwiſchen dem Rio San Jorge und dem Atrato. Er 
bängt auf der Südseite mit dem Alto del Wiento oder der Sierra 
von Abide zuſammen und verliert ſich ſehr raſch, indem er fi der 
Parallele von ge nähert. Endlich der vierte Aſt der Anden von 

Antioquia weſilich von Zitara und vom Rio Atrato erleidet, langt 
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bevor er in die Landenge von Panama eintritt, eine ſolche Senkung, 
daß zwiſchen dem Golf von Cupica und der Mündung des Rio Na⸗ 
pipi nur noch eine Ebene vorhanden iſt, die von Gogueneche zur 
Anlage eines Verbindungs⸗Kanals zwiſchen beiden Oceanen in Vor⸗ 
ſchlag gebracht worden iſt. Es wäre intereſſant, die Geſtaltung des 
Bodens zu kennen zwiſchen dem Kap Garachine oder dem Golf S. 
Miguel und dem Kap Tiburon gegen die Quellen vom Rio Tuyra 
und Chucunaque hin, um genau beſtimmen zu können, wo die Berge 
der Landenge von Panama beginnen, Berge, welche nicht über 600“ 
abfolute Höhe haben. Das Innere von Dar: Fur iſt den Geogra⸗ 
phen nicht unbekannter, als jene feuchte, ungeſunde, mit dichter Wal ; 
dung bedeckte Landſchaft, die ſich nordweſtlich von Betoi und dem 
Zuſammenfluß des Bevara mit dem Atrato gegen die Landenge von 
Panama erſtreckt. Alles, was wir bis jetzt mit Beſtimmtheit wiſſen, 
befteht darin, daß zwiſchen Cupica und dem linken Ufer des Atrato 
entweder eine Landenge oder eine völlige Abweſenheit aller Cor⸗ 
dilleren vorhanden iſt. Die Berge der Landenge von Panama koͤn⸗ 
nen vermöge ihrer Richtung und ihrer geographiſchen Lage als eine 
Fortſetzung der Berge von Antioquia und von Choco angeſehen wer⸗ 
den; aber es exiſtirt auf der Weſtſeite des untern Atrato kaum eine 
Schwelle oder ein ſchwacher Grat in der Ebene. Es fehlt in dieſem 
Landſtrich durchaus an einer Gebirgsgruppe, wie es eine zwiſchen 

to, Nirgua und Valencia gibt, vermoͤge deren die Oſt⸗ 
kette von Neu- Granada, d. i. die Cordillere von Suma Paz und 
die Sierra Nevada de Merida, mit der Küſten ⸗Cordillere von Be 
nezuela in Verbindung ſteht. 

H. In den Anden von Ecuador, Neu: Granada und Venezuela 
daben ſich die vulkaniſchen Erſcheinungen hauptſächlich in den 
Andes von Quito concentrirt. - Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
der größte Theil des Hochlandes von Quito mit den angrenzenden 
Bergen nur ein einziges, ungeheures vulkaniſches Gewölbe bildet, 
welches ſich von Suͤden nach Norden erſtreckt und einen Raum von 
Q. M. einnimmt. Der Cotopaxi, der Tunguragua, 
der Pichincha ſtehen auf demſelben Gewölbe, wie vers 
fel desselben Berges. Feuer bricht bald aus dem einen, 
andern dieſer Vulkane hervor; allein, wenn ein ver: 
uns ein erloſchener Bulkan zu fein ſcheint, fo mögen 
ie vulkaniſchen Urſachen im Innern auch in ſeiner Nähe 
wirkſam fein: unter Quito fo gut, als unter Imba⸗ 


Pichincha. 
Reihe der Vulkane von Quito iſt von der perupiani⸗ 
oder 220 Meilen entfernt. In dieſem lan · 
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gen Zuge der Andes⸗Kette herrſchen ſecundaͤre Gebirgsarten vor, und 
nur ſelten treten Felsarten von trachytiſcher Beſchaffenheit, und dann 
auch nur auf einem kleinen Raume auf; Quito bildet ein Hochthal, 
das auf beiden Seiten von den Cordilleren begleitet wird, und die 
Vulkane ſtehen bald auf der einen, bald auf der andern Kette, bald 
außerhalb derſelben. Die Reihe der Feuerberge beginnt mit dem 


1. Sang ay oder Volcan de Macas, 90 S. Br. Er liegt 
außerhalb der oͤſtlichen Cordillere am Fuße des oͤſtlichen Abhangs und 
doch hat er eine Höhe von 16,080“. Er dampft fortwährend und 
1749 leuchteten auch Flammen aus ſeinem Krater uͤber die Kette. 

U. Tunguragua, 4° 30“ S. Br., 15,260“ hoch. 

III. Carguairazo, 41° 23“ S. Br., 14,706“ hoch. Sein Nach⸗ 
bar, der Trachytdom Chimborazo, der hoͤchſte Berg der Andes von 
Quito, erhebt ſich noch um 5442“ über feinen gegenwärtigen Gipfel, 
der ſeit dem Einſturz vom 19. Juli 1698 bedeutend niedriger ge⸗ 
worden iſt. 

IV. Cotopaxi, 041, S. Br., in der öftlichen Cordillere. Dieſer, 
ſeit 4742 faſt beftändig in Bewegung ſeiende, ungeheure Kegel iſt 
17, 700 hoch. 

V. Sinchulagua, 0°35' S. Br., in derſelben Kette, iſt 
15,420“ hoch. 

VI. Guachamayo, am Fuße der oͤſtlichen Cordillere, nicht fern 
von der Quelle des Rio Napo. 

VII. Antiſana, 0° 33“ S. Br., in der oͤſtlichen Kette, 17,958“ 
hoch. Er iſt der einzige unter den Vulkanen Quito's, an deſſen 
Gipfel A. v. Humboldt etwas einem Lavaſtrom Aehnliches geſehen 
hat; dieſer Strom war dem Obſidian faſt gleich; auch Bimsſteine 
und pechſteinartige Schlacken wurden bemerkt. 

VIII. Pichincha, 0° 10° S. Br. Mit dieſem Vulkan öffnet 
fi) das unterirdiſche Feuer feine Luftlöcher auf der weſtlichen Kette. 
Der Pichincha liegt über der Stadt Quito 17,846“. Im Jahre 1831 
war er in vollem Ausbruch. 5 

IX. Volcan de Imbabaru, 0° 20“ N. Br., auf der Welt: 
ſeite des Thales, unweit der Stadt Ibarra. 

X. Volcan de Chiles, 0 36“ N. Br., weftli von Tulcan. 
Er gehoͤrt einer Kette an, die mit ewigem Schnee bedeckt iſt. 

XI. Cumbal, noͤrdlich von dem vorigen, mit dem er zuſam⸗ 
menhaͤngt, 14,718“ hoch. Er hat mehrere Oeffnungen in Geſtalt 
von Krateren etwas unterhalb ſeines Gipfels, aus welchem beſtaͤndig 
eine große Menge Dampf und Rauch aufſteigt. Nie hat er aber 
größere Ausbruͤche gehabt. 
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XII. Azufral, 1 2“ N. Br., ein zadiger Bergrüden mit 
mehreren, dampfenden Krateren, von denen einer ein ſiedender 
Schwefelpfuhl iſt. Er reicht nicht bis an die Grenze des ewigen 
Schnees. 

XIII. Volcan de Paſto oder Tuqueres, 10 13 N. Br.; 
er liegt weſtlich von der Stadt Paſto und ganz getrennt von der 
Cordillere. Seine Höhe beträgt 12,618“. Der Krater hat 2 Oeff⸗ 
nungen an der Spitze eines Huͤgels, aus denen nicht allein Dämpfe, 
ſondern auch Flammen auſſteigen. Als im Februar 1797 die Er⸗ 
ſchuͤtterungen begannen, welche das Thal von Quito zerſtoͤrten, hörte 
der Vulkan von Paſto plotzlich auf zu rauchen. 


In der Gebirgskette, welche die großen Laͤngenthaͤler des Magda⸗ 
lenen⸗Stromes und des Rio Cauca trennt, ſtehen drei Vulkane: 

XIV. Sotara, 2° 13“ N. Br., ſüͤdoͤſtlich von Popayan, ein 
abgeſtumpfter Kegel, früher eine Spitze, die ſeit mehr als 60 Jahren 
verſchwunden iſt. Er reicht in die Schneegrenze. 

XV. Purace, 2° 20“ N. Br., oͤſtlich von Popayan; er iſt 
15,984“ hoch. Der Sotara ſowohl als der Purace ſtehen nicht auf 
dem Kamm der Cordillere, ſondern erheben ſich auf dem weſuichen 
Abhang derſelben. 

XVI. Volcan de Tolima, 4° 38“ N. Br., noͤrdlich vom 
Quindiu⸗Paß; er iſt 16,996’ hoch und hatte ſchon 1595 einen Aus⸗ 
bruch, dann ruhte er 2 Jahrhunderte lang. Die ganze Andes⸗Kette 
zwiſchen den oben genannten beiden Stroͤmen wurde am 16. Novem⸗ 
ber 1827 unter furchtbaren Detonationen von einem 5 Minuten 
dauernden Erdbeben erfchüttert. 


XVII. Vulkan am Rio Fraga, 2° 10“ N. Br., oͤſtlich von 
den Quellen des Magdalenen⸗Stromes. Dieſer ſtets dampfende Feuer⸗ 
berg iſt der einzig bekannte Vulkan auf der öftlichen Cordillere, welche 
ſich an die Kuͤſtenkette von Venezuela anſchließt; er deutet auf die Moͤg⸗ 
lichkeit einer Verbindung zwiſchen der vulkaniſchen Reihe der Andes 
und den Vulkanen der Antillen hin. 

In Neu:Granada finden ſich keine Vulkane mehr, mit 
Ausnahme der 18 bis 20 kleinen Schlamm- und Luftvulkane 
von Turbaco, die ſich am noͤrdlichen Ende der mittlern Kette von 
Neu⸗Granada im Süden der Garthagena erheben. Von Neu⸗Gra⸗ 
nada ziehen die vulkaniſchen Erſcheinungen über das Küſtengebirge 
von Venezuela, das wieder mit der Vulkanreihe der ae in Ver⸗ 
bindung ſteht. Vgl. $. 454. S. 988. 989. 
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$. 491. 
Die Gewäſſer. 

Die Anden von Ecuador, Columbia und Venezuela 
ſenden die Gewaͤſſer ihres Weſtabhanges als Küftenflüffe zum 
großen Ocean, wie den Rio de Guayaquil, den Esmeral⸗ 
das, den Mira, den Patia und den San Juan. Von dem 
Oſtabhang der Anden fließen zahlreiche Fluͤſſe herab, welche dem Ger 
biet des atlantiſchen Oceans angehoͤren; denn ſie bilden ent⸗ 
weder linke Zuflüffe des Amazonen⸗Stromes, wie ber 
Santjago, der Marona, der Paſta za, der Tigre, der Na po, 
der Putumayo und der Caquetaz oder aber vereinigen fie ſich 
als linke Zuflüſſe mit dem Stromſyſtem des Orinoco, wie 
der Guaviare, der Rio Meta und der Apure. Die noͤrdliche 
Gabeltheilung der Anden öffnet drei Waſſerſyſte men eine Bahn 
zum caraibifhen Meere, dem Atrato, dem Cauca und dem 
Magdalenen⸗Fluß, von denen ſich aber der Cauca mit dem 
letztern vereinigt. 

A. Der Atrato oder Rio del Darien entſpringt aus dem See 
Pablo und trennt die Küſtenkette von dem Gebirgsknoten von Ans 
tioquia. Schon in feiner Quellgegend wird er ſchiffbar und nachdem 
er mehrere Nebenflüffe aufgenommen hat, ftrömt er durch eine 3 Meilen 
breite Muͤndung ins Meer. 

B. Der Cauca entſpringt im Gebirgsknoten des Paramo de las 
Papas und von Socoboni. In feinem obern Laufe durchſtroͤmt er 
ein tiefes, enges Langenthal, welches durch die Quindiu⸗Kette von 
dem Langenthal des Magdalenen⸗Fluſſes geſchieden iſt. Das Längen 
thal des Rio Cauca liegt zwiſchen den hohen Ebenen von Cali, Buga, 
und Cartago 3000“ hoch. Nachdem der Fluß, Stromſchnellen dildend, 
durch den Gebirgsknoten von Antioquia durchbrochen bat, tritt er 
bald in die heiße Kulturfläche ein, welche die Sierra Nevada de 
Santa Marta auf allen Seiten umgibt, und vereinigt ſich unter 9° 20’ 
N. Br. mit dem Magdalenen⸗Fluß. 

C. Der Rio grande de la Magdalena wurde von Rodrigo 
Baſtidas am Maria Magdalenen⸗Tage 1525 entdeckt und nach 
dem Tage der Heiligen benannt. Er entſpringt aus der Laguna 
de Papas im Gebirgsknoten des Paramo de las Papas und von 
Socoboni. Sein oberes Langenthal liegt zwiſchen der Kette von 
Quindiu und von Suma Paz und liegt zwiſchen Neiva und Honda 
1200 hoch. Stromſchnellen bildend bricht der Strom aus dem Ge 
birge hervor. Nachdem er die heiße Kufturfläche, die zwiſchen Honda 
und Mompox 600“ über dem Meere liegt, durchſloſſen hat, ſtroͤmt 
er durch mehrere Mündungen ins Meer. Ueber 20 Seemeilen hin⸗ 
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aus vermiſchen ſich feine Gewaͤſſer nicht mit dem Seewaſſer, ſondern 
bleiben füß und trinkbar. Er bildet eine treffliche Fahrſtraße und wird 
bis Honda mit großen Plattboten befahren. Undurchdringliche Wal: 
dungen breiten ſich an ſeinen Ufern aus; eine unglaubliche Menge 
von Caymans bevölkern ihn und die hieſigen Tigerkatzen ſchwarmen 
an feinem Uferland. Die Fahrt auf dem Fluſſe wird ſehr befhwer 
lich theils durch die unmäßige Hitze des Flußthales, theils durch die 
ungeheure Menge von Mos quitos. 

f $. 499. 

Das Klima 

A. Die Anden von Ecuador, Neu⸗Granada und Bene 
zuela liegen in der Tropenzone, das eine Viertel im füdlichen 
Theil, die drei andern Viertel im nördlichen Theil des hei⸗ 
fen Erdgürtels. Zwei Mal geht den Bewohnern dieſer Gegen⸗ 
den die Sonne durch den Zenith; unter nördlicher Breite, zwiſchen 
dem 5° und 109 Breitengrade, geſchieht dieß zum erſten Mal im Jahr 
vom 3. bis 16. April und zum zweiten Mal vom 27. Auguſt bis 
8. September. Dieſer Lage gemäß koͤnnen nur zwei Jahres 
zeiten Statt finden, nemlich eine naffe und eine trockene. Mit 
dem Eintritt der Sonne in den Scheitelpunkt beginnt die Regen⸗ 
zeit; für die noͤrdliche Breite dauert fie von April bis November. 
Vom November an klärt ſich der Himmel allmählig auf und es be⸗ 
ginnt die trockene Jahreszeit, wahrend welcher die Atmofphäre 
im herrlichſten dunkelblauen Gewande erſcheint, ſo daß eine Wolke, 
und wäre fie auch noch fo klein, von Jedem als eine ſeltene Erſchel⸗ 
nung angeſtaunt wird. Zu dieſer Zeit erſcheinen die Weltkoͤrper am 
nächtlichen Himmel in einer Reinheit, wie fie der Norden niemals 
ſieht; mit unbewaffnetem Auge ſieht man Jupitet's Scheibe. Die 
derrliche Scene ändert ſich gegen Ende des Februars und Anfangs 
März. Der Wind, welcher bisher aus ON. geblafen hat, verän⸗ 
dert ſich in einen SSO. Wind. Derſelbe jagt eine mächtige Wolken⸗ 
decke herauf, welche ſich endlich im Anfang des Aprils unter ſtarken 
Gewittern zu entladen pflegt, und damit den Anfang der Regenzeit 
deſtimmt. Im ſuͤdlichen Viertel unferes Gebietes beginnt 
die Regenzeit von November bis April, während die trockene 
Jahreszeit in die Monate vom April bis November fällt. 

B. Was die Temperaturverhältniſſe unferes Gebietes bes 
trifft, fo durchlaufen die Anden die ganze Stufenleiter der Klimate. 
Auch hier, wie bei den Anden von Bolivia und Peru, laſſen ſich A 
Klimaregionen unterſcheiden. 

I. Die heiße Region, Tierra calieute, reicht vom Spiegel 
des Meeres bis zu 1800. Die mittlere Temperatur des Jahres 
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beträgt 30° bis abwärts auf 23°. Zu dieſer Region gehören die 
Gegenden, welche bis 600“ über dem Meere anſteigen, namentlich die 
Ufer des caraibiſchen Meeres; ein Küftengebiet, wo der Regen groͤß⸗ 
tentheils ſehlt; ein ewig heiterer Himmel blickt auf den ſandigen, 
trockenen Boden, der ſtellenweiſe feucht und beſonders an der Küfte 
von Caracas, zwiſchen dem Kap Codera und dem See von Mara⸗ 
caybo mit peſtilenzialiſchen Dünflen gefüllt if. Hier herrſcht eine 
mittlere Temperatur von 27° bis 98%, Ferner gehören zu dieſer Ne 
glon die Gegenden zwiſchen 600“ und 1800“ 

II. Die gemäßigte Region, Tierra templada, liegt zwiſchen 
1800“ bis 6600“. Die mittlere Temperatur des Jahres ſchwankt 
zwiſchen 22 und 17%. In dieſer Region liegen folgende Orte: Car: 
tago, im Thale des Rio Cauca, das hier eine weit geſtreckte Ebene 
bildet, 2958’ über dem Meere, mit einer mittlern Temperatur von 

%% Guaduas in Neu: Granada 35537 a. H., oft mit nebli⸗ 
gem Himmel und ſtets mit Fruͤhlingsluft, umgeben von ſchattigen 
Einchonabaͤumen; mittlere Temperatur 19%. Ibag ue, am Fuß 
der Andes von Quindiu, in fruchtbarſter Palmengegend, unter einem 
ſtets heiteren Himmel. Kein ruhigerer, anmuthigerer Ort kann ge⸗ 
dacht werden. Seine abſolute Höhe beträgt 3212“ und die mittlere 
Temperatur 22%. Die Stadt Popayan zwiſchen den mit ewigem 
Schnee bedeckten Vulkanen Sotara und Purace, in einer. quellen: 
reichen und an Pflanzen fruchtbaren Gegend, der Erdboden beſchattet 
und kalt; 5466“ über dem Meere und 18% mittlere Jahreswaͤrme. 
Die Abhaͤnge der Andes zwiſchen den Orten la Ascenſion, Ma ; 
tara, Socoboni, Mamendoi, Hacienda de la Erre und Voyſaco. Die 
Hoͤhe beträgt 6000’ bis 63007 die mittlere Temperatur 20°. 

III. Die kalte Region, Tierra fria, zerfällt in drei Unters 
abtheilungen: 

1. Die untere kalte Region, zwiſchen 6600’ bis 98007; 
ihre mittlere Temperatur geht von 17° auf 12% herab. Es gehören 
in dieſelbe: Al mag uer, eine Stadt in Neu- Granada, am Abhange 
der Andes, 6978“ h. mit 17e mittlerer Temperatur. Paſto in wald ⸗ 
reichen Umgebungen zwiſchen den Städten Popayan und Quito, am 
Fuß des feuerfpeienden Berges, der zuweilen mit Schnee bedeckt iſt. 
Die abſolute Höhe von Paſto beträgt 8046‘, die mittlere Temperatur 
14%. Santa Fe de Bogota mit 8190“ a. H. und 16% mitt⸗ 
lerer Temperatur. Die Temperatur ſchwankt am Tage meiſtens zwi⸗ 
ſchen 44° und 49°, in der Nacht zwiſchen 10 und 499%; geringſte 
Wärme 2½. Caxamarca, auf der Bergebene, zwiſchen frucht ⸗ 
baren Gerftenfeldern, mit einer abſoluten Höhe von 8784“ und 17% 
mittlerer Temperatur. Quito, am Fuße des Rucupichincha, 8952 
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über dem Meere und 15° mittlerer Temperatur. Das Thermometer 
ſchwankt am Tage meiſtens zwiſchen 18% und 19%, Nachts zwiſchen 
9° und 11%. Nie ſah es A. v. Humboldt unter 6° und über 22. 
Quito hat faſt die Wärme des Pariſer Mai⸗Monats zur mittlern 
Jahrestemperatur. 

2. Die Region der Paramos zwiſchen 9800“ und 14,400 
mit einer ſchaurigen Temperatur, welche im Mittel von 12% auf 
5% herabſinkt, und in 10,800“ nicht die Wärme des März in Paris 
uͤberſchreitet. Dieſe trüben Gegenden, in welchen deſſen ungeachtet, 
beſonders wohl wegen des Bergbaues, bedeutende Städte liegen, find 
allem Wechſel der Witterung fortwaͤhrend preisgegeben, die Sonne iſt 
ſtets in Nebel gehüllt und gibt fpärlihe Wärme, Stürme wechſeln 
mit Regenguͤſſen und Hagelſchauern, Froͤſte treten ein und der Boden 
wird mit kaltem Schneewaſſer durchzogen. 

3. Die ſteinige Region, von 11,400“ bis zur Schneegrenze, 
iſt nur in ihren unteren Theilen und ſelbſt dort noch kaum bewohn⸗ 
bar, und haͤuſig unwegſam durch gewaltigen Schneefall. Die mitt⸗ 
lere Wärme des Jahres beträgt 5 ¼ bis 19%, Dort trifft man noch 
in 12,0“ Höhe Hirtenhaͤuſer, die das ganze Jahr bewohnt find, 
wie die Hacienda de Antiſana, und deren Bewohner ſich mit dem 
Weiden von Rindern, Mauleſeln und Pferden beſchaͤftigen. 

IV. Die Schneeregion. Um die untere Grenze des ewigen 
Schnees in unſerem Gebiete kennen zu lernen, theilen wir dasjenige 
mit, was A. v. Humboldt hierüber ſagt: 

Die Europäer erblickten den erſten immerwaͤhrenden Schnee inner 
halb der Wendekreiſe in der neuen Welt, nemlich die Schneewaſſer 
der Sierra de Eitarma, jetzt die von Santa Marta genannt, unter 
dem 11 N. Br., und die Expedition von Colmenares im Jahr 
1510 lenkte zuerſt die Aufmerkſamkeit in Spanien auf die ſehr be⸗ 
deutende Erhebung der Berge, welche nahe am Aequator in die Re 
gion des ewigen Schnees tauchen. In einer noch füdlicheren Gegend, 
zwiſchen 0° und 1° 28“ S. Br., nahmen Bouguer und La Com 
damine in den Jahren 1736 und 1732 die erſte directe Meſſung 
der Schneelinie vor. A. v. Humboldt hält ſogar die Meflung die⸗ 
fer Reiſenden für älter als irgend eine geometriſche Beſtimmung dieſer 
Grenze in den Alpen und Pyrenden. Die Inſchrift, welche die fran⸗ 
zoͤſiſchen Akademiker auf eine Marmortafel ſetzen ließen und die A. v. 
Humboldt unverletzt im Univerſitäͤtsgebaͤude zu Quito geſehen hat, 
lautet: Altitudo acutioris ac lapidei cacumines nive plerumque 
operti 2432 hexap. Paris. ut et nivis infimae permanentis in mon- 
tibus nivosis. Dieſe Angabe iſt um einige 100“ zu klein. Die Irr⸗ 
thuͤmer in den barometriſchen Meſſungen der franzöfifchen Akademiker 
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haben drei Urſachen: Die fehlende Correktion fuͤr die Temperatur des 
Queckſilbers und der Luft, eine irrige Annahme von dem Druck der 
Atmoſphaͤre am Meeresſpiegel und die Nichtberuͤckſichtigung der ſtuͤnd⸗ 
lichen Schwankungen des Barometers, deren Vorhandenſein indeß 
ſchon erkannt war. Wegen einer gluͤcklichen Aufhebung dieſer Fehler 
find die Differenzen zwiſchen den älteren und neueren Meſſungen im 
Allgemeinen weniger beträchtlich, als man nach der Beſchaffenheit der 
zur Reduktion des Erdbodens von Quito und der Baſis von Paru⸗ 
qui auf das Niveau der Suͤd⸗See angewandten Mittel hätte befuͤrch⸗ 
ten koͤnnen. A. v. Humboldt's eigene, zum Theil (nemlich beim 
Antiſana, Cotopaxi, Chimborazo und Corazon) geometriſchen, zum 
Theil mit Hülfe des Barometers ausgeführten Meſſungen ergeben 
für die Schneegrenze beim 


Antiſana de, e 1,958“% 
Vulkan Cotopari 16,940“ 
Chimborazo 14,826“ 
Huahua Pichincha 14,760' 
Goragon a. 13,748“ 


Vulkan Rucu Pichincha 14,730“ 


Dieſe Hoͤhemeſſungen wurden vom Februar bis zum Juni 1802 aus⸗ 
geführt. Sie geben, mit Vernachlaſſigung der von den Jahreszeiten 
abhängigen Schwankungen, im Mittel 14,826. 

Bouſſingault hat folgende Reſultate aus feinen barometriſchen 
Meſſungen der unteren Schneegrenze der Andes von Quito ver 
dent; f 

> £ 14,994“ 
Ehimborago . 14,382 
Vulkan Cotopart . 14,784 


Das Mittel aus dieſen im Jahre 1831 angeſtellten Meſſungen if 
1,0227 und da A. v. Humboldt's frühere zahlteichere Meſſungen 
14.626“ gegeben haben, fo iſt die Uebereinſtimmung der Reſultate 
größer, als man hätte erwarten können (Unterſchied 96). 

Als A. v. Humboldt ſich vom Aequatox nach Norden wandte, 
technete er die Schneegrenze am Vulkan Purace (2 18“ N. Br.), 
östlich von der Stadt Popayan, zu 14,84“. Er gelangte hier nicht 
bis an die Schneegrenze ſelbſt, ſondern nur bis zu 13,644‘, etwas 
oberhalb des kleinen Kraters dieſes Vulkans. Der Schnee ſchien 840“ 
höher hinauf anzufangen, und dieſe Schaͤtzung wurde vermittelſt einer 
trigonometriſchen Operation beftätigt, welche er im Egido zu Popayan 
vornahm und wobei er Höhenwinkel vom Gipfel und von der Schnee: 
grenze maß. Das Reſultat (14,484), zu welchem er im November 
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1801 gelangte, weicht nur um 108° von dem Reſultate einer baro⸗ 
metriſchen Meſſung von Bouſſingault im April 1831 (14,876 ab. 
In der centralen Cordillere von Reu⸗Granada erhebt 
fi unter 4° 46“ N. Br. und 57° 56“ W. L. einer der hoͤchſten 
Gipfel der ganzen nördlichen Hemifphäre in der neuen Welt, nem⸗ 
lich der Vulkan Tolima. A. v. Humboldt fand auf trigonome⸗ 
triſchem Wege den Gipfel dieſes Vulkans 17,010“ und die Schnee⸗ 
grenze zu Ende September 14,582'. Caldas fand im Jahre 1806 
den abgeſtumpften Kegel des Tolima 9, ua“ und die Schneegrenze 
6049“ über der Hochebene von Santa Fe de Bogota, was für die 
abfoluten Höhen 17,384“ und 14,882“ ergibt. Eine ältere Meſſung 
hatte Caldas 16,854’ geliefert, was wenig von A. v. Humboldts 
von Bouſſingault's Berechnung abweicht. Derſelbe fchägt 
Gipfel in runder Zahl zu 16,926“. Der Schnee beginnt nach 
ihm, zufolge einer ſehr genauen barometriſchen Meſſung, in einer Höhe 
von 14,424“ 
Sierra Nevada de Merida (85 N. Br.), NO. vom 


dillere gehört, der von SW. nach NO. lauft, um ſich in der Pro⸗ 
vinz Barquiſimento mit der Kuͤſtenkette von Venezuela zu verbinden, 
enthält Gipfel von 14,156. Der Oberſt Codazzi beſtimmt die 

de Merida zu 12,768“ und zur Zeit der 


1 


großen Hitze zu 12,10% Daraus folgt, daß man letztere Zahl als 
die eigentliche Grenze des Schnees betrachten kann, daß die Sierra 
de Merida und der Vulkan Pichincha kaum in die Region des ewir 
gen Schnees hineinreichen. Bouſſingault hat ſchon richtig bes 
merkt, in der Sierra fange der Schnee in einer geringeren Hoͤhe an, 
als man nach der Breite von 8° 5/ vermuthen ſollte. Die Entfer⸗ 
nung bis zum füdlichen Rande des Golſs von Mararaybo beträgt 
nur 20 Seemeilen. Es iſt zu bedauern, daß wir noch keine Meſſung 
vom Anfange des der S ier ra 


ſchen 40° 51, und 11° 6“ N. Br., worin einige Gipfel über 18,000 


zu erreichen ſcheinen. 
Recapitulation: Heiße Zone von 1½ S. bis I N. Br. 
0⁰ bis 1 S. Br. 
Nevados von Quito, Mittel 16,772 Bouguer. 
14,896' Humboldt. 
1423“ Bouffingauft. 


Vulkan Puracge \ „ 14484 Hum boldt. 
1,376“ Bouffingault, 
76 
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40 46“ N. Br. 
Vulkan Tolimaa 14,382“ Humboldt. 
10,24“ Bouſſingault. 
80 5“ N. Br. 
Sierra Nevada de Merida 12,010“ Co dazzi. 

Die Schneegrenze iſt innerhalb der heißen Zone im Niveau regel⸗ 
mäßiger und ſchärfer abgeſchnitten als in der gemäßigten, Sie läßt 
da, wo noch keine direkte Meſſung verſucht werden konnte, erkennen, 
welcher von zwei benachbarten Gipfeln der hoͤchſte ſei. Die Einge⸗ 
bornen in Quito wußten ſchon vor der Ankunft der franzoͤſiſchen 
Akademiker, daß der Chimborazo feit dem Einſturz des Capac⸗ Urcu 
der hoͤchſte unter ihren Bergen iſt. Die Grenze des ewigen Schnees 
oder die Linie von gleicher Hoͤhe, deren ſcharfe Zeichnung ſeltſam in 
den maleriſchen Anſichten der hohen aͤquinoctialen Cordilleren in's 
Auge fällt, ſchwankt nur wenig unter niedrigen Breiten. Will man 
verſuchen, die Größe dieſer von den Jahreszeiten und namentlich von 
der Zeit der Trockenheit und des Regens abhaͤngigen Schwankungen 
zu beſtimmen, ſo darf man den ſporadiſch gefallenen und nur kurze 
Zeit liegen bleibenden Schnee nicht mit den wirklichen Schwankungen 
des ewigen Schnees, welche als ſehr langſame und fortſchreitende Be⸗ 
wegungen erſcheinen, verwechfeln. Am Abhange des Antiſana, wo 
die Grenze des ewigen Schnees nahe an 15,000“ hoch zu fein ſcheint, 
bedeckt ſich je zuweilen die mit halbwilden Rindern bevoͤlkerte Hoch⸗ 
ebene der Hacienda und ſogar eine Gebirgsparthie dieſes Plateaus 
manchmal mehrere Monate hindurch mit Schnee. Dieß ſind indeß 
Wirkungen eines zufälligen ſtarken Schneefalls, indem die Meierei 
(Hacienda) nur 12,624“ abſolute Höhe beſitzt. Bei den Reſultaten, 
welche wir hier vergleichen, miſchen ſich indeß Fehler in den Meſſun⸗ 
gen mit den durch die Verſchiedenheit der Jahreszeiten und das lokale 
Klima jeder Gebirgsgruppe erzeugten Einwirkungen, und deßhalb waͤre 
es ziemlich gewagt, ſich uͤber den Umfang der Schwankungen aus⸗ 
zuſprechen. Da die Felſen vom Rucu Pichincha, welche den hoͤchſten 
Gipfel des ſich lang hinſtreckenden Kammes dieſes Vulkans bilden und 
die La Condamine nicht gemeſſen hat, ſich gänzlich vom Schnee 
entbloͤßen, ſo beträgt die Schwankung 210%, denn der Rucu Pi⸗ 
chincha liegt 14,940 über dem Spiegel der Suͤd⸗See. Die Schwan⸗ 
kung der Schneegrenze nahe am Aequator erreicht gegen 230“ bis 
360“ oder noch nicht / der abſoluten Höhe dieſer Linie. 

A. v. Humboldt hat innerhalb der Tropen, weder in Quito 
noch in Mexico, nichts den Gletſchern in der Schweiz Aehnliches 
geſehen. Er hatte geglaubt, daß 1) meteorologiſche Urſachen jener 
Verwandlung der Gletſcher durch das Einſaugen von Waſſer, 
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welches die unzuſammenhaͤngenden Hagelkoͤrner und Schneekryſtalle 
durchſikert und zuſammenkittet, entgegenſtaͤnden; und 2) daß Schnee 
ſtreifen, die urfprüngliche Quelle eines jeden Gletſchers, aus Man⸗ 
gel an Volumen und Gewicht des darüber lagernden Schnees nicht 
vorkamen, ſelbſt dann nicht, wenn die Geſtalt und die Abdachung 
der Thaler fein Herabrutſchen beguͤnſtigen konnten. 

In der gemäßigten Zone, z. B. in den ſchweizer Alpen, fällt 
alles Waſſer, was 9 Monate des Jahres hindurch in den unteren 
Regionen als Regen herabfällt, in den hochgelegenen Thaͤlern ledig⸗ 
lich in Schneegeſtalt herab. Die Anſammlung des Schnees in den 
Alpen und der Seitendruck dieſer Maſſen auf geneigte Flächen muͤſſen 
folglich weit beträchtlicher fein, als bei den Nevados in der Aequi⸗ 
noctial-Zone, die größtentheild in Geſtalt von Kegeln oder einzeln 
ſtehenden Domen in ſehr trockenen Luftſchichten und zu Höhen auf⸗ 
ſteigen, die, wenn ſie den Gipfel des Montblanc erreichen, einen 
großen Theil des Jahres über faſt noch ſchneefrei bleiben wurden. 
Es moͤchte den Anſchein haben, ſagt A. v. Humboldt, als muͤßten 
die hier ausgeſprochenen Zweifel vor dem Zeugniß eines Naturfor⸗ 
ſchers verſchwinden, deſſen Anſehen für mich immer von hoͤchſtem 
Gewicht geweſen iſt. Bouſſingault nemlich, den ich uͤber das 
Vorhandenſein kleiner Anſammlungen von Schnee und Graupeln, 
welche, nach der Ausſage der Indianer gegen mich, mit Sand bedeckt 
ſein und ſich tief unterhalb der jetzigen Schneegrenze am Chimborazo 
finden ſollen, befragte, ſchreibt mir: „Ich weiß nichts von unterirdi⸗ 
ſchem Schnee auf dem Chimborazo und zweifle ſehr an ſeiner Exiſtenz; 
aber am Vulkan Tungurahua trafen der Oberſt Hall und ich in 
gleicher Höhe mit der Stadt Quito (alſo c. in 9000“ a. H.) eine uns 
geheure Maſſe verhaͤrteten Schnees, einen wirklichen Gletſcher wie 
in der Schweiz an. Dieß iſt der einzige Gletſcher, den ich in Ame⸗ 
rika zwiſchen den Tropen geſehen habe.“ Ich frage meiner Seits, 
ob die am Vulkan Tungurahua aufgehaͤuften Schneemaſſen wohl wirk 
liche Schneeſtreifen geweſen, welche mit dem den Vulkankegel uber 
dieß ziemlich dünn bedeckenden Schneemantel zuſammenhingen, oder 
ob dieſer ſcheinbare Gletſcher nicht etwa von einem Schneeſturz oder 
von einer Schmeemafferherrührte, die am Abhange des Berges herab» 
geglitten war, ähnlich den Lavinen in den Alpen, die ſich, vom Waſſer 
durchzogen, in Eis verwandeln. 


$. 493. 
Das Pflanzenreid. 
Die Andes von Ecuador, Neu⸗Granada und Vene 
zuela gehören 3 Pflanzenreichen an. Das Reich der Cactus und 
Piperaceen begreift die Anden bis zu einer abfoluten Höhe von 
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5000/ (S. $. 454. D. S. 1037. 103g.) ; über dieſem Reiche liegt 
das Reich der Cincho nen, das die Anden von 5000“ bis 9000“ 
umfaßt (S. §. 454. G. S. 1039. 1040.); auf dieſes Reich folgt 
das Reich der Escallonien und Calceolarien, dem die Anden 
angehören, fo weit fie über der Niveaulinie von 9000“ liegen (S. . 454. 
H. S. 1040. 4041.) Was die genaueren Verhaͤltniſſe der Pflan⸗ 
zenregionen unſeres Gebietes betrifft, ſo ſtimmen dieſelben mit 
den Pflanzenregionen von Peru überein, daher wir hier auf die Bes 
ſchreibung derſelben verweiſen. (S. §. 487. S. 1165 bis 1166.) 
§. 494. 
Das Thierreich. 

Die Fauna unſeres Gebietes unterſcheidet ſich nicht weſentlich 
von den übrigen tropiſchen Laͤndern von Süd» Amerika, für welche im 
eigentlichen Sinne die in der Ueberſicht gegebene Beſchreibung des 
Thierreiches von Suͤd⸗Amerika gilt. 


Dreizehntes Kapitel. 
Das Schneegebirge von Santa Marta. 
$. 495. 
Die wagerechte Gliederung. 

Die Sierra Nevada de Santa Marta liegt zwiſchen zwei 
auseinander laufenden Zweigen der Anden, dem von Bogota und dem 
der Landenge von Panama. Sie erhebt ſich urplötzlich, wie ein feſtes 
Schloß mitten in den Ebenen, die ſich vom Golf von Darien durch 
die Mündung des Magdalenen⸗ Stromes zum See von Macaraybo 
aus dehnen, 2 10° 51 und 416 N. Br. und zu beiden Sei⸗ 
ten des 54° W. L. 5. 


Die ſenkrechte Gliederung. 

Der hoͤchſte Kamm dieſes Schneegebirges von Santa 
Marta hat in der Richtung von Oſt nach Weſt nur 3 Meilen Länge, 
und wird bei ungefähr 7 Meilen Abſtand von der Küfte durch die 
Meridiane der Vorgebirge von San Diego und von San Auguſtin 
begrenzt. Die culminirenden Punkte, welche die Namen el Pic ach o 
und la Horqueta fuͤhren, befinden ſich nahe am weſtlichen Rande 
der Gruppe; vom Pik de San Lorenzo, welcher gleichfalls mit 
ewigem Schnee bedeckt ift, find fie völlig getrennt, hingegen nur 3 
Meilen SO. vom Hafen von Santa Marta entfernt. Noch hat uns 
keine genaue Meſſung mit der Sierra Nevada bekannt gemacht, die 
ſchon Dampiere einen der hoͤchſten Berge der noͤrdlichen Lan d. 
genannt hat. Vermuthungen, welche ſich auf das Maximum der 
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Entfernung gründen, aus welcher dieſe Gruppe auf der See wahr⸗ 
genommen ward, geben ihr eine Höhe von mehr als 18,000“. Dieſe 
Meſſung würde, der Unſicherheit der Erd⸗Refraction ungeachtet, be⸗ 
friedigender erſcheinen, wenn fie im Meridian der Horqueta ſelbſt 
Statt gefunden hätte, und indem die Laͤngenirrthuͤmer des Schiffes 
die Diſtanz zu den Schneekuppen nicht ungewiß machen würden, 

Der unmittelbare Beweis von der iſolirten Lage der Sietra 
Nevada finder ſich in dem heißen Klima der Landſchaft (tierras ca- 
lientes), von der fie umgeben ift, oſtwaͤrts gegen den Rio Palomino 
hin, fübwärts gegen die Dörfer von Valencia de Jeſus und von 
Santo Maria Angola, gegen die Quellen vom Rio Ceſar hin und 
die Valle de Upar, weſtwärts gegen den Rio Aracataca hin. Schwache 
Kämme und eine Reihe von Hügeln weiſen vielleicht eine alte Wer: 
bindung der Sierra Nevada de Santa Marta nach, einer Seits über 
den Alto de Las Minas, der eine Verlängerung der Sierra Ne⸗ 
vada gegen SW. iſt, mit den Klingſtein⸗ und Granit⸗Bergen des 
Pennon und Banco an den Ufern des Rio Magdalena, anderer Seits 
durch die Sierra de Perija mit den Bergen von Chiliguana und 
von Ocanna, welche Ausläufer der oͤſtlichen Kette der Anden von 
Neu⸗Granada find, Auf dieſem letztern Gebirgszweig kommen bie 
fieberftillenden Quinquinas⸗ Arten vor; die, welche am weiteſten NO. 
vorrüden, find die der Sierra Nevado de Merida, aber in ganz Süd» 
Amerika werden die nordlichſten ächten Einchonen in der gemäßigten 
Region der Sierra Nevada de Santa Marta angetroffen. 


Vierzehntes Kapitel. 
Das Küſtengebirge von Venezuela. 


$. 497. 
Die wageredte Oltederung. 

Das Kuͤſtengebirge von Venezuela, deſſen Geſtaltung und 
Richtung einen fo mächtigen Einfluß auf den Zuſtand der Kultur und 
des Handels der vormaligen Capitania General von Venezuela aus - 
geübt hat, liegt zu beiden Seiten des 10 N. Br. und zwiſchen dem 
43° bis 54° W. L. Man gibt ihm verſchiedene Namen, wie Berge 
von Coro, von Caracas, vom Bergantin, von Barcelona, 
von Cumana und Pariaz es gehören aber dieſe Namen alle ein 
und derſelben Gebirgskette an, deren noͤrdlicher Theil ſich beftändig 
längs des Antillen ⸗Meeres hinzieht. Das Kuͤſtengebirge iſt 190 Mei ⸗ 
len lang, 8 bis 9 Meilen breit und bedeckt einen Flaͤchenraum von 
1100 Q. M. u 5 211915 5 181 1 
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$. 498. 
Die ſenkrechte Gliederung. 


Das Kuͤſtengebirge von Venezuela iſt eine Verlänge⸗ 
rung der oͤſtlichen Cordillere der Anden von Cundina⸗ 
marca. Der Zuſammenhang der Kette des Kuͤſtenlandes mit den 
Anden findet unmittelbar Statt, wie derjenige der Pyrenden mit den 
Bergen von Aſturien und Galizien. Die Verbindungspunkte finden 
ſich zwiſchen Truxillo, Tocuyo und dem Valencia : See. 

Der oͤſtliche Gebirgszweig von Neu⸗Granada verlängert ſich NO., 
theils durch die a Paramos der Timotes, Niquitao, Ba 
cono und de las Roſas, deren abſolute Höhe nicht unter 8400“ 
bis 9800“ betragen kann. Auf dem Paramo de las Roſas, welcher 
hoͤher als die zwei vorhergehenden iſt, folgt eine große Senkung; 
eine deutliche Kette oder ein Damm iſt nicht mehr vorhanden, hin⸗ 
gegen ein Huͤgelland und hohe Bergebenen, auf denen die Staͤdte 
von Tocuyo und von Barquiſimento erbaut find. Die eigentliche 
Erhöhung des Cerro del Altar, zwiſchen Tocuyo und Caranacates, 
iſt unbekannt; dagegen weiß man, daß die bevoͤlkertſten Gegenden 
1900“ bis 2100 über der Meeresſlaͤche liegen. Die Grenzen des Ge 
birgslandes zwiſchen dem Tocuyo und den Thaͤlern von Aragua find 
ſuͤdwaͤrts die Ebenen von San Carlos, nordwaͤrts der Rio de To⸗ 
cuyo, in welchen der Rio Siquiſique fich ergießt. Vom Cerro del Altar 
in NO. Richtung reihen ſich gegen Guigue und Valencia als culmi⸗ 
nirende Punkte anfänglich die Berge von Santa Maria zwi⸗ 
ſchen Buria und Nirgua, hernach der Picacho de Nirgua, deſſen 
Höhe zu 3800“ angenommen wird, endlich Las Palomeras und 
El Torito zwiſchen Valencia und Nirgua. Die Waſſerſcheide ver⸗ 
längert fi von Weſt nach Oft, von Quibor bis zu den hohen Sa⸗ 
vannen von London in der Nähe von Santa Roſa. Nordwaͤrts lau: 
fen die Gewaͤſſer dem Golfo triste des Antillen: Meeres zu; ſuͤd⸗ 
warts dem Waſſerbecken vom Apure und vom Orinoco. Das ganze 
Bergland, von welchem hier die Rede iſt und wodurch die Kette des 
Kuͤſtenlandes vom Caracas ſich den Cordilleren von Cundinamarca 
anſchließt, iſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts in Europa einiger⸗ 
maßen berühmt geweſen, indem der zwiſchen dem Rio Tocuyo und 
dem Rio Yaracui inneliegende Granit⸗Gneus die goldhaltigen Gänge 
von Buria und die Kupfermine von Aroa enthält, welche noch heu⸗ 
tiges Tages ausgebeutet wird. Zieht man durch den Knoten von 
Barquiſimento die einander ſehr nahen Meridiane von Aroa, 
von Nirgua und von San Carlos, ſo bemerkt man, daß dieſer Kno⸗ 
ten ſich NW. an die Sierra de Coro anſchließt, die auch Sierra 
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de Santa Lucia heißt, gegen NO. dagegen an die Gebirge von 
Capadare, von Porto Cabello und von Villa de Cura. 
Er bildet fo zu ſagen die oͤſtliche Mauer jener ausgedehnten kreis⸗ 
förmigen Senkung, deren Mittelpunkt der See von Maracaybo iſt, 
und der im Süden und Weſten durch die Berge von Merida, von 
Ocanna, von Perija und von Santa Marta eingefaßt wird. 

Die Kette des Kuͤſtenlandes von Venezuela zeigt gegen ihre Mitte 
und gegen Oſten die gleichen Erſcheinungen in ihrem Bau, welche 
man in den Anden von Peru und von Neu⸗Granada wahrnimmt, die 
Theilung nemlich in mehrere Parallelketten und das 
Vorhandenſein von zahlreichen Becken oder Längen⸗ 
thälern; allein da die Einbrüche des Antillen: Meeres in einer uns 
bekannten Vorzeit einen Theil der Küftenberge verſenkt zu haben 
ſcheinen, ſo ſtellen ſich die Reihen oder Zweige unterbrochen dar, und 
einige Becken ſind oceaniſche Golfe geworden. 

Um die Cordillere von Venezuela als ein Ganzes aufzufaſſen, muß 
man die Richtung und die Wendungen der Küfte von Punta Zus 
caſas weſtlich von Porto Cabello bis zur Punta de la Galera der 
Inſel Trinidad unterſuchen. Dieſe Inſel, die Inſeln los Teſtigos, 
von Marguarita und Tortuga bilden ſammt den Glimmerſchiefern der 
Halbinſel Araya ein gemeinſames Bergſyſtem. Die zwiſchen Buria, 
Duaca und Aroa zu Tage kommenden Granitfelſen durchziehen das 
Thal des Rio Yaracui und nähern ſich dem Küͤſtenland, wo ſie ſich, 
einer ununterbrochenen Mauer gleich, vom Porto Cabello bis zum 
Kap Codera ausdehnen. Dieſer Zug iſt es, welcher den noͤrdlichen 
Gebirgszweig der Cordillere von Venezuela bildet, durch 
welchen man kommt, wenn man von Suͤden nach Norden, ſei es 
von Valencia und den Thaͤlern von Aragua nach Burburata und 
Turiamo oder von Caracas nach La Guayra geht. Heiße Quellen“) 
entſpringen feinen Abhaͤngen; die von las Trincheras (90, ) an ſei⸗ 
nem noͤrdlichen Abhang; die von Onoto und von Mariara (64°) an 
feinem ſuͤdlichen Abhang. Die erſtern Quellen aus einem grobkoͤrni⸗ 
gen, ſehr regelmäßig gefchichteten Granit; die letztern aus einem 
Gneusfelſen. Was dieſen nördlichen Gebirgszweig beſonders aus⸗ 
zeichnet, iſt der Umftand, daß er die hoͤchſte Kuppe enthaͤlt, nicht 
allein des Gebirgsſyſtems von Venezuela, ſondern auch vom ganzen 
füblichen Amerika oſtwaͤrts der Anden. Der oͤſtliche Gipfel der 
Silla von Caracas hat eine abſolute Höhe von 8100“. 


„) Andere heiße Quellen der Cordillere des Küftenlandes find die von San 
Juan, vom Proviſor, vom Brigantin, vom Golf von Cariaco, vom Eus 
macatar und von Itapa. 
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Drei oder vier Meilen füblich von der nörblichen Kette entfernt, 
ſtreicht mit ihr parallel die ſuͤdliche Kette der Kuͤſten⸗Cordillere, 
von Guigue bis zur Ausmündung des Rio Tuy über die Cueſta de 
Yusma, den Guacimo, die Berge von Quiripa, von Ocumare und von 
Panaquire. Auf 8 bis 9 Meilen kann man die ganze Breite der 
Cordillere von Venezuela rechnen, vom Abhang der noͤrdlichen Kette, 
die das caraibiſche Meer begrenzt, bis zum Abhang der ſuͤdlichen 
Kette, welche die ungeheuren Flaͤchen der Llanos begrenzt. Die zu⸗ 
letzt genannte Kette, welche man auch mit dem unbeſtimmten Namen 
der Gebirge des Innern belegt, iſt viel niedriger als die noͤrd⸗ 
liche Kette, und ſchwerlich dürfte die Sierra de Guayraima 
7200“ a. H. erreichen, wie neuerdings behauptet worden iſt. 

Die beiden Ketten ſind zwiſchen Las Teques und La Victoria 
unter 49° 30“ und 49 50“ W. L. durch einen Gebirgsknoten 
verbunden, der unter dem Namen der Altos de las Cocuyz as, 
5070“ h., und des Higuerote, 5010“ h., bekannt iſt. Auf der 
Weſtſeite dieſes Knotens befindet ſich das völlig abgeſchloſſene 
Becken des Sees von Valencia oder der Thaler von Ara⸗ 
gua; auf der Oſtſeite das Becken von Caracas und des Rio 
Tuy. Die Grundflaͤche des erſten von dieſen Becken erhebt ſich 
1320“ bis 1500, der Boden des zweiten 2760“ über die Fläche des 
Antillen⸗Meeres. Aus dieſen Meſſungen erhellt, daß von den zwei 
Längenthälern, welche die Kuͤſten⸗Cordillere enthält, das weſtliche tie⸗ 
fer liegt, während in den nahe gelegenen Ebenen vom Apure und 
Orinoco die Senkung des Bodens von Weſten nach Oſten geht; 
man darf aber nicht vergeſſen, daß das beſondere Verhaͤltniß der 
Grundflaͤche beider Becken, die durch zwei beſondere Gebirgszweige 
eingefaßt find, eine Örtliche Erſcheinung iſt, völlig unabhängig von 
den Urfachen, von denen das allgemeine Relief eines Bandes abhängt. 
Das oͤſtliche Becken der Cordillere von Venezuela iſt nicht, wie das 
von Valencia, geſchloſſen. Im Knoten der Berge von Las Cocuyzas 
und vom Higuerote bilden ſich durch die oͤſtliche Verlängerung der 
Serrania de los Teques und Oripoto zwei Thaler, die des Rio 
Guayre und des Rio Tuy. Im erſtern liegt die Stadt Caracas, und 
beide vereinigen ſich unterhalb von Caurimare. Der Rio Tuy durch ⸗ 
ſtroͤmt den Ueberreſt des Beckens von Weſt nach Oſt bis zu feiner 
nordwärts der Berge von Panaquire gelegenen Ausmündung. 

Am Kap Codera ſcheint die nördliche Kette des Küſtengebirges 
von Venezuela zu endigen; allein die Unterbrechung iſt nur ſcheinbar. 
Die Küfte bildet gegen Oſten hin auf einer Erſtreckung von 25 Mei⸗ 
len eine ſehr geräumige Bucht, in deren Hintergrunde die Mündung 
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des Rio Unare und die Rhede von Neu⸗ Barcelona liegt. Anfangs 
von Welten nach Oſten, längs des Parallels von 10° 37“ gerichtet, 
tritt die Küfte bis zum Parallel von 10° 6“ zuruck, und nimmt wie: 
der ihre alte Richtung zwiſchen 10° 37“ und 10° 44“ an, vom weſt⸗ 
lichen Ende der Halbinfel Araya bis zu dem oͤſtlichen Ende Montanna 
de Paria und der Juſel Trinidad. Aus dieſer Lage der Kuͤſte ergibt 
ſich, daß die Reihenfolge der Berge, welche das Küftenland der Pro 
vinzen von Caracas und von Barcelona begrenzt, zwiſchen den Me⸗ 
ribianen von 4632“ und 48° 29, als eine Fortſetzung der ſüd⸗ 
lichen Kette von Venezuela betrachtet werden muß, und daß 
dieſelbe im Weſten ſich mit den Sierras von Panaquire und von 
Ocumare vereinigt. Man kann auch ſagen: Die Kette des Bin⸗ 
nenlandes bildet zwiſchen dem Kap Codera und Cariaco die Kuͤſte. 
Dieſe ſehr niedrige und von der Mündung des Rio Tuy bis zu der 
des Rio Neveri oft unterbrochene Bergreihe erhebt ſich oͤſtlich von 
Nueva Barcelona ziemlich ſteil, zuerſt in den Felſen⸗Eilanden der 
Chimaras und hernach im Cerro del Bergantin, der wahr⸗ 
ſcheinlich eine abſolute Höhe von mehr als 4800’ hat. 


Im Meridian von Cumana tritt die noͤrdliche Kette wieder 
auf, die Glimmerfchieferberge der Halbinſel von Araya und von Ma: 
niquarez vereinigen ſich durch den Gebirgsknoten von Meapire 
mit der ſuͤdlichen Kette, welcher der von Panaquire, der vom Ber: 
gantin, vom Turimiquiri, von Caripe und vom Guacharo iſt. Die⸗ 
fer Knoten, deſſen abfolute Höhe 1200 nicht überfteigt, hat in den 
vormaligen Revolutionen unſeres Erdbodens den Einbruch des Oceans 
und die Vereinigung der Golfe von Paria und Cariaco abgewendet. 
Weſtlich vom Kap Codera ſtellt die noͤrdliche, aus Granitgeſteinen 
beſtehende Kette die hoͤchſten Kuppen der ganzen Cordillere von Ve⸗ 
nezuela dar; hingegen oͤſtlich von dieſem Kap finden ſich die hoͤchſten 
Punkte in der aus ſecundaͤren Kalkſteinmaſſen beſtehenden ſuͤdlichen 
Kette. Der Pik von Turimiquiri hat 6300“ a. H., während 
der Grund der hohen Thäler des Klofterd von Garipe und 
Guardia von San Auguſtin ſich 2470“ und 3200“ über die 
Meertsſlaͤche erhebt. Im Oſten des Knotens von Meapire ſenkt ſich 
die ſuͤdliche Kette plotzlich gegen den Rio Arco und den Guarapiche; 
nachdem ſie aber die Terra Firma verlaſſen hat, erhebt ſie ſich noch⸗ 
mals auf der Suͤdkuͤſte der Inſel Trinidad, die nur ein abgeriſſenes 
Stüd des Feſtlandes ift und deren Nordkuͤſte unzweifelhaft die Trümmer 
der noͤrdlichen Kette von Venezuela darbietet, nemlich die Kette der 
Montanna de Paria (das Paradies von Chriſtoph Columbus), der 
Halbinfel Araya und der Silla de Caracas. 
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Betrachtet man die Inſel Mar guarita, die wie die Halbinfel 
Araya aus Glimmerſchiefer beſteht, und mit der letztern vormals durch 
den Morro de Chacopata und die Inſeln Coche und Cubagua ver⸗ 
bunden war, fo wird man geneigt, in den 2 Berggruppen des Ma: 
canao und der Vega de San Juan die Spuren einer dritten 
Kette der Küſten⸗Cordillere von Venezuela zu erblicken. 
Sollten die 2 Gruppen der Marguarita⸗Inſel, von denen die weft: 
lichere über 3600“ a. H. hat, etwa einem vom Meere bedeckten Ge: 
birgszweig angehören, welcher ſich durch die Inſel Tortuga gegen 
die Sierra de Santa Lucia de Coro in der Parallele von 119 ver: 
längert? Und ſollte man annehmen duͤrfen, daß unter 11% und 
12% N. Br. ein vierter Gebirgszweig, der noͤrdlichſte unter 
allen, vormals ſeine Richtung durch die kleinen Inſeln des Herma⸗ 
nos, durch la Blanquilla, Orchila, Los Roques, Aves, Buen⸗Ayre, 
Curacao und Oruba zum Kap Chichivacoa hin genommen hat? Dieſe 
wichtigen Fragen können nicht eher beantwortet werden, bis dieſe 
mit der Küfte parallel laufende Inſelkette durch einen tüchtigen Geog⸗ 
noſten unterſucht ſein wird. Man darf nicht vergeſſen, daß ein gro⸗ 
ßer Einbruch des Oceans zwiſchen Trinidad und Granada Statt ge⸗ 
funden hat, und daß nirgends anderswo, auf der langen Reſhe der 
Antillen, 2 benachbarte Inſeln in ſo bedeutender Entfernung ſich von 
einander befinden. Man erkennt die Wirkung der Aequatorial⸗Ströͤ⸗ 
mung in der Richtung der Kuͤſten von Trinidad, wie in jenen der 
Provinzen von Cumana und von Caracas, zwiſchen dem Kap Paria 
und Punta Araya, zwifchen dem Kap Codera und Porto Cabello. 

Wenn im Norden der Halbinfel Araya ein Theil des Feſilandes 
von den Fluthen verſchlungen worden iſt, dann ſcheint es wahrſchein⸗ 
lich zu fein, daß die weit ausgedehnte Untiefe, welche Cabagua, Coche, 
die Inſel Marguarita, Los Frailes, la Sola und los Teſtigos um⸗ 
gibt, die Ausdehnung und die Umriſſe der verſenkten Landſchaften 
bezeichnet. Dieſe Untiefe von 1100 Q. M. ift ihrem ganzen 
Umfange nach einzig nur dem Stamme der Guayqueries bekannt. 
Dieſe Indianer beſuchen ſie des reichen Fiſchfanges wegen, welchen 
fie bei ſtiller See gewährt. Man glaubt, daß dieſe große Untiefe 
nur durch einige Kanäle oder tiefen Einſchnitte der Bank von Gra⸗ 
nada, die mit der gleichnamigen Inſel faſt einerlei Geſtalt hat, von 
der Untieſe getrennt ſei, welche ſich, wie ein ſchmaler Damm, von 
Tabago nach Granada erſtreckt, und welche durch die niedrige Tem⸗ 
peratur ihres Waſſers erkannt wird, ſo wie endlich dann auch von 
den Untiefen von Los Roques und Aves. Die Seefahrer freilich 
läugnen dieſe Verbindungen, weil fie den Meeresgrund aus einem 
von dem des Geologen verſchiedenen Geſichtspunkt betrachten. Die 
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Guayqueries- Indianer und überhaupt alle Bewohner der Kuͤſten von 
Cumana und Barcelona dagegen ſind der Meinung, es vermindere 
ſich das Waſſer der Untiefen mit jedem Jahr; ſie glauben, nach Jahr⸗ 
hunderten werde der Morro de Chacopata auf der Halbinſel Araya 
durch eine Erdzunge mit den Inſeln Lobos nnd Cocho vereinigt fein. 
Das partielle Zuruͤckweichen der Gewaͤſſer an den Kuͤſten von Cu⸗ 
mana liegt außer Zweifel, und zu verſchiedenen Zeiten iſt in Folge 
von Erdbeben der Meeresgrund emporgehoben worden; aber etwas 
ganz Verſchiedenes von dieſen örtlichen Erſcheinungen, deren Erklaͤ⸗ 
rung durch die Wirkung vulkaniſcher Kräfte, durch Veraͤnderungen in 
der Richtung der Stroͤmungen und durch die davon unzertrennlichen 
Waſſeranſchwellungen an fi ſchon ſchwer hält, find die Wirkungen, 
die ſich gleichzeitig über mehrere 100 Q. M. ausdehnen. 


499. . 
Die e Beſchaffenheit. 

Das Kuͤſtengebirge von Venezuela, deſſen geognoſtiſche Be⸗ 
ſchaffenheit wir ſchon kennen gelernt haben (S. $. 435. S. 991. 992.) 
iſt das Berbindungsglied zwiſchen der Vulkanreihe von 
Quito und den Antillen. (S. 988. 989.) Von Neu⸗Granada 
aus ziehen die vulkaniſchen Erſcheinnngen, beſonders die 
Erdbeben über dasſelbe. Unter den Erdbeben dieſes Gebietes iſt das 
furchterlichſte jenes Erdbeben, durch welches am 12. März 1819 die 
Stadt Caracas faft ganz zerflört wurde und von dem A. v. Hum⸗ 
doldt eine muſterhafte Beſchreibung mitgetheilt hat. 


$. 500 
Die 98 

Das Kuͤſtengebirge von Venezuela ſendet feine Gewaͤſſer 
zum Theil als Küftenflüffe unmittelbar in das caraibifhe Meer, 
das ein Glied des atlantiſchen Oceans bildet, zum Theil als linke 
Buflüffe des Orinoco mittelbar in den atlantiſchen Oc tan. 

+ 501. 
* Klima. 

Das Küftengebirge von Venezuela liegt im noͤrdli⸗ 
chen Theil der heißen Zone. Vermoͤge feiner ſenkrechten Er⸗ 
hebung ragt das Küftengebirge in der Silla de Caracas bis 8100 
über das Meer empor, woraus folgt, daß in dem Küftengebirge meh: 
rere Klimate uͤber einander geſchichtet ſind. Jedoch liegt ein großer 
Theil deſſelben ganz innerhalb der heißen Region. Innerhalb der: 
ſelben herrſcht eine u. Schmwüle, und längs der Küfte fehlt der 
Regen groͤßtentheils; ein ewig heiterer Himmel blickt auf den ſandi⸗ 
gen, trockenen Boden, der ſtellenweiſe feucht und mit peſtilenzialiſchen 
Dünften erfullt if. Die mittlere Jahrestemperatur beträgt zu Cu⸗ 
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mana unter 10 27“ N. Br. und 47 35“ W. L. 27% , die des 
Pälteften Monats 26%, die des waͤrmſten 29%. 

Eines der ſchoͤnſten Klimate im Küftengebirge von 
Venezuela genießt die Stadt Caracas unter 10° 30“ 50" 
N. Br. und 49 25“ W. L. Die Stadt liegt am Eingang der Ebe⸗ 
nen von Chacao, welche ſich 3 Meilen oͤſtlich gegen Caurimare und 
la Cueſta de Augamas ausdehnt, und bei 2¼ Meilen breit iſt. Der 
Rio Guayre durchfließt die Thalebenen, deren Erhöhung über der 
Meeresflaͤche 246“ beträgt. Der Boden, auf dem die Stadt Cara ⸗ 
cas ſteht, iſt uneben, und hat eine ſehr beträchtliche Senkung von 
NRW. gegen SSO. 

Die geringe Ausdehnung des Thales und die Nähe der hohen 
Gebirge des Avila und der Silla, ſagt A. v. Humboldt, ertheilen 
der Gegend von Caracas ein ernſtes und düſteres Aus⸗ 
ſehen, vorzüglich in der kuͤhlſten Jahreszeit, im Win: 
termonat und Chriſtmonat. Die Morgen ſind alsdann ſehr 
ſchoͤn; bei reiner und heller Luft erblickt man die 2 Dome oder ab⸗ 
gerundeten Pyramiden der Silla, und die ausgezaͤhnte Spitze des 
Cerro de Avila. Gegen Abend aber wird die Atmoſphaͤre dichter und 
die Berge überziehen ſich; Nebelſtreifen ſind an ihren ſtets gruͤnen 
Seitenwänden aufgehaͤngt, und theilen ſich wie uͤber einander liegende 
Zonen ein. Allmählig fließen dieſe Zonen in einander; die kalte von 
der Silla herabſteigende Luft verfaͤngt ſich im Thale, und verwandelt 
die leichten Duͤnſte in flockige Nebelmaſſen. Nicht ſelten ſenken ſich 
dieſe Nebel bis unter das Kreuz von Guayra hinab, und ziehen ſich 
dicht am Boden hin, gegen die Paſtora de Caracas und in die Naͤhe 
von Trinidad. Beim Anblick der Nebelgewoͤlbe glaubte ich mich, ſagt 
A. v. Humboldt, aus den milden Thälern der heißen Zone nach 
Deutſchland, auf das mit Fichten und Lerchenbaͤumen bewachſene 
Harzgebirge verſetzt. 

Es verliert ſich jedoch dieſer finſtere und melancho⸗ 
liſche Anblick, dieſer Abſtich zwiſchen dem hellen Mor⸗ 
gen und dem bedeckten Abendhimmel, in den Sommer 
monaten. Im Brachmonat und Heumonat ſind die Naͤchte hell 
und lieblich; die Atmoſphaͤre behält alsdann ohne Unterbrechung jene 
den Hochthälern und Bergebenen, bei ſtiller Witterung und fo lange 
die Winde keine Luftſchichten von ungleicher Wärme durch einander 
mengen, eigenthuͤmliche Reinheit und Durchſichtigkeit. In dieſer 
Sommerzeit genießt man die ganze Schoͤnheit der Landſchaft, die 
A. v. Humboldt nur ein paar Tage zu Ende des Januars voll⸗ 
kommen hell ſah. Die zwei abgerundeten Gipfel der Silla ſtellen 
ſich in Caracas beinahe unter dem gleichen Hoͤhenwinkel dar, wie der 
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Pik von Teneriffa im Hafen von Orotava. Die erſte Haͤlfte des 
Berges iſt mit flachen Raſen bedeckt; dann folgt die Region der im⸗ 
mergruͤnen Sträucher, welche in der Bluͤthezeit der Befaria, der ſuͤd⸗ 
amerikaniſchen Alpenroſe, vom purpurfarbenen Wiederſchein des Lich⸗ 
tes geroͤthet ſind. Von allem Pflanzenwuchs entbloͤst, haben ſie 
durch ihre Nacktheit die ſcheinbare Hoͤhe eines Berges, der im ge⸗ 
mäßigten Europa kaum die Grenze des ewigen Schnees erreichen 
würde. Mit dem erhabenen Anblick der Silla und dem mannigfal⸗ 
tigen Wechſel der Landſchaft nordwaͤrts der Stadt bilden die ange⸗ 
baute Thalgegend und die heiteren Ebenen von Chacao, Petare und 
la Vega einen angenehmen Contraſt. 

Der Erdſtrich von Caracas iſt vielmals ein ewiger 
Frühling genannt wordenz dieſen trifft man uͤberall auf den 
Anhoͤhen der amerikaniſchen Cordilleren zwiſchen 2400 und 5400 
Erhöhung an, wo nicht etwa ſehr breite Ebenen und Hochthaͤler, mit 
unfruchtbarem Boden vereint, die Intenfität der ſtrahlenden Wärme 
ungewoͤhnlich verſtaͤrken. Was mag man ſich in der That liebliche⸗ 
res denken, als eine ſich den Tag über zwiſchen 20 und 26°, und 
die Nacht durch zwiſchen 16° und 18° erhaltende Temperatur, worin 
gleihmäßig der Piſang, der Pomeranzenbaum, der Kaffeſtrauch, der 
Apfelbaum, die Aprikoſe und der Waizen gedeihen! 

Leider iſt das fo milde Klima auch fehr unbeftändig 
und einem haufigen Wechſel unterworfen. Die Einwoh⸗ 
ner von Caracas beklagen ſich, daß ſie in einem Tage mehrere Jah⸗ 
reszeiten haben, und daß der Uebergang von einer zur andern bei: 
nahe plögli erfolgt. Im Januar z. B. ift es nicht ſelten, daß auf 
eine Nacht, deren mittlere Temperatur 16 war, ein Tag folgt, wo 
der Wärmemeffer im Schatten ſich 8 Stunden lang über 99° erhält. 
Am nemlichen Tage geht die Temperatur von 18 auf 24° über, 
Dieſe Schwankungen find in unſern gemäßigten europaſſchen Klima⸗ 
ten ſehr gewöhnlich; unter der heißen Zone hingegen find ſelbſt auch 
die Europäer an eine gleichfoͤrmige Einwirkung der äußern Reize fo 
gewöhnt, daß eine Veränderung von 6° der Temperatur ihnen ſehr 
unangenehm auffaͤllt. In Cumana und überhaupt in den Ebenen 
beträgt der Unterſchied der Wärme vor 41 Uhr Morgens bis 44 Uhr 
Abends nicht mehr als 2° oder 3. Der Einfluß, welchen dieſer at⸗ 
moſphäriſche Wechſel auf die menſchliche Organiſation in Caracas 
habe, iſt jedoch größer, als man nach den thermometriſchen Veraͤn⸗ 
derungen allein glauben ſollte. Die Atmoſphaͤre wird in dieſem engen 
Thal durch 2 Winde gewiſſermaßen im Gleichgewicht gehalten, deren 
einer aus Weſten oder von der Ste, der andere von Oſten oder vom 
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Lande herkommt. Den erſten nennt man den Wind von Catia, weil 
er aus Catia, weſtlich vom Kap Blanc, durch die Schlucht von Tipe 
aufſteigt. Der Wind von Catia iſt nur ein ſcheinbarer Weſtwind; 
meiſt iſt es der oͤſtliche oder nordoͤſtliche Seewind (brise), der ſich 
mit großem Ungeſtuͤm in der Quebrada de Tipe verfaͤngt. Zurück⸗ 
geworfen von den großen Bergen der Aguas Negras, nimmt dieſer 
Wind ſeine Richtung gegen Caracas hinauf. Die Feuchtigkeit, welche 
er in Menge enthält, wird im Verhaͤltniß der Temperaturabnahme 
aus demſelben niedergeſchlagen; darum huͤllt ſich dann auch der Gipfel 
der Silla in Nebel ein, wenn der Catia im Thale eintrifft. Die 
Einwohner von Caracas fürchten ſich ſehr vor ihm; er verurſacht 
Perſonen, welche reizbare Nerven haben, Kopfſchmerzen. Um den 
Wirkungen dieſes Windes zu entgehen, ſchließen ſich manche Perſo⸗ 
nen in ihre Häufer ein, wie man in Italien thut, wenn der Sirocco 
weht. Der Wind von Petare kommt aus Oft und Suͤdoſt, vom oͤſt⸗ 
lichen Aus gang des Guayre⸗Thales, und führt die trockenere Luft der 
Berge und des innern Landes herbei; er zerſtreut die Nebel und der 
Gipfel der Silla zeigt ſich nun wieder in ſeiner vollen Pracht. 

Dieſe Unbeftändigkeit des Klimas und dieſe ſchnellen Uebergaͤnge 
von einer hellen und trockenen zu einer feuchten und nebligen Luft 
ſind uͤbrigens Nachtheile, welche Caracas mit allen gemaͤßigten Tro⸗ 
penländern und mit allen Orten gemein hat, die zwiſchen 2400‘ und 
4800’ abſoluter Erhöhung ſich entweder auf kleineren Bergebenen oder 
am Abhang der Cordilleren befinden, wie Xalapa in Mexico oder 
Guaduas in Neu⸗Granada. Ununterbrochene Heiterkeit einen großen 
Theil des Jahres hindurch trifft man nur in der tiefen, mit der 
Meeres flache wagerecht liegenden Landſchaft oder auf ſehr großen 
Höhen in jenen ausgedehnten Bergebenen an, wo die gleichfoͤrmige 
Strahlung des Bodens die Auflöfung der blaſenfoͤrmigen Dunſte zu 
befoͤrdern ſcheint. Die mittlere Region liegt wagerecht mit den erften 
Nebelſchichten, welche die Erdoberflache umgeben. Das Klima dieſer 
Region von einer ſo milden Temperatur iſt ſeiner Natur nach unbe⸗ 
ſtaͤndig und nebligt. 

Der Höhe des Ortes ungeachtet iſt der Himmelüber⸗ 
haupt in Caracas minder blau, als in Cum ana. Die 
Aufloͤſung der Waſſerduͤnſte iſt daſelbſt unvollftändiger, und eine grö- 
ßere Verbreitung des Lichts ſchwaͤcht hier, wie in unſern Himmels⸗ 
ſtrichen, die Intenfität der Luftfarbe, indem fie dem Blau derſelben 
Weiß beimiſcht. Im Thale von Caracas trägt der Wind von Petare 
oft viel dazu bei, die Faͤrbung des Himmelsgewoͤlbes blauer zu machen. 

Welches iſt die mittlere Temperatur von Caracas? 
Dieß Verhaͤltniß unvollkommener bekannt, als dasjenige von Santa 
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Fe de Bogota und von Mexico. Sie weicht wohl von 21 bis 220 
nicht ſehr ab. In der kalten Jahreszeit, im November und Decem: 
ber, erhält ſich das Thermometer den Tag über meiſt zwiſchen 21° 
und 29, und die Nacht hindurch zwiſchen 16° und 170. In der 
warmen Jahreszeit, im Juli und Auguſt, ſteht der Waͤrmemeſſer bei 
Tag auf 25 bis 26, des Nachts auf 22° bis 23. Die mittlere 
Jahrestemperatur aber beträgt etwas über 21%. Im Syſtem der 
cisatlantiſchen Erdſtriche findet ſich der nemliche mittlere Waͤrmegrad 
im flachen Land um den 36° und 37 Br. 

Sehr ſelten ſteigt die Temperatur zu Caracas im Sommer einige 
Stunden lang auf 29%. Man verſichert, dieſelbe im Winter unmit: 
telbar vor Sonnenaufgang auf der Tieſe von 11 beobachtet zu haben. 
Das Maximum und Minimum der Beobachtungen während v. Hum 
boldt's Aufenthalts in Caracas gingen nicht über 25° und nicht 
unter 19%. Die Nachtkalte iſt um fo empfindlicher, als fie gewoͤhn⸗ 
lich mit Nebel begleitet iſt. Es gab ganze Wochen, waͤhrend welchen 
ex keine Sonnen⸗ und Sternhoͤhen aufnehmen konnte. Der Ueber: 
gang von der durchſichtigſten und hellſten Luft zur völligen Dunkelheit 
trat ſo ſchnell ein, daß nicht ſelten, wenn v. Humboldt eine Mi⸗ 
nute vor dem Eintritt eines Trabanten das Auge ſchon ans Fern⸗ 
rohr gelegt hatte, der Planet und die naͤchſten Umgebungen gleichzei⸗ 
tig im Nebel entruͤckt wurden. In Europa, unter der gemäßigten 
Zone, zeigt ſich die Temperatur auf den hohen Bergen etwas gleichför⸗ 
miger, als im flachen Land. Beim St. Gotthards⸗ Hofpitium z. B. 
beträgt die Verſchiedenheit zwiſchen den mittlern Temperaturen der 
wärmften und kaͤlteſten Monate 17%, während fie unter dem glei- 
chen Parallelkreis wenig über der Meeres flache auf 20° bis 24° an⸗ 
ſteigt. Die Kälte nimmt auf unſern Bergen nicht fo ſchnell zu, 
als die Waͤrme abnimmt. Auch unter der heißen Zone iſt das Klima 
des flachen Landes gleichmaͤßiger, als das der Hochthaͤler. In Cu⸗ 
mana und Guayra hält ſich der Waͤrmemeſſer das ganze Jahr hin⸗ 
durch zwifchen 21° und 353; in Santa Fe und in Quito nimmt man 
Abweichungen von 3° bis 22° wahr, wenn man nicht Tage, aber 
die kaͤlteſten und wärmften Stunden des Jahres gegen einander hält. 
In den niedrigen Gegenden, in Cumana z. B., beträgt der Unter: 
ſchied der Nächte zu den Tagen gewöhnlich nur 3° bis 4°, in Quito 70. 
In Caracas find bei einer faſt 3 Mal geringeren Erhöhung und auf 
einer nicht ſehr ausgedehnten Bergebene die Tage noch im November 
und December um 5° bis 5% wärmer, als die Nächte. Dieſe Phä- 
nomene der nächtlichen Erkältung koͤnnen Anfangs auffallend fein: 
fie modificiren ſich durch die Erwärmung der Hochthäler und Berge 
den Tag über, durch das Spiel der abſteigenden Strömungen, vor: 
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zuͤglich aber durch das nächtliche Waͤrmeſtrahlen in der reinen und 

trockenen Luft der Cordilleren. Folgendes find die klimatiſchen Unter 
ſchlede zwiſchen Caracas und ſeinem Hafen: 

Caracas. Guayra. 

2724“ a. H. Meeresfſlaͤche. 


Mittlere Jahres temperatur 21 bis 22 28 
Mittlere Temperatur der warmen Jahreszeit 24 29 
Mittlere Temperatur der kalten 85 19 23,5 
Maximum Au. U 35 
Minimum eier 21 


Der Regen fat ü in Carat während der 3 Monate April, Mal 
und Juni in außerordentlicher Menge. Die Gewitter kommen jeder 
Zeit aus Oſten und Suͤdoſten, von Petare und Valle her. In den 
tiefern Tropenlaͤndern fallen keine Schloſſen, in Caracas aber geſchieht 
dieß meiſt jedes vierte oder fünfte Jahr. Man hat auch Beiſpiele 
von Schloſſen, die in noch tiefer liegenden Thaͤlern fielen, und es 
macht alsdann dieſe Erſcheinung jedesmal einen gewaltigen Eindruck 
auf das Volk. Die Steinregen find bei uns ſeltener, als der hu 
ſigen Gewitter ungeachtet bei 1800“ abſoluter Höhe in der heißen 
Zone die Schloſſen ſind. 


Auf die Geſundheit der Einwohner und der ange⸗ 
ſiedelten Fremden wirkt das Klima nicht günftig. Das 
ungünflige Klima und die oͤftere Unterdrüdung der Hautaus duͤnſtung 
veranlaſſen rheumatiſche Zufaͤlle, welche mannigfaltige Geſtaltungen 
annehmen. Ein Europäer, nachdem er einmal an ſtarke Hitze ge: 
wohnt ift, bleibt viel eher in Cumana, in den Thaͤlern von Aragua 
und allenthalben, wo die niedrigen Tropenlaͤnder nicht fehr feucht find, 
eher geſund, als in Caracas und allen Berglaͤndern, die man um 
ihres ewigen Frühlings willen ruͤhmt. Auch ſchuͤtzt die Lage der Stadt 
nicht gegen das gelbe Fieber. . 

$, 50% 
Das Pflanzenteich. 

Die Kuͤſtenkette von Venezuela gehört, was ihre Flora 
anlangt, zum Reiche der Cactus und Pipera ceen (S. H. 454. 
D. S. 4037. 1038.), ſofern fie nicht 5000“ uͤberſteigt. Jenſeits dies 
fer abſoluten Höhe fängt das Reich der Cinchonen an. (S. 9. 
184. C S. 1039. 1040.) In den niedrigen Regionen des Gebirges 
findet man die ganze tropiſche Fulle, und ſelbſt noch Gegenden, welche 
in dem kühlen und lieblichen Erdſtrich von Caracas liegen, ſind der 
Kultur der Aequinoctial- Produkte noch ſehr günſtig. Das Zuckerrohr 
gedeiht ſogar in höheren Landſchaſten, als Caracas; aber im Thale 
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dieſer Stadt wird, wegen des trockenen und ſteinigten Bodens, der 
Anbau des Kaffeſtrauches vorgezogen, welcher keine reiche, aber eine 
vortreffliche Ernte liefert. Während feiner Bluͤthezeit gewährt die 
ſich über Chacao ausdehnende Ebene den gefaͤlligſten Anblick. Von 
dem Piſang werden die weniger Wärme erheiſchenden Spielarten Cam⸗ 
buri und Dominico gezogen. Die großen Piſangfrüchte erhält der 
Markt von Caracas aus den Haciendas von Turiamo, die an der 
Küſte zwiſchen Burburata und Porto Cabello liegen. Die ſchmack⸗ 
haſteſten Ananas kommen von Baruta, von Empedrado und den 
Huͤgeln von Buenaviſta, auf der Straße nach Victoria. Reiſende, 
die zum erflen Mal in's Thal von Caracas hinaufſteigen, werden an: 
genehm überrafcht, wenn fie neben dem Kaffeſtrauch und Piſang die 
Pflanzen unſerer Gemüfegärten, die Erdbeeren, Weinreben und faſt 
alle Fruchtbaͤume der gemäßigten Zone antreffen. Pfirſiche und die 


deiht, 8. die Pflanzung des Birnbaumes in den Tropengegenden 
große Schwierigkeiten. Kirſchen hat man keine. Die Olivenbäume 
ſind ri umd ſchoͤnz aber die Ueppigkeit ihres Wuchſes macht fie 
unfruchtbar. N N 


Fünfzehntes Kapitel, . 
Das Becken des untern Orinoco und die Ebenen von 
Venezuela. 
f $. 508. 
" Die wagerehte Gllederung. 

Gleich den Ebenen der Lombardei, ſagt A. v. Humboldt, dem 
wir in dieſem Kapitel aus ſchließlich folgen, ſleht dieſes Becken gegen 
Oſten offen. Seine Grenzen find im Norden die Küͤſtenkette von 
Venezuela; im Weſten die öſtliche Cordillere von Neu ⸗Granada und 
im Süden die Sierra Parime; allein, da biefe letztere Gr ſich 
gegen Weſten nur bis zum Meridian der Katarakten von Mappures 
(E. 50° 37“) ausdehnt, fo bleibt auf dieſer Seite eine Oeffnung oder 
Landenge in der Richtung von Nord nach Süd, durch welche die 
Alanos von Venezuela mit dem Becken des Amazonen Stromes und 
des Rio Negro zufammenhaͤngen. Man unterſcheidet zwiſchen dem 
eigentlichen Becken des untern Orinoco (nördlich von bie 
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ſem Fluſſe und vom Rio Apure) und den Ebenen des Meta und 
des Guaviare. Dieſe letztern nehmen den Raum ein, welchen die 
Berge von Parime und von Neu⸗Granada zwiſchen ihnen übrig laſſen. 
Jede der 2 Abtheilungen dieſes Beckens hat eine entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung; weil jedoch beide gleichmaͤßig mit Graͤſern bewachſen find, fo 
ift man im Lande felbft gewohnt fie mit einem gemeinfamen Namen 
zu bezeichnen. Dieſe Llanos (Steppen, Savannen) dehnen ſich in 
Bogenform aus von den Mündungen des Orinoco durch San Fer: 
nando de Apure bis jenſeits des Zuſammenfluſſes vom Rio Caguan 
mit dem Jupura, auf einer Länge demnach von mehr als 270 Meilen. 


9.504. 
Die ſenkrechte Gliederung. 


A. Die Abtheilung des Beckens von Venezuela in der 
Richtung von Oft nach Weſt. Die allgemeine Senkung iſt weit: 
lich und die mitilere Höhe beträgt 240“ bis 300“. Das weſtliche Ufer 
dieſes ausgedehnten Grasmeeres bilden eine Gruppe von Bergen, 
die meiſt eben fo hoch oder höher find als der Pik von Teneriffa und 
der Mont Blanc. Es gehoͤren dahin die Paramos del Almorzadero, 
von Cacota, von Laura, von Porquera, von Mucuchies, von Timo⸗ 
tes, von Las Roſas. Das noͤrdliche und ſuͤdliche Geſtade erreicht 
meiſt nicht 3000“ bis 3600“ Hohe. Auffallend muß es erſcheinen, 
daß das Maximum der Tiefe des Beckens ſich nicht in ſeiner Mitte, 
ſondern am ſuͤdlichen Rand, am Fuß der Sierra Parime befindet, 
deren Länge nach der Thalweg des Orinoco geht. Nur erſt zwiſchen 
den Meridianen vom Kap Codera und von Cumana, da, wo ein an⸗ 
ſehnlicher Theil der Cordillere des Küftenlandes von Venezuela zer: 
ſtoͤrt if, gelangen die Gewaͤſſer der Llanos (der Rio Unare und der 
Rio Neveri) ans noͤrdliche Ufer. Die Waſſerſcheide dleſes Beckens 
wird durch kleine, unter dem Namen der Meſas von Amana, von 
Guanipa und von Jonaro bekannte Plateau gebildet. In eben die⸗ 
fer oͤſtlichen Abtheilung, zwiſchen den Meridianen von 43 und 46°, 
uͤberſchreiten die Ebenen ſuͤdwaͤrts das Bett des Orinoco und Ima⸗ 
taca, und bilden (dem Cujuni und dem n ſich naͤhernd) eine 
Bucht langs der Sierra Paracaina. 

B. Die Abtheilung des Beckens von Venezuela von 
Süden nach Norden. Die anſehnliche Breite dieſer Savannen⸗ 
zone, die 78 bis 90 Meilen beträgt, macht den Namen Landenge 
uneigentlich, wofern derſelbe nicht geognoſtiſch auf jede durch die hohen 
Cordilleren begrenzte Verbindung von Becken angewendet werden ſoll. 
Richtiger vielleicht möchte die Benennung der Abtheilung gegeben 
werden, in der ſich die ziemlich unbekannte Gruppe der die Quellen 
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des Rio Negro einſchließenden Berge beſindet. In den zwiſchen dem 
oͤſtlichen Anden⸗Abhang von Neu⸗Granada und dem weſtlichen 
Theil der Sierra Parime gelegenen Becken verlaͤngern ſich die Sa⸗ 
vannen weit über den Aequator hinaus, allein ihre Ausdehnung be⸗ 
ſtimmt keineswegs die ſuͤdlichen Grenzen des Beckens, von welchem 
hier die Rede iſt. Dieſe letzteren werden beſtimmt durch eine Schwelle, 
welche die Waſſerſcheide bildet zwiſchen dem Orinoco und dem Rio 
Negro, einem Zufluß des Amazonen⸗Stromes. Eine kaum bemerk⸗ 
bare Widerlagen⸗Erhoͤhung bildet einen Grat, welcher die oͤſtliche Ans 
den⸗Cordillere mit der Gruppe von Parime zu vereinigen ſcheint. 
Die Richtung dieſes Grates geht von der Ceja (Br. 1 45”) oder 
dem oͤſtlichen Abhang der Anden von Timana zwiſchen den Quellen 
des Guayavero (Zufluß des Guaviare) und des Rio Caguan (Zu: 
fluß des Yupura) gegen den Iſthmus, welcher den Tuamini vom 
Pimichin trennt. In den Llanos folgt er demnach den Parallelen von 
2° 30“ und 2° 45‘. Sehr merkwürdig iſt, daß weiter gegen Weſten 
auf dem Rücken der Anden ſelbſt, in dem Bergknoten, der die Quellen 
des Magdalenen⸗Stroms begreift, bei 5400“ Erhöhung über dem Ni⸗ 
veau der Llanos die Waſſerſcheide zwiſchen dem Antillen : Meere und 
dem ſtillen Ocean beinahe unter derſelben Breite (1 48“ bis 2 200 
angetroffen wird. Vom Iſthmus von Javita gegen Oſten wird dieſe 
Waſſerſcheide durch die Berge der Gruppe von Parime ſelbſt gebil⸗ 
det; ſie erhebt ſich anfangs ein wenig NO. gegen die Quellen des 
Orinoco (Br. 3° 45/2) und gegen die Kette von Paracaina (Br. 4 a’ 
bis 4° 420; hernach, während eines 60 Meilen langen Laufes, zwi: 
ſchen dem Tragplatz von Anocapra und den Geſtaden des Rupunuri, geht 
ihre Richtung ſehr regelmäßig von Weſt nach Oft; endlich dann, jen⸗ 
ſeits des Meridians von 41° 50 neigt fie ſich nochmals niedrigeren 
Breiten zu, und zieht zwiſchen den noͤrdlichen Quellen des Rio Su⸗ 
riname, des Maroni und des Opapok und den ſuͤdlichen Quellen des 
Rio Trombetas, des Curupatuba und des Paru (Br. 2° bis 1 50%. 
Dieſe Nachweiſungen zeigen, daß dieſe erſte Scheidungslinie der Ge⸗ 
wäſſer von Süd⸗Amerika (die der nördlichen Hemifphäre) das ganze 
Festland zwiſchen den Parallelen von 2° und 40 durchzieht. Der 
Caſſiquiare allein hat ſich durch den Scheidungsgrat einen Durchgang 
geöffnet. Das hydrauliſche Syſtem des Orinoco ſtellt die außeror⸗ 
dentliche Erſcheinung einer Giebelſpaltung dar, da wo die Grenze zweier 
Becken (des Orinoco und Rio Negro) das Bett vom Haupt⸗Recipien⸗ 
ten aufnimmt. In der Abtheilung des Beckens vom Orinoco, deren 
Richtung von Suͤd nach Nord geht, ſo wie in der von Weſt nach 
Oſt gerichteten, befinden ſich die Maxima der Tiefe am Fuße der 
Sierra Parime, man möchte fagen an ihrem Umkreiſe ſelbſt. 
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Es liegt etwas Impoſantes, aber Trauriges und 
Finſteres in dem einförmigen Anblick der Steppen, 
Alles iſt gleichſam darin erſtarrt; ſelten nur mag der Schatten einer 
kleinen Wolke, die durch den Zenith geht und die Naͤhe der Regenzeit 
verkündet, auf der Savanne geſehen werden. Es iſt nicht leicht zu ent» 
ſcheiden, ob der erſte Anblick der Llanos nicht ebenſo überraſchend 
iſt, wie derjenige der Anden: Kette. Die Gebirgslaͤnder, welches auch 
die abſolute Höhe ihrer Gipfel fein mag, beſitzen eine gemeinſame 
Phyſiognomie; man gewöhnt ſich hingegen nicht leicht an das Aus⸗ 
ſehen der Llanos von Venezuela und Caſanare, an das der Pampas 
von Buenos Ayres und von Chaco, welche ununterbrochen und waͤh 
rend 20 und 30 Reiſetagen des Oceans ebene Fläche darſtellen. 

Die Llanos oder Pampas des ſuͤdlichen Amerika find 
wahre Steppen. Sie ſind die Regenzeit hindurch mit ſchoͤnem 
Pflanzengrün überdeckt; zur Zeit der großen Trockenheit aber erhal: 
ten ſie das Ausſehen einer Wuͤſte. Die Pflanzen zerfallen alsdann 
in Staub; die Erde wirft Spalten und Riſſe auf; das Krokodil und 
die großen Schlangenarten bleiben im vertrockneten Schlamm liegen, 
bis des Frühlings erſte Regenguͤſſe fie aus der langen Erſtarrung 
wieder aufwecken. Dieſe Erſcheinungen ſtellen ſich auf dürren, 50 
bis 60 Q. M. haltenden Räumen überall dar, wo die Savanne von 
keinen Flüſſen durchſtroͤmt wird; denn am Ufer der Bache und um 
die kleinen Lachen von Sumpfwaſſer her ftößt der Reiſende von Zeit 
zu Zeit, ſogar auch während der größten Trockenheit, auf Buͤſche 
der Mauritia, einer Palmenart, deren fächerförmige Blätter ihr glaͤn⸗ 
zendes Grün nie verlieren. 

Die Llanos von Cumana, von Caracas und von Meta 
find nur wenig über die Meeres fläche erhoht und ge 
hören alle der Aequinoctial⸗Zone an. Dieſe Umſtaͤnde er: 
theilen ihnen einen eigenthuͤmlichen Charakter. Sie beſitzen nicht, wie 
die Steppen des noͤrdlichen Aſien und Perſien Wuͤſten, jene Seen 
ohne Abfluß, jene kleinen Syſteme von Fluͤſſen, die ſich entweder im 
Sand oder durch ein unterirdiſches Einſeihen verlieren. Die ameri⸗ 
kaniſchen Llanos find ͤͤſtlich und ſuͤdlich eingeſenkt, und ihr Waſſer 
fließt dem Orinoco zu. Der Fall der Gewaͤſſer iſt ausnehmend ge⸗ 
ring, beinahe unmerklich. Auch mögen ſchon der ſchwäͤchſte Wind 
oder der höhere Waſſerſtand des Orinoco das Waſſer der in denſel⸗ 
ben auslaufenden Fluͤſſe rückwärts draͤngen. Der Rio Arauca zeigt 
das Schauſpiel dieſes Aufwärts fließens oftmals. Die Indianer glau⸗ 
ben den Tag über den Fluß abwärts zu fahren, während fie in der 
That von der Ausmündung zu den Quellen aufſteigen. Die abflie: 
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ßenden Gewaͤſſer find von den aufſteigenden durch eine bedeutende 
Maſſe flillſtehenden Waſſers getrennt, worin ſich durch Störung des 
Gleichgewichts den Fahrzeugen gefaͤhrliche Wirbelwinde bilden. 

Was in den Savannen oder Steppen des ſüdlichen 
Amerika am auffallen dſten erſcheint, iſt der gänzliche 
Mangel an Unebenheiten und Hügeln, die vollkommene 
wagerechte Geſtaltung aller Theile des Bodens. Auch haben die ſpa⸗ 
niſchen Eroberer, welche vom Coro her zuerſt an die Geſtade des 
Apure vordrangen, dieſelben weder Wuͤſten, noch Savannen, noch 
Wieſengründe, hingegen aber Ebenen, los Llanos, genannt. Auf 
30 Q. M. ſtellt der Boden oft kein fußhohes Huͤgelchen dar. Dieſe 
Aehnlichkeit mit der Meeres flache ergreift die Phantaſie da am mei⸗ 
ſten, wo durchaus keine Palmbaͤume auf den Ebenen wachſen, und 
wo die Entfernung von den Bergen des Kuſtenlandes und vom Ori⸗ 
noco ſo groß iſt, daß man ſie nicht ſehen kann, wie in der Meſa de 
Paramos. Man wäre verſucht mit einem Reflexions⸗Inſtrumente 
Sonnenhoͤhen daſelbſt aufzunehmen, wenn der Erdhorizont um des 
wechſelnden Spiegels der Strahlen willen ſich nicht allezeit in Nebel 
gehüllt fände. Dieſe gleichförmige Bodenflaͤche wird noch vollkomme⸗ 
ner angetroffen im Meridian von Calabozo, als oſtwärts zwiſchen 
Cari, Villa del Pao und Nueva Barcelona; fie iſt hingegen ununter 
brochen vorherrſchend von den Muͤndungen des Orinoco bis zur Villa 
de Araure und nach Ospinos auf einem Parallel von 135 Meilen 
Länge und von San Carlos bis in die Savannen von Caqueta, auf 
einem Meridian von 150 Meilen. 

Die Llanos zeigen jedoch, der ſcheinbaren Gleichfoͤrmig · 
keit ihrer Oberfläche ungeachtet, dem Blicke des aufmerkſamen Reis 
ſenden zwei bemerkenswerthe Ungleichheiten. Die erſte 
wird mit dem Namen Bancos bezeichnet. Es find wirkliche Klip ⸗ 
pen, Bänke im Baſſin der Steppen, gebrochene Sandſtein⸗ oder dichte 
Kalkſtein⸗Lager, welche 4 bis 5 Fuß über die übrige Flache empor⸗ 
ſtehen. Dieſe Bänke find zuweilen 3 bis a Stunden lang; fie find 
völlig eben und ihre Oberfläche ſteht wagerecht, fo daß man nur durch 
Unterfuhung der Ränder oder Seitenwände ihr Dafein gewahr wird. 
Die andere Art von Ungleichheiten mag nur durch geodaͤtiſche oder 
barometriſche Nivellements oder durch den Lauf der Flüffe erkannt 
werden. Sie werden Me ſa genannt. Es find dieß kleine Plateaus 
oder vielmehr gewoͤlbte Erhabenheiten, welche unmerklich auf einige 
Toiſen Höhe anſteigen. Es gehören dahin gegen Oſten, in der Pros 
vinz Cumana, auf der Nordſeite der Villa de la Merted unde von 
Candelaria, die Meſas de Amana, de Guanipa und de 
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Jonoro, deren Richtung von Suͤdweſt nach Nordoſt geht, und die 
ihrer kleinen Erhoͤhung ungeachtet die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Orinoco und der Nordkuͤſte der Terra Firma bilden. Die bloße Woͤl⸗ 
bung der Savanne macht die Theilung, und hier finden ſich die Waſſer⸗ 
ſcheiden ebenſo wie in Polen, wo in der Entfernung von den Kar⸗ 
pathen die Ebene ſelbſt die Gewaͤſſer zwifchen dem baltiſchen und 
dem ſchwarzen Meere ſcheidet. Die Erdbeſchreiber, welche überall, 
wo eine Waſſerſcheide iſt, das Daſein einer Bergkette vorausſetzen, 
haben nicht ermangelt, ſolche auf den Karten bei den Quellen des 
Rio Neveri, des Unare, des Güarapiche und des Pao zu zeichnen. 
Ebenſo errichten die Prieſter vom mongoliſchen Stamme, einer alten 
abergläubifchen Sitte zufolge, Obos oder kleine Steinhuͤgel auf jeder 
Stelle, wo die Flüffe in entgegengeſetzter Richtung abfließen. 

Die einfoͤrmige Geſtaltung der Llanos, die Außerft ſelten anzu⸗ 
treffenden Wohnungen, die Beſchwerden der Reiſe unter einem gluͤ⸗ 
henden Himmel und in einer durch den Staub verdunkelten Atmoſphaͤre, 
der Anblick dieſes Horizontes, welcher ſtets vor dem Beſchauer zu 
fliehen ſcheint, die vereinzelnten Stämme der Palmbaͤume, welche alle 
die nemliche Geſtalt haben, und die man zu erreichen verzweifelt, weil 
fie mit andern Stämmen verwechſelt werden, welche allmählig am 
ſichtbaren Horizont aufſteigen, alle dieſe Urſachen zuſammen 
genommen laffen die Steppen viel größer erſcheinen, 
als ſie in der That ſind. Die Pflanzer, welche am ſuͤdlichen 
Abhang der Kuͤſtenkette von Venezuela wohnen, ſehen die Steppen 
gegen Süden, fo weit das Auge reicht, ſich wie ein grünender Ocean 
ausdehnen. Sie wiſſen, daß man vom Delta des Orinoco bis in 
die Provinz Varinas, und von da über und längs der Geſtade des 
Meta, des Guaviare und des Caguan im flachen Lande anfaͤnglich 
von Oſt nach Weſt, hernach von Nordoſt nach Suͤdweſt 250 Meilen 
weit (d. i. die Entfernung von Tombucktu bis zu den noͤrdlichen Ge⸗ 
ſtaden Afrika's, von Neapel nach Paris) zurücklegen kann, bis über 
den Aequator hinaus am Fuße der Anden von Paſto. Sie kennen 
aus den Erzählungen der Reiſenden die Pampas von Buenos⸗Ayres, 
welche ebenfalls Llanos (Ebenen) ſind, auf denen ein zartes Gras 
wachst, und die von Bäumen entbloͤst mit verwilderten Ochſen und 
Pferden angefüllt find. Sie halten dafür, Amerika beſitze nur eine 
einzige Bergkette, die der Anden, welche ſich von Suͤden nach Norden 
verlängert, und fie bilden fi ein unbeſtimmtes Syſtem des Zuſam⸗ 
menhangs aller Ebenen vom Orinoco und Apure bis zum Rio de la 
Plata und der Magelhaens⸗Straße. 

5 * " 
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Die Llanos oder Steppen des untern Orinoco und 
des Meta führen in ihren verſchiedenen Abtheilungen 
verſchiedene Namen. Von den Muͤndungen des Dragon folgen 
ſich einander von Oſten nach Weſten: die Llanos von Cumana, 
von Barcelona und von Caracas oder Venezuela. Hier, wo 
die Steppen ſich gegen Suͤden und SSW. wenden, vom 8 N. Br. 
an, zwiſchen dem 50° und 55° W. L., finden ſich in der Richtung 
von Norden nach Suͤden die Llanos von Varinas, von Caſanare, 
vom Meta, vom Guaviare, vom Caguan und vom Caqueta. 
In den Ebenen von Varinas finden ſich einige geringe Denk 
mäler von dem Kunſtfleiß eines nicht mehr vorhande⸗ 
nen Volkes. Zwiſchen Mijagual und Canno de la Hacha kommen 
wahre tumulus vor, die von den Einwohnern Serillos de los Indios 
genannt werden. Es ſind kegelfoͤrmige Huͤgel, die durch Menſchen⸗ 
haͤnde erbaut find, und wahrſcheinlich Knochen enthalten, wie die 
tumulus in den Steppen Aſiens. Hinwieder zeigt ſich in der Naͤhe 
von Hato de la Calzada, zwiſchen Varinas und Canagua, eine ſchoͤne, 
4 Meilen lange Straße, welche vor der Eroberung in ſehr alter Zeit 
durch die Landes eingebornen erbaut worden iſt; es zieht ſich dieſe 45’ 
erhöhte Kunſtſtraße über eine, Öfteren Ueberſchwemmungen ausgeſetzte 
Ebene hin. Waren es vielleicht civilifirte Volker, die aus den Ber: 
gen von Truxillo und von Merida in die Ebenen des Rio Apure 
herunterſtiegen? Die jetzt zwiſchen dieſem Fluß und dem Meta woh⸗ 
nenden Indianer ſind allzudumm, um an die Erbauung von Kunſt⸗ 
ſtraßen oder an die Aufführung von tumulus zu denken. 

505. 
— 5 —— 

Das Becken des Orinoco und von Venezuela wird von 
dem Strom ſyſtem des Orinoco bewaͤſſert, das dem atlanti⸗ 
ſchen Ocean feine Fluthen zufuͤhrt. Der Oberlauf des Ori⸗ 
noco, der jedoch noch ſehr unbekannt iſt, liegt innerhalb des Hoch⸗ 
landes von Guyana. Nach feinem Austritt aus demſelben umſaͤumt 
er es, indem er eine große Spirale um dasſelbe beſchreibt. Bei Es⸗ 
meralda, oberhalb der Stelle, wo er den Caſſiquiare dem Rio Negro 
zuſendet, liegt fein Spiegel noch an 1000 über dem Meere. Hier 
verläßt er fein Quelland und tritt in feinen Mittellauf ein. In 
ſeinem Mittellauf durchbricht er die nordweſtlichen Auslaͤufer der Sierra 
Parime in Stromſchnellen und Katarakten; die bedeutendſten unter 
ihnen ſind die Katarakten von Maypures und Atures. An der Mün⸗ 
dung des Apure, wo fein Spiegel nur noch 200“ über dem Ocean 
liegt, beginnt der Unterlauf, der mit geringem Gefälle das Tief⸗ 
land durchfließt. Von beiden Seiten ſtroͤmen dem Orinoco viele 
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Flüffe zu, welche theils der Sierra Parime, theils dem öftlichen Ab⸗ 
hang der Anden von Neu⸗Granada und dem Suͤdabhang der Kuͤſten 
kette von Venezuela entquellen. (S. §. 444. A. S. 1008.) 

Ueber die Natur des Stromſyſtems vom Orinoco hat 
A. v. Humboldt eine meiſterhafte Schilderung entworfen, welche 
wir im Folgenden mittheilen: 

Weſtliche Stroͤmung und tropiſche Winde begünſtigen die Fahrt 
durch den friedlichen Meeresarm, der das weite Thal zwiſchen dem 
neuen Kontinent und dem weſtlichen Afrika ausfüllt. Ehe noch die 
Küfte aus der hochgewoͤlbten Fläche hervortritt, bemerkt man ein 
Aufbraufen ſich gegenſeitig durchſchneidender und überſchaͤumender 
Wellen. Schiffer, welche der Gegend unkundig ſind, wuͤrden die 
Nähe von den Untiefen oder ein wunderbares Ausbrechen füßer Quellen, 
wie mitten im Ocean zwiſchen den antilliſchen Inſeln, vermuthen. 

Der Granitküſte der Guyana näher, erſcheint die Mündung eines 
mächtigen Stroms, der wie ein uferlofer See hervorbricht und rund 
umher den Ocean mit ſuͤßem Waſſer überdeckt. Die grünen, auf den 
Untiefen milchweißen Wellen des Fluſſes contraſtiren mit der indigo⸗ 
blauen Farbe des Meeres, welches jene Flußwellen in fcharfen Um ⸗ 
riſſen begrenzt. 

Der Name Orinoco, den die erſten Entdecker dem Fluſſe ge 
geben, und der wahrſcheinlich einer Sprachverwirrung ſeinen Urſprung 
verdankt, iſt tief im Innern des Landes unbekannt. Denn im Bus 
ſtand thieriſcher Rohheit bezeichnen die Voͤlker nur ſolche Gegenſtaͤnde 
mit eigenen Namen, welche mit andern verwechſelt werden können. 
Der Orinoco, der Amazonen⸗Strom und der Magdalenen⸗Fluß wer⸗ 
den ſchlechthin Fluß, allenfalls der große Fluß, das große 
Waſſer genannt, während die Uferbewohner die kleinſten Baͤche 
durch beſondere Namen unterſcheiden. 

Die Strömung, welche der Orinoco zwiſchen dem ſuͤd⸗ameri⸗ 
kaniſchen Kontinent und der asphaltreichen Inſel Trinidad erregt, 
iſt fo mächtig, daß Schiffe, die bei friſchem Weſtwinde mit ausge⸗ 
ſpannten Segeln dagegen anſtreben, ſie kaum zu uͤberwinden ver⸗ 
mogen. Dieſe öde und gefürchtete Gegend wird die Trauerbucht 
(Golfo triste) genannt. Den Eingang bildet der Drachen ſchlund 
(Bocca del Drago). Hier erheben ſich einzelne Klippen thurmähn« 
lich zwiſchen der tobenden Fluth. Sie bezeichnen gleichſam den alten 
Felſendamm, der von der Stroͤmung durchbrochen — Inſel Trinidad 
mit der Kuͤſte Paria vereinigte. 

Der Anblick dieſer Gegend überzeugte zuerſt — kuͤhnen Welt 
entdecker Columbus von der Exiſtenz eines amerikaniſchen Konti⸗ 
nents. „Eine ſo ungeheure Maſſe ſuͤßen Waſſers,“ ſchloß der natur 
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kundige Mann, könne ſich nur bei großer Länge des Stroms ſam⸗ 
meln. Das Land, welches dieſe Waſſer liefere, muͤſſe ein Kon: 
tinent und keine Inſel fein.“ Wie die Gefährten Alexanders, über 
den ſchneebedeckten Paropamiſus vordringend, in dem krokodilreichen 
Indus einen Theil des Nil zu erkennen glaubten; ſo waͤhnte Co⸗ 
lumbus, der phyſiognomiſchen Aehnlichkeit aller Erzeugniſſe des 
Palmen» Klimas unkundig, daß jenes neue Kontinent die oͤſtliche Kuͤſte 
des weit vorgeſtreckten Aſien ſei. Milde Kuhle der Abendluft, athe⸗ 
riſche Reinheit des geſtirnten Firmaments, Balſamduft der Bluͤthen, 
welchen der Landwind zuführte, alles ließ ihn ahnden, daß er ſich 
hier dem Garten von Eden, dem heiligen Wohnſitz des erſten Men: 
ſchengeſchlechts, genaͤhert habe. Der Orinoco ſchien ihm einer von 
den 4 Strömen, die von dem Paradieſe herabkaͤmen, um die mit 
Pflanzen neu geſchmuckte Erde zu waͤſſern und zu theilen. 

Wenn man die Waſſermenge betrachtet, die der Orinoco dem at⸗ 
lantiſchen Ocean zuführt, fo entfteht die Frage, welcher der füb ame ⸗ 
rikaniſchen Fluſſe, ob der Orinoco, der Amazonen Strom oder der 
Rio de la Plata größer ſei. Die Frage ift unbeflimmt, wie der Bes 
griff von Größe ſelbſt. Die weiteſte Mündung hat der Rio de la 
Plata, deſſen Breite mehr als 15 Meilen beträgt. Aber dieſer Fluß 
iſt, wie die engliſchen Fluͤſſe, verhältnigmäßig von geringerer Länge. 
Seine unbetraͤchtliche Tiefe wird ſchon bei der Stadt Buenos Apres 
der Schiffahrt hinderlich. Der Amazonen⸗Strom iſt der längſte aller 
Fluͤſſe. Von feinem Urſprung im See Lauricocha bis zu feinem Aus: 
fluß beträgt fein Lauf 770 Meilen. Dagegen iſt feine Breite in der 
Provinz Jaen de Bracamoros bei der Katarakte von Rentama, wo 
ihn A. v. Humboldt unterhalb des pitoresken Gebirges Patachuma 
maß, kaum der Breite des Rhein bei Mainz gleich. 

Der Orinoco erſcheint bei feiner Muͤndung ſchmaͤler, als der la 
Plata» Strom und der Amazonas. Auch feine Länge betraͤgt nur 
558 Meilen. Aber tief im Innern der Guyana, 140 Meilen von 
der Mündung entfernt, iſt er bei hohem Waſſer noch über 16,200 
breit. Sein periodiſches Anſchwellen erhebt den Waſſerſpiegel jährlich 
48“ bis 52“ hoch über den Punkt des niedrigſten Waſſerſtandes. Um 
eine genaue Vergleichung der ungeheuren Ströme, welche den ſuͤd⸗ 
amerikaniſchen Kontinent durchſchneiden, anzuſtellen, müßte man das 
Profil des Strombettes und feine in jedem Theile fo verſchiedene 
Geſchwindigkeit kennen. 

Zeigt der Orinoco in dem Delta, welches ſeine vielfach getheilten, 
noch unerſorſchten Arme einſchließen, zeigt er in der Regelmaͤß igkeit 
ſeines Anſchwellens und Sinkens, in der Menge und Größe feiner 
Krokodile, mannigfaltige Aehnlichkeit mit dem Nil, ſo ſind beide ſich 
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auch darin einander analog, daß fie lange als brauſende Waldſtröme 
zwiſchen Granit⸗ und Syenitgebirgen ſich durchwinden, bis ſie von 
baumlofen Ufern begrenzt langſam, faſt auf föliger Fläche, hinfließen. 
Von dem Bergſee der abyſſiniſchen Alpen in Godjam bis Syene und 
Elephantine hin, dringt der Nil durch die Gebirge von Senaar und 
Nubien. Eben fo entſpringt der Orinoco an dem füblichen Abfall 
der Bergkette, die ſich unter dem 4° und 5 N. Br., von der fran⸗ 
zoͤſiſchen Guyana aus, weſtlich gegen die Andes von Neu: Granada 
vorſtreckt. Die Quellen des Orinoco ſind von keinem Europaͤer, ja 
von keinem Eingebornen, der mit den Europaͤern in Verkehr ge⸗ 
treten iſt, beſucht worden. 

Als A. v. Humboldt und Bonpland im Sommer 1800 den 
obern Orinoco beſchifften, gelangten fie zu den Muͤndungen des So: 
domoni und Guapo. Hier ragt hoch uͤber den Wolken der maͤchtige 
Gipfel des Duida hervor, ein Berg, deſſen Anblick eine der groͤß⸗ 
ten Naturſcenen der Tropenwelt darbietet. Der fübliche Abfall iſt 
eine baumleere Gras flur. Dort erfüllen weit umher Ananas duͤfte die 
feuchte Abendluft. Zwiſchen niedrigen Wieſenkraͤutern erheben ſich 
die ſafttrotzenden Stengel der Bromelien. Unter der blaugrünen 
Blaͤtterkrone leuchtet fernhin die goldgelbe Frucht. Wo unter der 
Grasdecke die Bergwaſſer ausbrechen, da ſtehen einzelne Gruppen 
hoher Faͤcherpalmen. Ihr Laub wird in dieſem heißen Erdſtriche nie 
von kuͤhlenden Luftſtroͤmen bewegt. 

Oeſtlich vom Duida beginnt ein Dickicht von Cacaoſtaͤmmen, welche 
den berufenen Mandelbaum, Bertolletia excelsa, das kraftvollſte Er: 
zeugniß der Tropenwelt, umgeben. Hier ſammeln die Indianer das 
Material zu ihren Blasrohren, koloſſale Grasſtengel, die von Knoten 
zu Knoten uͤber 17“ lange Glieder haben. Einige Franciscanermoͤnche 
ſind bis zu der Muͤndung des Chiguire vorgedrungen, wo der Fluß bereits 
fo ſchmal iſt, daß die Eingebornen über demſelben, nahe am Waſſerfall 
der Guahariben, aus rankenden Pflanzen eine Brücke geflochten haben. 
Die Guaicas, eine auffallend weiße, aber kleine Menſchenrage, mit ver⸗ 
gifteten Pfeilen bewaffnet, verwehrt das weitere Vordringen gegen Oſten. 

Daher iſt alles fabelhaft, was man von dem Urſprunge des 
Orinoco aus einem See vorgegeben. Nach den neueſten Unter⸗ 
ſuchungen können ſich die Quellen des Orinoco nicht oͤſtlich vom Me: 
ridian 45% Br. finden. Dieß iſt die Oſtgrenze, über welche hinaus 
fie nicht geſetzt werden dürfen, und geſtuͤtzt auf den Zuſtand des 
Fluſſes bei dem Raudal der Guaharitos düͤnkt es v. Humboldt 
wahrſcheinlich, daß der Orinoco in ſeinem obern Laufe hoͤchſtens den 
Meridian 46 ½¼ erreicht. 
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Der Orinoco gehört zu den ſonderbarſten Strömen, die nach 
mannigfaltigen Windungen gegen Weſten und Oſten zuletzt dergeſtalt 
zurücklaufen, daß ſich ihre Mündung faſt in einem Meridian mit 
ihren Quellen befindet. Vom Chiguire und Gehetle bis zum Guaviare 
hin, iſt der Lauf des Orinoco weſtlich, als wolle er ſeine Waſſer dem 
flillen Meere zuführen. In dieſer Strecke ſendet er gegen Süden den 
Caſſiquiare, einen merkwürdigen Arm aus, der ſich mit dem 
Rio Negro, oder wie ihn die Eingebornen nennen, mit dem Guainia 
vereinigt. 

Die Natur des Bodens und der Eintritt des Guaviare und Ata⸗ 
bapo in den Orinoco beſtimmen den letzteren ſich plöglich gegen Nor: 
den zu wenden. In dieſem obern Theile des Flußgebietes zwiſchen 
dem 3° und 4e N. Br. hat die Natur die räthſelhafte Erſcheinung 
der ſogenannten ſchwarzen Waſſer mehrmals wiederholt. Der Ata⸗ 
bapo, deſſen Ufer mit Carolineen und baumartigen Melaſtomen ge⸗ 
ſchmuͤckt iſt, der Temi, Tuamini und Guainia find Flüffe von kaffee⸗ 
brauner Farbe. Dieſe Farbe geht im Schatten der Palmengebüfche 
faſt in Tintenſchwaͤrze über. In durchſichtigen Gefäßen iſt das Waſſer 
goldgelb. Mit wunderbarer Klarheit ſpiegelt ſich in dieſen ſchwarzen 
Strömen das Bild der füdlichen Geſtirne. Wo die Waſſer fanft hin⸗ 
rieſeln, da gewähren fie dem Aſtronomen, der mit Reflexions⸗Inſtru⸗ 
menten beobachtet, den vortrefflichſten kuͤnſtlichen Horizont. 

Mangel an Krokodilen, aber auch an Fiſchen, größere Kühlung, 
mindere Plage der ſtechenden Mosquitos und Salubrität der Luft 
bezeichnen die Region der ſchwarzen Fluͤſſe. Wahrſcheinlich verdanken 
fie ihre ſonderbare Farbe einer Auflöfung von gekohltem Waſſerſtoff, 
der Ueppigkeit der Tropenvegetation und der Kräuterfülle des Bodens, 
auf dem ſie hinfließen. In der That hat v. Humboldt bemerkt, 
daß am weſtlichen Abfall des Chimborazo gegen die Küfte des ſtillen 
Meeres hin die ausgetretenen Waſſer des Rio de Guayaquil allmaͤh⸗ 
lig eine goldgelbe, faſt kaffeebraune Farbe annehmen, wenn fie Wochen 
lang die Wieſen bedeckt hatten. 

Unfern der Muͤndung des Guaviare und Atabapo findet ſich die 
edelſte Form aller Palmengewaͤchſe, der Piriguao, deſſen glatter 60’ 
hoher Stamm mit ſchilfartig⸗zartem, an den Rändern gekraͤuſeltem 
Laube geſchmuͤckt iſt. Es gibt keine Palme, welche gleichgroße und 
gleich ſchoͤn gefärbte Früchte trägt. Dieſe Früchte find Pfirſichen 
ähnlich, gelb mit Purpurröthe untermiſcht. 70 bis 80 derſelben bil: 
den ungeheure Trauben, deren jahrlich jeder Stamm 3 zur Reife 
bringt. Man könnte dieſes herrliche Gewächs die Pfirſichpalme nennen. 
Die fleiſchigen Früchte find wegen der großen Ueppigkeit der Wege: 
tation meiſt ſamenlos. Sie gewaͤhren deßhalb den Eingebornen eine 
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nahrhafte und mehlreiche Speiſe, die, wie Piſang und Karteffeln, 
einer mannigfaltigen Zubereitung fähig iſt. 

Bis hieher oder bis zur Muͤndung des Guapiare lauft der Orb 
noco langs des Gebirges von Parime hin. Von feinem linken Ufer 
bis weit jenſeits des Acquators, bis gegen den 15 S. Br., dehnt 
ſich die unermeßliche, aber waldbedeckte Ebene des Amazonen⸗Stro⸗ 
mes aus. Wo aber der Orinoco bei San Fernando de Atabapo ſich 
plotzlich gegen Norden wendet, durchbricht er einen Theil der Ge 
birgskette ſelbſt. Hier liegen die großen Wafferfälle von At 
ved und Maypures Hier iſt das Strombett überall durch coloſ⸗ 
ſale Felsmaſſen verengt, gleichſam in einzelne Waſſerbehaͤlter durch 
naturliche Daͤmme abgetheilt. 

e- der Mündung des Meta ſteht in einem mächtigen Strudel 

eine ifoliste Klippe, welche die Eingebornen ſehr paſſend den Stein 
der Geduld nennen, weil er bei niedrigem Waſſer den auſwaͤrts 
Schiffenden bisweilen einen Aufenthalt von 2 vollen Tagen koſtet. 
Tief in das Land eindringend, bildet hier der Fluß maleriſche Feld: 
ſchluchten. Der Indianermiſſion Carichana gegenüber, wird der Rei» 
ſende durch einen ſonderbaren Anblick uͤberraſcht. Unwillkurlich haftet 
das Auge auf einem ſchroffen Granitfelfen, el Mogote de Co- 
cuyza, ein Würfel, der 200“ hoch ſenkrecht abgeſtürzt auf feiner 
obern Fläche einen Wald von Laubholz trägt: Wie ein cyelopiſches Mo⸗ 
nument von einfacher Größe, erhebt ſich dieſe Felſenmaſſe hoch über 
dem Gipfel der umherſtehenden Palmen. In ſcharfen Umriffen ſchneidet 
ſie ſich gegen die tiefe Blaͤue des Himmels ab — ein Wald rd 

dem Walde. 


Schifft man in Garihana weiter abwärts, fo gelangt man an 
den Punkt, wo der Strom ſich einen Weg durch den engen Paß 
von Baraguan gebahnt hat. Hier erkennt man überall Spuren 
chaotiſcher Verwuͤſtung. Noͤrdlicher gegen Uruana und Encaramada 
hin erheben ſich Granitmaſſen von groteskem Anſehen. In wunder 
bare Zacken getheilt und von blendender Weiße leuchten ſie hoch aus 
dem Gebüfch hervor. 

In dieſer Gegend, von der Mündung des Apure an, verläßt der 
Strom die Granitkette. Gegen Oſten gerichtet, ſcheidet er bis zu dem 
atlantiſchen Ocean hin die undurchdringlichen Wälder der Guyana 
von den Gras fluren, auf denen unabſehbar das ferne Himmelsgewoͤlbe 
ruht. So umgibt der Orinoco aufs Seiten, gegen Süden, gegen Weſten 
und gegen Norden den hohen Gebirgsſlock, welcher den weiten Raum 
zwiſchen den Quellen des Jao und Caura ausfüllt. Auch iſt der 
Strom kippen und ſtrudelfrei von Carichana bis zu feinem Aus fluſſe 
hin; den Hoͤllenſchlund (Bocca del Infierno) bei Mutiaco abge⸗ 
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rechnet, einen Wirbel, der von Felſen verurſacht wird, die aber nicht, 
wie zu Atures und Mappures, das ganze Strombett verdaͤmmen. 
In dieſer meernahen Gegend kennen die Schiffenden keine andere, als 
die Gefahr der natürlichen Floͤße, gegen welche bei Nacht die Kanoes 
oftmals ſcheitern. Die Floͤße beſtehen aus Waldbaͤumen, die durch 
den wachſenden Strom am Ufer entwurzelt und fortgeriſſen werden. 
Mit blühenden Waſſerpflanzen bedeckt, erinnern fie an die ſchwim⸗ 
menden Garten der mexicaniſchen Seen. 

Nach dieſem Ueberblick des Laufs des Orinoco und ſeiner allge⸗ 
meinſten Verhaͤltniſſe theilen wir noch bie Beſchreibung der Waffer 
fälle von Maypures und Atures mit. 

Von dem hohen Gebirgsſtock Cunavami aus, zwiſchen den Quellen 
der Flüſſe Sipopo und Ventuari, ſchiebt ſich ein Granitruͤcken weit 
gegen Weſten nach dem Gebirge Uniama vor. Von dieſem Rüden 
fließen 4 Baͤche herab, welche die Katarakte von Mappures gleich 
ſam begrenzen, an dem oͤſtlichen Ufer des Orinoco der Sipopo und 
Sanariapo, an dem weſtlichen Ufer der Cameji und der Toparo. Wo 
das Dorf Mappures liegt, bilden die Berge einen weiten, gegen SW. 
geöffneten Buſen. 

Der Strom fließt jetzt ſchaͤumend an dem oͤſtlichen Berggehaͤnge 
hin. Aber fern im Weſten erkennt man das alte verlaſſene Ufer, 
Eine weite Grasflut dehnt ſich zwiſchen beiden Huͤgelketten aus. In 
dieſe haben die Jeſuiten eine kleine Kirche von Palmſtaͤmmen gebaut. 
Die Ebene iſt kaum 30“ über dem obern Waſſerſpiegel des Fluſſes 
erhaben. 

Der grognoſtiſche Anblick dieſer Gegend, die Inſelform der Felſen 
Keri und Deo, die Hoͤhlungen, welche die Fluth in dem erſteren dies 
ſer Hügel ausgewaſchen, und welche mit den Loͤchern in der gegen⸗ 
überliegenden Inſel Uivitari genau in gleicher Höhe liegen, — alle 
dieſe Erſcheinungen beweiſen, daß der Orinoco einſt dieſe ganze, jet 
trockene Bucht aus fuͤllte. Wahrſcheinlich bildeten die Waſſer einen 
weiten See, fo lange der nörblihe Damm Widerſtand leiſtete. Als 
der Durchbruch erfolgte, trat zuerſt die Grasflur, welche die Guareten⸗ 
Indianer bewohnen, als Inſel hervor. Vielleicht umgab der Fluß 
noch lange die Felſen Keri und Oco, die wie Bergſchloͤſſer aus dem 
alten Strombette hevorragend einen maleriſchen Anblick gewaͤhren. 
Bei der allmäpligen Waſſerverminderung zogen die Waſſer ſich ganz 
an die oͤſtliche Bergkette zurück. 

Dieſe Vermuthung wird durch mehrere Umſtaͤnde beſtäͤtigt. Der 
Orinoco hat nemlich, wie der Nil bei Phil und Syene, die merkwür⸗ 
dige Eigenſchaft, die röthlich » weißen Granitmaſſen, die er Jahrtau⸗ 
ſende lang benetzt, ſchwarz zu färben. So weit die Waſſer reichen, 
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bemerkt man am Felsufer einen bleifarbenen, kohlenſtoffhaltigen Ueber⸗ 
zug, der kaum eine Zehntel Linie tief in das Innere des Geſteins 
eindringt. Dieſe Schwärzung und die Hoͤhlungen, deren oben er: 
waͤhnt wurde, bezeichnen den alten Waſſerſtand des Orinoco. 

Im Felſen Keri, in den Inſeln der Katarakten, in der Huͤgelkette 
Cumadaminari, die oberhalb der Inſel Tomo fortlauft, an der Muͤn⸗ 
dung des Jao endlich, ſieht man jene ſchwarze Hoͤhlungen 150“ bis 
180° über dem heutigen Waſſerſpiegel erhaben. Ihre Exiſtenz lehrt, 
(was ubrigens auch in Europa in allen Flußbetten zu bemerken iſt), 
daß die Ströme, deren Größe noch jetzt unſere Bewunderung erregt, nur 
ſchwache Ueberreſte von der ungeheuren Waſſermenge der Vorzeit ſind. 


Selbſt den rohen Eingebornen der Gupana ſind dieſe einfachen 
Bemerkungen nicht entgangen. Ueberall machten die Indianer auf 
die Spuren des alten Waſſerſtandes aufmerkſam. Ja in einer Gras⸗ 
flur bei Utuana liegt ein iſolirter Granitfels, in welchen in 80“ Höhe 
Bilder der Sonne, des Mondes und mannigfaltiger Thiere, beſonders 
Bilder von Krokodilen und Boaſchlangen faſt reihenweiſe eingegraben 
find. Ohne Gerüfte kann gegenwärtig Niemand an jener ſenkrechten 
Wand hinaufſteigen, welche die aufmerkſamſte Unterſuchung kuͤnftiger 
Reiſenden verdient, In eben diefer wunderbaren Lage befinden ſich 
die hieroglyphiſchen Steinzuͤge in den Gebirgen von Uruana und 
Encaramada. 

Fragt man die Eingebornen, wie jene Zuͤge eingegraben werden 
konnten, ſo antworten ſie: es ſei zur Zeit der hohen Waſſer geſchehen, 
weil ihre Vater damals in der Hoͤhe ſchifften. Ein ſolcher Waſſer⸗ 
ſtand war alſo neuer, als die rohen Denkmäler menſchlichen Kunft: 
ſteißes. Er deutet auf einen Zuſtand der Erde, welcher mit dem⸗ 
jenigen nicht verwechſelt werden muß, in dem der erſte Pflanzen: 
ſchmuck unſeres Planeten, in dem die rieſenmaͤßigen Koͤrper ausge⸗ 
ſtorbener Landthiere und die pelagiſchen Geſchoͤpfe einer chaotiſchen 
Vorwelt in der erhärtenden Erdrinde ihr Grab fanden, 

Der noͤrdlichſte Ausgang der Katarakten iſt durch die natürlichen 
Bilder der Sonne und des Mondes bekannt. Der Felſen Keri hat nem⸗ 
lich ſeine Benennung von einem fernleuchtenden weißen Flecken, in 
welchem die Indianer eine auffallende Aehnlichkeit mit der vollen 
Mondſcheibe zu erkennen glaubten. Wahrſcheinlich ift der weiße Flecken 
ein mächtiger Quarzknoten, den zuſammenſcharende Gänge in dem 
graulichſchwarzen Granite bilden. 

Dem Keri gegenüber, auf dem baſaltaͤhnlichen Zwillingsberge der 
Inſel Duivitari, zeigen die Indianer mit geheimnißvoller Bewunde⸗ 
rung eine ähnliche Scheibe, die ſie als das Bild der Sonne, Camoſi, 
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verehren. Vielleicht hat die geographiſche Lage beider Felſen mit zu 
dieſer Benennung beigetragen, denn in der That iſt Keri gegen Abend 
und Camoſi gegen Morgen gerichtet. Sprachforfcher werden in dem 
amerikaniſchen Wort Camoſi die Aehnlichkeit mit Camoſh, dem Son⸗ 
nennamen in einem der phoͤniciſchen Dialekte, erkennen. 

Die Katarakten von Maypures beſtehen nicht, wie der 140° hohe 
Fall des Niagara, in dem einmaligen Herabſtuͤrzen einer großen Waſ⸗ 
ſermaſſe. Sie ſind auch nicht Flußengen, Paͤſſe, durch welche ſich der 
Strom mit beſchleunigter Geſchwindigkeit durchdrängt, wie der Vongo 
von Manſeriche im Amazonen: Fluß. Sie erſcheinen als eine zahl» 
loſe Menge kleiner Kaskaden, die wie Staffeln auf einander folgen. 
Der Raudal, ſo nennen die Spanier dieſe Art von Katarakten, wird 
durch einen Archipelagus von Inſeln und Klippen gebildet, welche 
das 8000“ breite Flußbette dermaſſen verengen, daß oft kaum ein 20“ 
breites freies Fahrwaſſer übrig bleibt. Die oͤſtliche Seite iſt gegen» 
wärtig weit unzugänglicher und gefahrvoller als die weſtliche. 

An dem Ausfluß des Cameji ladet man die Güter aus, um das 
leere Kanon oder, wie man hier ſagt, die Piragua durch die des Rau⸗ 
dals kundigen Indianer bis zur Mündung des Toparo zu führen, 
wo man die Gefahr für überwunden hält. Sind die einzelnen Klip⸗ 
pen oder Staffeln (jede derſelben wird mit einem eigenen Namen be 
zeichnet) nicht über 2“ bis 3“ hoch, fo wagen es die Eingebornen, 
ſich mit dem Kanoe herabzulaſſen. Geht aber die Fahrt ſtromauf⸗ 
warts, fo ſchwimmen fie voran, ſchlingen nach vieler vergeblicher An» 
ſtrengung ein Seil um die Felsſpitzen, welche aus dem Strudel her⸗ 
vorragen, und ziehen mittelſt dieſes Seils das Fahrzeug aufwärts. 
Bei dieſer mühevollen Arbeit wird das letztere oft gänzlich mit Waſ⸗ 
fer gefüllt oder umgeftürzt. 

Biöweilen, und dieſen Fall allein beforgen die Eingebornen, zer⸗ 
ſchellt das Kanoe auf der Klippe. Mit blutigem Körper fuchen ſich 
dann die Lootſen dem Strudel zu entwinden und ſchwimmend das 
Ufer zu erreichen. Wo die Staffeln ſehr hoch find, wo der Fels damm 
das ganze Bette durchſetzt, wird der leichte Kahn ans Land gebracht, 
und am nahen Ufer auf unterlegten Baumzweigen, wie auf Walzen, 
eine Strecke fortgezogen. 

Die verrufenſten und ſchwierigſten Staffeln find Purim arimi 
und Manimi. Sie haben 9“ Höhe, Das ganze Gefälle des Raus 
dals, von der Muͤndung des Camefi bis zu der des Toparo, beträgt 
kaum 28 bis 30%. Man erkennt daraus, daß das fürchterliche Ges 
töfe und das wilde Aufſchaͤumen des Fluſſes Folge der Verengung 
des Bettes durch zahlloſe Klippen und Inſeln, Folge des Gegen 
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ſtromes ift, den die Form und Lage der Felſenmaſſen erregt. Von 
der Wahrheit dieſer Behauptung, von der geringen Hoͤhe des ganzen 
Gefaͤlles überzeugt man ſich am beſten, wenn man aus dem Dorfe 
Mappures uͤber den Felſen Manimi zum Flußbette herabſteigt. 

Hier iſt der Punkt, wo man eines wundervollen Anblicks genießt. 
Eine Meilen lange ſchaͤumende Flaͤche bietet ſich auf einmal dem 
Auge dar. Eiſenſchwarze Felsmaſſen ragen burgartig aus derſelben 
hervor. Jede Inſel, jeder Stein iſt mit üppig anſtrebenden Waldbaͤu⸗ 
men geſchmuͤckt. Dichter Nebel ſchwebt ewig über dem Waſſerſpie⸗ 
gel. Durch die dampfende Schaumwolke dringt der Gipfel der ho⸗ 
hen Palmen. Wenn ſich im feinſten Dufte der Strahl der glühens 
den Abendſonne bricht, ſo beginnt ein optiſcher Zauber. Farbige Bo⸗ 
gen verſchwinden und kehren wieder. Ein Spiel der Lüfte, ſchwankt 
das aͤtheriſche Bild. 

Umher auf den nackten Felſen haben die rieſelnden Waſſer in der 
langen Regenzeit Inſeln von Dammerde zuſammengehaͤuft. Mit Dro⸗ 
feren, mit filberblättrigen Mimoſen und mannigfaltigen Kräutern ge: 
ſchmuͤckt, bilden fie Blumenbeete mitten auf dem oͤden Geſtein. Sie 
rufen bei dem Europäer das Andenken an jene Pflanzengruppen zu: 
ruͤck, welche die Alpenbewohner Courtils nennen; Granitbloͤcke mit 
Bluͤthen bedeckt, die einſam aus den ſavoyiſchen Gletſchern hervorragen. 

In blauer Ferne ruht das Auge auf der Gebirgskette Cunavami, 
einem langgedehnten Bergrücken, der prallig in einem abgeſtumpften 
Kegel ſich endigt. Den letzteren, Calitamini ift fein indiſcher Name, 
ſieht man bei untergehender Sonne wie in röthlihem Feuer gluͤhen. 
Dieſe Erſcheinung kehrt täglich wieder. Niemand iſt je in der Nähe 
dieſer Berge geweſen. Vielleicht rührt der Glanz von einer ſpiegeln⸗ 
den Ablöfung des Talk oder Glimmerſchieſers her. 

Während der 5 Tage, welche A. v. Humboldt und Bonp⸗ 
land in der Nähe der Katarakten zubrachten, war es ihnen auffal⸗ 
lend, wie man das Getöfe des tobenden Stroms drei Mal ſtaͤrker bei 
Nacht als bei Tage vernimmt. Bei allen europaͤiſchen Wafferfällen 
bemerkt man die nemliche Erſcheinung. Was kann die Urſache der⸗ 
ſelben in einer Einoͤde fein, wo nichts die Ruhe der Natur unter⸗ 
bricht? Wahrſcheinlich der Strom auffteigender warmer Luft, wel: 
cher der Fortpflanzung des Schalls hinderlich iſt, und welcher nach 
der nächtlichen Erkältung der Erdrinde aufhört. 

Die Indianer zeigen Spuren von Wagengeleiſen. Sie reden mit 
Bewunderung von den gehoͤrnten Thieren, Ochſen, die zur Zeit, als 
hier die Jeſuiten ihr Bekehrungsgeſchaͤft betrieben, die Kanoed auf 
Wagen auf dem linken Orinoco⸗ Ufer von der Mündung des Gameji 
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zu der des Toparo zogen. Die Fahrzeuge blieben damals beladen, 
und wurden nicht wie jetzt durch das beſtaͤndige Stranden und Hin⸗ 
ſchleben auf den rauhen Klippen abgenutzt. 

Ein Kanal vom Cameji zum Toparo fann eröffnet werden. Das 
Thal, in welchem jene waſſerreichen Bäche fließen, iſt ſanft verflächt, 
Der Kanal, deffen Ausführung Al. v. Humboldt dem Generalgous 
verneur von Venezuela im Sommer 1800 vorgeſchlagen, würde, als 
ein ſchiffbarer Seitenarm des Fluſſes, das alte gefahrvolle Strom⸗ 
bette entbehrlich machen. 

Der Raudal von Atures iſt ganz dem von Mappures ähn⸗ 
lich; wie dieſer eine Inſelwelt, zwiſchen welcher der Strom ſich in 
einer Lange von 1800“ bis 24,000“ durchdrangt; ein Palmengebuͤſch, 
mitten aus dem ſchaͤumenden Waſſerſpiegel hervortretend. Die ver⸗ 
rufenſten Staffela der Katarakte liegen zwiſchen den Inſeln Avaguri 
und Javariveni, zwiſchen Suripamana und Uiropuri. 

Als Bonpland und Al. v. Humboldt von den Ufern des 
Rio Negro zurückkehrten, wagten ſie es, die letzte oder die untere 
Hälfte des Raudals von Atures mit dem beladenen Kanoe zu paſſi⸗ 
ren. Sie ſtiegen mehrmals auf den Klippen aus, die als Daͤmme 
Inſel mit Inſel verbinden. Bald ſtuͤrzen die Waſſer über dieſe 
Daͤmme weg, bald fallen ſie mit dumpfem Getoͤſe in das Innere der⸗ 
ſelben. Daher ſind oft ganze Strecken des Flußbettes trocken, weil 
der Strom ſich durch unterirdiſche Kandle einen Weg bahnt. Hier 
niſten die goldgelben Klippenhuͤhner (Pipra rupicola), einer der ſchoͤn⸗ 
flen Vogel der Tropenwelt, mit doppelter beweglicher fetter Krone, 
ſtreitbar wie der oſtindiſche Haushahn. 

Im Raudal von Canucari bilden aufgethürmte Granitku⸗ 
geln den Felsdamm. v. Humboldt und Bonpland krochen dort 
in das Innere einer Hoͤhle, deren feuchte Waͤnde mit Conferven und 
leuchtendem Biſſus bedeckt waren. Mit füͤrchterlichem Getöfe rauſchte 
der Fluß hoch über ihnen weg. Sie fanden zufällig Gelegenheit, 
dieſe große Naturſcene länger, als fie wünfchten, zu genießen. Die 
Indianer hatten ſie nemlich mitten in der Katarakte verlaſſen. Das 
Kanoe ſollte eine ſchmale Inſel umſchiffen, um fie nach langem Um: 
wege an der untern Spitze derſelben wiederum aufzunehmen. Andert ⸗ 
halb Stunden lang barten fie, bei fürchterlichen Gewitterregen. Die 
Nacht brach ein; fie fuchten vergebens Schutz zwiſchen den klüftigen 
Granitmaſſen. Die kleinen Affen, welche ſie Monate lang in ge⸗ 
flochtenen Käfigen mit ſich führten, lockten durch ihr klagendes Ges 
ſchrei Krokodile herbei, deren Größe und bleigraue Farbe ein h 
Alter andeuteten. N 
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Indeſſen nahm die Beſorgniß, daß fie durchnäßt und von dem 
Donner des Waſſerſturzes betaͤubt, die lange Tropennacht mitten 
im Raudal durchwachen mußten, mit jedem Augenblicke zu, bis die 
Indianer mit dem Kanoe erſchienen. Sie hatten die Staffel, auf 
der ſie ſich herablaſſen wollten, bei allzu niedrigem Waſſerſtande un⸗ 
zugänglich gefunden. Die Lootſen waren genöthigt geweſen, in dem 
Labyrinth von Kanälen ein zugaͤnglicheres Fahrwaſſer zu ſuchen. 

Am ſuͤdlichen Eingange des Raudals von Atures am rechten Ufer 
des Fluſſes liegt die unter den Indianern weit bekannte Höhle von 
Ataruipe. Die Gegend umher hat einen großen und ernſten Na⸗ 
turcharakter, der ſie gleichſam zu Nationalbegräbniſſe eignet. Man 
erklimmt muͤhſam, ſelbſt nicht ohne Gefahr herabzurollen, eine ſteile, völlig 
nackte Granitwand. Es würde kaum möglich ſſein, auf der glatten 
Fläche feſten Fuß zu faſſen, träten nicht große Feldſpathkryſtalle der 
Verwitterung trotzend Zoll lang aus dem Geftein hervor. 

Kaum iſt die Kuppe erreicht, ſo wird man durch eine weite Aus⸗ 
ſicht über die umliegende Gegend uͤberraſcht. Aus dem ſchaͤumenden 
Flußdette erheben ſich mit Waldes geſchmückte Huͤgel. Jenſeits des 
Stroms über das weſtliche Ufer hinweg, ruht der Blick auf der un⸗ 
ermeßlichen Grasflur des Meta. Am Horizontz erſcheint wie drohend 
aufziehendes Gewolk das Gebirge Uniama. So die Ferne; aber nahe 
umher iſt Alles öde und eng. Im tiefgefurchten Thale ſchweben ein: 
ſam der Geier und die kraͤchzenden Caprimulge. An der nackten Fels⸗ 
wand ſchleicht ihr ſchwindender Schatten hin. 

Dieſer Keſſel iſt von Bergen begrenzt, deren abgerundete Gipfel 
ungeheure Granitkugeln tragen. Der Durchmeſſer dieſer Kugeln be⸗ 
trägt 40“ bis 50%. Sie ſcheinen die Unterlage nur in einem einzigen 
Punkte zu berühren, eben als müßten fie bei dem ſchwaͤchſten Erd⸗ 
ſtoße herabrollen. 

Der hintere Theil des Felsthales iſt mit dichtem Laubholze be» 
deckt. An dieſem ſchattigen Orte offnet ſich die Hoͤhle von Ataruipe; 
eigentlich nicht eine Höhle, ſondern ein Gewölbe, eine weit überhängende 
Klippe, eine Bucht, welche die Waſſer, als fie einſt dieſe Höhe erreichten, 
ausgewaſchen haben. Die Höhle ſelbſt iſt die Gruft eines vertilg⸗ 
ten Voͤlkerſtammes. v. Humboldt zählte ungefähr 600 wohlerhal⸗ 
tene Skelette, in eben ſo vielen Koͤrben, welche von den Stielen des 
Palmenlaubes geflochten ſind. Dieſe Koͤrbe, die die Indianer Ma⸗ 
pires nennen, bilden eine Art viereckiger Saͤcke, die nach dem Alter 
des Verſtorbenen von verſchiedener Größe find. Selbſt neugeborne 
Kinder haben ihre eigene Mapire. Ihre Skelette find fo vollſtaͤndig, 
daß keine Rippe, keine Phalange fehlt. 

Die Knochen ſind auf dreierlei Weiſe zubereitet; theils gebleicht, 
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theils mit Oaoto, dem Pigment der Bixa orellana, rothgefaͤrbt, theils 
mumienartig zwiſchen wohlriechendem Harze in Pifangblätter eins 
ekantet. 

Die Indianer verſichern, man grabe den friſchen Leichnam auf 
einige Monate in feuchte Erde, welche das Muskelfleiſch allmaͤhlig 
verzehre; dann ſcharre man ihn aus und ſchabe mit ſcharfen Steinen 
den Reſt des Fleiſches von den Knochen ab. Dieß ſei auch der Ge⸗ 
brauch mancher Hoorden der Guyana. Neben den Mapires oder 
Koͤrben findet man auch Urnen von halbgebranntem! Thone, welche 
die Knochen von ganzen Familien zu enthalten ſcheinen. 

Die größern dieſer Urnen find 3“ hoch und 5 ¼“ lang, von ange» 
nehmer ovaler Form, gruͤnlich, mit Henkeln in Geſtalt von Krokodi⸗ 
len und Schlangen, an dem obern Rande mit Meandern und Laby⸗ 
rinthen geſchmuͤckt. Dieſe Verzierungen find ganz denen ähnlich, 
welche die Wände des mexicaniſchen Pallaſtes bei Mitla bedecken. 
Man findet fie unter allen Zonen, auf den verſchiedenſten Stufen 
menſchlicher Kultur; unter Griechen und Roͤmern, am ſogenannten 
Tempel des Deus redicalus bei Rom, wie auf den Schilden der 
Otaheiter; überall wo rythmiſche Wiederholung regelmäßiger Formen 
dem Auge ſchmeichelte. Die Urſachen dieſer Aehnlichkeiten beruhen 
mehr auf phyſiſchen Gründen, auf der innern Natur unſerer Geiſtes⸗ 
anlagen, als ſie Gleichheit der Abſtammung und allen Verkehr der 
Voͤlter beweifen. 

Die Dolmetſcher konnten keine ſichere Auskunft über das Alter 
dieſer Gefäße geben. Die meiſten Sklelette ſcheinen indeß nicht über 
100 Jahre alt zu fein. Es geht die Sage unter den Guarecken In 
dianern, die tapfern Aturer haben ſich von menſchenfreſſenden Kari⸗ 
ben bedrängt auf die Klippen der Katarakten gerettet; ein trauriger 
Wohnſitz, in welchem der bedrängte Voͤlkerſtamm und mit ihm feine 
Sprache unterging. In dem unzugänglichften Theile des Raudals 
befinden ſich ahnliche Gruͤfte; ja es iſt wahrſcheinlich, daß die letzte 
Familie der Aturer erſt ſpät ausgeſtorben iſt. Denn in Mappures 
lebte noch ein alter Papagei, von dem die Eingebornen behaupten, 

man ihn darum nicht verſtehe, weil er die Sprache der Atu⸗ 
ernſter Stimmung entfernten ſich die Reiſenden von der Gruft 
untergegangenen Voͤlkerſtammes. Es war eine der heitern 
Naͤchte, die unter den Wendekreiſen ſo gewoͤhnlich ſind, 
Ringen umgeben, ſtand die Mondſcheibe hoch im Be: 
Sie erleuchtete den Saum des Nebels, der in ſcharfen Um⸗ 
lkenartig, den ſchaͤumenden Fluß bedeckte. Zahlloſe Inſek⸗ 
ihr roͤthliches Phosphorlicht über die krauthedeckte Erde. 
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Von lebendigem Feuer gluͤhte der Boden, als habe die ſternvolle 
Himmels decke ſich auf die Gras flur niedergeſenkt. Rankende Big⸗ 
nonien, duftende Vanille und gelbbluͤhende Baniſterien ſchmuͤcken den 
Eingang der Hoͤhle. Ueber dem Grabe rauſchen die Gipfel der Palmen. 
§. 506. 
Das Klima, das Pflanzenreich und das Thierreich. 

Die Llanos, ſagt A. v. Humboldt, liegen in dem hei⸗ 
ßen Erdgürtel, Dennoch erſcheinen fie in jeder Hälfte des Jah: 
res unter einer verſchiedenen Geſtalt; bald veroͤdet, wie das lybiſche 
Sandmeer, bald eine Grasflur, wie die hohe Steppe von Mittel 
Aſien. Hat aber auch die ſuͤdamerikaniſche Steppe eine dünne Rinde 
fruchtbarer Erde, wird fie auch periodiſch durch Regengüſſe getraͤnkt 
und mit üppig auſſchießendem Graſe bedeckt, fo hat fie doch die an⸗ 
grenden Volkerſtaͤmme nicht reizen können, die ſchoͤnen Bergthäler 
von Caracas, oder das Meeresufer oder die Flußwelt des Orinoco 
zu verlaſſen, um ſich in dieſer baum» und quellenleeren Einöde zu 
verlieren. Daher ward fie auch bei der Ankunft der europäifchen 
und aftikaniſchen Anſiedler faſt menſchenleer gefunden. 

Zwar ſind die Llanos zur Viehzucht allerdings geeignet, aber die 
Pflege milchgebender Thiere war den urfprünglichen Bewohnern des 
neuen Kontinentes völlig unbekannt. Kein Voͤlkerſtamm wußte die 
Vortheile zu benutzen, welche die Natur auch in dieſer Hinſicht dar⸗ 
geboten hatte. Zwei Arten einheimiſcher Rinder weiden in den Gras⸗ 
fluren von Weſt⸗Canada und um die koloſſalen Trümmer des Azte⸗ 
ken ⸗Pallaſtes, der, ein amerikaniſches Palmyra, ſich verlaſſen in der 
Einoͤde am Gyla⸗Fluſſe erhebt. Der langhoͤrnige Mouflon, der 
Stammvater der Schafes, ſchwaͤrmt auf den dürren und nackten 
Kalkfelſen von Kalifornien umher. Der füdlichen Halbinſel find die 
kameelartigen Vicunnas, die Alpacas und Lamas eigenthuͤmlich. Aber 
alle dieſe nutzbaren Thiere haben, das Lama abgerechnet, Jahrtau⸗ 
ſende lang ihre natürliche Freiheit bewahrt. Denn Genuß von Milch 
und Käfe iſt, wie der Beſitz und die Kultur mehlreicher Gradarten, 
ein charakteriſches Unterſcheidungszeichen der Nationen des alten 
Welttheils. r 

Sind daher von dieſen einige durch das nörbliche Aſien auf die 
Weſtkuͤſte von Amerika übergegangen, und haben fie, Kälte liebend, 
den hohen Andes Rüden gegen Süden verfolgt; fo muß dieſe Wan⸗ 
derung auf Wegen geſchehen ſein, auf welchen weder Heerden noch 
Cerealien den neuen Ankömmling begleiten konnten. Sollte vielleicht 
ein Stamm der Hiognu, welcher laut den chineſiſchen Jahrbüchern, 
unter feinem Anführer Punon in Nord» Sibirien verſchwand, bis 
Amerika vorgedrungen, und wie in Panonien als Hunnen, wie in 
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Korea als Neu- Japaneſen, fo in Mexico als Tulteken oder Azteken 
erſchlenen ſein? Eine ſo gewagte, durch Sprachvergleichung bisher 
wenig beguͤnſtigte Hypotheſe würde wenigſtens den auffallenden Man⸗ 
gel der Getreidearten in dem neuen Continent erklären. Denn die 
Bewohner in den aſiatiſchen Steppen waren ſelbſt nicht ackerbauend 

Blieb dennoch das Hirtenleben, dieſe wohlthaͤtige Mittelſtufe, 
welche nomadiſche Jaͤgerhorden an den grasreichen Boden feſſelt, und 
gleichſam zum Ackerbau vorbereitet, den Urvolkern Amerika's unbe⸗ 
kannt, ſo liegt in dieſer Unbekanntſchaft ſelbſt der Grund von der 
Menſchenleere der ſuͤd⸗amerikanſſchen Steppe. Deſto freier haben 
ſich in ihr die Naturfräfte in mannigfaltigen Thiergeſtalten entwickelt; 
frei und nur durch ſich ſelbſt beſchraͤnkt, wie das Pflanzenleben in 
den Wäldern des Orinoco, wo der Himenee und dem riefenftämmigen 
Loorber nie die verheerende Hand des Menſchen, ſondern nur der 
üppige Andrang ſchlingender Gewächſe droht. Agutis, kleine bunt: 
geſleckte Hirſche, gepanzerte Armadille, welche rattenartig den unter⸗ 
iediſchen Hafen in feiner Höhle aufſchrecken, Herden träger Chiguires, 
ſchoͤn geſtreifte Viverren, welche die Luft verpeſten, der große unge: 
mähnte Lowe, brafilianiſche Tieger, die den jungen ſelbſterlegten Stier 
am Hügel aufwärts ſchleppen, dieſe und viele andere Thiere durch⸗ 
irren die baumloſe. Ebene. 

Faſt nur ihnen bewohnbar, hätte fie keine der nomadiſchen Wöl: 
ferhorden, die ohne dieß die vegetabilifche Nahrung vorziehen, feſſeln 
koͤnnen, fände nicht hie und da die Faͤcherpalme, Manritia, zerſtreut 
umher. Weit berühmt find die Vorzuͤge dieſes wohlthätigen Lebens⸗ 
baumes. Er allein ernährt am Ausfluſſe des Orinoco die unbe⸗ 
zwungene Nation der Guaraunen. Hängematten, aus den Blattſtie⸗ 
len der Mauritia gewebt, ſpannen fie kuͤnſtlich von Stamm zu 
Stamm, um, waͤhrend in der Regenzeit das Delta überſchwemmt iſt, 
nach Art der Affen auf den Bäumen zu leben. 

Dieſe ſchwebenden Huͤtten werden theilweiſe mit Letten bedeckt. 
Auf der feuchten Unterlage ſchüren die Weiber zu haͤuslichen Be⸗ 
duͤrfniſſen Feuer an. Wer bei Nacht auf dem Fluſſe vorüberfährt, 
ſieht die Flammen hoch in der Luft. Die Guaraunen verdanken die 
Erhaltung ihrer phyſiſchen und vielleicht ſelbſt ihrer moraliſchen Unab⸗ 
haͤngigkeit dem lockern Moorboden, uber den fie leichtfüßig fortlaufen, 
und ihrem Aufenthalt auf den Baͤumen, einer hohen Freiſtatt, zu der 
religioͤſe Begeiſterung wohl nie einen amerikaniſchen Styliten leiten wird. 

Aber nicht blos ſichere Wohnung, auch mannigfaltige Speiſe ge⸗ 
währt die Mauritia. Ehe auf der naͤmlichen Palme die zarte Blüͤ⸗ 
thenſcheide ausbricht, und nur in dieſer Periode der Pflanzen: Me 
tamorphoſe, enthalt das Mark des Stammes ein ſagoartiges Mehl, 
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welches wie das Mehl der Jatropha⸗Wurzel in duͤnnen brodartigen 
Scheiben gedoͤrrt wird. Der gegohrne Saft des Baumes iſt der 
ſuße berauſchende Palmwein der Guaraunen. Die friſchſchuppigen 
Früchte, welche roͤthlichen Tannenzapfen gleichen, geben wie Piſang 
und faſt alle Früchte der Tropenwelt eine verſchiedenartige Nahrung, 
je nachdem man fie nach völliger Entwicklung ihres Zuckerſtoffes 
oder früher im mehlreichen Zuſtande genießt. So finden wir auf 
der unterſten Stufe menſchlicher Geiſtesbildung (gleich dem Inſekte, 
das auf einzelne Bluͤthentheile beſchraͤnkt iſt) die Exiſtenz eines Vol 
kerſtammes an einen einzigen Baum gefeſſelt. 

Seit der Entdeckung des neuen Continents iſt die Ebene dem 
Menſchen bewohnbar geworden. Um den Verkehr zwiſchen der Küfte 
und der Gupana zu erleichtern, ſind ſelbſt hie und da Staͤdte an den 
Steppenflüffen erbaut. Fern von ihnen hat überall Viehzucht in 
dem unermeßlichen Raume begonnen. Tagreiſen von einander ent⸗ 
fernt liegen einzelne, mit Rindsfellen gedeckte, mit Riemen zuſam⸗ 
‚mengeflochtene Hütten. Zahlloſe Schaaren verwilderter Stiere, Pferde 
und Mauleſel ſchwaͤrmen dazwiſchen umher. Ja die ungeheure Ver⸗ 
mehrung dieſer Thiere der alten Welt iſt um fo bewunderungswürs 
diger, je mannigfaltiger die Gefahren find, mit denen fie in dießen 
Erdſtrichen zu kaͤmpfen haben. 

Wenn unter dem ſenkrechten Strahl der ie bewoͤlkten Sonne 
die verkohlte Grasdecke in Staub zerfallen iſt, klafft der erhärtete 
Boden auf, als wäre er von mächtigen Erdſtößen erſchuͤttert. Be 
rühren ihn dann entgegengeſetzte Luftſtroͤme, und pflanzt ſich durch 
Gegenſtoß die kreiſende Bewegung fort, fo gewährt die Steppe 
einen ſeltſamen Anblick. Als trichterförmige Wolken, deren Spitzen 
an der Erde hingleiten, ſteigt der Sand dampfartig durch die Luft: 
dünne, vielleicht elektriſch geladene Mitte des Wirbels empor, gleich 
den rauſchenden Waſſerhoſen, die der erfahrene Schiffer fürchtet. 
Ein trübes, ſtrohfarbenes Halblicht wirft die unſcheinbar niedrigere 
Himmelsdecke auf die veröbete Flur. Der Horizont tritt plotzlich 
näher. Er verengt die Steppe, wie das Gemüth des Wanderers. 
Die heiße ſtaubige Erde, die im nebelartig verſchleierten Dunſtkreiſe 
ſchwebt, vermehrt die erſtickende Luftwärme. Statt Kühlung führt 
der Oſtwind neue Gluth herbei, wenn er uͤber den langerhitzten Bo⸗ 
den hinweht. 

Auch verſchwinden allmahlig die Lachen, welche die gelb gebleichte 
Zächerpalme vor der Verdunſtung ſchuͤtzte. Wie im eifigen Norden 
die Thiere durch Kälte erſtarren, fo ſchlummert bier unbeweglich das 
Krokodil und die Boaſchlange, tief vergraben im trockenen Letten. 
Ueberall verkündet Dürre den Tod, und überall verfolgt den Dürſten⸗ 


IV. Abſch. Amerika. 1, Hauptſt. 15, Kap. Das Becken 1c. $. 506. 1227 


den im Spiele des gebogenen Lichtſtrahls das Trugbild des wellen⸗ 
ſchlagenden Waſſerſpiegels. In dichte Staubwolken gehüllt und von 
Hunger und brennendem Durſte geängftigt, fchweifen die Pferde und 
Rinder umher, erſtere mit langgeſtrecktem Halſe hoch gegen den Wind 
anſchnaubend, um durch die Feuchtigkeit des Luftſtromes die Nähe 
einer nicht ganz verdampften Lache zu errathen. 8 

Bedaͤchtiger und verſchlagener ſuchen die Maulthiere auf andere 
Art ihren Durſt zu lindern. Eine fugelförmige und dabei vielrippige 
Pflanze, der Melonen⸗Cactus, verſchließt unter feiner ſtachlichen Hülle 
ein waſſerreiches Mark. Mit dem Vorderfuße fchlägt das Maulthier 
die Stacheln feitwärts, und wagt es dann erſt die Lippen behutſam 
zu nähern und den kühlen Diftelfaft zu trinken. Aber das Schoͤpfen 
aus dieſer lebendigen vegetabiliſchen Quelle iſt nicht immer gefahrlos; 
denn oft ſieht man Thiere, welche von Cactusſtacheln am Hufe ge 
laͤhmt worden. 

Folgt endlich auf die brennende Hitze des Tages die Kühle der 
gleichlangen Nacht, ſo koͤnnen Rinder und Pferde ſelbſt dann nicht 
ruhen. Ungeheure Fledermaͤuſe verfolgen fie während des Schlafes, 
faugen ihnen vampyrartig das Blut aus und hängen ſich an dem 
Rüden feſt, wo fie eiternde Wunden erregen, in denen Mosquitos, 
Hippobozcen und eine Schaar ſtechender Inſekten ſich anſiedeln. So 
führen die Thiere ein ſchmerzvolles Leben, wenn vor der Gluth der 
Sonne das Waſſer auf dem Erdboden verſchwindet. 

Tritt endlich nach langer Duͤrre die wohlthaͤtige Regenzeit ein, 
fo verändert ſich ploͤtzich die Scene in der Steppe. Das tiefe Blau 
des bis dahin mieg bewoͤlkten Himmels wird lichter. Kaum erkennt 
man bei Nacht den ſchwarzen Raum im Sternbild des ſüͤdlichen Kreus 
zes. Der fanfte phosphorartige Schimmer der magellaniſchen Wolken 
verſchwindet. Selbſt die ſcheitelrechten Geſtirne des Adlers und des 
Schlangentraͤgers leuchten mit zitterndem, minder planetariſchem Lichte. 
Wie ein entlegenes Gebirge erſcheint einzelnes Gewoͤlk im Süben. 
Nebelartig breiten die Duͤnſte ſich überall von dem Zenith aus. — Den 
belebenden Regen verkündigt der ferne Donner. unn 

Kaum iſt die Oberfläche der Erde benetzt, fo überzieht ſich die 
duftende Steppe mit Kyllingien, mit vielrispigem Paspalum und mit 
mannigfaltigen Gräſern. Vom Lichte gereizt entfalten krautartige 
Mimoſen die ſchlummernden Blätter, und begrüßen die aufgehende 
Sonne, wie der Frühgeſang der Vögel um die ſich öffnenden Blü⸗ 
then der Waſſerpflanzen. Pferde und Rinder weiden nun im frohen 
Genuß des Lebens. Im hochauſſchießenden Graſe verſteckt ſich der 
ſchoͤngeſleckte Jaguar, und erhaſcht die vorüberziehenden Thiere im 
leichten Sprung katzenattig wie der aſiatiſche Tiger. 
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Bisweilen ſieht man, fo erzählen die Eingebornen, an den Ufern 
der Sümpfe den befeuchteten Letten ſich langſam und ſchollenweiſe 
erheben, dann plotzlich mit heftigem Getöfe, wie beim Ausbruche klei⸗ 
ner Schlammvulkane, die aufgewühlte Erde wolkenartig auffliegen. 
Wer des Anblicks kundig ift, flieht die Erſcheinung; denn eine rieſen⸗ 
hafte Waſſerſchlange oder ein gepanzertes Krokodil ſteigen aus der 
Gruft hervor, durch den erften Regenguß aus dem Scheintod er 
weckt. 

Schwellen allmaͤhlig die Fluͤſſe, welche die Ebenen füblich begren⸗ 
zen, der Arauca, der Apure und der Papara, ſo zwingt die Natur 
dieſelben Thiere, welche in der erſten Jahreshaͤlſte auf dem waſſerlee⸗ 
ren, ſtaubigen Boden vor Durſt verſchmachteten, als Amphibien zu 
leben. Ein Theil der Steppe erſcheint nun wie ein unermeßliches 
Binnenwaſſer. Die Mutterpferde ziehen ſich mit den Fuͤllen auf die 
höheren Bänke zuruck, welche lange inſelfoͤrmig über dem Seeſplegel 
hervorragen. Mit jedem Tage verengt ſich der trockene Raum. Aus 
Mangel an Waide ſchwimmen die zuſammengedrängten Thiere ſtun⸗ 
denlang umher, und naͤhren ſich kaͤrglich von der blühenden Grastispe, 
die ſich über dem braungefaͤrbten gaͤhrenden Waſſer erhebt. Viele Fül: 
len ertrinken, viele werden von den Krokodilen erhaſcht, mit dem 
zackigen Schwanze zerſchmettert und verſchlungen. Auch nicht felten 
bemerkt man Pferde und Rinder, die dem Rachen dieſer blutgierigen 
are entſchluͤpft, die Spur des ſpitzigen Zahnes am Schenkel 


Dirfer Anblick erinnert unwillkührlich den erſten Beobachter an 
die Biegſamkeit, mit welcher die Alles aneignende Natur gewiffe Thiere 
und Pflanzen begabt hat. Wie die mehlreichen Fruͤchte der Ceres, 
find Stier und Roß dem Menſchen über den ganzen Erdboden ge: 
folgt; vom Ganges bis an den Plata⸗Strom, von der afrifanifchen 
Meeresküſte bis zur Geblrgsebene des Antiſana, welche höher als der 
Kegelberg von Teneriffa liegt. Hier iſt es die nordiſche Birke, dort 
die Dattelpalme, welche den ermuͤdeten Stier vor dem Strahl der 
Mittagsſonne ſchützt. Dieſelbe Thiergattung, welche im dͤſtlichen Eu: 
ropa mit Bären und Wölfen kämpft, wird unter einem andern Him⸗ 
melsſtriche von den Angriffen der Tiger und der Krokodile bedroht! 

Aber nicht die Krokodile und der Jaguar 3 
amerikaniſchen Pferden nach; auch unter den Fiſchen haben ſie einen 
gefährlichen Feind. Die Sumpfwaſſer don Bera und Raſtro find 
mit zahlloſen elektriſchen Aalen gefüllt, deren ſchlelmiger gelbgeſleckter 
Körper aus jedem Theile die erfchütternde Kraft nach Willkühr aus: 
ſendet. Dieſe Oymnoten haben 5“ bis 6“ Länge. Sie find mächtig 
genug die größten Thiere zu töbten, wenn ſie ihre nervenreichen Dr: 


Iv. Abſch. Amerika. I. Hauptſt. 15. Kap. Das Becken ꝛc. 5. 506. 4229 


gane auf ein Mal in günftiger Richtung entladen. In der That 
mußte die Steppenſtraße von Uritucu einſt verändert werden, weil 
fie ſich in ſolcher Menge in einem Fluͤßchen angehäuft hatten, daß 
jährlich von Betäubung viele Pferde ertranken. Auch fliehen alle an⸗ 
dere Fiſche die Nähe dieſer furchtbaren Lale. Selbſt den Angelnden 
am hohen Ufer ſchrecken fie, wenn die feuchte Schnur ihm die Er: 
ſchuͤtterung aus der Ferne zuleitet. So bricht elektriſches Feuer tief 
aus dem Schooß der Gewaͤſſer aus. 

Ein mahleriſches Schauſpiel gewährt der Fang der Gymnoten. 
Man jagt Maulthiere und Pferde in einen Sumpf, den die Indianer 
eng umzingeln, bis der ungewohnte Lärmen die muthigen Fiſche zum 
Angriffe reizt. Schlangenartig ſieht man ſie auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
men, und ſich verſchlagen unter den Bauch der Pferde drängen, 
Viele der letztern erliegen unter der Stärke unſichtbarer Schläge 
Mit gefträubter Maͤhne ſchnaubend, wilde Angſt im funkelnden Auge, 
fliehen andere das tobende Ungewitter. Aber die Indianer, mit lan 
gen Are bewaffnet, treiben fie in die Mitte der Lache 
zurũ 

Allmählig läßt die Wuth des wijchen Kampfes ch: Wie 
entladene Wolken zerſtreuen ſich die ermuͤdeten Gymnoten. Sie be 
dürfen einer langen Ruhe und einer reichlichen Nahrung, um zu ſam⸗ 
meln, was ſie an galvaniſcher Kraft verſchwendet haben. Schwacher 
und ſchwaͤcher erſchuͤttern nun allmaͤhlig ihre Schläge. Vom Ge⸗ 
raͤuſch der ſtampfenden Pferde erſchreckt, nahen fie ſich furchtſam dem 
Ufer, wo ſie durch Harpunen verwundet, und mit duͤrrem, nicht — 
tendem Holze auf die Steppe gezogen werden. f 

Dieß iſt der wunderbare Kampf der Pferde und Fiſche. Was un: 
ſichtbar die lebendige Waffe dieſer Waſſerbewohner if, was, durch 
die Berührung feuchter und ungleichartiger Theile erweckt, in allen 
Organen der Thiere und Pflanzen umtreibt; was die weite 
decke donnernd entflammt; was Eiſen an Eiſen bindet und den ſtil⸗ 
len wiederkehrenden Gang der Nadel lenkt; Alles, wie die Farbe des 
getheilten Lichtſtrahls, fließt aus einer Quelle; Alles ſchmilzt in eine 
ewige allverbreitete Kraft zuſammen. 

Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf die Erdſtriche, vate 
die Steppe begrenzen. Afrikas noͤrdliche Küfte ſcheidet die beiden 
Menſchenarten, welche urſprunglich demſelben Welttheil angehören und 
deren unausgeglichener Zwiſt fo alt, als die Mythe von Oſiris und 
Typhon, ſcheint. Nördlich vom Atlas wohnen ſchlicht⸗ und langhaa⸗ 

rige Voͤlkerſtämme von gelber Farbe und kaukaſiſcher Geſichts bildung. 
— leben ſuͤdlich vom Senegal, gegen Sudan hin, Negerhorden 
die auf mannigfaltigen Stufen der Givilifation gefunden werden. In 
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Mittel⸗Aſien iſt durch die mongoliſche Steppe, ſibiriſche Barbarei 
von der uralten Menſchenbildung in der Halbinſel von Hindoſtan 
getrennt. 

Auch die füdsamerifanifhen Ebenen begrenzen das Gebiet euros 
paͤiſcher Halbkultur. Noͤrdlich zwiſchen der Gebirgskette von Vene⸗ 
zuela und dem antilliſchen Meere liegen gewerbſame Städte, niedliche 
Dörfer und ſorgſam bebaute Fluren an einander gedrängt. Selbſt 
Kunſtſinn und wiſſenſchaftliche Bildung ſind längſt darinnen erwacht. 

Gegen Süden umgibt die Steppe eine ſchaudervolle Wildniß. 
Tauſendjaͤhrige Wälder, ein undurchdringliches Dickicht erfüllen den 
feuchten Erdſtrich zwiſchen dem Orinoco und dem Amazonenſtrome. 
Maͤchtige, bleifarbene Granitmaſſen verengen das Bette der ſchaͤu⸗ 
menden Flüffe. Berg und Wald hallen wieder von dem Donner der 
flürgenden Waſſer, von dem Gebruͤll des Jaguars und dem dumpfen 
zegenverfündenden Geheul der bärtigen Affen. 

Wo der ſeichte Strom eine Sandbank übrig läßt, da liegen mit 
offenem Rachen, unbeweglich wie Felsſtuͤcke hingeſtreckt, oft mit Vöͤ⸗ 
geln bedeckt, die ungeſchlachten Koͤrper der Krokodile. 

Den Schwanz um einen Baumaſt befeſtigt, zuſammengerollt, lau⸗ 
ert am Ufer, ihrer Beute gewiß, die tigerfleckige Boaſchlange. Schnell 
vorgeſtreckt ergreift ſie in der Fuhrt den jungen Stier oder das 
ſchwaͤchere Wildpret, und zwingt muͤhſam den Raub, in Geifer ge 
huͤllt, durch den ſchwellenden Hals. 

In dieſer großen und wilden Natur leben mannigfaltige Ge⸗ 
ſchlechter der Menſchen. Durch wunderbare Verſchiedenheit der 
Sprachen gefondert, find einige nomadiſch, dem Ackerbau fremd, 
Ameiſen, Gummi und Erde genießend, ein Auswurf der Menſchheit, 
wie die Otomaken und Jaruren, andere angeſiedelt, von felbft erziel⸗ 
ten Früchten genaͤhrt, verſtaͤndig und fanfterer Sitten, wie die Ma 
quiritarer und Makos. Große Raͤume zwiſchen dem Caſſiquiare und 
dem Atabapo ſind nur vom Tapir und von geſelligen Affen, nicht 
von Menſchen bewohnt. In Felſen gegrabene Bilder beweiſen, daß 
einft auch dieſe Einoͤde der Sitz höherer Kultur war. Sie zeugen 
für die wechſelnde Schickſale der Volker, wie die Form biegſamer 
Sprachen, die zu den unauslöfchlichften Denkmälern der Menſchheit 
gehöre 


n. 

Wenn aber in der Steppe Tiger und Krokodile mit Pferden und 
Rindern kämpfen; ſo ſehen wir dagegen an ihrem waldigen Ufer, in 
den Wildniſſen der Guyana, ewig den Menſchen gegen den Menſchen 
gerüftet. Mit unnatürlicher Begier trinken hier ganze Voͤlkerſtaͤmme 
das ausgeſogene Blut ihres Feindes; andere würgen ihn, ſcheinbar 
waffenlos und doch zum Morde vorbereitet, mit vergiſtetem Daum: 
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nagel. Die ſchwaͤcheren Horden, wenn fie das ſandige Ufer betreten, 
vertilgen ſorgſam mit den Haͤnden die Spur ihrer ſchuͤchternen Tritte. 
So bereitet der Menſch auf der unterſten Stufe thieriſcher Roh⸗ 
heit, fo im Scheinglanze feiner höheren Bildung, ſich ſtets ein muͤhe⸗ 
volles Leben. So verfolgt den Wanderer uͤber den weiten Erdkreis, 
über Meer und Land, wie den Geſchichtsforſcher durch alle Jahr: 
hunderte, das einfoͤrmige troſtloſe Bild des entzweiten Geſchlechtes. 


Sechzehntes Kapitel. 
Das Gebirgsſpſtem von Parime oder das Hochland 
von Guyana. 
$. 507. 
Die wagerechte Gliederung. 

Das Gebirgsſyſtem von Parime trennt die Ebenen des 
untern Orinoco von denen des Rio Negro und des Amazonen⸗Stro⸗ 
mes Es umfaßt einen Landſtrich von trapezoidiſcher Geſtalt und 
liegt zwiſchen den Parallelen von 3° bis 8° und den Meridianen von 
41° bis 50¼. Dieß find die Grenzen der hoͤchſten Gruppe; auſſer⸗ 
halb derſelben nähert ſich das Bergland, indem es immer niedriger 
wird, einer Seits dem Aequator, anderer Seits dem franzoͤſiſchen und 
braſilianiſchen Antheil an Guyana, Von W. nach O. beträgt feine 
Länge 140 Meilen, von S. nach N. feine Breite 80 Meilen, fein 
Areal umfaßt 14,500 QM. 


508. 
Die Ah X Gliederung. 

Die Sierra Parime dehnt ſich am weiteften in der Richtung 
N. 85° W. aus, und die einzelnen Ketten, in welche fie ſich gegen 
W. theilt, behalten ziemlich allgemein dieſelbe Richtung. Sie iſt 
weniger eine Cordillere oder zuſammenhaͤngende Kette in dem Sinne, 
in welchem dieſer Name auf die Anden und den Kaukaſus angewen⸗ 
det wird, als vielmehr eine unregelmäßige Gruppe von Bergen, die 
durch Ebenen und Savannen von einander geſondert und auf der 
ſuͤdlichen, weſtlichen und noͤrdlichen Seite vom Orinoco umfloffen find, 
Vom Zufluß des Apure bis zum Delta des Orinoco bleibt ſie be⸗ 
ſtaͤndig 2 bis 3 Meilen vom rechten Ufer des großen Stromes ent⸗ 
fernt. Nur etliche ſchroffe Ausläufer oder Felfen von Granit, Gneus, 
Hornſteinſchiefer und Grünſtein dringen bis ins Bett des Orinoco vor 
und verurſachen die Stromſchnelle vom Torno und von der Boca 
del Inſierno. 

A. Nach A. v. Humboldt trifft man auf dem Wege vom un⸗ 
tern Orinoco in der Richtung nach dem Atquator und dem Amazo⸗ 
nen ⸗Strome folgende Gebirgsketten: 
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1. Der noͤrdlichſte Gebirgsaſt des ganzen Gebirgs⸗ 
ſyſtems von Parime ſcheint derjenige zu fein, der unter 7° 40 
N. Br. vom Rio Arui, im Meridian der Stromſchnellen von Cami⸗ 
ſeta, hinter der Stadt Angoſtura gegen den großen Katarakt des 
Rio Carony und die Quellen des Imataca ſtreicht. In den Miſſio⸗ 
nen der catalaniſchen Kapuziner trennt dieſer Gebirgsaſt, der keine 
1800“ Höhe hat, zwiſchen der Stadt Upata, Cupapui und Santa 
Maria die Zuflüffe des Orinoco und die des Rio Cupuni. 

II. Weſtlich vom Meridian der Stromſchnellen von Camiſeta 
(Länge 47° 100 fangen die hohen Gebirge im Becken des 
Rio Caura nur erſt unter 7 20“ NBr. ſuͤdlich von der Miſſion 
von San Luis Guaraguaraico an, wo ſie die Stromſchnellen von 
Mura verurſachen. Dieſe Gebirgskette verlaͤngert ſich gegen Weſten 
durch die Quellen vom Rio Cuchivero, die Cerros del Mato, von Ger: 
batana und Maniapure bis zum Tepupano, einer Gruppe ſeltſam ge⸗ 
formter Granitfelſen, welche Encaramada umzingeln. Die hoͤchſten 
Punkte dieſer Gebirgskette (Br. 7° 10“ bis 7 26 ſcheinen bei den 
Quellen des Canno de la Tortuga zu liegen. Der Gebirgszweig 
vom Encaramada zeigt einige Spuren von Gold. Derſelbe iſt auch 
in der Mythologie der Tamanaken beruͤhmt; denn alle geogoniſche 
Ueberlieferungen knuͤpfen ſich an feine gemahlten Felſen. Der Ori⸗ 
noco verändert feine Richtung am Zuſammenfluß des Apure, indem 
er einen Theil der Kette von Encaramada durchbricht; einzelne His 
gel und Felſen in der Ebene von Capuchino ſowohl als noͤrdlich von 
Cabruta koͤnnen entweder für die Trümmer eines zerftörten Gebirgs⸗ 
zweiges oder für partielle Ausbruͤche und Erhebungen angeſehen 
werden. j 

III. Schifft man auf dem Orinoco von Nord nach Süd, fo 
ſieht man öftlich kleine Ebenen mit Bergketten abwechſeln, von denen 
man nur den ſenkrecht auf ihrer Laͤngenachſe ſtehenden Durchſchnitt 
wahrnimmt. Von der Miſſion Encaramada bis zur Mündung des 
Rio Zama zählt man ſieben Mal dieſen Wechſel von Savannen und 
hohen Gebirgen. Südlich von der Inſel Cucuruparu erhebt ſich an⸗ 
fangs die Gebirgskette von Chaviripe (Br. 7 100; dieſelbe 
verlängert ſich mit ſuͤdlicher Neigung durch die Cerros del Corozal / 
von Amoco und vom Murcielago bis zum Erevato, welcher ein Zu 
fluß des Caura iſt. Sie bildet daſelbſt die Stromſchnellen von Paru 
und vereinigt ſich mit den hohen Kuppen von Matacuna. 

IV. Auf den Gebirgsaſt von Chaviripe folgt die Gebirgs⸗ 
kette von Baraguan (Br. 6° 50' bis 7° 8%, welche durch die 
nach ihr benannte Stromenge des Orinoco berühmt iſt. Der Sara⸗ 
guaca oder der Berg Uruana, aus vereinzelnten Granitblöcken gebil⸗ 
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det, kann als ein noͤrdlicher Ausläufer der Gebirgskette von Baraguan 
angeſehen werden, die ſüdoͤſtlich gegen den Siamacu und die Gebirge 
(Br. 6° 50% ſtreicht, welche die Quellen des Erevato und des Caura 
von denen des Venituari ſcheidet. 

V. Auf die Baraguan⸗Kette folgt die Kette von Carichana 
und des Paruaci (Br. 6 25), von ſehr wildem Ausſehen, aber 
mit lachenden Wieſengruͤnden umgeben. Mit Baͤumen bewachſene 
Granitſelſen, vereinzelte Felſen von prismatiſcher Geſtalt (der Mo: 
gote von Cocuyza und der Marimaruta oder Caſtillito der Jeſuiten) 
gehoͤren dieſer Gebirgskette an. 

VI. Am weſtlichen Ufer des Orinoco, das uberhaupt niedrig und 
eben iſt, erhebt ſich plotzlich der Pik von Uniava von mehr denn 
3,000“ Höhe. Die Ausläufer (Br. 5° 35“ bis 5° 40), welche diefer. 
Pik gegen Oſten ausſendet, werden vom Orinoco in dem erften 
großen Katarakt (der von Mapara oder Atures) durchzogen; weiters 
bin vereinigen ſich dieſelben und erheben ſich zu einer Kette, die gegen 
die Quellen des Catancapo die Stromſchnellen von Venituari nord⸗ 
lich vom Zufluß des Aſiſi (Br. 5 10% und nach dem Cerro Cu⸗ 
nevo ſtreicht. 

VII. Vier Meilen ſuͤdlich vom Atures befindet ſich die Ger 
birgskette von Quittuua oder von Maypures (Br. 15° 
180, welche die Schwelle der zweiten großen Katarakte bil 
det. Keiner der hohen Gipfel dieſes Gebirgszweiges wird weſtlich 
vom Orinoco angetroffen; auf der Oſtſeite dieſes Fluſſes erheben ſich 
der Cucavami, der abgeſtumpfte Pik von Calitamini und 
der Jujamari. 

VIII. Die letzte Gebirgskette, welche im ſuͤdweſtlichen Theil der 
Sierra Parime wahrgenommen wird, iſt vom Gebirgszweig von May⸗ 
dutes durch waldige Ebenen getrennt; es iſt die Kette der Ger 
ros von Sipapo (Br. 4 0), eine ſehr anſehnliche, zackige Mauer, 
binter welcher zur Zeit der Expedition von Solano der 
Häuptling der Guaypunatis⸗Indianer ſich verſchanzt hatte. Die Ge 
birgskette von Sipapo kann als der Anfang jener Reihe von hohen 
Bergen betrachtet werden, welche in der Entfernung weniger Meilen 
das rechte Ufer des Orinoco einfaſſen, da wo der Fluß von Sd. 
feine Richtung nach NW. nimmt, zwichen den Mündungen des Be: 
nituari, des Jao und des Podamo (Br. 3 15. Lange Zeit bevor 
man ſtromaufwaͤrts nach San Fernando del Atabapo gelangt, ſieht 
man die Gebirge vom Strombette ſich entfernen und man findet von 
der Mündung des Zama an nur noch vereinzelte Felſen in den 
Ebenen. Die Sipapo⸗ Kette bildet die ſüdweſtliche Einfaſſung des 
Bergfpftemd. von Parime, zwischen 50 % und 48 E,. Die Er 


123% 11. Then. Die phpfit. Geogr. Die Beſchreibung des Landes, 


ſcheinung, welche ſo oft beobachtet worden iſt, daß nemlich die Kul⸗ 
mundtionspunfte einer Gebirgsgruppe ſeltener in ihrer Mitte, als an 
einem ihrer Enden ſich erheben, wiederholt ſich in der Sierra Parime, 
deren Kulmunationspunkte, der 7,800“ hohe Duida und die noch 
hoͤhere, vielleicht 10,000“ hohe Maraguaca, in der ſuͤdlichen Kette 
liegen, an deren Fuß die Ebenen des Caſſiquiare und des Rio Ne⸗ 
gro beginnen. 

Diefe Ebenen und Savannen, welche nur in der Nähe der Fluͤſſe 
mit Wälder bedeckt find, zeigen indeſſen nicht jenen gleichfoͤrmigen 
Zuſammenhang, den man in den Llanos vom untern Orinoco, vom 
Meta und von Buenos Ayres antrifft. Sie werden durch Hügel: 
gruppen und durch ſeltſam geformte, vereinzelt zu Tage kommende 
Felſen unterbrochen, welche die Aufmerkſamkeit der Reiſenden von 
ferne her auf ſich ziehen. Dieſe öfters aufgeſchichteten Granitmaſſen 
ſehen aus wie Pfeiler oder zerfallene Gebäude. Die nemlichen Kräfte, 
welche die Geſammtgruppe der Sierra Parime emporgehoben, haben 
hin und wieder auch in den Ebenen bis uͤber den Aequator hinaus 
ſich thaͤtig gezeigt. Das Vorkommen dieſer Erdhaufen und ſporadi⸗ 
ſchen Huͤgel macht die genaue Feſtſetzung der Grenzen eines Syſtems 
ſchwierig, deſſen Berge nicht der Laͤnge nach wie zu einem Gang ge⸗ 
hoͤrig aneinander gereiht ſind. In dem Maaße als man der Grenze 
der braſilianiſchen Provinz vom Rio Negro naͤher ruͤckt, findet man 
nur noch Baͤnke oder Schwellen aus Granit⸗Gneus, welche die 
Stromſchnellen und die Katarakten in den Fluͤſſen verurſachen. 

So iſt die Oberfläche des Bogens zwiſchen 48 ½% und 50% L. 
Zwiſchen dem Meridian der Gabeltheilung des Orinoco und dem 
von San Fernando de Atabapo beſchaffen; weiterhin, weſtlich vom 
obern Rio Negro, gegen die Quellen dieſes Fluſſes und ſeiner Zu⸗ 
flüffe, dem ie und dem Uaupes (Br. 1° bis 934°, L. 52° bis 549), 
ſindet ſich ein kleines, bergiges Plateau, wohin indianiſche Ueberlie⸗ 
ferungen eine Lagune de Oro verlegen, d. h. einen mit Schichten 
goldhaltiger Anſchwemmungen eingefaßten See. Der Rio Negro, 
fo wie der von Inirida (Zufluß des Guaviare) ſollen fünf Tagmaͤrſche 
von Maroa entfernt, in einem mit Hügeln und Felſeln überbedten 
Land entſpringen. Zu San Marcellino können die Einwohner eine 
Sierra Tunuhy, die gegen 22 Meilen weſtlich von ihrem Dorfe, 
zwiſchen dem Rie und dem Jacanna liegen. Ebenſo hat de la Con⸗ 
damine von den Indianern am Amazonen⸗ Strom vernommen, 
daß der Quiquiare aus einem Berg und Minenlande herkommt. 
Dieſes Bergſyſtem, welches A. v. Humboldt das der Quellen 
des Rio Negro und des Uaupes nennt und deſſen hoͤchſte 
Punkte wahrſcheinlich kaum 800“ bis 720“ a. H. erreichen, ſcheint 
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ſich ſuͤdlich zum Becken des Rio Yupura auszudehnen, wo Felſen⸗ 
gräte die Katarakten des Rio de los Engannos und den Salto 
Grande de Yupura (von S. Br. 0° 40“ bis NBr. 0° 23) bilden, 
und weſtlich bis zum Becken des obern Guaviare. Im Laufe dieſes 
Stromes ſieht man 45 bis 52 Meilen, weſtlich von San Fernando 
del Atabapo, zwei Felſenmauern, welche unter 3° 10° NBr. und 
53% We. eine Enge bilden, bei der man eine Gebirgskette erblickt, 
die den ſuͤdlichen Horizont begrenzt. Es iſt nicht bekannt, ob dieſe 
Berge weiter gegen Welten den Guaviare überſchreiten und ſich den 
Ausläufern anſchließen, welche zwiſchen dem Rio Umadea und dem 
Rio Ariari die öͤſtliche Kordillere von Neu Granada gegen die Gar 
vannen von San Juan de los Llanos ſendet. Sollte dieſe ſehr zwei» 
ſelhaſte Verbindung Statt finden, fo würden die Ebenen des untern 
Orinoco mit jenen des Amazonen Stromes nur durch eine ſehr 
ſchmale Landenge im Oſten des Berglandes, welches die Quellen des 
Rio Negro umgibt, zufammenhängen. Ungleich wahrſcheinlicher ift 
es, daß dieſes Bergland (ein kleines, geognoſtiſch von Sierra Parime 
abhängigiges Bergſyſtem) gleichſam eine kleine Inſel in den Llanos 
vom Guaviare und vom Pupura bildet. Denn nach Pater Pr 
gelt erſtrecken ſich baumloſe Savannen fo weit das Auge reicht, 
wenn man von den Miſſionen am Rio Caguan nach Aramo, einem 
Dorfe am Rio Guapavero, reist. 

B. Der centrale Theil der Sierra Parime iſt von dem 
deutſchen Reiſenden Schomburgk beſchrieben worden, welcher 38 
Jahte fpäter als A. v. Humboldt die Guyana erforſcht hat. 

1. Wenn man von der noͤrdlichen Seekuͤſte der Guyana, da wo 
die großen Fluͤſſe Effequibo, Demerara, Berbice und Corentin in's 
Meer ſich ergießen, gegen Suͤden reiſet, ſo hat man zuerſt eine 
flache Landſchaft zu durchſchreiten. Ihr Boden beſteht aus 
einem aͤuſſerſt fruchtbaren Schwemmlande, das durch den von jenen 
großen Flüffen herbeigefuͤhrten Schlamm immerwaͤhrend an Raum 
gewinnt, ſo zwar, daß der abgelagerte Schlamm ſich alsbald mit 
Rhizophora Mangle, Avicennia nitida, A. tomentosa und Cano- 
carpus erectus überzieht, mit denjenigen Gewaͤchſen, welche die We 
getation der Küftenteraffe W Dieſe Alluvialfläche erſtreckt 
ſich 3 bis 5, ja flellenweife, wie zwiſchen den Fluͤſſen Berbice und 
Corentin, 10 Meilen landeinwärts, und endigt an einer Dünenreihe, 
hinter der und parallel mit ihr einzelne Hügelgruppen, felten von 
mehr als 200“ Hoͤhe ſtreichen, die 4 Eſſequibo in 6° 45°, den De 
merara in 6° 5“ und den Berbice in 5° NBr, kreuzen. 

II. In 8 NBr; trifft man auf eine Bergkette, welche aut 
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Granit, Gneus, Trappgeſteinen und ihren verſchiedenen Abaͤnderun⸗ 
gen beſteht. Sie iſt ein Ausläufer der Gebirge am Orinoco, wahr: 
ſcheinlich derjenigen Kette, welche die Stromſchnellen der Mura bil⸗ 
det; fie folgt wie dieſe, einer ſuͤdoͤſtlichen Richtung. Wo fie. auf einen 
Fluß trifft, da bildet fie große Waſſerſaͤlle, wie die Katarakten vom 
Twaſinikt und Ouropocari im Eſſequibo, die Itabrou und die Weih⸗ 
nachts⸗Katarakten im Berbice und die großen Katarakten im Coren⸗ 
tin. Bei dieſen Waſſerfaͤllen liegen auch die hoͤchſten Gipfel der 
Kette: fo am Eſſequibo der Maccari 1030“ über dem Strombette, 
die Berge von Itabrou am Berbice 775“/ über dem Meere. Dieſe 
Kette ſcheint durch die Maro wini⸗ Gebirge mit der weiter gegen 
den Aequator gelegenen Sierra Acarai in Verbindung zu ſtehen, 
und alle geologiſchen Erſcheinungen deuten darauf hin, daß an ihrem 
Fuße einſt der atlantiſche Ocean fluthete. 

III. Unter dem 4° NBr. trifft man am Eſſequibo eine zweite 
Bergkette, den Gebirgszug von Paracaima, (d. h. kahles Ge 
birge, indem dieſe Bergkette von Laubholz entbloͤst ift), der ebenfalls 
eine Fortſetzung der Gebirge am Orinoco iſt. Es erhebt ſich nur an 
wenigen Stellen über 4,800“ bis 2,000“, während es meiſtens eine 
mittlere Hoͤhe von 500“ bis 8600“ beibehält. Der größere Theil if 
kahl oder nur mit einem kurzen Geſtruͤpp bewachſen, und mit Felſen⸗ 
truͤmmer bedeckt. Es ruht auf einer Granitbaſis und Bloͤcke von 
derſelben Formation bedecken ſeine Abhaͤnge, Quarz durchzieht haͤuſig 
den Granit, und bie und da trifft man auf Trappfelſen. 

Der Kulminationspunkt dieſer Kette iſt eine Reihe von Sand⸗ 
ſteinbergen, von denen der hoͤchſte Roraima heißt, in 5° ù9“ NBr. 
und 43° 7’ We. Dieſe merkwürdige Berggruppe erſtreckt ſich von 
NW. nach SO. 6 Meilen weit; fie erhebt ſich 4, 700“ über das Ta⸗ 
felland, auf dem fie ſteht, oder 7,000“ über die Meeresſlaͤche und bil: 
det in ihrem böchften Theile eine Mauer von mehr als 1,400“ Höhe. 
Von den Abhaͤngen dieſes Gebirges ftürzen zahlreiche Bergſtroͤme in 
Caskaden herab, um den drei großen Stromſpſtemen der Norbhälfte 
Süd⸗Amerikas tributpflichtig zu werden, dem Orinoco und Effequibo 
gegen Norden und dem Amazonen⸗Strom gegen Süden. Vormals 
galt der Makarapan für den hoͤchſten Berg der centralen Gegen: 
den Gupana's; aber er ſteht weit hinter dem Roraima zurück, denn 
er erhebt ſich nur ungefähr 3,300’ über das Meer. Er liegt in 3° 500 
NBr., unfern des nörblihen Ufers des Rupununi, des größten der 
ſüdweſtlichen Zuftröme des Eſſequibo. Der Kette von Pacaralma 
gehort ein fegelförmiger Berg an, der dem Krater eines Vulkans 
gleicht und die Sage will, daß in dieſer Gegend von Gupana ein 
feuerfpeiender Berg noch in Thaͤtigkeit ſei. Beſtätigt ſich dieſe Nach: 
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richt, fo hat man hier den oͤſtlichſten Vulkan in der neuen Welt. 
(Vergl. F. 435. S. 992.) 

IV. Das Cannucu⸗ oder Conocon⸗Gebirge (d. h. das 
mit Wald bewachſene Gebirge, im Gegenſatz gegen Pacaraima d. h. 
kahl) in 3e NBr., beſteht aus Granit, iſt reich mit Wald bewachſen 
und wird von zahlreichen Indianerſtaͤmmen bewohnt, die den Namen 
Wapiſianas oder Mapiſianas führen, Einzelne Theile des Gebirges 
werden von den Eingeborenen Mapure, Turu, Mapire ge⸗ 
nannt. Der Rupununi, ein linker Zufluß des Eſſequibo, erzwingt 
ſich feine Bahn bei einer Breite von ungefähr 390/ durch dieſes Ge⸗ 
birge; die Abhaͤnge erheben ſich oft faſt ſenkrecht zu der Höhe von 
2,00 0“ bis 2,500‘. Die eigentliche Geſtalt des Gebirgs zuges iſt meir 
ſtentheils kegelfoͤrmig und nur ſelten zeigen ſich die Umriſſe in der 
Wellenlinie; die Gipfel und Abhaͤnge beſtehen hie und da aus fteilen 
Granitwaͤnden; deſſen ungeachtet ſind ſie viel dichter bewaldet, als 
das Pacaraima- Gebirge, und ganz kahle Berge find Aufferft felten. 

V. Das Cannucu⸗ Gebirge verdindet die Pacaraima⸗Kette mit 
der Sierra Acarai, in welcher der Effequibo und der Corentin 
ihre Quellen haben. Dieſer Gebirgszug, der füblichfte im ganzen 
Gebirgsſyſtem von Parime, kann mit dem Namen ber Aequator⸗ 
Kette belegt werden, denn der Gleicher ſchneidet ihre Are. Dicht 
bewaldet entwickelt die Sierra Acarai die ganze Kraft und Ueppig⸗ 
keit in der Vegetation, welche einen hervorſtechenden Charakterzug in 
den Phyſiognomien Gupana's bilden. Dieſe Gebirge erreichen nicht 
die Höhe des Roraima. Ihr hoͤchſter Gipfel ſcheint nicht über 3,800 
abſolute Hoͤhe zu haben. > 

V. Zwiſchen dem Demerara und Corentin erſtrecken ſich Sa: 
vannen, die ſich am Berbice dem Seegeſtade nähern. Sie ſtehen 
nicht in direkter Verbindung mit den großen Savannen des Rupu⸗ 
nuni, da die zweite Bergkette dazwiſchen liegt. Dieſe Savannen, 
welche einen Flaͤchenraum von mindeſtens 1,000 LI M. bedecken, 
haben auf der Nordſeite die Sierra Pacaraima, auf der Süͤdſeite die 
Cannucu-, Taripona- und Corawains- Berge, auf der Oſtſeite die 
dichten Wälder dez Eſſequibo und iſolirte Berge, und auf der Welt: 
feite die Gebirge des Mocadſchahi und Ausläufer der Orinoco - Ketten 
zur Grenze. Der krumme Lauf der Fluſſe iſt gewöhnlich durch 
Baumſtreifen bezeichnet, und hie und da ſtehen einzelne Baumgrup⸗ 
pen wie grünende Inſeln oder Dafen mitten in der Steppe, die ſonſt 
mit nichts anderm als Graͤſern bedeckt find. Die geologiſche Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Gegend läßt wenig Zweifel übrig, daß fie einſt das 
Bette eines Landſees war, der durch irgend eine Kataſtrophe feine 
Schranken durchbrach und für fein Waſſer einen, Abzug nach dem 
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atlantifchen Ocean fand. Hier ift ohne Zweifel die Stelle, auf welche 
ſich die Sage vom Parime⸗See bezieht und jene Fabel von einem 
El Dorado, “) welche in der Entdeckungsgeſchichte der neuen 
Welt eine ſo große Rolle ſpielt. Ein kleiner See iſt noch übrig, der 
See Amucu, (3 30“ N. Br., 41° 36“ W. L.) der 560° über der 
Meeresflaͤche, auf dem Scheitelpunkt der Savanne, auf der Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen dem Eſſequibo und dem Amazonen⸗Strom gelegen 
iſt. Waͤhrend der trockenen Jahreszeit hat er nur einen geringen 
Umfang und iſt mit Binſen uͤberwachſen; aber waͤhrend der Regen 
zeit uͤberſchwemmt er nicht allein feine flachen Umgebungen, ſondern 
er ſendet alsdann auch, wie die Anwohner behaupten, fein Waſſer 
ſowohl gegen Oſten zum Rupunuri (Eſſequibo⸗Gebiet), als gegen We: 
ſten zum Rio Branco (Gebiet des Amazonen⸗ Stromes.) 
$. 509. 
Die Gewäſſer. 

Die Sierra Parime ſendet ihre Gewäffer in den at: 
lantiſchen Ocean. Die Flüſſe ihres Südabhangs bilden 
linke Zuflüſſe des Amazonen⸗Stromes, wie der Rio 
Branco (Parime oder Urariquira), welcher ſich vorher mit dem Rio 
Negro verbindet, ehe er in den Amazonas fließt, der Rio dos 
Trombetas u. a. Andere Stroͤme dieſes Gebirgsſyſtemes bilden 
ſelbſtſtändige Stromſyſteme wie der Orinoco, deſſen Lauf 
wir $. 505 beſchreiben haben, der Eſſeguibo, Demerara, Ber 
bice, Gorentin, Sara maca, Surinam, Maroni und Oya 
pok. Von dieſen Strömen iſt mit Ausnahme des Orinoco der 
Effequibo am bedeutendſten. Er entfpringt wie auch der Coren⸗ 
tin, in der Sierra Acarai. Zahlloſe Waſſerfälle und Stromſchnellen 
bildend, welche der Schifffahrt ſehr hinderlich ſind und oft nur mit Le⸗ 
bensgefahr überwunden werden koͤnnen, bricht er, wie andere Kür 
ftenflüffe Guvana's durch die vorliegenden Gebirgsketten, um zu der 
Küftenteraffe zu gelangen. Die Mündung des Eſſequibo, welche durch 
eine aus angefpültem Lande beſtehende Halbinſel von der des Deme 
rara getrennt iſt, iſt 14 engliſche Meilen breit. Die Muͤndung ſelbſt 
wird durch 3 flache Inſeln in 4 Kanäle getheilt, von denen bie 
größte, Wakenaam, 7 engliſche Meilen lang iſt. 

9. 510. 
Das Klima. 
A. Das Gebirgsſpſtem von Parime liegt in dem noͤrd⸗ 
) Wer näher über dieſen Gegenſtand belehrt zu werden wünſcht, den verwel 
fen wir auf A. v. Humboldt's Arbeiten hierüber im 7. Buch 24. Ka 
pitel feiner Reiſe in die Aequinoctial Gegenden und in R. H. Schom ; 
burg k's Reifen in Guyana und am Orinoco S. 12 fig. 
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lichen Theil der heißen Zone. Es laſtet daher auch auf dem 
Küftenlande Guyana's eine ſchwuͤle tropiſche Wärme. Die mittlere 
Temperatur zu Demerara unter 6 49“ N. Br. und 40° 31“ W. E. be⸗ 
trägt 27,06, zu Surinam unter 5 44“ N. Br. 37 33“ W. E. 25, ; 
die mittlere Temperatur des kaͤlteſten Monats ſteigt in jenem Orte 
auf 25,7, die des waͤrmſten Monats auf 28,°,, zu Surinam auf 
25, und 26,%. Die größte Hitze des Tages tritt von 7 bis 40 
Uhr ein. Dann ſtellen ſich ‚regelmäßig. die Seewinde ein und er⸗ 
friſchen die ganze Natur. Ihre Stärke wächst bis gegen Abend und 
nimmt erſt gegen 10 Uhr ab. Bei Tagesanbruch iſt es auffallend 
kühl, ſelbſt nach der Empfindung des Europaͤers, und ein ſtarker Thau 
erfriſcht die Pflanzenwelt. Gerade dem Europaͤer iſt dieſer ſtarke 
Wechſel der Temperatur nachtheilig, wenn er ſich der kaͤlteren Nacht 
aus ſetzt, aber noch mehr die Dunſtmaſſe der ſtehenden Suͤmpfe und 
des feuchten, fetten Bodens, welche durch die Oſtluft ins Innere ge ⸗ 
tragen wird. Auch im Gebirgslande ſelbſt findet ſich eine tropiſche 
Temperatur, unter welcher alle Tropengewaͤchſe in üppigſter Fülle 
gedeihen. 

B. Das Gebirgsſyſtem von Parime liegt in der Zone 
des Oſt Paſſates, der als vorherrſchender Wind von Oſten her 
erfriſcheud über das Land hinweht. Neben ihm herrſcht in den Kü; 
ſtengegenden ein wechſelnder Land⸗ und Seewin d. Jener weht 
von NO. und kühlt die Hitze fo, daß es Mittags kühler iſt als Mor» 
gens 9 Uhr. Der Landwind kommt des Nachts aus SO., iſt wär 
mer und verhindert die gar zu ſchnelle Abkühlung der Atmofphäre. 
Von den Orkanen hat das Küftenland Guyana 's weniger zu lei · 
den als Weſt⸗Indien. Nur ſelten ereignen ſich Windſtöße, welche 
einige Aecker Piſangſtauden niederwerſen. Man ſieht dann ſchweres 
Gewoͤlk gegen Süden in's Innere ziehen, und von dorther erſchallt 
das dumpfe Getöfe des Donners; mit Wetterleuchten in S. und N. 
endet dann gewöhnlich der Tag. 

0. Guyana ſteht die Sonne jährlich zwei Mal im Scheitel 
d es hat nur 2 e eine naſſe, während wel · 
Temperatur niedriger ſteht, als während der trockenen. 
man — — — naſſe Zeiten, die kleine 
roße, und zwei trockene, gleichfalls die klein tt und 
e genannt. Die kleine Regenzeit dauert vom Decem . 
dis Februar; auf fie folgt die kleine trockene Zeit im Maͤrz 
Dieſer folgt die große Regenzeit vom Mai und 
worauf die große trockene Jahreszeit vom Auguſt bis 

eintritt. Im Mai beginnen die Platzregen und 
m Woche zu Woche ſtärker bis zum Junius. Dann wer: 


[eh 
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den die Regenguͤſſe anhaltend und find von häufigen Gewittern bes 
gleitet, die jedoch im Innern felten gefährlich find und gewöhnlich 
nur des Nachmittags eintreten. Dieß dauert bis zu Anfang des 
Julius. Alle Fluͤſſe treten dann aus ihren Ufern, alle Waͤlder mit 
ihren unermeßlichen Baͤumen, Straͤuchern und Schlingpflanzen ſtehen 
unter Waſſer. Das Meer vereinigt ſeine ſalzige Wogen mit den 
fliegenden Gewaͤſſern, welche einen gelblichten Schlamm mit ſich fuͤh⸗ 
ten; uberall verbreiten ſich die Kaymans, die Meerſiſche und die 
Waſſervoͤgel; die vierfüßigen Thiere find gezwungen ſich auf hohe 
Bäume zu flüchten, neben die Affen, welche ſich an die Aeſte Hängen 
und von einem auf den andern ſpringen. Man ſieht die ungeheuren 
Eidechſen, die Aquitis und die Moſchusſchweine laufen, weil fie ihre 
uͤberſchwemmten Hoͤhlen verlaſſen mußten, und zu ihrer Seite ſchwin⸗ 
gen ſich blattfüßige Voͤgel, welche nach ihrem Bau auf der Erde oder 
im Waſſer zu bleiben beſtimmt ſcheinen, nun aber auf hohe Baͤume gehen, 
um den Kaymans und Schlangen zu entfliehen. Die Fiſche verlaſſen 
ihre gewohnliche Nahrung im Waſſer und freſſen die Früchte und 
die Beere der Stauden, um welche ſie herumſchwimmen; die Krabbe 
und die Auſter haͤngen ſich an Baͤumen an. Der Indianer, welcher 
dieß neue Chaos, dieſe Miſchung von Waſſer und Erde, auf ſeinem 
Kahne bereist, befeſtigt feine Haͤngmatte an den hoͤchſten Aeſten und 
ſchlaͤft ruhig in dieſem Luftbette, welches die Winde über die Wellen 
ſchankeln. Det herrſchende Wind iſt während der Regenzeit der 
Landwind, den man für weniger geſund hält. Ungeheuer ift zugleich 
die Menge von Mosquito's; fie füllen die Gebaͤude an und ihre 
Plage muß, ſo gut es gehen will, mit einer andern, nemlich mit dem 
Holzrauch vertrieden werden. Aber für die Pflanzenwelt iſt nun die 
Natur zu einem wahren Treibhauſe geworden und die große Frucht⸗ 
barkeit des Bodens entwickelt Alles mit einer Ueppigkeit ohne Gleichen. 
Mit dem Ende des Julius beginnt der Regen nachzulaſſen und 
die große trockene Jahreszeit nimmt ihren Anfang. Dieſer 
Zeitraum iſt nach dem langen Regen entzudend ſchoͤn. Alles iſt er⸗ 
quickt, der heitere, blaue Himmel glänzt Tag und Nacht. Länger 
dauert die Frühdaͤmmetung, ehe die Sonne aus dem Meere herauf: 
ſteigt, denn ſchon früh brechen ſich ihre Strahlen in den Dünften des 
großen Gewäſſers. Kurz und überraſchend iſt dagegen die Abend: 
daͤmmerung, denn die Sonne ſinkt hinter die Gebirge hinab, die ihren 
Schatten plotzlich verbreiten. Darum entſteht ſchnell die Finſterniß. 
Lebendig ſtrahlt nun der Mond, entzüdend das nächtliche Geſtirn, 
fo daß Venus einen merklichen Schatten wirft. Aber im Verlauf 
der trockenen Jahreszet nimmt nach und nach die Dürre ſo zu, daß 
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fie öfters einen ſchrecklichen Grad erreicht, wie z. B. im Jahre 1769, 
wo der Boden 3 und mehr Fuß tief in Spalten zerriß. 

Im Allgemeinen iſt das Klima Guyana's gefund; der 
Himmel iſt mild, es iſt ein ewiger Wechſel zwiſchen Frühling und 
Sommer; ewig blühen und grünen die Gewaͤchſe zwiſchen den ange: 
festen und den ſchon gereiften Früchten, und Pflanzung und Ausſaat 
iſt an keine Zeit gebunden. Zwar ift daß Klima des Kuſtenlandes, 
befenders das von Surinam früher als ſehr ungeſund verfchrieen ge: 
weſen; die neuern Berichterſtatter dagegen behaupten, daß es ſich 
mit der ſteigenden Kultur des Landes weſentlich verbeſſert habe. 
Dennoch gibt es noch Krankheiten genug wie Sonnenſtich, Ruhr, 
Faulſieber, Schlafſucht, Ausſatz (Elephanthiasis orientalis), die 
Dams (Frambaesia americana), ein ſchwammartiger Ausſchlag der 
nach und nach den ganzen Leib bedeckt, und faſt alle Neger, jedoch 
nur ein Mal im Leben angreift; die Wurmkrankheit, die Kolik, die 
bier endemiſchen Wechſelſieber find nicht häufiger als in Europa; 
Waſſerſucht kommt ſelten vor und manche chroniſche Krankheiten, die 
ſich oft in Europa finden, kennt man hier gar nicht; das faulende 
Gallenſieber oder das gelbe Fieber findet ſich nur bisweilen ein. 


$. 511. 
Das Pflanzenreich. 


Die Flora des Gebirgsſyſtems von Parime gehört dem 
Reiche der Cactus und der Piperaceen an. (S. $. 254. 
D. S. 1057. 1038). Dieſes Reich entwickelt ſich in feiner ganzen 
tropiſchen Fülle. Die Küſtenterraſſe iſt mit Sumpfkiefern (Rhizo- 
phora Mangle), mit Avicenia nitida und tomentosa, mit Cano- 
carpus erectus und andern charakteriſtiſchen Gewaͤchſen bedeckt. Das 
Innere des Gebirgsſyſtems iſt mit Urwäldern bedeckt, welche 
die ganze Pracht der tropiſchen Vegetation entfalten. Die Savan⸗ 
nen und Moraſtflaͤchen um den See Amucu find mit nichts anderem 
als mit Gräfern bedeckt. Schomburgk ſah in dieſen Wäldern 
einen Cereus, der den Namen des Cactusbaumes verdienen würde, 
wenn ein am Ausdruck angemeſſen wäre. Er maß 6“ im Durch⸗ 

und fein Stamm flieg 10’ empor, bevor er feine zahlreichen, 
aufrecht ſtehenden Zweige ſpaltete, von denen einige 40“ hoch waren; 
er ſtellte in der That einen rieſenförmigen Kandelaber vor. Alle 
tropiſche Kulturgewächſe gedeihen ohne viele Pflege im Ge⸗ 
i von Guyana, das jedoch, feine Küftenterraffe abgerechnet, 
bis jetzt noch faſt ein großer Urwald iſt. 
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Siebzehntes Kapitel. 
Das Becken vom Rio Negro und vom Amazonen-Strom. 
§. 512. 
Die waagerechte Gltederung. 

Das Becken vom Rio Negro und vom Amazonen⸗ 
Strom iſt das Centralbecken und das größte der ſuͤd⸗amerikaniſchen 
Becken. Es nimmt einen Raum von 146,400 Q. Meilen ein. Im 
Norden iſt es durch die Sierra Parime, im Süden durch das braſi⸗ 
lianiſche Bergland beſchraͤnkt; gegen Oſten reicht es bis zu dem 
atlantiſchen Octan; im Weſten ruht der Ofifuß der Anden von Bo» 
pia, Peru und Ecuador auf demſelben. 

§. 513. 
Die ſenkrechte Blleberung. 

Die drei getrennten Gebirgslaͤnder in Süd» Amerika ſind durch 
völlig flache Ländereien, durch die Ebenen von Caraccas oder vom 
Orinoco, die Ebenen des Amazonas und des Rio Negro, ſo wie durch 
die von Buenos Ayres und vom la Plata getrennt. Die zwei an 
den Endſeiten des ſuͤdlichen Amerika gelegenen Becken find?‘ Savan ; 
nen oder Steppen, baumloſe Viehweiden; das zwiſchen inne gelegene 
Becken, welches das ganze Jahr durch die Aequatorialregen Waſſer 
empfängt, iſt faſt ohne Aus nahme ein großer Wald, in welchem 
die Bäche einzig nur ſtatt der Wege dienen. Dieſe den Boden 
deckende Kraft des Pflanzenwuchſes macht auch die Einfoͤrmigkeit 
feiner Fläche minder auffallend, und nur die Flächen von Garaccas 
und la Plata werden Ebenen genannt. In der Sprache der Pflan 
zer werden die Becken des füblichen Amerika mit den Namen der 
Llanos von Varinas und von Caraccas, der Bos ques oder Sel⸗ 
vas (Walder) vom Amazonen Strom und der Pampas von 
Buenos Ayres bezeichnet. Die Bäume decken nicht nur den groß 
ten Theil der Ebenen des Amazonen Stromes von der Cordillere 
von Chiquitos an bis zu derjenigen von Parime; ſie krönen auch 
die zwei Bergketten, welche nur ſelten die Höhe der Pyrenäen er 
reichen.) Es erſcheinen deßhalb die weitläufigen Ebenen des Ama: 
zonen Stromes, des Madeira und des Rio Negro nicht fo genau be: 
grenzt, wie die Llanos von Caracas und die Pampas von Buenos⸗ 
Mit Ausnahme des weſtlichen Tbeils der Eordillere von Ehtguttos, zwi. 

ſchen Cochabamba und Santa Cruz de la Sierra, wo die Berggipfel mit 
Schnee bedeckt find; aber dieſe Boloffale Gruppe gehört faſt noch zu den 
Anden von La Paz, von denen fie ein öſtliches Vorgebirge bildet. Die 
Stadt Cochabamba liegt 7,990’ über dem Meere; nördlich darüber erhebt 
fi der fpige Nevado de Tinatra, wie ſchon der Name ſagt, über die Grenze 
des ewigen Schnees, welche in den bolivianiſchen Andes 15,960“ hoch iſt. 
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Ayred. Indem die Waldregion zugleich Ebenen und Berge begreift, 
fo dehnt fie ſich vom 18 S. bis zum 7° und 3 N. Br. aus und 
begreift nahe an 70,000 Q. Meilen. Dieſer Wald des ſuͤdlichen 
Amerika, denn eigentlich gibt es nur einen, iſt 6 Mal größer als 
Frankreich; die Europäer kennen davon nur die Ufer einiger ihn 
durchſtroͤmenden Fluͤſſe, und es gibt darin Lichtungen, deren Größe mit 
der des Waldes im Verhaͤltniß ſteht. 

Wenn man die geringe Erhebung der ſüd⸗amerika⸗ 
niſchen Tiefländer über der Flache des Oceans betrach⸗ 
tet, ſo wird man verſucht, ſie als Meeresbuſen zu be⸗ 
trachten, welche in der Richtung der Aequatorial⸗Strö⸗ 
mung verlängert erſcheinen. Wurden die Gewäfler des allan⸗ 
diſchen Oceans, in Folge irgend einer beſondern Anziehung, bei der 
Ausmündung des Orinoco auf 300“ und beim Ausfluß des Amazo⸗ 
nen Stromes auf 1,200“ erhoben, fo wäre die größere Hälfte des 
füblichen Amerika durch die große Fluth überſchwemmt. Der oͤſtliche Ab» 
hang oder der Fuß der Anden, der jetzt 450 Meilen von den Küften 
Braſiliens entfernt iſt, waͤre ein durch die Wellen geebnetes flaches Ufer. 
Dieſe Anſicht iſt das Ergebniß einer barometriſchen, in der Provinz 
Jaen de Bracamoras, wo der Amazonen⸗Strom aus den Cordilleren 
tritt, angeſtellten Meſſung. Dort fand A. v. Humboldt (5° 31“ 
28" S. Br., 60° 56“ 37“ W. L.) den mittlern Waſſerſtand dieſes 
mächtigen Stromes nur 1164“ über dem gegenwaͤrtigen Niveau des 
atlantiſchen Oceans. Es ſtehen jedoch dieſe mit Waldung bedeckten 
Zwiſchenſlaͤchen noch 5 Mal höher, als die Pampas von Buenos; 
Ayres und die mit Gras bewachſenen Llanos von Caracas und 
vom Meta. 

Die Llanos, welche das Becken des untern Orinoco bilden, hans 
gen mit dem Becken des Amazonen ⸗Stroms und des Rio Negro 
zuſammen. Die Oeffnung, die zwiſchen dieſen letztern und den An⸗ 
den von Neu ⸗ Granada übrigift, begründet dieſen Zuſammenhang. Es er: 
innert der Anblick dieſer Landſchaft jedoch nach einem ungleich viel 
größern Maßſtabe, an die Ebenen der Lombardei, welche gleichfalls 
nur 300“ bis 360“ über dem Ocean liegen, und ſich anfangs von der 
Brenta gegen Turin von Oſten nach Weſten, hernach von Turin 
gegen Coni von Norden nach Suͤden ziehen. Könnten andere geolo⸗ 
giſche Thatſachen uns berechtigen, die 3 großen Ebenen des untern 
Orinoco, des Amazonen Stroms und des Rio de la Plata als 
Becken vormaliger Seen anzuſehen, fo wäre man verſucht in den 
Ebenen vom Rio Vichada und vom Meta einen Kanal 
zu erblicken, durch den ſich die Gewaͤſſer des oberen Sees und 
die der Ebenen des Amazonen ⸗Stroms einen Weg in's untere Becken, 
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in das der Llanos von Caracas, öffneten, indem fie die Gorbillere 
von Parime von derjenigen der Anden trennten. Dieſer Kanal iſt 
eine Art von Landenge. Der vollkommen geebnete Boden zwiſchen 
dem Guavlare, dem Meta und Apure zeigt keine Spur eines ge: 
waltſamen Waſſereinbruchs; aber zur Seite der Cordillere von Pa 
time, zwiſchen dem 4° und 7° N. Br., hat ſich der Orinoco, welcher 
von feiner Quelle bis zur Muͤndung des Guaviare gegen Weſten 
flieget, einen Weg durch die Felſen in der Richtung von Süden nach 
Norden gebahnt. Alle großen Katarakten liegen in dieſem Zwiſchen⸗ 
raum. Sobald der Fluß die Muͤndung des Apure in der überaus 
niedrigen Landſchaſt erreicht hat, wo der nördliche Abhang mit dem 
Gegenhange nach SD. zuſammentrifft, das will ſagen mit der Bb: 
ſchung der Ebenen, welche unmerklich gegen die Caracas Gebirge 
anſteigen, wendet ſich der Strom abermals und fließt gegen Oſten. 

Betrachten wir nun noch genauer die Ausdehnung des 
Beckens vom Amazonen⸗Strom und zwar zuerſt den von 
Weſten nach Oſten gerichteten Theil deſſelben, zwiſchen 
dem 20 N. und 12 S. Br. Das weſtliche Ufer dieſes Beckens wird 
von der Anden» Kette gebildet, vom Knoten der Berge von Huanuco 
bis zu den der Quellen des Magdalenen⸗Fluſſes. Daſſelbe wird 
erweitert durch das Querjoch des Rio Beni, der an Steinſalz reich 
und aus mehreren Higelreihen (8° bis 11 S. Br.) zuſammen geſetzt 
iſt, die in den Ebenen auf dem oͤſtlichen Ufer des Paro vorſpringen. 
Im Norden erhebt ſich das Becken des Amazonen⸗ Stromes, deſſen 
Areal nur um ein Weniges kleiner iſt, als das Areal von ganz Eu⸗ 
ropa, ſonſt anſteigend gegen die Sierra Parime. Gegen Weſten unter 
48° W. L. endet der erhoͤhete Theil dieſer Sierra unter 3½¼ N. Br. 
Die Hügelgruppe um die Quellen des Rio Negro, des Inirida und 
des Tie (2 Br.), fo wie die zwiſchen dem Atabapo und dem Caſſi⸗ 
quiare zerſtreuten Felſen, ſtellen ſich wie kleine Inſeln und Klippen 
mitten in der Ebene dar. Einige dieſer Klippen ſind mit ſymboliſchen 
Zeichen und Bildern bedeckt. Volker, die vor denen, welche heut zu 
Tage die Ufer des Caſſiquiare bewohnen, ganz verſchieden find, waren 
in dieſe Savannen eingewandert; und die Zone der gemalten 
Felſen, die mehr als 150 Meilen Breite hat, weißt Spuren einer 
alten Civiliſation nach. Im Oſten der ſporadiſchen Felſengruppen 
Owiſchen dem Meridian der Gabelſpaltung des Orinoco und dem 
des Zuſammenfluſſes des Eſſequibo mit dem Rupunuri) nehmen die 
hohen Berge von Parime erſt unter dem 8˙ Br. ihren Anfang. 
Hier endigen die Ebenen des Amazonen⸗Stromes. 

Gegen Süden find die Grenzen der Ebenen des Amazonen ⸗Stro⸗ 
mes noch unbekannter als gegen Norden. Berge, die über 2,400‘ 
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Hoͤhe haben, ſcheinen ſich in Braſilien nicht noͤrdlich des Parallels 
von 44° bis 15 S. Br. und weſtlich vom Meridian 32 auszudehnen; 
man weiß aber nicht, wie weit ſich dieſes Bergland ausdehnt, wenn 
darunter ein mit Hügeln von 600“ und 1200“ Höhe beſetztes Land 
verſtanden werden ſoll. Zwiſchen dem Rio dos Vertentes und dem 
Rio de tres Barros (Zuflüſſe des Araguay und des Tapajos) ſenden 
die Parecis⸗Berge verſchiedene Zweige gegen Norden. Am linken 
Ufer des Tapajos befindet ſich eine Reihe kleiner Berge vorgeſchoben 
bis zum 5 S. Br. und bis zum Waſſerfall vom Maracana; während 
weiter im Weſten, im Rio Madeira, deſſen Lauf mit dem des Tapaſos 
beinahe parallel geht, die Rapides und Katarakten (man zaͤhlt ihrer 
17 zwiſchen Guayra Merim und dem Salto de Theotonio oberhalb 
des Zuſammenſluſſes des Madeira und des Jamary) nur bis zum 
5 S. Br. Felsgraͤte nachgewieſen find. 

Die Hauptvertiefung des Beckens, deſſen Umriſſe wir 
dargeſtellt haben, findet ſich nicht gegen eines der Ränder hin, wie 
im Becken vom untern Orinoco, ſondern im Mittelpunkt ſelbſt, da 
wo der große Recipient des Amazonen⸗Stroms eine Longitudinal⸗ 
Furche bildet, von Weſt nach Oſt geſenkt unter einem Winkel von 
weniger als 25 Secunden. Die barometriſchen Meſſungen, welche 
v. Humboldt zu Javita an den Ufern des Tuamini, zu Vaſiva 
an dem Ufer des Gaffiquiare und beim Waſſerfall von Rentema am 
obern Marannon angeſtellet hat, ſcheinen darzuthun, daß die Erhöhung 
der Ebenen des Amazonen ⸗ Stroms gegen Norden (am Fuß der 
Sierra Patime) 900“ und im Wellen (am Fuße der Cordillcre der 
—. von Lora) 1,130“ über dem Waſſerſpiegel des Oceans 
betraͤgt. 

Die von Suden nach Norden gerichtete Abtheilung 
des Beckens vom Amazonen ⸗Strom iſt die Zone oder Land⸗ 
enge, durch welche zwiſchen dem 12° und 20% ꝓS. Br. die Ebenen des 
Amazonen⸗Stromes mit den Pampas von Buenos ⸗Ayres zuſammen⸗ 
hängen. Das weſtliche Ufer dieſer Zone wird durch die Anden ge: 
bildet, zwiſchen dem Knoten von Porco und Potofi und dem von 
Huanuco und Pasco. Ein Theil des Querjoches vom Rio Beni, 
das nur eine Erweiterung der Cordillenen von Apolobamba und 
vom Couzto iſt, und das ganze Vorgebirge von Cochabamba find 
gegen Oſten in die Ebenen vom Amazonen Strom vorgeruͤckt. Die 
Verlängerung dieſes Vorgebirges iſt es hauptſaͤchlich, was zunaͤchſt 
die Vermuthung eines Zuſammenhangs der Anden mit einer Hügel: 
reihe begründet hat, welche von den Serras dos Parecis, der Serra 
Melgueira und der angeblichen Cordillera de San Fernando gegen 
Weſten vorgeſchoben wird. Es ſcheint, daß die vormalige Miſſion 
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von San Joſe de Chiquitos (ungefähr Br. 17%, L. 47° 10%, wenn 
für Santa Cruz de la Sierra Br. 17 28, L. 46° 47“ angenom 
men wird, bereits in den Ebenen gelegen iſt, und daß die Berge 
des Querjoches von Cochabamba zwiſchen dem Guapaix (Rio de 
Mizque) und dem Parapiti auslaufen, welcher weiter unten die Na: 
men Rio San Miguel und Rio Sara erhält. Die Savannen der 
Provinz von Choaquitos hängen nordwaͤrts mit denen der Moros, 
ſuͤdwaͤrts mit denen von Chaco zuſammen; allein in eben dieſer 
Landſchaft bildet der Durchſchnitt zweier etwas weniger geneigter 
Flachen eine Waſſerſcheide, die im Norden von la Plata (Chuquiſaca) 
ihren Urſprung zwiſchen den Quellen des Guapaix und des Cachimayo 
(Zufluß vom Polcimapo) nimmt von der Parallele von 20° zu der 
von 15 S. Br., demnach in NO. Richtung gegen den Isthmus 
von Villabella aufſteigt. Von dieſem Punkt, einem der wichtigſten 
in der ganzen Hydrographie von Amerika, kann eine Waſſerſcheide 
bis zur Cordillere des Kuͤſtenlandes (Serra do mar) verfolgt werden. 
Ihre Krümmungen wenden ſich (Br. 17° bis 20°) zwiſchen den 
noͤrdlichen Quellen des Araguay, des Maranhao oder Tocantins und 
des Rio San Francisco und zwiſchen den ſuͤdlichen Quellen des 
Parana. Dieſe zweite Scheidungslinie, welche auf der Grenze der 
Provinz von Gopaz in die Gruppe der Berge von Braſilien eintritt, 
ſcheidet die Gewaͤſſer des Beckens vom Amazonenfluß von jenem des 
Beckens vom Rio de la Plata; fie entſpricht füblich vom Aequator 
der Linie, welche wir in der noͤrdlichen Hemifphäre (Br. 2° bis 4°) auf 
den wirklichen Grenzen der Becken des Amazonen ⸗Stromes und des un 
tern Orinoco nachgewieſen haben. (S. $. 503. S. 206.) 

Wenn die Ebenen des Amazonen Stroms fich überhaupt von 
den Llanos von Venezuela und von den Pampas von Buenos - Ay: 
res durch die Ausdehnung und die Dichtigkeit ihrer Walder unter: 
ſcheiden, ſo erſcheinen die zuſammenhaͤngenden Savannen in der von 
Suͤden nach Norden ihre Richtung nehmenden Abtheilung um ſo 
auffallender. Es iſt, als ſende das Grasmeer des Beckens von 
Buenos⸗Apyres durch die Llanos von Tucuman, von Manſo, vom 
Chaco, von den Chiquitos und Moros einen Arm aus, nach den Pampas 
del Sacramento, nach den Savannen vom Napo, vom Guaviare, vom 
Meta und vom Apure. Dieſer Arm durchſchneidet zwiſchen dem 
7° und 3° S. Br. das Becken der Waldungen vom Amazonen Strom 
und das Nichtvorkommen von Bäumen auf einem fo ausgedehnten 
Landſtrich (das Uebergewicht welches kleinen Moonocotyledonen ⸗Pflan⸗ 
zen zu Theil ward) iſt eine Erſcheinung der Pflanzengeographie, die 
vielleicht mit der Wirkung vormaliger pelagiſcher Strömungen oder 
anderen partiellen Revolutionen unſeres Planeten in Verbindung ſteht. 
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e 514. 
Die ak 

Das mittlere Becken von Suͤd⸗Amerika wird von dem 
Strom ſyſtem des Amazonas bewaͤſſert. Schon früher (S. 
9.485. S. 1156 — 1139) haben wir den Ober: und Mittellauf dieſes 
Stromes beſchrieben; hier kommt nur der Unterlauf deſſelben in Be⸗ 
tracht; wir theilen hier aber eine Ueberſicht über das ganze Strom: 
ſyſtem mit, indem wir dabei der Abhandlung von v. Spir und der 
von Jäger folgen. 

A. Der Unterlauf des Amazonas. 

1. Der Amazonen ⸗Strom tritt jenſeits des Pongo von Man» 
ſeriche bei Borja 440 Meilen von feiner Mündung in die Ebene; 
fein Waſſerſpiegel liegt hier nur noch 1160 über dem Meere. Von 
dieſem Punkte, dem Anfange ſeines Unterlaufes, ſetzt er feinen Weg 
gegen Oſten fort, den Paſtaza auf der linken, Huallaga auf der 
rechten Seite aufnehmend. Nach ſeiner Vereinigung mit dem Ucay⸗ 
ali in 4% 25“ S. Br. und 53° 30“ W. L. erlangt der Strom ein 
wahrhaft majeſtaͤtiſches Anſehen und fließt in mancherlei Kruͤmmun⸗ 
gen an San Regis, Pevas, Loreto vorbei bis Tabatinga, unfern der 
Einmündung des Pabary an der braſilianiſchen Grenze, worauf er 
abermals nach Norden bis gegen Olivenza und ſodann gerade nach 
Oſten an Caſtro d' Aveläcd vorbeiſtroͤmt. Von der Einmündung 
des Putumayo bis zu der des Putay tritt wieder eine nordoͤſt⸗ 
liche Richtung ein, worauf eine Wendung gegen Dften folgt, die der 
bier Solimoes genannte Strom bis zum Einfluffe des Yapura 
beibehaͤlt. Allmählig entfernt er ſich von hier an wieder mehr vom 
Acquator, dem er ſich bis dahin zugewendet hatte, erlangt unter 45° 
W. L. feine ſuͤdlichſte Stelle und erhebt ſich von jetzt an gegen NO., 
wo von der Einmündung des Rio Negro und Madeira an in der 
vergrößerten Menge der phyſiſchen Erſcheinungen nur noch der Maß: 
ſtab des Ungeheuren befolgt zu ſein ſcheint, und der viele Inſeln 
einfchlieffende Amazonas, hie und da mit 3 bis 4 Meilen Breite, 
rechts und links, wie früher, viele Uferſeen bildend, unter Aus ſendung 
waſſerreicher Kanäle (Furo's) nach den benachbarten Zufluſſen, ſich 
der Stadt Obydos oder Paurid nähert. Bei dieſer Stadt, 180 Le⸗ 
goas von Para, wird ſein Bett wieder auf 900“ eingeengt, und 
Ebbe und Fluth dringen bis hier herauf, was bei der auſſerordent⸗ 
lichen Erniedrigung des Landes nicht bewundernswerth iſt. Von 
Obydos an geht der durch den Einfluß des Tapajoz und Kingu noch 
vergrößerte Strom wieder gegen NO., an Santarem und Gurupa 
vorüber, bis er ſich durch Abſenkung des Tagipuru theilt, welcher 
letztere techtsab und im halben Kreiſe erſt nach S., dann durch 
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Oſten nach Norden, zugleich die Gewaͤſſer des Tocantins aufnehmend, 
unter dem Namen Rio de Para bei dem Kap Tijiöcca in den 
Ocean hinausſtroͤmt. Der Hauptarm des Stromes ergießt ſich unter 
dem Namen Kanal de Braganza zwiſchen Fort Macapa und 
der Inſel Marajo NO. hinaus und iſt ein Meer von ſuͤßen Waſſern, 
noch 20 Meilen in den Ocean hinaus an feinen Fluthen zu erkennen. 

II. Gehen wir von dieſen allgemeinen Betrachtungen zu den 
Erſcheinungen über, welche ſich am Strome ſelbſt zeigen, fo ſetzt uns 
der überſchwengliche Waſſerreichthum in Erſtaunen, welcher 
fo entſchiedenen Einfluß auf die Geſtalt der Ufer äußert. Schon 
la Condamine hat richtig bemerkt, daß die Fluͤße, welche das Ge⸗ 
biet des Amazonas durchſchneiden, mit mehr Recht Seen von friſchem 
Waſſer genannt werden koͤnnten. Und in der That find die zahl 
reichen Uferfeen und Kanaͤle, die Haupt» und Nebenmündungen der 
mit dem Hauptſtrome netzfoͤrmig verſchlungenen Gewaͤſſer eine eigen 
thumliche, charakteriſtiſche Bildung des Terrains, eines Meſopotamiens 
der neuen Welt, in welchem ſich die phyſiſchen Erſcheinungen jenes 
öfitichen in größerem Maßſtabe wiederholen. Nicht blos die während 
eines längeren Zeitraumes dauernden Ueberſchwemmungen bilden die 
auſſerordentliche Menge von Seen, Teichen und Moraͤſten, ſondern 
noch mehr der Reichthum überall hervorbrechender Quellen, die ſich 
nach Verhältniß des Ortes zu ſtehenden Waſſerbecken ausbreiten. 
Wenn man bedenkt, ſagt v. Martius, welch' große Menge atmoſphä 
riſchen Waſſers in dieſen dichtbewaldeten Gegenden herabgieß t, wo 
das ganze Land in einem Jahre wohl 30“ hoch mit Regen bedeckt 
wird, wenn man ferner die fühlige Lage und die Porofität der herr: 
ſchenden Steinart, des Sandſteinconglomerats ins Auge ſaßt, fo mag 
dadurch das Ausbrechen von irdiſchem Gewäſſer an fo vielen Punkten 
erklaͤrt werden. Jede noch fo kleine Waſſerſammlung in der Nähe 
des Stroms muß nun hier bei der großen Ausdehnung der verflächten 
Ufer durch entfernte Zuflüſſe ins Ungeheure vermehrt werden, wie 
man denn in dem ganzen Gebiete des Amazonas ſeltener einen Bach oder 
Weiher, als einen mächtigen Fluß, und tiefen See antrifft. Die 
Mehrzahl dieſer Seen ſieht mit dem Hauptſtrome oder deſſen Bu: 
ſluͤſſen durch Handle auf mancherlei Weiſe in Verbindung, indem fie 

4. entweder ſelbſtſtändig ihren Wafferüberfluß während der Re ⸗ 
genzeit in die Fluͤſſe ergießen, wie die Eagog del Rey, unterhalb 
der Vereinigung des Negro mit dem Amazonas, die re Mara 
canatina bei Tabalinga, der große See Am ana, durch einen Ian 
gen Kanal Uanana 

3. or ind fi hf oma biefene aus Arme erhalten, welche 
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fi von der Hauptrichtung durch eine Theilung des Flußbettes ab: 
lenken, wie die Lagoa dos Campanas weſtlich von Santarem; 

3. oder auch, indem ſie ſich auf dem Wege eines Beifluſſes 
nach dem größeren Fluſſe befinden und von jenem durchſtroͤmt wer⸗ 
den, z. B. der See von Faro, von Saraca, die Seen von 
Coary und Teffe. 

4. Ein noch komplicirteres Verhaͤltniß tritt ein, wenn Seen, 
die eigene Buflüffe erhalten, uͤberdem noch durch einen Nebenaſt eines 
mächtigen Confluenten angeſchwellt, und fo mit dem Hauptſtrome in 
Verbindung geſetzt werden. Dahin gehört der See Virury, welcher 
einen Arm des Puruz, und der See Canuma, welcher den Uraria, 
einen Aſt des Madeira, auſſerdem aber ſelbſtſtaͤndige Zufluͤſſe erhält. 
Alle dieſe Fälle erſcheinen häufig in einem Terrain, das durch 
ſeine allgemeine Niedrigkeit die Bewegung der Gewaͤſſer nach der 
tiefften Thallinie hin geſtaltet. Die Niedrigkeit der Ufer begünſtigt 
auch die häufigen Verbindungen zwiſchen den Nebenfluͤſſen des Ama: 
zonas oberhalb ihrer Mündung, wodurch das ganze Land, gleich 
Holland, von Kanaͤlen durchſchnitten ward. Noch eine andere hier 
vorkommende Art von Vertheilung der Gewaͤſſer find die Nebenmün⸗ 
dungen oder Gabeltheilungen der Fluͤſſe, womit fie ſich außer der 
Hauptmündung mit dem Hauptſtrom und dem Nebenfluſſe vereinigen. 
Solche Verbindungen nennt man Furos und Can nos. f 

III. So lange der Amazonas noch den Charakter eines Berg⸗ 
ſtromes beibehält, der ihm im Allgemeinen bis zu dem Pongo's bleibt, 
ſchlleßen ihn nicht felten ſteile Ufer ein, welche kaum hinreichenden 
Raum für einen Fußweg geſtatten; mitunter wechſeln dieſe oft mit 
fanft anſteigenden meiſtens bewaldeten Höhen. Sobald er aber in 
die Ebene heraustritt, fo erheben fich feine Ufer nirgends mehr 
zu Hügeln oder Bergen, und da man die Gegend überall, fo 
weit das Auge reicht, mit dem undurchdringlichſten Urwalde bewach⸗ 
fen ſieht, fo iſt nur ſelten eine freie Ausficht geſtattet, und aus ber 
ſelben Urſache iſt auch die Breite des Stromes ſelbſt nicht leicht 
zu erkennen. Im Allgemeinen iſt das noͤrdliche Ufer höher (mit Aus⸗ 
nahme des Solimoes, in welchem es das ſüͤdliche iſt); zur Zeit der 
Ueberſchwemmung ſteigt aber das Waſſer im untern Stromgebiet ſo 
doch, daß das Ufer nur wenige Fuß über dem Waſſerſpiegel hervor: 
ragt. Ueberhaupt wechſeln die durch Loswaſchung und Wegreißung 
beſtaͤndig bearbeiteten Ufer immer ihre Form, erſcheinen häufig vom 
Wellendrange zu ſenkrechten Kegeln oder Wänden abgeriſſen und 
drohen durch Einſturz den vorübergehenden Fahrzeugen den Uns 
U 


IV. Diefe Nidrigkeit der bewaldeten Ufer, welche ſich nur an 
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einigen Stellen, wie bei Nauta und Pevas bis zu 90“ erheben, gibt 
uͤberhaupt der Landſchaft einen monotonen Charakter, 
den Poͤppig alſo ſchildert: Gleichfoͤrmigkeit in allen aͤußern Umſtän⸗ 
den waͤhrend eines beiſpiellos verlaͤngerten Laufes iſt der vorwaltende 
Charakter jenes koͤniglichen Stromes, und gerade der vorzüglichfte 
Grund des Erſtaunens, welches alle, die ihn bereisten, mehr oder 
minder empfanden. Die Unterſchiede einzelner Landſtriche ſind in⸗ 
nerhalb 50 oder mehr Stunden ſo gering, daß nur das Auge des 
Naturforſchers ſie auffaßt. Ein breiter Arm, der bald in zahlreiche 
Arme geſpalten, zwiſchen ſandigen und dennoch hochbewaldeten Inſeln 
dahinfließt, bald in ein ſeegleiches Becken ungetrennt ſich ausdehnt, 
ein dunkelgruͤner Waldrand, der auf ſo ebenem Boden und von tau⸗ 
ſend Schlingpflanzen überfponnen, in der Entfernung faſt einer küͤnſt⸗ 
lich gezogenen, aber rieſengroßen Hecke gleicht, find die einzigen Be · 
ſtandtheile dieſer landſchaftlichen Anſichten. 

V. Die Zahl der Inſeln iſt unglaublich groß. v. Mar: 
tius verſichert den Strom nur an wenigen Stellen ohne Inſeln ge⸗ 
ſehen zu haben, unter ihnen befinden ſich mehrere von der größten 
Ausdehnung, wie die Ilha Tupinambaranas auf der Südfeite 
und Ilha de Paricatuba, von denen die erſtere 442, letztere 79 
Quadratlieues Flaͤchenraum enthält, und Mar ajo, zwar am Meer 
gelegen, aber doch von ſußem Waſſer umfloſſen, an Flaͤchenraum 
das Königreich Holland uͤbertreffend. Im Ganzen müͤſſen zweierlei 
Arten von Inſeln unterſchieden werden, ſolche, welche Produkte 
des Stromes ſelbſt ſind, und ſolche, welche als Theile des Feſtlandes 
anzuſehen ſind. Jene ſind niedrig, eben, ohne Felſen und Riffe, 
während des niedrigen Waſſerſtandes in Sandbänke auslaufend, über: 
fluthet durch das Hochwaſſer; fie führen in Braſilien den Namen 
Prayas, Cordas. Die andere Art von Infeln find die höher 
liegenden, welche ſich längs des Continentes erſtrecken und von dieſem 
einen einbrechenden Flußarm (Furo) getrennt find. Faſt immer bes 
waldet, heißen fie bei den Indianern Pgapo, ein Ausdruck, der eben 
fo für das niedrige und uͤberſchwemmbare Feſtland gebraucht wird, 
und mit dem es in Anſehung feines landſchaftlichen Charakters über: 
einkommt. 

VI. Die Breite des Stromes läßt ſich im Ganzen nur 
unbeſtimmt angeben, indem man nur bei wenigen Gelegenheiten über: 
ug fein kann, daß man ihn vollig überſehe, und die verborgenen 

itenarme auch ſelbſt den kundigſten Indianern nicht genau bekannt 
ſind. Schon oberhalb Tabatinga erſcheint ſie auf der Mitte des 
Stroms von einem Kahn aus geſehen hoͤchſt impoſant, da ihr unte: 
res Ende alsdann ohne Landhorizont erſcheint. De lla Condamine 
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fand die Breite, da wo der Strom ſchiffbar wird — 150 Toiſen, 
an der Mündung des Paſtaza über 400 und an dem Hauptkanal bei 
Olivenza zwiſchen 800 bis 900 Toiſen. v. Humboldt's Meſſung 
bei dem Pongo von Rentema ergab 217 Toiſen. Nach Poͤppig 
mißt der Strom an der Mündung des Madeira 10,000 Schritt, weis 
ter abwärts ſtellenweiſe 6 bis 10 Meilen. Nach v. Spix's Anga⸗ 
ben breitet ſich der Strom zwiſchen Tabatinga und Fonteboa im All⸗ 
gemeinen auf 1 Stunde aus, welche Verhaͤltniſſe weiter ſtromabwaͤrts 
nach der Vereinigung mit dem Rio Negro und dem Madeira wach⸗ 
fen. Die Braſilianer ſchreiben dem Strome die größte Breite bei 
Silves und Faro zu, welche beiden Orten, erſterer 7, letzteres 9 Lieues 
vom füblichen Ufer entfernt find. Weſtlich von der Mündung des 
Zingu, wo er mehr einem Meeresarme, als einem Fluſſe ähnlich iſt, 
und die Breite dem des Boden ⸗Sees gleich geſchaͤtzt wird, kann 
derſelbe unter gunſtigen Umftänden nur in 2 bis 3 Stunden von 
einem Ufer zum andern überfegt werden. Meſſungen anzuſtellen ift 
oft wegen der Beſchaffenheit der Ufer erſchwert, an denen ſelten eine 
entſprechende Grundlinie gemeſſen werden kann. 

VII. Auch die Tiefe des Stromes kann nur annäperin Alle 
gegeben werden. Selbſt bei der größten Geſchicklichkeit das Loth zu 
werfen, kann man wegen der Stärke der Strömung feiner 
doch nur gewiß ſein, wenn die Tiefe über 5 bis 6 Klafter 
Durchſchnittlich wird fie im Solimöed unter p Ver⸗ 
daͤltniſſen zu 45, und von der Vereinigung mit dem Madeira zu 24 
Klaftern angenommen; oͤſtlich von Obydos duͤrfte fie 50 bis 60 Klaf⸗ 
ter betragen. So viel iſt gewiß, daß jedes Schiff, welches nicht über 
12 Tiefe geht, wi 8 Zeit von der Mündung bis zum Hualaga, 
ungefähr 600 g. M., ſtromaufwarts kommen kann. 
daß in der Enge von Obydos, wo man noch keinen Grund gefuns 
den hat, das Flußbette 869 Klafter Breite, in der Mitte 60 Klaf⸗ 
ter, an dem Ufer 20 Klafter Tiefe hätte, fo ergaͤbe ſich für einen 
Querdurchſchnitt des Bettes von einem Fuß Länge ein Waſſergehalt 
von 208,160 Kubikfußen. Die mittlere Geſchwindigkeit pr. Sekunde 
zu 2,4 Fuß angenommen, fo führte er demnach in jeder Sekunde 
499,584 Kubikfuße Waſſer durch die Enge von Pauxis oder 
Obydos. 

VIII. ueber die Geſchwindigkeit läßt ſich gleichfalls nichts 
mit Sicherheit beſtimmen, da dieſelbe nicht blos nach Verſchiedenheit 
der Jahreszeit und des Waſſerſtandes, ſondern ſogar nach Maßgabe 
des Wetters verſchieden iſt. Noch einmal ſo ſtark iſt ſie in der Mitte 
der Strombahn, als an den Ufern, am ſtaͤrkſten in den halbkreisfoͤr⸗ 
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migen Buchten, Recodos genannt. In geraden Strecken iſt ſie ge⸗ 
ringer und im Maranon ſtaͤtker als im Solimqes. Faſt nirgends 
uͤberſteigt fie à bis 5 engl. Meilen in 1 Stunde, und wurde alſo 
für Dampſſchiffe leicht zu überwinden fein Nach de la Conda⸗ 
mine führt der Maraſſon, wo er ſchiffbar wird, ein Kanot in der 
Sekunde 7% weit. Dieſe Beobachtung hat veranlaßt, daß die mitt⸗ 
lete Geſchwindigkeit des Amazonas = 7’ in der Sekunde angenom⸗ 
men worden iſt, allein ohne Zweifel iſt ſie zu hoch. In Madeira 
und Rio Branco iſt die Schnelligkeit ſehr gering, und im Rio Negro 
hangt ſie nicht blos von der Fülle dieſes Stromes ſelbſt ab, ſondern 
auch von der des Amazonas, denn wenn dieſer voll iſt, ſo erleiden 
die Gewaͤſſer des Rio Negro eine betrachtliche Stauung. Eine au⸗ 
ßerordentliche Geſchwindigkeit hat der Caſſiquiare, der in 1 Sekunde 
8“ bis 11“ durchlauſt. Die Geſchwindigkeit des Amazonas iſt nach 
v. Martius ſtärker als die der Donau von Sigmaringen bis Ulm. 
IX Merkwürdig find die den Ufern nahen und parallelen Ge 
genſtroͤmungen, die kleinen Fahrzeugen ſehr hinderlich find; Die vor 
die Mündung eines Kanals geführte Waſſermaſſe finder häufig in 
demſelben keinen Raum, und kehrt theilweiſe zurück; aber doppelt 
iſt dieſe Stroͤmung, wenn die Gewaͤſſer ſich durch große Buchten 
hinbewegen, oder am Ufer auſwaͤrts, weiter ante des Stromes 
Abe fließen. sts : 

X. Die Erſcheinungen der Ebbe ane Fluth reichen bis 
an die Enge von Obydos, wo fie indeſſen nur ſchwach verſpuͤrt wer: 
den und ſich ſchon nicht mehr in ihrer gewöhnlichen Gefegmägigkeit 
zeigen. Wegen der ſtarken Biegung und Einengung an dieſer Stelle 
wurde ſich aber auch eine jede andere Einwirkung oceaniſcher Waſ⸗ 
ferftrömungen hier verlieren. Stromabwaͤrts erſcheinen Ebbe und 
Fluth immer deutlicher mit ihren periodiſchen Veränderungen, doch 
braucht der Schiffer dieſelben nur in den Kanälen zu berückſichtigen. 
Bei Almeirim über 75 Meilen von der öfltichften Mündung ſteigt die 
Springſtuth 3“ hoch an; bei Para erreicht fie aber ſchon eine Höhe 
von 10“ bis 41%. Der Strom ebbet 7 und fluthet 5 Stunden lang, 
und die Fluth rinnt à Knoten in der Stunde. Am Uſer des Haupt⸗ 
ſtroms tritt die Springfluth kurze Zeit nach dem Durchgange des 
Mondes durch den Meridian ein. 

Xl. Hier iſt der Ort, noch eines Phänomens zu gedenken, wel⸗ 
des durch feine wilde Größe und durch das Unerklaͤrliche feiner Er: 
ſcheinung ſelbſt bei dem Gleichgültigſten Intereſſe erwecken muß = 
der Pororoca, eine der Bore im Ganges (S. 189. S. 184. 188.) 
und der Rat dean in der Garonne aͤhnliche Erſcheinung. Das Wort 
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bedeutet in der Indianer Sprache ſo viel als krachendes Meer. In 
vielen Fluͤſſen der Provinz Para, auf der Nord: und Suͤdkuͤſte, und 
in der Nähe der großen Flußarme, welche die Ilha Marajo einſchlie⸗ 
ßen, zeigt ſich nemlich zur Zeit des Neumondes jene furchtbare mauer⸗ 
artig einherrollende und in kurzer Zeit Hochwaſſer bildende Fluth, 
deren Erſcheinung v. Martius beſchreibt, wie er ſie ſelbſt am Rio 
Guama, oͤſtlich von Para, 12 Stunden nach dem Durchgange des 
Mondes durch den Meridian von einem erhöheten Punkte aus beob⸗ 
achtet hat. „30 Minuten nach 1 Uhr hörte ich,“ ſagt er, „ein ge⸗ 
waltiges Brauſen, gleich dem Toſen eines großen Waſſerfalls; ich 
tichtete meine Augen den Fluß abwaͤrts und nach einer Viertelſtunde 
af eine etwa 15° hohe, mauerähnlich die anze Breite des Fluf⸗ 

einnehmende Waſſerwoge, die unter barem 


nende ater furchtbarem Gebrauſe mit 
großer Schneuigkeit aufwärts kückte, indem ihre don der Spitze wir: 
beind herabſtürzenden Fluthen ſtets wieder bon der hintern Anſchwel⸗ 
lung erjegt, w rden. An einigen Orten gegen das Ri; bin tauchte 
das Waſſer bisweilen in der Breite von 1 bis 2 Klaſtern unter, er: 
bob, ſich aber bald wieder oben im Zluffe, worin die Gefammtwele 
ohne Stillſtand vorwaͤrts krieb. Indem ich ſtorr vor Erſtaunen die⸗ 
e eee ee 
Nal die ganze Waſſermaſſe unterhalb der Vereinigung des Capuri 
mit dem Guan in die Tiefe, indem breſte und ſeichte Wellen auf 
einmal die ganze ‚Oberfläche des Fluſſes anſchwellten. Kaum abet 
war das Getöſe des erften Anlaules verſchollen, ‚fo bäumte ſich das 
Gewässer wieder auf, fig. unter gewaltigem Brauſen, und frömte, 
eine lebendige Waſſermauer, die bebenden Ufer in ihren Grundfeften 
erſchütternd, ſtels den ſchäumenden Gipfel überſchlagend, fait eben fo 
als es gekommen war, in 2 Aeſte getheilt in beide Flüſſe hinauf, wo 
es alsbald meinen Augen entſchwand.“ Die Pororoca hat keinen 
Einſluß auf die regelmäßigen, Ebben des luſſes, welche ihren Gang 
nehmen, wann immer auch jene wiederkehren. Die ſtärkſten Poro⸗ 
rocas treten ſtets zugleich mit den Hochfluthen an der Meeresküſte 
ein, zur Zeit des Voll⸗ und Neumondes, beſonders aber in den 
Aequinoctien. nas mand a 
XII. Was das periodiſche Fallen und Steigen der Ge⸗ 
wäſſer betrifft, ſo übertrifft dieſe Etſcheinung an Großartigkeit At 
les, was der Nil oder irgend ein anderer Strom des Erdballs in 
dieſer Hinſicht darſtellen kann. Die Maxima und Minima des Waſ⸗ 
ſerſtandes in dem Strome ſind darum nicht ſo weit von einander 
verſchieden, weil er vermoͤge ſeiner nahen Lage zum Aequator und 
der ungeheuren Ausdehnung ſeines Beckens faſt in jedem Monate 
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des Jahres, bald ſuͤdlich, bald noͤrdlich vom Aequator her, Hochwaſ⸗ 
ſer eines Confluenten empfangen muß. Auch fallen dieſe Unterſchiede 
ſchon wegen der Laͤnge des Hauptſtromes in Hinſicht der Zeit mehr 
auseinander. Der Maranon in Mainas ſchwillt ſchon im Januar, 
der Solimöed im Februar, der Amazonas Ende März. Die noͤrdli⸗ 
chen Zufluͤſſe haben geringeren Einfluß auf feine Anſchwellung als 
die von Suͤden kommenden, und unter den letzteren bedingt der Ma⸗ 
deira am entſcheidenſten das Steigen und Fallen des Hauptrecipien⸗ 
ten. Die Anwohner des Amazonas zwiſchen der Barra do Rio Ne⸗ 
gro und Gurupa behaupten, daß das Steigen 190 Tage waͤhre, und 
daß gewoͤhnlich das dritte Jahr eine ſtarke Ueberfluthung bringe. Die 
Höhe des Waſſerſtandes iſt alsdann nach der Oertlichkeit verſchieden; 
im Rio Negro ſelten über 30, im Topajoz und Kingu auf 35“, im 
Madeira auf 38“ im Solimces auf 40“ und darüber, und v. Mar 
tius verſichert, Stellen gefunden zu haben, an denen der Schlamm 
die Bäume bis auf 50“ Höhe über den gewohnlichen Waſſerſtand 
überzogen hatte. Die durch dieſe Ueberſchwemmungen an den Ufern 
hervorgebrachten Erſcheinungen find fo auffallend, daß ſelbſt die In⸗ 
dianer mit der Beſchreibung der Ufer die Höhe des Waſſerſtandes 
bezeichnen. Hochwaſſer nennen fie Dgaps oe a, d. i. Alles ertrun⸗ 
ken; niedrigſten Stand: Cemeyba pireta, d. h. gefallene Ufer 
(barrancos caidos, fpan.), weil dann die entbloͤsten Ufer einzuftür: 
zen pflegen; den Zuſtand halber Stromfaͤlle nennen ſie halbe Ufer. 

Das Steigen und Fallen der Gewäſſer iſt ein großes 
Natur drama worin auch die organiſche Schöpfung han: 
delnd auftritt. Sobald der Strom in gemiffer Höhe über bie 
fandigen Inſeln hinfluthet, und Schilf und Graͤſer bedeckt, fo verlaſ⸗ 
fen die Waſſervögel dieſe Orte, ſammeln ſich in großen Schwärmen 
und ziehen landeinwärts oder dem Orinoco zu. Dede und ſchwelg⸗ 
ſam wird die Gegend, die vorher vom Geſchrei der Kibitze und Mid: 
wen ertönte, und Fiſche, ſich der erweiterten Grenze erfreuend, ſpie⸗ 
len da, wo früher die Krokodile ruhten, Capivaras (Waſſerſchweine) 
und Tapire ihre Nahrung ſuchten. Schneller und ftürmifch tritt end: 
lich das Hochwaſſer über die untern Ufergrenzen in die den Ueber: 
ſchwemmungen unterworfenen Theile des Feſtlandes; die Bäume ers 
zittern unter dem Drange der Fluth; Verwuͤſtung und Untergang 
ſchreiten mit dem Gewaͤſſer landeinwärts; ſcheu fluͤchten die Thiere 
auf das höhere Kontinent; nur einzelne Vögel, wie der faſanartige 
Zigeuner (Opisthocomus eristatus), der die niedrigen Gebuͤſche be⸗ 
wohnt, und die kraͤchzenden Araras, auf den hoͤchſten Bäumen hor⸗ 
ſtend, verlaſſen ihre Wohnorte nicht. Inzwiſchen belebt das Gewaͤſ⸗ 
fer die Nahrungsſäfte der Pflanzen, aus dem ſtrotzenden Laube bre⸗ 
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chen tauſend Kelche hervor; waͤhrend das ſchlammige Waſſer um die 
Stämme fpielt, überziehen ſich die Kronen mit einem Schmelze der 
bunteſten Blumen, und der ganze Ygapo⸗Wald wird zu einem Waſ⸗ 
ſergarten. Fiſche durchſchwaͤrmen jetzt dieſe beſchatteten Gewaͤſſer, und 
viele entledigen ſich hier in den tiefften Gräben der Laſt ihrer Eier. 
Auch die Krokodile und Fluß ſchildkroͤten haben ſich aus den Tiefen 
in die belebten Waldgewaͤſſer gezogen und verbergen dort ihre Eier 
zwiſchen Moder und Uferſchlamm. Auf der äußerfien Höhe bleibt die 
Ueberſchwemmung nur wenige Tage ſtehen; die Waſſer beginnen 
dann wieder abzulaufen und 6 bis 8 Wochen nach dem hoͤchſten Waſ⸗ 
ſerſtande treten die mit Schlamm uͤberzogenen Waldflaͤchen wieder 
aus der Fluth hervor; Gras und Unterſatz ſproßt üppig nach, und 
die Thiere, aus den hoͤhern Gegenden wiederkehrend, nehmen ihre 
alten Wohnſitze wieder ein. a 

XIII. Die phyſiſchen Eigenſchaften des Waſſers, wel⸗ 
ches der Amazonas führt, unterliegen zwar einigen Veranderungen 
je nach ſeinen Perioden, jedoch nur im weſtlichen Theil des untern 
Laufes ſind dieſelben merklich. Dort iſt das Waſſer namentlich rei⸗ 
ner, klarer und heller von Farbe während des niedrigen Waſſerſtan⸗ 
des, als wahrend des Hochwaſſers. Im untern Theil des Strom⸗ 
gebietes, vorzuͤglich von Obydos abwaͤrts, iſt die Farbe des Stromes 
im Ganzen genommen ſchmutzig gelblich, wie das der Donau im 
Hochwaſſer; der Solimöes dagegen führt helleres, etwas ins Grün: 
liche ziehendes, in den trockenen Monaten klareres Waſſer. Die 
Bewegung des Amazonas iſt ſo maͤchtig und die Maſſe der Ge⸗ 
waͤſſer fo groß, daß ſelbſt die größten Zufluſſe, z. B. der Madeira, 
deſſen Waſſer heller als die des Amazonas ſind, oder der dunkelbraune 
Rio Regro, eine Meile unterhalb ihrer Vereinigung gar keine ſicht⸗ 
bare Veranderung hervorbringen. Im Glaſe angeſehen iſt das Waſ⸗ 
ſer des Amazonas helle, und ſobald die feinen, darin ſchwebenden 
Thontheilchen ſich niedergeſchlagen haben, vollkommen klar. Die In⸗ 
dianer nennen den Amazonas wegen ſeiner weißen Farbe, wahrſchein⸗ 
lich vorzüglich im Gegenſatze mit dem Rio Negro, Parana py⸗ 
tynga, d. h. weißer Strom. a 

Die Temperatur dieſes Waſſers iſt wenigen Veränderungen 
ausgeſetzt; aus dem Strome geſchoͤpft, da wo die Reiſenden v. Spix 
und Martius fuhren, zeigte fie ſich gewöhnlich gleich + 26%. Sie 
fanden dieſelbe faſt gleichmäßig bei höheren wie bei niedrigen Staͤn⸗ 
den der Lufttemperatur, ſo daß der Einfluß dieſer auf jene nur ſehr 
gering erſcheint, wie denn uͤberhaupt keine beträchtliche Differenz zwi⸗ 
ſchen den Temperaturgraden des Waſſers und der Luſt, deren mitt⸗ 
lerer Stand = 27 und 28 ift, bemerkt wird. Wo ſeichte Waſſer⸗ 
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flachen den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind, erhalten ſie nicht ſelten 
eine ungewoͤhnlich hohe Temperatur, welche, wie die Indianer be⸗ 
merken, jedes Thier daraus verſcheucht. In ſolchen Waſſerflaͤchen 
ſteigt das Thermometer auf 46° und 50%. Die Gleichfoͤrmigkeit der 
Temperatur des Waſſers veranlaßt die Indianer, das Bad als 
Schutzmittel gegen den Froſt zu gebrauchen, welchen fie bei plotzlich 
erniedrigter Lufttemperatur ſehr lebhaft empfinden; deßhalb beſuchen 
ſie es gerade bei Nacht oder bei Sonnenaufgang, wo die Temperatur 
des Waſſers relativ am hoͤchſten iſt. Auch die großen Tributaire des 
Amazonas zeigten in der Nähe ihrer Mündungen keine betrachtliche 
Verſchiedenheit in der Temperatur ihrer Gewaͤſſer, etwa mit Aus⸗ 
nahme des Rio Negro, der wegen ſeeartiger Tiefe vielleicht um 10 
kalter iſt, als der Amazonas. ‘ 

Was die Reinheit der Gewaͤſſer betrifft, fo hängt dieſe 
vorzüglich von dem Zuſtand der periodiſchen Fülle oder Leere abz in 
der hoͤchſten Anſchwellung führen fie insgeſammt ſchmutziges, von fei⸗ 
nen Thontheilchen getrübtes Waſſer. Im Zuſtand der Leere iſt der 
Zingu am reinſten, nach ihm der Tapajoz, beides Waſſer iſt im Glaſe 
kryſtallhelle; dann folgen der Rio Negro, der Yupura, der Madeira, 
endlich der Amazonen⸗Strom. Das gereinigte Waſſer des letztern 
iſt angenehm zu trinken, und wird, wenn es aus ſtark bewegten Stel⸗ 
len geſchoͤpft, von den Anwohnern für geſunder gehalten, als die wei⸗ 
cheren Gewaͤſſer der übrigen Ströme, namentlich des Rio Negro und 
der benachbarten Seen. Die Indianer pflegen auf ihren Reiſen das 
Waſſer unmittelbar, wie es aus dem Strom gefchöpft worden, zu 
trinken, was vielleicht ein Grund der bei ihnen ſo haͤufigen und auf 
einen hohen Grad entwickelten Wurmkrankheit ſein dürfte. Dieſe 
Krankheit iſt vielleicht nur am Strome endemiſch, denn weder kalte 
noch hitzige Fieber, noch Leberentzuͤndungen und andere Krankheiten 
tropiſcher Länder befallen die Reiſenden, ſobald einige Vorſichtsmaß⸗ 
regeln beobachtet werden; und auch die Anwohner bezahlen mit 
Krankheit viel öfter die Schuld ihrer eigenen Nachlaͤßigkeit und Aus⸗ 
ſchweifungen, als des Klimas. 

XIV. Bei der regelmaͤßigen Salubrität des Klimas, bei den Na⸗ 
turverhaͤltniſſen, welche die Schifffahrt auf dem größten der Ströme 
begünftigen, bei dem reichen Wechſel von Anſchauungen und Erfah⸗ 
zungen, die ſich hier gewinnen laſſen, iſt es zu verwundern, da ß 
nur ſo wenige Reiſen auf dem Amazonas ausgeführt 
worden ſind. Der außerordentliche Fiſchreichthum des Stromes 
gewährt der Mannſchaft überall friſche und geſunde Nahrung, und 
da bevölkerte Anſiedlungen nicht fehlen, ſo kann der Reiſende in einem 
zweckmaͤßigen, d. h. ſicher gebauten, nicht zu ſchweren und gehörig 
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verpropiantirten Fahrzeuge eine Reiſe durch wenig bekannte, noch 
gleichſam im Urzuſtande befindliche Gegenden mit der Sicherheit und 
Annehmlichkeit einer europäiſchen Waſſerfahrt machen. Die Fahrt 
ſtromaufwaͤrts wird am zweckmaͤßigſten in der Naͤhe des Ufers ge⸗ 
macht, weil man, etwa einen halben Buͤchſenſchuß entfernt, weder 
von den Strömungen, welche durch herabgeſtürzte Baͤume verurſacht 
werden, noch durch untergetauchte Stämme, oder durch Einſturz dro⸗ 
hende Ufer gefährdet wird. Geht man den Strom abwärts, ſo iſt 
der Weg in der mittlern Strombahn nur dann zu rathen, wenn man 
der Stärke ſeines Fahrzeugs trauen darf. Hier begegnet man zwar 
keinen untergetauchten, wohl aber einhertreibenden Stämmen, und 
uͤberdieß iſt die Bewegung heftig. Sie kann wegen des kleinen und 
hohen Wellenſtoßes bei laͤngerer Dauer das Schiff leck machen. Die 
groͤßte Gefahr aber bringen heftig und ſchnell eintretende Donner⸗ 
wetter, wodurch, wenn man mit zu vielen Segeln fährt, Umſchlagen 
des Schiffes, oder bei ungeſchickter Steuerung Scheitern am Mer 
eintreten kann. Dieſe Gewitter kündigen ſich ſelten im Voraus 
durch ftärkeren Wind, wohl aber durch düftere Wolkenbedeckungen des 
Firmamentes oder durch die Erſcheinung kleiner fahler Woͤlkchen am 
Horizonte an. Unglaublich iſt die Wuth, womit ſie den Strom em⸗ 
poͤren und ein ſolcher Sturm (Marezia) hat feine Schrecken gleich 
dem auf dem hoben Meere. Die indianiſchen Piloten verſtehen ſich 
ſo gut auf das Wetter, daß man ihrem Rathe folgſam nur ſelten 
Gefahr lauft. Am ſicherſten iſt es, ſobald ein Gewitter droht, in 
einer geſchloſſenen Bucht, von niedrigem Ufer anzulanden, und das 
Schiff an ſtarken, aber niedrigen Baͤumen zu befeſtigen. Ein Strom, 
der von keinen Fällen unterbrochen, mäßige Geſchwindigkeit und große 
Tieſe verbindet, deſſen waldige Ufer überall Holz und Kohlen liefern, 
und der durch zahlreiche Beiflüffe, fo groß als die maͤchtigſten Ströme 
Europas, ſich faſt durch des fd: amerikaniſchen Feſtlandes aus⸗ 
breitet, ſcheint der Dampfſchifffahrt ein weites und glaͤnzendes 
Feld zu eröffnen. Die mittlere Geſchwindigkeit des Stromes = 2½ 
per Secunde angenommen, würde ein Dampfboot die Kraſt weni⸗ 
ger Pferde nöthig haben, um viele Centner firomaufwärts zu führen. 
Fahrwaſſer findet auch das größte Dampfſchiff nicht blos bis zur 
Barre de Rio Negro, wohin Schooner und Briggs haufig beordert 
werden, um Bauholz zu holen, ſondern bis weit jenſeits der Gren⸗ 
zen von Braſilien. Gegenwärtig hat die Dampſſchifffahrt allerdings 
mit vielen feindlichen Elementen zu kämpfen, unter denen der Man⸗ 
gel an Bevölkerung und an Handelserzeugniſſen im Innern und der 
Mangel an Capitalien in der Hauptſtadt Braſiliens oben an ſtehen. 
Welche glänzende Ausſichten eroͤffnen ſich aber, wenn einmal die 


1258 m. Theil, Die phyſik. Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


ufer des majeſtätiſchen Stromes mit volkreichen Städten beſetzt find, 
wenn die weſtlichen Länder die Naturgrenze der Andes bezwungen 
haben und Heerſtraßen von der Hauptſtadt Peru's an den Maraiion 
geführt, das ſtille Meer mit dem atlantiſchen Ocean verknuͤpfen, wenn 
die jetzt einſam melancholiſchen Wälder am Caſſiquiari vom Rufe der 
Schiffer wiederhallen, welche aus dem Orinoco in den Amazonas 
hinabfahren, wenn die Catarakten des Madeira fahrbar gemacht, die 
Waſſerſcheiden von Aguapehy und Camapuäo durchbrochen find, und 
wenn dieſelben Segel auf den Fluthen des ſtillen Rio Negro, des 
majeftätifchen Amazonas und weit nach Süden auf dem lebens reichen 
la Plata ſich friedlich entfalten! 

XV. Faſt unüberfehbar groß iſt die Anzahl der Ne 
ben: und Zuflüffe des Amazonas, unter denen allein die 
Zahl der ſchiffbaren mit Einſchluß der Kanaͤle auf mehrere Hundert 
ſich belaufen mag. Bei der Größe ſeines Beckens und der Verſchie⸗ 
denheit der Grenzen deſſelben, welche bald uͤber hohe Cordilleren, bald 
über niedrige Waſſerſcheiden hinweglaufen, gehört der Amazonas den 
verſchiedenſten Himmelsſtrichen und Klimaten an. Seine Gewaͤſſer 
kommen zum Theil von Eis- und Schneegipfeln herab, zum Theil 
werden ſie in den qualmenden Waͤldern niedergeſchlagen. Hier ſind 
es kühle Bergwaſſer, die eiligen Laufes über Felswaͤnde und arbeitende 
Vulkane herabkommen, dort ſtockendes, warmes Sumpfgewaͤſſer, wel: 
ches durch niedrige Pampas hinſchleicht, hier find es die Gold: und 
Diamantlager Braſiliens, dort die Silbergruben von Potoſi und Hu⸗ 
ancavelica, aus derem Schooße ſie hervorgehen. 

Aus dieſen Quellen und Stroͤmen trinken die Bewohner Boli⸗ 
via's, Peru's dieſſeits der Cordilleren und von Columbia, die Be⸗ 
wohner von Matto Groſſo und Goyaz, von Rio Negro und Para, 
ein Laͤnderraum, der, wenn er bebauet wäre, 200 Millionen Men: 
ſchen Nahrung geben koͤnnte. 

Wie verſchieden aber auch dieſe Länder fein mögen an Boden 
und Klima, den größten Antheil an der Verſorgung des Amazonas 
mit Waſſervorrath hat doch unſtreitig das Andes⸗ Gebirge. Mag 
dereinſt, wenn die Kultur auch dieſer Gegenden ſich bemaͤchtigt, der 
Boden urbar gemacht iſt, Seen abgeleitet, Lagunen ausgetrocknet ſind, 
die Maſſe der Feuchtigkeit ſich mindern; allein ſo lange jener Rieſen⸗ 
gebirgszug ſeine Gipfel in die Wolken erhebt, wird es hier an den 
größten Strömen nicht fehlen. | 

B. Die wichtigſten Zuflüffe des Amazonas von der 
rechten Seite find ſchon F. 444. S. 1009. 1010. aufgezählt. 
Hier reden wir nur von dem Ucayali, Madeira, Tapajoz und 
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I. Der Ucayali. Der Lauf des Fluſſes iſt beſonders in feinem 
obern Theil ſehr unbekannt und fein Fluß ſyſtem gehört zu den ver⸗ 
wickeltſten in der Hydrographie von Suͤd⸗Amerika. Das Wider: 
ſprechende und Dunkle in ſeinem Syſtem liegt vornemlich in dem 
Laufe des Beni, den Einige als dem Ucayali, Andere als dem Ma; 
deira zufließend betrachten, und noch Andere von einer Verbindung 
zwiſchen dem Beni als Quellfluß des Ucayali und dem Madeira 
vermittelſt des See's Roguaguado und eines Fluſſes Rio de la Eral: 
tation reden. Selbſt v. Humboldt, auf Sobreviela ſich ſtuͤtzend, 
ſagt: der Apurimac bildet gleichſam mit dem Beni den Rio Paro, 
welcher nach ſeinem Zuſammenfluſſe mit dem Pachitea den Namen 
Ucayali annimmt. Die allzu ſuͤdliche Lage, welche die Quellen des 
Ucayali erhalten, wenn man den Beni als Quellſtrom deſſelben be⸗ 
trachtet, iſt wohl ein Hauptgrund, der Meinung beizutreten, wonach 
der Beni ein Zufluß des Madeira iſt, der Apurimac aber den 
Quellſtrom des Ucapali bildet. Dieſer Strom, deſſen Quel⸗ 
len weſtlich von dem majeſtaͤtiſchen Trachytgebirge von Chuquibamba aus 
20,000“ Höhe herabkommen, etwa unter 15° 35° SBr., nimmt den 
aus dem Jauja hervorgehenden Mantaro auf und erhält fpäter den 
Namen Rio Tambo, welcher den Perene zu feinen Zuflüffen 
zählt. Unter dem 10° 45° Sr. vereinigt er ſich mit dem Pau: 
cartambo (Andere: Urubamba), und fuͤhrt nun den Namen Apo⸗ 
paru, d. i. großer Paru, welchen er bis zu dem Einfluß des 
Pachitea beibehält, und nach feiner Vereinigung mit demſelben den 
Namen Ucayali annimmt, worauf er NO. fließend den Marannon 
unter 4 14“ SBr. erreicht. Von dem Einfluß des Pachitea an fließt 
er in gedrängten Serpentinen und ſchließt in Armen getheilt viele In⸗ 
ſeln ein. In der Mitte dieſer ganzen Strecke ſteht er durch den 
Canno de la Margarita mit einem Punkte des Marannon in 
Verbindung, welcher der Mündung des Hualaga weit näher liegt als 
feiner eigenen. Die Mündung bildet eine 3 Meilen breite Bai und 
ergießt ſich in dieſelbe mit großer Heſtigkeit. 

II. Der Madeira iſt der groͤßte unter den Confluenten des 
Amazonas. Es ſind beſonders die 3 Stroͤme: Guapore, Mar⸗ 
more und Beni, durch deren Vereinigung er zu einem fo maͤchti⸗ 
gen Gewaͤſſer anſchwillt. - 

1. Schon früher (S. 1009.) wurde bemerkt, daß die eigent⸗ 
lichen Quellen des Fluſſes, der ſpaͤter den Namen Marmore 
annimmt, in der bolivianiſchen Provinz Cochabamba liegen. 

2. Der Guapore entſpringt an den Grenzen von Matto 
Groſſo; wo feine Quellen nur /½ Stunde von denen des Paraguay 
entfernt find, und die Waſſerſcheide ift fo niedrig, daß eine Kanalver⸗ 
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bindung leicht waͤre. Er wendet ſich zuerſt ſuͤdlich, dann weſtlich“ bis 
Villa Rica, ſpaͤter aber NW, und bildet in dieſer Richtung auf einer 
Strecke von 70 g. M die Grenze zwiſchen Bolivia und Braſilien. 
Sein Lauf mag 130 bis 135 Meilen betragen. Unter feinen Neben: 
fluͤſſen iſt beſonders der Ubay zu erwähnen, welcher in dem Gebirge 
von Chiquitos entſpringt, hierauf die Laguna Üb ay bildet, und 
nachdem er dieſen See nordwaͤrts durchſtoͤmt hat, ſeinen Zug unter 
den Benennungen Rio Chiquitos und Magdalena zum Gun 
pore hinnimmt. 

3. Der Beni, (S. S. 1009. 1010.) den wir als nicht zum 
Syſtem des Uapali gehörig betrachten, iſt nach Haͤnke und Her⸗ 
rera ein Zufluß des Madeira. Pentland fagt uͤber ſein Quellge⸗ 
biet: Alle Fluſſe ergießen ſich in 2 Kandle, den Rio Mapiri und 
Rio Chuqueapo oder la Paz genannt. Der Mapiri, ein ſehr 
bedeutender Bergſtrom, durchſchneidet die Centralkette der bolivianiſchen 
Anden und einigt ſich nach einem ſehr krummen Laufe mit den 
Flüſſen Tipuani, Challana und Choroico, welche von dem 
Oſtabhange derſelben Cordillere herabkommen, und durch ihre Ver: 
einigung den Rio Caca bilden. Der Rio Chuqueapo entſteht 
aus den Gletſchern, welche die Nevados noͤrdlich von la Paz be 
decken. Von da lauft er durch dieſe Stadt und nimmt, indem er 
parallel mit der Cordillere fließt, die Fluͤſſe auf, die von ihrem weſt⸗ 
lichen Abhang herabkommen, und zwar bis zu 16° 55' SBr., dem 
Punkte, wo er die Kette durchbricht; fo iſt er einer der höchften 
Zweige des Rio Beni und kann deßhalb als Quellfluß des Madeira 
angeſehen werden. . 

Die Wafferfälle des Madeira liegen von dem Amazonas 
etwa 90 g. M. entfernt, welche fir Schiffende einen Weg von 480 
Leguas ausmachen. Es find ihrer 15, unter denen jedoch nur zwei 
die Schifffahrt vollkommen unterbrechen, der von Theotonio und 
Antonio. Hier wird der über 1000 Klafter breite Strom auf 260 
Klafter eingeengt. Seine Tiefe an der Mündung beträgt 2r Klaſter 
und feine Geſchwindigkeit 20“ bis 26“ in der Minnte. An wenigen 
Stellen iſt der Strom von Inſeln frei, wodurch eine Menge die 
Schifffahrt erleichternde Kanäle entſtehen. An ſeinen Ufern breitet 
ſich, wie am Amazonas, der Urwald aus; feine Gewäfler find von 
grünlich gelber Farbe. N 4 

Betrachtet man die große Ausdehnung des Madeira, welcher eine 
direkte Waſſerverbindung von Potoſi und von la Paz in Bolivia bis 
nach Para vermittelt, und den Reichthum der von ihm durchſtrömten 
Länder, fo muß man bedauern, daß feine Beſchiffung durch Katarak⸗ 
ten erſchwert wird. Nichts deſto weniger war er in der Mitte des 
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vorigen Jahrhunderts ein oft benutzter Handelsweg für Matt o Groſſo, 
auf dem man manche Artikel weit wohlfeiler als von Rio un d Babie 
ſich verſchaffte. 

III. Der Tapajoz entſteht auf den Campos de Pa rexis im 
innern Hochlande von Mato Groſſo, wo fein erſter Quellſluß der 
Juruena, den Quellen des Paraguay und Guapore fo nahe liegt, 
daß durch den Rio Sarare, ein leichtes Ueberkommen von Fluß 
zu Fluß moglich iſt. Erſt aus der Vereinigung des Arin os mit 
dem Juruena entſteht unter 9 24“ der Tapajoz. Die erſten Ka⸗ 
tarakten werden von der Mündung aus gewoͤhnlich am sten bis loten 
Tage erreicht. 

IV. Der Kingu iſt unter allen Strömen, welche ſich auf dem 
rechten Ufer münden, einer der unbekannteſten und am wenigſten be: 
ſchifften, obgleich allen Angaben zufolge die Schifffahrt auf ihm nicht 
laͤnger und gefahrvoller ſein dürſte, als auf dem Madeira und Ta⸗ 
pajoz, entſteht im NO. von Cujaba. Sein Lauf geht durch Fluren 
und die allgemeine Abſenkung des Landes noͤthigt ihn zu Kruͤmmun⸗ 
gen des Laufes und Skromſchnellen. Waldungen fi find nicht haͤuſig, 
die Ufer frei, der Himmel rein und klar. Sein Waſſer iſt kryſtall⸗ 
heil, An der Mündung fol er eine Seemeile breit. fein, 

C. Unter den Zuflüſſen von der linken Seite (S. * 
444: S. 1010) find der Putumayo, der Caqueta und der Rio 
Negro am wichtigſten. 

4. Der Putumayo, auch Iza genannt, entſpringt in der 
Landſchaft Paſto. Bald geſellen ſich ihm eine Menge anderer Ge⸗ 
birgs fluſſe, im Ganzen 30 verſchiedene Nebenfluſſe zu. Seine Quell⸗ 
flüffe find der San Miguel, Agames u. a. Der Putumayo 
führt in feinem Sande viel Holz. Sein Lauf beträgt. 500 Leguas. 

II. Der Yupura oder Caqueta, wie er in feinem obern 
Laufe heißt, kommt an den Grenzen von Cundinamarca hervor und 
erhält als wichtige Zuflüffe den Rodriguez, Rio de Fragua, 
Cagu an und Engannos. Nicht fern von der Einmündung def» 
ſelben befinden. ſich die Katarakten von Arara⸗Coara. Hier über 
4180 g. M. von ſeiner Mündung fand ihn v. Martius bei niedri⸗ 
gem Waſſerſtand 235 Toiſen breit. Weiter hinab nimmt er den 
Apoporis auf und bildet (4 22“ S. Br., 51°58' W. L.) die Waſſer⸗ 
fälle von Cupati. In allen feinen Ver haͤltniſſen dem Hauptſtrome 
gleich, ergießt er ſich in denſelben durch mehrere weit von einander 
entlegene Mündungen, fo wie durch Kanaͤle, die zugleich mit dun 
Hauptſtrome und mit dem Nebenſtrome communiciren. 

II. Der Rio Negro, der größte Confluent des Amazonas 
auf dem linken Ufer, wurde vormals als ein Arm des Coqueta ange: 
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ſehen und mithin ſeine Quelle an dem Oſtabhang der Anden geſucht. 
v. Humboldt nimmt feine Quelle etwa unter 52° W. L. in der 
Gegend an, wo die Quellen des Inirida liegen, und vernahm von 
den Indianern der Miſſion zu Javita, daß er fünf Schifffahrts⸗Tag⸗ 
reiſen NW. in einem Gebirgslande entſpringe. Dieß Gebirge kann 
nicht das Anden: Gebirge fein, ſondern iſt wohl die Sierra Tunuhi. 
(Siehe $. 508. v. Spix ſagt über den Fluß: alle Nach⸗ 
richten über die Ufer, die Richtung, Strömung und Tiefe des Rio 
Negro machen es nur wahrſcheinlich, daß derſelbe in ſeinem untern 
Theile ein Syſtem ehemaliger Binnenſeen darſtellt, welches erſt durch 
die Beifluͤſſe die Natur eines ſelbſtſtaͤndigen Stromes angenom⸗ 
men hat. ü 

Die Nebenflüffe des Rio Negro find auf dem linken 
Ufer der Conchorite, welcher einen Arm zum Caſiquiare ſendet, 
der Caſiquiare, der Cavaburi, der Patavini, der Rio Bran⸗ 
co oder Parime, welcher den Quellen des Orinoco benachbart 
entſpringt und mehrere Gewaͤſſer von dem Suͤdabhang der Guyana 
aufnimmt, durch welche ſich auch der Priara, ein Abfluß des Sees 
Amucu in ihn ergießt, der Icanna und der Uaupes. Am merk⸗ 
wuͤrdigſten iſt der Caſiquiare, indem er eine Waſſerverbindung 
zwiſchen dem Orinoco und Rio Negro, und dadurch mit dem Ama⸗ 
zonas herſtellt. (S. §. 446. E. S. 1019. 1020.) Die Gabeltheilung 
des Orinoco unter 3° 10“ NBr. und 4837“ W. L. iſt ein für den 
Geographen ſehr merkwuͤrdiger Punkt. Der Orinoco ſendet hier 
plotzlich einen Arm aus, um ſich mit dem Rio Negro und damit mit 
dem Amazonas zu verbinden. Folgende Angaben der Oertlichkeit 
wird die Sache etwas klarer machen. Wo der Orinoco ſuͤdwärts 
nicht mehr von Bergen umgeben iſt, findet ſich eine gegen den Rio 
Negro geneigte Niederung. Hier theilt er ſich in zwei Arme. Da 
nun die Niederung keine Berge enthaͤlt, wo der getrennte Arm wieder 
die Richtung gegen den Hauptſtrom erhielte, ſo nimmt er ſeine Rich⸗ 
tung unter dem Namen Gafiquiare SO. zum Rio Negro. Eben 
daſelbſt, wo feine ſuͤdliche Neigung den Abfluß des Caſiquiare beguͤn⸗ 
ſtigt, zieht ſich das Terrain auch gegen Norden und verhindert den 
zweiten Arm des Orinoco gegen den Amazonas zu fließen; er ſtroͤmt 
daher gegen Norden, wendet ſich dann gegen Oſten und muͤndet end⸗ 
lich in den atlantiſchen Ocean. Nicht Berge ſind es, welche den 
Orinoco zu dieſer Theilung zwingen, ſondern nur ein kleiner Gegen⸗ 
hang in der Mitte des Stromes ſelbſt, die Lage des Flußbettes am 
Rande der zwei Flußbetten ſcheidenden Grenze. 
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$. 515. 
Das Klima. 

A. Das Becken des Amazonen⸗Stromes und des 
Rio Negro liegt größten Theils innerhalb der ſuͤdlichen 
Hälfte des tropiſchen Erdgürtels; nur ein kleiner Theil 
dieſes Beckens breitet ſich im Norden des Aequators 
au 8. Es laſtet daher eine ſchwuͤle Hitze auf dieſen Ebenen, fo daß 
die mittlere Temperatur dieſes Erdſtriches einen ſehr hohen Grad er⸗ 
reicht. Jedoch faͤllt auch hier der Waͤrme⸗Aequator nicht mit dem 
Erdgleicher zuſammen, denn jener durchſchneidet mit einer Temperatur 
von 27, die Landenge von Panama und berührt die Nordkuͤſten von 
Suͤd⸗ Amerika, während die Ebenen des Amazonas zu beiden Seiten 
der Sfotherme von + 25° liegen. Zwar gibt dieſe Iſotherme nicht die 
mittlere Temperatur von allen Gegenden des großen Beckens an, 
jedoch bezeichnet fie für viele Landſtriche deſſelben den mittleren Wär: 
megrad; nirgends ſinkt ſie bedeutend tiefer herab, da die mittlere 
Temperatur auch in dem dichtbewaldeten Aequatorialgebiete des Ama⸗ 
zonas nur um einige Grade herabſinkt. 75 7 

Der hohe Waͤrmegrad des Centralbeckens von Süd» 
Amerika wechſelt nicht bedeutend, indem weder die Tempe⸗ 
raturgegenſaͤtze des Tages und der Nacht, noch der trockenen und 
naſſen Jahreszeit auffallend hervortreten. Während. der trockenen 
Jahreszeit, d. h. vom Juni bis October, weht ein kühlender Oſt⸗ 
wind (Vento geral) dem Strome entlang täglich wenigſtens in den 
früheſten Morgenſtunden und am Abende reinigen heftige Donner: 
wetter und Platzregen die Luft. Die Naͤchte ſind niemals ſo kalt, 
daß die Temperaturveraͤnderung die erhöhte Empfindlichkeit der Haut 
unangenehm afficiren fönnte, aber wohl ſchadet der naͤchtliche Thau 
und der Nebel, denen ſich zu entziehen, allgemeine Regel für jeden 
Reiſenden fein muß. Die nächtlichen Nebel find vorzüglich an den 
Seekuͤſten, wo fie. ſchon manchen Schiffbruch veranlaßt haben, und 
landeinwärts bis gegen die Stromenge von Obydos hin häufig; je 
weiter man aber von da im Innern des Landes nach Weſten reißt, 
um ſo entſchiedener geſtaltet ſich das Klima zu einem Continental⸗ 
Klima. Die von dem milden Scheine des tropiſchen Mondes zauber⸗ 
haft erhellten Nächte werden heiterer und klarer, und die Atmofphäre 
verliert, von ihrer qualmenden Feuchtigkeit. Die ſchlimmſte Plage für 
die Reiſenden bleiben daher jene dichten Schwarme von Stechfliegen, 
vor deren furchtbarer Pein man in Europa wohl ſchwerlich eine rich⸗ 
tige Vorſtellung haben mag. 

B. Das Klima des Centralbeckens zeichnet ſich durch 
feine Salubritaͤt und den regelmäßigen Verlauf der 
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meteorologiſchen Erſcheinungen aus. Einen Begriff von 
der Harmonie aller klimatiſchen Verhältniſſe, welche in dieſen Gegen: 
den angetroffen wird, bekommen wir durch die Schilderung eines 
Tages unter dem Aequator, welche v. Martius im Auguſt 1819 
zu S. Maria de Belem do Gran Para in 10 28, SBr. und 30⸗ 
50% 51“ W. niedergeſchrieben hat. Wie glücklich bin ich hier, fagt 
der genannte Reiſende, wie tief und innig kommt hier ſo manches zu 
meinem Verſtaͤndniſſe, das mir vorher unerreichbar ſtand. Die Hei! 
ligkeit dieſes Ortes, wo alle Kräfte ſich harmoniſch vereinigen, und 
a0 zuſammentoͤnen, zeitiget Gefühle und Ge: 
danken. | oc. vorn ir Pur 

Ich meine beſſer zu verſtehen, was es heiße Geſchichtſchrelber der 
Natur ſein. Ich verſenke mich täglich in das große und unausſprech⸗ 
liche Sillleben der Natur, und vermag ich auch nicht, es zu erfaſſen in 
ſeiner goͤttlichen Pragmatik, fo erfüllt mich doch die Ahnung feiner 
Herrlichkeit mit nie gefuͤhlten Wonneſchauern. — Es iſt 3 Uhr Mor: 
gens, ich verlaſſe meine Haͤngmatte, denn der Schlaf flieht mich Auf⸗ 
geregten; ich Öffne die Laͤden, und ſehe hinaus in die dunkle, hehre 
Nacht. Feierlich flimmern die Sterne, and der Strom glaͤnzt im 
Widerſcheine des untergehenden Mondes zu mit herüber. Wie ge⸗ 
heimniß voll und ſtille iſt Alles um mich her 
Ich wandle mit der Blendlaterne hinaus in die kuͤhle Varanda 
und betrachte meine trauten Freunde: Baͤume und Geſtraͤuche, die 
um die Wohnung herſtehen. Manche ſchlafen mit dicht zuſammenge⸗ 
legten Blättern, andere aber, die Tagsſchlaͤfer find, ragen ruhig aus: 
gebreitet in die ſtille Nacht auf; wenige Blumen ſtehen geöffnet; nur 
ihr, ſuͤßduftende Paullinienbecken, begrüßet mit feinſtem Wohlgeruche 
den Wanderer, und du erhabene, duüͤrſterſchattende Manga, deren 
dichtbelaubte Krone mich gegen den Nachtthau ſchützet. Geſpenſter⸗ 
haft flattern große Nachtſchmetterlinge um die verführenden Lichter 
meiner Laterne, Immer ſtaͤrker durchnäßt der Thau die friſchauf⸗ 
athmenden Wieſen, und die Nachtluft legt ſich feucht auf die erwaͤrm⸗ 
ten Glieder. Eine Cicade, die im Hauſe wohnet, lockt mich mit 
heimlichem Gezirpe wieder hinein und leiſtet dem glücklichen Halb ⸗ 
träumer Geſellſchaft, der den Tag erwartet, vom Geſumſe der Mos⸗ 
quiten, den paukenaͤhnlichen Schlägen eines Ochſenfroſches, oder dem 
klagenden Rufe des Ziegenmelkers wach erhalten. Um funf Uhr ſeh 
ich ringsum den Morgen daͤmmern; ein feines gleichmäßiges Grau, 
mit Morgenroth verſchmolzen und davon erheitert, umzieht den Him⸗ 
mel; nur der Zenith iſt dunkler. Die Formen der Baͤume treten 
naher und naͤher, der Landwind, der im Oſten auffteht, bewegt ſich 
langſamz ſchon ſchimmern tofenrothe Lichter und Reflexen um die 
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Kuppeln der domartiggewölbten Garivcat-, Bertholetia⸗ und Sym⸗ 
phoniaſtämme. Die Zweige, die Blätter regen ſich. Die Traͤumer 
wachen auf, und baden in der erfriſchten Morgenluft. Kaͤfer fliegen, 
Mücken ſummen, Voͤgel rufen, Affen klettern ſchreiend ins Dickicht 
zurück. Die Nachtſchmetterlinge ſuchen lichtſcheu taumelnd ihre Wald: 
nacht wieder; auf dem Wege regt ſich's, die Nagthiere laufen ins 
Gemaͤuer zurück, und die hinterliffigen Marderarten ſchleichen ſachte 
vom Geflügel, dem der prunkende Haushahn den Morgen ausruft, 
Immer heller wirds in der Luft; der Tag bricht an, eine unbeſchreib⸗ 
liche Feier liegt über der Natur: die Erde erwartrt ihren Bräutigam; 
und ſiehe! da iſt er, — wie rothe Blitze leuchtet der Sonnenrand, 
jetzt ſteigt die Sonne empor, — in einem Nu iſt ſie ganz uͤber dem 
Horizonte, auftauchend aus feurigen Wellen, und wirft gluͤhende 
Strahlen über die Erde hin⸗ A 

Die magiſche Dämmerung weicht, große Reflexe flüchten ſich ver⸗ 
folgt von Dunkel zu Dunkel, und auf einmal ſſeht rings um den 
entzückten Beſchauer die Erde in friſchem Thauglanz, feſtlich, jugend⸗ 
lich heiter: die ſchöͤnſte Braut. Kein Wölkchen am Himmel, unge 
trüb wölbt er ſich uber der Erde. Alles iſt Leben; Thiere und 
Pflanzen im Genuß, im Kampf. um ſteben Uhr beginnt der Thau 
zu verſchwinden, der Landwind laßt etwas nach, ſchon wird die zu⸗ 
nehmende Wärme bemerklich. Die Sonne ſteigt ſchnell und ſenkrecht 
am klaren und durchſichtig blauen Himmel auf, in welchem alle 
Dunſte gleichmäßig aufgelöst ſind, bis ſich ſpaͤterhin, niedrig am 
weſtlichen Horizonte, kleine, weißflockichte Wolken bilden; dieſe ſpitzen 
ſich gegen das Tagsgeſtirn zu, und verlängern ſich allmaͤhlig weithin 
am Firmamente. Um die neunte Stunde wird die Wie be 
trocken; der Wald fieht im Glanze feiner Lorbeerblätter, andere Bluͤ⸗ 
tten entfalten ſich, andere hat ſchneller Liebesgenuß bereits hinwegge⸗ 
rafft. Noch eine Stunde ſpäter, und die Wolken woͤlben ſich hoch 
auf, ſie geſtalten ſich zu breiteren, dichteren Maßen, und ziehen bis⸗ 
weilen verdunkelnd und kuͤhlend unter der Sonne hin, die in leuch⸗ 
tender Fülle die Landſchaſt beherrſcht. n e 
Ss zucken die Pflanzen unter den ſengenden Strahlen der Sonne; 
ganz ſelbſt verloren geben fie ſich dem mächtigen Reize hin. "Bold: 
beſchwingte Käfer und Kolibtis ſchwirren luſtig näher, ein lebendiges 
Farbenſpiel gaukeln bunte Schmetterlinge und Libellen am Ufer durch⸗ 
einander; die Wege wimmeln von Ameiſen, die in ausgedehnten Bü 
gen Blatter zu ihren Bauwerken ſchleppen. Aber auch die ttägetn 
Tyiere empfinden den Sonnenreiz; das Krokodil ſteigt vom Schlamme 
des untern Uſers weiter herauf, und lagert ſich in den heißen Sand. 
Schüdktöten und Eidechſen werden aus ihten feuchten Schatten her⸗ 
nd een San van wi: Ill | mu ) od e ‚08 
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vorgelockt; buntſchillernde und duͤſterfarbige Schlangen ſchleichen in die 
warmbeleuchteten Fußwege. 

Die Wolken ſenken ſich tief, ſie ſondern ſich ſchichtenweiſe ab, 

immer ſchwerer, dichter, düſterer umhuͤllen fie bläulichgrau den Hori⸗ 
zont, gegen den Zenith thürmen ſie ſich an zu hellen weitverbreiteten 
Maſſen, ein Abbild rieſiger Gebirge in der Luft. Auf einmal über: 
zieht ſich der ganze Himmel, nur hie und da blickt noch die tiefe Blaͤue 
zwiſchen durch; die Sonne verbirgt ſich, aber um ſo heißer liegt die 
Gluth der Luft auf der Landſchaft. Mittag ift voruͤber: trüb, ſchwer, 
melancholiſch haͤngt dieſe Stunde über der Natur; immer tiefer greift 
die Spannung, und das Weh iſt da, welches die Luft des Tages ge⸗ 
zeugt hat. Hunger und Durſt jagen die Thiere umher, nur die ruhi⸗ 
gen, die tragen, in die Schatten des Waldes ſich geflüchteten ahnen 
nichts von der gewaltigen Kriſe der Natur. Aber ſie kommt raſchen 
Schrittes und unabweislich wird fie hereinbrechen; ſchon erkaͤltet ſich 
die Luft, die Winde fahren wild gegen einander; ſie wuͤhlen den 
Wald auf, und dann das Meer, das immer ſchwaͤrzer einherwogt, 
und die Flüße, die dunkler und vom Winde übertönt lautlos dahin 
zu fließen ſcheinen. Der Sturm iſt da! zwei, drei Mal reißt ein 
fahler Blitz durch die Wolken, zwei, drei Mal rollt der Donner, 
rollt langſam, ruhig, erbebend, Tropfen fallen. — Die Pflanzen 
athmen aus der Ermattung neu auf; ein neuer Donner, und — 
nicht Regen, Waſſerſtroͤme gießt nun der erſchütterte Himmel aus. 

Der Wald erſeuſzt, das liſpelnde Plaͤtſchern der bewegten Blätter 
wachst zum Rauſchen an, zum weithin toͤnenden dumpfen Getrom⸗ 
mel. Blumen ſchwanken, Blätter fallen, zerriſſene Aeſte, morſche 
Stämme ſtuͤrzen, mit Gewalt nimmt der Orkan den letzten Reiz der 
Jungfraͤulichkeit von den niedergedruͤckten Pflanzengeſchlechtern. War: 
um aber nicht? Haben fie nicht gebluͤht und geliebt; kraͤuſelt nicht 
die Inga ihre bereits entleerten Staubfaͤden zuſammen; läßt nicht 
die Baniſterie die goldnen Blättchen von dem bereits befruchteten 
Kelche fallen; giebt nicht der Aronſchaft fruchtſchwer ſeine verwelkte 
Hüllentute dem Sturme preis? Auch die Thierwelt hat dieſe furcht⸗ 
bare Stunde ergriffen; verſtummt, entſetzt flattert das Gefieder des 
Waldes am Boden; zitternd ſuchen die zahlloſen Geſchlechter der 
Inſekten unter Blaͤttern, an Staͤmmen Schutz; von Krieg und Mord 
abgemahnt laͤßt das Saͤugethier nach in der Verfolgung; nur die 
kaltblütigen Amphibien freuen ſich der herabſtürzenden Fluth, und 
tauſendſtimmig ſingen die Choͤre der Froͤſche und Unken aus den 
feuchten Wieſen auf. In Baͤchen rauſcht das truͤbe Waſſer durch 
die engen Waldwege dem Strome zu, oder ergießt ſich in die Riße 
des Bodens. Mehr und mehr nimmt dabei die Temperatur der Luft 
ab, die Wolken entleeren fi allmälig, — aber nur noch kurze Zeit, 
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und der Sturm iſt voruͤber. In verjuͤngtem Glanze tritt die Sonne 
aus lang gedehnten Wolkenſchichten hervor, die mehr und mehr aus⸗ 
einander ziehen, nach Suͤden und Norden ſich ſenken, und wie am 
Morgen in dünnen, leichten Geſtalten den azurnen Grund des Fir⸗ 
maments umſäͤumen. Schon lächelt der Himmel aus tiefblauem 
Auge die Erde wieder an, und bald hat ſie den Schreck vergeſſen. 
e Stunde länger, und keine Spur des Sturms iſt mehr vorhan⸗ 
den; in neuer Friſche, vom warmen Sonnenſtrahl abgetrocknet, ſtehen 
die Pflanzen, und das Thier bewegt ſich wieder nach alter Weiſe, 
den angeſtammten Trieben Folge leiſtend. So zieht der Abend heran, 
und neue Wolken erſcheinen zwiſchen den weißen Flecken am Hori⸗ 
zonte; fie; führen bald einen violetten, bald einen fahlgelben Schein 
in die Landſchaft ein, der harmoniſch den Hintergrund der hohen 
Waldung, den Strom und das Meer verbindet. Die Sonne ſinkt, 
und tritt, umgeben vom bunteſten Farbenſchmelze, aus dem weſtlichen 
Thore des Firmaments; Ruhe und Liebe hat fie der Ereatur zurück⸗ 
gelaſſen; mit dem Dunkel des Abends wird Thier und Pflanze zu 
neuen Ahnungen fortgeriſſen, und trauliches Geflüfter und Schwirren 
belebt die Schatten des Waldes; verjüngte Liebesſehnſucht athmet in 
den wolluſtreichen Duͤften, die aus neu erſchloſſenen Blumen ſtroͤmen: 
die Natur überläßt ſich dem gewaltigen Zuge des Geſchlechtes. 
Noch ſchwimmen einzelne Lichtblicke im Abglanz der untergegange⸗ 
nen Sonne um die Firſten, da ſteigt in ſtiller Kuͤhle, ruhig, mild 
und, geifterhaft, der ſilberweiße Mond über den dunkeln Wald hervor, 
und in neue, weichere Formen verſchmelzen ſich die Geſtalten. Es 
kommt die Nacht; in Schlaf und Traum ſinkt die Natur, und der 
Aether, ſich in ahnungsvoller Unermeßlichkeit uber die Erde woͤlbend, 
von zahllofen Zeugen feinſter Herrlichkeit erglaͤnzend, ſtrahlt Demuth 
und Vertrauen in das Herz des Menſchen: die goͤttlichſte Gabe nach 
einem Tag des Schauens und des Genieß ens. 
In gleicher Folge, wie dieß allgemeine Bild ſie ſchlldert, treten 
hier in Para von Tag zu Tag, wenigſtens einen großen Theil des 
Jahres hindurch, dieſelben Naturphaͤnomene auf. Mit geſetzmaͤßiger 
Herrlichkeit bringt jede Stunde dieſelben Spannungen, dieſelben 
Nachläße der Naturkräfte, und jede Creatur erſcheint im vorgeſchriebe⸗ 
nen Momente auf der großen Bühne, handelt, und verliert ſich dann 
wieder in der Mannigfaltigkeit der Nachbargeſtalten. Jedes gehorcht 
dem eigenen Triebe ſeines Daſeyns, und iſt doch darin nur Diener der 
allgemeinen Geſetze; Jedes ſcheint nur ſich ſelbſt im Auge zu 
haben, und doch iſt es fo ganz der Geſammtheit verfallen; der Menſch 
aber, ſonſt gewohnt, nur in ſeinem Bewußtſeyn die Uhr der Welt⸗ 
NA unn Tim en eee indes r len 
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epochen zu finden, erkennt in jenen gewaltigen Pulsſchlägen der Na: 
tur ihren eigenen Stundenzeiger. Und dieſes merkwuͤrdige Verhaͤlt⸗ 
niß einer geſetzmaͤßig voraus beſtimmten Ordnung der Erſcheinungen 
muß ſich gerade hier, unter dem Aequator, am deutlichſten offenbaren. 
Ueberall iſt unſer Planet bemeiſtert, und gleichſam zur Dienflbarkeit 
dem hoͤhern Geſtirne unterworfen; aber hier allein, wo die Sonne 
in immer gleicher Entfernung immer dieſelben Geſetze vorſchreibt, 
kündigen ſich die von jener aufgezwungenen Acte des Erdlebens wie 
freie Bewegungen an, und die Erde ſcheint der Verbündete, nicht der 
Diener des beherrſchenden Weltkoͤrpers. Wie ganz anders verhält 
ſich dieß im Norden und Süden, wo die bezwungene Erde nicht in 
friedlicher Hingebung, ſondern in feindlicher Knechtſchaft die verſchie⸗ 
denartigſten Buflände und heftig ſtürmiſche Uebergaͤnge von einem in 
den andern erfahren muß. Der ſchroffe Gegenſatz der Jahreszeiten 
iſt in dieſer glücklichen Weltbreite verlöͤſcht, kaum merklich unterſchei⸗ 
den fie ſich durch ſchwachen Unterſchied der Tageslaͤnge. Trockne 
und feuchte Jahreszeit (Sommer und Winter) treten einander kaum 
gegenüber, da faft jeder Tag in Sonnenſchein und Regen wechſelt, 
ja gewiſſermaſſen verkuͤndigen ſich nur Frühling und Herbst durch die 
Perioden in der Vegetation. Dieſe aber, hier durch ihre wahren Le⸗ 
benselemente, Wärme und Feuchtigkeit, begünſtigt, erhebt ſich in voll 
ſter Majeftät, und bedeckt vom Ufer der Gewäſſer an alles Land in 
dichteſter Fülle mit immergrünem Laube. 

Viele Pflanzen, vielleicht gerade diejenigen, deren Vorkommen in 
die engſten Grenzen der Aequatorialgegenden eingeſchraͤnkt iſt, find 
öfter als ein Mal im Jahte mit Bluͤthen bedeckt, manche vergegen: 
wärngen die Zeit des Frühlings, andere gleichzeitig die des Herbstes; 
doch möchten die Mehrzahl in den Monaten November bis März 
ihre Blüthen entfalten, und vom Juni bis September die Früchte 
reifen. Jener Stillſtand aber, welcher während des nordiſchen Herb: 
ſtes und Winters den Wald ſeines Laubes entkleidet, wird hier nie⸗ 
mals beobachtet; mag auch ein Baum auf einmal des alternden 
Gldtterſchmuckes beraubt werden, To wird er doch dadurch nicht kahl; 
denn neue Knospen erſetzen augenblicklich den eingetretenen Verluſt. 
Einem ſo unendlichen Lebenstriebe entſpricht auch die Fülle und 
Pracht der Früchte, und man kennt in dieſer gluͤcklichen Breite nur 
dem Namen nach Mißwachs und Mangel. Unter den Anſchauungen 
einer ſolchen Natur muß man ja wohl zu neuer Friſche des Ges 
müthes erſtatken. Die großartige Harmonie aller Weltkräfte, welche, 
uns hier überall entgegentretend, gleichſam die ſitttiche Aufgabe des 
Menſchen zu fombolifiren ſcheint, erfüllt mit neuem Lebensmuthe, 
mit den angenehmſten Hoffnungen und mit jener Heiterkeit der Seele, 
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die man im Kampfe mit fo vielen Beſchwerden und Wiederwaͤrtig⸗ 
keiten oͤfters verlieren will. 


Auch in den weſtlichen Landſchaften des Central⸗ 
beckens von Suͤd⸗Amerika, ja noch mehr als in ben der 
Seeküſte benachbarten Gegenden, tritt eine ungemeine 
Regelmäßigkeit in den meteorologiſchen Erſcheinungen 
hervor und übt einen mächtigen Einfluß auf das orga⸗ 
niſche, beſonders auf das animaliſche Leben aus. Dieß 
lernen wir aus den folgenden Schilderungen, welche Poͤppig mit 
gewohnter Meiſterſchaft entworfen hat. Wahr iſt es, daß ſich nirgends 
an den Ufern des majeſtätiſchen Amazonas eine gewerbsfleißige 
Stadt ſich erhebt, denn nur nach einer oder zwei Tagreiſen erreicht 
man ein ärmliches Dorf, deſſen Rohrhütten, von halbwilden Menſchen 
bewohnt, ſchon in kurzer Entfernung nicht mehr unterſcheidbar ſind; 
allein über das Ganze ſpannt ſich ein wolkenloſer Himmel, und die 
Strahlen der tropiſchen Sonne fallen auf eine Natur von ſo unend⸗ 
lichem Reichthum, die Kraft des Lebens ſpricht allenthalben ſich mit 
ſolcher Stärke aus, daß der Reifende, weit entfernt die Langeweile 
einer Seefahrt zu empfinden, mit zunehmendem Antheil den Weg 
fortfegt, und jeden Morgen mit neuer Freude die in heiliger Stille 
ruhende Wildniß begrüßt. Kühl iſt dann die Luft und das Blätter⸗ 
dach des ſchwimmenden Hauses träuft von dem Thaue der naͤcht⸗ 
lichen Fahrt, als ſei fo eben ein heftiger Plagregen gefallen; hoͤchſt 
ſelten iſt irgend ein Luftzug um jene Zeit bemerkbar, denn die Regel⸗ 
maͤßigkeit der öftlihen Winde iſt in den hoͤhern Regionen des Stroms 
bei weitem nicht ſo groß wie in den Provinzen, die ſeiner Mündung 
näher liegen. Spiegelglatt ziehen die Fluthen dahin und ihre Schnel⸗ 
ligkeit iſt oft nur aus dem beſchleunigten Lauf des Fahrzeuges oder 
dem dumpfen Rauſchen abzunehmen, welches ſie bei ihrer Ankunft 
an eins der großen natürlichen Verhaue auf halbverſunkenen oder 
überſchwemmten Inſeln hervorbringen. 150 A 


nen 

Der Aufgang der Sonne ruft zwar in tropiſchen Gegenden eine 
ſehr große Zahl von Thieren in das Leben, allein die allgemeine 
Thaͤtigkeit derſelben wird nur erſt längere Zeit nach dem Erſcheinen 
des wohlthätigen Geſtirns bemerklich, denn meiſt ſind die Bewohner 
der Wälder fo froſtig, daß fie, ſtatt in Zügen aus ihren Lagern aufs 
zubrechen, oder auch vereinzelt zum Suchen ihrer Nahrung aus zu⸗ 
gehen, ſich vorher den Strahlen langere Zeit ausſetzen, um von der 
zunehmenden Wärme durchdrungen und aufgeregt mit verdoppelter 
Kraft ihre Geſchäfte zu beginnen. Große Jamileen von Affen nehmen 
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die hoͤchſten Gipfel ein, wo eben ſo wenig der Pfeil des Indiers als 
das Blei des Europäers fie leicht erreichen kann. Beſonders ſitzen 
die Bruͤllaffen in behaglichen Stellungen der Morgenſonne zugewen⸗ 
det, die fie in Tonen begrüßen, die wohl zu den rauheſten des viel: 
ſtimmigen Orcheſters des Urwaldes gehören, allein dem freudig erreg ⸗ 
ten Beobachter dieſer erhebenden Naturſcenen in ſolchen Augenblicken 
nur wie die Opfer des Dankes erſcheinen, die ein jedes der lebenden 
Geſchöpfe dem Schöpfer des Weltalls im Maaße der ihm verliehenen 
Kräfte darbringt. Die meiſten Thiere fliehen in jener Stunde die 
niedrigſten Schichten der Waldung, denn die eigenthümliche Ausbrei⸗ 
tung ſehr vieler tropiſcher Bäume in breite platte Kronen bringt 
eben ſo viele Schirme hervor, die den waſſererfüllten Boden fo dicht 
beſchatten, daß ſtets auf ihm eine nur des Mittags angenehme Kühle 
herrſcht. Darum ſteigen ſelbſt die Vogel, die ſonſt auf der Erde in 
niedtigen Buſchen oder auf den Sandinſeln ihre Nahrung finden, 
des Morgens bis in die luftigſten Kronen. f n 
1 0 ) 7 rn mit in dan nd ien 
Die Pauxis flattern ſchwerfaͤllig von Aſt zu Aſt bis auf die ge 
wünſchte Hoͤhe, die ſie durch einen einzigen Flug nicht zu erreichen 
vermögen; auf den weißgebleichten blattloſen Gliedern eines Rieſen⸗ 
ſtammes, die der Blitzſtrahl tödtete oder die Angriffe der Inſekten 
zum Vertrocknen brachten, figen Scharen der gefellig ſchlafenden ſchwarzen 
Geier, die mit weit ausgebreiteten Flügeln am Sonnenſtrahl ſich trocknen, 
unbeweglich, bis ſie ſich, ohne ihre Stellung zu verandern, langſam 
nach einer andern Seite wenden. Selbſt der Anblick eines Kahns 
oder einer lagernden Gruppe von Menſchen, denen ſie in den fpätern 
Stunden ſich mit widerlicher Kühnheit und mit diebiſcher Abſicht 
nahen, vermag ſie nicht zum Flug zu bringen. Selten ſteht ein ko⸗ 
loſſaler Storch oder Touyoupon wie in tiefe Gedanken verſunken 
ſchon zeitig am Flußufer; der genugſamen Beute auch geraume Zeit 
nach Sonnenaufgang noch gewiß, nehmen auch ſie erhabene Stellun⸗ 
gen ein, und vor allem herrlich iſt der Anblick der dichten dunkel⸗ 
gruͤnen Baumkronen, von denen die ruhenden Schaaren ſchneeweißer 
Reiher wie eben ſo viele feſtliche Ketzen ſcharf ſich abzeichnen. Auch 
die Geſchoͤpfe der geringeren Ordnungen theilen dieſe Sehnſucht nach 
der Sonnenwärme. Die Fiſche ſchwimmen entweder ſo ſorglos und 
ruhig an der Oberfläche, daß der wachſame Indier fie leicht und 
ſchnen wit Wucſſpies oder Pfel erlegt, oder ſte fliegen ſchantenweis 
hervor, während: die plumpen Spruͤnge der großen Delphine hier in 
weiter Entfernung vom Ocean an die Scenen der gegenseitigen Ver⸗ 
ſolgung oder des fröhlichen Lebens erinnern, die in den milberem 
Breiten dem unerfahrenen Steteiſenden oieles Vergnügen gewähren, 
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und zu jeder Zeit eine angenehme Unterbenhung der Einſörmigkeit 
. 

Noch liegen niedrige und dünne Nebelſtreifen, nicht den unfreund⸗ 
lich duͤſtern Decken des Nordens, aus denen ſich Unwetter entwickeln, 
ſondern eher dem durchſichtigen Schleier vergleichbar, der ein koſtba⸗ 
tes Gemälde überzieht, über der Landſchaft; fie weichen in dem Luft⸗ 
ſtrome zerſchmelzend, der die Richtung der Gewaͤſſer befolgt, und leiſe 
in den fpäteren Morgenſtunden an der Oberfläche des Flußes wehet, 
wenn nicht ein kräftiger Wind der höheren Regionen an feine Stelle 
tritt. Warmer wird der Strahl der jungen Sonne, und daß auch 
die Pflanzenwelt von einem höheren Leben ergriffen ſey, verkündet 
der balſamiſche Duft unzähliger harziger Baumſtaͤmme und Bluͤthen, 
der weiterhin unter dem Einfluße der Mittagshitze verſchwindet. 
Nun erſt entwickeln die zahlreichen Bewohner dieſer Wildniß ihre 
volle Thätigkeit, denn fie ſind die unverdrängten Beſitzer des weiten 
Reichs, in welchem der Menſch Br 1 bleibende N dh be⸗ 
gründet hat. 


„Zahllose Entenſchaaren treiben auf den flachen Wellen, ſo unver⸗ 
traut mit der Verfolgung des Jägers, daß dieſer zwiſchen ihnen hin⸗ 
rudert, ohne Schrecken oder Furcht zu veranlaſſen, und Wolken von 
ſchwarzköpſigen Möwe find wie an den Küſten des Meeres mit dem 
Fiſchfange beſchaͤftigt. Auch ‚größere Thiere werden ſichtbar; am 

Ufer erſcheinen die Rehe und die Bewegung der Aeſte verräth das 
Wandern einer Heerde von Affen, bald von den größeren Arten, denen 
nut die Onze furchtbar iſt, bald von den kleinen Sagonie, die, von 
gefraͤßigen Naabobgem umſchwaͤrmt und in beſtaͤndiger Furcht erhalten, 
nur durch außerordentliche Schnelligkeit ſich retten. Von jener Zeit 
an herrſcht auf dieſem Naturtheater das gefchäftigfte Leben, begleitet 
mit den vielerlei Tonen, wie fie bald Freude, bald Furcht oder Ges 
wohnpelt den, zahlreichen Theilnehmern des großen Dramas entlockt. 


Nur der Indier vermag einzelne Stimmen aus dieſem vielzaͤhli⸗ 
gen Chor, herauszufinden, in welchen höchft felten ein Laut durch 
Menſchen hervorgebracht ſich einmiſcht. Es mögen Tage vergehen, 
ehe der rauhe, aber ſehr weit vernehmbare Ton der hoͤlzernen Trom⸗ 
pete die Nähe einer andern Geſellſchaft von Reſſenden verkündet, 
und eben ſo wie auf dem Meere der Ungeübte lange Zeit umſonſt 
am Horizonte nach dem von einem alten Seemanne vorher erkannten 
Fahrzeuge umberfpähet, eben fo entgeht ihm auf dieſem e gar 
leicht der kleine Kahn, der mit braunen Indiern erfüllt, von den tief 
berabhängenden Aeſten beſchattet, langſam gegen die ruhigere Str 
mung des Ufers aufwärts geht. 
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Am Lande ſelbſt mengt noch mancher Ton ſich ein, den die Be⸗ 
ſchaͤftigungen der Thiere hervorbringen; die unüberfehlichen Flüge 
grüner Papagaien aller Arten bis zu dem zutraulichen Lorito, der 
nicht größer als ein Sperling und durch goldgelbe Stirne aus ge⸗ 
zeichnet, jung eingefangen der freundlichſte Geſellſchafter der Menſchen 
ift, haben ſich auf fruchttragenden Waldbäumen niedergelaſſen, und 
das Herabfallen der Kapſeln und Beeren bringt auf den harten 
Blättern der Heliconien des Ufers das Geraͤuſch eines Schloßenwet⸗ 
ters hervor. An dem weißen Stamme einer Iririmapalme wird ein 
glaͤnzender Schweif von himmelblauen Federn ſichtbar; er verräth 
den gelben Arara, der dort beſchaͤftigt iſt das Innere eines Specht⸗ 
loches mit ſeinem ſtarken Schnabel zum Neſte zu erweitern, aus dem 
jedoch der ellenlange unbequeme Schmuck auch bei dem Bruͤten her⸗ 
vorhängt. Die Spechte ſelbſt erfüllen den Wald mit ihren pochenden 
Toͤnen, denn nur eine einzige, die ſtrohgelbe Art, zieht es vor die 
Termitenbaue ohne Muͤhe und Lärm zu zerbrechen, und erhält auf 
dieſe Weiſe einen heftigen Geruch, der ſelbſt der ausgeſtopften Haut noch 
nach Jahren bleibt. Bisweilen erklingt aus der Tiefe der Wälder 
von Orten, wo zahlreiche Palmen ein ſumpfigeres Land vermuthen 
laſſen, ein Geraͤuſch, dem eiligen Herannahen einer galoppirenden 
Truppe vergleichbar. Die großen Heerden wilder Pecaris bringen 
es hervor, indem ſie den Boden gemeinſam zerſtampfen, vielleicht um 
die Inſekten und Würmer aufzufchreden, ehe fie das ſchwarze Erb: 
reich mit dem Ruͤßel auſwüͤhlen. 


Doch erfordert es Vorſicht, um ſie zu beſchleichen, denn nicht im⸗ 
mer fliehen fie vor dem Jäger, und alte Eber treiben ſelbſt die Onze 
auf die furchtbarſtachligen Palmen hinauf. Inzwiſchen nahet der 
Mittag. Die Sonne wirkt dann ſelbſt für tropiſche Weſen zu heftig, 
und wie alles dem tiefen Schatten zueilt, und viele Geſchoͤpfe, beſon⸗ 
ders die Voͤgel, in Schlaf verfallen, tritt neue allgemeine Ruhe ein. 
Keine Wolke zieht Über das Himmeldgewölbe, die lorbeerartigen Blät: 
ter der Baumkronen glitzern unter dem ſenkrechten Strahle, aber hei⸗ 
liges Dunkel herrſcht naͤher am Boden, wo dann hoͤchſtens ein 
Schmetterling oder ein Kolibri umhergaukelt. War der Horizont des 
Stromes nach Unten, da wo er geradlinig und inſellos dahinſtroͤmt 
ſchon des Morgens nicht immer deutlich, fo verſchwindet er ganz um 
dieſe Zeit. Die Strahlen der Sonne brechen ſich dann auf ſo ſon⸗ 
derbare Weiſe, daß bisweilen die Luftſpiegelung der Seeküͤſten ein: 
tritt, und die langen Reihen von Palmen verkehrt erſcheinen. An⸗ 
dere Mal gewahrt man nur eine und die andere Baumkrone in den 
Dunſt der Entfernung gehüllt, und von dem Spiegel des mächtigen 
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Stromes durch eine zitternde Schicht der ſtark erhitzten Luft geſchie⸗ 
den. Fiſche und Waſſervögel find verfhwunden, nur an den Muͤn⸗ 
dungen der Nebenfluͤſſe, da wo große Schlammbaͤnke ſich angeſetzt 
haben, liegen ſchaarenweis die greulichen Krokodile ausgeſtreckt um 
ſich ker fonnen. Wenn die Sonne dem Untergange ſich nahet, ent» 

wickelt ſich dieſelbe Scene wie am frühen Morgen, denn zum zweiten 
Mal eilen die vielen Bewohner der Wildniß zu der Tafel, die eine 
gütige Hand in einem fort für fie beſetzt hält. 


Bisweilen aber wird der Frieden furchtbar unterbrochen, wenn 
mit unbeſchreiblicher Schnelligkeit ein Ungewitter ſich gebildet hat. Das 
Geheul der Myceten und der Nachtaffen, der ſchrille Ton der Moͤ⸗ 
ven und die allgemeine Angſt der Thiere verkünden die Schrecken, 
noch ehe ſie nahen. Geiſterhaft rauſchen die Baumwipfel, während 
noch kein Luftzug ſich rührt, und wie eine warnende Stimme geht 
den ſchwarz herbeiziehenden Maſſen ein dumpfes Sauſen in den hoͤch⸗ 
ſten Regionen voraus. Der alte Forſt kracht bald darauf unter dem 
orkaniſchen Sturme, nachtgleiche Dunkelheit tritt ein, und waͤhrend 
Blitz und Donner unter undurchſichtiger Ergießung ſich ohne Pauſe 
folgen, empoͤren ſich die Gewäſſer des Stromes wie ein Meer zu 
Gefahr drohender Höhe. Indeſſen, wenn die Natur hier je zu zümen 
ſcheint, fo iſt es nur für kurze Zeit. Die Wolken brechen, und einer 

beſſern Heimath gleich, zu der die Seele vom Irdiſchen entbunden 
auf freier Schwinge ſich dereinſt erheben wird, ſtrahlt mild und hoff⸗ 
nungsreich der Abendhimmel, bis die Nacht friedlich über Strom und 
Wald herabſinkt. 


C. Die Ebenen des Amazonas liegen im Gebiete des Süd⸗ 
oſt⸗Paſſates. Dieſer periodiſche Oſtwind iſt nicht blos in den oͤſt⸗ 
lichen Gegenden des Centralbeckens vorherrſchend, ſondern auch in den 
weſtlichen Landſchaften iſt derſelbe noch bemerkbar, obwohl er hier bei 
Weitem nicht mehr ſo regelmaͤßig weht, als in den Gebieten, welche 
der Mündung des Amazonen⸗ Stromes näher liegen. Hier an den 
Seekuͤſten weht uͤberdieß früh am Tage der Landwind, Abends der 
Südwind; beide tragen zur Reinigung der Atmoſphaͤre und zur 
Maͤßigung der Hitze bei. 

D. Der geographiſchen Lage entſprechend finden im Gebiete des 
Centralbeckens von Süd⸗Amerika nur ee Statt, 
eine trockene und eine naſſe. 


1 In den Kuͤſtengegenden beginnen die eigentlichen 
Regenmonate im November in Begleitung ſtaͤrker und länger an: 
dauernder Donnerwetter. Sie halten in bedeutender Stärke bis 
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Februar oder März an, werden aber oft durch einen Zeitraum des 
Nachlaſſes im Regen in den Monaten Januar und Februar (Veranico, 
gleichſam Vorſommer) weiter hinausgeſchoben. Auf ſie "folgt die 
trockene Jahreszeit von April bis October, jedoch ſo, daß in 
der erſten Hälfte derſelben immer, beſonders Nachmittags, ſtarke Re⸗ 
genguͤſſe fallen. Von Auguſt bis October wird die nun Miner 
trockener und es fallen in dieſer Zeit wenige Regen. | | 


II. Derſelbe Wechſel der Jahreszeiten tritt auch 
in den innern Gegenden des Centralbeckens ein. Wel⸗ 
chen Charakter die beiden Jahreszeiten tragen und welchen Einfluß 
fie auf das organiſche Leben ausüben, lernen wir aus Poͤppigs 
Schilderungen der Jahreszeiten um Ega, das in der Mitte des Cen⸗ 
tralbeckens in ungefähr 3 S. Br. und 47 W. L. gelegen iſt. Gar 
oft, ſagt er, waren wir Tage lang von Ega abweſend, und drangen 
zur Verwunderung der Eingebornen in weit entlegene Kanäle des 
Amazonas ein, die Keiner gern beſucht, da in ihnen die Rieſenſchlan⸗ 
gen haufen ſollen, und zahllofe Krokodile mit der furchtloſeſten Kuͤhn⸗ 
heit den zerbrechlichen Kahn umgeben, während der Blick ihrer grauen 
erregenden hellgrüͤnen Augen der Mannſchaft Tod und ex Bu 
aa e ſcheint. 


Schlimmer als dieſe mit unrecht für am Lande gefahrlos gehal⸗ 
tenen Amphibien find noch die Stürme, die als Vorboten der Ge⸗ 
witfer mit folcher Gewalt und Schnelligkeit eintreten, daß die breite: 
ren Gewaͤſſer in wenigen Minuten in den größten Auftuhr verfeßt 
werden, und die Wellen am flachen Geſtade des Sees wie an einem 
Meeresſtrande hinaufrollen. Mit ‚größter: Mühe verhütet man dann 
das Umſchlagen des Fahrzeuges, und es kann noͤthig werden, uber 
Bord zu ſpringen, um den erleichterten Kahn waͤhrend des, gluͤck⸗ 
licher Weiſe ſchnell verlaufenden Unwetters zu unterſtützen, indem 
man mit den Händen feinen: Rand erfaßt und mit den Füßen 
ſchwimmt. Doch hat ſolche Durchnaͤßung nie etwas Bedenkliches, 
denn Regen und Flußwaſſer find. ſtets ſehr warm und die Tempera- 
tur der Luft ſo hoch, daß die dünne Kleidung aus Baumwolle, die 
nur aus zwei Stüden beſteht, ungemein leicht trocknet. Die Er: 
kaltungen treten in Folge ſolcher Zufälle niemals ein, welche im Nor⸗ 
den unfehlbar ihre Begleiter fein würden, denn kein Regen fügt, dem 
Akklimatiſirten in den geſunden Gegenden Braſiliens Schad n zu, 
wenn nur die Vorſicht nicht vergeſſen wurde, der längeren Ergießung 
den entbloͤßten Korper aus zuſetzen, und naße Kleider zu we u 
ein Regenſturm, ſo verbirgt der Indier Perus und Wrafiliend, fo 
gut er eben kann, ſeine abgelegte Kleidung und genleßt mit vieler 
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Ruhe das Wolkenbad, das am Ende demjenigen der Fluͤße und Seen 
vorzuziehen iſt, (am Seeſtrande von Ega bei 3 Fuß Tiefe im Decem⸗ 
ber 30% C.) deren unreines Waſſer ſtatt zu ache, u sa 
fühle erzeugt. 

Auch wir kamen nicht ſelten in ahnliche Lagen, und waren ei 
fogar in der Mitte des Sees dem Untergange nah. Indeſſen wür⸗ 
den alle dieſe Mühen durch die Herrlichkeit der Natur und die Menge 
und Schönheit der Pflanzen keichlichſt belohnt. Schon aus den Fen⸗ 
ſtern des Hauſes gewahrt man am Waldrande, der das Dorf Bi 
gibt, oder in den hohen Forſten jenfeits des Flußes und des Sees 
die bunten Säulen und Kronen der blühenden Bäume, die zu den 
herrlichſten Formen des Pflanzenreichs gehören, Vochyſien, rieſengroße 
Garyocar, Schwarzlen, feingeftederte Proſopis, Guſtavien mit toſen⸗ 
artigen Blumen, Byrſonimen und Dalbergien, die ſich mit goldgelben 
Bluͤthentrauben ſchmücken, bis faft das Laub des Baumes nicht mehr 
erkennbar iſt. Die Mannigfaltigkeit dieſer Flora iſt eben ſo Ku m 
als die große Reinlichkeit des Innern der Forſte zu Excurſionen ein⸗ 
ladend; an vielen Otten möchte man ſich durch lige nach den ober⸗ 
ſten Gebirgsgegenden des Huallaga zurüͤckgeſetzt meinen, denn weder 
das ebene Maynas, noch die Ufer des Solimoes bieten fo hochſtämmige 
luftige Wälder wie das Geſtade des Sees von Ega. Nirgends war 
noch eine ſolche Vegetation, in welcher ſich Schoͤnheit der Formen 
genau mit auſſerordentlicher Ueppigkeit verbindet, beobachtet worden, 
denn wenn auch am untern Huallaga das allgemeine Leben drängt 
und treibt, als ſuche es, gleichſam beſchraͤnkt in feinen Aeuſſerungen, 
nach Wegen um ſeine Kraft zu beweiſen, ſo liegt doch auf der ge⸗ N 
ſammten pflanzlichen Schoͤpfung jener Gegend etwas 8555 das 
Niemand mit Worten zu beſchreiben vermag. 


Die ſandigen Ufer des Sees ſind mit feinem herrlichen Baume 
bewachſen, der ſchon von dem baieriſchen Forſcher mit Bewunderung 
erwähnt wurde, der Myrte von Ega Bugenia egensis. Mart.) , die 
bier tief im Innern des Landes die Rizophoren der Seeküſte reptaͤ⸗ 
ſentirt. Gleich jenen legt fie ihre hellbraunen mit einer glänzend 
glatten Rinde bekleideten Stämme in weiten Strecken faſt horizontal 
auf den Boden nieder, und erhebt viele Fuß von der Wurzel entfernt 
erſt ihre mehr ſenkrechten Aeſte, die wiederum in vielen Richtungen 
bochrothe Wurzeln, den Saugfaͤden mancher Mollusken vergleichbar, 
here laſſen, um aus den Gewaäſſern der großen Weberfluthun- 
gen Nahrung den äußerſten Zweigen auf kürzerem Wege 15 ez 

ihren Dickichten herrſcht aber nicht jener widerliche G 
der ſchwarzen Manglefümpfe, in denen wenig andere Pflanzen ſich 
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anſiedeln, und zahlloſe Krabben bei jedem Tritte den Neugierigen 
ſchrecken, der auf den vegetabiliſchen Bruͤcken fortzuſchreiten unter⸗ 
nahm. Ein reinlicher fefter Sand breitet ſich zwiſchen jenen Myr⸗ 
tenſtraͤuchen aus; ein ſonderbares pilzartiges Gewaͤchs (Helosis 
guyanensis), kleine Spiraͤen und andere Schatten liebende Pflaͤnz⸗ 
chen entkeimen ihm beſonders gern. Schwillt aber der See im Ja⸗ 
nuar und Februar, fo ragen nur eben die Kronen der Myrten über 
den Spiegel hervor, und da wo man vor wenigen Wochen im Schat⸗ 
ten ausgeſtreckt alle Muͤhe der wohlbelohnten Excurſion bei dem An⸗ 
blick der Gegend vergaß, ſchwimmt man nun im Kahne uͤber Klafter 
tiefe Gewaͤſſer. Nur in den letzten Monaten des Jahres iſt der 
größere Theil des Landes um Ega waſſerfrei. Breite Sandflaͤchen 
ziehen ſich zwiſchen den hohluntergrabenen Ufern, auf denen der Hoch 
wald ſteht, und der klaren Fläche des Sees und den Strömen hin, 
die auch bei verminderter Breite noch majeftätifch bleiben. Unzählige 
Inſeln, bewachſen mit Weiden, Hermeſien, jungen Cecropien und 
baumartigen Gräfern, erſcheinen grünend über der Oberfläche, und die 
Pflanzen benutzen die Zeit des niedrigen Standes der Gewaͤſſer, um 
ſich auszudehnen und zu befeſtigen, und ſchuͤtzen fo den Boden, der 
fie trägt, gegen das Schickſal von der naͤchſten Ueberſchwemmung 
fortgeriſſen zu werden. Bänke von ſchnell verhaͤrtendem Schlamm 
heben ſich über die zuruͤckſinkenden Fluͤße, und dienen Myriaden von 
Möven und Rhynchops zur Anlegung ihrer Neſter, flachen Gruben, 
aus denen der Flußreiſende trotz des Geſchreies der Mütter die nicht 
unſchmackhaften, buntbeſprengten Eier entnimmt. Der Boden der 
Wälder, der geraume Zeit unter der flüßigen Decke verſunken, mit 
neuem Leben gefhwängert wurde, entwickelt eine Menge von kleine⸗ 
ren Pflanzen unter dem Einfluße der Luft und der Sonnenſtrahlen, 
und die eine Haͤlſte der Waldbaͤume erbluͤhet zu jener Zeit, dem Fruͤhling 
dieſer Gegenden. In den Igarapes, namenloſen Kanaͤlen des Hauptſtromes, 
die aber dennoch nicht ſelten den deutſchen Flüßen zweiter Größe gleich: 
kommen, grünen dann Waſſerpflanzen, die durch abenteuerliche Größe 
faft an die berühmte Raffleſia Oſtindiens erinnern, aber an Farben⸗ 
pracht ſie weit uͤbertreffen. { 


Zwiſchen dieſer zauberhaften Pflanzenwelt ſchwaͤrmen dicht ges 
drängt und auf ungewohnt engen Raum beſchraͤnkt die verſchieden⸗ 
artigften Fiſche, und bereiten den ſtumpfen Indiern und den arbeits⸗ 
ſcheuen Meſtizen des Landes einen Ueberfluß, den ſie zwar im Au⸗ 
genblicke benutzen, nicht aber für die Zeit des Mangels aufzubewah⸗ 
ren ſich die Mühe nehmen. Was irgend ein tropiſches Klima an 
Herrlichkeit in ſich schließen mag, entwickelt ſich in jenen Monaten 
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über dem beglüdten Lande; der reichſte Glanz, die vollſte Majeftät 
vereinigen ſich mit idylliſcher Ruhe und Freundlichkeit aller Erſcheinun⸗ 
gen zu einem Ganzen, deſſen Geſammteindruck den reizbaren Euro⸗ 
paͤer in einer Spannung erhält, die, weit entfernt unangenehm zu 
fein, zu der ruͤſtigſten Thaͤtigkeit ftärft und zur Pflichterfüllung bes 
geiſtert. Wenn aber nach oftmaliger Wiederkehr von Nebeln die 
Regen endlich ſich geraume Zeit ergoſſen, ſo ändert ſich die Scene, 
denn aus dem furchtbar angeſchwollenen Hauptſtrom dringen die lehm⸗ 
gelben Fluthen in die Seitenfluͤße hinauf, noch ehe dieſe durch einen 
Zufluß ſich erheben können. Geſchieht dieſes, fo wird der helle Spie⸗ 
gel des Sees völlig getrübt, und weit und breit verſinkt das Land 
und ſeine Blumen unter das Waſſer, und nur einzelne Stuͤcke blei⸗ 
ben inſelgleich als Aufenthaltsort zahlloſer Flüchtlinge aller Thierclaſ⸗ 
ſen uͤber den Fluthen zuruͤck. 


Die Waldungen treiben ausgeriſſen auf den Stroͤmen daher, und 
ſetzen das zerbrechliche Boot des Eingebornen in die größte Gefahr, 
der um dieſe Jahreszeit meiſtens umſonſt ſich bemüht und daher nicht 
ſelten mit den Seinen Mangel leidet, denn weit verſtreuet leben die 
Fiſche in dieſen ungeheuren Ueberſchwemmungen, und die Schildkröten 
ſteigen dann kaum zu der Oberfläche empor, wo im Sommer der ge⸗ 
ſchickte Indier fie mit harpunartigen Pfeilen beſchießt und einfängt. 
Eine andere Abtheilung der zahlloſen Gefchöpfe dieſer Gegenden er: 
wacht durch jenes großartige Ereigniß zum Leben, denn während 
die meiſten Inſecten durch die Feuchtigkeit ausgebruͤtet werden, oder 
durch ſie mittelbar ihre Nahrung erhalten, tritt auch die andere 
Hälfte der Pflanzen nur erſt durch fie begünſtigt in Blüthe. Die 
niedrigeren Wälder der häufig überſchwemmten Inſeln und Uferſtel⸗ 
len gleichen dann ſchwimmenden Gärten, denn fo unanſehnlich als in 
der trockenen Zeit ihre knotigen, mit vertrocknetem Schlamm überzo- 
genen Staͤmme waren, einen eben ſo herrlichen Anblick gewaͤhren ſie 
nun, wenn ihre Kronen nur eben aus dem Waſſer hervorragen, und 
tauſend Blüthen auf ihnen ſich geöffnet haben. Beſonders guͤnſtig 
iſt jener Zuſtand den niedrigſten Organiſationen, denn nach jedem 
Burüdweichen der Gewaͤſſer entſtehen bunte Pilze und die ſonderbar⸗ 
ſten Schimmel auf den Rinden und Holztrümmern. Conferven, in 
den Suͤßwaſſern des tropiſchen Europa ſonſt ſeltene Erſcheinungen, 
bilden mit der wunderbarſten Schnelle in Zeit von wenigen Stunden 
die dichteſten Decken über weite Seen. Welche Maſſe von Leben 
jedoch zugleich während jener Ueberfluthungen untergehen möge, läßt 
ſich blos ahnen, denn nur wenige Geſchoͤpfe find mit dem ſcharfen 
Inſtinct der ſchwarzen, ſehr uͤbelriechenden Ameiſen verſehen, die nur 
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die Uferwaldungen am Solimoes bewohnen, und ſtets uͤber der hoͤch⸗ 
ſten Fluthmark ſich anbauen. Große Colonien von Inſekten treiben 
auf den beweglichen Inſeln einiger gewöhnlichen "Wfergräfer umher, 
welche durch die Gewalt der Stroͤmung abgeriſſen noch Wochen lang 
im Schwimmen fortleben, und bei der Erreichung einer feſten Stelle 
als bald wurzeln. Herrlich iſt der Anblick dieſer ſegelnden Halme 
des Nachts, indem oftmals Hunderte von Gluͤhkaͤfern (Lampyris) 
durch die Breite des Stroms an dem Entkommen auf ihren Fluͤ⸗ 
geln gehindert, gefangen die Reiſe fortſetzen. Niemand kann ſagen, 
welche Zahl von Geſchoͤpfen mit einem einzigen jener Rieſen der 
Waͤlder untergehe, die reihenweiſe mit ihren unterwachſenen Ufern 
verſinken, und eine Generation juͤngerer Staͤmme mit ſich nehmend 
von dem Strome ergriffen werden, der ſie in kutzet 84 we an die 
Meereskuͤſte führen kann. 


III. Auch noch in den fernſten weſtlichen Gegenden 
des Centralbeckens von Süd⸗Amerika, wie z. B. in dem 
ebenen Theil der peruaniſchen Provinz Maynas, tritt 
ein regelmäßiger Wechſel der naſſen und trockenen 
Jahreszeit ein. Die Provinz Maynas iſt die größte Provinz 
Perus und gehort als ſolche gegenwaͤrtig dem Departamiento Liber⸗ 
tas (Truxillo) an. Sie zerfallt in einen bergigen und in einen ebenen 
Theil, wovon der letztere am untern Huallaga und Ucapali ſich aus: 
breitet. Der auſſerordentliche Reichthum an Fluͤſſen in dieſen Gegen: 
den, ſagt Poͤppig, zu dem noch zahlreiche und tiefe Lagunen, bald 
als Erzeugniß der periodiſchen Ueberſchwemmungen, bald als natuͤr⸗ 
liche, ſcheinbar des Ausfluſſes beraubte Becken ſich geſellen, entwickelt 
hier unter dem Einfluſſe der tropiſchen Sonne eine auſſerordentliche 
Menge von waͤſſrigen Duͤnſten. Angezogen von den nicht ſehr ent⸗ 
fernten Bergketten der Andes, von denen der bergige Theil von 
Mapnas ausgefüllt iſt und die, wie die Kuͤſten eines hohen Feſtlan⸗ 
des aus dem Ocean emporſteigt, hier ſich kuͤhn erheben, über ein 
Meer von Wäldern getrieben von den periodiſchen Oſtwinden, ſegeln 
ſie als leichte Wolken uͤber den ebenen Theil dahin, und ſtürzen, 
verdichtet durch die kühlere Temperatur, in reichlichen Strömen und 
zu allen Jahres zeiten auf den gebirgigen Theil der Provinz Maynas 
und die Engthaͤler der Andes⸗Fluͤſſe nieder. Mit welt groͤßerer Ne 
gelmaͤßigkeit treten dieſe Ergießungen in den Ebenen ein, und bilden 
die Jahreszeit, welche der Eingeborne nicht mehr mit dem unpaſſen⸗ 
den Namen des Winters, ſondern demjenigen der Gewaͤſſer (tiempo 
de los aguas) belegt, indem ihm die meteorologiſchen Erſcheinungen 
unbekannt bleiben, die der Bergbewohner gleichzeitig erfährt, und die 
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ihm ein groͤßeres Recht zu der Ueberpflanzung jenes nordiſchen Wor⸗ 
tes nach feinem Aequatorial⸗Lande geben. Je hoͤher am Huallaga 
hinauf, um fo früher beginnt die Periode der Regen, bis fie in den 
oberſten Gegenden der Waldregion, um Cuchero, faſt nie ein Ende 
nimmt. Um Uchiza tritt ſie ſchon zeitig im October ein, und ſelbſt 
im Sommer herrſcht ſelten ein ununterbrochen heiteres Wetter. Um 
Juanjuy und Lamas iſt die Trockenheit des Sommers ſchon mehr 
hervorſtechend, und bis zum Ende des Novembers verlaͤngert ſich die 
heitere Jahreszeit. Nur erſt wenn alle höhere Gegenden mit Waſſer 
überfättigt ſind, und die Wolken dort ſo unveränderlich feſt ſich an 
die Bergloche angehängt haben, daß den nachfolgenden kein Raum 
bleibt, beginnt auch im ebenen Maynas die Regenzeit unter 
den gewöhnlichen Erſcheinungen. Im Anfange Januars, oft ſchon 
um die Mitte des Decembers, treten ſchwere Gewitter ein, die jedoch 
nicht aus den oͤſtlichen Ebenen, fondern faſt immer von den Anden 
berbeigiehen, ‚und während furchtbarer Donnerſchlaͤge unendliche Maſſen 
von Waſſer herabgießen. Faſt täglich, wiederholt ſich daſſelbe Schau- 
ſpiel, um fo ſeltener in den Vormittagsſtunden oder des Nachts, 
iemeht der Charakter dieſer Periode ausgebildet und Alles bemeiſternd 
eiſcheint; denn meiſtens darf man erwarten, daß mit der Regelmäͤß 

keit eines Uhrenwerks gegen 2 Uhr des Nachmittags eine dumpfe 
150 Stille alles Irdiſchen und ein lautes Rauschen in den Wol⸗ 
ken, während noch kein Wind ſich regt, kein Tropfen fällt, als erſte 
Boten das herbeiziehende Wetter verkünden werden. Furchtbar ift 
freifich der Sturmwind, der endlich das Schauspiel eröffnet, und mit 
einer ſo unvorbereiteten Schnelligkeit eintritt, daß er mehr durch dieſe 
als durch ſeine Starke zu ſchaden oder doch zu ſchrecken vermag. 
Grauen erregend iſt zwar die plötzliche Dunkelheit, der ſtets von 
krachenden Schlägen ‚gefolgte, Blitz, und traurig, der unbeſchreiblic 
dichte Schleier des herabfallenden Waſſers, allein kaum 2 Stunden 
verſtreichen unter der wohlthätigen Entladung. Ihr folgt ſaſt unver⸗ 
aͤnderlich eine heitere Nacht, und im hellen Sternenlichte glaͤnzt die 
erfrifchte Natur gleichſam mit doppelter Schönheit. Nicht ſo in den 
obern Thalgegenden des Fluſſes, wo die Gewitter unter dem Ein⸗ 
fluffe unregelmäßiger und ungleicher Anziehungen, von ‚hoben, Berg, 
wänden rings umfangen, nicht ſelten 12 oder mehr Stunden grollend 
umberziehen, und noch vor völliger und ſchneller Entladung von ans 
dern erſetzt, in allem Lebenden eine ‚ängflihe Spannung erhalten, 
oder ihm das tröſtliche Sonnenlicht entziehen. Bis in den Monat 
Juni verlängert ſich in dem ebenen Maynas jene Periode, und mit 
Regelmäßigkeit folgt iht dann die trockene Zeit, wo leichte Ge⸗ 
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witter und raſch vorübergehende Regen einzeln aber genügend den 
Boden erfriſchen. 


$. 516. 
Das Pflanzenreich. 


Das Becken des Amazonen⸗Stromes, bewaͤſſert von vielen Flüͤſ⸗ 
fen und Seen, begoſſen von der Fülle der Aequatorial⸗Regen, gibt 
einem üppigen, von einer lothrechten Sonne begunſtigten Pflanzen: 
reiche ſeine Nahrung. Daſſelbe gehoͤrt zum Reiche der Palmen 
und Melaſtomen (S. $. 454. J. S. 1041. 1042.) Der größte 
Theil des Beckens, beſonders, ſo weit es von dem Amazonas be⸗ 
waͤſſert wird, iſt ein Urwald; nur im nordoͤſtlichen Gebiet von Monte 
Alegre bis gegen Macapa tritt ſtatt dieſer Waldung eine Wieſenvege⸗ 
tation auf. Der Urwald iſt überall von demſelben Eharakter: Bäume 
und Gefträuche von verſchiedenſter Höhe, oft von Schlingpflanzen 
durchrankt, dicht, unregelmäßig und unfreundlich gruppirt, von faftig 
grünem Laube und dem mannigfaltigften Baumſchlage. Als Regio: 
nen laſſen fich unterſcheiden die Hochwaldung des Feſtlandes, die des 
uͤberſchwemmbaren Uferlandes und die Flora der Sandinſeln im 
Strome. Sie ſind ſowohl landſchaftlich verſchieden, als durch be⸗ 
ſondere Pflanzenarten charakteriſirt. Im Hochwald des Feſtlandes 
bildet ſich die Vegetation bisweilen zu ringsum eingeſchloſſenen Wald⸗ 
wieſen um, welche von eigenthuͤmlichem Buſchwerk umgrenzt werden, 
und durch manche Gewaͤchſe, wie durch den landſchaftlichen Geſammt⸗ 
ausdruck an den Pflanzenwuchs in den Hochlanden Braſiliens erin⸗ 
nern. Geſellige Pflanzen, die ausſchließlich ganze Landſtriche über: 
ziehen, wie die Arten unſerer Nadelhoͤlzer oder die Salzpflanzen der 
aſiatiſchen Steppen gibt es hier nicht. Repraͤſentanten der verſchieden⸗ 
ſten Familien ſtehen bunt neben einander; nur an den Ufern, wo 
Graͤſer, und auf den Sandinſeln, wo Weiden (Salix Hamboldtiana), 
die Ambauva (Cecropia peltata) und die Munguba (Bombax Mun- 
guba) in großer Menge neben einander wachſen, iſt ein Anklang an 
die nordiſche Monotonie bemerkbar. Ein Uebergewicht von Baͤumen 
mit fieberblättrigem und ſehr glaͤnzendem, faftig grünem Laube (Legu⸗ 
minofen, Rublaceen, Laurinen) gibt dem Banmſchlage bald einen 
zarten, weichen, bald einen glänzenden und üppigen Ausdruck. Der 
Landſchaft fehlt übrigens aller Wechſel großartiger Anſichten in einem 
ſo ebenen Lande, das faſt keinen Felſen, geſchweige denn einen Berg 
aufweiſen kann. Auch jene grotesken Formen, die Cactusgewaͤchſe 
und Baumfarrn, welche in den ſuͤdlichen Gegenden fo häufig vor: 
kommen, treten hier zurück. Auffallend iſt endlich vorzüglich der 
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Mangel an Malvenblumen, Asperifolien, Cruciferen, Doldengewaͤch⸗ 
fen, Lippenblumen und Korbblüthen. Dieſe Gewaͤchſe, deren Orga⸗ 
niſation nicht ſowohl baumartigen als kraut und ſtrauchartigen Wuchs 
bedingt, ſcheinen in den heißen Aequatorialländern nicht beguͤnſtigt, 
wo eine lothrechte Sonne den Wuchs zu hohen Baͤumen befoͤrdert. 
Wo der Boden des Centralbeckens angebaut wird, was aber nur 
an wenigen Stellen geſchieht, da gedeihen die trefflichſten Kul⸗ 
turpflanzen. Das Zuckerrohr, der Kaffeebaum, die Baumwollen⸗ 
ſtaude, der Cacaobaum, die Tabackpflanze wuͤrden einen reichen Er⸗ 
trag geben, wenn ihre Kultur beſſer betrieben wuͤrde. Reis, Mais, 
Bohnen und die Mandioccawurzel kommen in dem fruchtbaren und 
ſchweren Boden der Urwaͤlder gut fort und geben reichliche Fruͤc ee. 
Die Ananas, die Koͤniginn der tropiſchen Früchte, waͤchst wild in 
den Waͤldern, wird aber auch kultivirt. Ferner findet man in den 
Gaͤrten um Para den Abacale (Persea sapidissima Gaerte), den 
Abiu (Achras Cainito, R. P.), einen ſchleimig füßen Apfel, und die 
ſogenannte Abricot (Mammea americana L.), ebenfalls eine Beere, 
oft von der Groͤße eines Kinderkopfes, die an Geſchmack und Farbe 
der europäifchen Aprikoſe ahnlich iſt. Attas oder Frutas de Conde, 
Acajus, Gupaven, Mangas, Mangabas und Orangen gedeihen vor⸗ 
trefflich; aber die beſten Früchte Europas: Aepfel, Birnen, Steinobſt, 
Trauben, Feigen und Oliven ertragen das heiße Klima nicht. Dieſe 
Bäume kommen ſelten zur Bluͤthe und verlieren in dieſem Fall ge⸗ 
woͤhnlich die Frucht vor vollkommener Reife; die Blaͤtter werden 
oft von Ameiſen, die den auslaͤndiſchen Bäumen vorzugsweiſe nach⸗ 
ſtellen, verheert, und die Stämme von Gallwespen und andern In⸗ 
ſekten angeſtochen. Merkwürdig iſt die Verpflanzung fremder tropi⸗ 
ſcher Gewächfe nach Para. Mit Recht hat man Para, als Gegen⸗ 
füßler der Mollukken, fir den Pflanzengarten von Braſilien betrach⸗ 
tet, und verſucht, die koͤſtlichen Gewaͤchſe, welche der Reichthum des 
aſiatiſchen Aequatorial⸗Archipels ausmachen, hieher zu verpflanzen. 
Waͤren die Anlagen, die ſchon am Ende des vorigen Jahrhunderts 
angefangen worden ſind, mit Eifer fortgeſetzt und ausgedehnt wor⸗ 
den, fo koͤnnte Para ſchon jetzt Muskatnuͤſſe, Gewürznelken und 
Zimmt in fo großer Menge aus fuhren, daß es hiedurch dem Markte 
der Holländer und Engländer Eintrag thaͤte. In dem angelegten 
Gatten ſieht man den Storaxbaum, den ächten Pfefferſtrauch, den 
Gewürznelken⸗, den Benuß⸗, den Muskatnußbaum, und zwar die 
kleinere Art, den Nußbaum von Bancoul, den Bilimbi⸗ und Ca⸗ 
rambol⸗Kirſchenbaum, die rothblättrige Banane aus der Suͤd⸗See 
und den ächten Brotfruchtbaum. Eine ältere Anlage in der Nähe 
der Stadt bezweckt vorzugsweiſe die Kulter mehrerer innländiſch 
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Gewaͤchſe, die von 1 aus in die bahn Ame verbreitet 
werden ſollen. 
neh Nc hen bes apitel f 
m Das Bergland von Brafitten m 
7 $. 517. e 
Die wagerechte Gliederung. N 
Das (eigentliche Bergland von Braſitien, „dasjenige, 
9 5 Durchſch chnittshoͤhe mindeſtens 2,400“ beträgt, iſt in ſehr enge 
Gtenzen, ungefähr zwiſchen 18° und 28° S. Br., eingeſchloſſen; es 
ſcheint ſich daſſelbe zwiſchen den Provinzen von Gopah und Matto 
Se 110 50 über den 38 W. L. auszudehnen. n 
6 9. 518. N 
Die ſenkrechte Gliederung. 
ueberblict man die öͤſtliche Geſtaltung beider We ſo 7 
man, daß die Küften von Braſilien und Guyana, vom Cap St. 
fogue bis zur Ausmünduug des Orinoco in der Richtung von SD, 
nach NW. „ den Küften von Labrador entſprechen, wie die ‚Küften 
vom Cap St. Roque bis zum Rio de la Plata, j jenen der vereinigten 
Staaten von Nord: Amerika in der Ri chtung von SW. nach NO. 
Die Kette der Aleghanies liegt dieſen letztem Küften ‚gegenüber, 
wie die Hauptcordillere von Braſilien ungefähr parallel. lauft mit 
dem Küſtenland der Provinzen von Porto Seguro, vom Rio Janeiro 
ind vom Rio Grande. Die meiſt aus Grauwacke und Uebergangs⸗ 
9 beſtebende Alleghanies haben eine etwas größere Er⸗ 
böhung, als die faft nur aus Urgebirgsarten (aus Granit, Gneus 
und Glimmerſchiefer) beſtehenden Berge der braſtlianiſchen f 
es find dieſelben auch von viel einfacherer Struktur, da ihre Zwe e 
einander näher ſtehen und wie im Jura⸗ Gebirge einen ſteteren Pa⸗ 
rallelismus befolgen. | 
Wenn man aber, ſtatt die nördlich und ſüdlich vom 7 de 
{genen Abtheilüngen des neuen Feſtlandes mit Dunn zu vergleich 
ſich nur auf das fübliche Amerika beſchraͤnkt, fo findet man die Be 
lichen und noͤrdlichen Küften deſſelben ihrer ganzen ‚Länge nach durch 
eine ununterbrochene, dem Küſtenland nahe gelegene Kette (die Anden 
und! die Cordillere von Venezuela) verſlakt, während, die öfllichen 
en mehr oder weniger hohe Berge einzig nur wiſchen 42 und 
50° S. pee Auf dieſem Raume entſpricht das Syſtem 
der ‚Berge raſiliens geognoflifch „durch Form und Laͤnge, den An⸗ 
den von Chill und Peru. Dat, beträchtlichſte Theil deſſelben ‚it 
zwiſchen den Parallelen von 15° und 22° den Anden von Potoſt und 
16 Paz gegenüber gelegen, aber fünf Mal niedriger als diefe, und 
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erreicht nicht einmal die Hoͤhe der Berge von Parime, vom Jura 
und der Auvergne. Die Hauptrichtung der braſilianiſchen Gebirgs⸗ 
zweige, da wo fie 2400“ bis 3000“ Höhe erreichen, geht von S. nach 
N. und von SSW. nach NNO .; zwiſchen dem 139 und 49° hinge⸗ 
gen erweitern die Gebirgszweige ſich bedeutend gegen Weſten, indem 
fie zugleich niedriger werden. Kaͤmme und Huͤgelreihen ſcheinen über 
die Engpäffe vorzurüden, welche die Quellen des Rio Araguay und 
des Parana, des Topayos und des Paraguay, des Guapore und des 
Aguapehy unter 43 W. L. trennen. Weil die weſtliche Erweiterung 
der braſilianiſchen Gruppe, oder vielmehr, weil die wellenfoͤrmige Ge⸗ 
ſtaltung des Bodens in den Campos Parecis den Widerlagen der 
Sierra von Santa Cruz und des Beni, die von den Andes gegen 
Oſten ausgehen, entſprechen, ſo iſt vormals daraus gefolgert worden, 
daß das Bergland von Braſilien mit dem Syſtem der Anden von 
Ober⸗Peru in Verbindung ſtehe. 


A. Eine Kette des Küftenlandes, die Serra do Mar, dehnt ſich 
mit der Küfte ungefähr parallel NO. von Rio Janeiro aus; fie ſenkt 
fi betrachtlich gegen den Rio Doce hin und verliert ſich beinahe 
ganz in der Nähe von Bahia (Br. 12 56). Nach v. Ef chwege 
ſollen einige ſchwache Ausläufer das Kap San Roque (Br. 5° 130 
erreichen. SO. von Rio Janeiro folgt die Serra do Mar der Kuͤſte 
bis nach Torres (Br. 29° 200; hier wendet fie ſich weſtlich und 
bildet eine Krümmung, indem fie durch die Campos de Vacaria ihre 
Richtung nach den Ufern des Jacuy nimmt. Die hoͤchſten Punkte 
der Küſtenkette, welche bei Rio Janeiro wegen der Aehnlichkeit ihrer 
Gipfel mit den Pfeifen einer Orgel Serra dos Orgaos (d. h. 
Orgelgebirge) heißt, liegen in der Gegend dieſer Hauptſtadt und er⸗ 
reichen 4000. 

B. Im Weſten der Kuſtenkette ſindet ſich eine andere Saite, die 
böchfte und bedeutendſte von allen, die von Villarica, eine Stadt, 
welche 3780“ hoch liegt. v. Eſchwege bezeichnet dieſe Kette mit 
dem Namen Serra do Espinhago (d. h. Rückenknochen⸗Ge⸗ 
birge), weil er ſie als den Haupttheil des ganzen Geruͤſtes des Berg ⸗ 


ter 16 S. Br. Sie bleibt hier mehr als 60 Meilen von der Küſte 
von Porto Seguro entfernt; aber im Suͤden, zwiſchen den Paralle⸗ 
len von Rio Janeiro und St. Paul (Br. 22° bis 23%), im Berg ⸗ 
fnoten der Serra de Mantiqueira, nähert fie ſich dermaßen der Serra 
daß fie ſich beinahe mit ihr vereinigt.“ Eben fo in noͤrdli⸗ 

cher Richtung folgt die Serra do Espinhago unausgeſetzt der Rich⸗ 
82 = 
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tung eines Meridians, während dieſelbe gegen Süden eine SD, 
Richtung nimmt und gegen 25° Breite audlauft. Ihre größte Höhe 
erreicht die Kette zwiſchen 48° und 21°; hier find die Widerlagen 
und die an fie gelehnten Plateaux gehörig ausgedehnt, um der Kul⸗ 
tur einen Boden darzubieten, welcher ſtufenweiſe gemäßigte Klimate 
gewährt, die den herrlichen Klimaten von Talapa, von Guaduas, von 
Caracas und von Caripe verglichen werden moͤgen. Dieſer Vorzug, 
welcher gleichzeitig von der Erweiterung der Maſſe des Gebirgszweigs 
und feiner Widerlagen abhängt, wird ſonſt nirgends im Oſten der 
Anden in gleichem Maße angetroffen, ſelbſt nicht in den Gebirgen 
von groͤßerer abſoluter Höhe, z. B. in denen von Venezuela und 
vom Orinoco. Die hoͤchſten Gipfel der Serra do Espinhago in der 
Provinz Minas Geraes find: der Itam be 5592“ bei Villa do Prin⸗ 
cipe, die Sierra da Piedade nahe bei Sabara 5460/, der Ita⸗ 
co lumi, eigentlich Itacunumi bei Villa Rica 5400% der Pico 
Itabira 4896“, die Serras von Carasga dei Cattas Altas, die 
Serras von Ibitipoca und von Papagayo. Auguſte de 
Saint Hilare hat im November, alſo im Sommer, eine ſehr em⸗ 
pfindliche Kälte auf der ganzen Cordillere de Lapa von der Villa do 
Principe bis zum Morro de Gaspar Suares verſpuͤrt. 

C. Die Hauptſtadt von Brafilien iſt auf der Stelle gelegen, wo 
die beiden ungefaͤhr parallel laufenden Bergketten, die Serra do Mar 
und die Serra do Espinhago im Oſten der Serra di Mantiqueira 
einander am. mächften ſtehen, und wo nicht durch ein wirkliches Quer 
joch, doch immerhin durch ein bergiges Land zuſammenhaͤngen. Im 
Weſten des San Francisco, auf den Grenzen von Minas Geraes 
und von Goyaz kommt genau geſprochen gar keine zuſammenhängende 
Kette vor. Es findet ſich daſelbſt nur eine Gruppe von Bergen, de⸗ 
ren hoͤchſte Punkte die Serras da Canaſtra, SW. von Para⸗ 
catu und da Marcella (Br. 18 ½ und 49% 10% und mehr nord⸗ 
lich die von Oſt nach Weſt gerichteten Pyrineos find (Br. 16100 
zwiſchen Villaboa und Mejaponte), die eine Höhe von 2200’ errei⸗ 
chen. Dieſe Gruppe der Berge von Gopaz iſt es, welcher v. E ſch⸗ 
wege den Namen Serra dos Vertentes (d. h. Waſſerſcheidungs⸗Ge⸗ 
birge) gegeben hat, weil fie die Waſſerſcheide bildet zwiſchen den ſuͤd⸗ 
lichen Zufluͤſſen des Rio Grande oder (Parana) und den: nördlichen 
des Rio Tocantins. Sie verlängert ſich gegen Süden über den Rio 
Grande (Parana) hinaus, und nähert ſich unter 23 Br. durch die 
Serra do Franca der von Espinhago. Mit Ausnahme einiger NW. 
von Paracatu gelegener Kuppen hat ſie keine über 1800“ bis 2400 
anſteigende Höhe, und * dna ungleich ER als n 9 
zweig von Villarie g. 
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Nach weiter im Weſten des Meridians von Villaboa ſind nur 
Gräte vorhanden und eine Huͤgelreihe, die auf eine Laͤnge von 49° 
die Schwelle oder Waſſerſcheide (Br. 13» — 17) zwiſchen dem Ara⸗ 
guay und dem Rio Paranaiba (Zufluß des Parana), zwiſchen dem 
Guapore und dem Aguapehy bilden. Die Serra de S. Martha 
(Br. 15Y%4°) hat noch eine anſehnliche Erhöhung; allein die Höhe 
der Serras oder Campos Parecis nordwärts der Staͤdte Cuyaba und 
Villabella (Br. 13 — 44, L. 38 — 42°) iſt gar ſehr übertrieben 
worden. Dieſes Campos, die ihren Namen von einem Stamm wil⸗ 
der Indianer erhalten haben, find ausgedehnte, unfruchtbare Pla: 
teaux, die von aller Vegetation entbloͤst find, und wo die Quellen 
der Zufluſſe von drei großen Strömen, nemlich des Topayas, des 
Madeira und des Paraguay, einander benachbart liegen. Südwärts 
von Santa Barbara naͤhert ſich der Aguapehy (Zufluß des Paraguay 
und des Rio de la Plata) dergeſtalt dem Rio Alegre (Zufluß des 
Guapore und des Amazonen⸗Stromes), daß die Waſſerſcheide zwiſchen 
beiden nur ½ Stunde breit iſt. Hier war es, wo zur Zeit des Mi⸗ 
niſteriums des Grafen von Barca ein Kanal gegraben werden ſollte. 

$ 819. 
Die geognoſtiſche Beſchaffenheit. 8 
A. Die erſte Gebirgs⸗ und Urbildung Braſiliens iſt 

nach v. Eſchwege Granit, Gneus, Glimmerſchiefer, Sye⸗ 
nit und Urtrapp. Der Granit findet ſich nicht nur an der nie⸗ 
dern Küfte, ſondern auch in einer Höhe von 3500“ Gneus und 
Glimmerſchiefer ebenfalls, aber in der Regel treten ſie nur an den 
niedrigſten Stellen des Plateaus hervor, und das, was man in der 
alten Welt beobachtet, daß Granit die hoͤchſten Gipfel bildet, um die 
ſich mantelfoͤrmig die andern Gebirgsarten herumgelagert haben, ſin⸗ 
det in Braſilien gar nicht Statt. Die genannten drei Gebirgsarten 
kommen entweder jede für ſich in großer Aus dehnung oder in abs 
wechſelnden Lagen, und unter ſich in geringen Ausdehnungen und in 
vollkommenen Uebergaͤngen vor. Syenit alterirt mit keiner der vor⸗ 
hergehenden Gebirgsarten, aber Uebergaͤnge des Gneus in Syenit 
find nicht felten, und zwar nicht in der Breiten ⸗, ſondern in der 
Laͤngenrichtung, des Gewebes und der Schichten. Charakteriſtiſch für 
die Gneusberge in Braſilien, die ſich bis zu 3800“ erheben, ſind die 
hohen, kegelfoͤrmigen, pyramidalen Spitzen, beſonders an dem Küſten⸗ 
gebirge. In der Ferne glaubt man Baſaltberge zu erblicken. Die 
ganze erſte Urbildung enthält weder Gold noch andere metalliſche 
Reichthümer; die große Magneteiſenſtein⸗Niederlage dei Sorocaba in 
der Provinz San Paulo muß als Ausnahme betrachtet werden. Der 
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Granit dieſer Kuͤſten enthält als zufälliges Gemengtheil oft vielen 
magnetiſchen Eiſenſtein. 

B. Die zweite Urbildung des goldreichen Braſiliens, die die 
erſtere groͤßtentheils bedeckt, beſteht aus Itacolumit, Thonſchie⸗ 
fer, Talk, Chloritſchiefer und Topfſtein, goldreichem 
Eiſenglimmerſchiefer und Itabirit. Die hoͤchſten Gebirgs⸗ 
zuͤge Braſiliens beſtehen aus dieſer zweiten Urbildung. Der Itaco⸗ 
lumit ragt über alle andern hervor und erlangt eine Höhe von 6000, 
oft ſchroffe, kahle und groteske Felſen bildend. Thon⸗ und Eiſen⸗ 
glimmerfchiefer überfteigen wohl nicht 5000, Talk und Chloritſchiefer 
kommen meiſtens nur in Thaͤlern und Abhaͤngen zum Vorſchein, da⸗ 
gegen der Itabirit bis zu 5500“ anſteigt und oft zerriſſene Felſen⸗ 

wände darbietet. Der Urkalk findet ſich nur auf den tiefften Stel: 
len, der erſten Urbildung am naͤchſten. 

C. Die dritte Bildung in Brafilien, die des Ueber⸗ 
gangsgebirges, beſteht aus Thonſchiefer, gemeinemKieſelſchie⸗ 
fer, Grauwacke und Grauwackenſchiefer und aus dichtem Kalk⸗ 
ſtein. Nur weiter landeinwaͤrts jenſeits des Serra do Eöpinhaco iſt das 
Uebergangsgebirge zu finden. Der Thonſchiefer und der Kieſelſchiefer er⸗ 
heben ſich bis zu 3000“ und da die Schichten derſelben oft horizontal 
find, ſo bilden fie in den Sertäos von Minas und Goyaz große Ebe⸗ 
nen und ſchoͤne Bergplateaur. Grauwacke erreicht in den durch die 
Hauptflüffe tief eingeſchnittenen Thaͤlern eine Höhe bis 1800“; der 
durch ſeine reichen Salpeterhoͤhlen für Braſilien wichtige Kalkſtein 
ſteigt dagegen bis zu einer Höhe von 2845’ auf. 

D. Das ſecun dare Gebirge fehlt ganz im braſilianiſchen Bergland. 
Dagegen ſpielt die Bildung der aufgeſchwemmten Gebirgs⸗ 
arten, die theils in feſter, theils in loſer Subftanz, nicht ſowohl 
hohe Gebirge überziehen, als vielmehr die Thaͤler ausfüllen, wegen 
ihres Goldreichthums eine wichtige Rolle. Zu den erſtern gehoͤrt ein 
Eiſenſtein⸗Conglomerat (Tapanhoacanga) und die goldfuͤhrende, Ich: 
migt⸗ thonige, mit eckigen Quarz» und Eiſenſteinbrocken vermengte 
Dammerde mancher Gebirgsgegenden. Zu den letztern gehören die 
blos in Thaͤlern erſcheinenden Quarz⸗Conglomerate, die zuweilen gold⸗ 
und diamantenhaltig ſind, ferner alle die mechaniſch erfolgten Nie⸗ 
berfchläge loſer Gerölle alter und neuer Ueberſchwemmungen, die 
Cascalho nennt und die in vielen Gegenden den größten Gold und 
Diamanten Reichthum enthalten. 

E. Das braſiltaniſche Bergland iſt berühmt wegen feiner Mineralfhäge, 
vorzüglich durch feinen Reichthum an Gold und Diamanten. Von den vor⸗ 
handenen Metallen ſind bis jetzt nur Geld (S. $. 488. & 995) und 
Eifen benutzt worden, . hat aber auch Silber, Platina, Queckſüber, Kur 
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pfer, Blei, Zinn, Wismuth, Antimonlum, Arſenik, Chrom, Mangan u. a. 
An brennbaren Metallen und Salzen liefert es: Schwefel, Torf, 
Alaun, Kochſalz, Salpeter, Steinſalz. Von erdigen Foſſilien kommen 
unter andern vor: Diamante, Topaſe, Turmaline, Chryſoberylle, Aquama⸗ 
rine, Granaten; Achate, Jaspis, Amianth, Flintenſteine, Mühlſteine, Quarz, 
Toͤpferthon, Porzellanerde, Schleifſteine, Wetzſteine. 

Beſonders iſt das braſilianiſche Bergland berühmt wegen feiner Dia man⸗ 
ten. Die Entdeckung der Diamanten in Braſillen, ſagt v. Eſchwege, fällt 
iu das Jahr 1727, und zwar zuerſt in einigen kleinen Bächen des Diſtriets 
von Serro do Frio, woſelbſt fie in den Goltwäfchereien von den Negern ge⸗ 
funden und als glänzende Steinchen zu Spielmarken angewendet wurden. 
Erſt im darauf folgenden Jahre kamen ſie als ſolche nach Liſſabon, wo man 
fie erkannte und nun mancherlei Geſetze zu ihrer Gewinnung entwarf. Por⸗ 
tugal beſaß zu jenen Zeiten keine wiſſenſchaftliche Männer von Metier, um 
ihnen die Verwaltung der Dlamanten⸗Gewinnung anzuvertrauen, oder wenn 
es fie beſaß, fo hielt man es wenlgſtens nicht der Mühe werth, und glaubte 
die ganze Sache merkantiliſch behandeln zu müͤſſen. Die Verwaltung gerieth 
bis zum Jahr 1772 in die Hände von Privatunternehmern. Nachgehends 
wurde fie zwar auf königliche Rechnung fortgeſetzt; allein der Chef diefer Re⸗ 
partition war immer nur bloßer Juriſt. Man ſchränkte ſich darauf ein, zu 
erfahren, welche Flüſſe Diamanten hielten, ohne die Urſache zu unterſuchen, 
woher dieſe wohl gekommen fein möchten. Man begnügte ſich mit der Auf⸗ 
findung und kümmerte fi gar nicht um die Entſtehung. Man durchſuchte 
nur die Flüſſe und ließ die Gebirge unangetaſtet. Man glaubte fie nur eins 
beimifh in den Slüffen zu finden, die an den weſtlichen Abhängen der großen 
Serra (zur Serra do Espinhago gehörig) entſpringen, und ſich theils mit 
dem Rio Ingnetinhonha, thells mit dem S. Francisco vereinigen, und ſchuf 
den Diamanten» Diftrift von Serre do Frie, der 100 Q. M. Flä⸗ 
cenraum enthält, und den man mit Detaſchements Soldaten beſetzte, und 
ließ alle anderen Gegenden Braſillens unbeachtet. 

So wie aber in allen Ländern thätige, unternehmende Geiſter ſich finden, 
die entweder Ehrſucht oder Intereſſe antreiben, die größten Wageſtuͤcke zu un⸗ 
ternehmen, um einen beſtimmten Zweck zu erlangen, fo waren in Brafilien 
die neu entdeckten Gold⸗ und Diamanten⸗Reichthümer die vorzüglichſten Reiz⸗ 
mittel, welche Hunderte von Abentheurern in Bewegung ſetzten, ſich in die 
undurchdringlichen Wüſten zu wagen, einzig die Sonne zu ihrem Führer, alle 
Bequemlichkeiten entbehrend, und nur lebend von vielen Früchten und der 
Jagd. Durch fie wurde die diamantenreiche Serra de S. Antonio in 
Minas Novas entdeckt, woſelbſt die Diamanten mit anderen Geröllen auf 
und in der Dammerde vorkommen. Die linken Zufläffe des S. Francisco, 
Indala, Abaete, Sono, Prata, Paracatu und S. Antonio fand man mit 
großen Reichthümern angefüllt. Der Rio Claro und andere in der Provinz 
Goyaz lieferten große Schäge, und von den Flüſſen in Matto Groſſo bis zur 
ſpaniſchen Grenze wußte man Wunder zu erzählen, wie nicht weniger von 
den Flüſſen der Provinz S. Paulo, die dem Parana zufließen. 

Das Gouvernement gerieth nun in Verlegenheit, dieſe Schätze zu bewa⸗ 
Gen und dem Unweſen des Schleichhandels Grenzen zu ſetzen. Man ums 
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zingelte mit Wachen die Serra de S. Antonio, die weſtlichen Gewäſſer des 
Rio de S. Franscisco wurden beſetzt. Man verbot allen Anbau in jenen 
Gedenden, und ſcharfe Viſitationen wurden an den Grenzen der Provinz ein⸗ 
geführt. Doch einen ſehr armſeligen Begriff muß man von dem menſchlichen 
Verſtande haben, ihm nicht zuzutrauen, Mittel und Wege ausfindig machen 
zu können, einen großen Schatz in einem kleinen Volumen den Späheraugen 
wachhabender Menſchen zu verbergen. Daher der immer fortwährende Schleich⸗ 
handel, ein Handel, der fo beträchtlich iſt, daß er füglich auf 2 der ausge⸗ 
führten Diamanten angenommen werden kann. 

Durch dieſes Auffinden der Diamanten in dem bei Weitem beträchtlichſten 
Theile Braſiliens wurde für die Wiſſenſchaft wenigſtens fo viel gewonnen, 
daß es einen Fingerzeig abgeben konnte, fie in gewiſſen ihr eigenthümlichen 
Gebirgs bildungen aufzuſuchen. Doch Niemand benutzte dieſen Fingerzeig. 
Selbſt der gelehrte da Camara, der zuletzt der Diamanten = Adminiftration 
vorſtand, hatte ſich wenig darum bekümmert, und äußerte, daß die Formation, 
in welcher die Diamanten ihren Urſprung genommen, wahrſcheinlicher Weiſe 
gar nicht mehr exiſtire. v. Eſchwege forſchte weiter nach. Auf ſeinen 
großen Reiſen hatte er nicht allein Gelegenheit, die ſchon bekannten Diſtrikte 
zu beſuchen, ſondern durch geognoſtiſche Schlüffe, die er auf feine Beobachtun⸗ 
gen gründete, gelangte er auch zu der Fertigkeit, die Diamanten aufzufinden, 
wo das Gouvernement keine geſucht hatte, doch aber den Schleichhändlern 
nicht unbekannt waren, z. B. in den Flüſſen Guritas, Auebre⸗Anzol, 
S. Marcos und Paranaiba, auf der jetzigen Grenze von Minas und 
Goyaz. Geſtügt auf feine vielfältigen Beobachtungen ift ihm 
durchaus kein Zweifel geblieben, daß die Diamanten der 
zweiten Urbildung ihre Entſtehung zu verdanken haben. db 
in Itakolumit, Thonſchiefer, Eiſenglimmerſchiefer oder Itabtrit, dieß mit Ges 
wißheit auszusprechen, bleibt noch zu erforſchen übrig. Die Gründe, welche 
v. Eſchwege beſtimmen, ſich beſonders für eine dieſer Gebirgsarten als 
Muttergeſtein zu erklären, ſetzt er folgender Maßen auseinander. 

In dem Diſteikt von Serra do Frio, in welchem bie diamantenreichen 
Gewaſſer, die dem großen Jequntinhonha⸗Fluß den Urfprung geben, ent⸗ 
ſpringen, fo wie in andern, die dem Rio de San Francisco -zuftrömen, iſt 
das vorherrſchende Geſtein der Itakolumit (eln quarzreicher Glimmerſchlefer, 
nach dem Berge Itakolumit in Braſilien genannt.) Diamantenleer find dle 
Flüſſe, die auf dem andern Abhange dem Rio Doce ihre Waſſer zuführen, 
wo Thonſchiefer und Gedirgsarten erſter Urbildung hervortreten. Dlaman⸗ 
tenleer find ferner alle jene Gegenden, wo Thonſchiefer und Eiſenglimmer⸗ 
ſchlefer herrſchen, z. B. die Gegenden von Villa Rica bis Villa de S. Joao 
del Met und bis jenfeits des Rio de S. Francisco, Die auf ihrem Rücken 
Diamanten tragende berühmte Serra de S. Antonio beſteht vorzugswelſe 
aus Itakolumit. Der Urfprung der Flüſſe Indala, Abaete, Sono, Prata, 
S. Antonio und Paracatu, fo wie auf dem andern Abhange des Mio das 
Velhas, des Auebre Anzol, des Paranalba und San Morcos, beginnt auf 
der vorzugsweiſe aus Itakolumit beſtehenden Serra do Canaſtro und Mar⸗ 
cella, dos Pilons, Pyreneos und Chriſtane, Gebirgszüge, die alle zur großen 
Serra dos Vertentes gehören. Nach Pohl ſollen auch weiter in der Provinz 
Govaz die Diamantenflüſſe in dem Itakolumlt⸗ Gebirge entſpringen, und er 
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iR deßhalb geneigt im Itakolumit ſelbſt die Entſtehung dieſer Edelſteine zu 
ſuchen. Dagegen aber ſpricht die außerordentliche Mächtigkeit und Verbreitung 
dieſer Gebirgsart, kontraſtirend mit der Seltenheit des Vorkommens der Dla⸗ 
manten, und die beiſpielloſe Erſcheinung irgend eines mit ihr verwachſenen 
Diamanten. Ueber die, den Diamanten nächſten Hauptgebirgsarten in Matto 
Groſſo und der Provinz S. Paulo hat v. Eſchwege nichts erfahren können 
Doch da derſelbe Gebirgszug, der die Serra do Eanaftra und Mareella bildet, 
den Rio Grande durchſchneidet, und nun das linke Ufer deſſelben begleitet, 
nach jenen Gegenden feine Richtung nimmt, To mag auch dieſelbe zweite Urs 
gebirgs bildung dahin fortſetzen. 5 

Die Meinung da Camara's, daß das eigentliche Muttergeſtein der Dias 
manten gar nicht mehr exiſtire, gewinnt einige Wahrſcheinlichkeit, da man fie 
nur immer auf der Oberflache der Gebirge, in den Flußbetten und hoͤchſtens 
in einem Conglomerate verwachſen oder wie eingeknetet bisher hat vorkom⸗ 
men ſehen. Doch hiebei kann man nicht ſtehen bleiben. Man muß ſich we⸗ 
nigſtens fragen, woraus beſtand dieſes ſchon nicht mehr exiſtirende Geſtein? 
Es iſt doch wahrſcheinlich, daß, wenn auch die natürlichen Lagerſtätten 
ruinirt, ihre Ueberbleibſel nicht ganz verſchwinden konnten? Die Unterſuchung 
der Flußgeſchiebe gibt folglich einen beſtimmten Fingerzeig, nicht ſowohl auf 
bie exiſttrenden, als auf die vorhanden geweſenen Gebirgsarten zu ſchließen. 
Die Diamantenſlüſſe des Diamantendiſtrikts von Serra do Frio ſowohl, als 
auch die des linken Ufers des Rio de S. Francisco und des rechten Ufers 
des Rio Grande, jenſeits der Serra da Matta da Corda, waren das Feld, 
auf welchem v. Eſchwege ſtudirte und ſich untertichten ließ. Die Flußge⸗ 
ſchiebe des etſteren Diſtrikts, die unmittelbar aus den nächſten Gebirgen, aus 
allen Schluchten und Gräben herbeigeführt werden, beſtehen vor allen anderen 
aus abgerundetem Quarz und Itakolumit, wenig Thonſchtefer und Talkſchiefer, 
Eiſenſtetn » Gerölle von Brauneifenftein, Eiſenglanz und Eiſenglimmer, feltener 
aus Jaspis, Chalcedon, Eyanit, Chryſoberylle, Anathaſe und Gold, geblegenem 
Eiſen in dünnen Blattchen und wenig Platina. Dieſes find die lofen Gerölle. Be⸗ 
trachtet man die in manchen Thälern des Diſtriets vorkommenden feſten Con⸗ 
glomerate, fo findet man eine Zuſammenhäufung ſowohl eckiger als abgerun⸗ 
deter Stuͤcke, beſonders aus Quarz mit einem Braunelſenſtein ⸗Bindemittel 
beftehend, dem hin und wieder wenig Jaspis und Chalcedon beigemengt find, 
am ſeltenſtin aber Diamanten und auch Gold. Dieſes Conglomerat iſt theils 
grob», theils kleinkoͤrnig N * 

Die Diamanten ſowohl der alten, als neuen Flußbetten dieſes Diſtrikts 
find gleichmäßig vertheilt, fo daß man auf Erfahrungen geftügt ziemlich genau 
betechnen kann, wie viele Diamanten auf einem gewiſſen Flaͤchenraum gewon⸗ 
nen werden können. Indeſſen find die Flußbetten an manchen Stellen reicher, 
als an andern und zwar unter folgenden Beringungen. Da wo die Flüſſe 
Krümmungen machen, ſoll man die Diamanten mehr nach der Seite des ein⸗ 
ſpringenden Winkels des Waſſers ſuchen, ferner unterhalb der Waſſer fälle, 
und ein vorzüglich gutes Kennzeichen für eine größere zu erwartende Ausbeute 
ſoll die Frequenz vorhandener Eiſenſteingeſchiebe fein. Die Fluthgeſchiebe 
der Diamantenſlüſſe des linken Ufers des Mio de S. Francisco, in denen man 
die Diamanten ſucht, werden weiter herbeigeführt und laufen große Strecken 
durch die Gebirgsarten der Uebergangs bildungen. Sie beſtehen ebenfalls aus 
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Quarz, weniger aus Itakolumit, Thonſchie fer, Kieſelſchlefer, Grauwacke, Jaspis, 
Brauneiſenſtein, eine Menge mikroskopiſcher bunter Steinchen, die als Sand 
beigemengt ſind, und Platina in größerer Menge, Gold aber gar nicht. 

Die Diamanten finden ſich in dieſen Flüſſen nicht regelmäßig vertheilt, wie 
in dem Diſtrikte von Serro do Frio, ſondern man findet große Strecken darin ganz 
diamantleer, an andern Orten aber zufammengehäuft, Ein in Brauneifenftein 
übergehender dunkler Jaspis ſoll in dieſen Flüſſen ein beſonders gutes Merkmal 
fein. Die auf dem entgegengeſetzten Abhange diefes Hauptgebirges entſpringen⸗ 
den Flüſſe enthalten mehr Quarz⸗ und Itakolumit⸗ Geſchiebe. 

Die Diamantenflüſſe der Provinz Goyaz und beſonders von Matto Groſſo 
enthalten außerordentlich viele Geſchiebe von beſonders in Jaspis übergehenden 
Brauneiſenſtein. 

Aus allem Vorhergehende find alſo die auffallendſten Erſcheinungen folgende: 

4, Theils ihre gleich ⸗„ theils ungleichmäßige Verbreitung in den alten und 
neuen Flußbetten; 
2. Ihre größere Frequenz beim Vorhandenſein vom Brauneiſenſtein ⸗ und 
Jaspis ⸗Geſchie ben; 
g. Die durch einen Kitt von Ne zuſammenverbundenen Ge⸗ 
ſchiebe, worin Diamanten eingefnetet fin 

v. Eſchwege glaubt endlich Nenn zu dürfen, daß das 
Muttergeſtein des Diamanten kein anderes, als der Braum 
eiſenſtein, entweder aus der Etſenglimmerſchlefer⸗Bildung 
oder des Itabirits (einer Varietät des Eiſenglimmerſchlefers) 
ifo Doch neigt er ſich mehr zu letzterem. Die rücken⸗ und Euppenförmige 
Auflagerung und die Zerſtörbarkeit und Zertrümmerung deffelben, die man oft in 
vielen Gegenden findet, ſprechen dafür, und die Meinung da Camara's hat eini⸗ 
gen Grund; Die Rüden und Kuppen verſchwanden, die Waſſer ftrömten fort, 
und die Diamanten blieben zuruck. War die Zerftörung dei zuſammenhängen⸗ 
den Rücken allgemein, wie in dem Diamantenbezirk von Serro, fo war auch die 
Vertheilung der Diamanten gleichmäßig. War die Zerftörung beſonders da / 
wo nur einzelne abgeſonderte Kuppen ſtanden, partiell, ſo war auch die Verbrei⸗ 
tung der Diamanten in den Flüſſen ungleihmäßig, wie in dem Diamanten⸗ 
diſtrikt von Indala und Abaete. 

Ganz dieſelben Gebirgsarten, welche v. Eſchwege anführt, finden ſich nach 
Jsnatz vou Olfers auch in Braſiltens ſuͤtuucem Diamantendiſtrikte am Rio 
Tibagy. Der quarzige Glimmerſchlefer enthält noch beſondere Gänge von 
Quarz, die Gold führen, das auch zuweilen in der ganzen Maſſe des Eis 
ſengllmmerſchiefers vertheilt iſt, und ſich auch in dem, den Eiſenglimmerſchlefer 
2 brauneiſenerzreichen Conglomerat, dem ſogenannten Tapanhoacanga 

An ewe ge hat außer dieſen naturbiſtoriſchen Bemerkungen über das 
Rech der Diamanten auch folgende Ueberſicht gegeben, von dem 
Gewinn, den die Regierung bis zum Jahre 1822 aus dieſem 
Gewerbszweige gezogen hat. 


Gewicht der von 1730 bis 1899 gewonnenen Diamanten. 
Vom Jahre 2780 bis 1740 iſt die Anzahl und das Gewicht der gewonne⸗ 
nen Diamanten völlig unbekannt, indeſſen mochte man in Vergleichung mit 
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dem Ertrage der folgenden Jahre, gering gerechnet, doch wohl w 
jahrlich 20,000 Karat annehmen konnen, * für die 10 


Jahre . Karat 200,000 
Bom Jahre 1740 bis 1742 * ben genauen on 1,666,569 
Vom Jahre 1773 bis 1806 f 4 910,5114 
In den Jahren 1811, 1814, 1815 und 1618 s 74,147 


Die 11 Jahre bis 1822, für welche die Aus weiſe febten, 
und in denen ſich die Ausbeute außerordentlich vermindert hat, 
mochten wohl jährlich im Durch ſchnitt nicht höher als zu 
12,000 Karat anzunehmen feiu, mithin 132,000 
Hiezu kommen noch die in den Jahren 1806 bis 1808 in en 
den Flüſſen Indaſa und Abaete von einer beſondern Admis 
niftration gewonnenen Diamanten, unter denen einer von 55, 
ein anderer von 19, und 5 Stück zu 10 Karat waren; im 
e eee ene ee. e eee ee. . 464 
Betrag ſaͤmmtlicher von 1730 bis 1822 in Braſilien ges | 
wonnenen Diamanten . Karat 8,585,651“ 
Dieſe zu einem mittlern preiſe von 8,000 Reis das Karat N 
betrug das Ganze einen Werth von 23,869,534,000 — 
oder 59,873,838 Cruzados, welche, den Cruzado zu — 
Thaler preuß. Courant angenommen, betragen . Mthlr. 39,82,3805 
Bis zum Jahre 1772, mit Ausnahme der Jahre 1730 bis 19 Wi 
1740, von denen man nichts nachweiſen kann, ee die Kron Ma 
einen reinen Gewinn vonn 2 
Der reine Gewinn von 1772 bis 1785 betrug. +... +. 1,130,629,328 
Bis zum Jahre 1806, wo man nichts über den, Verkauf N 1 
der Diamanten weiß, aber wohl die Ausgaben mit dem 
der gewonnenen Diamanten vergleichen kann, beträgt n 
der Werth der gewonnenen Diamanten zu 8,000 Reis das 90 
Karat angeſchlagen, der Gewinn 3, folglich 478,848,000 
Ueberbaupbt . 6,250,555 16 
Rechnet man den Werth der von 1806 bis 1822 gewon⸗ 19 
nenen Diamanten gegen die jährlich feſtgeſetten Ausgaben 8 
von 100 Contos und 1 Million Eruzados Schulden, welche 
die Verwaltung gemacht hat, fo ergibt ſich ein Verluſt von . 237711200 
Folglich Gewinn in 93 Jahren Reis 6219/549516 
oder 15,533;360 Eruzados, oder im preuß. Courant Rthlr. 10,365,578 
Dieſer Gewinn iſt wohl nicht werth, daß man fo viel Weſens davon 
macht, als ſchon geſchehen iſt. Ueberdieß fällt der vorzüglichſte Gewinn in 
die früheren Zeiten, da es eine ausgemachte Thatſache, daß fpäterhin, wo nicht 
Schaden, doch ſicher kein Gewian bei der königlichen Verwaltung Statt ge⸗ 
funden hat; ein Ergebniß, welches man zum Theil auch dem Schleichhandel 
mit Diamanten zufchreiben muß, der faft von Jahr zu Jahr bedeutender ges 
worden iſt, und ihren Werth in Europa berabgefegt hat. Bis zum Jahre 
1808, wo die königliche Familie in Braſilien ankam, glaubt v. Eſchwege 
den Betrag der heimlich ausgeführten Diamanten mit dem durch die Hände 
der königlichen Verwaltung gegangenen Betrage gleihfegen zu können. Bon 
dieſer Zeit an aber, wo allen Nationen der Handel nach Brafilien geöffnet 
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war, mochten wohl doppelt fo viel durch den Schleichhandel ausgeführt wor⸗ 
den ſein. 
$. 520. 
Die Gewäffer. 

Das braſilianiſche Bergland iſt von zahlreichen Fluͤſſen 
größeren und kleineren Ranges bewaͤſſert, welche ſaͤmmtlich dem Ge: 
biet des atlantiſchen Oceans angehören. Die Gewäffer 
der noͤrdlichen Abdachung fließen als rechte Zuflüffe dem Ama⸗ 
zonen⸗Strome zu; hievon macht das Stromſyſtem des Tocantins, 
des Paranaiba und des San Francisco eine Ausnahme. Die 
Fluͤſſe der ſuͤdlichen Abdachung gehören dem Stromſyſteme des 
Rio de la Plata anz die beiden Hauptadern dieſes Syſtems, der 
Parana und der Paraguay entfpringen ſelbſt im braſiliſchen 
Berglande. Die Gewaͤſſer der oͤſtlichen Abdachung fließen als 
Küftenflüffe dem atlantiſchen Ocean zu. Die Flüffe des braſilia⸗ 
niſchen Berglandes, welche dem Stromſyſtem des Amazonas und 
des Rio de la Plata angehören, find Kap. 18. §. 514 und Kap. 19. 
$. 595 genauer behandelt. Hier reden wir nur von dem Stromſy⸗ 
ſtem des Paranaiba und des San Francisco, fo wie von den Kü- 
ſtenfluͤſſen. 

A. Das Stromſyſtem des Tocantins bewaͤſſert ein Strom⸗ 
gebiet von 17,780 Q. M. Der Strom entſpringt in dem inner⸗ 
ſten Braſilien an den ſuͤdlichen Gebirgen der Provinz Gopaz. Aus 
mehreren Quellen entwickeln ſich dort 2 Stroͤme, der Rio Grande 
oder Areguaya und der Tocantins, die bei ihrer Vereinigung 
unter 5° S. Br. den Tocantins bilden, den man eben ſowohl als 
einen felbfiftändigen, als auch als einen Zufluß des Amazonas an: 
ſehen kann. Da die Quelle des Araguapa viel ſuͤdlicher liegt als 
die des Tocantins, fo ſollte man den erſteren Namen für die vereinig- 
ten Flüffe gebrauchen. Der Araguaya ſendet in feinem obern 
Lauf einen Arm ab, Brazamenor, der ſich ziemlich weit noͤrdlich 
wieder mit ihm vereinigt, und dadurch die Ilha de Santa Anan 
oder Bananal bildet. Die Stromlänge des Araguaya kann 
man zu 210, des Tocantins zu 185, die Lange beider von dem 
Vereinigungspunkte bis zur Mündung zu 70 Meilen annehmen. 
Bon feiner Quelle bis zu den Wafferfällen reicht fein oberes Strom⸗ 
gebiet; im untern Stromlauf iſt das linke Ufer niedriger als das 
rechte, daher der Jacundas von ihm ausſtröͤmt und ſich mit dem 
Hauptſtrome vereinigt. Die Muͤndung des Stromes heißt Rio de 
Para; fie iſt mehr als 5 Meilen breit und ſteht mit der Muͤndung 
des Amazonas in Verbindung. (S. $. Aus. D. S. 1010. 1011.) 

B. Der Paranahyba, deſſen Stromgebiet 7200 Q. M. groß 
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iſt, iſt 186 Meilen lang, während die direkte Entfernung feiner Quelle 
von der Mündung 140 Meilen beträgt. Der Strom wird aus 3 
Quellfluͤſſen gebildet, die den nordweſtlichen Abzweigungen der Serra 
dos Vertentes entquellen. Er iſt faſt ganz ein Fluß des Tieſlandes; 
doch iſt ſein Waſſerreichthum und ſeine Schifffahrt bedeutend. (S. 
$. 448. E. S. 1011.) 

C. Das Stromſyſtem des San Francisco breitet ſich über 
ein Stromgebiet von 11,700 Q. M. aus. Der direkte Abſtand der 
Quelle von der Mündung beträgt 218, die Größe der Stroment⸗ 

350 Meilen. Er entſpringt auf der Serra Negra und 
trennt die Serra do Eöpinhaco von der Serra dos Vertentes. Das 
Thal, welches er durchfließt, bildet eine weite, 900“ bis 1700 hohe, 
wellenförmige Flache. Dieſelbe iſt häufigen Ueberſchwemmungen des 
Fluſſes ausgeſetzt, da er feine niedrigen Ufer oft überſchreitet. Er 
iſt mehr als zwei Drittheile feines Laufes ſchiffbar, und würde es 
noch weiter fein, wenn nicht die Katarakten in feinem obern Lauf es 
verhinderten. Gegen Oſten gewandt durchbricht er mit Stromſchnel⸗ 
len die letzten nordoͤſtlichen Ausläufer der Serra do Espinhaco, um 
in — niedrige, ſchmale Küſtenterraſſe einzutreten. (S. §. 448. 
F. S. 1011.) An? 

D. Das braſilianiſche Bergland ſendet ſehr viele Küftenflüffe dem 
atlantiſchen Ocean zu. Die wichtigſten find: der Meary, Jag ua⸗ 
ribe, Rio Paraiba do Norte, Itapicuru, Para gua gu, 
Rio das Contas, Pardo, Rio grande de Belmonte, 
Porto Seguro, Rio Doce, Rio de Efpirito Sante, Pa 
raiba, Rio Grande de San Pedro (S. $ 443. H. S. 1012. 
1013). Viele von den Küftenflüffen find ſchiffbar; alle verbreiten 
durch Berwäfferung des Küſtenlandes einen großen Segen. Die 
außerordentliche Menge von Küftenflüffen wird erklaͤrbar durch die 
Nähe des Küftengebirges und der hinter ihnen liegenden Serra do 
Espinhago, durch die Urwaldungen, womit dieſe Gebirge bedeckt find, 
und durch die Nähe des tropiſchen Meeres, deſſen Duͤnſte der Oſtpaſ⸗ 
ſat den einſaugenden Waldgebirgen zujagt. 

$. 521. 
Das Klima. 

A. Das brafilianifhe Bergland liegt größtentheils in 
der ſüdlichen Hälfte der heißen Zone, weßwegen in den 
Küftenftrihen und in den niedergelegenen Gegenden des Landes eine 
tropiſche Hitze herrſcht. Die mittlere Temperatur des Jahres 
beträgt zu Rio Janeiro, der Hauptſtadt von Brafilien, unter 22° 
54, S. Br. und 25° 56“ W. L., 23, die mittlere Temperatur 
des Winters 20, , des Sommers 25, des kälteſten Monats 19,°, 
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und des wärmften 27,%. Zu San Paulo unter 23 33“ S. Br. 
und 28 59“ W. L. ſchwankt die mittlere Jahrestemperatur zwiſchen 
99° und 23. Hier iſt jedoch der Unterſchied der Temperatur in den 
Wintermonaten (Mai bis September) und in den Sommermonaten 
oder waͤhrend der Regenzeit (October bis April) betraͤchtlicher, als 
in den nördlicher liegenden Provinzen Braſiliens. Nicht ſelten ſieht 
man auch, wenn auch nicht unmittelbar um die Stadt, doch in den 
hoͤheren Gegenden, Reif waͤhrend der kalten Jahreszeit; die Kaͤlte 
wird jedoch niemals ſo empfindlich und anhaltend, daß man darauf 
denken müßte, neben den gebräuchlichen Kohlpfannen auch Oefen an: 
zulegen. So iſt auch in Villa Rica die Hitze das ganze Jahr 
hindurch geringer, als in den tiefer gelegenen Gegenden, und während 
der kalten Monate Junius und Julius treten bisweilen den Pflan⸗ 
zungen ſchaͤdliche Nachtreife ein, ſo daß manchmal ein Theil der 
Ernte von Bananen, Zuckerrohr und Kaffee erfriert. 

Froſt tritt überhaupt in allen den Gegenden ein, die 4,500“ bis 
4,800“ abſolute Höhe uͤberſteigen und zwar im Junius und Julius. 
Es find Nachtfroͤſte, welche in den Thaͤlern alle weicheren Pflanzen 
und Bäume toͤdten. Zuckerrohr und Bananen erfrieren gewöhnlich, 
weßhalb man zu ihrer Anpflanzung gern erhabene und trockene Stel: 
len auswählt. Im Jahr 181 fror es in dieſer Region ſo ſtark, daß 
ſtehendes Waſſer einen Finger dick mit Eis belegt war, und da, wo⸗ 
hin die Sonne am Tage nicht kam, nicht auſthauete; ſelbſt in den 
Häufern fror das Waſſer in den Gefäßen. Dieſer Froſt verdarb 
nicht blos die Pflanzungen von Zucker, Kaffee, Baumwolle und Ba⸗ 
nanen, ſondern auch wild wachſende Pflanzen. Die aͤlteſten Leute 
hatten aber auch einen ſolchen Froſt noch nie erlebt. Daß dabei in den 
ſiſchreichen Fluͤſſen eine große Menge Fiſche ſtarben (man ſammelte 
in wenigen Tagen 20 Arroben à 32 Pfund), mag wohl ſchwerlich 
vom Froſte herruͤhren, ſondern hatte ſeinen Grund darin, daß laͤngs 
des Fluſſes durch den Froſt eine Menge filchtödtende Pflanzen ihre 
Blätter verloren hatten, welche in's Waſſer gefallen waren. 

Eine niedrigere Temperatur trifft man uͤberhaupt auf den Cam: 
pos. Hier wehen heftige Winde, kalt und ſcharf ift die Luft in der 
kalten Jahreszeit. Es gewähren alsdann doppelte Bettdecken kaum 
die ausreichende Wärme, Dagegen iſt auch die Hitze auf den Cam⸗ 
pos faſt unerträglich, der Boden glühend heiß, fo daß die Kräuter 
verdorren. 


Wie die Temperaturen in der kalten und heißen Jahreszeit nicht 
blos in den hoͤhern Regionen und in den Campos, fondera ſogar 
auch in den niedrigeren Regionen auffallend find, ſo contraſtirt a u ch 
die Kühle der Nacht gegen die Hitze des Tages, was e 
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doch gerade dazu beiträgt, die Abende zu den angenehmſten Zeiten 
zu machen. Die Schönheit der Abendzeit, welche von v. Spix in 
einem Landgute in der Nahe von Rio Janeiro erlebte, beſchreibt er mit 
folgenden Worten: Nichts läßt ſich mit der Schönheit dieſes Land: 
hauſes vergleichen, wenn die heißeſten Stunden des Tages vorüber 
find und leichte Zephyre, geſchwaͤngert mit den Balſamdüͤften des 
nahen Waldgebirges, die Luft abkühlen. Dieſer Genuß ſteigt immer 
höher, ſobald die Nacht ſich über das Land und die aus der Ferne 
glänzende See ausbreitet, und die ruhig gewordene Stadt ſich all⸗ 
maͤhlig erleuchtet. Wer den Zauber ſtiller Mondnaͤchte hier in dieſen 
gluͤcklichen Breiten nicht ſelbſt erlebt hat, den vermag wohl auch die 
gelungenſte Schilderung nicht zu denſelben Gefuͤhlen zu erheben, 
welche eine fo wundervolle Natur im Gemuͤthe des Beobachters her; 
vorruft. Ein zarter, durchſichtiger Nebelduft liegt über der Gegend; 
der Mond ſteht hell leuchtend zwiſchen ſchweren, ſonderbar gruppirten 
Wolken; die von ihm beſtrahlten Gegenſtaͤnde treten mit hellen und 
ſcharfen Umriſſen hervor, waͤhrend eine magiſche Daͤmmerung die be⸗ 
ſchatteten dem Auge zu entfernen ſcheint. Kaum regt ſich ein Lüft- 
chen und die nahen Mimoſenbaͤume haben die Blaͤtter zum Schlafe 
zuſammen gefaltet und ſtehen ruhig neben den Kronen der 
der Jaca und der aetheriſchen Jambos; oder ein plötzlicher Wind 
fällt ein, und es rauſchen die ſaftloſen Blätter der Acaju (Anacar- 
dium oceidentale L)); die blüthenreihen Grumijama (Myrus brasi- 
liensis Lam.) und Pitanga (M. pedunculata L.) laſſen ein duftendes 
Schneefeld niederfallen; die Wipfel der majeſtaͤtiſchen Palmen wallen 
langſam über dem ſtillen Dache, welches fie, wie ein Symbol fried⸗ 
licher und ſtiller Naturbetrachtung, beſchatten, helle Toͤne der Cicaden, 
Grillen und Laubfröfche ſchwirren dabei befländig fort und verſenken 
durch ihre Einförmigkeit in ſuͤße Melancholie. Faſt unvernehmlich 
murmelt dazwiſchen ein Bach den Berg hinab und der Macuo 
(Perdix guyanensis) ruft mit feiner menſchenaͤhnlichen Stimme um 
Hülfe aus der Ferne. Mit jeder Viertelſtunde wehen andere balfamis 
ſche Düfte, und ſtets abwechſeld öffnen andere Blüthen der Nacht 
re Kelche und betäuben faft durch die Kraft ihres Wohlgeruchs; 
bald ſind es die Lauben von Paullinien, bald der nahe Orangenhain, 
bald die dichten Gebuͤſche von Eupatorien, bald plotzlich enthüllte 
Blumenbüfchel der Palmen, die ihre Bluͤthen auſſchließen, und fo 
eine Ebbe und Fluth von Wohlgeruͤchen unterhalten. Während die 
file Pflanzenwelt, von den hin⸗ und herſchwaͤrmenden Leuchtkaͤfern 
(Elater phosphorens, noctilucus) wie von tauſend beweglichen Ster⸗ 
nen erhellt, durch ihre balſamiſchen Ergüffe die Nacht verherrlicht, 
ſchimmern am Horizonte ohne Unterlaß feurige Blitze und erheben 
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das Gemüth zu freudiger Bewunderung zu den Geſtirnen, welche, 
feierlich ſtill am Firmamente über Kontinent und Ocean prangend, 
es mit Ahnungen von Wundern höherer Art bereichern. Im Genuße 
ſolcher friedlichen, zauberhaft wirkenden Nächte gedenkt der vor Kur 
zem hier eingewanderte Europäer feiner Heimath mit Sehnſucht, bis 
ihm endlich die weiche Natur der Tropen ein zweites Vaterland ge⸗ 
worden iſt. 1 

Man kann in Rio Janeiro dieſe ſchoͤnen Nächte ohne Beſorgniß 
vor jenen Krankheiten genießen, welche in manchen tropiſchen Gegen⸗ 
den, wie z. B. in Guinea, faſt unausbleibliche Folgen des Abend⸗ 
thaues oder der dann eintretenden Landwinde ſind; jedoch iſt es auch 
hier rathſam, jene Momente, wo nach Sonnenuntergang eine plöͤtz⸗ 
liche Abkühlung der Atmoſphaͤre eintritt und der erſte Nebel fuͤllt, 
nicht im Freien zuzubringen. Der fruͤhe Morgen ſcheint übrigens 
auf den Körper immer weniger nachtheilig zu wirken, als der Abend, 
weil mit der wiederkehrenden Sonne die unterdruͤckte Tranſpiration 
ſich ſogleich wieder herſtellt. 

B. Es finden im brafilianifchen Berglande nur 2 Jahreszeiten 
Statt, eine trockene und eine naſſe. Die Regenzeit beginnt 
längs der Kuͤſte mit den Monaten October oder November und dau⸗ 
ert bis April; der meiſte Regen fällt im Januar. Im Innern des 
Landes, in den Sertäos, ſtellt ſich die naſſe Jahreszeit fpäter ein. 
Anfänglich regnet es nur bei Nacht, fpäterhin auch des Nachmittags, 
und endlich abwechſelnd, oder auch wohl mehrere Tage und zuweilen 
Wochen lang hinter einander ohne Abſatz und in Fülle. Die naſſe 
Jahreszeit iſt zugleich die Zeit, in welcher die größte Hitze eintritt 
und die Gewitter ſich einſtellen. Sie traͤnkt die lechzende Erde mit 
unendlich fruchtbarem Regen und ruft neues Leben hervor;; nach 
wenigen Wochen zeigt ſich die verdorrte Vegetation in den Campos 
ſowohl, als auch in den niedrigen bewaldeten Provinzen in neuer 
Kraft und Fulle. Die trockene Jahreszeit vom Mai bis Sep⸗ 
tember ift zugleich die kalte Jahreszeit. Da es in dieſer Zeit nicht 
regnet, ſo berſtet die Erde vor Waͤrme und Trockenheit und man 
hat am Abend und Morgen nur wenig Erholung, indem der Wechſel 
dieſer bei uns ſo angenehmen Stunden der Kühlung ſo ſchnell ge⸗ 
ſchieht. Beſonders iſt das Sertäo in der trockenen Jahreszeit dem 
Waſſermangel ausgeſetzt. Man hilft ſich daſelbſt häufig durch Teiche, 
da das Waſſer nicht tief unter der Oberfläche ſteht, oft aber verſie⸗ 
gen auch dieſe, dann kann man das Vieh nur durch Wegtreibung 
in andere Gegenden tetten und vieles kommt um. Bleibt der Regen 
nach der trockenen Jahreszeit aus oder fallt er nur fpärlich, fo ent⸗ 
ſteht eine Hungers noth. So war im ganzen Kuͤſtenlande von Dlinda 
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bis Ciara und im dortigen Sertäo im Jahre 1791, 1792 und 4793 
ein Regenmangel und eine Dürre, welche die Bewohner bis zum 
Hungertod brachte. In dieſen 3 Jahren hatte es nie bedeutend ge⸗ 
regnet, die Nahrungsmittel ſtiegen auf ungeheure Preiſe, Menſchen 
ſtarben vor Hunger, ganze Familien erloſchen, ganze Diſtrikte wurden 
entvoͤlkert. Auch im Jahre 1810 war dort große Noth, weil es 
nicht geregnet hatte, doch war noch Brod zu kaufen. Zum Gluck 
folgte 1811 wohlthätiger Regen; ſchnell trat neuer Nahrungsſegen 
ein und die Hungersnoth verſchwand. Während der trockenen Jah: 
reszeit erfahren die Küftenländer nichts vom Froſte, vom Hagel und 
Schnee, aber wohl die innern Gegenden. Schloſſen ſind in der Pro⸗ 
vinz Minas nichts Seltenes. v. Eſchwege ſah ſie oft genug in 
der Größe von Haſelnüſſen bis zu der von Taubeneiern. Sie rich 
ten in den Maispflanzungen und in den Gärten großen Schaden 
an. Sehen Kuͤſtenbewohner in andern Provinzen ſolche Hagelkörner, 
fo werden fie dadurch ganz überrafcht und betrachten mit Verwunde⸗ 
sung die aufgehobenen Glaskoͤrner. 

C. Im Allgemeinen iſt Braſilien ein ſehr geſundes 
Land, Ausnahmen abgerechnet. Es herrſchen nie viele Krank; 
heiten, am wenigſten epidemiſche. Die Luft iſt außer dem wärmern 
Theil der Regenzeit ſehr rein und elaſtiſch, und gerade dieſe Rein⸗ 
beit müdert den abmattenden Einfluß der tropiſchen Hitze, indem fie 
der Aus dünſtung des Koͤrpers nicht entgegen ſieht. Weniger iſt dieß 
der Fall im waͤrmeren Theile der Regenzeit. Fuͤr die Geſundheit 
der Bewohner iſt die niedrige Küſte weniger günflig als die höhern 
Gegenden im Innern des Landes. Die ungeſundeſten Monate ſind 
Januar, Februar und März. Zu dieſer Zeit find die Krankheiten 
am haͤufigſten, aber auch am wenigſten bos artig. Gewiſſe Krankhei⸗ 
ten ſcheint das Klima wenig zu begünſtigen, wie Schwindſucht, Bruſt⸗ 
beſchwerden u. dgl.; gewiß ſind ſie ſeltener als in rauhen Gegenden. 
Die gewoͤhnlichſten Krankheiten ſind Erkältungen, Diarrhöͤen, Syphi⸗ 
lis, ſelbſt chroniſche, welche in Colliquation, Ruhr und Lienterie und 
ſelbſt in Hydrops übergehen. Der Group verläuft fo ſchnell und fo 
heftig wie in Europa, beſonders bei weißen Kindern. Ferner ſſellen 
ſich gewöhnliche Wechſelſieber ein, und Schnupfen mit Fieber verbun⸗ 
den, iſt gar nicht ſelten. Endemiſche Krankheiten find die Hydrocele, 
die Fußroſe (Soraa), die gar wohl in unheilbare Elephantiaſis uͤber⸗ 
geht. Wunden und Hautkraukheiten nehmen bei Vernachlaͤßigung 
in manchen Gegenden, z. B. am Franciscus nach deſſen Austritt, 
einen bösartigen Charakter an. Hautkrankheiten find überhaupt ſehr 
gewöhnlich; nicht gar ſelten iſt völliger Aus ſatz. Kröpfe finden ſich 
im ganzen Bergwerksdiſtrikt von Minas, beſonders in manchen Ge⸗ 
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genden, wie im Thale des Paraiba, ſehr allgemein, und zwar nicht 
blos bei Menſchen, ſondern auch eben ſo allgemein an Thieren. Sie 
erreichen eine Größe, wie fie in Europa vielleicht nirgends vorkommt. 
Dieſes Uebel, welches nicht blos die Weißen, ſondern beſonders auch 
die Farbigen trifft, iſt jedoch nicht mit Cretinismus verbunden. Un⸗ 
gewiß iſt, ob auch die Indianer dem Kropf ausgeſetzt ſind. Auch 
mit Gallen⸗ und Leberkrankheiten haben die Braſilianer zu derts 
522. 
Das 3 und das Tbterreich. 

Braſilien iſt überaus reich an Produkten des Pflanzen: und 
Thierreiches; aber dieſelben find uns bei Weitem noch nicht hinreichend bes 
kannt. Von den Saͤugethieren Suͤd-Amerika's (S. g. 470. B. 
1078 bis 1083) treffen wir die meiſten in unſerem Gebiete. Außer den 
einheimiſchen Säugethieren haben die Braſilianer ſeit früher Zeit 
alle Arten zahmer Thiere aus Europa gebracht, wie das Pferd, 
das Maulthier, das Rindvieh, welches von großem, ſchoͤnem Schlage 
iſt, das Schaf und das Schwein. Dieſe Thiere haben ſich zum 
Theil zu den ungeheuerſten Heerden vermehrt, begunſtigt durch das 
Clima und den Reichthum an Waiden. Braſilien hat ſich, ohne den 
Fleiß des Menſchen gerade in Anſpruch zu nehmen, einen Viehſtapel 
erworben, der in Millionen von Thieren beſteht, die theils zahm, 
theils halb wild, theils ganz wild ſind. In ornithologiſcher 
Beziehung iſt Braſilien das reichſte Land der Erde; obwohl es 
nur zum fünften Theil unterſucht iſt, fo kennt man doch ſchon 500 
Gattungen von Voͤgeln, welche in Schoͤnheit der Farben mit der 
Pracht des Pflanzenreiches wetteifern. Ebenſo reich iſt das Land an 
Amphibien. In dem Kuͤſtenſtriche zwiſchen dem 13 und 250 
Br. fand der Prinz Maxi milian von Wied ungefähr 80 Ar: 
ten von Amphibien, nemlich 5 bis 6 Arten Schildkröten, 46 bis 47 
Arten Froͤſche und Kroͤten und etwa 49 Schlangenarten, worunter 
ſehr giftige. Außerdem leben in den meiſten Fluͤſſen und größern 
Waldſeen die Kaymane. Ferner iſt Braſilien ſehr reich an Meer⸗ 
und Süßwaſſer⸗Fiſchen, fo wie an ſchaͤdlichen, nützlichen und 
ſchoͤnen Inſekten. Anſtatt des Seidenwurms, der nur wenig 
Pflege findet, kann das Inſekt der Cochenille einſt ſehr wichtig wer⸗ 
den, da es an Cactnsarten nicht fehlt. Auch aus den übrigen 
Thiergeſchlechtern giebt es eine Menge von eigenthümlichen — 
präfentanten, welche hier nicht genannt werden können. 

Mit dieſem Reichthum der höhern Organismen geht die aber 
ſchwengliche Fülle der Pflanzenwelt Hand in Hand. Das Pflan: 

Braſiliens bildet das Reich der Palmen und Melaſto⸗ 
men, deſſen Charakter ſchon oben geſchildert worden iſt. (S. 8.454 


IV. Abſch. Amerika, I. Hauptſt. 18. Kap. Das Bergland ıc, . 322. 4299 


J. S. 1041. 1042.) Trotz des großen Reichthums an Arten und 
der unglaublichen Mannigfaltigkeit an Pflanzenformen, welche Bra⸗ 
ſilien im Allgemeinen charakteriſirt, ſtellen ſich doch bedeutende Ver⸗ 
ſchiedenheiten heraus, wenn man auf die geographiſche Verbreitung 
der Pflanzen, und auf die dem Lande dadurch gegebene Phyſiognomie 
ſieht, indem die Urwälder, die Campos und die Catingaswaͤlder ſich 
weſentlich von einander unterſcheiden und auch eine andere Thier⸗ 
welt ernaͤhren. 

A. Von den Ufern des Meeres bis zum oͤſtlichen Abhang der 
Serra do Espinhago iſt ganz Braſilien von einem Ende bis zum 
andern mit den uͤppigſten Urwäldern der Tropenzone be 
deckt; der Boden iſt entweder eine ſchwarze, maͤchtige Dammerde 
oder ein fetter, reicher Lehm, beide von außerordentlicher Fruchtbar⸗ 
keit, Staunen erregend uͤberall da, wo der Urwald gelichtet und das 
Land für landwirthſchaftliche Zwecke eingerichtet worden iſt. Mitten 
in dieſer ausgedehnten Urwaldung befinden ſich die Schläge (Rossa- 
dos), welche von den Pflanzern nach Abbrennung der gefällten 
Staͤmme mit Mandiocca, Reis, Bohnen, Kaffee u. a. bebauet wer⸗ 
den. Dieſe Anbauungen (Rossas) werden gewohnlich nach einigen 
Erndten verlaſſen und bedecken ſich ſodann binnen wenigen Jahren 
von Neuem mit einem dichten Anfluge (Capoeira), der ſich beſonders 
durch den Mangel großer und langſam wachſender Baumarten aus⸗ 
zeichnet. Die Urwälder, welche als Zeugen der ſchoͤpferiſchen Kraft 
des neuen Kontinents in urfprünglicher Wildheit und noch unent⸗ 
weiht durch menſchliche Einwirkung daſtehen, nennt man in Braſilien 
jungfräuliche Wälder (Mato - Virgem). In ihnen weht den 
Wanderer, ſagt v. Spix, europäifhe Kühle an, und zugleich tritt 
ihm das Bild der üppigften Fülle entgegen; eine ewig junge Wege 
tation treibt die Bäume zu maͤjeſtäͤtiſcher Größe empor; und noch 
nicht zufrieden mit dieſen rieſenhaften uralten Denkmälern ruft die 
Natur auf jedem Stamme eine neue Schöpfung von vielen grünen⸗ 
den und blühenden Paraſiten hervor. Statt jener einfoͤrmigen Ar⸗ 
muth an Arten in europäifchen, beſonders in noͤrdlichen Waͤldern, 
entfaltet ſich hier eine unüberſehbare Mannigfaltigkeit der Bildungen 
in Stämmen, Blättern und Blüthen. Faſt ein jeder dieſer Fürſten 
des Waldes, welche hier neben einander ſtehen, unterſcheidet ſich in 
dem Geſammtausdrucke von feinen Nachbarn. Während die Woll⸗ 
baͤume, zum Theil mit maͤchtigen Stacheln bewaffnet, nur in be⸗ 
trächtlicher Höhe weithin ihre dicken Aeſte verbreiten und ihre ge⸗ 
fingerten Blätter zu leichten, beweglichen Maſſen gruppiren, treiben 
die mächtig wuchernden Lecythen und der braſilianiſche Spreubaum 
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ſchon aus geringerer Höhe viele dicht mit Blättern bedeckte Aeſte aus, 
die ſich zu einem rund belaubten Gewölbe vereinigen. Die Jaca⸗ 
randa zieht das Auge durch den leichten Wurf ihrer doppelt geſieder⸗ 
ten Blaͤtter an; die großen goldgelben Blumen dieſer und der Ipe 
ſtrahlen feurig durch das dunkle Waldgruͤn. Auch die Spondias 
woͤlbt ihre geſiederten Blätter in leichte laͤnglichte Formen zuſammen. 
Ganz eigenthümlich und von größter Wirkung in dem Gemälde ſteht 
die Ambauba (Cecropia peltata L.) zwiſchen den andern hohen Ge⸗ 
ſtalten der Urwälder da. Die glatten weißgrauen Staͤmme erheben 
ſich unter geringer Krümmung zu einer ſehr bedeutenden Höhe, und 
ſenden an der Spitze unter rechten Winkeln quirlfoͤrmige Aeſte aus, 
die an den Enden mit großen, tiefgelappten weißen Blättern beſetzt 
ſind. Weichheit und Haͤrte, Steifheit und Schwung ſcheinen zugleich 
in den Contouren des Baumes zu liegen und dem Maler eine eben 
ſo interreſſante als ſchwierige Aufgabe zu machen. Die blüthenreichen 
Caesalpinien, die luftigen Loorbeerbaͤume, die hochſtaͤmmigen Geoffräen 
und Andiren, die Seifenbaͤume mit ihren glaͤnzenden Blättern, die 
ſchlanken Cedralen, die ſiederblättrigen Ormoſien, die Tapia mit heftig 
nach Knoblauch riechender Rinde, die Maina und tauſend noch nicht 
gekannte Bäume ſtehen in bunter Reihe neben einander. Hie und 
da blickt zwiſchen dem friſchen Grün die duͤſtere Krone einer chileni⸗ 
ſchen Fichte hervor, die gleichſam fremd und verirrt in dem tropiſchen 
Kreiſe erſcheint, und einzig und unvergleichbar ragen die ſchlanken 
Palmen mit ihren wogenden Wipfeln in die Höhe, eine Zierde der 
Walder, deren Schönheit und Majeftät jede Beſchreibung übertreffen. 

Wendet ſich das Auge von den erhabenen Formen jener urälte: 
ſten Bewohner zu den beſcheideneren und niedrigeren, welche den 
Boden mit dichtem Gruͤn bekleiden, ſo wird es von dem Glanze der 
Blumen entzückt, die hier in bunter Mannigfaltigkeit unter einander 
ſtehen. Die violetten Blüthen der Rherien, die vollen Blumentrau⸗ 
ben der Melaſtomen, Myrten und Eugenien, das zarte, mit nied⸗ 
lichen Blumen geſchmuͤckte Laub vieler Rubiaceen und Ardiſien, da⸗ 
zwiſchen die ſonderbare Blattbildung der Theopraſta, des Conchacar⸗ 
pus und rohrartige Erdpalmen, die glänzenden Bluͤthenkolben des 
Coſtus, die ſparrigen Hecken der Maranten, aus welchen ſich ein 
ſchuppiger Farnbaum erhebt, prächtige Stiftien, ſtachlige Solanen, 
großbluͤthige Gardenien und Coutareen, alle durch die Guirlanden 
der Mikanien und Bignonien, die weitläufigen Ranken der honig: 
duftenden Paullinien, der brennenden Dalechampien und ber Bau⸗ 
hinien mit feltfam gelappten Blattern dicht verflochten, die Schnüre 
blattloſer, milchiger Lianen, welche von den erhabenen Gipfeln frei 
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berabfallen oder die ftärfften Stämme eng umſchlingen und allmaͤhlig 
toͤdten, endlich jene paraſitiſchen Geſtalten, durch welche veraltete 
Baͤume wie mit dem Kleide der Jugend geſchmuͤckt ſind, die grotes⸗ 
ken Pothos und Arumarten, die prachtvollen Blumen der Orchideen, 
die das Regenwaſſer aufbewahrenden Stauden der Bromelien, die 
gleich Baumflechten herabhaͤngenden Tillandſien und eine Vielzahl 
von wunderlich geformten Farnkräutern, alle dieſe herrlichen Produkte 
einer ſo jungen Erde vereinigen ſich zu einem Bilde, das den euro⸗ 
paͤiſchen Naturfreund in ſtetem Wechſel von Erſtaunen und Ent⸗ 
zuͤcken erhält. 

Wenn wir es hier verſuchen, ein Gemaͤlde von dem Innern einer 
tropiſchen Urwaldung zu entwerfen, duͤrfen wir nicht vergeſſen, auf 
das Verhältniß aufmerkſam zu machen, welches ruͤckſichtlich des Selbſt⸗ 
triebes zwiſchen den einzelnen Individuen Statt findet. Bei einer 
fo großen Füle von Leben und einem fo kraͤftigen Ringen nach 
Entwickelung vermag ſelbſt ein Boden fo fruchtbar und fo uͤppig wie 
dieſer nicht die noͤthige Nahrung im gehörigen Maaße zu reichen; 
daher fiehen jene rieſenartigen Gewaͤchſe in einem beftändigen Kampfe 
der Selbsterhaltung unter einander, und verdaͤmmen ſich mehr noch 
als die Baͤume unſerer Waldungen. Selbſt die ſchon hoch erwachſe⸗ 
nen und einer großen Maſſe von Nahrungsſtoffen bedürftigen Stäm⸗ 
me empfinden den Einfluß ihrer noch maͤchtigeren Nachbarn, bleiben 
bei Entziehung der Nahrung plötzlich in Wachsthume zurück und 
fallen fo in kurzer Zeit den allgemeinen Naturkräften anheim, die fie 
einer ſchnellen Auflöfung entgegen führen. Man ſieht fo die edelſten 
Bäume nach wenigen Monaten eines atrophiſchen Leidens von Amei⸗ 
ſen und andern Inſekten zernagt, vom Grund bis an die Spitze von 
Faͤuniß ergriffen, bis fie plotzlich zum Schrecken der einſamen Ber 
wohner des Waldes unter krachendem Geraͤuſche zufammenftürgen. 
Im Allgemeinen machen die Landbebauer die Bemerkung, daß Stäm⸗ 
me, welche einzeln zwiſchen mehreren einer andern Art ſtehen, leichter 
von letzteren unterdrückt werden. Eine regelmäßige Forſtkultur, an 
die freilich bis jetzt in dieſen wenig bevoͤlkerten Wäldern noch nicht 
gedacht werden kann, wird daher hier künftig nicht ſowohl das 
Wachsthum der Stämme in gedrängter Nachbarſchaft befördern, fon: 
dern vielmehr dafür Sorge tragen muͤſſen, daß die Pflanzen in der 
zweckmäßigen Entfernung von einander aufwachſen. 

Nicht minder ausgezeichnet als die Pflanzenwelt iſt 
die Thierwelt, welche jene Urwälder bewohnt. Der Na⸗ 

„ zum erſten Mal hieher verſetzt, weiß nicht, ob er mehr 
die Formen, Farben oder Stimmen der Thiere bewundern ſoll. Den 
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Mittag ausgenommen, wo die lebenden Geſchoͤpfe der heißen Zone Schat⸗ 
ten und Ruhe ſuchen, und wo daher eine majeſtaͤtiſche Stille über 
die im Sonnenlichte glaͤnzende Tropennatur verbreitet iſt, ruft jede 
Stunde des Tages eine andere Welt von Geſchoͤpfen hervor. Den 
Morgen verkuͤnden das Gebrüll der Heulaffen, die hohen und tiefen 
Toͤne der Laubfroͤſche und Kroͤten, das monotone Schmettern und 
Schwirren der Cicaden und Heuſchrecken. Hat die aufſteigende Sonne 
den ihr vorangehenden Nebel verdrängt, fo freuen ſich alle Geſchoͤpfe 
des neuen Tages. Die Wespen verlaſſen ihre Schuh langen, von 
den Zweigen herabhaͤngenden Neſter; die Ameiſen kommen aus ihren 
kuͤnſtlich von Lehm aufgethuͤrmten Wohnungen, womit ſie die Baͤume 
uͤberziehen, hervor, und beginnen die Reiſe auf den ſelbſtgebauten 
Straßen; eben fo die das Erdreich hoch und weit umher aufwuͤhlen⸗ 
den Termiten. Die buntfarbigſten an Glanz mit den Farben des 
Regenbogens wetteifernden Schmetterlinge, beſonders zahlreiche Hes⸗ 
periden eilen von Blume zu Blume, oder ſuchen ihre Nahrung auf 
den Straßen oder in einzelne Haufen zuſammen geſtellt, auf beſonn⸗ 
ten Sandufern der kühlen Bäche. Der blauſpiegelnde Manelaus, 
Neſtor, Adonis, Laertes, die blaͤulich weiße Idea und der große, mit 
Augen bemahlte Eurilochus ſchwingen ſich, Voͤgeln ähnlich, durch die 
feuchten Thaͤler zwiſchen gruͤnen Gebuͤſchen hin. Die mit den Fluͤ⸗ 
geln ſchnarrende Feronia fliegt eilig von Baum zu Baum, während 
die Eule, die größte der Nachtſchmetterlinge, mit ausgebreiteten Fluͤ⸗ 
geln unverrüdt am Stamme feſtſitzend, den Abend erwartet. Myria⸗ 
den der glaͤnzendſten Kaͤfer durchſchwirren die Luft und blinken gleich 
Edelgeſteinen aus dem friſchen Gruͤn der Blaͤtter oder aus duftenden 
Blumen hervor. Indeſſen ſchleichen Eidechſen von auffallender 
Form, Größe und Farbenpracht, duͤſtergefärbte, giftige oder unſchaͤd⸗ 
liche Schlangen, welche an Glanz den Schmelz der Blumen über⸗ 
treffen, aus dem Laube, den Höhlen der Bäume und des Bodens 
heraus, und ſonnen ſich, an den Bäumen hinaufwindend und auf 
Inſekten oder Vögel lauernd. Von nun an iſt Alles voll thaͤtigen 
Lebens. Eichhoͤrnchen, Heerden von geſelligen Affen ziehen neugierig 
aus dem Innern der Waͤlder nach den Anpflanzungen, und ſchwingen 
ſich, pfeifend und ſchnalzend von Baum zu Baum. Die hühnerarti⸗ 
gen Jacus, Hoccos und die Tauben verlaſſen die Zweige und irren 
auf dem feuchten Waldboden umher. Andere Voͤgel von den ſonder⸗ 
barſten Geſtalten und dem glaͤnzendſten Gefieder flattern einzeln oder 
geſellig durch die duftenden Gebuͤſche. Die grün, blau oder roth 
gefärbten Papagaien erfüllen, auf den Gipfeln der Bäume verſam⸗ 
melt, oder gegen die Pflanzungen und Inſekten hinfliegend, die Luft mit 
ihrem kraͤchzenden Geſchwaͤtz. Der Tucan klappert mit feinem großen 
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hohlen Schnabel auf den Aufferften Zweigen, und ruft in lauten Töͤ⸗ 
nen wehklagend nach Regen. Die geſchaͤftigen Pirolen ſchluͤpfen aus 
ihren langherabhaͤngenden beutelförmigen Neſtern hervor, um die vollen 
Orangendaͤume zu beſuchen, und ihre ausgeſtellten Wachen verkünden 
mit lautem zaͤnkiſchem Geſchrei die Annährung der Menſchen. Die 
einſam auf Inſekten laurenden Fliegenſchnaͤpper ſchwingen ſich von 
Baͤumen und Stauden, und erhaſchen raſchen Fluges den dahin wo⸗ 
genden Menelaus oder die vorüber ſummenden glaͤnzenden Fliegen. 
Im Gefträuche verborgen thut indeſſen die verliebte Droſſel die Freude 
ihres Lebens in ſchoͤnen Melodien kund; die geſchwaͤtzigen Pipren 
beluſtigen ſich, aus dichtem Gebuͤſch bald hier bald dort in vollen 
Nachtigallentöͤnen lockend, den Jaͤger irre zu führen, und der Specht 
läßt, indem er die Rinde der Stämme aufpickt, fein weitſchallendes 
Klopfen ertönen. Lauter als alle dieſe wunderſamen Stimmen er: 
ſchallen von der Spitze der hoͤchſten Bäume die metalliſchen Toͤne 
der Urapanga (Procnias ventralis et nudicollis Illig.), welche den 
Klängen der Hammerſchlaͤge auf dem Ambofe ähnlich nach der Wen⸗ 
dung des Sängers bald näher bald ferner den Wanderer in Erſtau⸗ 
nen ſetzen. Während ſo jedes lebende Weſen in Bewegung und 
Toͤnen die Schönheit des Tages feiert, umſchwirren die zarten Coli⸗ 
bris an Pracht und Glanz mit Diamanten, Smaragden und Saphi⸗ 
ren wetteifernd, die prunkvollſten Blumen. Mit Untergang der 
Sonne kehren die meiſten Thiere zur Ruhe; nur das ſchlanke Reh, 
das ſchlaue Pacari, die furchtſame Agouti und der rüſſelige Tapir 
weiden noch umher; die Naſen⸗ und Beutelthiere, die hinterliſtigen 
Katzenarten (Nasua Quasie, rufa. Didelphis cayopo Uin. Felis 
onca, discolor) ſchleichen nach Raub ſpaͤhend durch die Dunkelheit 
des Waldes, bis endlich die brüllenden Heulaffen, das gleichſam um 
Hülfe rufende Faulthier, die trommelnden Froͤſche und die ſchnarren⸗ 
den Cicaden mit ihrem traurigen Liede den Tag beſchließen, der Ruf 
des Macuo, der Capueira, des Ziegenmelkers (Bradypus tridacty- 
lus; Tinamus noctivagusNeuw.; Perdix guyanensis; Capri mul- 
gus albicollis) und die Baßtoͤne des Ochſenfroſches den Eintritt der 
Nacht verfündigen. Myriaden leuchtender Käfer beginnen nun gleich 
Irrlichtern umherzuſchwaͤrmen und geſpenſtartig flattern die blutſaugen⸗ 
den Fledermaͤuſe durch das tiefe Dunkel der Tropennacht. 

B. Ganz anders tritt die braſilianiſche Natur auf, 
wenn man die Kette des Espinhago überſchritten und 
den Sertäo betreten hat, worunter man im engern Sinn 
alles Tafelland jenſeits der Urwälder verſteht. Hier 
wird die Gegend immer offener und freier, anfangs iſt fie noch mit 
allerhand niedrigem Geſtraͤuche und einzelnen Bäumen bewachſen, 


1304 II. Theil, Die phyſik. Geogr. Die Beſchreibung des Landes, 


ſpaͤter nur noch von Graͤſern und Kraͤutern bekleidet, oder mit langen 
Zuͤgen von Ananas beſetzt. Heerden von Maulthieren und Rindvieh 
waiden in dieſen Gegenden. Der Braſilianer unterſcheidet die beiden 
phyſiognomiſchen Hauptformen des Pflanzenwuchſes, Wald und 
Flur, mit dem Namen Matto und Campo, die mannigfaltigen 
Verſchiedenheiten der letztern aber, welche mehr oder weniger örtlich 
den Charakrer der Landſchaft beſtimmen, mit vielen anderen Namen. 
Campos find große, unbebaute, durch Gräben zerriſſene, wellenfoͤr⸗ 
mige Flächen, in der Regenzeit mit grünem, üppigem Graſe oder 
kurzem Geſtraͤuch überzogen, baumleer, in der trockenen Jahreszeit 
verbranut, ohne Kultur, ohne Kunſtfleiß, der von der Thaͤtigkeit der 
Bewohner zeugte. In der That erhält man in dieſen Campos auf 
dem Taſellande von Braſilien ſchon einen Vorſchmack von den Pam: 
pas von Paraguay und des Rio de la Plata, deren Fortſetzung ſie 
zu ſein ſcheinen. Waſſer iſt, auſſer in den großen Stroͤmen, auf 
dieſen Grasfluren Braſiliens ſehr knapp und ganze Dorſſchaften 
ſehen ſich nicht ſelten zum Wandern gezwungen, um eine Quelle 
zu ſuchen. Yu 

Wenn gleich dieſe Wieſen dem Auge nicht jenes friſche liebliche 
Gruͤn unſerer nordiſchen Grasfluren darbieten, fo ſetzen fie doch durch 
die bunte Menge und die Neuheit ihrer Pflanzenformen den Be⸗ 
trachter in Bewunderung. Auf dem meiſtens rothen, mit vielen 
Quarztrümmern vermengten harten Lehmboden ſtehen einzelne ſtarke 
Buͤſche graulich grüner, behaarter Graͤſer bald näher bald entfernter 
von einander; zwiſchen ihnen erhebt ſich ein Heer der niedlichſten 
krautartigen Rubiaceen, Malpighien, Apocyneen und Compoſitä von 
größter Verſchiedenheit in Färbung und eleganter Blumendbildung. 
Wo zwiſchen dieſen niedrigen Kindern der Flora ein kräftiges Wachs⸗ 
thum gedeiht, da treten einzeln ſtehend, ſelten über 157 bis 20“ hohe, 
dickrindige Bäume mit weit abſtehenden, vielfach gekrümmten Aeſten 
und trocknen mattgrünen Blättern auf, einen lichten niedrigen Wald 
bildend, in welchem man leicht den Umriß eines jeden einzelnen un⸗ 
terſcheidet. Letztere Waldform nennt man in Braſilien Tabuleiro, 
und wenn die Baͤume ſo nahe beiſammen wachſen, daß ſie ſich mit 
ihren Aeſten berühren, Tabuleiro coperto. Außer den einzeln ſtehen⸗ 
den Baͤumen treten bluͤthenreiche Myrten, rankende Baniſterien, dick⸗ 
buſchige Erpthrorylen, mehrere Arten der wohlſchmeckenden Guabiroba 
(Psidium) hie und da in dicht verſchlungene Waͤldchen (Carrasco, 
Feinado) zuſammen, aus denen ſich nur ſelten ein grotesker Cactus⸗ 
ſtamm erhebt. Dieſe letztere, Amerika ſo bezeichnende Form iſt hier 
3 als in den glühenden Steppen von Pernambuco, 
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C. Oft ſind die Tabuleiro von tiefen Thaͤlern oder von ſanſten 
Mulden durchſchnitten, in denen die Baͤume hoͤher werden, einen 
kraͤftigeren Wuchs gewinnen und Waͤlder bilden; aber ſie ſind von 
Cacti, Bromeliae und andern dornigen Pflanzen, ſo wie von Dick⸗ 
ichten grobblaͤttriger, bluͤhender Straͤucher fo dicht verflochten, daß 
nur ein Jäger ſich einen Pfad hindurch winden kann. Es find dieß 
die Catingas⸗Waälder der Braſilianer. Die Pflanzen dieſer 
Wälder laſſen während der duͤrren Jahreszeit die Blätter fallen, und 
belauben ſich groͤßten Theils erſt nach dem Eintritte der Regenzeit. 
Nur in den feuchten Niederungen erhalten ſich die Blaͤtter das ganze 
Jahr hindurch; in dem uͤbrigen Gebiete haͤngt das Leben der Blaͤt⸗ 
ter fo ſehr von der Feuchtigkeit ab, daß bisweilen 2 oder 3 Jahre 
hingehen ſollen, bevor die ſcheinbar abgeſtorbenen Blaͤtter wieder aus⸗ 
ſchlagen. Das Holz iſt während der Periode der Entblätterung nie⸗ 
mals ganz ohne Saft, und verliert ſeine Geſchmeidigkeit nur in den⸗ 
jenigen Aeſten und Zweigen, welche ganzlich abſterben; es ſondert 
fogar fortwährend gummige, harzige und andere eigenthuͤmliche Stoffe 
ab, ein Beweis, daß das nur einer ſchwachen Periodicität unterwor⸗ 
fene Leben der Wurzel und des Stamms bis zu einem gewiſſen 
Grade unabhaͤngig ſei von der, ſtets nach kosmiſchen Perioden ein⸗ 
tretenden Verarbeitung des Pflanzenſaftes in den Blättern. Das 
Ausſchlagen dieſes letzteren aber iſt beſonders darum ſo merkwürdig, 
weil es nach Regen in der kuͤrzeſten Zeit, und gleichſam wie durch 
Zauberei eintritt. Von dieſer Eigenthümlichkeit der Gatingad: Wälder 
kann man fich oft überzeugen, indem man mitten in dem ausgebrann⸗ 
ten Sertäo, wo alle Pflanzen blattlos ſtehen, Streifen von Wald 
und Flur trifft, die im ſchoͤnſten Grün des Frühlings prangen. 
Solche Striche haben einen theilweiſen Regen erfahren, und ſind ſo⸗ 
mit in der Entfaltung der Knospen den benachbarten Gegenden 
plotzlich vorangeeilt. Der Proceß der Knospenentwickelung, welcher 
in unſerem Klima mehrere Wochen dauert, wird in einem oder zwei 
Tagen vollendet, und das Holz der jungen Triebe ruht daher, voll» 
kommen vorbereitet, oft viele Monate lang, bis zur Entfaltung der 
Knospen. Uebrigens ſcheint dieſe Eigenthümlichkeit der 2 
Wälder auch in der Organiſation der Blätter mit begründet, denn 
dieſe find hier häufiger, als in einer andern Gegend mit einem dich⸗ 
ten Filze weißer Haare überzogen oder von verhältnißmäßig duͤnne⸗ 
rem und trockenerem Gewebe. Auch der Bau der Wurzeln und 
Stämme iſt vielleicht öfter, als bisherige Erfahrungen es lehrten, für 
die Eigenthümlichkeit dieſes Bodens berechnet. Als Beiſpiel davon 
iſt der Imbu⸗Baum (Spondias tuberosa Arx.) zu bemerken, deſſen 
horizontal verbreitete Wurzeln nahe an der Erdoberfläche in knotige 
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Wuͤlſte von der Größe einer Fauſt bis zu der eines Kinderkopfes auf⸗ 
getrieben, inwendig hohl und mit Waſſer gefüllt find. Oeffnet man 
dieſe ſonderbaren Behaͤlter, um den durſtigen Laſtthieren Waſſer zu 
verſchaffen, ſo findet man bisweilen mehr als eine halbe Maas 
Fluͤſſigkeit in einer einzigen Wurzel. Das Waffer iſt bald ganz klar, 
bald etwas opaliſirend, und obgleich lau und gewoͤhnlich von einem 
nicht angenehm harzig⸗ balfamifchen oder etwas herben Beigeſchmacke, 
dennoch trinkbar. 

D. An Kulturpflanzen iſt Braſilien gleichfalls ſehr 
reich und der Landbauer kann ſich nicht uͤber Mangel an Frucht⸗ 
barkeit und Empfänglichkeit des Bodens beklagen, fobald er nur 
ſolche Orte, die gehoͤrig bewaͤſſert werden können, für die Pflanzungen 
auswaͤhlt, und das für jeden Zweig des Landbaues zweckmaͤßige 
Erdreich, wie die zur Beſtellung deſſelben paſſende Zeit hinreichend 
kennt. Jede Anpflanzung pflegt hoͤchſtens 3 Ernten zu geben und 
wird ſodann wieder verlaſſen. Der Mais, welcher hier gewoͤhnlich 
zweihundertfältige Früchte bringt, wird im Anfang der Regenzeit ges 
ſteckt, und am Ende des vierten oder fuͤnſten Monats geerntet; noch 
ſchneller reifen manche Bohnarten. Gartenkraͤuter, Bataten und Me⸗ 
lonen hat man das ganze Jahr hindurch, vorzüglich jedoch während 

der naſſen Jahreszeit. Die Piſang, Gujaben, Pomeranzen u. ſ. w. 
bluͤhen in der Regenzeit vom October bis Maͤrz und geben in der 
trockenen Jahreszeit Fruͤchte. Waizen wird nur in einigen ſuͤdlichen 
Provinzen gebaut; der Reis iſt allgemeiner verbreitet. Cacao, Caffee, 
Zuckerrohr, Ananas, Goldfrüchte aller Art, auch einige Pflanzungen 
des Theeſtrauches bei Rio de Janeiro, Baumwollenſtauden, Ingwer, 
Piement u. a. find Gegenſtände der Kultur. 

E. Wie in allen Klimaten fehlt es aber auch hier nicht 
an ungunſtigen Einflüffen, die den Pflanzungen ſchad⸗ 
lich werden. Oft ſieht man den ſchoͤnſten Orangenhain dahinwel⸗ 
ken als Beute der braunen Ameiſen, welche die Rinde zernagen, 
oder der Gryllotalpen, welche die Wurzeln abfreſſen. Die jungen 
Mandiocca⸗ und Zuckerplantagen werden bisweilen von aͤhnlichen 
Feinden in unglaublicher Anzahl uͤberzogen, entblättert und zerftört, 
oder von den in der Erde wohnenden Wespen der Wurzeln beraubt. 
Iſt aber auch die Ernte gluͤcklich gereift, fo muß der Beſitzer fie mit 
vielen fremden Gäften theilen. Heerden von Affen, Papagaien und 
anderen Vögeln fallen über die Pflanzungen her; die Paca, Aguti 
und die übrigen Arten von wilden Schweinchen freſſen Blätter, 
Stengel und Früchte hinweg, und Myriaden von Blattwespen u. 
dgl. verkuͤmmern die Ernte. Der Pflanzer ſelbſt, beſonders erſt aus 
Europa eingewandert und der Natur ungewohnt, hat durch beläfli- 
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gende Thiere manche harte Prüfung zu beſtehen. Hält er feine 
Wohnung nicht immer, beſonders des Morgens, Abends und Nachts 
verſchloſſen, fo gibt es kleine und große Schnacken (Mosquitos) in 
Menge, die ihn mit ihren Stichen ſelbſt durch dicke Kleider hindurch 
quälen, und nur Gaze oder ſeidene Stoffe koͤnnen ihn gegen dieſe 
ſeindſeligen Sänger ſichern. Die häufig im Sande verborgenen Erd⸗ 
floͤhe (Pulex penetrans) niſten ſich unter die Nägel der Hände und 
Füße ein und verurſachen, indem fie eine mit Eierchen gefüllte Blaſe 
erzeugen, die ſchmerzhafteſten Empfindungen, zu denen ſich bei Ver⸗ 
nachlaͤßigung ſympathiſche Anſchwellungen der Inguinaldruͤſen, ja 
manchmal der Brand geſellen. Die anſchwellende Blaſe muß, ſobald 
ſie ſchmerzt, mit Vorſicht herausgenommen und ſodann die Wunde 
mit Schnupftaback eingerieben werden. Noch hat der Bewohner 
nicht ſelten andere Feinde im Hauſe; die weißbauchige Ameiſe (Ter- 
mes fatale), eine reichliche Anzahl Blatten (Blatta orientalis) und 
anderes Ungeziefer machen durch ihre Zerſtoͤrungswuth immer neue 
Einrichtungen noͤthig. Die erſteren richten, wo fie auf ihren Zügen 
durchwandern, die furchtbarſte Verheerung an, denn, Metalle ausge⸗ 
nommen, widerſteht faſt nichts ihrem Nagen und in wenigen Tagen 
ſieht man die Balken des Hauſes mürbe, die Waͤſche, Buͤcher und 
jedes Hausgeraͤthe zerftört. Die Blatten find vorzüglich den Victua⸗ 
lien gefaͤhrlich, und pflegen ſogar Nachts an den Fingerſpitzen der 
Menſchen zu nagen. Beſonders iſt der Schade empfindlich, welchen 
dieſe Thiere dem Naturforſcher zufügen; oͤfters findet er feine Samm⸗ 
lungen, die er wohl verſchloſſen und an der Wand aufgehängt ſicher 
glaubte, in einer einzigen Nacht vernichtet. Auch auſſer dem Wohn⸗ 
haus ift man hier vielen feindfeligen Thieren ausgeſetzt. Nicht zu 
gedenken der reißenden Unzen, der giftigen Schlangen, Eidechſen, 
Skorpionen, Tauſendfuße und Spinnen, welche zum Gluͤcke nicht 
überall häufig angetroffen werden und nur gereizt die Menſchen vers 
wunden, ſind ſchon die ſogenannten Carabatos (Acarus) als eine der 
furchtbarſten Plagen anzuſehen. Dieſe kleinen Thierchen von der 
Größe eines Mohnſaamens bis zu der einer Linſe, leben geſellig und 
zu Hunderten an einander gedrängt auf dem Graſe und auf bürren 
Blättern. Sobald der Wanderer an ſolche Pflanzen anſtreift, vers 
breiten ſich jene mit ſehr großer Schnelligkeit durch die Kleider auf 
die Haut, wo ſie ſich beſonders an den zarteren Theilen einfreſſen, 
ein qualvolles Jucken, das durch unvermeidbares Reiben noch ver⸗ 
mehrt wird, und endlich entzuͤndete Beulen verurſachen. Die ſicher⸗ 
ſten Mittel, ſich gleich Anfangs von dieſen läftigen Feinden zu bes 
freien, find fie vom Körper abzulefen, oder, wenn fie ſich nicht ſchon 
zu tief eingefreſſen haben, durch Reiben mit Branntwein, mit Taback 
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in Waſſer eingeweicht, oder über Feuer durch Tabackraͤucherungen zu 
toͤdten. Nur wer ſelbſt dieſes in der heißen Zone fo häufige Uebel 
empfunden hat, kann ſich eine Vorſtellung von den Leiden machen, 
welche der immer im Freien lebende Naturforſcher erdulden muß. 
Uebrigens find alle dieſe Beſchwerden zum Glüde von der Art, daß 
man ſie durch Kenntniß des Landes und Anwendung der erprobten 
Gegenmittel, wenn nicht ganz beſeitigen doch vermindern kann. Mit 
der fortſchreitenden Bevoͤlkerung und Bildung des Landes werden 
ſie immer mehr verſchwinden. Haben die Bewohner Waͤlder ausge⸗ 
hauen, Suͤmpfe ausgetrocknet, Straßen gezogen, allenthalben Dörfer 
und Städte gegründet, und fo allmählig den Sieg über die zu uͤppige 
Vegetation und die ſchaͤdlichen Thiere errungen, dann werden alle 
Elemente der menſchlichen Thaͤtigkeit willig entgegen kommen und 
ſie reichlich belohnen. Bis jedoch dieſe Epoche fuͤr Braſilien einge⸗ 
treten ſein wird, mag das unkultivirte Land freilich noch das Grab 
von tauſend Einwanderern werden. 


Neunzehntes Kapitel. 
Die Pam pas des Rio de la Plata. 
§. 523. N 


Die wagerechte und ſenkrechte Gliederung. 

Die Pampas des Rio de la Plata reichen vom SW. Ab⸗ 
hange des braſilianiſchen Berglandes bis zur Suͤdgrenze des Tief. 
landes von Patagonien, von 20° bis 41° S. Br. Dieſe Ebenen 
entſprechen jenen vom Miſſiſſippi und von Canada in der noͤrdlichen 
Halbkugel. Wenn der eine ihrer Endtheile, werden nemlich die Ebe⸗ 
nen Patagoniens als die ſuͤdliche Fortſetzung der Pampas betrachtet, 
ſich den Polarregionen weniger naͤhert, ſo iſt der andere in der Pal⸗ 
menregion deſto weiter vorgerückt. Derjenige Theil dieſes weiten 
Beckens, welcher ſich von der Oſtkuͤſte gegen den Rio Paraguay aus⸗ 
dehnt, alſo die Provinz Rio Grande do Sul, die Republiken Uruguay 
und Paraguay und die argentiniſchen Provinzen Corrientes und Entre 
Rios, ſtellt keine fo völlig ebene Fläche dar, wie die weſtlich und 
ſuͤdöͤſtlich vom Rio de la Plata gelegene Abtheilung, die ſeit Jahr: 
hunderten unter dem Namen der Pampas bekannt iſt, welcher aus 
der peruvianiſchen oder Quichua⸗ Sprache herrührt.) Geognoſtiſch 
geſprochen bilden dieſe 2 Zonen von Oſt nach Weſt nur ein einziges 
Becken, das im Oſten durch die Sierra de Villarica oder Espinhago, 
welche in die Provinz von Sao Paulo aus lauft, gegen die Parallele 
von aue begrenzt wird; nordoſtwaͤrts durch die Hügel, welche die 
Serra da Canaſtra und die Campos Parecis gegen die Provinz Pa⸗ 


Hatun Pampa bezeichnet in dieſer Sprache eine ausgedehnte Ebene. 
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raguay vorrücken laſſen; weſtwaͤrts durch die Anden von Ober» Peru 
und Chili, nordweſtwärts durch die Waſſerſcheide, welche ſich von 
dem Querjoch von Santa Cruz de la Sierra durch die Ebenen von 
22 gegen die Serras von Albuquerque (Br. 19° 20) und von 

San Fernando ausdehnt. Der weſtwaͤrts vom Rio Paraguay gele⸗ 
gene Theil dieſes Beckens iſt ganzlich mit Gras bewachſen, waͤhrend 
dichte Waldungen vom oͤſtlichen Ufer des Paraguay ſich gegen den 
Parana und die Quellen vom Uruguay hinziehen. Die Anden von 
Chili verengen die Pampas durch die beiden Querjoche von Salto 
und von Cordova. Dieſes letztere Vorgebirge iſt dermaßen vorgerüdt, 
daß nur (Br. 31° bis 39°) eine Ebene von 45 g. M. übrig bleibt, 
zwiſchen dem oͤſtlichen Ende der Sierra de Gordovg und dem rechten 
Ufer des Paraguayfluſſes, welcher von der Stadt Nueva Coimbra 
bis zum Roſorio unterhalb Santa Fe, in der Richtung eines Meri⸗ 
dians ſeinen Lauf nimmt. Weit jenſeits der Grenzen des vormali⸗ 
gen Vicekoͤnigreiches von Buenos⸗Ayres, zwiſchen dem Rio Colorado 
und dem Rio Negro (Br. 58° bis 59°), ſcheinen Berggruppen mitten 
aus der ſalzhaltigen Ebene gleich Inſeln emporzuſtehen. 

524. 
Die ende Beihaffenpeit. 

Der oͤſtliche Theil der Pampas, nemlich die hügeligen Ge 
genden von der Provinz Rio Grande do Sul, von Uruguay und 
Paraguay, ſo wie von den Provinzen Corrientes und Entre Rios, 
gehört dem Urgebirge und dem Uebergangsgebirge an. 

Der weſtliche Theil der Pampas dagegen bildet den Bo⸗ 
den eines Beckens, deſſen Raͤnder aus den aͤlteren Formationen des 
Urgebirges und Uebergangsgebirges zuſammengeſetzt iſt. Den öftlichen 
Theil dieſes Beckens nimmt ein thonig⸗kalkiges Diluvialge⸗ 
gebilde ein, in welchem man 1789 das erſte vollſtaͤndige Exemplar 
des Megatherium aufgefunden hat. Im Weſten, Nordweſten und 
Suͤdweſten beſteht das Becken aus einer ſandig thonigen Flöoͤtz⸗ 
formation, die vielleicht dem bunten Sandſtein angehoͤrt. Dieſer 
weſtliche, ſandige Theil der Ebene enthaͤlt beſonders ungeheure Menge 
von Kochſalz. Ueberhaupt finden ſich in den Pampas viele Salz⸗ 
ſeen und ſalzführende Flüffe, fo wie auf großen Strecken mit 
Salz beſchoſſene Flachen. In der Nähe von Bahia Blan⸗ 
ca iſt der Boden ungemein ſalzreich, und ſobald die Feuchtigkeit 
verdunſtet, haben ganze Quadratmeilen das Anſehen eines beſchneiten 
Feldes. Die Bewohner von Buenos: Ayres unterſcheiden zwiſchen 
den Salzſeen (Salinas) und den eigentlichen Salzpftzen (Salitrales), 
welche fie irriger Weiſe als ſalpeterhaltig betrachten, während fie doch 
meiſtens aus Glauberſalz beſtehen. Die Salinas kommen gewoͤhnlich 
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in den tieferen Stellen der dort kaum bemerklichen Anhoͤhen vor, die 
Salitrales dagegen auf ebenem Boden, welcher kaum einige Fuß uͤber 
die Meeresflaͤche erhaben iſt, oder auch auf dem Schwemmlande der 
Flußufer. Die reichſten mit Kochſalz verſehenen Salzſeen liegen etwa 
5 Meilen von El Carmen am ſuͤdlichen Rio Negro. Sie haben 
eine 2“ bis 3“ mächtige Salzdecke auf dem Boden. Am Rande find 
dieſe Seen ſchlammig und man findet eine Menge Gypskryſtalle in 
in dieſem Boden verborgen, waͤhrend auf der Oberfläche Kryſtalle 
von ſchwefelſaurer Soda zerſtreut liegen. 
$. 525. 
Die Gewäffer. 

Die Pampas des Rio de la Plata ſteigen gegen Norden, 
gegen Nordweſten und gegen Oſten an, und empfangen von dieſen 
Himmelsgegenden her, aus den Anden von Chili und aus dem braſi⸗ 
lianiſchen Bergland ihre Gewaͤſſer, welche theils durch den Rio de 
la Plata und Salado in den atlantiſchen Ocean ablau⸗ 
fen, theils als Steppenflüffe ir einem Binnenſee endigen. Denn 
da das Anſteigen der Ebenen nach den bezeichneten Himmelsgegenden 
nur ſehr unbedeutend iſt, fo hat eine ganze Reihe von Flüffen kein 
hinreichendes Gefaͤlle, um den Parana zu erreichen oder als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Fluͤſſe in den Ocean auszumuͤnden. Daher verlieren ſich 
viele Flüffe in Seen und Suͤmpfen. Selbſt der Rio Paraguay hat 
zwiſchen 46° und 22° S. Br. nicht mehr als 1“ Gefälle auf die Les 
gua (20 Leguas auf 1°), alſo in einem Laufe von 6 Breitegraden 
oder 120 Leguas ( 90 Meilen) nur 120, Gibt man dem übrigen 

Laufe des Stromes mit dem Laufe des Parana, von da an, wo er 
ſich mit letzterem vereinigt, 180 bis 200 Leguas, und nimmt man für 
dieſen Raum ein doppelt ſo ſtarkes Gefaͤlle an, als fuͤr den Raum 
zwiſchen 16° und 29°. S. Br., fo erhält man fr die Höhe der noͤrd⸗ 
lichſten Theile von Chaco und der Llanos del Manſo oder fuͤr die 
Hoͤhe des Raumes zwiſchen dem Pilcomayo und dem Paraguay und 
dem Pilcomayo und Vermejo, im Ganzen eine Höhe von 520“. 
Wollte man aber auch annehmen, daß der Paraguay an einzelnen 
Stellen ein bedeutend ftärferes Gefälle habe, fo wuͤrde man doch 
nicht für jene noͤrdlichen Gegenden eine abfolute Höhe von nahe 
1,000“ annehmen, da der Strom nirgends eigentliche Stromſchnellen 
und noch weniger Katarakten hat, ſondern von 169 an ohne Unter: 
brechung zu befahren iſt. 

A. Das Stromſyſtem des Rio de Plata (S. $. 443. G. 
S. 1011. 1012.) 

I. Die Quellen des Parana, (d. h. ein Ding, was dem 
Meere ähnlich ist), welcher den Hauptſtrom dieſes Syſtems bildet, liegt 
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etwa 3,000“ h. am Nordweſt⸗Fuß der Sierra de Mantequiera, im 
ſuͤdlichen Theil der braſilianiſchen Provinz Minas Geraes, unter 24° 
51“ S. Br., 21 Meilen im Süden der Stadt San Sao del Rey. 
Hier entſpringt er unter dem Namen Rio Grande, bricht mit dem 
Waſſerfall am Pa ſo und mehreren anderen Katarakten und Strom: 
ſchnellen zwiſchen den weſtlichen Verzweigungen der Sierra Mante⸗ 
quiera und den ſuͤdlichen Abhaͤngen der Sierra Negra in nordweſt⸗ 
lichem Laufe hindurch, um in ſein oberes Stufenland, in die 
Pampas von San Paulo zu gelangen. Dieſelber bilden eine 
Hochebene niedrer Art, die im NW. durch die Serra dos Vertentes, 
im SO, durch die Serra do Espinhago umſchloſſen wird. 

Hierauf wendet er ſich gegen Suͤden, nachdem er eine Menge 
Gewaͤſſer, welche am Suͤdabhange des Quellgebirges von dem To⸗ 
kantins, der Montes Pyreneos in der braſilianiſchen Provinz Goyaz 
entſpringen, durch den Paranahyba aufgenommen hat, und bricht 
zwiſchen den ſüdlichſten Ausläufern der Serra dos Vertentes und 
den weſtlichſten der Serra Mantequiera mit mehreren Stromfchnellen 
und Katarakten hindurch, unter denen der Salto Grande bei 
Guayra (24° 4“ S. Br.) der bedeutendſte iſt. Hier drängt er ſich auf 
einer Strecke von 33 Stunden zwiſchen ſenkrechten, durch furchtbare 
Spalten zerriſſenen Felſen hindurch. Sein vorher 19,000“ breites 
Bett verengt ſich bis auf 180“ und mit furchtbarer Wuth und weithin 
hoͤrbarem Toſen ſtürzen die Gewäſſer 53“ herab. 

Nachdem der Parana dieſe letzte Gefahr beſtanden hat, tritt er in 
feinen Unterlauf. Zwar mit geringerem Gefälle, als im obern und 
mittlern Laufe, jedoch noch mit beträchlichem Falle wälzt er feine 
Fluthen in feinem Bette, das nun wieder eine Breite von 282“ er: 
langt hat, bis zum Einfluß des Yguazu. Nun wird fein Lauf ruhi⸗ 
ger, ſeine Bette breiter und bei der Mündung des Paraguay ſchwillt 
er zu einer Breite von 9,000’ an. Ehe er durch die 5 bis 42 Mei ⸗ 
len breite Muͤndung, die zwiſchen dem Kap de S. Maria und de S. 
Antonio ſogar 48 Meilen mißt, Rio de la Plata genannt, in die 
See ausmündet, bildet er zahlreiche Inſeln, die er aber ſehr häufig 
während feiner Anſchwellungen im Junius und December wieder zer⸗ 
flört, um neue zu formen. 

Der erſte Entdecker des Stromes war Juan Diaz de Solis 
1515; er ſchiffte jedoch nur bis 34 33“ 30“ S. Br. hinauf bis zur 
Inſel San Gabriel, welche Buenos Ayres gegenüber liegt. Seb a⸗ 
ſtian Cabot aber fuhr den Strom bis über die Vereinigung des 
Paraguay und Parana, und zwar in letzterem hinauf. Die Beute 
an Silber, die er den Indianern entriß, und die Meinung, daß die 
dortigen Laͤnder reich an dieſem Metalle ſeien, veranlaßten ihn, den 
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Strom Rio de la Plata zu nennen, ſtatt Rio de Solis, ein 
Name, den der erſte Entdecker dem Strom gegeben hatte. Das 
Waſſer des Stromes iſt trübe, aber wohl nicht uͤberall und zu 
jeder Zeit. Es ſtroͤmt mit Gewalt zur Muͤndung hinaus und ver⸗ 
miſcht ſich nicht mit dem Meerwaſſer bis auf 45 Meilen. Zwei Mal 
im Jahre ſchwillt er an, im December und im Junius und über 
ſchwemmt alsdann weit und breit die anliegenden Ebenen. Der 
Strom wird bis zum Einfluß des Tiete und ſelbſt noch uͤber dieſen 
hinauf befahren; bis zum Einfluß des Paraguay iſt er ſelbſt für 
die groͤßten Schiffe fahrbar. Aber Sandbaͤnke und Felſen find nicht 
ſelten, und in den untern Gegenden ſind ſehr oft die aus den Pam⸗ 
pas ungehindert hereinbrechenden S. und SW. Winde, die Pam⸗ 
peros genannt, den Schiffen ſehr gefaͤhrlich. 

II. Der Hauptſtrom, welcher von der rechten Seite 
in den Parana einmündet, iſt der Paraguay. Er entfpringt 
auf den wuͤſten Campas Pareris in der braſi lianiſchen Provinz Matto 
Groſſo unter dem 15° 30° S. Br. aus einem Gebirgsſee, wo fein 
Quellgebiet ſowohl dem Tapaſoz, als auch dem Guapore (beides Zu: 
flüffe des Amazonas) bis auf wenige Stunden benachbart iſt. Aus 
feinem Quellland bricht der Strom bei der Stadt Villa Maria her: 
vor durch die Cordillere de San Joze. Dann durchſchneidet er die 
große Sumpfgegend Farayes. 

Die große Ebene wird von dem Paraguay und feinen Nebenflüffen 
auf eine ungeheure Art in der Regenzeit überſchwemmt. Da die 
Ufer des Stromes auf der ganzen Strecke ohne einen natürlichen 
Damm ſind, ſo treten die Gewäſſer auf beiden Seiten ungehindert hin⸗ 
aus und überfluthen Alles weit und breit. Die Sumpfgegend be⸗ 
ginnt im Norden oberhalb der Mündung des Jauru unter 16° 24‘ 
S. Br. und reicht gegen Süden bis zum 21 22’ S. Br.; fie hat 
eine Länge von 74% Meilen. Da hier wieder einige Anſchwellun⸗ 
gen des Bodens ſich zeigen und noch dazu in der Mitte des Stro⸗ 
mes eine Felſeninſel emporſteigt, fo daß das Bette in 2 Kanaͤle ge⸗ 
theilt wird, von denen jeder nur einen Musketenſchuß breit iſt, ſo 
gewaͤhrt dieſe Einengung des Stromes ſeinen zur Regenzeit ange⸗ 
ſchwollenen Fluthen einen zu geringen Abzug und geben dem unge⸗ 
heuren See ſeine Entſtehung. Dieſe Enge nennen die ren 
Eſtrecho del Pan de Azucar, von dem dortigen Berge, der 
Zuckerhut genannt. Die Ueberſchwemmung nimmt im Januar ihren 
An und dauert 3 Monate. Dann ſieht man weder den Haupt⸗ 
ſtrom noch die untern Gegenden der Nebenflüffe, dann ſind ſelbſt die 
Gipfel der Caſſia⸗ und Gummibaͤume, die zur Zeit des nichtigen 
Waſſerſtandes auf den Inſeln ſtehen, unter Waſſer. 2 
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Nach der Hauptuͤberſchwemmung erſcheint ein großer Theil der Flaͤche 
wieder, die Ufer der Ströme find ſichtbar, hohes Schilf und Riedgras 
bedeckt das Land, wie ein Lanzenheer, daher ohne Zweifel der Name 
Llanura de los Karayes. Dazwiſchen bleiben eine Menge von 
Seen ſtehen, die 6 bis 7 Leguas im Umfang haben. Eine Menge 
von Kaymans und Fiſchen belebt dieſe Gewäfler, das Waſſerſchwein 
und die verſchiedenen tigerartigen Katzenarten umſchwaͤrmen fie. Zur 
Zeit der hohen Ueberſchwemmungen benuͤtzen beſonders die Portugie⸗ 
ſen das Gewaͤſſer von ihrer Niederlaſſung zu Cuyaba aus, um auf 
weit fürzerm Wege in den Paraguay zu ſchiffen. 

Nachdem der Paraguay die Sumpfgegend verlaſſen hat, ſtroͤmt er 
gegen Süden durch die Pampas und vereinigt ſich oberhalb Corrientes 
mit dem Parana. Der Strom iſt 210 Meilen oberhalb feiner Muͤn⸗ 
dung ſchiffbar. Bei Aſumpcion iſt er nach Azara, bei ganz un: 
gewohnlich niedrigem Waſſerſtand gemeffen, 1353“ breit und ſtroͤmte 
in jeder Stunde 98,303 Cubick Toifen Waſſer hindurch, bei mittlerem 
Stand aber wenigſtens 198,618. Seine Ueberſchwemmungen 
beginneen bei Afumpcion Ende Februars; gleichmäßig wachſen fie 
bis zum Ende des Junius, dann nehmen fie eben fo gleichmaͤßig 
binnen 4 Monaten ab. Bei Afumpeion waͤchſt der Strom gewöhn 
lich 30“ bis 36“ über den gewöhnlichen Waſſerſtand. Er enthält eine 
Menge Inſeln und iſt zum Theil mit prächtigen Waldungen eingeſaßt. 

III. Der Uruguay iſt der größte Nebenfluß des Pa: 
rana von der linken Seite. Er entſpringt in der Serra do 
Mar, die hier den beſondern Namen Serra de S. Catherina führt; 
unter 28° S. Br. in der braſilianiſchen Provinz Rio Grande. An⸗ 
ſangs ftrömt der Fluß mit raſender Wuth aus dem land ge⸗ 
gen Weſten bis zur Grenze von Braſilien, dann wendet er ſich gegen 
NW., und dann gegen Suͤden, indem er die Grenze zwiſchen den 
vereinigten Staaten am la Plata einer Seits und dem Kaiſerthum 
Braſilien und der Republik Uruguay anderer Seits bildet. Er hat 
meiſtens ein ſtarkes Gefaͤlle; ſein Toben durch die Felsgebirge hin⸗ 
durch iſt fürchterlich. Schon da, wo ihn die Straße von San Paulo 
nach Viamao durchſchneidet, d. is 25 franz. Meilen unter der Quelle, 
trägt er Canots und heißt dort Pellotas oder Rio Grande 
das Cano as. Erſt von dem Einfluß des Uruguay» Miri an heißt 
er Uruguay. Sein ganzer Lauf beträgt 190 Meilen. Er waͤlzt 
eine nicht viel geringere Waſſermaſſe als der Paraguay; feine: Stroͤ⸗ 
mung iſt heftiger als die des Parana. Der Strom kann immer bis 
zur Stromſchnelle Salto Chico unter 31° 23“ S. Br. befahren 
werden; ja bei hohem Waſſerſtande wird auch dieſe überwunden und 
man gelangt alsdann bis zum großen Falle, Salto grande, unter 
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31° 12“ S. Br. Ueber letzteren kann man zu jeder Zeit auf Canots 
oder flachen Fahrzeugen bis zu den Pueblas der Miſſionen hinauf⸗ 
fahren, obgleich vom la Plata an bis zu der Grenze von Braſilien 
mehr als 50 Stromſchnellen vorkommen. 

B. Was die Steppenflüffe der Pam pas anlangt, fo find 
folgende die wichtigſten: 

I. Der Rio Dulce (d. h. ſüßer Fluß) kommt aus dem Becken 
von San Miguel de Tucuman herab, wo ſich in der Nachbarſchaft 
von der Stadt Tucuman ſeine Gewaͤſſer aus einer Menge kleiner 
Buflüffe vereinigen. Er mündet in eine Reihe zuſammenhaͤngender 
Salzſeen von beträchtlicher Ausdehnung, die Lagunas ſalados de 
los Porongos (die Seen der Kuͤrbiſſe) genannt. 

II. Der Rio Primero kommt aus den Bergen von Cordova 
und muͤndet in einen See ſuͤdlich von den vorhin genannten Lagunen. 

III. Der Rio Segundo kommt gleichfalls aus der Sierra de 
Cordova und muͤndet in einen See weſtlich von der Stadt Santa Fe. 

IV. Der Rio Quinto kommt, wie die vorigen, aus der Sierra 
de Cordova. In der trockenen Jahreszeit ſcheint er in einem kleinen 
See zu endigen, in der naſſen Jahreszeit aber mit dem Saladillo 
in Verbindung zu ſtehen. Der Saladillo ſoll identiſch mit dem 
Rio de Flores ſein und in den Rio de Salado von Suͤden 
her einmünden, welch letzterer in die Bai von Sanborombon ſich 
ergießt. 
V. Es ſcheint gewiß zu ſein, daß ſich alle Gewaͤſſer, welche zwi⸗ 
ſchen 30° und 30ů S. Br. von den Andes, in den Provinzen San 
Juan, Mendoza und San Luis gegen Oſten herabſteigen, in ein Sy⸗ 
ſtem zuſammenhaͤngender Seen ergießen, nemlich im Norden in die 
Lagunas de Guanacache und im Süden in den Lago Beve⸗ 
dero. Der letztere ſoll durch den Deſaguadero eine bedeutende 
Waſſermaſſe empfangen. 

$. 526. 
Das Klima. 

A. Die Pampas vom Rio de la Plata liegen zwiſchen 20 
und 41° S. Br. und nehmen die oͤſtlichen Provinzen der vereinigten 
Staaten am la Plata, die Republiken Paraguay und Uruguay, ſo 
wie die braſilianiſche Provinz Rio Grande do Sul ein. Vermoͤge 
der weiten Ausdehnung der Pampas in der Richtung der Meridiane 
findet zwar eine ziemliche Abnahme der Temperatur Statt 
in der Richtung von Norden nach Süden, jedoch iſt fie nicht fo groß, 
als man erwarten ſollte. Die noͤrdlichen und mittleren Ge⸗ 
genden der Pampas gehören zu den heißeſten Gegenden 
von Sud⸗Amerika. Für die heißeſte Gegend hält man die Pro⸗ 
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vinz Santjago del Eſtero. Im Jahr 1826 wehte hier 3 bis 4 Tage 
lang im December ein glühender Wind, bei welchem die Blätter ver⸗ 
ſengt von den Bäumen fielen und die Einwohner in der Angſt leb⸗ 
ten, erſticken zu muͤſſen. Aehnliche heiße Winde herrſchen zuweilen 
zu Mendoza und San Juan; ſie ſind dort unter dem Namen der 
Sonda⸗Winde bekannt. Im Ganzen ift die Gegend von San 
Juan noch heißer, als die von Mendoza. Häufig zeigt dort im 
Sommer das Therometer 40° bis 42. 

In den füblihen Gegenden der Pampas erreicht die 
Hitze nicht mehr den hohen Grad, wie in den mittleren und noͤrd⸗ 
lichen Landſtrichen; doch erreicht das Thermometer immer noch einen 
ziemlich hohen Stand. Die mittlere Temperatur zu Buenos ⸗Ayres 
(34 56’ 18" S. Br. und 40° 44“ 12“ W. L.) beträgt ungefähr 
28,%. Aber hier herrſcht, wie faft im ganzen Gebiet des Pampas, 
ein kontinentales Klima. Waͤhrend das Thermometer im 
Sommer auf 32° bis 33° ſteigt, fallt es im Winter manchmal bis 
auf 2° und 3° unter dem Gefrierpunkt. Im Allgemeinen hält man 
zu Buenos: Ayred den Winter für gewohnlich, wenn etwa 8 oder 4 
Tage vorkommen, an denen das Waſſer gefriert. Kommen mehrere 
ſolche Tage vor, fo hält man den Winter für ſtreng. Schnee iſt 
jedoch eine äͤußerſt feltene Erſcheinung. Auch weiter im Norden ges 
gen Cordova hin findet man am Morgen Eis in den Pampas. Ue⸗ 
berhaupt find Temperaturwechſel zu Buenos ⸗Ayres ſehr häufig, und 
kommen oft ſehr plöglich und lokal vor. 

B. Ueber den Boden der Pampas ſtreichen beſtaͤndig verſchiedene 
Luftftröme; beſonders find Windſtillen zu Buenos ⸗Ayres ſehr ſelten. 
In den außerbalb der Tropen gelegenen Landſtriche der Pampas ſind 
die Nordweſt⸗Winde vorherrſchend, die beſonders im Frühling 
und Herbſt ziemlich ſtark und anhaltend find; im Herbſt find fie wer 
niger heftig. Sie treten in den Gegenden von Santjago del Eſtero, 
von Mendoza und San Juan de la Frontera öfters als Gluthwinde 
auf und werden dort Sonda⸗Winde genannt, weil ſie über die 
zwiſchen den beiden Armen der Paramillo⸗Kette weſtlich von San 
Juan liegende Hochebene de la Sonda herabkommen. Wenn dieſe 
Winde wehen, fo führt die wie in einem Backofen geheizte Luft eine 
ſolche Menge Sand und Staub mit ſich, daß die Bewohner, welche 
ſich eiligſt in ihre Wohnungen einſchließen, Lichter anzünden muͤſſen. 
Die Hitze iſt unerträglich und hat bedeutende Sterblichkeit zur Folge. 
Dieſe Winde wehen felten länger als einen Tag, thun aber großen 
Schaden. Zu Mendoza bringt der Wind oftmals eine förmliche 
Sandwolke mit ſich, die Alles mit ſehr zartem Sand, den ſie regnen 
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läßt, bedeckt. Während des Winters find die ſüdlichen Winde, 
beſonders der Suͤdweſt⸗Wind herrſchend. Der letztere, der ge: 
ſuͤndeſte Wind in Buenos⸗Ayres und in den andern Gegenden, iſt 
unter dem Namen Pampero bekannt und weht oft ziemlich ſtark. 
Selten artet er in einen Orkan aus; geſchieht es aber, ſo iſt ſeine 
Gewalt furchtbar. Dieſe heftigen Pamperos kommen hauptſaͤchlich 
in den Sommermonaten vor, wo der SW. weniger häufig if. Bei 
einem ſolchen Sturme, den Calde laugh im der Mündung des Rio 
de la Plata beobachtete, war die Luft vor dem Ausbruche plotzlich 
ſchwül geworden. Das Thermometer war auf 29° geſtiegen, das 
Barometer um mehr als 4“ (d. iſt. bis auf 29,”5) gefallen. Nach: 
dem der Sturm, welcher in 5 Minuten faſt eine Meile zuruͤcklegte, 
20 Minuten gedauert hatte, legte er ſich. Die Luft wurde ganz ruhig, 
das Thermometer fiel auf 17° und das Barometer nahm feinen 
frühen, Stand ein. Während des Sturmes fiel unter. beftändigen 
Blitzen, aber geringem Donner, der Regen in Stroͤmen herab, Im 
April 4798 wurde durch einen Pampero von der äußerſten Heftigkeit 
das Waſſer des Rio de la Plata 10 Leguas weit ganz zurückgehalten, 
fo daß über dieſem Raume, in welchem das Flußbett ganz trocken ge⸗ 
legt wurde, die anliegenden Ebenen ganz überſchwemmt wurden. 
Mehrere Menſchen giengen in das Flußbett, in welchem fie herum⸗ 
gehen konnten, ohne ſich die Füße zu netzen, und kehrten mit Silber 
und anderen Schätzen, welche vor langer Zeit im Strom verſunken 
waren, beladen zuruck. Dieſes wunderbare Phänomen dauerte 3 Tage, 
worauf der Wind ſich legte und das Waſſer des Stromes mit großer 
Gewalt in ſein natürliches Bett zurückkehrte. 

C. Die Jahreszeiten, die wäſſrigen Niederſchläge und 
die elektriſchen Erſcheinungen. Die nördlichen Gegenden 
der Pampas, ſo weit ſie innerhalb der Tropen liegen, haben auch in 
Hinſicht der Jahreszeiten ein Tropenklima; die Regenzeit tritt hier 
gewöhnlich im November ein und dauert bis April oder Mai, In 
den ſuͤdlichen Gegenden der Pampas, wie z. B. in Buenos: Apres 
unterſcheidet man die 4 Jahreszeiten der gemaͤßigten Zone. Der 
Winter, in den Monaten Julius, Auguſt und September iſt hier 
die Zeit, in welcher gewöhnlich die Regen fallen, während fie im 
Sommer unregelmaͤßiger, als Gewitterregen erſcheinen. Aber auch 
im Winter pflegen die Regen gewohnlich nicht über 24 Stunden an⸗ 
zuhalten. Ueberhaupt iſt die Menge des atmoſphaͤriſchen Waſſers, 
welches auf die Pampas niederfällt, gering; denn die herrſchenden 
Nordweſtwinde der füblichen. Halbkugel ſchleudern die Wolken, welche 
fie während ihres Streichens über den großen Ocean geſammelt has 
ben, auf die weſtlichen Abhänge der Andes Kette in Patagonien und 
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Chili; darum ſind dieſe Abhaͤnge ſo regenreich, darum aber auch das 
auf der Oſtſeite der Anden gelegene außer⸗ tropiſche Süd⸗Amerika zer 
genarm und oft einer außerordentlichen Duͤrre ausgeſetzt, unter welcher 
Pflanzen und Thiere verſchmachten. 

Die große Duͤrre, ſagt Berghaus, wovon die ganze Landſtrecke 
vom Parana und Uruguay bis zum Santa Cruz ⸗Strome periodiſch 
heimgeſucht wird, iſt von beſondern Nebenumſtaͤnden begleitet. Eine 
Trockenheit des Bodens, die im Vergleich mit andern Ländern unge⸗ 
woͤhnlich zu nennen iſt, tritt alle Jahre ein, aber ausnahmsweiſe wird 
fie fo groß, daß faſt Alles verſchmachtet. Von 1897 bis 1830 
herrſchte zu beiden der Plata: Mündung eine ſolche Dürre, daß man 
den Verluſt an Vieh auf eine Million Stuck berechnete. Wenn dieſe 
Duͤrre eintritt, verfiegen alle kleineren Gewaͤſſer, die Diſteln verdor⸗ 
ten und das ganze Land von Buenos⸗Ayres bis Santa Fe wird zu 
einer ungeheuren Staubmaſſe. Durch eintretende Winde wird dieſer 
Staub nach allen Richtungen wirbelnd hingetragen, die Landmarken 
verwiſchen und mancher Beſitzer großer Heerden verliert ſeine ganze 
Habe. Heerden von Tauſenden ſtürzen in den Parana, um den 
Durſt zu löfchen, aber zu kraftlos, um wieder ans Ufer zu ſteigen, 
werden dieſe Thiere ein Raub der Wellen. Man hat Beiſpiele, daß 
an 200,000 Stücke in dieſem Strom ihr Leben verloren und in den 
kleinern Gewaͤſſern iſt das Bette buchftäblich mit Thierknochen ge: 
pflaſtert. 

§. 527. 
Das Pflanzenreich, 

Die Flora der Pampas gehört zum Reiche der holzartigen 
Synanthereen (S. $ 454. K. S. 1042.) Im Allgemeinen 
trachtet, zeigt dieſelbe eine große Einfoͤrmigkeit; bei näherer Beſichti⸗ 
gung ſtellen ſich aber im Charakter derſelben Unterſchiede heraus, 
welche von der Beſchaffenheit des Bodens und von den Berhältniffen 
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theils eigentliche Sumpfſtrecken, die mit wirklichen Waſſerpflanzen, 
zum Theil auch mit Bäumen bewachſen find, theils trockene Grad: 
ſtrecken, theils auch Waͤlder. Die Waͤlder finden ſich beſonders auf 
den Landhuͤgeln der Provinz Corrientes, wo ſie oft nur aus einer 
einzigen Palmenart beſtehen. Weiter gegen Süden folgen die Waͤl⸗ 
der haͤuptſaͤchlich dem Lauf der Gewaͤſſer. Sie find oft fo dick, daß 
kaum die Luft durchdringen kann. Die Baume ſind hoͤchſt verſchie⸗ 
dener Art; man findet unter ihnen treffliche Bauhoͤlzer, Tiſchler⸗ und 
Farbehoͤlzer; der paraguay ſche Theebaum iſt faſt allgemein. In 
Uruguay find jedoch die Wälder fo ſpaͤrlich vertheilt, daß die vorhan⸗ 
denen Baͤume nicht einmal zur Feuerung hinreichen, und der euro⸗ 
paͤiſche Pfirfihbaum, der hier in überſchwaͤnglicher Fülle waͤchst, in 
Monte Video den groͤßten Theil des Brennholzes liefern muß. Ur⸗ 
bares Land ſieht man ſelbſt in der Naͤhe von Maldonado und Monte 
Video nur wenig. Hie und da trifft man auf einzelne Mais⸗ und 
Weizenfelder, die zwiſchen Cacteen und Agaven eingezäunt find. 

B. Die Ebenen auf der Weſtſeite des Parana von der 
Suͤdgrenze der argentiniſchen Republik bis zum Parallel von Cordova 
im Norden find mit einer krautartigen Vegetation bedeckt, die ur⸗ 
ſprünglich hauptſaͤchlich aus Gräfern und einer Art von Klee zu be: 
ſtehen ſcheint. Es treten hier, wie auch ſchon in Entre Rios und 
im weſtlichen Theile von Uruguay, große mit Rieſendiſteln bewachſene 
Stellen auf, welche ganz undurchdringlich ſind. Dieſe angeſtammte 
Pflanzenwelt des duͤrren Bodens iſt für Menſchen und Vieh gleich 
unbrauchbar. Seitdem aber eine dornige Compoſee, die Cardua⸗Ar⸗ 
tiſchocke (Cynara cardunculus) von Spanien nach Buenos⸗Ayres zu: 
fällig verſetzt worden iſt, hat fie weit hin die urſprünglichen Pflan- 
zen verdraͤngt und iſt ein unerſchoͤpfliches Futter für große Heerden 
von Rindvieh, Pferden und Schafen geworden, welche auch ihrer Seits 
die einheimifchen Guanacos, Hirſche und Sträuße vertrieben haben. 
Der Landſtrich, welchen dieſe Cynare bedeckt, erſtreckt fi quer durch 
den ganzen amerikaniſchen Kontinent bis nach Chili hinüber und 
reicht gegen Süden bis an den Rio Salado, von wo fie ſich nach 
und nach über Patagonien verbreiten wird, ſobald eine wachſende 
Bevölkerung genoͤthigt fein wird, einen größern Raum zu ihrer Aus⸗ 
breitung zu ſuchen. Bäume trifft man in dieſem Theil der Pampas 
faſt gar nicht. In der Nachbarſchaft von Buenos ⸗Ayres aber haben 
die Bewohner mancherlei Baͤume aus Europa angepflanzt, welche 
vortrefflich gedeihen. Hauptſaͤchlich wachſen Oliven ⸗ und Pfirſich⸗ 
bäume gut auf, von denen die letzteren, wie auch in Monte Video, 
ſaſt ansſchließlich wegen des Brennholzes gezogen werden. Auch der 
Kirſchbaum iſt gewöhnlich, trägt aber niemals Früchte. Aepfelbaͤume 
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wachſen gut auf, tragen viele, aber mittelmäßige Früchte, Zum An: 
bau der europäifchen Getreidearten und Gemuͤſe eignet ſich der Bo⸗ 
den und das Klima der Pampas vorzüglich; letztere werden aber faſt 
gar nicht kultivirt. 

C. Der noͤrdlich von Cordova und weſtlich vom Parana 
und Paraguay gelegene Theil der Pam pas ſtellt in der 
Nähe der Stadt Cordova eine anmuthige parkaͤhnliche Gegend dar, 
in welcher auf dem welligen Boden angenehme Wälder, die haupt: 
ſaͤchlich aus Mimoſen beſtehen, mit grünen Weideſtrecken abwechſeln. 
Naher gegen den Parana hin, in der Provinz Santa Fe und Sant: 
jago del Eſtero trifft man wieder große Grasebenen, mit Wäldern 
vermiſcht, waͤhrend der Diſtrikt Gran Chaco mit ausgedehnten Ur⸗ 
waͤldern bedeckt iſt. 


Zweites Hauptſtück. 
Nor d: Amerika. 
Zwanzigſtes Kapitel. 

Das Gebirgsſyſtem von Mittel : Amerika. 
9.598. 

Die wagerechte Gliederung. 

Das Gebirgsſyſtem von Mittel⸗Amerika, ein noch ſehr 
unbekanntes Gebiet des neuen Kontinents, erſtreckt ſich von dem 
Isthmus von Panama und Darien bis zu dem Iſthmus von Tehuan⸗ 
tepec und Goazacoalco. Panama liegt unter dem 8 58“ 50“ N. 
Br. und dem 61 41“ 23“ W. L., die Stadt Tehuantepec unter dem 
16 20° 10“ N. Br. und 7727“ 13“ W. L., das Caſtell an der 
Mündung des Goazacvalco, das aber nicht mehr zu ſtehen ſcheint, unter dem 
18° 8“ 27“ N. Br. und dem 76 43“ 08“ W. L. Der zwiſchen den ges 
nannten Landengen gelegene Erdſtrich mißt im Iſthmus von Panama 
6 Meilen, im Iſthmus von Tehuantepet aber 16 Meilen. Er wird 
von einem Gebirgsland erfüllt, das man das Gebirgsland von Mit⸗ 
tel⸗Amerika nennt. Gegenwärtig liegen auf -diefer Landzunge 6 Frei⸗ 
ſtaaten: Coſta⸗ Rica, Nicaragua, Honduras, San Salvador, Guate⸗ 
mala und Pukatan; dazu kommt noch die zur Republik von Neu⸗ 
Granada gehoͤrige Provinz El Iſtmo, die beiden mexicaniſchen Staa⸗ 
ten Chiapa und Tabasco, die engliſche Kolonie — und das 
Land der Mosquitos. 

F. 59. 


Die ſenkrechte Gliederung, 
A. Die Anſicht, daß die Landzunge von Mittel⸗Amerika ihrer gan⸗ 
zen Länge nach von einer zuſammenhängenden, nirgends unterbroche⸗ 
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nen Bergkette durchzogen werde, iſt unrichtig. Dieſe Anſicht, ſagt 
Berghaus, der eine Abhandlung uͤber das Gebirgs ſyſtem von Mit⸗ 
tel⸗Amerika veröffentlicht hat, welcher wir hier folgen, ſtuͤtzt ſich auf 
den langen Zug von Feuerbergen, welche meiſtens unmittelbar auf 
dem flachen Geſtade der Suͤd⸗See ſich erheben und von denen man 
geglaubt hat, daß ſie, wie es in Chili, Bolivia, Quito der Fall iſt, 
auf dem Kamm des Gebirgszuges ſtaͤnden. Allein hier iſt es nicht 
alſo. Das Geſtade der Suͤd⸗See iſt eine Alluvialebene 
von verſchiedener, doch meiſt geringer Breite, und ſchon da, wo dieſe 
Ebene an den des Gebirges ftößt, erheben ſich mit wenigen Aus⸗ 
nahmen vor det Bergkette und getrennt von ihr die meiſten Vul⸗ 
kane als iſolirte Kegel, zuweilen in Geſtalt eines Bienenkor⸗ 
bes, wie der Volcan de Mombacho oder von Granada. Ei 
nige Vulkane indeſſen ſtehen auf der Cordillere ſelbſt, und zwar gilt 
dieß von den oͤſtlichſten, alle aber folgen der Richtung der Cordillere, 
d. i. von SO. nach NW., mit einer fo großen Regelmaͤßigkeit und 
Beſtaͤndigkeit, daß man nach v. Buch immer den Vulkanen nicht 
trauen muß, welche man an Punkten angibt, die von dieſer Rich⸗ 
tungslinie merklich abweichen; denn dieſe Linie iſt wahrſcheinlich 
durch eine ungeheure unterirdiſche Spalte hervorgebracht worden, 
die den innern Kräften dazu dient, ſich Bahn zu brechen vermittelſt 
jener gigantiſchen Eſſen, welche ſie uͤber dieſe Spalte emporgehoben 


Die Vulkane von Mittel⸗Amerika ſind folgende: 
1. Volcan Jraſu oder da Cartago, 9 zs“ N. Br. 66° 
11 W. L., 10,70“ h., auf dem Plateau von San Joſe. 
2. Volcan Turrialva, 9 4, N. Br., 66 5, W. L. 
3. Volcan Chirripo, 9° 48“ N. Br., 667 W. L. 
Dieſe beiden Vulkane ſtehen auf dem oͤſtlichen Abfall des Plateaus 
von San Joſe. 
4. Volcan de Barba, 9° 28“ N. Br., 66° 37“ W. L. 
5. Volcan de Erradura, 99 35“ N. Br., 66 37“ W. L. 
6. Volcan de los Votos, 10% N. Br., 66° 830“ W. L. 
9% 40% h. Dieſe 6 Vulkane bilden eine vulcaniſche Gruppe, welche 
das Plateau von San Joſe und Cartago, einen Flaͤchenraum von 
40 Q. M. rings umgurten. Sie gehören zu den bedeutendſten Vul⸗ 
Der Ste von Nicaragua wird auf feiner Südſeite auf einer 
Strecke von etwa 30 Leguas von 6 Vulkanen begleitet, welche 
ſaͤmmtlich in der Richtung von OSO. nach WNW. auf der Cordillere, 
welche die Waſſerſcheide zwiſchen dem See von Nicaragua und der 
Suͤd⸗Ste bildet, in folgender Ordnung hinter einander ſich erheben: 
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7. Volcan de los Ahogadas, er ſcheint aus 2 Spitzen 
zu beſtehen. 

8. Volcan Cerro Pelos. 

9. Volcan de Tenorio. 

10. Volcan de Miraballes, 11% 10 N. Br., 67 27“ W. L. 

11. Volcan del Rincon de la Vieja, 11% 45“ N. Br., 
67 40“ W. L. 

12. Volcan de Oroſi, 41 20“ N. Br., 67 58“ W. E., 
9,560“ hoch. 

13. Der Vulkan auf der Isla Ometepe im See Nica- 
ragua, etwa in 41 40“ N. Br., 68 W. L. 

14. Volcan de Mombacho. 

15. Volcan de Maſaya. 

16. Volcan de Momotombo. 

17. Volcan de Aſoſosca. 

18. Volcan de Telica. 

49: Volcan del Viejo, e. 9,000“ h. 

20. Volcan Jolotepec. 

21. Volcan de Coſiguina, 13 5“ 20% N. Br., 69 
49%“ W. L. 

22. Volcan Guanacaure, 13 29“ N. Br. 

Weſtlich von dem Meerbuſen von Conchagua erheben ſich wie auf 
derſelben Kluft, die nur in einer mehr gegen Weſten ſich neigenden 
Streichungslinie folgt, folgende 16 Vulkane: 

25. Volcan de San Miguel, 13 26“ N. Br., 70° 
29“ 37“ W. E. 

2. Volcan de Sacate Coluca, 13 33% N. Br., 

710 W. L. 

25. Volcan de San Salvador, 13 50“ N. Br., 71 
25 W. E. a 

26. Volcan Iſal co, 45° 48“ N. Br., 74% 55 W. L. 

27. Volcan de la Panec a, 43 49% N. Br., 79% W. L. 

28. Volcan de Pacapa, mit 3 weit ſcheem Gipfeln, o. 
14 15“ N. Br., 79 48“ W. L. 

29. Im Süden der alten Stadt Guatemala ‚erheben, ſich 8 
Berge, von denen der weſilichſte in 14 55%! N. Br. und 78 
24%, W. L. liegt. Der öfllihfte it ein Waſſerberg und Suan det 
can de Agua, weil er nie Feuer, aber ungeheure Ströme 
und Steine ausgeworfen hat. Er ſoll 14,838, nach Andern Aussen 

30. Der dritte Berg bei Guatemala ift der Volcan de Fuego. 

31. Nen de Aeatevang b und b vu 


n Nhe f u * L * 999 
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39. Volcan de Toliman ſind Kegelberge, von denen man 
nicht weiß, ob ſie Ausbruͤche gehabt haben. 

33. Volcan de Atitlan. 

34. Volcan de Tajamulco. 

35. Volcan de Sapotitlan. 

56 und 37. Zwei Volcanes de las Amilpas oder Ha⸗ 
milpas, von denen der oͤſtliche Pik in 15 4° 50” N. Br. und 
74 11“ 39“ W. L. liegt und 12,246“ hoch iſt, der weſtliche Pik 
in 45° 9“ 54“ N. Br. und 74° 23“ 55“ W. L. 12,348“ erreicht. 
Die Hoͤhenmeſſungen ſind etwas unſicher. 

38. Volcan de Soconusco, 15 54½“ N. Br., 76 
7% W. L. 

B. Statt einer zufammenhängenden Gebirgskette laſſen ſich in 
Mittel⸗Amerika 3 abgeſonderte Gebirgsgruppen unter 
ſcheiden. Dieſe Gruppen, in denen Bergebenen mit Plateauerhebun⸗ 
gen mannigfaltig abwechſeln, kann man nach den Staaten benennen, 
in denen fie vornemlich gelegen find; von SO. nach NW. gezählt: 
die Gruppe von Coſta Rica, die Gruppe von Nicaragua 
und Honduras und die Gruppe von Guatemala. Die erſte 
iſt von der zweiten getrennt durch das große Thal, in welchem der 
Gran Lago de Nicaragua den Mittelpunkt bildet und das von Meer 
zu Meer zieht; die zweite iſt von der dritten geſchieden durch die 
Llanura (d. i. Ebene) von Comayagua, ein weites, breites Transver⸗ 
ſalthal, welches im Meridian des Golfs von Conchagua die mittel: 
amerikaniſche Erdenge von NO. nach S. auf einer gebogenen Linie 
quer durchbricht. In dieſer Ebene fließt der Rio Jagua gegen 
NNO. ins caraibiſche Meer, der Rio Sirano oder San Miguel 
gegen Süden in den Golf von Conchagua. Beide Flüffe find für 
Boote ſchiffbar. 

I. Die Gruppe von Coſta⸗Rica. Auf dem Iſthmus von 
Panama, zwiſchen dem Rio de Chagres und der Küfle des großen 
Oceans und langs der atlantiſchen Kuͤſte weſtlich vom Hafen Cha⸗ 
gres erheben ſich nur iſolirte Bergkuppen von ganz geringer Hohe. 
Sobald man aber den Meridian des Rio Coclet erreicht hat, ſteigt 
vom caraibiſchen Geſtade 5 Meilen landeinwaͤrts das Gebirge plöglich 

or. Es iſt die dem Seeſahrer wohl bekannte Cordillera de 
Veragua, die ſich im Meridian der Boca de Toro (d. h. Ochſen⸗ 
maul) mit der Serrania de Salamanca vereinigt und etwas 
weſtlich vom Meridian des Rio Matina endigt. Beide Bergketten 
ſo hoch, daß man ſie bei klarem Wetter 27 Meilen weit in der 
See erblickt. Aus dieſer Geſichtsweite ſchließt A. v. Hum boldt, 
daß ihre Gipfel eine Höhe von wenigſtens 3,200“ erreichen. Vom 
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caraibiſchen Meere geſehen, bildet ſich gleich im Anfange dieſer Ge⸗ 
birgskette eine Einſattelung im Ruͤcken, welche bei den Seefahrern 
Silla (d. h. Sattel) de Veragua heißt, und darüber gegen We⸗ 
ſten erhebt ſich der hoͤchſte Gipfel der Cordillere gleichen Namens, 
welcher aus der Ferne mit einer alten Burg Aehnlichkeit hat, weßhalb 
er Caſtillo de Choco genannt wird. Am nördlichen Gehänge 
dieſes Gebirges liegt unfern den Ruinen der einſt berühmten Stadt 
Eſtrella der Berg Tiſingal, welcher durch ſeinen Goldreichthum 
bekannt iſt und dieſem Lande den Namen Coſta Rica (d. h. reiche 
Küfte) verſchafft hat. An der Mündung des Rio Belen (d. h. Beth⸗ 
lehem Fluß) ware die erſte Niederlaſſung der Europäer auf dem Feſt⸗ 
lande Amerikas; Columbus gruͤndete ſie im Jahr 1502. 

Wenn es in den Seeberichten heißt, daß die Serrania de Sala: 
manca im Meridian der Mündung des Matina endige, fo ſcheint 
das nur in ſo ferne zu verſtehen zu ſein, daß ſie hier ihre bedeutende 
Hoͤhe und zugleich ihren Namen verliere. Mit dieſem Meridian be⸗ 
ginnt die NW. Richtung von Mittel⸗Amerika. Unter dem Parallel 
von ungefähr 9° 25“ N. Br. erhebt ſich die mittlere oder eigent⸗ 
liche Gruppe von Coſta Rica, ein Hochland von zwar geringer 
horizontaler Ausdehnung, aber von anſehnlicher abſoluter Erhebung; 
denn hier bei Cartago und San Joſe und eben fo bei Exedia in der 
Serrania de Salamanca gehoͤrt es nicht zu den Seltenheiten, daß 
die ſtroͤmenden Waſſer des Morgens mit Eis belegt find. Das 
kleine Hochland von Coſta⸗Rica ſcheint aus zwei oder drei 
Terraſſen zu beſtehen, unter denen das Platean von Cartago und 
Jan Joſe die hoͤchſte if. Cartago liegt ungefahr 4,690‘, San 
Jo ſe 4,20% Villa Vieja 3,960“ über dem Meere. Auf einer 
tiefern Stufe ſteht Alajuela 3,390“ h., 3% Meilen vom Hafen⸗ 
orte Calderas am Golf von Nicoya entfernt. Dieſes Tafelland iſt 
rings umgürtet von Vulkanen, unter denen der Volcan Irafu 
den füböftlichen und der Volkan de los Votos den n 
Eckpfeiler bildet. (S. S. 1320.) Weder dieſe beiden Vulkane, noch 
die übrigen der Gruppe von Gofta-Rica ſtehen auf dem eigentlichen 
Kamm der Cordillere, welche das Plateau von San Joſe von der 
ö ſtlichen Terraſſe trennt, die von dem Rio Ucus oder Macho und den 
Seen Ermoſo und Surtidor bewaͤſſert wird, von denen der zweite 
der Quellſee des Rio Sarapiqui iſt, desjenigen Fluſſes, auf welchem 
die ſchiffbare Verbindung zwiſchen den Diſtrikten von San Joſe und 
Cartago und San Juan del Norte am caraibiſchen Meere Statt findet. 


In jenem Scheidegebirge ſcheint der Alto de Ochemongo der 
hoͤchſte Gipfel und noch höher als der Volcan Jraſu zu fein, Von 
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ihm flürgt der Urus als ein wildes, wuͤthendes Bergwaſſer von Stufe 
zu Stufe, und fo verhaͤltnißmaͤßig ſanft und allmaͤhlig das Auffteigen 
von der Weſtſeite her iſt, fo plöglich und jaͤh iſt der Abſturz dieſes 
Hochlandes gegen Oſten zur Küfte des caraibiſchen Meeres; mauer⸗ 
artig ſetzt er in die Tiefe, in die voͤllig ebene Kuͤſtenterraſſe hinab, 
welche hier eine Breite von mindeſtens 5 Meilen hat. Wie platt 
dieſe Ebene ſei, erhellt daraus, daß faſt alle die kleinen Fluͤſſe, von 
der fie bewaͤſſert iſt, trotz ihrer Kürze vom Meere bis an den Fuß 
des Gebirges befahren werden koͤnnen. 

Nachdem die oͤſtliche Bergkette in der Naͤhe des Lago Ermoſo 
mit der weſtlichen wieder zuſammen getroffen iſt, * die vereinigte 
Cordillere in NW. Richtung fort bis zur Quelle des früher San 
Carlos, jetzt Coſta⸗Rica genannten Fluſſes, wo fie ihr Ende erreicht, 
ohne an den See von Nicaragua zu gelangen, denn die Vulkane, 
ps das Suͤduſer deſſelben einfaſſen, ſtehen ganz iſolirt, und es kann 

nur eine ſehr geringe Schwelle fein, die fie verbindet, und eben fo 
der Höhenzug, welcher die Waſſerſcheide zwiſchen dem See und dem 
ſtillen Ocean bildet. Die hoͤchſten dieſer Vulkane find der Cerro 
Pelas, der Miraballes und der Oro ſi, letzterer ſoll 9,300“ 
hoch ſein. 

II. Die Gruppe von Nicaragua und Honduras. An 
der Nordſeite des Lago de Nicaragua ſteigt ſehr jaͤh eine Berg⸗ 
kette empor, die unmittelbar am See eine Hoͤhe von 7,700“ erreichen 
ſoll. Auf der andern Seite ſcheint ſie ſich wenig zu ſenken; vielmehr 
bildet fie das SW. Randgebirge eines weit geſtreckten Tafellandes, 
auf welchem Segovia, Danli und Cedros die Lage der Schei⸗ 
telſlaͤche bezeichnen, wo, wie auf dem Plateau von Cartago, unter 
dem Tropenhimmel in gemäßigten und kühlen Luftſchichten ein ewi⸗ 
ger Fruͤhling herrſcht, dem die Gluthitze der Tropenkuͤſten unbe⸗ 
kannt iſt. 

Teguſigalpa ſcheint an der Weſtecke dieſes Tafellandes auf 
den Gehaͤngen ſeines Abfalls zur Küftenebene des Golfs von Concha⸗ 
gua zu liegen; nord: und oftwärts fällt es ſtufenartig ab, und er⸗ 
reicht mit ſeinen letzten Auslaͤufern die Küfte von Trujillo und Poyaiz, 
wo es am Kap Cameron von Hoͤhen, die nicht 3600“ betragen, ſteil 
zum Meere hinabſtürzt. An der Bai von Trujillo erhebt ſich der 
Cerro Guaimareto, den man auf der See 18 Meilen weit ſehen 
kann, was nach den gewoͤhnlichen Geſetzen der Strahlenbrechung auf 
eine Höhe von 4800“ ſchließen läßt. Cerros de la Cruz heißen 
bei den Schiffern die Berge am Kap Cameron, und einer darunter, 
welcher am Rio Negro ifolirt ſteht, wird feiner Geftalt wegen Pan 
de Afucar, der Zuckerhut, genannt. Sie bilden die Nordoſtecke des 
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Hochlandes von Honduras, deſſen öſtlicher Abfall erſt wieder bei a 
Juan del Norte das Meer erreicht. 


Das Mos quitoland, die Mosquito⸗Kuͤſte, bildet seite 
gen NO, Vorſprung von Mittel: Amerika, welcher zwiſchen dem 11° 
und 16° N. Br. und dem 65%4° bis 68° W. L. gelegen iſt und ſich 
von der Mündung des Roman Fluſſes unter 15° 57° 5" N. Br. 
längs des Antillen ⸗ Meeres bis zum Punta Gorda oder Rama Fluſſe 
unter 11 30° 7“ N. Br. erſtreckt. Die Mosquito ⸗Kuͤſte bildet eine 
nicht bedeutend über dem Ocean gelegene Fläche, welche nach dem 
Innern des Landes in wellenförmigen, von den vereinzelten Höhen: 
zuͤgen und dem Laufe der Fluͤſſe mehr oder weniger modificirten He 
dungen und Senkungen höher und höher bis zu den Grenzen der 
Gebirgsgruppe des Innern ſteigt. Die Thaͤler oder Senkungen ſind mei⸗ 
ſtens fruchtbare Savannen, die wellenförmigen Huͤgelzuͤge mit dickem 
Walde bedeckt, fo daß Savannen und Waldungen fortwährend wech⸗ 
ſeln. In den Savannen felbft finden ſich plateaufoͤrmige Erhebungen, 
faft kuͤnſtlichen Wellen ähnlich, welche beſonders längs des Saums der 
Fläche oft mehrere Meilen weit ſich fortziehen und eine Höhe von 8“ 
bis 30° erreichen. In der Nähe der See haben die Savannen mei: 
ſtens einen leichten Boden mit einem Untergrund von Seeſand, ſind 
aber dennoch mit dem uͤppigſten Graswuchſe bedeckt, weil fie während 
der Regenzeit überftauet werden. Der höhere Savannenboden mei: 
ter im Innern des Landes beſteht dagegen bis zu einer ſehr beträcht- 
lichen Tiefe aus ei ner Außerft humusreichen, ſchwarzen, lockern, thon⸗ 
haltigen Erde. Die Huͤgelzuͤge haben entweder, und zwar beſonders 
in der Nähe der Lagunen und Flußufer, einen leichten Boden mit vor⸗ 
herrſchendem Sandgehalte, und find dann in der Regel mit der hoch⸗ 
wüchſſigen Pitch⸗pine (Pinus taeda) dicht beſetzt, oder fie beſtehen 
aus einer außerſt fruchtbaren ſchwarzen Erde mit vorherrſchendem 
Thongehalte, und tragen dann jene herrlichen Waldungen, in welchen 
Mahagoni und Cedrelen, Kakao, Federharzbaͤume und andere *eble 
Holzſorten einheimiſch ſind. 

III. Die Gruppe von Guatemala füllt den ganzen 
Welten von Mittel⸗Amerika, fo wie die oͤſtlichſten Staaten von 
Mexico bis zum Sfihmus von Tehuantepec und Goazacoalco. Es 
ift ein zuſammenhaͤngendes Hochland, beſtehend aus Bergketten und 
Plateaus, doch häufig durchfurcht von tiefen Thaͤlern, die vom oͤſtlichen 
Meere weit landeinwärts ziehen. 

Die ganze Kuͤſte des Honduras⸗Golfes vom Meridian der Juſel 
Utilla bis zum Parallel von Balize (die verderbte ſpaniſche Schreib: 
art vom engliſchen Bucanir Wallis) iſt von hohen Gebirgen umgeben. 
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Dort, bei Utilla, hat Capitain Owen die Hoͤhe des Congreh oy 
Piks 7020 die Berge von Omoa 65507, hier, bei Balize, die 
Cockscomb Mountains noch 3750“ hoch gefunden. Der Balize⸗ 
Fluß ſtuͤrzt in zahlreichen und prachtvollen Katarakten und Strom⸗ 
ſchnellen vom Hochlande herab; eine dieſer Stromſchnellen iſt / 
Meile lang; an einer andern Stelle zwaͤngt ſich der Strom durch 
ein natürliches Felſenthor und bildet hier einen Waſſerfall, der in der 
Regenzeit 40“ bis 50“ boch iſt. Auch der Lib un⸗Fluß und meh: 
rere andere Fluͤſſe der engliſchen Honduras⸗Kuͤſte dringen durch aͤhn⸗ 
liche Grotten in das tiefere Niveau herab. Die britiſchen Koloniſten 
und Holzfäller unterſcheiden hier nach der Beſchaffenheit des Landes 
zwei Stufen: die Pine: und die Cahoun⸗Ridge. Jene mit 
Coniferen, beſonders Pinus occidentalis bewachſene Terraſſe nimmt 
einen ungeheuren Raum ein und bietet dem Auge das Anſehen eines 
unbegrenzten Parkes dar, der mit dem herrlichſten Raſen geſchmuͤckt 
iſt und eher ein Werk der Kunſt, als der Natur zu ſein ſcheint. Die 
Gahoun : Stufe iſt mit dem Baumwollenbaum und andern giganti⸗ 
ſchen Baͤumen bedeckt, die mit Schlingpflanzen verwachſen ſind, und 
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thum von Honduras ausmacht. Nur ein einziger Pfad fuͤhrt durch 
enge Felſenthaͤler über dieſes unwegſame Waldgebirge nach Peten, 
das mit ſeinen Seen auf dem Plateau von Guatemala in ſeiner noͤrd⸗ 
lichen Verlangerung liegt. 

Das Thal des Rio Motagua, des wichtigſten Fluſſes in 
Mittels Amerika, weil er Guatemala, die Hauptſtadt, mit dem 
atlantiſchen Ocean verbindet, iſt ein wahres Tieſthal, eine Einſenkung 
im Hochlande, das man, wenn man das Thal aufwärts verfolgt, 
erſt bei Guaſtatojas und Jecontro erreicht. Im Thale herrſcht druͤ⸗ 
ckende, unerträgliche Hitze, welche den Raſen ſenkt; bei Guaſtatojas 
wird es beſſer, allmaͤhlig geht es aufwärts; hier iſt Schatten, friſches 
Gras, mildere Temperatur; ſo gelangt man auf das Plateau nach 
Guatemala, der neuen Stadt, und weiterhin nach der alten Stadt, 
die in einer Höhe von 1688“ über dem Meere liegt. Hier ſcheinen 
die Vulkane unmittelbar auf dem füdlihen Rande der Hochebene zu 
ſtehen. Außer den bekannten Vulkanen von Guatemala, von denen 
der Volcan de Agua 11,838“, nach Andern 14,088“ Höhe hat, 
wird noch eines andern erwähnt, der auf dem Plateau ſelbſt liegt. 
Es ſoll ein ausgebrannter Vulkan ſein, von dem viele Flüßchen war⸗ 
men Schwefelwaſſers herabſtroͤmen und ſich zuſammen vereinigt in 
den längs der Seite des Vulkans ſtroͤmenden Fluß Aqua Caliente ergießen. 

Die beiden Städte Alt: und Neu⸗Guatemala liegen nicht 
auf dem hoͤchſten Theile des Plateaus. Schon höher liegt Chimal⸗ 
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enango in reizenden Umgebungen, noch höher find die Gebirgzebe⸗ 
nen von Soſola, Queſaltenango und Totonicapan, bie 
bisweilen Stundenlang mit Reif bedeckt ſind. Hier geben der Wei⸗ 
zen und alle andere Cerealien der zahlreichen Bevölkerung. die ergie⸗ 
bigften Ernten. Hier iſt die Scheitelfläche des Plateaus von Guate⸗ 
mala, von den Bewohnern ſelbſt „die Hohlande* genannt. Auch 
hier ſcheinen unter den Vulkanen dieſes Theils der langen Reihe die 
beiden Volcane de los Amilpas unmittelbar am Rande der 
Bergebene zu ſtehen. 

Dieſes Plateau von Guatemala wird in der Richtung von Weſt 
nach Oſt vom Rio Motagua durchſchnitten, der im Meridian von 
Guaſtatajas oberhalb der Vereinigung mit dem Rio San Auguſtin 
das Bergland verläßt, das auf feiner Nordſeite fortſetzt durch die 
Halbinſel Pukatan. Hier iſt Alles weit und breit ein Tafelland, 
deſſen Ebenheit daraus erhellt, daß der Rio Chicſoi, ein Hauptzufluß 
des Uſumaſinta, der in ſeinem Oberlauf Rio Santa Iſabella und 
Rio de la Paſion heißt, ſo wie dieſer ſelbſt, ſchiffbar iſt. Wie im 
Oſten gegen Honduras, ſo iſt auch im Weſten gegen Chiapas und 
Tabasco die Bergebene von Vera Pas und Peten begrenzt von einer 
Bergkette, die der Uſumaſinta durchbricht; ein betraͤchtlicher Waſſerfall 
hemmt die fernere Schifffahrt, die aber gleich unterhalb wieder be⸗ 
ginnt. Hier iſt der Uſumaſinta wieder in die Kuͤſtenebene getreten, 
die unmittelbar am Fuß des Berglandes ſo außerordentlich platt und 
wagerecht iſt, daß der in den Uſumaſinta fließende Rio San Pedro 
mit dem Rio Paicutun vermoͤge eines ſchiffbaren Kanals ohne Schleu⸗ 
ſenbauten in Verdindung gebracht werden koͤnnte. In San Juan 
Bautiſta oder Villa Hermofa am Rio Tabasco iſt, obwohl es 18 
Meilen vom Meere entfernt iſt, ein Seehafen, der von den Schiffen 
der vereinigten Staaten von Nord Amerika ſehr ſtark beſucht wird. 

Die Hochebene von Totonicapan ſcheint an der Grenze des 
mexikaniſchen Staates Chiapas ſteil abzuftürzen gegen den Oberlauf 
des Rio Tabasco, der hier den Namen Grijalva führt; und nur eine 
Borterraffe von ſehr geringer Erhebung ſcheint es zu fein, auf welcher 
das Dorf Chiapa de los Indios und die Stadt Villa de San 
Chriſtobal de los Llanos, früher Ciudas Real genannt, die 
Hauptſtadt des Staates Chiapas, gelegen ſind. Die berühmten Rui⸗ 
nen von Palenque liegen auf Hügeln. Dieſe Vorterraſſe ift Haupt: 
ſaͤchlich der Viehzucht gewidmet, aber fie wird ganz im alterthümlichen 
Style getrieben, ohne irgend eine Idee von Milch⸗„ Butter» und Ka⸗ 
ſewirthſchaft, und ganz Chiapas iſt größten Theils eine Wuͤſtenei, die 
jedoch der Kultur in hohem Grade fähig iſt. 

Der Cerro de la Gioreta auf der Grenze zwiſchen Guate⸗ 
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mala und Chiapas iſt einer der hoͤchſten Berge in dieſer Gegend der 
Cordillere. Von dort ſenkt ſie ſich zum Iſthmus von Tehuantepec, 
auf deſſen Weſtſeite das Hochland von Mexico ſich erhebt und gleich 
ſeine Rieſenhoͤhe annimmt. Sein ſüdoͤſtlicher Eckpfeiler, der Cerro 
de Cempoaltepec, von deſſen Gipfel man beide Meere erblickt, iſt 
10/524“ hoch. Villa Alta, das in der Nachbarſchaft dieſes Ber: 
ges auf dem Plateau gelegen iſt, liegt 3540“ h. 

Wenn die beiden Vulkankegel von Amilpas wirklich 12,848“ und 
12,246“ über dem Meer liegen, wie Kapt. Baſil Hall angiebt, fo 
find fie unſern gegenwärtigen, allerdings ſehr beſchraͤnkten Kenntniſſen 
zufolge, die hoͤchſten Berge in Mittel⸗Amerika. Kein Punkt in den 
5 Gebirgsgruppen erreicht dieſe Höhe, und alle Feuerberge in der 
langen Vulkanrtihe von Guatemala haben das Eigenthumliche, ſelbſt 
diejenigen, welche auf der Grenze der Kuͤſtenebene und des Fußes des 
Berglandes ſtehen, (und das ſind die meiſten), daß ſie mit ihren 

feln weit hervorragen über die Spitzen und Rüden der Rand» 

ordillere. Nur von wenigen Bergen auf dem Plateau wird geſagt, 
daß ſie hoͤher ſeien, als eben dieſes Randgebirge, ſo namentlich von 
einem Berge Namens Ule, der im füblichen Theile des Staats 
Honduras liegt. f 
N §. 550. 
Die Gewäſſer. 

Mittel⸗Amerika wird durch fein Gebirgsſyſtem in 2 ſehr un 
gleiche Abdachungen getheilt. Die Ab dach ung u ſtillen 
Ocean, ſagt R. van Puydt, bildet einen ſchmalen Strei 
größte Breite nicht über 50 Lieues betragt. Die weit breitere A b⸗ 
dachung zum atlantiſchen Ocean bietet zuweilen eine Ent 
wickelung von mehr als 80 Lieues von der Hauptkette bis an s Meer. 
Die erſte Abdachurg beſteht faſt ganz aus Plateaur, die raſch auf eins 
ander folgen. Dieſe terraſſenartig uͤber einander liegende Stufen 
find von einer Menge kleiner Fluͤſſe zerſchnitten, deren Thaler, im 
Vergleich zu den Thaͤlern der entgegengeſetzten Abdachung, das Merk⸗ 
wuͤrdige haben, daß ſie beide Spalten bilden, anſtatt von begleitenden 
Bergaͤſten umgeben zu ſein. Es folgt hieraus, daß in der Nähe des 
Meeres viele dieſer Fluͤſſe in faſt ſenkrechten Ufern tief eingeſchnitten 
find. Auf der atlantiſchen Abdachung entwickeln ſich, von dem Pla⸗ 
teau im Innern ausgehend, zwiſchen allen Nebenaͤſten der Cordillere 
große Thaler, die nach allen nur möglichen Richtungen theils zum 
—— von ae theils zur Honduras Bai und — Antillen⸗ 


A. rn Abdachung zum ſtillen Ocean. Die der Suͤd See 
zufließenden Gewäfler haben nur einen kurzen Lauf, und befigen ein 
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um ſo bedeutenderes Gefaͤlle, je geringer ihre Entwickelung iſt. Je⸗ 
doch darf man es nicht uͤberſehen, daß das Niveau ihrer Quellen viel 
niedriger liegt, als das der Quellen der dem atlantiſchen Ocean zur 
fliegenden Waſſer, woraus erhellt, daß in dem Gefälle der einen wie 
der andern kein fo großes Mißverhaͤltniß obwaltet. Die eigenthuͤm 
liche Beſchaffenheit der Querthaͤler trägt weſentlich dazu bei, um die 
Zufluͤſſe des ſtillen Oceans für die Schifffahrt untauglich zu machen; 
denn außer den ſteil abgeriſſenen Ufern, gegen die ſich der Fluß oft 
unmittelbar bricht, wodurch ein regelmäßiger Leinpfad unmöglich wird, 
haben fie auch den Uebelſtand, daß fie eine Menge Gefchiebe mit ſich 
führen, die ſich an den Muͤndungen ablagern, und dort Barren bil⸗ 
den, auf denen das Meer hohe Brandungen macht, welche den leich⸗ 
ten Fahrzeugen, die allein gebraucht werden konnen, ſehr beſchwerlich fallen. 

Die Zahl der Fluͤſſe iſt ſehr großz die wichtigſten ſind von 
Oſten nach Weſten gezählt: der Nacaome, Siraneacata teco⸗ 
luca, Sonfonate und Chimalpa. * 8 

B. Die Abdachung zum atlantiſchen Ocean. Die Wa 
ſeins der großen Fluͤſſe dieſer Abdachung haben einen Charak⸗ 
ter; fie eniſtehen in der Cordillere auf den hoͤchſten derſel⸗ 
den und folgen der Richtung der Bergzuͤge, die ihnen zum Ufer die⸗ 
nen. Dieſe Becken theilen ſich in ihrem Längenprofil 1 ee 
foͤrmig in 3 Regionen: 

1. Im Oberlauf ein Plateau, auf welchem der Abcbveg bes 
Fluſſes in der Aushöhlung des Bettes fein Gefälle nimmt, oft in 
einer ſehr großen Tiefe und mit Uferabflürgen, die faſt ſenkrecht find; 

H. Im Mittellauf eine ſchiefe Ebene des ganzen Bodens, wo 
die Gebirge und das Thal derſelben Bewegung folgen. 

III. Im Unterlauf flacht ſich der Boden des Thales allein ab 
und die Steilufer zu beiden Seiten treten um ſo 3 hervor, je 
mehr ſich der Fluß feiner Muͤndung nähert. 

Die hauptſaͤchlichſten Fluͤſſe find der Tabasco, — 
ſinta, der Fluß von Balize, der Polichic, der Motagua, 
der Fiuß von Segovia und der San Juan del Norte. Alle 
find in ihrem natürlichen Zuſtande ſchiffbar und der 
fähig, wodurch ihre Schiffbarkeit vermehrt werden wurde. Dieſe 
Fluſſe haben an ihrer Mündung ebenfalls Barren und man muß zur 
Kunft feine Zuflucht nehmen, um die Wirkungen dieſer Mundungs⸗ 
Barren zu neutraliſiren. 

Was den San Juan del Norte betrifft, ſo iſt er einer der 
merfwürbigften Ströme von Mittel⸗Amerika. Er ſtroͤmt aus der Oft: 
ſeite des Sees von Nicaragua, hat eine ſtarke Waſſermaſſe und 
trägt große Schiffe. Vor feiner Mündung theilt er ſich in 6 Arme, 
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die nicht überall Tieſe genug haben, um größere Fahrzeuge durchzu⸗ 
laſſen und die Fahrt auf dem Fluße wird durch mehr als 30 Strom⸗ 
ſchnellen unterbrochen. Der See von Nicaragua (Gran Lago 
de Nicaragua) iſt einer der bedeutendſten Seen von Amerika. Er 
iſt 38 Meilen lang, 20 Meilen breit, 160 Q. M. groß und liegt nur 
120% 1“ über der Oceanflaͤche. In der Regel iſt er 20 Faden tief 
und hat durchaus einen ſchlammigen und blos an dem Ufer einen 
ſandigen Boden. Von den herrlichſten Ufern und mahleriſchen Ber: 
gen umgeben, erſcheint er als ein von vielen Flüſſen geſpeister Waſ⸗ 
ſerkeſſel, deſſen Waſſer durch die Orkane des Oceans gleich wie Mee⸗ 
reswogen aufgethürmt werden. Durch einen breiten Kanal ſteht er 
mit dem See von Managua (Laguna de Managua 6 Matiore 6 
Leon) in Verbindung, deſſen Waſſer er aufnimmt. Derſelbe nimmt 
gleichfalls verſchiedene Fluͤſſe auf, iſt 10 Meilen lang und 6 Meilen 
breit. Beide Fluͤſſe enthalten die ſchmackhafteſten Fiſche. 

C. Mittel- Amerika beſitzt verſchiedene Küftenflüffe, welche den 
Binnenverkehr vermöge ihrer Schiffbarkeit befördern. Sie würden aber 
auch in Verbindung mit den Einſenkungen, von denen das Gebirgs⸗ 
ſyſtem Mittel: Amerika durchbrochen iſt, und der geringen Breite 
von Centro: Amerika, leicht dazu dienen, um Kanal verbindungen 
zwiſchen dem atlantifhen und dem großen Ocean herzu⸗ 
ſtellen und dadurch dem großen Weltverkehr eine andere Richtung 
geben. Die Stellen welche zur Anlage einer Kanalverbindung beider 
Octane geeignet zu ſein ſcheinen, ſind nach A. v. Humboldt folgende: 

I. Die Landenge von Cupica zwiſchen der Kuͤſte der Sud. See 
und dem Zuſammenfluß des Rio Naipi oder Naipipi mit dem Rio Atrato. 

II. Zwiſchen der Enſenada (Bucht) de Anichucana und dem 
Rio Chucauque, der ſich, mit dem Rio Tuyra vereinigend, in den 
Golf von San Miguel oder Darien del Sur ergießt. 

III. Zwiſchen dem Rio Mandinga, der in den Golf von San 
Blas fällt, und dem Rio de Juan Diaz, dem noch der Rio Chepa 
oder Bayano hinzugefügt werden kann. 

IV. Zwiſchen der Venta de Cruces oder vielmehr zwiſchen dem 
Indierdorfe Gorgona und dem Hafen von Panama. 

V. Zwiſchen dem Rio Trinidad, der ſich mit dem Rio Chagre 
vereinigt, und dem Rio del Caymito, der in die kleine Bai von 
Chorrera fällt, i 

Dieſe 5 Stellen liegen ſaͤmmtlich auf der Landenge von Darien 
und Panama zwiſchen 6 40“ bis 9° 36“ N. Br. 

VI. Auf der Landenge von Nicaragua (Br. 40% bis 49%) 
zwiſchen der Ausmündung des Rio San Juan, des Nicaragua» Sees 
und der Kuͤſte des Golfes von Papagayo. 
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VII. Auf der Landenge von Tehuantepec (Br. 16° bis 
48°), zwiſchen den Quellen des Rio Chimalapa und des Rio del 
Paſſo, der ſich in den Rio Goazacoalco ergießt. 

Der Verbindungs⸗Kanal zwiſchen beiden Oceanen 
intereſſirt die ganze Handelswelt. Unter den von A. v. 
Humboldt vorgeſchlagenen Punkten, um eine Kanalsverbindung 
zwiſchen beiden Oceanen herzuſtellen, wurde ſchon von Ferdinand 
Cortez der Iſthmus von Tehuantepec ins Auge gefaßt, ſpaͤter der 
Iſthmus von Panama, weil hier die Entfernung von Meer zu Meer 
am kleinſten iſt. Aber die Schwierigkeiten, auf dem letztern Iſthmus 
eine Kanalverbindung herzuſtellen, liegen nicht an der Länge derſelben, 
ſondern vornehmlich in der Geſtaltung des Terrains. Weder der 
Iſthmus von Panama, noch der von Tehuantepec beguͤnſtigen wegen 
der Hoͤhe der Kulminationspunkte den Tractus eines oceaniſchen Ver⸗ 
bindungskanals. Einer Seits muͤßte man den Berg vermittelſt eines 
Tunnels durchbrechen, anderer Seits würde die zahlreiche Reihe ſtei 
gender und fich ſenkender Schleuſen den Bau nicht allein ſehr Eoflbar 
machen, es würde auch die Speiſung des Kanals ſehr unſicher fein. 

Das Projekt, welches die meiſte Aus ſicht auf Erfolg für ſich hat, 
iſt das des Ingenieurs Baily durch den See von Nicaragua. 
Die ganze Länge beträgt ungefähr 55 Lieues in 3 Sectionen: 

der Rio San Juan 33s Lieues. 

der See von Nicaragua . u | 
die Landenge zwiſchen dem See und dem großen Ocean 5 — 

Das Gefälle des Rio San Juan beträgt im Ganzen 190’ 1“ 
av’ oder 39 %%, was 0% auf einen Kilometer (1000 Metres) 
ausmacht; da nun aber die Maximum ⸗ Grenze des Gefälls für Se 
gelſchiffe auf Fluͤſſen o % auf 1000 Metres iſt, fo iſt die Schifffahrt 
auf dem Rio San Juan möglih, wozu jedoch einige Korrectionen 
ſeines Bettes erforderlich ſind. 

Der See iſt gleichfalls ſchiffbar für Fahrzeuge von 400 bis 500 
Tonnen Tragfähigkeit. 

Zwiſchen dem See und dem ſtillen Ocean betraͤgt der Niveau⸗ 
Unterſchied 39 %; aber es befindet ſich auf der Landenge ein Schei⸗ 
telpunkt von 148 % (457, 9" 3½% ) Höhe über dem See oder 
487 % (577/ 10" 4% ) über dem Meere. Man muß folglich einen 
Kanal mit doppelter Neigung anlegen, deſſen Steigung nach dem 
Nivellement ungefähr 61 Metres und die Senkung 100 Metres bes 
trägt, was die Erbauung von mindeſtens 50 Schleuſen noͤthig 
machen wuͤrde. 

Die glückliche Lage der eben genannten ſieben Punkte, ſagt 
A. v. Humboldt, iſt fo beſchaffen, daß ſie * Mitte des neuen 
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Feſtlandes ſich in gleicher Entfernung vom Kap. Hoorn und von der durch 
den Pelzhandel berühmten Nordweſt⸗Kuͤſte befinden. Alle ſtehen den 
Meeren von China und Indien gegenüber, ein wichtiger Umſtand für 
Gewaͤſſer, wo die Paſſatwinde herrſchen; ſie ſind leicht zugänglich für 
Schiffe, die aus Europa und den vereinigten Staaten kommen. 
Würde z. B. eine Durchfahrt von Goazacoalco nach Tehuantepec mit: 
telſt eines Kanals zu Stande gebracht, ſo wuͤrde die Schifffahrt von 
Philadelphia nach Nutka und zur Ausmuͤndung des Rio Colombia, 
die auf dem gewöhnlichen Weg um das Kap. Hoorn 5,000 Sermei: 
len beträgt, um wenigſtens 3000 Meilen verkuͤrzt. Von Boſton nach 
Nutka, dieſer alten Gentralftätte vom Otterfellhandel der Nordweſt⸗ 
Küfte von Amerika beträgt die Entfernung durch den Nicaragua⸗Ka⸗ 
nal 2,100 Seemeilen, die nemliche Reiſe, wenn ſie ums Kap Hoorn 
gemacht wird, 5,200 Meilen. Für ein von London kommendes Schiff 
betragen dieſe Entfernungen 3,000 oder 3,000 Meilen. Es ergibt 
ſich aus dieſen Angaben eine Abkürzung des Wegs für die Amerikas 
ner der vereinigten Staaten von 3,100 Meilen, für die Engländer 
von 2,000 Meilen, ohne die auf den verglichenen Wegen ſehr un⸗ 
gleichen Nachtheile widriger Winde und Schifffahrtsgefahren in An⸗ 
ſchlag zu bringen. Ungleich weniger guͤnſtig für die Schifffahrt durch's 
centrale Amerika fallt hinſichtlich auf Wegfürzung die Vergleichung 
aus, wenn es ſich um direkten Verkehr mit Indien und China han⸗ 
delt. Von London nach Canton um's Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung bei zweimaliger Durchſchneidung des Aequators erheiſcht die 
Fahrt gewöhnlich 4,500 Meilen; wäre der Nicaragua⸗Kanal gegraben, 
fo beträgt die Länge der Fahrt 4,800 und 4,200 Seemeilen.) Im 
gegenwärtigen Zuſtand vervollkommneter Schifffahrt heiſcht die ge» 
woͤhnliche Dauer einer Reiſe aus den vereinigten Staaten oder aus 
England nach China um die Südſpitze von Afrika 120 bis 180 Tage; 
in Boſton ſind ſeltene Beiſpiele von 98 Tagen bekannt. Stellt man 
die Berechnungen nach Analogie der Reiſen von Boſton und von Li⸗ 
verpol nach der Kuͤſte der Mosquitos » Indianer und von Acapulco 
nach Manila an, ) ſo ergeben ſich 105 bis 115 Tage für die Reiſe 
aus den vereinigten Staaten oder aus England nach Kanton, wobei 
man bie nördliche Halbkugel nicht verläßt und den Aequator nie durch⸗ 
ſchneidet, indem man nemlich den Kanal von Nicaragua und die an⸗ 
dauernden Paſſatwinde im ruhigſten Theil des großen Weltmeeres 


) Von London nach Canton um's Kap Hoorn braucht man 5,800 Meilen 
oder 1,400 Meilen mehr als um's Kap der guten Hoffnung; von Bo⸗ 
ſton nach Kanton um's Kap Horn 5,900 Meilen. 

©) Die Gallone brauchte 40 bis 60 Tage. 


0 — 1 
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benutzt“) Der Unterſchied der Zeit wuͤrde demnach kaum / bes 
tragen; man koͤnnte nicht auf gleichem Wege zurückkehren, die Hin⸗ 
fahrt aber wuͤrde in allen Jahreszeiten ficherer fein. Eine Nation, 
die bedeutende Niederlaſſungen auf dem Suͤdende Afrikas und auf 
Isle de France hat, wuͤrde vermuthlich den Weg von Weſt nach Oſt 
in den meiſten Faͤllen vorziehen. Als weſentliche Zwecke und Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Durchſchneidung der Landenge müffen angeſehen werden: 
die beſchleunigte Verbindung mit den Weſtkuͤſten von Amerika, **) 
die Reiſen von der Havanna und den vereinigten Staaten nach Ma⸗ 
nila, die aus England und Maſſachuſets nach der Pelzwaaren⸗Küſte 
(der Nordweſt⸗Kuͤſte) oder nach den Inſeln des ſtillen Oceans veran⸗ 
ſtalteten Reiſen, auf denen ſpaͤter die Märkte von Kanton und Macoo 
beſucht werden ſollen. 
$. 581. 
Das Klima. 

A. Mittel⸗Amerika liegt im Gebiet der nördlichen 
Hälfte des heißen Erdgürtels. Dem zufolge herrſcht in den 
Küftenebenen und in den niedrigen Bergregionen eine tropiſche Hitze, 
welche nur durch die Nähe des Meeres und die Seewinde etwas ab⸗ 
gekuͤhlt wird. Der Waͤrme⸗Aequator mit 275 Temperatur 
durchſchneidet den Iſthmus von Panama. Balize in der engliſchen 
Kolonie Honduras unter 17 30“ N. Br., 700 25 W. L. hat eine mitt» 
lere Jahrestemperatur von 26,4; die mittlere Temperatur des kaͤlte⸗ 
ſten Monats beträgt daſelbſt 23,9, die des wärmſten 27,8%. 

Während des Aufenthalts von R. van Puydt im Jahr 1842 
hat das Thermometer an der noͤrdlichen Kͤſte und auf dem Plateau 
von Guatemala folgende Veränderungen gezeigt: 

Nördliche Küfte 
6 bis 9 uhr Morg. 1 bis 3 uhr Nachm. 2 Uhr Nachts. 


Januar: vom 6 bis 31 29, 29° 47° 
Februat: vom 1 — 15 23 30 18,5 
Mai: vom 20 — 30 97,5 82, s 22,5 

Plateau von Guatemala. 2 
— vom 20 bis 28 45° 25° 45°, 


) Bel dieſen Zeitberechnungen iſt auf die Benutzung der Kraft der Dampfe 
keine Rückſicht genommen worden. 

%) Doch muͤſſen ausgenommen werden die Küften von Peru fübwärts von 

Lima, und die von Chili, längs welcher die Fahrt von Norden nach Sü⸗ 


und Arica ER 4 um's Kap Hoorn, als durch den Kanal von 


den K der n 1 von Gr 
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6 bis 9 Uhr Morg. 1 bis 3 Uhr Nachm. 2 Uhr Nachts. 


März: vom 1 bis 31 48° 95° 45° 
April: vom 1 — 30 17, 26 16 
Mai: vom 1 — 31 1, ) 29 ; 16 

Balize. N 


Juni: vom 2 — 12 97,5 

Die groͤßte Waͤrme, welche man in Belgien in dente Jah⸗ 
ren hat, korreſpondirt ſo ziemlich mit der Waͤrme, welche in Centro⸗ 
Amerika an der Nord- und Suͤdkuͤſte während der trockenen Jahres⸗ 
zeit anhaltend herrſcht. Die Veraͤnderungen des Thermometers in 
dieſem Fall andauernder Hitze ſind fuͤr den Menſchen wenig empfind⸗ 
lich, wenn ſich auch der Waͤrmemeſſer auf 25%, 299 oder 52° erhebt. 
Schon von 6 Uhr Morgens an beginnt die Hitze, ohne jedoch Unbe⸗ 
hagen zu erzeugen. Die alsdann ruhige Luft nimmt dieſen Waͤrme⸗ 
grad ſo ziemlich auf ein Mal an. Gegen 8 oder 9 Uhr wird die 
Hitze merklich ſtaͤtrker und würde am Ende unertraͤglich fein, wenn 
ſich nicht in den Kuͤſtenlandſchaften der Wind erhoͤbe, der die Gluth 
der Sonnenſtrahlen bis gegen den Abend hin mildert. 

Auf dem Plateau von Guatemala und in dem ganzen von den 
Küftenterraffen begrenzten Binnenlande beträgt die mittlere Tempera⸗ 
tur der Sommermonate 21°. Der Wind iſt faſt beſtaͤndig noͤrdlich, 
dergeſtalt, daß dieſes Klima, verglichen mit dem der Kuͤſten, wo eine 
mittlere Wärme von 97° herrſcht, nach dem Ausdrucke der Einwoh⸗ 
ner, kalt genannt werden kann. 

Man kann ſich ſehr gut an dieſe Temperaturen gewöhnen; man 
braucht nur mit Vorſicht im Anfange des erſten Aufenthaltes umzu⸗ 
gehen: man überlaffe fich nicht einer angreifenden Arbeit und ſetze 
ſich nicht, ohne uͤbrigens die Sonne zu fürdten, ihren Strahlen aus, 
bevor man den Kopf bedeckt hat; man richte die Arbeit zweckmaͤßig 
ein und befleißige ſich einer gewiſſen Diät, kleide ſich leicht, — akli⸗ 
matifire ſich mit einem Wort ſtufenweiſe. Auch die kuͤrzere Tages⸗ 
länge trägt dazu bei, die Hitze des Tages unter den Tropen erträg: 
licher zu machen, als dieß in manchen unſerer Sommer unter noͤrd⸗ 
licherer Breite der Fall iſt. Die Sonne bleibt, während der Tage 
des Sommerſolſtitimus, in Bruͤſſel s Stunden 3 Minuten länger 
über dem Horizont, als in Guatemala, und gerade in dieſen Tagen 
iſt die Sonne unſerem Zenith näher, während in den laͤngſten Tagen 
von Guatemala die Sonne bereits durch den Scheitelpunkt gegangen iſt. 

B. Es gibt in Centro⸗Amerika 2 Jahreszeiten, die trockene 
und die Regenzeit. Zwiſchen der abſoluten Trockenheit und der 
Zeit der ſtaͤrkſten und anhaltendſten Regen liegen Uebergangs⸗Perioden, 
die eine Dauer von wache 2 bis 3 Monaten haben, um von einem 
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Zuſtand in den andern uͤberzugehen; auch beginnen die Temperatur: 
Veränderungen nicht in denſelben Epochen und find nicht in allen 
Gegenden von gleicher Dauer. 

Man unterſcheidet 3 Regionen, in denen die Mobificationen 
des Klimas ſo bedeutend ſind, daß ſie wahrgenommen werden koͤnnen. 
Dieſe 3 Regionen ſind: das nördliche Kuͤſtenland, worunter man 
das Geſtadeland am atlantiſchen Ocean verſteht; das Binnenland, 
alle Gegenden umfaſſend, welche über 1,500“ abſolute Höhe haben; 
endlich die Suͤdküſte oder das Land unterhalb dieſer Niveaulinie 
auf der Abdachung zum ſtillen Ocean. 

Man nimmt an, daß in den Küſtenlandſchaften die trockene 
Jahreszeit im December anfange und bis zum Juni währe, und daß 
die andere Jahreshälfte die Regenzeit bilde. In der Wirklichkeit aber 
dauert die trockene Jahreszeit nur 3 Monate lang, nemlich im Fe⸗ 
bruar, März und April. Die Regenzeit umfaßt 3 andere Monate, 
nemlich den Juli, Auguſt und September. Zwiſchen dieſen beiden 
Perioden intermittiret der Regen, er wechſelt mit ſchoͤnem Wetter ab. 
Die ſen 2 fo beſtimmten Jahreszeiten geht mithin voraus und folgt 
jenes veränderliche Wetter, deſſen Charakter am Anfang und zu Ende 
der Uebergangs⸗Perioden fi mehr oder minder den feſten Perioden 
naͤhert. Zwiſchen der Nord» und Südküſte giebt es jedoch einige 
Verſchiedenheiten in der Dauer dieſer Intermittenzen. 

Im Binnenlande, von ber Niveaulinie von 1,300“ an gerech⸗ 
net, beginnt die Regenzeit regelmäßig im Monat Mai; der Regen 
intermittirt 5 bis 6 Wochen lang und erlangt nach dieſer Zeit feine 
größte Stärke während einer Dauer von 3 Monaten, worauf ſich 
die Atmoſphaͤre unter neuen Abwechslungen zur trockenen Jahreszeit 
vorbereitet. Indeſſen ſind waͤhrend des anhaltendſten Regens die 
Morgenſtunden ziemlich ſchoͤn bis gegen 11 Uhr hin, worauf der Re⸗ 
gen anfaͤngt und ununterbrochen bis gegen Mitternacht dauert. Auf der 
Nord⸗ und Suͤdkuͤſte thaut es waͤhrend der Naͤchte der trockenen Jahreszeit 
ſehr ſtark, ſo daß die Vegetation immer ein friſches Anſehen hat. Auf den 
Bergebenen des Binnenlandes ift es nicht fo, und namentlich nicht auf 
den Höhen von 3,00“ bis 5700“; dann iſt das Land duͤrr und ver 
brannt: waͤhrend dieſer ganzen Zeit find die Nächte eben fo trocken 
als am hellen Tage und die Luft enthält nicht die mindeſte Feuchtigkeit. 

Der Regen iſt ſtärker, als in Europa, beſonders in den 
Uebergangd » Perioden; dann iſt der Regenerguß einige Stunden lang 
oft ſo ſtark, daß in einem Augenblicke das Land mit Waſſer bedeckt 
iſt, als wäre es in dem Bette eines Baches; dagegen nimmt aber 
auch der Himmel in einer halben Stunde, nachdem der Regen aufge⸗ 
hoͤrt hat, ſeine vorige Heiterkeit wieder an, die Sonne abſorbirt die 
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Feuchtigkeit der Luft und das Erdreich wird in einem Augenblick fo 
trocken, als waͤre nicht ein einziger Tropfen 9900 In dieſer Per 
riode iſt die Vegetation am ſchoͤnſten und kraͤftigſten. Das iſt auch 
die Periode der Spaziergänge und Vergnügungsparthieen für die 
Städter und Flecken⸗Bewohner. Während der Periode des beſtändi⸗ 
gen Regens iſt ſein Quantum in einem gegebenen Zeitraum nicht ſo 
groß und es findet nicht ſo ſtarke Abſorbtion und Verdampfung 
Statt; dieß iſt die Periode des Anſchwellens der Flüffe und der 
periodiſchen Ueberſchwemmungen der niedrigen Landſtriche. 

Im Allgemeinen iſt der Regen warm, er kuͤhlt die Luft faſt gar 
nicht ab und fällt nicht fo beſchwerlich, als das Regenwetter in Eu⸗ 
ropa. Werden die Landes⸗Eingebornen auf dem Felde, auf der Reiſe 
oder überall ſonſt, wo es keinen Schutz gibt, von einem Regengu 
uͤberraſcht, fo pflegen fie ſich auszuziehen, um ihre Kleider weniger 
naß werden zu laſſen; ſie laſſen ſich den nackten Ruͤcken tuͤchtig voll 
regnen und ziehen bei der Ruͤckkehr des heiteren Wetters die ziemlich 
trockenen Kleider wieder an. In den verſchiedenen Perioden des 
Jahres wechſelt die Temperatur wenig und niemals fchlägt die Wärme 
nach Regenwetter um; niemals findet ein ploͤtzlicher Uebergang von 
der Wärme zur Kälte, und von der Trockenheit zur Feuchtigkeit Statt; 
jene Veraͤnderungen, welche in unſern Klimaten ſo gefährlich find 
und zu einer großen Menge von Krankheiten Veranlaſſung geben, 
ſind unter den Tropen faſt unbekannt. 

In der folgenden Ueberſicht gibt R. van Pupdt die Zahl der 
Regen und der trockenen Tage im Verlauf eines Jab- 
res, den Nachrichten zufolge, welche hm und feinen Begleitern an 
Ort und Stelle mitgetheilt worden find. 

Anzahl der Tage: 


anhaltenden beſtäntiger obne Negen in veränderlichen 
Regens. Trockenheit. d. Ueberg. Period. Wetters. 


Norbküfie: 105 110 50 120 
Suͤdkuͤſte: 90 435 40 110 
Binnenland: 100 450 


45 90 
Das veränderliche Wetter iſt die Periode, während welcher es einige 
Stunden lang ſowahl bei Tag, als in der Nacht regnet, mit Unter: 
brechung ſchoͤnen Wetters. Dieß ift die angenehmste Zeit des Jahr 
res; indeſſen kann man ſie mit den Zahlen der dritten Spalte ver- 
mehren, weil die Tage, die ſie bezeichnen, bei dem veränderlichen 
Wetter eingeſchaltet ſind. 
8 $. 552. 
Das pflanzen teich. 
Die Flora von Centra Amerika gehört zu dem Reiche 
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der Cactus und Piperaceen (S. $. 154. D. S. 1037. 1038.) 
Jedoch findet eine Verſchiedenheit in der Vertheilung der Pflanzen: 
formen und der Fruchtbarkeit des Bodens Statt, indem der Boden 
in 2 Abtheilungen zerfällt, von denen jede landwirthſchaftliche Eigen⸗ 
ſchaſten enthält, welche von der geologiſchen Beſchaffenheit des Bodens 
abhängig find, Die Abdachung der Cordillere nach der Suͤd⸗See zu, 
fo wie die oberen Bergebenen, die zwiſchen den Erweiterungen der 
Centralkette liegen, gehoͤren der vulkaniſchen Formation an. Die ent⸗ 
gegengeſetzte Abdachung, fo wie alle die großen Thaler, die ſich vom 
Kamm der Gentralfette gegen den atlantiſchen Ocean herabziehen, be: 
ſtehen aus einem Boden, der durch die Berflörung der oberen Schich⸗ 
ten und der darin enthaltenen Felsarten entſtanden iſt; es iſt eine 
Uebergangs⸗ oder Alluvial⸗ Formation. 

Beide Bodenarten ſind außerordentlich fruchtbar 
und zeigen, obſchon von verſchiedener Beſchaffenheit, 
eine große Analogie in den vegetabiliſchen Erzeugnif- 
fen, weil jene Verſchiedenheit nur auf der Formationsgrundflaͤche be⸗ 
ruht, während die Bodenkrumme für jede genau eine und dieſelbe 
iſt, nemlich eine mehr oder minder mächtige Schicht aufgelöster Pflan⸗ 
zenmaterien, deren allmählige Ablagerung unter dem Einfluß des Un⸗ 
terbodens mobdificirt wird. f 

Die Bergebenen mit vulkaniſcher Unterlage ſind am 
früheſten angebaut worden; hier hat ſich die weiße Bevolke⸗ 
rung angehäuft, nicht allein in Centro⸗Amerika, ſondern auch in ganz 
Süd: Amerifa. Da die Abdachung zum ſtillen Ocean zuerſt beſetzt 
worden iſt, fo waltet in der von europaͤiſchen Händen geleiteten Kul⸗ 
tur auch mehr Intelligenz und Mannigfaltigkeit vor; und obſchon 
feit drei Jahrhunderten in der Ausbeutung dieſes Bodes kein Still⸗ 
ſtand eingetreten iſt, fo erblickt man ihn dennoch im urſpruͤnglichen 
Kulturzuſtande, weil es durchaus unnoͤthig iſt, zu künſtlichen Mitteln 
zu greifen, um ſeine Produktionskraft in Gang zu bringen. 

Auf der atlantiſchen Abdachung iſt die Fruchtbarkeit 
nicht minder bemerkenswerthz der eigentliche Humus hat hier 
eine bedeutende Maͤchtigkeit, ſowohl in den Waͤldern als auf den der 
Ueberſchwemmung ausgeſetzten Savannen. In den Wäldern gibt es 
eine unaufhoͤrliche Anhaͤufung von ſich auflöfenden Vegetabilien; die 
Bäume ſelbſt, indem fie vor Alter umfallen, verfaulen an Ort und 
Stelle und tragen zur Vermehrung der Dammerde bei. Die Macht 
dieſer Schicht vegetabiliſcher Erde ſcheint auf die Gewohnheit des 
Wachsthums der Bäume einen ziemlich außerordentlichen Einfluß ge⸗ 
übt zu haben; man ſieht ihrer wenige die in dem Boden ſelbſt wur: 
zeln; die Leichtigkeit mit der die Wurzeln ihren Nahrungsſtoff in der 
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obern Schicht des Bodens finden, verleitet ſie, ſich faſt wagerecht 
nach allen Richtungen auszubreiten, fo daß die größten Bäume mehr 
auf die Oberfläche des Erdreichs geſtuͤtzt, als in deſſen Schoos ge 
pflanzt ſind. Dieß Verhaͤltniß macht das Wandern im Innern der 
Waͤlder aͤußerſt ſchwierig, wo die Maffen von Wurzeln aller Art von 
Baͤumen, die ſich gegenſeitig verſchlingen, bei jedem Schritt ein un⸗ 
auſhoͤrliches Hinderniß entgegen ſtellen. Dieſer Theil des Landes iſt 
weit weniger angebaut, als der andere. Faſt ausſchließlich von den 
Indianer⸗Staͤmmen bewohnt, zeigt dieſer Landſtrich weder eine fo 
ſtarke Bevoͤlkerung, noch eine ſo mannigfaltige und vervollkommnete 
Kultur, als der von Kreolen bewohnte Landſtrich; aber alle landwirth⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten der Indianer werden mit den einfachſten Mitteln 
betrieben, Beweis genug von der Produktions⸗Kraft des Bodens. 


Was die Kulturgewaͤchſe betrifft, fo nimmt der Mais unter 
den Nahrungsmitteln die erſte Stelle ein; außer ihm gehören 
hieher der Piſang, die Banane, die Manioc⸗Wurzel, der Juca, die 
Kartoffel, Igname, Camote oder Batate, der Goldapfel, der Piement, 
Bohnen, Linſen, Reis, von dem beſonders der Bergreis gebaut wird; 
Weizen und andere europäifche Getreidearten in einer Höhe von 
4/600“ bis 6, 200 gedeihen ſehr gut, werden aber nur wenig gebaut. Auf 
dem Hochlande gibt es mehrere von den europäifhen Obſtarten, 
aber im Allgemeinen iſt ihr Fleiſch haͤrter, faſriger, und der Geſchmack ein 
anderer, als in Europa. Die im Lande einheimiſchen Obfiforten 
find eben fo mannigfaltig als vortrefflich von Geſchmack, wie die Ananas, 
welche gar keiner Pflege bedarf, die Orangen, die wie die Ananas das ganze 
Jahr hindurch Früchte tragen, die Kokos, die verſchiedenen Arten von 
Sapotene, die Früchte der Paffifloreen, die Limonien, Eitronen, die 
Fruͤchte des Avogadobaumes, lauter ſaftige und geſchaͤtzte Gewaͤchſe, 
welche überall verbreitet find und keiner Mühe bedürfen, als daß man 
fie pfluͤckt. Handels gewaͤchſe find: Indigo, Vanille, Cacao, 
Kaffee, Zuckerrohr, Baumwollenſtauden. Der Maulbeerbaum dient 
zur Seidenzucht. 


Die Waͤlder enthalten eine große Mannigfaltigtit von Holz, 
welches zum Bauen und zu andern Arbeiten benutzt wird. Sehr 
hartes Holz zum Bauen liefert die Mora, Madera Negra, Que⸗ 
bracho, Guilliguiſte, Almendro und Valador. Sehr gut zum 
Bauen, obwohl in minderem Grade, als die vorhergehenden Holz⸗ 
arten, iſt Chapulaſtapa, Chaperao, Culebro, Palo colorado und Cor⸗ 
tes blanco. Minder hartes Holz gibt Amate, ein großer Baum, 
der gemeinſte in den Wäldern an der Kuͤſte, Conacaſte, Caoba und 
die Geber. Holz für Möbel und eingelegte Arbeiten iſt 


IV. Abſch. Amerika. II. Hauptſt. 21. Kap. Die Andes ꝛc. ö. 588. 1339 


Funero, Grenadillo, Meloncillo, Pie de Cabre, u. ſ. w. In vielen 
Wäldern giebt es auch Eichen, Fichten und Tannen. 
Ein und zwanzigſtes Kapitel. 
Die Andes von Mexico.) 
$. 533. 
Die wagerechte Gliederung. 

Die Andes von Mexico füllen den großen Raum von Nord⸗Ame⸗ 
rika aus, der zwiſchen dem Iſthmus von Tehuantepec im Suͤden un⸗ 
ter 16% N. Br. und dem 42° Breitegrad gelegen iſt. Was die Aus⸗ 
dehnung derſelben von Oſten nach Weſten anbelangt, ſo kann man, 
wenn die Sierra de Saba und das Ozarck⸗Gebirge in Betracht kom⸗ 
men, den Meridian von Goazacoalco als den oͤſtlichſten, und den des 
Kaps Mendocino in Neu: Kalifornien als den weſtlichſten Punkt an⸗ 
ſehen. Sonach würde die größte Breitenausdehnung durch den 76 ½ 
und 406° 48° W. L. bezeichnet werden. Im Oſten wird das Ge 
birgsland von Mexico theils von dem mexicaniſchen Meerbuſen bes 
grenzt, theils ruht es auf dem großen Flachland, das der Miſſiſſippi 
und feine zahlreichen Zufluͤſſe bewaͤſſern; im Weſten dagegen macht 
der große Ocean mit dem Meerbuſen von Kalifornien die Grenze 
aus. Die nördliche Fortſetzung der mexicaniſchen Andes bildet das 
Felſengebirge; im Süden wird es durch die Landenge von Tehuante⸗ 
pec von dem Gebirgsland von Mittel: Amerika getrennt. 

Die Andes von Mexico liegen innerhalb des Gebietes der Re 
publik Mexico. Dieſe Republik begreift aber noch mehrere Länder 
ſtriche, die außerhalb der mericanifhen Anden liegen, wie den Staat 
Tabasca und Chiapa. Die Staaten Pukatan und Texas, vor Kur: 
zem noch Theile des mexicaniſchen Staatenbundes, können gegenwaͤr⸗ 
tig nicht mehr als ſolche angeſehen werden, indem der erſtere ſich 
als einen ſelbſtſtaͤndigen Staat proclamirt hat, der andere aber vor 
Kurzem in den Bund der vereinigten Staaten aufgenommen worden iſt. 

So lange die Republik Mexico der Krone Spaniens unterworfen 
war, — erſt am 15. November 1818 ſprach Mexico durch ein Ma⸗ 
nifeft feine Unabhängigkeit von Spanien aus — führte fie officiell 
und allgemein den Namen Königreich Neu⸗Spanien und der 
J Die neuere Schrelbart, fagt Mühlen pfordt, it Mejico; man ſpricht 

Mächico. Ehemals ſchrleb man allgemein Mexico und dieſe Schreibart 

iſt vielleicht etymologiſch richtiger. Die ſpaniſchen Schriftſteller ſetzten als 

lenthalben, wo fie in den Sprachen der mexicaniſchen Indier den Ziſchlaut 

Sch fanden, für welchen ihnen in der ihrigen das Schriftzeichen fehlte 

dafür ein X. Darnach wäre denn die richtige Aus ſprache des Namens Mes 

ſchteo. Den ſpaniſchen Kehllaut des X und j, ſchärfer noch als unſer Ch, 
finden wir in keiner einzigen Sprache der mexicaniſchen Eingebornen. 
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ſpaniſche Monarch legte fich deßhalb den Titel: „Rey de las Espan- 
nas“ (Rex Hispapiarum) bei. Zu dem Gebiete dieſes Königreiches 
Neu⸗Spanien gehörten aber auch noch die Staaten Pukatan, Texas 
und Florida. Anſtatt des officiellen Namens Neu: Spanien wurde 
zuweilen auch der Namen Anahuac gebraucht, was bedeutet „Land 
am Waſſer.“ In der früheften Zeit gehörte dieſer Name nur dem 
Thale von Mexico an und ward ſpaͤter zur Bezeichnung des Reiches 
von Montezuma angewendet. Der Name Mexico iſt, gleich dem 
vorigen, indiſchen Urſprungs, und bedeutet im Aztekiſchen die Woh⸗ 
nung des Kriegsgottes Meritli oder Huitzilopochtli. Zur Zeit Mon⸗ 
tezumas gehoͤrte dieſer Name nur der Hauptſtadt ſeines Reiches an, 
und ſelbſt dieſe ward damals und noch bis zum Jahr 1530 weit all⸗ 
gemeiner Tenochtitlan als Mexico genannt. Später belegte man 
die Stadt ausſchließlich mit dieſem Namen, gab ihn dann einer In⸗ 
tendanz und begann ihn auf das ganze Vicekoͤnigreich von Neu⸗Spa⸗ 
nien auszudehnen. Die neue Republik hat den Namen Merico 
aus ſchließlich angenommen, und führt das alte Wappen des aztekiſchen 
Reiches, einen Adler mit ausgebreiteten Fluͤgeln, eine Schlange im 
rechten Fange und dem Schnabel haltend, mit dem linken Fange auf 
einer Cactus Staude (Nopal) ſtehend. 
$. 534. 
Die ſenkrechte Gliederung. 

A. Mexico gehort hinſichtlich feiner äußern Geſtaltung ganz uns 
ſtreitig zu den merkwuͤrdigſten Laͤndern des Erdbodens. Es iſt, fagt 
Muͤhlenpfordt, ein ungeheurer, durch vulkaniſche Kräfte emporge⸗ 
triebener Erdruͤcken, der ſich zwiſchen dem atlantiſchen und Auſtral⸗ 
Ocean hinzieht, und erft da abzudachen oder ſich in mehrere Gebirgs⸗ 
ketten zu zerſpalten anfängt, wo das Land eine größere Breite ge 
winnt. Dieſer Erdrüden iſt die Fortſetzung der Anden von Suͤd⸗ 
Amerika, deren verſchiedene Ketten auf dem Iſthmus von Panama 
zu einer einzigen zuſammenſchmelzen und einen 300“ bis 900“ hohen 
Granitruͤcken bilden, der dem Andrange zweier Meere Trotz bietet. 
Als eine einfache, mehrfach durchbrochene Bergkette durchzieht ſie die 
Landenge von Mittel⸗Amerika, nahe an die Kuͤſte des Auſtral⸗Oceans 
gedraͤngt und mit einer großen Zahl von Vulkanen beſetzt, und ſendet 
gegen den mexicaniſchen Buſen, zu mehreren Hochterraſſen abſetzend 
eine abgeſonderte Bergkette durch die Halbinſel Pukatan. 

I. Sobald fie die Suͤdgrenze von Mexico bei Tehuantepec über: 
ſchritten hat, nimmt ſie ein nordweſtliches Streichen an und breitet 
ſich gegen Oſten und Weſten aus, fo daß der ganze Staat Oaxaca 
nur als ein einziger ungeheurer Erdbuckel erſcheint, deſſen terraſſen⸗ 
foͤrmige Abſtufungen auf der einen Seite in die Staaten Tabasco 
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und Veracruz, auf der andern bis an die Ufer des Auſtral⸗Oceans 
hinabreichen. In der Mitte deſſelben ſenkt das große Thal oder die 
Hochebene von Oaxaca und die aus Süd in Nord gerichteten Schluch⸗ 
ten und Thaͤler von Don⸗Dominguillo und San Antonio de los Cues 
ſich ein und bei ſeinem Austritte aus den Grenzen des Staates bil⸗ 
det er das ungeheure mericanifche Tafelland, und zwar zunaͤchſt 
die Hochebene von Puebla, Mexico, Queretaro und Mes 
choacan, welche, überragt von den hoͤheren Ruͤcken, Kegeln und 
Firnen der großen Kette, ſich in der heißen Zone zu 6,000 bis 8,000“ 
abſoluter Hoͤhe erheben. 

II. Dieſe ſuͤdliche Hälfte von Mexico zwiſchen dem 160 und 20° 
N. Br. entwickelt die Geſtalt eines Erdbuckels, eines Gebirges, 
deſſen Ruͤcken weit und breit ein Plateau, ein Tafelland iſt, wie 
es in dieſer Ausdehnung und gerade in dieſer Form wahrſcheinlich 
auf der ganzen Erde nicht wieder vorkommt. Die Reihe von Ber⸗ 
gen, deren Rüden die große Gebirgsflaͤche von Mexico bildet, ſagt A. 
v. Humboldt, deſſen Schilderung wir hier wortlich mittheilen, iſt 
dieſelbe, die unter dem Namen der Andes⸗Kette durch ganz Süd: 
Amerika hinlauft; aber der Bau und die Conſtruktion dieſer Gebirgs⸗ 
kette hat eine andere Geſtalt im Suͤden, eine andere im Norden des 
Aequators. Auf der ſuͤdlichen Halbkugel iſt die Cordillere überall 
zerriſſen, ja durch Quer⸗ und Laͤngenthaͤler durchfurcht, die ſich wie 
unausgefuͤllte Gaͤnge durch Spaltung gebildet zu haben ſcheinen. Zwar 
gibt es auch in Quito und weiter gegen Norden in der Provinz los 
Paſtos Ebenen, die über 3,300“ bis 9,000 über der Meeresfläche ers 
haben ſind; aber dieſelben ſind in Hinſicht auf ihre Ausdehnung kei⸗ 
neswegs mit den Ebenen von Mexico zu vergleichen. Sie ſind bloße 
Thaͤler, die von 2 Armen der großen Andes⸗Kette begrenzt ſind. In 
Mexico dagegen bildet den Rüden der Gebirge ſelbſt die Ebene; ihre 
Richtung beſtimmt ſo zu ſagen den ganzen Lauf der Gebirgskette. 
In Peru erheben ſich die höchften Gipfel auf dem Kamm der Andes⸗ 
Kette. In Mexico find dieſelben Gipfel, die zwar nicht fo riefenmäßig 
als dort find, aber doch immer Höhen von 15,000“ bis 16,00“ era 
reichen, entweder uͤber das Plateau zerſtreut oder nach Linien geord⸗ 
net, die in gar keinem Parallelismus zur Hauptare der Cordillere 
ſtehen. Peru und Neu: Granada find von Querthälern durchſchnitten, 
deren ſenkrechte Tiefe bisweilen 4,200“ beträgt. Dieſe Thaler geſtat⸗ 
ten nicht auf eine andere Art zu reiſen als zu Pferd oder zu Fuß 
oder gar auf dem Rüden der Indianer (Cargadores, Träger). In 
Mexico dagegen konnen Wagen von der Hauptſtadt Mexico bis Santa 
Fe in Neu⸗Mexico auf einer Länge von faſt 300 Meilen rollen. Auf 
ln ganzen Wege hat die Kunſt kein bedeutendes Hinderniß zu 
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uͤberwinden. Ueberhaupt iſt das Tafelland von Mexico oder Anahuac 
ſo wenig von Thaͤlern durchfurcht und ſein Abhang zeigt ſich ſo 
gleichfoͤrmig und fanft, daß bis zur Stadt Durango, die faſt 100 
Meilen von der Hauptſtadt Mexico entfernt iſt, der Boden beſtaͤndig 
5,000“ bis 8,000“ über der Fläche des benachbarten Oceans erhoben bleibt. 

Auch in Suͤd⸗Amerika findet man auf der Andes⸗Kette in unge⸗ 
heurer Hoͤhe einzelne ganz ebene Laͤnderſtrecken. So iſt das Plateau, 
auf welchem die Stadt Santa Fe de Bogota liegt, 8 190“ hoch. Eu: 
ropaͤiſcher Weizen, Kartoffeln und Chenopodium Quinoa gedeihen dort 
in Menge. Dieſe Gebirgsflaͤche iſt die von Caxamarca in Peru, dem 
alten Wohnſitze des unglücklichen Atahualpa, auf einer Höhe von 
8,400“ ähnlich. Auch die großen Ebenen von Antiſana, aus deren 
Mitte ſich inſelfoͤrmig derjenige Theil des Vulkans erhebt, deſſen Gipfel 
über die Schneegrenze hinausreicht, liegen 12,800“ über dem Ocean; 
fie find um 1,200“ hoher als der Pik von Teneriffa. Ihre Soͤhlig⸗ 
teit iſt ſo auffallend, daß die Bewohner dieſer Hochlaͤnder beim An⸗ 
blick des vaterländifchen Bodens kaum die wunderbare Lage ahnen, 
in welche ſie die Natur verſetzt hat. Aber von allen dieſen Gebirgs⸗ 
flächen Neu⸗Granada's, Quitos und Peru's hat keine mehr als 15 
Q. M. Schwer zu erſteigen, durch tiefe Thaͤler von einander ge⸗ 
trennt, begünftigen fie wenig die Zufuhr der Lebensmittel und den 
Handelsverkehr im Innern. Auf einzeln emporragenden Bergkuppen 
bilden ſie gleichſam flache Inſeln mitten im Luftoceane. Auch verlaſ⸗ 
fen die Bewohner dieſer traurig kalten Hochlaͤnder ſelten ihren alten 
Wohnſitz; fie bleiben in demſelben zuſammengedraͤngt und ſcheuen ſich 
in die benachbarte Waldflur herabzuſteigen, wo erſtickende, den ur⸗ 
ſpruͤnglichen Bewohner der hohen Andes » Kette gefährliche Hitze herrſcht. 
Eine ganz verſchiedene Anſicht bietet der Boden von Mexico dar. 
Ebenen von größerer Ausdehnung aber von nicht minder einförmiger 
Oberfläche, liegen hier ſo nahe beiſammen, daß ſie auf dem fortlau⸗ 
fenden Ruͤcken der Cordillere eine einzige zuſammenhaͤngende Gebirgs⸗ 
flaͤche bilden. Die Länge dieſer Fläche iſt fo groß, als die Entfernung 
von Lyon bis zum Wendekreis des Krebſes, wo er quer durch die 
afrikaniſche Wuͤſte lauft. 

1. Die Straße von Mexico nach den berühmten Silberbergwer⸗ 
ken von Guanaxuato geht anfangs 10 Stunden lang durch das Thal 
von Tenochtitlan, welches in einer Höhe von 7,000“ über dem 
Meere liegt. Die Fläche dieſes relzenden Thales ift fo gleichförmig 
eben, daß ſie von der Hauptſtadt Mexico an bis zum Dorfe Gue⸗ 
guetoque am Fuße des Berges Sincog kaum 60“ anſteigt. Die Huͤ⸗ 
gel von Barientos ſind nur als ein bloßes, das Thal einengendes 
Vorgebirg zu betrachten. Von Gueguetoque aus zieht ſich der Weg 
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nahe bei Batas zuerſt aufwärts nach dem Puerto de los Reyes und 
dann abwärts ins Thal von Tula, welches 690“ tiefer liegt, als 
das Thal von Tenochtitlan, und durch welches ein großer Abzugska⸗ 
nal die Gewaͤſſer der Seen von San Chriſtoval und Zumpango in 
den Rio von Moctezuma und vermittelſt dieſes Fluſſes in den mexica⸗ 
niſchen Meerbuſen fuͤhrt. Um aus dieſem Thale auf die große Ge⸗ 
birgs flache von Queretaro zu gelangen, muß man den Berg 
von Calpulalpan uͤberſteigen, been Höhe indeß nur 8,274° bes 
trägt. Dieſer Berg ſcheint der höchfte Punkt auf der Straße von 
Mexico nach Chihuagua zu ſein und dennoch iſt er betraͤchtlich niedri⸗ 
ger als die Stadt Quito. Noͤrdlich von dieſer kalten Gebirgsgegend 
öffnen ſich die weit ausgedehnten Ebenen von St. Juan del Rio, 
Queretaro und Zelaya, fruchtbare Landſtriche, voll Dörfer und 
ſchoͤn gebauter Städte. Ihre mittlere Höhe kommt der des Puy de 
Dome in der Auvergne gleich; fie find beinahe 30 Stunden lang 
und erſtrecken ſich bis an den Fluß des erzfuͤhrenden Thonſchieferge⸗ 
birges von Guanaxuato. Mexico, die Hauptſtadt, iſt von 4 Ge⸗ 
birgsthaͤlern umgeben. Das erſte, das Thal von Toluca, iſt 
8,040' h.; das zweite, das Thal von Tenochtitlan 7,008“; das 
dritte oder das Thal von Actopan 6,054'5 das vierte, das Thal 
von Iſtla 3,024“. Dieſe 4 Gebirgsflaͤchen find eben ſowohl in 
Hinſicht ihres Klimas als ihrer abſoluten Hoͤhe von einander verſchie⸗ 
den. In jeder derſelben iſt der Ackerbau auf andere Erzeugniſſe ge⸗ 
richtet; in dem Thale von Iſtla gedeiht Zuckerrohr, im Thale von 
Actopan Baumwolle, im Plateau von Mexico europaͤiſches Getreide, 
in den Ebenen von Toluca findet man Pflanzungen von Agave, den 
Weinpflanzungen aller Indianer, welche aztekiſchen Urſprungs ſind. 
2. Die barometriſchen Meſſungen, welche A. v. Humboldt, 
zwiſchen Mexico und Guanaxuato angeſtellt hat, beweiſen, wie günftig 
die Geſtaltung des Bodens im Innern von Mexico der Verſendung 
von Landesprodukten, der Fluß ſchifffahrt und ſelbſt der Anlage von Kanaͤlen 
iſt. Eine andere Anſicht dagegen gewähren die Qu erdurchſchnitte 
von den Küſten des ſtillen Meeres bis zum atlantiſchen 
Ocean. Dieſe ftellen auf den erſten Blick die natürlichen Hinderniſſe dar, 
welche der Verbindung zwiſchen dem Innern des Reiches und den beider⸗ 
ſeitigen Kuͤſten entgegen ſtehen. Ueberall zeigt ſich die auffallendfte Verſchie⸗ 
denheit der Höhe und der Temperatur, während das innere Gebirgs⸗ 
plateau bis Neu⸗Biscaya hin ununterbrochen faſt in gleicher Höhe 
fortlauft und daher eher eines kalten, als gemäßigten Klima's genießt. 
Dazu iſt der oͤſtliche Gebirgsabfall oder der gegen Vera Cruz hin 
kürzer und ſteiler als der weſtliche. In Hinſicht auf militäͤriſche Ver⸗ 
theidigung ſcheint Mexico durch feine natürliche Lage mehr gegen den 
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Angriff europäiſcher Volker als gegen den Angriff aſtatiſcher Feinde 
geſichert zu fein, Aber in der Beſtaͤndigkeit der Tropenwinde und 
in dem immer gleichen Golfftrome, welcher zwiſchen den Wendekreiſen 
herrſcht, liegt eine mächtige Schutzwehr gegen den politiſchen Einfluß, 
welchen China, Japan oder das eutopaͤiſche Rußland je einmal in 
Folge der Jahrhunderte auf den neuen Kontinent würden ausuͤben wollen. 

a. Wendet man ſich von Mexico gegen Oſten nach Vera 
Cruz hin, fo muß man ſich 45 Meilen von der Hauptſtadt entfer⸗ 
nen, ehe man ein Thal findet, das nur noch etwa 3,000“ über dem 
Meeresſpiegel erhaben iſt, und in welchem daher wegen der natuͤrlichen 
Beſchaffenheit des Klimas die mexicaniſchen Eichen nicht mehr ge 
delhen. Auf der Straße von Acapulco hingegen, wenn man 
von dem innern Gebirgsplateau gegen die Süd: See herabſteigt, ge: 
langt man in einer Entfernung von kaum 12 Meilen in die Region 
der gemäßigten Landſtriche. Der oͤſtliche Gebirgsabfall iſt fo 
ſteil, daß wenn man ein Mal auf demſelben herabzuſteigen angefan⸗ 
gen hat, der Weg ununterbrochen abwärts geht, bis man die öftliche 
Küfte erreicht. 

b. Dagegen durchſchneiden vier ſehr bedeutende Längen: 
thaler den weſtlichen Abhang des Gebirges. Sie find fo 
auffallend regelmäßig vertheilt, daß die dem Ocean am naͤchſten lie 
genden Thäter zugleich auch tiefer als die von der Küffe entferntern 
find, Beim Herabſteigen von der Gebirgsflaͤche von Tenoch⸗ 
titlan gelangt man zuerſt ins Thal von Iſtla, und dann der Reihe 
nach in die Thaler von Mes cala, Papagallo und Peregrino. 
Die Grundfläche dieſer 4 Thaler, die als ausgetrocknete Behälter al: 
ter Landſeen erſcheinen, ragen 3,0 2“, 1,590“, 588“ und 492“ über 
den Meeresſpiegel empor. Die tiefſten Furchen ſind zugleich auch 
die engſten. Die mexicaniſche Straße nach Aſien ift auffallend von 
der nach Europa verſchieden. Auf der ganzen Strecke von 45 Mel⸗ 
len zwiſchen Mexico und Acapulco geht der Weg abwechſelnd Berg 
auf und Berg ab, ſo daß man jeden Augenblick aus einer kalten Re⸗ 
gion in einen brennend heißen Himmelsſtrich gelangt. Von den 8% 
Wegſtunden dagegen, die man von der Hauptſtadt Mexico nach Vera 
Cruz rechnet, find allein 56 Stunden für das Plateau von Anahunc 
anzunehmen. Der übrige Theil iſt ein immerwaͤhrendes, aͤußerſt ber 
ſchwerliches Herabklimmen an dem Gebirgsabhang, vorzüglich von der 
kleinen Feſtung Perote bis alappa und von dieſer Stadt, einem der 
reizendſten und maleriſchſten Punkte der Erde, bis zur Rinoconada. 

III. Die mexicaniſche Cordillere, die bei ihrem Auffteigen im Iſth⸗ 
mus von Tehuantepec und innerhalb des Staates von Oaxaca in der 
Mitte zwiſchen beiden Oceanen von SO. nach NW. ſtreicht, nähert 
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ſich in den Staaten von Puebla und Mexico vom 18° 30“ bis zum 
21 N. Br. der oͤſtlichen oder atlantiſchen Kuͤſte und ſtreicht in gera⸗ 
der Richtung von Süden nach Norden. Gerade in dieſem Thelle 
des großen Plateaus zwiſchen Mexico und den kleinen Staͤdten Cor⸗ 
doba und Talappa erhebt ſich eine Gebirgsgruppe, die in Abſicht auf 
ihre abſolute Höhe mit den hoͤchſten Gipfeln der neuen Welt wettei⸗ 
fert. Die Berge dieſer Gebirgsgruppe find: der Popocatepet! (d. 
h. Feuerberg) 16,626“, der Iztaccihuatl (d. h. die weiße Frau) 
14,730, der Citlaltepetl (d. h. Sternberg) oder der Pik von 
Orizaba 10,302“ und der Nauhcampatepetl (d. h. Quadratberg) 
oder Koffer von Perote 12,554’ hoch. . 

B. Weiter nördlich, über den 19 N. Br. hinaus, bei den beruͤhm⸗ 
ten Bergwerken von Zimapan und El Doctor wendet ſich die Cor 
dillere unter dem Namen der Sierra Madre aufs Neue von Oſten 
gegen NW. nach San Miguel el Grande und Guanaxuato hin. Im 
Norden der letztgenannten Stadt nimmt ſie eine außerordentliche 
Brrite an und ſpaltet ſich bald darauf in 3 Aeſte. 

J. Die oͤſtliche Kette ſtreicht gegen Charcas und Real de 
Cartoce und wird, indem fie ſich gegen NO. wendet, in den Staaten 
Neu⸗Leon, Cohahuila und Texas allmählig niedriger. Vom Rio Colorado 
de Texas verlängert ſich dieſer Zweig, indem er den Arkanſas weſtlich 
von Akropolis durchſchneidet, gegen den Zuſammenfluß des Miſſiſſippi 
und Miſſouri unter 38 51“ N. Br. In dieſen Gegenden der vers 
einigten Staaten von Nord⸗Amerika führt er den Namen der Ozark⸗ 
Berge, die nur 1,800“ hoch find. Die auf der Oſtſeite des Miſ⸗ 
ſiſſſppi in NNO. Richtung nach dem obern See ſtreichenden Wiss 
conſan⸗Berge können vielleicht als eine Fortſetzung der Ozark⸗ 
Berge angeſehen werden. Ihr Metallreichthum ſcheint ſie als eine 
Verlangerung der öſtlichen Gordillere von Mexico zu charakteriſiren. 

M. Die weſtliche Kette füllt einen Theil des Staats Guada⸗ 
laxara oder Talisco, nimmt nördlich der Minen von Bolanos ſchnell 
an Hoͤhe ab, durchzieht die Staaten Cinaloa und Sonora, ſteigt in 
letzterem unter 30 N. Br. als Sierra de Tarahumara von 
Neuem zu bedeutender Hoͤhe auf und bildet die Gebirge der Prime⸗ 
ria alta, welche durch ihre Goldwäfchereien berühmt find. Mehrere 
Gipfel dieſer Kette erheben ſich noch dicht am Ufer des californiſchen 
Buſens zu anſehnlicher Hoͤhe. 

III. Die mittlere Kette, die Centralkette der Cordilleren, 
ſtreicht bis zum 30 N. Br. fortwährend gegen NW., nimmt aber 
alsdann eine mehr noͤrdliche Richtung an. Sie bildet die Waſſer⸗ 
ſcheide zwifchen den Gewaͤſſern des Auſtral⸗Oceans und des mexicani⸗ 
ſchen Golfes, verbreitet ſich über die ganze Oberfläche des Staates Zar 
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catecas, durchſchneidet die Staaten Durango und Chihuahua, begrenzt 
als Sierra de Acha und Sierra de los Mimbres das Ter⸗ 
ritorium von Neu⸗Mexico im Weſten des Fluſſes Grande del Norte, 
erhält weiter noͤrdlich (38 N. Br.) den Namen Sierra de las 
Grullas, erhebt ſich noch einmal ſchnell zu bedeutender Hoͤhe und 
uͤberſchreitet endlich als Sierra Verde die noͤrdliche Grenze von 
Mexico (42° N. Br.) Dieſe Kette vereinigt ſich gegen den 29° und 
300 N. Br. durch Querjoche mit den Ketten von Texas und So: 
nora, wodurch die Abſonderung dieſer 3 Ketten bei Weitem nicht fo 
vollkommen bewirkt wird, als dieß. bei den Dreitheilungen der Andes 
von Suͤd⸗ Amerika der Fall iſt. 

Zwiſchen dem 33 und 38° N. Br. bildet der Rio del Norte in 
ſeinem Oberlauf ein großes Langenthal. Die Centralkette ſelbſt 
erſcheint hier in mehrere Parallelketten getheilt. Dieſe Spaltung 
ſetzt gegen Norden fort bis zu derjenigen Abtheilung der nord⸗ ameri⸗ 
kaniſchen Cordillere, welche man bald das Tſchippiwaiſche Ge⸗ 
birge (nach einer Voͤlkerſchaft), bald das columbiſche oder Miſ⸗ 
ſouri⸗Gebirge genannt hat, das aber jetzt allgemeiner unter dem 
Namen des fteinigen oder Felſen⸗Gebirges (Stony or Rocky 
Monntains) bekannt iſt. Unter dem 55° N. Br. ſcheinen die Kulmi⸗ 
nationspunkte dieſes Gebirges eine Höhe von 9,000“ zu erreichen. 
Zwiſchen 37° und 41 N. Br. liegen mehrere, mit ewigem Schnee be⸗ 
deckte Gipfel von 9,600“ bis 11,200“ a. H., wie der ſpaniſche Pik 
in 37 20“ N. Br. und 86° 55' W. L., zwiſchen der Quelle des 
noͤrdlichen Armes vom canadiſchen Fluſſe und der Quelle des Arkan⸗ 
ſas; der James Pik in 38° 36“ N. Br. und 87° 52“ W. L., zwi⸗ 
ſchen den Quellen vom Arkanſas und vom Padouca, einem Zufluß 
des ſeichten oder Platte-Fluſſes (Riviere Platte, Ne -brasca), welcher 
Name ſich auf fein untiefes Waſſer bezieht; endlich das Bighorn 
oder hoͤchſter Pik (Highest Peak) unter 40%“ N. Br. und 88° 
50° W. L. zwiſchen beiden Armen des Platte⸗Fluſſes. Dieſe aus 
Granit beſtehenden Piks ſind nicht drei einzelne Berge, ſondern jeder 
Pik hat mehrere ſpitzige Gipfel. 

$. 555. 
Die geognoſtiſche Beſchaffenhelt. 

Ungeachtet der Arbeiten eines A. v. Humboldt, Sonneſchmidt, 
Burkart, v. Geroldt, De Berghes u. A. ſind unſere Kennt⸗ 
niſſe von der geognoſtiſchen Struktur der mexicaniſchen Cordilleren 
immer noch ſehr unvollkommen. Sie beſchraͤnken ſich, wie Mühlen» 
pfordt ſagt, faſt ausſchließlich auf die Gegenden, in welchen der 

zu näherer Unterſuchung der Gebirge und der Ge ⸗ 
birgs formationen aufforderte. 
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A. Im Staate Oaxaca durchbricht der Granit allenthalben die 
übrigen Gebirgsarten und bildet die hoͤchſten Kuppen der Berge. Die 
Formationen des Gneuſes, des Glimmerſchiefers, des Syenits 
herrſchen ſowohl gegen den Auſtral⸗ Ocean hin, in den vom India 
nerſtamme der Misteken bewohnten Gegenden, als auch in den öſtli⸗ 
chen, gegen den Golf hin abgedachten Gebirgen vor. Goldführende 
Gänge ſetzen in dieſen Gebirgsarten auf. Im mittlern Theile des 
Staates, wo die Zapoteken, die Mixes, die Chontales und Zoques 
wohnen, bis gegen den Staat Chiapas und die Republiken von Cen⸗ 
tro⸗Amerika hin bilden Porphyre der verſchiedenſten Art, Thon⸗ 
ſchiefer und Kalkſteine die Erdrinde bis auf die hoͤchſten Kup⸗ 
pen hinauf, nur ſelten von Granit durchbrochen. Silber, Blei und 
Kupfer führende Gänge durchſetzen hauptſaͤchlich den Porphyr. Am 
Suͤdmeere, bei Chocahua, ſieht man Granitgänge im Syenit auffegen. 
In den Schluchten von Dondominguillo, bei Cuicatlan und Quio⸗ 
tepec iſt der Thonfchiefer von grobkoͤrnigen Breccien und Conglome⸗ 
raten uͤberlagert. Um Tehuacan im Staate Puebla hat Kalktuff 
in ungeheuren Maſſen alle anderen Gebirgsarten bedeckt. Aus ihm 
brechen nahe bei der Stadt die rothen, ſehr feinkörnigen, wagerecht 
geſchichteten Breccien des Cerro Colorado hervor. Weiter gegen Nor: 
den ſcheint der Granit allenthalben die unterſte Schicht zu bilden. 
Er zeigt ſich unbedeckt in dem kleinen Gebirgszuge, der zwiſchen Aca⸗ 
pulco und der Mündung des Fluſſes Zacatula das ſtille Meer be⸗ 
grenzt, und das Becken des Hafens von Acapulco iſt in Granitfelſen 
eingeſchnitten. Die Hochebene erſcheint im Allgemeinen 
als ein riefiger Damm von Porphyren, welche weniger 
Quarz als Hornblende und Felsſpath enthalten. Dieſe Prophyre 
koͤnnen in trachytiſche und erzfuͤhrende eingetheilt werden. In letzterer 
ſetzen die meiſten jener reichen Erzlagerſtaͤtten auf, aus welchen ſeit 
länger als 300 Jahren ungeheure Maſſen von Silber, weniger von 
Gold, gewonnen werden. Aelterer Sandſtein, Kalkſteine, 
Thonſchiefer, Spenit, Serpentin, Mandelſteine, Pho⸗ 
nolith, Diorite, maffige und Saulendolerite und baſal⸗ 
tiſche Laven machen die übrigen Hauptfelsarten aus. Steinkoh⸗ 
len und Steinſalz finden ſich erſt in Neu⸗Mexico und in den 
Sierras de Sal Gemme am See Timpanagos. Vielleicht dürfte letz⸗ 
teres auch in der Umgegend des Dorfes San Juan des los Cues 
im Staate Oaxaca angetroffen werden, wo ſalzige Quellen dem 
Oyps entſprudeln. In der Umgegend von Atotonilco el Chico und 
Pachuca tragen die ſteil ſich erhebenden höheren Berge gewöhnlich 
einen Kamm riefenhafter, ſeltſam geformter und zerkluͤfteter Porphyr⸗ 
felſen, verfallenen Mauern und Bollwerken nicht unaͤhnlich. Die Fel⸗ 
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ſen las Monjas bilden eine herrliche Gruppe auf dem reich be⸗ 
waldeten Gebirge von Chico, und der Cerro de los Organos un⸗ 
fern Actopan zeichnet ſich durch die ſaͤulenfoͤrmige Zerklüſtung des 
Porphyrs beſonders aus. Auf ſeinem Gipfel erhebt ſich einſam der 
Felſen Mamancheta, einem alten Thurme gleich, deſſen ausgebrochener 
Fuß dünner geworden iſt, als ‚fein Obertheil. In der Naͤhe der 
Meierei Guaralote bewundert man die ſogenannten Piedras car 
godas, Gruppen von Porphyrfelſen, welche auf ihren Gipfeln unge 
heure, losliegende, rundliche Felsklumpen tragen. In dem noch jetzt 
ſogenannten Cerro de las Navajas ſinden ſich die zahlreichen 
Niederlagen des Steins Iztli (Obſidian), aus welchem die alten 
Indianer ihre Meſſer, ihre Pfeile und Lanzenſpitzen verfertigten, indem 
fie ihn in lange und dünne, an den Kanten aͤußerſt ſcharfe Streifen 
ſpalteten, eine Kunſt, welche ſeitdem verloren gegangen iſt. Der hoͤchſte 
Gipfel dieſes Berges, der Cerro del Jacal 10,400“ hoch und der 
benachbarte Oyamel tragen Trachytporphyrſaͤulen, mit Eichen und 
Tannen gekroͤnt. Im Thale von Regla, 6 Leguas NO. von Real 
del Norte, bildet der daſſelbe durchſtroͤmende Bach einen reizenden 
Waſſerfall, zu deſſen beiden Seiten 90“ hohe, 2“ bis 2% dicke, re ⸗ 
gelmaͤßig vielſeitige Baſaltſaͤulen aufſtreben. Die Umgebungen der 
Stadt Guanaxuato erhalten ein wild romantiſches Ausſehen durch 
Felswaͤnde, Bufas genannt, welche ſich ſteilrecht abgeſchnitten bis zu 
900“ und 1300“ über die umliegenden Ebenen erheben. Der Koffer 
de Perote trägt auf ſeinem kahlen Gipfel einen ſarcophagähnlichen 
maſſigen Porphyrſelſen. 

B. Die hoͤchſten bis zur Linie des ewigen Schnees hinauf ſteigen ⸗ 
den und über dieſelbe hinausragenden Berggipfel Mexicos liegen in 
der ſchmalen Zone zwiſchen 13e 20“ und 19° 42“ N. Br. Faſt alle 
höheren Bergſpitzen in dieſer Zone find. entweder noch brennende 
Vulkane oder die Krater auf ihren Gipfeln, ihre ganze Geſtalt und 
die vulkaniſchen Bildungen, von welchen ſie bedeckt und umlagert ſind, 
machen es aͤußerſt wahrſcheinlich, daß ehemals unterirdiſches Feuer in 
ihrem Schooße verborgen geweſen. Merkwürdig iſt ihre von A. v. 
Humboldt entdeckte Richtung, die beinahe völlig von Oſt nach Wiſt 
quer über die kontinentale Landenge ſetzt. Sie ift, ſagt L. v. Buch, 
fo wenig der Richtung der bisher unterſuchten Vulkanzuge gemäß, 
welche nie eine Gebirgskette durchſchneiden, daß man auch dieſe, ihrer 
großen Ausdehnung ungeachtet, nur als eine Feng see 
Spalte anzuſehen geneigt wird, welche ſich über, die Seitenwände der 
größeren und allgemeinen Spaltung nicht ausdehnt und daher wohl 
nicht als über das ſchmale Feſtland von Mexico fortgeſetzt gedacht 
werden darf. Es iſt ein Querſpalt, wie es auf Java die beiden Vul⸗ 
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kanreihen ſind, welche ſchief durch die Inſel hin, aber nicht darüber 
hinauslaufen. Hiernach werden die Revilla Gigedo Inſeln, obwohl 
ſie genau im Parallel der Reihe liegen, nicht zu ihr gerechnet werden 
koͤnnen; uberhaupt iſt uns die Beſchaffenheit dieſer Gruppe vollig 
unbekannt. 

Steigen wir von den Kuͤſten des mexicaniſchen Golfes in weſtli⸗ 
cher Richtung in das Innere des Landes hinauf, ſo treffen wir zuerſt 
in 18 24° N. Br. und 77° 22° W. L. den brennenden Vulkan von 
Tuxrtla. Er iſt der hoͤchſte Berggipfel der Sierra de San Martin, 
die ſich ſuͤdlich vom Hafen Vera Cruz im Departement Acayucam, 
Partido und Kirchſpiel von San Andres Zurtla, 4 Leguas von der 
Küfte erhebt, und mißt 5,118“. Weiterhin in 199 2½“ N. Br. und 
79 35½ “ W. L. erhebt ſich der Citlaltepetl zu 16,309. Er iſt 
feit dem Ende des 16 Jahrhunderts erloſchen und feine reich bewal⸗ 
deten Gehaͤnge zeigen keine Spuren mehr von feinen Aus bruͤchen. 
Nördlicher in 19 28“ 57“ N. Br. und 79 28“ 57“ W. L. ſteigt der 
Nauhcampatepetl zu 12,534“ hoch auf. Der Gipfel dieſes Ber⸗ 
ges, von einem Rofferförmigen Berge gekrönt, zeigt zwar keinen Kra⸗ 
ter, aber zwiſchen den Dörfern La Olla und Las Viges find feine 
Seiten von einer dicken und weit verbreiteten Lavakruſte umlagert, 
welche auf einen Seitenausbruch des Berges zu deuten ſcheint, ob⸗ 
gleich keine Geſchichte, Feine Sage mehr dieſes Eteigniſſes gedenkt. 
Die Spitzen der Malinche, auch Sierra de Donna Maria ge 
nannt, und des Bonete unfern der Stadt Puebla zeigen in ihrer 
Geſtalt deutlich ihre vulkaniſche Natur. Das duüſtere und ſchroffe 
Gebirge Matlacueya, aus dem fie hervorragen, bildet das verbin» 
dende Glied zwiſchen den vulkaniſchen Gebirgen von Orizaba, Perote 
und Puebla. In dem Bergzuge, welcher die Hochebenen von Puebla 
vom Thale von Tenochtitlan ſcheidet, erhebt ſich in 18 35“ 47“ N. 
Br. und 80 53“ 15“ W. L. der brennende Vulkan Popocatepetl 
16,626“ und ihm nördlich zur Seite in 19° 0“ N. Br. und 80° 55’ 
W. L. der Iztaccihuatl zu 14,730. Beide Berge warfen zur 
Zeit der aztekiſchen Könige. häufig Feuer aus; der letztere ſcheint jedoch 
ſchon frühe erloſchen zu ſein, und ſeit dem 17 Jahrhundert hat auch 
der Popocatepeil keinen ſtärkeren Ausbruch gehabt, obgleich aus feinem 
ungeheuren Krater noch beftändig Rauch und Aſche auſſteigen. Weſt⸗ 
lich vom Iztaccihuatl, in 19% 18“ 27“ N. Br. und 84 32“ 45“ 
W. L. erhebt ſich der Cerro de Axusco zu 12,054“ und etwa 21 
Leguas in gerader Linie von erſterem entfernt, in 19° 113“ N. Br. und 
gie 45“ 38“ W. L. findet man den ausgebrannten Vulkan Ne vado 
de Toluca, deſſen hoͤchſte Spitze der Pico del Frayle, ſich nach 
A. v. Humboldt zu 14,252“ nach Burkart zu 15,359“ erhebt. 
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Weſtlicher noch und zugleich etwas mehr gegen Süden, in 18 83“ 
30“ N. Br. und 83 51“ 46“ W. L. erhob ſich in der Nacht vom 
28. auf den 29. September 1759 der Vulkan von Jorullo, *) 


„) Die Entſtehung des Vulkans Jorul lo iſt unſtreitig eines der merkwürdig⸗ 
ſteu vulkaniſch⸗geogenetiſchen Phänomene der letzten Jahrhunderte. Ob: 
gleich es nur ſechs Tagreiſen von der Stadt Merico fi) begab, von Cla⸗ 
vigero in ſeiner Storia del Messico erwähnt, und von dem Zefuiten 
Rafael de Landiono, einem Gugtemalteken, in feiner Rusticatis mexi- 
cana im italieniſchen Herametern beſungen wird, gelangte daſſelbe doch 
erſt durch A. v. Humboldt näher zur öffentlichen Kenntniß. Wir 
wollen nach Mühlenpfordt dasjenige mittheilen was über dieſen Vul⸗ 
kan bis jetzt bekannt worden iſt. 

Der Hauptvulkan von Jorullo erhebt ſich in einem beinahe eine Legua 
weiten Thale, faſt genau ſüdöſtlich von der Meierei Plaga de Jorullo. Ge⸗ 
gen Süden iſt das Thal von einer aus Oft in Weſt ſtreichenden Gebirgskette 
begrenzt, beſtehend aus tafelförmig abgeſonderten Baſalten, ſtellenweiſe von 
mächtigen Lagen vulkaniſcher Aſche bedeckt, was andeutet, daß ſchon 
in dunkler Vorzeit unterirdiſches Feuer in dieſen Gegenden gewüthet haben 
muß. Gegen Norden erhebt ſich eine hohe Bergkette in welcher ſich mehrere 
abgeſtumpft⸗ kegelförmige Berggipfel auszeichnen. Im Oſten ſchlleßen die 
gleichzeitig mit dem Hauptvulkan entſtandene Feuerberge das Thal im rech⸗ 
ten Winkel, und verbinden feine beiberfeitigen Gehänge. Etwa 21 Leguas 
nordweſtlich vom Vulkan ſchiebt die noͤrdliche Bergkette eine Spitze fo weit 
vor, daß man ſich beim erſten Anblik in einem völlig geſchloßenen Keſſel zu 
befinden glaubt. Bis zur Mitte des 18 Jahrhunderts durchſtröͤmten 2 kleine 
Bäche, der Cuitimba und San Pedro, im Cerro de Santa Inez entſprin⸗ 
gend, das Thal aus Oſt nach Weſt. Künſtlich bewäſſerte Zuckerrohr⸗ und 
Indigofelder, zur Hacienda San Pedro de Jorullo, einer der größten und relch⸗ 
ſten des Landes gehörig, breiten ſich an den Ufern dieſer Bäche aus. Am 29. Ju⸗ 
nius 1759 wurden die Bewohner dieſes Landgutes und der Umgegend zu⸗ 
erſt durch heftige, von lautem unterirdiſchen Toſen begleitete Erdſtöße er⸗ 
ſchreckt, die von da an 60 — 65 Tage hindurch ſich wiederholten. Auch in 
dem Bergwerksorte Pugnaran errggten die Erdſtöſſe den größten Schrecken. 
Im Anfang des Monats September ſchien die Ruhe wieder hergeſtellt, und 
erhielt ſich, bis in der Nacht vom 28. auf den 29. Morgens gegen 3 Uhr 
das fürchterliche unterirdiſche Krachen aufs Neue und heftiger als je gehört 
ward. Jetzt flüchteten die entſetzten Bewohner der Gegend auf die Höhen 
von Agnoſarco, und waren hier Augenzeugen des fürchterlichſten Naturereig⸗ 
nißes, das ihre blühenden Felder, ihre friedlichen Wohnungen völlig zu Grunde 

richtete. Flammen ſtiegen auf einer Fläche von mehr als einer halben Qua. 
dratlegua Ausdehnung allenthalben empor, glühende Felsſtücke wurden zu 
ungeheurer Höhe aufgefchleudert und durch eine dicke Aſchenwolke, vom vul⸗ 
kaniſchen Feuer ſchauerlich erleuchtet, glaubte man die erweichte Erdrinde wie 
ein bewegtes Meer anſchwellen und wogen zu ſehen. Ein Landſtrich von faſt 
2 Quadrat⸗ Leguas erhob ſich in Form einer Blaſe, an den Rändern um 

30 — 38, in der Mitte, faſt regelmäßig anſchwellend, um 525 Fuß über 
die urſprüngliche Höhe des Bodens der Playas de Jorullo. Jetzt ſtürzten 
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deſſen hoͤchſter Kraterrand ſich nach Burkart zu 4,149“ erhebt. 
Weſtlich von hier, in etwa 18° 56“ N. Br. und 84° 48“ W. L. iſt der 


ſich die Flüſſe Enitimba und San Pedro in flammende Schlünde hinab, und 
die Zerſetzung ihres Waſſers vermehrte die Flammen ſo, daß ſie in der Stadt 
Patzeuaro geſehen wurden, 19 Leguas in gerader Linie gegen Norden, und 
4600 höher als die Playas de Jorullo auf einer ausgedehnten Gebirgsflaͤche 
gelegen, Im Dorfe Guacara, 5 Leguas weft nord weſtlich vom Schauplatz 
des Aus bruches, fiel noch am 19. October eine ſolche Menge Aſche, daß fie 
alle Felder bedeckte, alle Feldfrüchte zerftörte, die Bäume umwarf und Häu⸗ 
ſer und Kirche unter Ihrer Laſt zuſammenzufallen drohten. Undurchdring⸗ 
liches Dunkel herrſchte, nur durch das Aufblitzen vulkaniſchen Feuers und 
ftiebender Funken zeitweiſe erhellt. Der beim Jorullo entſpringende Bach 
Goacana, fonft ziemlich ſeicht, ſchwoll fo an, daß er nicht mehr zu durchwa⸗ 
ten war und das Dorf zu überſchwemmen drohte. Er begann täglich gegen 
8 Uhr Abends zu ſchwellen, ſtieg fortwährend bis 10 Uhr des folgenden 
Morgens und nahm dann wieder ab. Sein Waſſer war ſchmutzig, ſtin⸗ 
kend, dem davon trinkenden Thlere tödlich. Am 29. September zählte man 
47 raſch auf einander folgende Erdſtöße von folder Heftigkeit, daß es ſchien, 
als fließe irgend ein ungeheurer reißender Strom unter der erſchütternden 
Erde. Bis in die Mitte des Octobers dauerten die Stöffe fort, obſchon 
ſchwächer und in immer längern Interwallen. Sie wurden ſelbſt noch im 
Dorfe San Pedro de Churumuco, am Ufer des Zacatula⸗Fluſſes, 18 Leguas 
ſüdlich von Jorullo, deutlich gefühlt. Die Aſche bedeckte damals ſelbſt die 
Daͤcher zu Queretaro, mehr als 50 Leguas in gerader Linie vom Schauplatz 
des Ausbruches entfernt. Im Oſten des gehobenen Landſtriches ſprangen 
6 große Hügel zu Höhen von 1500 — 1600 über den alten Niveau der 
Ebene auf. Der hoͤchſte davon iſt der eigentlich ſogenannte große Vulkan 
von Jorullo. um dieſen größern Feuerberg her erbeben ſich Tauſende von 
kleinen Kegeln, 6—9 hoch, jeder ein Vulkan, Flammen und Schwefeldampf 
ausſtoßend. Die Indier, erſchreckt von den furchtbaren Donnern des neuen 
Vulkans, verließen anfangs alle Dörfer im Umkreiſe von 7—8 Leguas von 
den Ebenen von Jorullo. In wenigen Monaten gewohnten ſie ſich zwar 
daran und kehrten zu ihren verlaßenen Häufern zurück, aber die Ebenen von 
Jorullo ſelbſt blieben, ſogar auf bedeutende Entfernungen von dem in die 
Hoͤhe getriebenen Landſtriche, dem man den Namen Malpays gegeben, wäh⸗ 
tend mehreren Jahren nach der Eruption völlig unbewohnbar, wegen der das 
ſelbſt herrſchenden großen Hitze. Die heftigen Ausbrüche des großen Mittels 
Vulkans währten bis in den Monat Februar 1760. Dann wurden ſie nach 
und nach feltener, hörten endlich ganz auf und der Malpays kühlte ſich ab. 

Alexander v. Humboldt und Bonpland beſuchten den Jorullo am 
19. September 1803, alſo 44 Jahre nach feiner Entſtehung. Schon damals 
ſchien das unterirdiſche Feuer nicht mehr ſehr thaͤtig und der Malpays und 
feine vulkaniſchen Hügel begannen ſich mit Vegetation zu bedecken. Dennoch 
fanden die Reiſenden die Luft fo erhitzt, daß das Thermometer hoch über dem 
Boden und im Schatten auf 43° ſtieg. Auf dem Grunde des Kraters zeigte 
es 47, ja 58 und 60° und in den Schlünden, aus welchen Schwefeldünſte 
aufftiegen, erhob es ſich zu 85°, Das Ueberſchreiten dieſer Sprünge und die 
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Pico de Tancitaro gelegen, die hoͤchſte Bergſpitze im Staate 
Mechoacan, und wahrſcheinlich ein ausgebrannter Vulkan. Genau ges 


Anhäufungen von Schlacken, welche bedeutende Höhen bedeckten, machten das 
Hinabſteigen in den Krater ziemlich gefährlich. Die Hitze der kleinen, den 
Malpays in allen Richtungen bedeckenden vulkuniſchen Hügel, von den Ein: 
gebornen Oeſchen oder hornitos genannt, hatte bedeutend abgenommen, doch 
ſah man das Thermometer noch auf 95 Centigrade ſteigen, wenn man es in 
die Sprünge tauchte, aus welchen wäſſerige Dünſte aufſtiegen. In mehreren 
dieſer Kegel hörte man ein Geräuſch wie von toſendem Waſſer. Kothige 
Auswürfe, beſonders Lagen von Thon, welche Kugeln von zerfetztem Baſalt 
in concentriſchen Schalen umſchloßen, ſchienen zu beweiſen, daß unterirdiſche 
Waſſer eine bedeutende Rolle bei dem Ausbruch des Jorullo geſpielt ha⸗ 
ben müßen. 

Burkart kam im Anfang des Januars 1827 zum Jorullo. 
Nach ihm liegt der Hauptvulkan etwa 2 Leguas ſüdöſtlich von der Meie⸗ 
ret Playa de Jorullo, aber die Lavaſtröͤme und Hebungen des Bodens erſtrecken 
ſich bis ganz in die Nähe derſelben und der Boden iſt auf dieſer weſtlichen 
Seite in einer Entfernung von 13 — 2 Leguas um den Vulkan her gehoben 
worden. Der Rand dieſer Erhebungen iſt ſenkrecht abgeſchnitten, 30 — 35 / hoch 
und exlaubt nur an wenigen Punkten einen Zugang zum Vulkan. Wenig dichter, 

üchtgrauer Baſalt mit vielen Olivinförnern wird an den ſenkrechten Wänden 
allenthalben ſichtbar. Vom Rande der Erhebung ſteigt der Boden gegen den 
Vulkan ſanft an. Der Fuß dieſes letztern liegt 2,889 engl. Fuß über dem 
Meere, Die kleinen Vulkankegel (hornitos), welche einſt den Malpays zu 
Tauſenden bedeckten, waren durch klimatiſche Einflüße, die hier gewöhnlichen 
ſtarken Regen und die Vegetation theils ganz zerſtört, theils ſehr in ihrer 
Form verändert. Wenige der noch vorhandenen zeigten eine höhere Tempe⸗ 
ratur, als die der Luft, noch wenigere ſtießen wäſſerige Dünſte aus. Am 
Rande des Malpays beſtehen dieſe Kegel größten Theils aus wenig dichten, 
häufig poröſen baſaltiſchen Laven, zahlreiche Olivinkörner, feltener muſchli⸗ 
gen Augtt umſchließend. Näher nach dem Haupt vulkan hin find die Kegel 
aus concentriſch⸗ſchaligen Schichten eines braunrothen, körnigen Conglomerats, 
aus rundlichen und eckigen nur ſchwach und ohne ſichtbares Bindemittel vereis 
nigten Bruchſtücken ſteiniger und baſaltiſcher Lava zuſammengeſetzt. Die 
Gonglomeraterhöhungen haben größten Theils dle Kegelform verloren, während 
ſie bei den baſaltiſchen ſich mehr erhalten hat — Schon oben ward bemerkt, 
daß die Reihe der eigentlichen Vulkane das Thal, in dem ſie gehoben worden, 
faſt rechtwinkllch durchzieht, und das noͤrdliche Gehänge deſſelben mit dem 
ſüdlichen verbindet. Gegen Oſten iſt der mittlere Hauptvulkan von einigen 
kleinen Bergen begrenzt, gegen Weſten aber zieht ſich von ihm nur eine kleine 
Bergzunge, fat ? Leguas weit, thalabwärts gegen die Playa hin. Von 
dieſem Fuß feige man anfangs nicht ſehr ſteil, höher hinauf aber unter 
einem Winkel von 40—45° über loſe Stücke mannigfaltiger Lavaarten zum 
Krater empor. Der Rand diefes iſt oft kaum 3 — 4“ breit. Seine hoͤchſten 
Punkte find in Nordweſt 4,149“ und in Nordoſt 4,123 über dem Meere 
ober 1,260“ und 1,234“ über dem Fuße des Vulkans erhoben. Von dieſer 
Höhe überblickt man die ganze Ausdehnung des nun faſt ganz etloſchenen 
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meſſen ift feine Höhe noch nicht, A. v. Humboldt glaubt aber fie 
auf 10,500“ ſchaͤtzen zu dürfen. Endlich treffen wir noch in etwa 


Feuerheerdes. Man unterſcheidet einen größeren und mehrere kleinere die⸗ 
ſem zur Seite liegende Krater. Der erſte beſteht aus einer langgezogenen, 
fpaltenförmigen Vertiefung, welche aus Südſüdweſt in Nordnordoſt Stunde 
11 gerichtet It. Südlich von ihm liegen 3, noͤrdlich 2, nordöſuich ein 
kleiner Krater; die 5 erſten liegen je auf einer beſondern, wahrſcheinlich 
durch ihn ſelbſt gebildeten Kuppe, der letztere liegt mit dem Hauptkrater 
auf einer und derſelben Kuppe. Die 5 erſten und der Hauptkrater öffnen 
ſich in einer geraden, mit der Richtung ihrer Laͤngenausdehnung zuſammen⸗ 
fallenden in Stunde 11 ſtreichenden Linie. Die Längenausdehnung des letz⸗ 
ten iſt aus SW. in NO. (hor. 9) gerichtet. Man überzeugt ſich 
leicht, daß die Ausbrüche aus einer Spalte hervorkamen, deren Richtung 
aus SSW. in NND, (hor. 11) ſtreicht, alſo faſt einen rechten Winkel 
mit der Linie macht, auf der alle großen Vulkane Mexicos ſich erheben. 
Die Spalte des Hauptkraters auf der hoͤchſten Kuppe hat die größte Län⸗ 
genausdehnung und iſt zugleich die engſte und tiefſte, hier ſcheint das vul⸗ 
kaniſche Feuer am längſten thätig geweſen zu ſein, aber die Tiefe der 
Spalte iſt jetzt durch das Herabſtürzen von baſaltiſchen Gefteinsmaffen und 
Laven, welche in ihr in ſenkrechten, zerborſtenen Wänden anſtehen, bedeu⸗ 
tend vermindert: Im Innern des Schlundes herrſcht jetzt die größte Ruhe; 
das Tiefſte iſt jetzt mit loſe zuſammengehäuften Lavaſtücken bedeckt, die 
Temperatur daſelbſt nur durch die von den nakten Wänden zurückprallen⸗ 
den Sonnenſtrahlen um ein Geringes erhoͤht. Vorn an den Seiten der 
Spalte ſieht man jedoch noch mehrere, 1-3“ weite, 20—100° lange, der 
Hauptſpalte faſt immer parallel ſtreichende Riße, aus welchen Daͤmpfe 
aufſteigen, deren Temperatur um 23—30 Centigrade höher iſt, als die der 
äußern Luft, während das Geſtein in ihrer Nähe noch bis zum Verbrennen 
der Fuß bekleidung erhitzt iſt Die Wände der Spalten find mit Schwefel 
von verſchiedener Farbe bekleidet, der ſich aus den Daͤmpfen abfegt, — 
Dichte, baſaltiſche, lichtgraue, viele Olivinkörner enthaltende, dann dichte, 
Diorit ähnliche, körnige und endlich poröſe, ſchwarze und braunrothe, viel 
Ollvin und Augit umſchließende Laven find bei den Ausbrüchen von 1759 
aus dem Vulkan emporgeſchleudert. Die poröfe Lava umſchließt große 
Bloͤcke eines wenig ungeänderten Syenit, was zu beweiſen ſcheint, daß der 
Sig des untertrdiſchen Feuers des Jorullo in oder unter dem Syenit ſich be» 
funden habe, welcher wenige Leguas weiter im S. zu Tage tritt und auf 
dem linken Ufer des Flußes Zacatala ſich in bedeutender Ausdehnung zeigt. 
Trachytiſche Geſteine befinden ſich im Bereiche des Vulkans nicht. — Weſt⸗ 
lich, 21 Leguas vom Vulkan treten mehrere warme Quellen aus dem Bo⸗ 
den des Malpays bervor. Man hält fie allgemein für die Waſſer, welche 
ehedem die Bäche Cuitimba und San Pedro bildeten, weil man an mehre⸗ 
ren Stellen des gehobenen Grundes große Waſſermaß en in der Richtung 
von O. nach W., von dem Cerro de Santa Inez gegen das gleichnamige 
Landgut hin, glaubt unter der Erde ſtrömen zu hören. Die Quellen ſind 
fo ſtark, daß fie zuſammen im Stande wären, ein oberſchlächtiges Mühlcad 
zu treiben. Sie vereinigen ſich zu einem kleinen Bach, dem man den Na⸗ 
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19» N. Br. und 85° 23“ W. L. den brennenden Vulkan von 
Colima, den weſtlichſten unter allen. Er erhebt ſich im noͤrdlichſten 
Winkel des gleichnamigen Territoriums unmittelbar aus der Ebene. 
Auch feine Höhe iſt noch nicht genau gemeſſen; einige Angaben geben 
fie zu 9,900“ andere zu 9,600“ an. Von den erwähnten, Bergen ragen 


mem San Pedro beigelegt hat. Dieſer durchſtrömt das von den Quellen 
an enger gewordene Thal, vereinigt ſich unterhalb des Dorfes Guocana 
mit dem gleichnamigen Bache, und fällt dann in den Rio del Marquez. 
Die Quellen hauchen eine große Menge Schwefelwaſſerſtoff aus. A. v- 
Humboldt fand ihre Temperatur = 52,7, Burkart nur gs Een 
tigrad bei 30» Luftwärme. Die Abnahme der Wärme ſchelnt die Ans 
nahme der Identität der Waſſer dieſer Quellen mit jenen der verſchwun⸗ 
denen 2 Bäche zu beftätigen, Bei der Hacienda Santa Inez fließt ein 
Bach, der auch Schwefelwaſſerſtoffgas aushaucht. Er iſt ſehr waſſerreich 
und über 22“ breit. Auch öftlih vom Hauptovulkan ſoll ein kleiner Bach, 
Mata ⸗Platanos (der Bananentödter) genannt, entſpringen, der aber keine 
erhöhte Temperatur zeigt und über das Dorf Churumuco dem Fluße Za⸗ 
catula zuſtrömt. 

Die ganze Gegend des Vulkans von Jorullo zeigt, ſelbſt weit gegen N., 
Spuren von der Thätigkeit unterirdiſchen Feuers. Wir haben ſchon er 
wähnt, daß die Bergkette, welche das Thal von Jorullo im S. begrenzt, 
aus Baſalten beſtehe, an manchen Stellen von mächtigen Lagen vulkani⸗ 
ſcher Aſche bedeckt. In der Ebene zwiſchen den Hügeln Aguaſarco und 
den Doͤrfern Peipa und Petatlan erheben ſich Baſaltkegel mitten in einer 
Gegend, in der der Grünſteinporphyr vorherrſcht. Ihre Gipfel find mit 

immergrünen Eichen gekrönt, untermengt mit kleinen Faͤcherpalmen. Vom 
See von Cuiſco, welcher mit ſalzſaurer Soda geſchwängert iſt und Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgas aushaucht, bis zur Stadt Morelia (Valladolid), auf einer 
Flache von 43 Quadratleguas, giebt es eine große Menge heißer Quellen. 
Die meiften enthalten nur Salzſaͤure, ohne eine Spur von Schwefelerden 
oder metalliſchen Salzen, einige aber riechen und ſchmecken auch ſtark nach 
Schwefel. Dahin gehören die Quellen von Cuinche, Churondiro und Ta⸗ 
ravameo. Beſonders häufig find ähnliche Quellen auch im Thale des 
Dorfes Iſtlan, nordweſtlich von Morelia. In einigen ſteht das Waſſer 
ruhig, bei einer Temperatur von 110—120° Fahr., in andern ſiedet es 
mit großem Geräuſch und in noch andern bemerkt man ein regelmäßig 
abwechſelndes Steigen und Fallen. Im Jahre 1819 ſoll in der Ebene 
von Iſtlan durch ein Erdbeben ein weiter Riß entſtanden ſein, aus dem 
verſchiedene heiße Quellen herdorkamen und Laven und zufammengefinterte 
vulk aniſche Aſche bedeckten den Boden und die Stadt Morelia, die Dörfer 
Capula und Tacicuaro und den Flecken Patzeuaro. Die Ufer des Sees von 
Patzcuaro und dle Inſeln in demſelben beſtehen aus ſchwarzen und grauen 
Laven. Aehnliche Bildungen finden ſich um das Dorf Ario, etwa 10 Le⸗ 
guas nördlich vom Jorullo, und die noch etwa 5 Leguas nördlicher gelegene 
Meierei Huaniques und an vielen andern Punkten dieſer Gegenden. In 
der Nähe des Dorfes Tacicuaro, weſtlich von Morelia, bemerkt man ver⸗ 
ſchiedene erloſchene Vulkane. 
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nur drei, der Citlaltepetl, der Popocatepetl und Iztaccihuatl über 
die Grenze des ewigen Schnees hinaus. 

C. Erdbeben find in Mexico zwar häufig genug, beſonders in 
Oaxaca, an den Kuͤſten der Süd See und in der Umgegend der 
Hauptſtadt, allein ſie ſind leicht, und man hat gar kein Beiſpiel eines 
großen Ungluͤcks durch fie. Es find ſaͤmmtlich nur ſogenannte Tem- 
blores, nicht eigentliche Terramotos. Die Stöße bewegen ſich faſt 
immer horizontal, in der Richtung von SO. nach NW. In Oaxaca 
richteten die Erdbeben vom 31. December 1603, vom 15. März 1604 
und vom 8. Januar 1608 einigen Schaden an Wohnhaͤuſern und 
Kirchen an. In Guanaruato hörte man im Jahr 1784 ein heftiges 
unterirdiſches Getöfe, dem aber keine andere Erſcheinung folgte. 1819 
ſoll im Staate Mechoacan ein ſtarkes Erdbeben den Boden an meh⸗ 
reren Punkten aufgeriſſen haben. Am 30. Juli 1831 Nachts 13½½ 
Uhr fand zu Mexico ein heftiger vertikaler Stoß Statt, der mehrere 
Zimmerwände aus ihrer ſenkrechten Lage warf und einige Baͤume 
ſpaltete. Ein eigenthuͤmliches dumpfes Luftgetoͤſe war dabei hörbar. 
Ungeachtet des bis jetzt faſt immer ganz unſchaͤdlichen Verlaufes der 
Erdbeben pflegen die Bewohner der mexicaniſchen Städte doch, for 
bald fie ein ſolches verſpuͤren, aus den Haͤuſern auf die Straßen und 
öffentlichen Plaͤtze zu ſtürzen, ſich da auf die Kniee zu werfen und 
eifrig zu beten, wobei man denn, beſonders des Nacht, manche auf⸗ 
fallende Scene zu ſehen bekommt. 5 

D. Vulkaniſche Ausbrüche von Bedeutung hat Mexico in 
neueren Zeiten nur 2 erfahren, den des Jorullo am 2% September 
1759 und den des Vulkans von Tuxtla, welcher am 22. Mär; 1793 
erfolgte und mit kurzen Unterbrechungen 3 Jahre hindurch dauerte. 
129 Jahre früher am 15. Januar 1664, hatte der ältefte bekannte 
Ausbruch dieſes Berges Statt gefunden. Der Citlaltepetl war von 
1545 bis 1565 thätig; ſeitdem ſcheint er völlig erloſchen. Vom Po⸗ 
pocatepetl ift, obgleich er fortwährend brennt, feit mehr als 3 Jahr: 
hunderten kein Ausbruch von Bedeutung mehr bekannt. 

E. Mexico befigt eine große Menge von heißen und Mineral 
quellen; fie ſcheinen aber erſt jenſeits des 18° N. Br. zu beginnen. 
Suͤdlicher iſt kaum eine ſolche bekannt. 


> 556. 
Die 1 und die Gewäſſer. 

A. Zwei große Meere beſpülen die Kuͤſten des mexicaniſchen 
Feſtlandes. Unter dem Namen des Antillen Meeres umfluthet 
der atlantiſche Ocean bie öftliche Küſte und es liegen in demſelben 
nur einige wenige kleine Inſeln nahe an den Kuͤſten. Die ganze 
fübliche und weſtliche Küfte iſt von dem Auſtral⸗Oce an umſluthet 
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Die Stadt Mexico ſteht durch ihre natürliche Lage gleichſam in Ver⸗ 
bindung mit allen Theilen der civillſirten Welt. Auf einer Landzunge 
erbaut, fagt A. v. Humboldt, welche von einer Seite die Suͤd⸗ 
See, von der andern der atlantiſche Ocean beſpuͤlt, ſcheint fie zu 
einer wichtigen Rolle auf dem großen Schauplatz politiſcher Ereigniſſe 
beſtimmt zu ſein; nach allen Seiten hin kann ſie in kuͤrzeſter Zeit 
ſich mit den verſchiedenen Laͤndern der Erde in Communication ſetzen. 
Das unermeßliche mexicaniſche Reich mit gehörigem Fleiß angebaut, 
koͤnnte faſt allein die Produkte erzeugen, welche der Fleiß ſchifffahren⸗ 
der Nationen auf allen übrigen Theilen des Feſtlandes ſammelt: 
Zucker, Coſchenille, Cacao, Baumwolle, Kaffee, Weizen, Hanf, Flachs, 
Seide und Wein. Es beſitzt alle nutzbare Metalle, ſelbſt das Queck⸗ 
ſilber nicht ausgenommen. Herrliches Bauholz, Ueberfluß an Eiſen 
und Kupfer würden die Fortſchritte der mexicaniſchen Schifffahrt be⸗ 
günftigen. Nur der Zuſtand der Küften und der Mangel an Häfen 
von der Muͤndung des Rio Alvarado an bis zum Ausfluße des Rio 
Bravo ſtellen Hinderniſſe in den Weg, welche ſelbſt unter den guͤn⸗ 
ſtigſten politiſchen Verhältniffen ſchwer zu entfernen fein werden. 
Dieſe Hinderniffe beſchraͤnken ſich indeß nur auf die oͤſtlichen Kü- 
ſten. St. Francisco in Neu: Californien, San Blas in 
Kalisco an der Mündung des Santjago⸗Fluſſes und 
vorzüglich Acapulco find vortreffliche Häfen an der 
Weſtkuſte. Der letztere Hafen iſt wahrſcheinlich durch irgend eine 
heftige Erderſchuͤtterung gebildet. Er gehört zu den bewundernswür⸗ 
digſten Meeresbuchten der bekannten Erde. Auf der ganzen Kuͤſte 
des ſtillen Meeres iſt Coquimbo in Chili allein dem Hafen von Aca⸗ 
pulco vorzuziehen, weil im letzteren zur Zeit heftiger Windſtoͤße das 
er bisweilen ſtürmiſch eindringt. Tehuantepec dagegen iſt eine 
er id Rhede, welche im Winter nicht ohne Gefahr befucht werden kann. 
1. Wirft man einen allgemeinen Blick auf die oͤſtlich e Küfte 
von Mexico, ſo ſieht man, daſt ſie minder vortheilhaft fuͤr den 
Handel als die weſtliche geftaltet iſt. Auf jener gibt es eigent⸗ 
lich gar keinen ſichern Hafen. Wera: Cruz, deſſen jährliche Ex⸗ 
portation früher 50 bis 60 Millionen betrug, iſt nichts als ein ſchlech⸗ 
ter Ankerplatz zwiſchen den Untiefen Caleta, la Gallega und Lavan⸗ 
dera. Die phyſiſchen Urſachen, welche dieſe Lage fo um: 
vortheilhaft machen, find leicht zu ergründen. Die Kuͤ⸗ 
fie von Mexico iſt als ein Damm zu betrachten gegen den 
die Tropenwinde und die perpetuirliche Beweg ung der 
ſtroͤmenden Gewäffer von Oſten nach Weſten den Sand 
anhäufen, welche die ſtürmifche Ser aufwühlt. Der Ro⸗ 
tationsſtrom verfolgt die Küſten von Süd Amerika, von Cumana 
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bis zur Landenge von St. Darien; dort wendet er ſich nordwärts 
gegen das Vorgebirge Catoche, bildet einen großen Wirbel im mexica⸗ 
niſchen Meerbuſen und dringt durch den Kanal von Florida gegen 
die Bank von Neu⸗Foundland vor. Der Sand, welchen die umtrei⸗ 
benden Gewaͤſſer von der Halbinſel Yufatan bis zu den Mündungen 
des Rio del Norte und des Miſſiſſippi anhäufen, verengt allmaͤhlig 
das Becken des mexicaniſchen Meerbuſens. Auffallend geognoſtiſche 
Thatſachen beweiſen dieſen allmaͤhligen Zuwachs des feſten Landes; 
überall bemerkt man das Zurückweichen den Oceans. Ferrer hat 
bei dem Dorfe Soto la Marina, oͤſtlich von der kleinen Stadt Neu⸗ 
Santander, 10 Stunden weit von der Kuͤſte entfernt den Flugſand 
mit Seemuſcheln gemengt gefunden; dieſelben pelagiſchen Reſte hat 
A. v. Humboldt in der Gegend von Antigua und Neu⸗Vera⸗Cruz 
weit gegen Weſten bemerkt; Mühlenpfordt fand Muſchelreſte nahe 
am Fuße der erſten Cordillerenſtaffel auf dem Wege von Vera ⸗ Cruz 
nach Cordova. Die Fluͤſſe, welche von der Sierra Madre 
in das antilliſche Meer herabſtroͤmen, tragen nicht we⸗ 
nig dazu bei, die Untiefen längs der Küfte zu vermeh⸗ 
ren. Sie ſchleppen große Maſſen von Sand und Schlamm aus den 
Gebirgen herab, der, vereint mit den vom Meere herangefpülten, 
Duͤnen und Sandbaͤnke (Barras) vor und neben ihren Muͤndungen 
anhäuft. Dieſe Barren erlauben die Annäherung keinem Schiffe, 
welches tiefer als 9 bis 10 Fuß geht, und ſetzen fo der Schifffahrt 
manche Hemmniſſe entgegen, verhindern aber auch zugleich das leichte 
Eindringen einer fremden, eroberungsluſtigen Seemacht. 

Ein Nachtheil iſt den oͤſtlichen Küften mit denen gemein, welche 
der große Ocean befpült, Heftige Stürme machen beide Kü⸗ 
ſten mehrere Monate hindurch unzugänglich und fiören 
die Schifffahrt. Die Nordwinde (los Nortes), eigentlich Nord⸗ 
weſt⸗Wind, wehen im mericanifchen Meerbuſen von der Herbſt⸗Nacht⸗ 
gleiche bis in den April. Am ſchwaͤchſten ſind dieſe Winde gewoͤhn⸗ 
lich in den Monaten September und October; am ſtaͤrkſten im Mo⸗ 
nate Maͤrz. Als die ſicherſten Vorboten eines herannahenden „Norte“ 
betrachtet der kundige Seefahrer und der erfahrene Kuͤſtenbewohner 
eine große Unruhe der Queckſilberſäule des Barometers und ploͤtz⸗ 
liche Unterbrechungen der regelmäßigen ſtündlichen Oscillationen der 
Atmoſphaͤre. Zu dieſen Merkmalen geſellen ſich noch andere Natur: 
erſcheinungen: Es bläst ein kleiner Landwind (terral) von WRW.; 
auf dieſen terral folgt ein gelinder Seewind (brise), zuerſt aus NO., 
dann aus Süden; indeſſen herrſcht eine druckende Hitze; das in der 
Luft aufgelöste Waſſer ſchlaͤgt ſich an allen Mauern von Backſteinen, 
auf den gepflaſterten Fußböden und an die Geländer von Holz und 
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Eiſen nieder. Die Gipfel des Pils von Orizaba und des Koffers 
von Perote, die Gipfel von Villa Rica und vorzuͤglich die Sierra 
von San Martin, die ſich von Tustla bis Guazacualco erſtreckt, er⸗ 
ſcheinen ploͤtzlich unbewoͤlkt, während ihr Fuß in einem halbdurchſich⸗ 
tigen Schleier von Duͤnſten eingehüllt iſt. Dieſe Cordilleren, beſon⸗ 
ders die Schneeberge ſchneiden ſich in ſcharfen Umriſſen gegen die tiefe 
Himmelöbläue ab. Bei dieſem Zuſtande der Atmoſphaͤre beginnt der 
Sturm zuweilen mit ſolchem Ungeſtuͤm, daß die auftobenden Wogen 
hoch uͤber die Stadtmauern von Vera⸗Cruz ſchlagen, und daß es be⸗ 
reits in der erſten Viertelſtunde gefaͤhrlich iſt auf dem Molo oder in 
dem Hafen zu verweilen. Alle Verbindung zwiſchen der Stadt und 
dem Schloße S. Juan de Ulua iſt dann unterbrochen. Kein Boot 
kann von den etwa auf der Rhede ankernden Schiffen zum Lande 
gelangen, ja dieſe ſelbſt muͤſſen, wenn fie die Zeichen des Sturmes 
gewahren, eiligſt die Anker lichten und das offene Meer zu gewinnen 
ſuchen, wenn ſie nicht Gefahr laufen wollen fortgeriſſen und gegen 
den Felſen von Ulua, auf die Sandhuͤgel Sacrificios oder auf die 
Kuͤſte des Feſtlandes geſchleudert zu werden. Gewoͤhnlich dauern 
dieſe Nordſtuͤrme 3 bis 4, bisweilen 10 bis 42 Tage. Geht der Wind 
durch Süden in einen Oſtwind (Brise) über, fo iſt dieſe Veraͤnderung 
gewöhnlich nur von kurzer Dauer; die Wuth des Sturmes beginnt 
dann bald von Neuem; wendet ſich dagegen der Nordwind durch NO. 
nach Oſten, ſo kann man auf wahre Briſe oder Oſtwind und auf an⸗ 
haltend ſchoͤnes Wetter rechnen. Zur Winterzeit dauert der tropiſche 
Oſtwind kaum 3 bis 4 Tage hinter einander. Doch iſt dieſer Zeit⸗ 
raum hinreichend, um zu geſtatten, daß ein aus dem Hafen von Vera⸗ 
Cruz aus laufendes Schiff die offene See erreichen und ſich von den 
Untiefen der Kuͤſten entfernen kann. Zuweilen empfindet man auch 
im mexicaniſchen Meerbuſen in den Monaten Mai, Junius“ Julius 
und Auguſt aͤußerſt heftige Windſtoͤße; man nennt fie Nortes del 
Hueso colorado; glücklicher Weiſe gehören fie aber zu den ſeltenen 
Erſcheinungen. Die Nordwinde und das ſchwarze Erbrechen herrſchen 
zu verſchiedenen Epochen; die einen beginnen, wenn das andere auf⸗ 
hoͤrt. Deßhalb hat der Europäer, welcher in Mexico landet, und der 
Mexicaner, den Handelsgeſchaͤfte noͤthigen, von dem Gebirgsplateau 
herabzuſteigen und ſich in Vera ⸗ Cruz einzuſchiffen, die furchtbare 
Wahl zwiſchen der toͤdlichen Krankheit und einer gefahrvollen Schifffahrt · 
f II Die ganze füdlihe und weſtliche Küfte Mericos 
iſt vom Auſtral⸗Ocean umfluthet. Er bildet im Suͤden die 
Bucht von Tehuantepec, eine geringe, flache Einbiegung, welche den 
Namen eines Buſens nicht verdient. Im Norden haben die tief in 
das Land eingedrungenen Waſſer des großen Oceans den langen und 
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ſchmalen Buſen von Californien ausgewaſchen. An der Suͤdkuͤſte, 
in der Bucht von Tehuantepec, bei Huatulco, Chacahua und Tamil⸗ 
tepec wird ebenfalls ein Anhaͤngen von Sand ſehr bemerklich. So 
iſt z. B. der Ort von Tehuautepec noch vor drei Jahrhunderten von 
den Wogen des großen Oceans beſpuͤlt worden, jetzt aber von ſeinem 
Ufer 5 Leguas entfernt. Weiter noͤrdlich finden ähnliche Erſcheinungen 
weit weniger Statt. Vor den Häfen Acapulco, San Blas, Mas 
zatlan und Guaymas hindern keine Barren das Einlaufen großer 
Schiffe. Dagegen wuͤthen auch an dieſen Kuͤſten heftige Stürme und 
machen waͤhrend eines Theils des Jahres die Annaͤherung an dieſel⸗ 
ben gefährlich. Schreckliche Stürme raſen dort in den Sommermo⸗ 
naten. In dieſer Jahreszeit, ja ſelbſt noch im September und Oc⸗ 
tober iſt es aͤußerſt gefährlich in den Häfen von San Blas und Ata⸗ 
pulco, ſo wie uͤberhaupt an der ganzen Kuͤſte von Mittel⸗Amerika 
zu landen. Aber vom October bis zum Mai, waͤhrend des ſogenann⸗ 
ten Sommers der Suͤd⸗See (Veramo de la Mar del Sur) kommen 
heftige Windſtöße aus NNO. und NO., von den Bewohnern der 
Weſtkuͤſten Mexicos und Centro⸗Amerikas Papagallos und Lehuante- 
peques genannt. Die Suͤdweſt⸗Winde ſind von Gewittern und ſtar⸗ 
ken Regengüffen begleitet, während der Papagallo und Tehuantepec 
ihre Wuth bei klarem, tiefblauem Himmel ausüben. So werden zu 
verſchiedenen Zeiten faſt alle Theile Mericos den Seefahrern gefährlich. 

III. Am mexicaniſchen Golfe find die Kuͤſtenſtriche 
flacher und ausgedehnter, als am Auſtral⸗Ocean. Die 
Halbinſel Dukatan, der Staat Tabasco, ein großer Theil des Staats 
von Vera⸗Cruz, ein kleiner des Staats San Luis Potofi, der Staat 
Tamaulipas, der nördliche Theil von Cohahuila, endlich das ganze 
weite Land von Teras bis zum Rio Colorado del Norte (Red River) 
und dem Arkanſas⸗Fluße im Norden und zu den Sierras de San 
Saba, del Sacramento und Oscura im Weſten ſind flache oder wel⸗ 
lenfoͤrmig anſchwellende Landſtriche, welche nur unbedeutende Hügel 
tragen. Die Breite des ſandigen und fumpfigen Kuͤſtenſaumes, von 
Barren, ſandigen Nehrungen, Haffen und Lagunen umhangen, ſchwankt 
zwiſchen 3 und 12 Leguas. An der ganzen Küfte des Golfs gibt 
es keine Bucht von Bedeutung, wenn man nicht etwa die Galveſton⸗ 
Bai an der Muͤndung des Fluſſes Trinidad in Texas ausnimmt. Auch 
ein eigentlicher Hafen iſt kaum vorhanden. Faſt alle ſind nur un⸗ 
ſichere, allen Stuͤrmen preisgegebene Rheden, ſehr viele bloße Lan⸗ 
dungsplaͤtze. Die Einfahrten in die Hauptflüffe find durch Sandbänke 
verdammt, und wenn auch die Kunſt Manches zur Hinwegraͤumung 
der Hinderniſſe thun kann, wird fie doch nie im Stande fein, Mexico 
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an dieſer Küfte einen geräumigen und ſichern, auch zur Station für 
eine Marine brauchbaren Hafen zu ſchaffen. 

IV. Die Kuͤſten des Auſtral⸗Oceans bieten ein ſehr 
verſchiedenes Panorama dar. Die Kuͤſtenebenen ſind weit 
ſchmäler, die Ufer des Meeres weniger weit ins Innere hinein ver⸗ 
ſandet. Haffe und Lagunen finden ſich hier nur einige wenige, da⸗ 
gegen zeigt ſich von Acapulco bis Guaymas, und wieder von San 
Diego bis San Francisco in Ober: Californien eine Reihe der ſchoͤn⸗ 
ſten Häfen, fähig die größten Schiffe aufzunehmen. In manche der⸗ 
ſelben iſt bis jetzt noch kein fremdes Fahrzeug eingelaufen, und Aca⸗ 
pulco ſelbſt, einer der beſten Haͤfen der Erde, iſt nur wenig beſucht. 
Mit den Manilla⸗Gallionen endete ſeine Wichtigkeit. 

B. Das Innere von Mexico leidet im Allgemeinen an 
Waſſermangel und an großen, zumal ſchiffbaren Stroͤ⸗ 
men. In den Tropengegenden hat das Land nur kleine Fluͤſſe. Die 
geringe Breite des Continents, die ſteilen Einhaͤnge der Gebirge ge⸗ 
gen die Kuͤſten hin, verhindern die Vereinigung kleiner Waſſerſtraßen 
zu großen und erzeugen mehr Wildbaͤche, als Fluͤſſe. Der breitere 
Norden hat auch größere Stroͤme. | 

J. Die Fluͤſſe, welche Mexico dem atlantiſchen Ocean 
zuſendet, ſind zum Theil Zuflüſſe des Miſſiſſippiſpſtems, 
theils Kͤſtenfluͤſſe, nur der Rio del Norte bildet ein größe 
res, ſelbſtſtaͤndiges Stromſyſtem. 

1 4. Der Rio Grande del Norte, auch Rio Bravo ge 
nannt, iſt der größte aller mexicaniſchen Ströme. Er entſpringt in 
etwa 40¼ N. Br. und 90 W. L. in der Sierra Verde, wendet 
ſich gegen SO,, nimmt die aus der Sierra de Grullas herabkommen⸗ 
den Flüßchen San Lorenzo und Coneſos auf und betritt in 38° 
N. Br. die Provinz Neu- Mexico als ein ſchon einiger Maßen fchiff: 
barer Fluß. Das Hochthal dieſer Provinz durchſtroͤmt er in ſuͤdlicher 
Richtung, zu beiden Seiten ſtets von hohen Gebirgen begleitet, und 
empfaͤngt daſelbſt den im weſtlichen Gebirgszug entſpringenden Rio 
de Chamas und andere, aber unbedeutende Zuflüffe, Bei Preſidio 
del Paſo del Norte (32° 9“ N. Br. und 87° 3, W. L.) verläßt er, 
ſich SSO. wendend, dieſe Provinz, ſtroͤmt die Grenze zwiſchen Chi⸗ 
huahua und dem wüſten Hochlande von Texas entlang, empfaͤngt aus 
erſterem Staate den Rio Conchos, ſchlaͤgt unter etwa 29 20“ N. 
Br. um den Fuß der Sierras de Pilares und Chanate einen großen 
Bogen gegen NO., empfängt den mit ihm bis dahin feft parallel ſtroͤ⸗ 
menden Rio Puerco, wendet ſich dann wieder gegen SO. herum 
und fließt durch die Hügelländer von Cohahuila. Hier empfängt er 
den Rio Sabinas, einen Abfluß der Lagune Agua verde, und 
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ſetzt alsdann feinen Lauf immer in SO. Richtung durch den Staat 
Tamaulipas fort, bis er endlich in 25° 55“ N. Br. und 79° 51 40“ 
W. L. über die Barra de Santiago in den Golf ausmündet. 

Der direkte Abſtand ſeiner Quelle von der Mun⸗ 
dung ſoll 305, die Größe der Stromentwickelung 460 Mei⸗ 
len und das Areal ſeines Stromgebietes 14,250 Q, M. bes 
tragen. Seine Mündung iſt 1,200“ breit. Die vor derſelben lie» 
gende Barra hat 40 Fuß Waſſer, der Fluß ſelbſt, bis zur Einmün⸗ 
dung des Puerco, 18“. Boote koͤnnen noch faſt nach Paſo del Norte 
hinauf gelangen. Von hier an aufwärts bis Santa Fe del Nueva⸗ 
Mexico finden ſich viele Stromſchnellen, doch ſoll es nicht ſo gar 
ſchwer fein, den Fluß auch auf dieſer Strecke für flache Boote und 
Floͤße ſchiffbar zu machen. Oberhalb Santa Fe wird er noch mit 
Kanoes befahren und iſt daſelbſt faſt waſſerreicher, als weiter unten, 
wo unterirdiſche Kanaͤle und trockener Sandboden dem Fluß viel 
Waſſer rauben. Die periodiſchen Anſchwellungen des Norte 
beginnen im April, wenn der Schnee in den Gebirgen Grullas und 
Verde zu ſchmelzen anfaͤngt und waͤhren bis Mitte Mai, wo der 
Fluß feinen hoͤchſten Stand erreicht. Dann fällt er 2 Monate hin⸗ 
durch fortwährend, und iſt im Auguſt und September am ſeichteſten. 
Im Herbſte erlangt er, durch regelmaͤßige Regenguͤſſe veuftärkt, feinen 
mittlern Stand, den er bis in den April behält, Unfern ſeiner Muͤn⸗ 
gung liegt der bedeutende Hafenort Matamoros. 

2. Die wichtigſten Küſtenflüſſe, welche dem atlantiſchen 
Ocean zueilen find: der Rio Sabina, der Rio de la Trinidad, 
der Rio Brazos de Dios, der Rio Colorado de Teras, der 
Rio de San Antonio, der Rio de la Nueces, der Rio del 
Tigre, der Rio de Borbon oder Rio Blanco, der Rio de 
Santander, der Rio Tampico, der Rio Blanco und der 
Rio de San Juan. Von dieſen zum Theil ſchiffbaren Kuͤſten⸗ 
fluͤſſen iſt der Rio Tampico für den Handel ſehr wichtig. Er wird 
durch die Vereinigung der Fluſſe Panuco und Tula (Meteczuma) 
gebildet. Der Panuco kann bis etwa 12 Leguas oberhalb der Stadt 
Tampico de Tamaulipas von mittleren Seefahrzeugen, mit Kaͤhnen 
und flachen Booten noch eine anſehnliche Strecke hoͤher hinauf, der 
Moctezuma aber bis zu feinem Ausfluß aus dem Gebirge befahren werden. 

3. Die bedeutendſten Fluͤſſe, welche die weſiliche Kette 
des mexicaniſchen Gebirgslandes dem Stromſyſtem des Miſſiſ⸗ 
ſippi zuſendet, find. der Platte Fluß und der Kanzaß, die durch 
den Miſſouri dem Miſſiſſippi zugeführt werden, das Flußſyſtem des 
Arkan ſas und des Rio Colorado del Norte oder Red River. 

II. Unter den Flüſſen, welche das mexicaniſche Gebirgsland 
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dem großen Ocean zuſendet, findet ſich auch nur ein größeres, 
ſelbſtſtaͤndiges Stromſyſtem, das des Rio Colorado de 
la California; die übrigen Gewaͤſſer find Kuͤſtenfluͤſſe. 

1. Der Rio Colorado de la California entſpringt als 
Rio de San Rafael in etwa 40% 15“ N. Br. und 90050“ W. 
L. am weſtlichen Abhang der Sierra de las Grullas, ſtroͤmt anfangs 
gegen SW. und empfaͤngt am Fuße des Monte de Sal Gemme den 
Rio de Neuſtra Sonnora de Dolores, welcher etwa 1° ſuͤd⸗ 
licher und 30“ weſtlicher als der Rafael im Cerro de la Plata ent⸗ 
ſpringt, anfangs gegen SW. fließt, dann ſich in weitem Bogen gegen 
N. wendet, den Rio de San Xavier aufnimmt und in etwa 39° 
37“ N. Br. und 92 22“ W. L. mit dem See Rafael ſich verbindet. 
Der vereinigte Strom heißt nun Rio Zaguananas, wendet ſich 
faft genau gegen Süden und iſt 600 bis 900“ breit. Nach einem 
Laufe von 106 Leguas tritt er durch eine tiefe, unzugaͤngliche Schlucht 
aus dem Gebirge und empfängt in etwa 56° 55’ N. Br. und 93° 
5 W. L. den Rio de Nabajoa, der zuvor durch den aus NO. 
kommenden Alamos oder Aminas verſtaͤrkt worden iſt. Jetzt erſt 
erhält der Hauptſtrom den Namen Colorado und nimmt, von der 
Sierra de Chegui, aus feiner bisherigen Richtung gedrängt, einen SW. 
Lauf an. In 360 15“ N. Br. und 93 45“ W. L. empfängt er aus 
Oſten den Rio Joqueſila, ſpaͤter aus Oſten und Weſten eine 
große Anzahl kleiner Fluͤſſe, und er mündet endlich in 39¼ N. Br. 
und 96 Au W. L. in das noͤrdlichſte Ende des californiſchen Bu: 
ſens, nach dem er kurz zuvor noch die Waſſer des maͤchtigen, aus 
Oſten kommenden Rio Gila in ſich aufgenommen hat. Die Größe 
feines Stromgebietes beträgt 9,000 Q. M., die feiner Strom: 
entwicklung circa 200 Meilen. Auf 50 Leguas aufwärts kann er mit 
kleinen Seeſchiffen und noch etwa 100 Leguas hoͤher hinauf mit 
großen Booten befahren werden. Ebbe und Fluth ſind noch 35 bis 
40 Leguas oberhalb ſeiner Muͤndung bemerkbar. Die Quellen des 
Arkanſas und Rio Grande del Norte liegen denen des Colorado ſehr 
nahe, fo daß es vielleicht möglich wäre, eine leichte Verbindung des 
Buſens von Mexico mit dem von Californien mit Hülfe dieſer Fluͤſſe, 
wenn auch eine kurze Strecke über Land, herzuſtellen. 

Der Rio Gila iſt der bedeutendſte Zufluß des Rio Colorado. 
Er entſpringt in einer engen Schlucht der Sierra de los Mimbres, 
in der Nähe heißer Quellen, ſtroͤmt gegen Süden durch ein ſchmales, 
von hohen Bergen eingeengtes Thal, welches durch einen aus O. in 
W. ſtreichenden Gebirgsarm geſchloſſen wird, ſtürzt ſich hier in eine 
Höhle, braußt ſchäumend auf der andern Seite wieder zu Tage, durch⸗ 
bricht von Neuem die ſchroffen Gebirge, nimmt einen aus Oſten kom⸗ 
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menden kleinen Fluß auf und richtet ſeinen Lauf gegen Weſten. Wei⸗ 
terhin empfaͤngt er aus NO. den bedeutenden Rio de San Fran⸗ 
cisco oder Rio Azul, und noch weiter weſtlich den aus SO. 
kommenden San Pedro. Endlich nimmt er noch den aus N. ſtroͤ⸗ 
menden Rio de la Aſuncion, welcher zuvor durch die kleinen 
Fluͤſſe Salado und Verde verſtaͤrkt worden, weiter gegen Weſten 
aber den Santa Maria auf, und ergießt ſich 1 Legua breit und 
für große Fahrzeuge ſchiffbar in etwa 32 45“ N. Br. und 96° as’ 
W. L. in den Colorado. 

2. Die Küftenflüffe, welche das mexicaniſche Gebirgsland 
in den Auſtral⸗Ocean ſendet, find von Süden nach Norden ge⸗ 
zaͤhlt: der Rio de Tehuantepec, Rio Verde, Rio de Tlas⸗ 
cala oder Rio de Papagello, Rio de Zacatula oder Rio 
Balſas, Rio de Aztala, Rio Tolotlan oder Rio Grande 
de Santiago, der wegen ſeines ungleichen Waſſerſtandes und ſei⸗ 
ner Waſſerfälle und Stromſchnellen für die Binnenſchifffahrt nicht 
wichtig werden kann, Rio de Culiacan, Rio del Fuerte, Rio 
Mayo, Rio Hiaqui oder Yaqui, Rio de Guaymas, Rio 
de la Ascenſion. 

III. Mexico beſitzt eine große Anzahl von Binnenfeen, die 
wahrſcheinlich ſchwache Ueberreſte der großen Waſſerbehaͤlter ſind, 
welche ehemals die weit ausgedehnten fühligen Ebenen der Cordille⸗ 
ren einnahmen. Die meiſten dieſer Seen ſind von geringer Ausdeh⸗ 
nung, viele hoch in den Gebirgen gelegen und waͤhrend der heißen 
Jahreszeit mehr oder weniger ausgetrocknet. Wir nennen die wenig 
bekannten Seen Timpanoyos und Teyugo oder Sala do im 
Norden der wuͤſten Indianerlaͤnder, weſtlich von der Sierra de la Grullas, 
von welchen der erſte in 41% N. Br. liegen und aus mehreren Salz⸗ 
ſuͤmpfen beſtehen, der andere aber zwiſchen 38° und 40° N. Br. ſich 
finden ſoll, den Lago del Muerto in Neu⸗Mexico, die Lagu⸗ 
ne de Bavispe, de San Martin, de Guzman, de Pa⸗ 
tos, welche das Ende des Fluͤßchens Carmen bildet, de Encinil⸗ 
las und de Caſtilla im Staate Chihuahua, die Laguna de Cap⸗ 
man im Bolſon de Mapimi, in welche der Rio Nazas muͤndet, 
die Seen Parras und Agua Verde auf der Weſtgrenze von 
Cohahuila, in erſteren ergießt ſich der Guanabas und Rio Grande; 
ferner die kleinen Seen von San Saba und Yuntas in Texas, 
die Lagunen Charcas, Chairel und Chila im Staate San Luis 
Potoſi, die 9 kleinen, mit ſalzſaurer und kohlenſaurer Soda geſchwän⸗ 
gerten Seen im Norden der Stadt Zacatecas, dem großen See von 
Chapala in Kalisco, der noch einmal ſo groß iſt als der Boden⸗ 
See und eine Strecke Landes von faſt 57 g. Q. M. einnimmt, die 
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Seen von Patzeuaro, Euizco oder Araron, Huango, Tan⸗ 
guato und Huaniqueo im Staate Mechoacan, die fünf großen 
Landſeen von Tazeuco, Chalco, Xochimilco, San Chrifte 
val und Zumpango im Thale von Tenochtitlan in Mexico, die 
Seen von Atenco, Coatetelco und Benancingo im Thale von 
Toluca, dann mehrere kleine Landſeen im Staate Oaxaca, die Lagu⸗ 
nen von Tampico, von Catemaco, von Alijoyuca und von 
Tenango im Staate Vera⸗Cruz. Kleinere Binnenſeen find über 
das ganze Land zerſtreut. 
$. 537. 
Das Klima, 

A. Betrachten wir zuerft die Temperaturverhältniſſe unfe 
res Gebietes, fo finden wir eine Außerft große Mannigfaltigkeit von 
Waͤrmegraden, die durch verſchiedene Urſachen bedingt wird. Die 
Andes von Mexico liegen zwiſchen dem 16° und 42 N. Br. und 
dehnen ſich alfo über 26 Grade der nördlichen Halbkugel aus. Schon 
dieſe große Ausdehnung in der Richtung der Meridiane, wornach / 
in der heißen und 24 in der gemäßigten Zone liegen, bringt die be⸗ 
deutenſten Verſchiedenheiten in Temperatur und Witterung der ver⸗ 
ſchiedenen Landſtriche hervor. Die klimatiſchen Unterſchiede werden 
aber durch den eigenthuͤmlichen geologiſchen Bau der Oberfläche von 
Mexico geſteigert. Dem Naturgeſetze zufolge, ſagt Muͤhlenpfordt, 
welches eine Erhebung von 3,000“ einer Breiteverſchiedenheit von 
beinahe 10 Graden in der klimatiſchen Wirkung gleich macht, finden 
wir in Mexico faſt alle erdenklichen Klimaabaͤnderungen und Schatti⸗ 
rungen gleichſam etagenweiſe uͤber einander geſchichtet, und man kann 
in wenigen Stunden oft mehrere Male im Laufe eines Tages aus 
der Welt der Vaccinien, Mooſe und Flechten in die der Heliconien, 
Muſen und Rieſenfarrn, aus der Region ewig erſtarrender Kälte, 
ewigen Schnees und Eiſes in die Region ewig auflöfender Hitze hin⸗ 
abſteigen, wo der Bewohner nakt geht, ſeine braune Haut mit Fett 
ſalbt, um ſie gegen die brennenden Sonnenſtrahlen weniger empfind⸗ 
lich zu machen, und in durchſichtigen, vogelbauerartigen Hütten wohnt. 

Auf der ganzen Hochebene aͤndert die Hoͤhe und die daraus ent⸗ 
ſpringende Duͤnne der Luft ſehr viel in der Wirkung der geographi⸗ 
ſchen Lage. Nur an den oͤſtlichen und weſtlichen Gehaͤngen der Cor⸗ 
dilleren tritt dieſe nach und nach wieder in ihre Rechte, bis der ſchmale, 
flache Küſtenſaum dieſelbe Wärme erlangt, welche an den Küften 
anderer Länder unter gleichem Breitegrade gewöhnlich iſt. So kommt 
es, daß mehr als % aller in der heißen Zone gelegenen Landerſtriche 
Mexicos eines mehr kalten und gemaͤßigten, als eines heißen Klimas 
genießen, und daß die großen Städte des Tafellandes, Mexico, Pni⸗ 
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bla, Zacatecas, Guanaxuato und andere eines weit niedrigeren Waͤr⸗ 
megrades ſich erfreuen, als die mit ihnen in faſt gleicher geographi⸗ 
ſcher Breite, ja als die noͤrdlicher gelegenen Kuͤſtenſtaͤdte Vera⸗Cruz, Tam⸗ 
pico, Acapulco und San Blas, waͤhrend man in dem Zwiſchenraume 
zwiſchen den Küften und der Hochebenen die verſchiedenſten Abſtufun ⸗ 
gen von Wärme antrifft. Zwiſchen dem 15 und 20% Breitengrade 
ſteht die mittlere Temperatur der feuchten und groͤßtentheils ungeſun⸗ 
den Küftenfiriche von Yukatan, Vera⸗Cruz, Tabasco, Tamaulipas 
und Texas im Oſten, fo wie von Daraca, Puebla, Mexico, Mechoa⸗ 
can und Kalidco im Weſten, fo weit fie nicht über 800‘ bis 900“ 
über dem Meere liegen, zwiſchen 25° und 27° C., folglich 8° bis 40° 
hoͤher als die mittlere Temperatur von Neapel. Auf der Hochebene, 
beruͤhmt wegen ihrer geſunden Luft, haͤlt ſich dieſelbe zwiſchen 16 
und 47%. Die Hauptſtadt Mexico unter 49° 25“ N. Br. und 81° 
25“ W. L. liegt 7008’ über dem Meere und hat eine mittlere Tempe⸗ 
ratur von 16,7. Dieſe allgemeinen Angaben find jedoch ſtellenweiſe 
den größten Einſchraͤnkungen und Abänderungen unterworfen. Mehr 
oder minder gegen Winde, beſonders gegen NW. Winde geſchüͤtzte, 
mehr oder minder der Einwirkung der Sonnenſtrahlen ausgeſetzte 
Lage, größere Annäherung an die Weſtküſten, wo die Luft merklich 
milder iſt als im Oſten, Mangel oder Ueberfluß an Waſſer und Wald, 
alles dieß find Umftände, welche die Temperatur auf derſelben Mee⸗ 
reshoͤhe und in derſelben Parallele auf das Auffallendſte modificiren. 
Im Thale von Cuernavaca im Staate Mexico, im Thale des Rio 
Atoyac in der Umgegend von Oaxaca, bei dem Dorfe Zapotlajeno 
bei Guadalarara und an mehreren andern Punkten wird mit Erfolg 
Zuckerrohr gebaut, reſpective 2,000 3,000“ und 4,000“ höher, als es 
ſonſt nach allen Erfahrungen moͤglich iſt. Außer jenen, von einem 
Unterſchiede in der abſoluten Hoͤhe der Gegenden eben ſo wie von 
ihrer geographiſchen Breite unabhaͤngigen Localumſtaͤnden mehrt oder 
mindert aber auch ſelbſt auf der Hochebene jede kleine Senkung oder 
Erhöhung des Bodens natürlicher Weiſe die Temperatur. Der Ue⸗ 
bergang iſt dabei oft außerordentlich ſchnell, was durch die Steilheit 
der Gebirgsabdachungen ſich erklärt. So verändern in der Cannada 
von Queretaro, in der Barranca von Regla, in der Schlucht von 
Somelahuacan und in vielen anderen, kleineren oder größeren, in die 
Hochebenen eingeſenkten Thaͤlern und Schluchten wenige 100“ Tiefe 
ganzlich die Geſtalt der Pflanzenwelt. Unten tropiſche Fülle der 
Pflanzen, bunteres Gefieder der Voͤgel, prachtvollere Farben und aufe 
fallendere Geſtalten der Inſekten, ſchlafferes, traͤgeres Weſen der Bes 
wohner, oben die aͤrmliche, ſelbſt verkrüppelte Vegetation, die weit 
todtere Natur des Tafellandes. Dieſe Uebergaͤnge wiederhohlen ſich 
87 
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häufiger, plöglicher, wenn man die eigentliche Hochebene verläßt und 
in den Gebirgen felbft zu reifen beginnt. 

Die Mericaner begnügen ſich dieſe Unterſchiede in der Tempera⸗ 
tur verſchiedener Gegenden ihres Landes durch die Namen Tierra fria, 
Tierra templada und Tierra caliente anzudeuten, ohne ſich um deren 
Urſachen weiter zu bekuͤmmern. Wir wollen nun nach A. v. Hum⸗ 
boldt die allgemeinen Merkmale und Eigenthuͤmlichkeiten dieſer 3 
Regionen angeben und hiezu noch das, was über die Hoͤhe der 
Schneegrenze zu ſagen iſt, hinzufuͤgen. Es iſt aber zu bemerken, daß 
das Folgende nur von den Gebieten Mexicos gilt, welche innerhalb 
der heißen Zone liegen. Alle Länder von Mexico, welche im gemäß: 
igten Erdguͤrtel ſich ausdehnen, beſonders die zwiſchen 30» bis 380 
N. Br. genießen, wie der uͤbrige Theil von Nord⸗Amerika, ein Klima, 
welches weſentlich von dem des alten Kontinents unter gleichen Brei⸗ 
ten verſchieden iſt. Es herrſcht hier eine auffallende Ungleichheit 
zwiſchen der Temperatur der verſchiedenen Jahreszeiten. Auf eine 
Sonnenhitze, wie man ſie in Neapel und Sicilien antrifft, folgt eine 
Winterkälte Deutſchlands faſt ohne bemerkbaren Uebergang. Die be⸗ 
trächtliche Breite des Erdtheils und feine Ausdehnung gegen den 
Nordpol hin ſind die Urſachen dieſer Erſcheinung. Der Wechſel der 
Temperatur iſt jedoch in den Landſtrichen am Auſtral⸗Ocean weniger 
auffallend als in denen am Golfe. 

1. Zu den Tierras calientes gehören alle jene Gegenden des tro⸗ 
piſchen Mexico's, welche ſich von der Meeresflaͤche bis zu 1/800“ er 
heben. In dieſer Region, welche die beiden Küftenterraffen begreift, 
findet ſich die Hitze der Tropen. Sie erzeugen auch tropiſche Ge⸗ 
waͤchſe, Zuckerrohr, Indigo, Baumwolle und Piſang im Ueberfluß. 

1. In den Kuͤſtengegenden des Golfes haͤlt ſich die 
mittlere Temperatur auf 25%. In der heißeſten Jahreszeit ſchwankt 
das Thermometer bei Tage zwiſchen 27° und 300 und des Nachts 
zwiſchen 25, und 28. Dieſe große Hitze wird jedoch in einer Hälfte des 
Jahres gemildert durch die heftigen Nord- und Nordweſt⸗ Winde, 
welche vom October bis Maͤrz wehen, und mit unglaublicher Schnel⸗ 
ligkeit kalte Luftſchichten aus der Polarzone heranfuͤhren. Sie ver⸗ 
urſachen oͤfters eine ſo ploͤtzliche Kühlung, daß ſie die Waͤrme in 
Vera⸗Cruz auf 16, um die Havanna auf Cuba ſogar bis auf 40, im 
Innern der Inſel ſelbſt auf den Gefrierpunkt herabdruͤcken. Die bren⸗ 
nenden Kuͤſtengegenden ſind feucht und ungeſund. Die hier herrſchende 
Feuchtigkeit und Hitze beguͤnſtiget die Verweſung organiſcher Sub⸗ 
ſtanzen und bringt dadurch Krankheiten hervor, denen alle unterliegen, 
welche nicht in dieſen Gegenden geboren oder an das daſige Klima 
gewöhnt find, Da wo die Bevölkerung, beſonders die weiße, ſich 
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zuſammendraͤngt, herrſchen mit furchtbar toͤdlicher Gewalt gelbes Fie⸗ 
ber und Schwarzerbrechen (Vomito prieto). Dieſe ungeſunden Ge⸗ 
genden erſtrecken ſich von der Laguna de Terminos und der Muͤn⸗ 
dung des Guazacualco im Süden bis zur Mündung des Miſſiſſippi 
im Norden. Flugſand und Suͤmpfe bedecken die Ebenen nahe am 
Meere und auf mehrere Leguas ins Innere. Weiterhin gruͤnt und 
blüht im feſter gewordenen Sande die paraſitiſche Vegetation der 
beißen Zone. Savannen folgen, bedeckt mit hohem Graſe, ſpaͤrlich 
beſchattet von niedrigen Mimoſen und anderem Dorngeſtraͤuch. Sie 
dehnen ſich bis zum Fuße der Gebirge aus; die Fluͤſſe haben ſich 
tiefe Betten in den loſen Boden gewaſchen. 

2. Die weſtliche Küfte hat faſt noch die mittlere Tempera⸗ 
tur des Waͤrme⸗Aequators, denn fie ſteigt auf 26,3 hier an der 
Kuͤſte von Acapulco, in den Thaͤlern von Papagayo und Peregrino 
herrſcht eine beftändige, eine druckende Hitze, bei der das Thermome⸗ 
ter am Tage zwiſchen 28° und 31°, in der Nacht zwiſchen 25° und 
25% ſchwankt, und wo es Jahr aus Jahr ein zur Zeit der größten 
Tageskuͤhle bei Sonnenaufgang nur auf 18° ſinkt. Im Allgemeinen 
find die Küften des Auſtral⸗Oceans eben fo ungeſund, wie die Oſt⸗ 
kuͤſten. Auch hier iſt der ganze Strich von Payta (5 ¼ S. Br.) 
bis zum Kap Corrientes und dem Hafen San Blas und Mazatlan 
(23° N. Br.) brennend heiß und feucht. Es giebt hier regelmäßig 
wechſelnde naße und trockene Jahreszeiten, und eine uͤppige Vegeta⸗ 
tion reicht bis ans Ufer der See hinab. Rhizophoren, Avicennien und 
andere ähnliche Pflanzen finden ſich am Geſtade im Ueberfluß, und 
ihre vielfach in einander verſchlungenen Wurzeln dienen einer un⸗ 
zaͤhligen Menge von Mollusken, Schaalthieren und Inſekten zum will⸗ 
kommenen Aufenthalt. Die Hitze und die dunſtige Feuchtigkeit der 
Luft erhöhen die Reizbarkeit der Organe des menſchlichen Körpers 
und erzeugen ſchaͤdliche Miasmen. Ein hitziges Fieber, dem gelben 
Fieber faſt gleich in Ploͤtzlichkeit des Anfalls und Heftigkeit der 
Symptome, graſſirt hier häufig, und es ſcheint kaum zu bezweifeln, 
daß mit einer etwa zukünftigen dichteren, beſonders weißen Bevoölke⸗ 
ruug auch das gelbe Fieber ſelbſt an dieſen Kuͤſten heimiſch werden 
wird. Die Landſtriche um die Häfen Acapulco und San Blas und 
die Thaler von Papagallo und Peregrino gehören für alle, welche 
dort nicht eingeboren ſind, gleichviel ob Mexicaner des Hochlandes 
oder Europäer, zu den ungeſundeſten Gegenden Mexicos. Geſuͤnder 
ſind die Kuͤſten von Oaxaca. Im Sommer, von Anfang des Junius 
bis Ende Novembers, herrſchen heftige Regen, Gewitter und außer⸗ 
ordentliche Hitze. Die Nachbarſchaft der See iſt dann unbewohnbar 
und die Einwohner flüchten in höhere Gegenden. 
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II. An den Abhaͤngen der Cordilleren, beſonders auf einer Hoͤhe 
von 3,900“ bis 5,000“, herrſcht ewig ſanfte Fruͤhlingsmilde und ein 
geringer Temperaturwechſel von kaum 4 bis 5%. Tierras templadas 
nennen die Eingebornen dieſe Gegenden, welchen brennende Hitze 
eben ſo fremd iſt, als uͤbermaͤßige Kaͤlte, und in welchen die mittlere 
Luftwaͤrme nicht über 20° und 21° beträgt. Unter dieſem lieblichen 
Himmelsſtriche liegen Talapa, Tasco und Chilpanzingo, 3 Staͤdte, 
die wegen ihres ungemein gelinden Klimas und wegen der vielen 
herrlichen Obſtbaͤume berühmt find, welche die umliegenden Fluren 
ſchmuͤcken. Aber leider iſt dieſe Region beinahe dieſelbe, in welcher 
die Wolken über den benachbarten Meeresflaͤchen anhaltend ſchweben; 
daher dieſe gemäßigten Laͤnderſtriche, welche am Gebirgsabhang liegen 
(3. B. die Gegend um Zalappa) oft Wochen lang in dichte ih 
eingehuͤllt werden. 

III. Zu den Tierras frias oder zu der kalten Region kann man 
alle böheren Bergplatten und Gebirgsgegenden in Höhen von 7,000 
und darüber rechnen, von da an, wo das Thermometer eine mittlere 
Wärme von 45° zeigt, während es im Winter wohl einmal unter 0° 
faͤllt, und in der ganzen Morgenfriſche eines Decembers⸗ oder Ja ⸗ 
nuars⸗Tages ein leichter Reif die Dächer der Wohnungen weiß färbt 
Meiſtens ſind jedoch die Winter ſo gelinde wie in Neapel und die 
mittlere Tageswaͤrme beträgt im Januar und Februar noch 43° bis 
14%. Im Sommer erhebt ſich das Thermometer im Schatten nicht 
über 24°. Alle Gebirgsebenen, welche höher find als das Thal von 
Mexico, diejenigen z. B., deren abſolute Höhe mehr als 8,000“ be⸗ 
trägt, haben, obwohl fie unter den Wendekreiſen liegen, ſelbſt nach 
dem Gefuͤhl der Bewohner des europaͤiſchen Nordens ein rauhes, un⸗ 
angenehmes Klima. Dieß iſt der Fall mit den Ebenen von Toluca 
und den Anhoͤhen von Guchilaque, wo faſt zu jeder Jahreszeit die 
Luſftwarme nicht über 6° bis 80 ſteigt. Der Oelbaum trägt daſelbſt 
keine Früchte, indeß er 1,000“ tiefer im Thale von Mit auf das 
herrlichſte gedeiht. 

Die mittlere Temperatur aller dieſer Länder, welche unter dem 
Namen Tierras frias begriffen werden, beträgt 11° bis 15% wie in 
Frankreich und in der Lombardei. Dennoch iſt in dieſen Gegenden 
die Vegetation weniger kraͤftig und ſaftvoll; die europaiſchen Pflan⸗ 
zen wachſen daſelbſt minder üppig und ſchnell als in ihrem urſprung⸗ 
lichen Vaterlande. Freilich iſt auf einer Höhe von 8,000’ die Strenge 
des mexicaniſchen Winters nicht ſehr groß, dagegen werden aber auch 
im Sommer die verdünnten Luftſchichten über dieſen Gebirgs flachen 
nicht genugſam von den Sonnenſtrahlen erwärmt, um die Entwicke⸗ 
lung der Bluͤthen zu beguͤnſtigen und die Fruͤchte zu vollkommener 
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Reife zu bringen. Dieſe beſtaͤndige Gleichfoͤrmigkeit der Temperatur, 
dieſe gänzliche Abweſenheit großer, wenn auch nicht lange anhalten⸗ 
der Hitze, gibt dem Klima der Hochlaͤnder zwiſchen den Wendekreiſen 
einen eigenthuͤmlichen Charakter. Ja mehrere Produkte des Pflan⸗ 
zenreiches gedeihen weniger auf dem Rücken der mexicaniſchen Cor⸗ 
dilleren, als in den Ebenen noͤrdlich vom Wendekreiſe des Krebſes, 
ſelbſt wenn die mittlere Wärme der letztern geringer iſt, als die der 
Gebirgöfläche zwiſchen dem 19° und 22° Br. 

Ein wenig beachteter, aber für die Nationalinduſtrie wichtiger 
Vortheil erwächst aus der mittlern Höhe, auf welcher in Mexico der 
große Reichthum von metalliſchen Schätzen vergraben iſt. In Peru 
liegen die vornehmſten Silberbergwerke, die von Potofi, Pasco und 
Chota weit über den Wolkenſchichten nahe bei der Grenze des ewi⸗ 
gen Schneed. Um fie zu bearbeiten, muͤſſen Vieh und Lebensmittel 
aus bedeutender Ferne herbeigeſchafft werden. Dazu bieten Städte 
auf den hohen Gebirgsrücken mitten in Gegenden, wo das Waſſer 
des Nachts das ganze Jahr hindurch gefriert, und wo kein Frucht⸗ 
baum gedeiht, den Menſchen eben keinen einladenden Aufenthalt dar. 
Nur die Hoffnung, ſich zu bereichern, kann den freien Mann bewe⸗ 
gen, die Küfte oder den milden Himmelsſtrich der Gebirgsthaͤler zu 
verlaſſen, um ſich auf dem einſamen Ruͤcken der peruaniſchen Andes⸗ 
Kette einſam anzuſiedeln. In Mexico dagegen findet man die ergie⸗ 
bigſten Erzniederlagen, die von Guanaxuato, Zacatecas, Tasco und 
Real del Monte auf einer mäßigen Höhe von 5000“ bis 6000°. 


IV. Ueber die Schneegrenze der Cordilleren von Me⸗ 
rico zwiſchen dem 16˙9bis 19 N. Br. ſagt Al. v. Hum⸗ 
boldt: Meine Beobachtungen in Mexico und Pentland's in 
den Cordilleren von Hoch⸗Peru (S. §. 486. D. S. 1160 bis 1168.) 
zeigen uns hoͤchſt merkwürdige und beim erſten Anblick ganz uner⸗ 
wartete Contraſte, indem dieſe Beobachtungen auf entgegengeſetzten 
Halbkugeln, obwohl unter korreſpondirenden Breiten, angeſtellt wur⸗ 
den. Nur dadurch, daß man die ſo verwickelten meteorologiſchen Ur⸗ 
ſachen, welche die Schneegrenze modiſiciren, noch gründlicher auffaßte, 
und daß man die Hypotheſe aufgab, als ſei dieſe Höhe eine bloße 
Function der Breite, vermochte man, die Abweichungen, welche die 
aͤußerſten Grenzen der heißen Zone noͤrdlich und füblih vom Aequa⸗ 
tor zeigen, bis zu einem gewiſſen Grade zu erklaͤren. Auf dem Pla⸗ 
teau von Mexico fand ich unter 49° und 19“ N. Br. die größte 
Hoͤhe des Schnees, d. h. die wirkliche untere Grenze des ewigen 
Schnees, am 
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Vulkan Popocatepetl 18° 59“ Br. 14/046“ 
Nevado Iztaccihuall 19 10 — 15,830 
Vulkan Toluca 19 11 — 13,770 

Das Mittel dieſer 3 mexicaniſchen Beſtimmungen iſt 13,878. 
Es hat ſich alſo die Schneegrenze vom Aequator, der die Cordillete 
von Quito durchſchneidet, bis zum 19 N. Br. in Mexico nur um 
942' geſenkt. Dieſes Mittel differirt ſelbſt ſehr wenig von dem, 
welches Oberſt Codazzi in der Sierra Nevada de Merida unter 
80 5“ N. Br. gefunden hat. 

Ich bin bemüht geweſen, beſonders an dem Abhange der beiden 
Vulkane der Puebla (des Popocatepetl und Iztaccihuatl), welche 
vom Ufer des Sees Tezeuco ſowohl, als von der Spitze der Pyra⸗ 
mide von Cholula und vom Llano Titimpa aus ſichtbar find, die 
Schwankungen der Schneegrenze nach den verſchiedenen Jahreszeiten 
ganz ſorgfaͤltig zu verfolgen. Folgendes ſind die Reſultate meiner 
Meſſungen, von denen die 3 erſten trigonometriſch und die beiden 
letztern vermittelſt des Barometers, aber unter ſehr gunſtigen Um: 
ſtaͤnden gemacht ſind. 

Am Popocatepetl 20. Nov. 14,046 /18. Jan. 12,528“25. Jan. 14,858“ 
Am Iztaccihuat!l 20. Nov. 13,830'|18. Jan. 19,1745. Jan. 11,449 
Am Pic von Orizaka » » u, 15. Febr. 18,212“ 
Am Vulkan Toluca 29. Sept. 13,7700 * ae ee. 

Am Cofre de Perot e — 14414 6. Febr. 11,388“ 


Zufolge dieſer Tafel betrug das Mittel der Schwankungen in 
den Jahren 4803 und 1804: 1920“, Der beträchtliche Unterſchied 
zwiſchen den großen Schwankungen in Mexico und den ſehr kleinen 
der ewigen Schneegrenze zu Quito darf uns nicht Wunder nehmen, 
denn der Einfluß der benachbarten, je nach der Jahreszeit mehr oder 
weniger erwaͤrmten Hochebenen, der verſchiedene Feuchtigkeitsgrad der 
Atmoſphaͤre und die Himmelsanſicht wirken zu gleicher Zeit darauf 
ein, den Rand der Schneehaube zu erhoͤhen oder zu erniedrigen. Nun 
beſaßen in der Stadt Mexico, bei 7008“ Hoͤhe, die drei Monate De⸗ 
cember, Januar und Februar des Jahrs 1826 eine mittlere Tempe⸗ 
ratur von 12%, während die 8 waͤrmſten Monate, Mai, Juni und 
Juli 19, hatten. Unter dem Aequator differirte dagegen in Quito 
das Mittel der kaͤlteſten und waͤrmſten Monate kaum um 4° oder 2°. 

Es iſt intereſſant, die Höhe des Schnees in Mexico mit der auf 
dem Plateau von Abyſſinien unter einem etwas ſuͤdlicheren Breite: 
grade zu vergleichen. Ruppel hat uns mit der Erhebung des Gi⸗ 
pfels des Buahat (13° 12“ N. Br.) und des Abba Jarat (43 10 
N. Br.), die das ganze Jahr über in Schnee gehüllt find, bekannt 
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gemacht. Dieſelben haben 13,476“ und 14/94“ Höhe über: dem 
Waſſerſpiegel des rothen Meeres. Die Schneegrenze in Abyffinien 
weicht alſo nur um ein ganz Geringes von der der Nevados in Me⸗ 
rico ab. Wir erfahren von Rüppel, daß ein an den Buahat ans 
gelehntes Plateau bei einer abſoluten Höhe von 13,080’ lediglich mit 
friſch gefallenem ') Schnee bedeckt war und nicht in die Grenze des 
ewigen Schnees hineinreichte. 
Recapitulation: 

13 10“ N. Br. Gebirge in Abyſſinien: 13,200“. 

190 bis AAN, Br. Gebirge in Mexico: 413,878. 

B. Was die Winde in Mexico betrifft, ſo iſt hierüber 
ſchon oben ($. 536.) das Wichtigſte mitgetheilt worden. Hier 
erwähnen wir nur noch der Orkane, welche zuweilen die ſuͤdweſt⸗ 
lichſten Kuͤſtengegenden Mexico's heimſuchen. Ein folder vermüftete 
am 14. und 45. September 1831 einen beträchtlichen Strich Landes 
an beiden Ufern des Rio Verde im Staate Oaxaca. Die Verwuͤ⸗ 
ſtung traf die Feldmarken von 53 Dörfern, Haciendas und Ranchos 
zwiſchen der Weſtkuͤſte und dem über 20 Leguas von ihr entfernten 
Dorfe San Miguel la Sola. Starke Regenguͤſſe begannen am 11. 
September. Am 14. wurden fie wolkenbruchartig. Flüſſe und Bache 
traten aus ihren Ufern und uͤberſchwemmten die Thaͤler mit reißen⸗ 
der Gewalt. Bruͤcken und Stege wurden fortgeriſſen, alle Kähne 
weggeſchwemmt. Nachmittags à Uhr begann aus Weſten der Orkan 
heran zu ſtürmen. Er entwurzelte die ſtärkſten Bäume, riß unge 
heure Felsftüde und ganze Berggipfel herunter, und verſchuͤttete da⸗ 
mit die ſchon durch das Waſſer theilweiſe vernichteten Wege. Ganze 
Viehheerden ertranken und viele Menſchen wurden durch den Umſturz 
der Baͤume erſchlagen, auf die ſie ſich vor den andringenden Fluthen 
gerettet hatten. Alle Mais-, Coſchenille⸗ und Baumwollenpflanzun⸗ 
gen in den Ebenen und Thaͤlern wurden zerftört, alle Viehweiden 
verſandet, die bedeutenden Salzwaͤſchereien von Tututepec gänzlich 


*) Sporadiſch fällt zu Quito bei 12,300“ Höhe Schnee; in Mexico, wo 
die N. und NW. Winde zuvor über ein weites, gegen den Nordpol hin 
fortſetzendes und überdieß mit Schnee, das die Temperatur verringert, 
bedecktes Kontinent ſtreichen müſſen, bei 9,300 mittlerer Höhe. In 
außerſt feltenen Fällen hat man das Phänomen ſporadiſchen Schnee⸗ 
falls ſogar in Mexico (7,038), fo z. B. am Tage der Vertreibung der 
Jeſuiten und zu Valladolid der Mechoachan (6000 bemerkt. Etwas 
nördlicher ſah Leper vanche im Juli 1839 unter 20° 53/ S. Br. bie 
Pitons auf der Inſel Bourbon ſich bei 9,240“ Höhe mit Schnee bedecken. 
Auf der Inſel Teneriffa wurde einmal etwas oberhalb la Laguna in 284° 
N. Br. und 1,740“ Schnee wahrgenommen. 
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ruinirt. 152 Menſchen kamen um, eine noch weit groͤßere Zahl ward 
beſchädigt oder erkrankte. Die Zahl der weggeſchwemmten Häufer 
und Hütten ward auf 155 angegeben; mehrere noch wurden uns 
brauchbar. Den ganzen Schaden ſchaͤtzte man auf mehr als 
4,0000 Peſos. Gegen 5 Uhr des folgenden Tages legte ſich 
zwar der Orkan, aber der Regen und die Zerftörung durch die höher 
und hoͤher ſteigenden Gewaͤſſer dauerte noch mehrere Tage hindurch 
fort. Aehnliche Stürme und Waſſerfluthen verheerten beinahe 8 
Jahrhunderte früher den Flecken Tehuantepec. 

C. In den Tropengegenden Mexicos und ſelbſt bis zum 28 N. Br. 
hinauf kennt man nur 2 Jahreszeiten, die naſſe oder die Re⸗ 
genzeit (Estacion de las aguas) und die trockene (Estacion 
seca). Anfang und Ende, größere oder geringere Regelmaͤßigkeit der 
erſteren hängt ab von der Meereshoͤhe der verſchiedenen Orte, fo wie 
von deren Lage in ebenen oder bergigen Gegenden. Je hoͤher und 
gebirgiger die Gegend, deſto größere Modificationen erleidet der Ein: 
tritt und die Dauer der periodiſchen Regen, und mit der Entfernung 
vom Aequator nimmt auch dieſe Unregelmaͤßigkeit zu. 

I. Auf der Hochebene beginnt die Regenzeit gewoͤhnlich in der 
letzten Hälfte des Monats Mai, ſelten früher, oft aber etwas ſpaͤter, 
endet im September oder October. Am heiterſten pflegt der Him⸗ 
mel von der Mitte des Februars bis gegen Ende des Aprils zu ſein; 
dann erſcheinen Mond und Sterne am glaͤnzendſten und leuchten am 
hellſten, die Aus ſicht in die Ferne iſt vollig klar und ungetrübt, der 
Himmel wolkenlos und vom tiefſten Blau. Mit dem Anfange des 
Mai, zuweilen noch etwas früher, erſcheinen ſchon die erſten Vorbo⸗ 
ten der Regenzeit, zuerſt einzelne Gewitterwolken am hohen Nachmit⸗ 
tage, dann um dieſelbe Tageszeit ſtarke Gewitter und kurze, aber 
heftige Regengüſſe. Starke Blitze folgen einander aͤußerſt ſchnell und 
der Donner erfolgt nicht ſtoßweiſe, ſondern in heftigem, ununterbro⸗ 
chenem Rollen. Kurz vor der Regenzeit erſcheint die Pflanzenwelt 
ſchlaff, matt, alles Lebens bar, der Boden grau von duͤrrem, erſtor⸗ 
benem Graſe. Aber ſchon nach den erſten Regentagen kleiden ſich 
die Bäume in friſches Grün, bedeckt fich der Boden mit neuen Kraͤu⸗ 
tern, die ganze Natur athmet zu neuem Leben auf. Bäume, Staus 
den, Pflanzen entfalten ihre Bluͤthen, würziger Duft uͤberall. Die 
Frucht entkeimt dem beſtellten Acker; das ſaftige, helle Gruͤn des 
Mais erquickt das Auge. Dieſe Zeit koͤnnte man den mexikaniſchen 
Frühling nennen, wenn überhaupt von einem Fruͤhlinge unter den 
Tropen die Rede fein könnte. Dieſer aber, mit feiner vom Winter: 
ſchlafe zu neuer Lebensthaͤtigkeit erwachenden Schöpfung, mit feinen 
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durch Monate lange Entbehrung neu gewordenen Blumenduͤften, mit 
ſeinen ſchlagenden Lerchen und Nachtigallen fehlt hier ganz. Mit je⸗ 
dem Tage, nachdem die erſten Vorboten ſich gezeigt, erſcheint der Re⸗ 
gen etwas früher. Endlich bedeckt ſich der Himmel ſchon gegen 11 
Uhr Morgens mit im S. auſſteigenden Wolken und gegen 1—2 Uhr 
Nachmittags ſtroͤmt der Regen mit tropiſcher Fulle und Gewalt herab. 
Zuweilen regnet es die ganze Nacht hindurch, zuweilen auch wird es 
ſchon gegen Abend wieder ganz klar und die Strahlen der Abend⸗ 
ſonne beleuchten die erquickte Landſchaft. Am gewoͤhnlichſten hält der 
Regen bis gegen Mitternacht an und die Morgen ſind vollkommen 
hell; nur die Gipfel hoͤherer Berge bleiben regelmaͤßig in Duͤfte und 
Wolken gehuͤllt. Auf der Hochebene regnet es aͤußerſt felten mehrere 
Tage oder gar Wochen hindurch ununterbrochen fort. Nur in den 
hoͤhern Gebirgen und an den tiefer gelegenen oͤſtlichen Gehaͤngen der 
Cordilleren, fo wie an den Küften iſt dieß mehr oder minder ‚häufig 
der Fall. Ungeachtet des raſchen Verdunſtens des Waſſers in der 
Atmosphäre der Hochebene wird der Boden durch die wiederholten 
wolkenbruchartigen Regengüſſe bis zur Grundlofigkeit aufgeweicht und 
alle Wege und Landſchaften faſt unbrauchbar. Nachdem es 2 —8 
Wochen ſtets in den angegebenen Stunden geregnet hat, beginnen 
dazwiſchen einzelne ganz heitere Tage ſich einzuſtellen und gegen Ende 
Julius oder Anfang Auguſts pflegt eine längere Unterbrechung des 
Regens, der St. Annen⸗Sommer — Verano de Santa Anna — eins 
zutreten. Ueberhaupt ſtellen ſich im Auguſt die Regengüffe ſchon 
fpäter am Tage ein; im September werden fie feltener und hören 
um die Mitte des Octobers ganz auf. Außer dieſer periodiſchen Re⸗ 
genzeit ſtellen auch in den ſogenannten trockenen Monaten Gewitter 
und Regenſchauer ſich ein. Im December und Januar, beſonders 
aber im Anfang des Februars, find ſie am haͤufigſten und als dann 
iſt oft, ſchon in einer Höhe von 5500 — 6000“ der Regen mit Hagel 
und Schnee gemiſcht. Dieſe kalten Regen ſchaden dem Gedeihen 
der Vegetation nicht, vielmehr ſind ſie dem Wachsthum der Feld⸗ 
früchte und den Grasweiden ſehr nuͤtzlich. Auf der Hochebene fällt 
zuweilen ſelbſt im Juli und Auguſt ſtarker Hagel. Die ſchoͤnſte Jah ⸗ 
reszeit auf der Hochebene beginnt mit dem Anfang des Octobers, 
wenn die periodiſchen Regen aufhoͤren. Der Boden iſt noch feucht, 
die Sonne warm genug, um den Pflanzen üppiges Gedeihen zu ges 
währen, Staub und Sonnenhitze belaͤſtigen nicht. Dieſe ſchoͤne Zeit 
dauert bis in den December, ſelbſt bis in den Januar hinein, obgleich 
es dann auf der Hochebene kalt wird, beſonders Nachts, und man 
an einem December⸗ oder Januar⸗Morgen hier eben ſo ſtark, wo⸗ 
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nicht, weil verwoͤhnt, ſtaͤrker friert, als in Nord⸗Deutſchland an einem 
fühlen November⸗Tage. Im Gebirge pflegt es alsdann bei Nacht 
ſtark zu reifen. In der Mitte Januar wird der Boden trocken, die 
Pflanzen finden nicht gehörige Nahrung mehr, viele Baumarten ver: 
lieren ihr Laub. Vier Wochen ſpaͤter, nach den Schneeregen — Aguas 
nièves — des Februars gewinnt die Sonne ſchon wieder an Kraft; 
Pfirſiche, Aprikoſen und andere Fruchtbaͤume bluͤhen und in den 
Gärten, beſonders wenn bewaͤſſerbar, reift die erſte Ernte der Kuͤ⸗ 
chengewaͤchſe. Mit dem März beginnt mit größerer Hitze auch die 
Duͤrre. — Jenſeits des 23 Breitegrads iſt die Regenzeit auf der 
Hochebene ſchon nicht mehr fo regelmäßig. Von hier bis zum 30° 
N. Br. hinauf ſind Regen uͤberhaupt ſeltener und kuͤrzer. Die Mo⸗ 
nate März, April und Mai find hier ganz trocken. Dann beginnt 
zwar die Regenzeit, aber ſchwach und haͤufig unterbrochen. Miß⸗ 
wachs iſt daher in dieſen Gegenden nicht ſelten. November und De⸗ 
cember ſind wieder ganz regenlos, aber im Januar regnet es hier 
häufiger als weiter im S. In den Gebirgen fällt, zumal vom 26° 
N. Br. an, dann häufig Schnee und erſetzt einigermaßen den Mans 
gel des Regens. 

2. Die Regenzeit der Kuͤſten iſt keineswegs gleichzeitig mit 
jener der Hochebene. Als Regel kann man annehmen, daß ſie an 
der Oſtkuͤſte ſich am fruͤheſten einſtellt, und nach und nach in der Rich⸗ 
tung der Paſſatwinde weiter gegen W. ſich verbreitet, ſo daß es zu 
Veracruz, Tampico und Tabasco um 2—3 Wochen früher zu reg⸗ 
nen beginnt, als zu Puebla und Mexico. Auch die Quantität des 
an der Küfte fallenden Regens correſpondirt nur ſelten mit der, 
welche auf der Hochebene fällt, In einem Jahre kann dieſe, in ei⸗ 
nem andern jene größer fein. Ueberhaupt varürt die fallende Regen: 
maſſe außerordentlich. So betrug ſie z. B. zu Veracruz 
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Das Jahr 1826 war das trokenſte und 1827 und 1829 die naſ⸗ 
ſeſten an der Oſtkuͤſte ſeit Menſchengedenken. Am 3. Juli 1897 ſie⸗ 
len 8 Zoll, am 2. September 1899 14½ Zoll Regenwaſſer. Wie 
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die Regenmaſſe in geringen Entfernungen variirt, kann man daraus 
ſehen, daß zu Orizaba, 50 Leguas NW. von Veracruz, im ganzen 
Jahre 1827 nur 7’ 6”, im Jahre 1830 nur 7“ 2“ Regenwaſſer 
gefallen ſind, waͤhrend zu Veracruz die obengenannten Maſſen 
herabſtuͤrzten. 

D. Obgleich auf der Hochebene von Mexico, wie auch in den Kuͤ⸗ 
ſtengegenden, ein Wechſel zwiſchen naſſen und trockenen Jahreszeiten 
Statt findet, ſo findet ſich doch wiederum im Innern von Mexico 
eine Anzahl großer Gebirgsebenen, welche zum Theil 
arm an Vegetation, ſandig und unfruchtbar ſind. Es 
ſind dieß jene Gebirgsebenen, welche von Tehuacan de las Granadas 
bis Chihuahua in langer Kette ſich aneinander reihen; jede iſt von 
der andern durch kleine Huͤgelketten getrennt, und vielleicht ſtellten fie 
in den aͤlteſten Zeiten eben ſo viele Becken kleiner Binnenſeen dar. 
Ein großer Theil der Hochebenen von Anahuac traͤgt dieſen duͤrren 
und unfruchtbaren Charakter. Hier entkeimt nur fpärlich ein Grad: 
halm, eine Cactus ſtaude, ein Juniperusſtrauch oder eine halb verfengte 
Yucca dem duͤrren Boden; nach Quellwaſſer und Baumſchatten ſieht 
man ſich meiſt vergebens um. In Europa, wo man ſich in den Tro⸗ 
penländern allenthalben die ſchoͤnſte Vegetation denkt, hat man keinen 
Begriff von dieſer Kahlheit der mericanifchen Hochebenen. Nur eine 
dünne Lage von Dammerde bedeckt den Boden, und nur während 
der Regenzeit ſieht man denſelben ſich dichter mit Graͤſern und Kraͤutern be⸗ 
decken, welche aber gleich nachher wieder verdorren. So iſt die Hochebene bei 
Perote, welche ihren ominoͤſen Namen Malpais vollkommen verdient, ſo 
die unbebauten, oͤden Ebenen zwiſchen Zacatecas, Durango und Saltillo. 

Mehrere Urſachen bewirken die Aridität dieſer Ebe⸗ 
nen. In Gebirgen, welche zum großen Theil aus poröſen Mandel⸗ 
ſteinen und zerklüfteten Porphyren beſtehen, koͤnnen Quellen nicht 
haͤufig fein. Das eingefogene Waſſer, ſtatt ſich in kleinen, unterirdi⸗ 
ſchen Becken zu ſammeln und auf der Hochebene ſelbſt wieder em⸗ 
por zu quellen und befeuchtende Bäche zu bilden, ſinkt in den Kluͤf⸗ 
ten der Berge hinab, und kommt erſt an deren Fuß, an den tiefern 
Einhaͤngen und an den Kuͤſtenebenen wieder zu Tage, daſebſt eine 
Menge kleiner Bäche und Fluͤſſe kurzen Laufes bildend. Die große 
compakte Maſſe der mexicaniſchen Cordilleren, die ungeheuren Flaͤchen 
der Hochebenen werfen die Sonnenſtrahlen mit großer Gewalt zu⸗ 
ruͤck, und vermehren dadurch waͤhrend des Sommers auffallend die 
Hitze der Atmosphäre, während durch die große Breite des Konti⸗ 
nents gegen Norden und die Maſſe des Schnees, welche ihn dort 
bedeckt, zu gewiſſen Zeiten Abkuͤhlungen in derſelben hervorgebracht 


1376 I. Theil. Die phyſik. Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


werden, die man in dieſen Breiten ſonſt nicht erwarten ſollte. Die 
bedeutende Hoͤhe der Bergplatten und der eben deshalb geringe Druck 
der dünnen Atmosphäre beſchleunigen die Verdunſtung der Feuchtig⸗ 
keit, welche die periodiſchen uͤberall nur vom Mai bis September fal⸗ 
lenden, zwiſchen dem 22 und 300 Br. aber noch ſelteneren Regen der 
Hochebene etwa zuführen. Der von den Ebenen aufſteigende Strom 
erhitzter Luft zerſtreut die Wolken und hindert die Dunſtblaͤschen ſich 
zu Waſſertropfen zu verdichten, im Regen herabzuſturzen und die tro⸗ 
ckene, ſalzige, von Gebüſch entbloͤste Erde anzufeuchten. In tiefer 
gelegenen Gegenden, in den heißen Küftenftrichen erſetzt der ſtark fal⸗ 
lende Nachtthau, welcher Regen gleich Alles durchnaͤßt, einigermaßen 
die am Tage verdunſtete Feuchtigkeit, befruchtet den Boden und er⸗ 
friſcht die Vegetation. Auf der Hochebene fällt auch dieſer nicht. An 
manchen Stellen hat die Ausrottung der Waldungen ſeit der An⸗ 
kunft der Europäer den Mangel an Feuchtigkeit und damit zugleich 
die Unfruchtbarkeit des Bodens vermehrt, ja hervorgerufen. Die 
Spanier, ſcheint es, liebten den Baumwuchs in der Nähe ihrer Woh⸗ 
nungen nicht ſonderlich. Faſt allenthalben ſtehen ihre Landſitze frei 
da, den brennenden Strahlen der Sonne von allen Seiten ausgeſetzt. 
Eine regelmaͤßige Waldwirthſchaft war und iſt noch nirgends einge⸗ 
führt; man hieb und haut nur um, ohne zu pflanzen. Im Thale 
von Tenochtitlan iſt die Zunahme der Sterilität und das Verſchwin⸗ 
den der ehedem fo kraͤftigen und üppigen Vegetation beſonders auf⸗ 
fallend. Hier hat nicht nur die Ausrottung der Wälder an den das 
Thal umgebenden Gehaͤngen, ſondern auch die kuͤnſtliche Entwaͤſſe 
rung der großen Seen nachtheilig eingewirkt. Seit man durch die 
Hoͤhen von Nochiſtongo den großen Kanal gegraben, der die Waſſer 
abführt, welche fie ehedem in die Seen ergoßen, iſt der Waſſerſpiegel 
des Sees von Tezeuco um mehr als ¼ kleiner geworden. Tenoch⸗ 
titlan, die alte Hauptſtadt der aztekiſchen Herrſcher, war ganz von den 
Waſſern dieſes Sees umgeben, waͤhrend die Stadt Mexico, ganz auf 
derſelben Stelle erbaut, jetzt faft eine Legua von feinem Ufer entfernt 
iſt. Dieſe Verengerung des Sees hat den haͤufigen Ueberſchwem⸗ 
mungen ein Ende gemacht, welche ehemals zwar die Stadt gefaͤhr⸗ 
deten, zugleich aber den thonigen Boden auslaugten und befruchte⸗ 
ten. Eine dicke Kruſte von kohlenſaurer und ſalzſaurer Soda, ſalz⸗ 
ſaurem Kalk, Potaſche⸗Nitrat und anderen ſalzigen Subſtanzen hat 
ſich mit erſtaunlicher Schnelligkeit uͤber den Boden an den Ufern 
des Sees ausgebreitet. Gluͤcklicherweiſe find es nur wenige der hoͤch⸗ 
ſten Ebenen, welche dieſe auffallende Dürre und Unfruchtbarkeit zei⸗ 
gen. Wo Waſſer vorhanden ift, herrſcht Fruchtbarkeit, und ein fehr 
großer Theil des weiten mexicaniſchen Reiches, ſelbſt der Hochebenen, 


IV, Abſch. Amerika. IT. Hauptſt. 21. Kap. Die Andes ꝛc. . 538. 1377 


gehoͤrt zu den fruchtbarſten, wie mit Ausnahme der Kuͤſtenſtriche und 
einiger tiefen Thaͤler, zu den geſundeſten Laͤndern der Erde. f 

E. Von beſonderer Schönheit iſt der Himmel und der 
Horizont auf der Hochebene von Anahuac, bald in dun⸗ 
kelblauer Klarheit und Reinheit, bald gewitternd, mit wunderbar ja⸗ 
genden Wolkenſchatten und glänzenden Streiflichtern. Wenn das 
Tagesgeſtirn zu ſcheiden beginnt, find dem Europäer die tiefgrünen 
Tinten auffallend, mit welchen die Ränder der Wolken ſich fäumen, 
waͤhrend der Abendhimmel ſich in Ultramarin, hellviolett, roſenroth 
und lichtgruͤn kleidet. Angenehm iſt hier, wie unter den Tropen 
überhaupt, die ſehr kurze Dämmerung und der geringe Uns 
terſchied in der Tages lange während des ganzen Jah⸗ 
res. In Mexico währt der laͤngſte Tag 15 Stunden 5 Minuten, 
der kuͤrzeſte 10 Stunden 55 Minuten, der ganze Unterſchied beträgt 
alſo nur 2 Stunden 10 Minuten. Uebrigens wirkt die äußerſt 
verdünnte Atmosphäre der Hochebenen unangenehm 
und nachtheilig auf die Lungen, und zwar auf ſtarke am 
nachtheiligſten, während ſchwaͤchere häufig daran erſtarken. Beſon⸗ 
ders beengt fühlt ſich die Reſpiration bei irgend ungewöhnlich hohem 
Barometerſtande. Sie mehrt ſich noch bei einem in der trockenen 
Jahreszeit zuweilen eintretenden, ſehr ſcharfen und tuͤckiſchen Suͤd⸗ 
winde. Schon die alten Indianer kannten die ſchaͤdliche Wirkung 
dieſes Windes. In ihrer Hieroglyphenſchrift bezeichneten ſie ihn durch 
einen Todtenkopf, und noch heute heißt er der Todeswind. Auf⸗ 
fallend iſt auf der Hochebene der Contraſt der Schat⸗ 
tentemperatur mit der Sonnenhitze. Tritt man aus dieſer 
taſch in jenen, fo empfindet man etwas Aehnliches, als wenn man 
den erhitzten Körper plotzlich einer Fühlen Zugluft ausſetzt. Dabei ift 
die Sonnenhitze der Hochebenen nicht markig und nicht loͤſend, wie 
in den Thaͤlern, ſondern brennend und ausdoͤrrend. 

F. Zwei eigenthümliche Erſcheinungen zeigen ſich eben fo häufig 
auf den trockenen Hochebenen Mexico's, als in den Steppen Ungarns 
und in den afrikaniſchen Sandwuͤſten. Die eine iſt die Mirage 
oder Luftſpiegelung, die andere find Sand ſaͤulen von 19 bis 50° 
Hoͤhe, welche durch Windwirbel gebildet, und oft mehrere Meilen 
weit, ohne zu zerreiſſen, mit einer Geſchwindigkeit von 4 Meilen in 
der Stunde uͤber die Ebenen fortgefuͤhrt werden. Auf dem mit vul⸗ 
kaniſchem Sande bedeckten Malpais von Perote ſind beide Erſchei⸗ 


nungen beſonders häufig. 
§. 538. 
Das Pflanzenreid, 


Die Flora von Mexico gehört 3 Pflanzenreichen an. 
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Das Reich der Cactus und Piperaceen begreift (S. §. 454. 
D. S. 1037. 1058.) die Landſtriche bis 5000 das mexicaniſche 
Hochland, fo weit es über 5000“ liegt, gehört wieder zu einem 
beſondern Reiche (S. §. 454. E. S. 1038. 1039.) und das Reich 
der Magnolien (S. g. 454. C. S. 1036. 1037.) umfaßt die 
Laͤnderſtriche zwiſchen 300 und 36 N. Br. Vermoͤge der geologi⸗ 
ſchen Beſchaffenheit des Bodens und der climatiſchen Verhaͤltniſſe 
des Landes ſind hier die Erzeugniſſe faſt aller Zonen verſammelt. 
Oſt ſieht man die Pflanzen der entgegengeſetzteſten Regionen auf ei⸗ 
nem aäußerſt beſchraͤnkten Raume dicht zufammengebrängt, und trifft 
nicht ſelten auf Gegenden, wo im Grunde der Thaler und Schluch⸗ 
ten alle Fruͤchte und Pflanzen der Tropen in uͤppiger Fuͤlle dem 
feuchten und fruchtbaren Boden entkeimen, waͤhrend die Gelaͤnde mit 
Eichen und Nadelhoͤlzern bewachſen find, So kann man im Staate 
Oaxaca Bananen: und Ananaspflanzungen mitten im Tannenwalde 
antreffen. An andern Orten, beſonders an den Gebirgsabhaͤngen 
gegen die Kuͤſten von Vera Cruz und Tampico, fo wie von Acapulco 
und Tamiltepec hin trifft man die verſchiedenen Pflanzengattungen 
gleichſam lagenweiſe über einander geſchichtet. Die obere Grenze der 
cultivirten Pflanzen iſt in den verſchiedenen Gegenden verſchieden 
und ſenkt ſich gleich der des ewigen Schnees gegen Norden immer 
tiefer herab, ſo daß z. B. dieſelben Cerealien, welche in den Breiten 
von Oaxaca und Mexico erſt in einer Höhe von 4000“ bis 5000“ ge⸗ 
deihen, in den Staaten Durango, Chihuahua, Neu⸗Mexico, Texas 
u. ſ. w. ſchon in den niedrigſten Ebenen gebaut werden. An vielen 
Punkten des Tafellandes hat der Ackerbau mit Waſſermangel zu kaͤm⸗ 
pfen und man iſt nur da der Ernte gewiß, wo der Boden kuͤnſtlich 
bewaͤſſert werden kann. Wo dieß nicht angeht, hängt der Erfolg 
faſt ausſchließlich von dem zeitgemaͤßen Eintritt der Regenzeit ab; die 
natuͤrliche Fruchtbarkeit des Bodens iſt dabei von untergeordneterem 
Einfluſſe, und der Mangel an Regen in den Sommermonaten dem 
Waizen um ſo ſchaͤdlicher, je größer die Hitze iſt. Mißjahre treten 
daher faſt allgemein ein, wenn der Eintritt der Regenzeit ſich verzögert. 

Da wir ſchon oben im §. 454. die wichtigſten Erzeugniſſe des 
Pflanzenreiches von Mexico mitgetheilt und im §. 456. weitläufiger 
von der Verbreitung der wichtigſten Kulturpflanzen geſprochen haben, 
ſo verweilen wir hier nicht laͤnger bei dem Pflanzenreich von c 
ſondern weißen auf die angeführten Orte zurück. 

$. 539. 
K Das Thierreich. 
Die verſchiedenen Thiergeſchlechter, welche Mexico bewohnen, kann 
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man aus Kap. 8: §. 458 bis 470 kennen lernen. Hier wollen 
wir nur einige Bemerkungen über die Hausthiere in Mexico ein⸗ 
ſchalten. Die alten Mexicaner beſaſſen keines der groͤßeren Haus⸗ 
thiere der alten Welt. Nicht einmal die groͤßern Vierfuͤßler, welche 
zu Hausthieren etwa geeignet das noͤrdliche Amerika beſitzt, und wo⸗ 
hin beſonders die beiden Arten Rindvieh (Bos Bonassus und Bos 
moschatus) die in großen Heerden den höheren Norden durchirren, 
und die wilden Schafe und Bergziegen beider Californien gehören, 
machten ſie ſich unterthan. Das Lama, Suͤd⸗Amerika eigen, war 
den Mexicanern ebenfalls unbekannt, und von den verſchiedenen Ar⸗ 
ten von Hunden, die dem Lande eigenthuͤmlich ſind, diente ihnen nur 
der ſtumme Hund zu haͤuslichen Zwecken. Sein Fleiſch ward gegeſſen 
und auf den Maͤrkten verkauft. Nur von der wilden Voͤlkerſchaft 
der Cumanches weiß man, daß ſie, wie noch jetzt, ſo auch ſchon vor 
der Eroberung ſich einer größern Art einheimiſcher Hunde zum Fort⸗ 
ſchaffen ihrer Zelte und Geraͤthſchaften bediente. Alle Hausthiere der 
alten Welt, das Rind, das Pferd, das Maulthier, das Schaf, die 
Ziege, das Schwein ſind erſt nach der Eroberung in Mexico einge⸗ 
führt worden. Sie alle haben ſich leicht eingewoͤhnt, und außeror⸗ 
dentlich vermehrt, Rindvieh und Pferde ſind ſogar wild geworden und 
durchſchwaͤrmen in zahlreichen Geſellſchaften die unbewohnten Regio⸗ 
nen von Neu⸗Mexico, Sonora, Californien und Texas. 


Zwei und Zwanzigſtes Kapitel. 
Das Felſen⸗Gebirge und die Cordillere von Caliſornien. 

8 $. 540. / 

Die wagerechte Gliederung. 

Die noͤrdliche Fortſetzung der Andes von Mexico jenſeits des 43 
N. Br. bildet das Felſengebirge, welches bis zum 70 N. Br. 
fortftreicht. Mit demſelben ſteht eine wahre Küſten⸗ Cordillere, die 
Cordillere von Californien und die See- Alpen der 
Nordweſt⸗ Ku ſte, in Verbindung. Im Oſten wird das von bie: 
fen beiden Gebirgen erfüllte Land von dem nord» amerikaniſchen Flach⸗ 
land begrenzt, während es im Weſten von dem Auſtral⸗ Ocean und 
dem Behrings⸗Meer befpült wird. Im Norden ſetzen feine Kuͤſten 
dem arktiſchen Polarmeere eine Grenze. 

1 . 541. 
Die Fe Gliederung. 

A. Das Felſengebirge bildet die Fortſetzung der Cordilleren 
von Mexico und iſt wie jene in mehrere Parallelketten getheilt. Unter 
dem 42° N. Br. ſuͤdlich von den Paduca⸗Quellen, einem Zufluſſe 
des Platte ⸗Fluſſes, trennt ſich von der Centralkette ein Zweig, der 
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unter dem Namen der Black Hills oder der ſchwarzen Berge 
bekannt iſt und gegen NO. bis zum 46 N. Br. ſtreicht. Er ſcheint 
die Höhe von 1,560“ nicht zu uͤberſchreiten. Das Felſengebirge ſcheint 
ſich bis 46 48“ N. Br. zu ſenken; hernach erhebt es ſich wieder 
unter 48° und 49°, wo feine Kaͤmme 7,200“ bis 7,800“ und die Ge⸗ 
birgspäſſe nahe an 5,700“ Höhe haben. Zwiſchen den Quellen des 
Miſſouri und dem Lewis Fluß, einem Zufluſſe des Oregon oder Co⸗ 
lumbia, bilden die Cordilleren, indem fie an Breite zunehmen, eine 
Beugung, in der ſich auf dem oͤſtlichen Abhange des Felſengebirges 
die Waſſerſcheide des mexicaniſchen Meerbuſens und des Eismeeres 
befindet. Die Schwelle, die vom Gebirge auslauft, ſtreicht von W. 
nach O. nach dem oberen See zwiſchen dem Gebiete des Miſſouri 
und dem des Winipeg⸗ und des Sklaven⸗Sees. Die Centtalkette 
von Mexico und des Felſengebitges ſtreicht in der Richtung von N. 
10 W. vom 25° bis 30 Br.; von dieſem Punkte bis zum Eis⸗ 
meere verlängert ſich die Kette in der Richtung N. 2 W., und fie 
erreicht unter dem 69 Br. ihr Ende an der Mündung des Macken⸗ 
zie Stromes. N h 

B. Zwiſchen dem 23° und dem 60° Br., vom Vorgebirge San Eur 
tas in Californien bis zur Halbinſel Allaska und den öftlihen Ge⸗ 
ſtaden des Behrings⸗Meeres, gibt es eine wahre Kuͤſten⸗Cordillere, 
die ein von den Anden in Mexico und den Rocky Mountains ganz 
verſchiedenes Gebirgsſyſtem bildet. Dieſes Syſtem, welches man die 
californifhe Cordillere oder die See: Alpen der Nordweſt⸗ 
Küfte nennen kann, iſt zwiſchen dem 35 und 34° Br. mit der Pri⸗ 
meria alta und dem weſtlichen Zweig der Cordilleren von Anahuac 
vereinigt, und zwiſchen dem 45° und 53 Br. mit dem Felſengebirge 
verknüpft. Die auf der Halbinſel von Alt: Californien niedrigen See⸗ 
Alpen erheben ſich allmaͤhlig gegen N. in der Sierra de Santa 
Lucia (34% Bi), in der Sierra de San Marcos (37° bis 
38 Br.) und in den Schneegebirgen, welche am Kap Mendocino 
(39° bis 41 Br.) angrenzen. Die zuletzt genannten Höhen ſcheinen 
mindeſtens eine Höhe von 9,000“ zu erreichen. Vom Kap Mendo⸗ 
tino folgt die Bergkette den Krümmungen der Küfte des ſtillen Oce⸗ 
ans, von dem ſie jedoch 15 bis 19 Meilen entfernt bleibt. Zwiſchen 
den hohen Kuppen des Mont⸗ Hood und des Mont Saint 
Helen unter 45 Br. wird fie von dem großen Rio Columbia 
durchbrochen, deſſen Gebiet aus einer Reihe mit Savannen bedeckten 
Terraſſen beſteht, die gegen die Rocky Mountains immer höher werden 
und zahlreiche Katarakten und Stromſchnellen im Columbia ſelbſt und 
in feinen Zufluͤſſen verurſachen. In Neu- Hannover, in Neu⸗Cornwallis 
und in Neu Norfolk, welche Landſtriche an der Nordweſt⸗Küͤſle lie; 
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gen, wiederhohlen ſich jene Zerreißungen einer felſigen Küͤſte, jene geo⸗ 
logiſchen Erſcheinungen der Fiorde, welche das weſiliche Patagonien 
und Norwegen charakteriſiren. 

C. Da wo die Cordillere ſich gegen Weſten krümmt (Br. 58%, 
L. 119° 40% ſteben 2 vulfanifche Piks, von denen der eine, der St. 
Elias Berg mit 16,756“ faſt der Höhe des Cotöpari gleich iſt; der 
andere, der Berg des ſchoͤnen Wetters Fairweather, Montanna 
de Buentiempo) mit 18,24“ kommt der Höhe des Monte Roſa in 
den europaiſchen Alpen nahe. Der zuerſt genannte Berg übertrifft 
an Höhe alle Spitzen der Cordillere von Mexico und der Rocky Moun⸗ 
tains noͤrdlich vom Parallel 19¼4; er iſt ſogar in der noͤrdlichen 
Halbkugel der Kulminationspunkt der ganzen Erde, ſo weit ſie auf 
der Nordſeite des 500 N. Br. bekannt iſt. Nordweſtlich von dieſen 
beiden vulkaniſchen Bergen erweitert ſich die Cordillere der See⸗Alpen 
außerordentlich innerhalb des ruſſiſchen Amerika und die Vulkane neh» 
men an Zahl zu, je mehr man gegen Weſten fortſchreitet zur Halb⸗ 
inſel Aljas ka, die fo wie die Reihe der Aleuten, mit fortwährend 
brennenden Eſſen des unterirdischen Feuers gleichſam beſpickt find, 

D. Die ganze Kette der See-Alpen von Galiförhten 
fheiht an ihren beiden We nördlich unter dem 
60° und ſüdlich unter 28° Br. von unterirbifhem ge jet 
unterminirt zu fein. Wenn es ausgemacht wäre, daß die ca 
nur e Cordilere zur 0 lichen Kette von Anahuac gehört, fo könn! 
gen, das noch thaͤtige Frut r vorrlaſſe die Gentral » Cordille 

5 5 101 wo 15 15 den 10 ten entfernt, das iſt vom Vulkan 
la an us ehe nordweſtlich durch die Ag el von hi 
n über di cumbe, den St. Elias⸗Berg un * 

Ats ui den aleutif, en Inſeln und Kamtſcha 
nun die Vulkane anfuͤh ren, welche ſich von der Sek 
1 2 2 zu dem Nordweſt⸗Ende der Alcuten finden. . " 

0 Wie der Halbinfel Californien wird von einer B 10 
durchzogen, deren höchfter Gipfel, der Cerro de la Gigant 
bis 4,500 boch iſt und vulkanſſchen Urſprungs zu fein ſcheint, 
Auch findet man hier unter 28° N. Br. den Vulkan de las Bir 
ene man im Jahr 1746 geſehen hat. 
* er Vulkan St. Helens auf dem Gebiet der Nordweſt⸗ 
Kine, 57 in neuerer Zeit eine Eruption gehabt haben ſoll. Auch ſoll 
es in der Nähe des Berges Hood, welcher 7,216“ hoch iſt, und füd» 
lich vom Columbia in 45° N. Br. liegt, einen zweiten brennenden 
Berg geben. 

III. Der St. Lazarus oder Edge cumbe liegt unter 570 ya 
N. Br. und 118° 10 W. L. als ein * dor der Inſe Geha. 
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Der Vulkan rauchte und flammte noch im Jahr 1796; fpätere See⸗ 
fahrer fanden ihn ruhen. Nach Liſiansky iſt der Berg 2,628“ h., 
nach Poſtels 2,796“ h. und auf feinem ganzen Abhange mit Bims⸗ 
ſtein, Schlacken und Pechſtein uͤberſchuͤttet. Dem Vulkan gegenüber 
auf Sitcha brechen aus Syenit⸗Granit heiße Quellen hervor, die 
eine Temperatur von 66% haben. 

IV. Der Cerro de Buen Tiempo, 58° 50“ N. Br., 120° 
26“ W. L., 15,824“ über dem Meere. 4 


V. Der St. Elias⸗Berg, 60 17½“ N. Br., 123 41% 
W. E., 46,758“ hoch 


VI. Am Kenai⸗Meerbuſen oder Cooks-Inlet ſteht unter andern 
Vulkanen der Ilaͤmän 11,322’ hoch; ein anderer ſpitziger Kegel in 
derſelben Gegend erhebt ſich 10,575“ über die Meeresflaͤche. 

Die Halb inſel Aljaska, welche in ihrer größten Ausdehnung 
410 Meilen lang iſt, bietet in ihren Kuͤſtenformen den ſeltſamſten 
Kontraſt dar. Die füdöftlihe Küfte iſt ſteil und ſchroff, von unzaͤhli⸗ 
gen Buſen und Buchten zerſchnitten, beſetzt mit eben. fo unzähligen 
Inſeln, Felſen, Klippen und Riffen uͤber und unter dem Daft 
zwiſchen denen das Meer oft eine außerordentliche Tiefe hat; die 
nordweſtliche Seite dagegen iſt gleichfoͤrmig platt und endet am Meere 
mit einer niedrigen, ebenen Kuͤſte; ſie hat nur wenig Buchten, und 
ſelbſt dieſe wenigen find ganz unbedeutend; fie iſt für die Schiff⸗ 
fahrt gefahrlos, nirgends zeigen ſich Untiefen, überall mäßige Tiefen 
zum Ankern. Parallel mit dieſer Küfte faſt längs der ganzen Halb⸗ 
inſel erſtreckt ſich eine Gebirgskette, die an ihrem Südweſtende hoch, 
mit mehreren, in die Schneeregion reichenden Bergen beſetzt iſt, gegen 
NO. hin an Höhe abnimmt und immer mehr von der Küfte, fich 
entfernt, je breiter die Halbinſel wird. Die abſolute Hoͤhe der Kette 
iſt unbekannt, doch iſt es gewiß, daß ſie an mehreren Stellen fo, ber 
deutende Depreſſionen und Unterbrechungen erleidet, daß man auf 
ſchwach erhobenen Tragplaͤtzen von Küfte zu Küſte gelangen kann; 
dieß iſt namentlich unter 145° W. L. der Fall, wo die Mollers⸗Bai der 
nörblichften Küfte von der Pawlowskiſchen Bucht der Suͤdkuͤſte durch 
einen niedrigen Iſthmus getrennt iſt, welcher nur 5 Werſte Breite 
hat und über den die Baidaren geſchleppt werden. Die Vulkane der 
Halbinſel ſind bisher wenig unterſucht worden; es ſcheint aber, daß 
ſie auf den ſuͤdweſtlichſten, d. h. auf den hoͤchſten Theil der Halbin⸗ 
ſel beſchraͤnkt find und nicht den Meridian von 144° W. L. über: 
ſchreiten. Auf der Halbinſel werden folgende drei brennende Vul⸗ 
kane genannt: 

VII. Medwednikowskaja Sopka, ungefähr in 144 50“ 
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W. L. Er ſteht auf einem ſehr ſpitz zulaufenden Vorgebirge und 
gleicht den Truͤmmern eines ungeheuern, zuſammengeſtuͤrzten Berges. 

VIII. Pawlowskaja Sopka, ungefähr in 145° W. L., an 
der weſtlichen Seite der ſehr großen Pawlowskiſchen Bucht, an ihrem 
Eingange, unmittelbar am Meere. Er iſt der hoͤchſte unter allen 
aljaskiſchen Vulkanen. Er zeigt 2 Krater, von denen der ſuͤdliche 
noch brennt; vor etwa einem halben Jahrhundert ſoll auch der noͤrd⸗ 
liche noch gebrannt haben, er erloſch aber in Folge eines ſehr hefti⸗ 
gen Erdbebens. 

IX. Morſchewskaja Sopka, in 145° 20“ W. L., an der 
Weſtſeite der großen Moroſowskiſchen Bucht; er iſt ſehr hoch. 

X. Die Inſel Aamak, 55 25“ N. Br. und 145 21% 5“ W. 
L., iſt ein erloſchener Vulkan, der von oben bis unten mit Truͤmmern 
caleinirter Subſtanzen, mit Lava und Bimsſteinen uberſchuͤttet iſt. 
Seine Raͤnder beſtehen aus vulkaniſchen Geſchieben und ungeheuren 
Fragmenten von Lava und Baſalt. Die gegenüberliegende, d. h. die 
noͤrdliche Kuͤſte von Aljaska beſteht aus vulkaniſchem Sand und 
Bimsſteinbrocken; dieſe vulkaniſchen Produkte, auch Lavageſchiebe, fin⸗ 
den ſich auch um die Mollerbucht, wo heiße Quellen ſprudeln, und 
bis zum Kap Kutuſoff, 142ů 38“ W. L., wahrſcheinlich aber nur als 
Auswürflinge des Meeres. 

Eine Fortſetzung der Vulkane auf Aljaska bilden die Feuerberge 
der Aleuten. Die Vulkanreihe der Aleuten ſteht durch die Beh⸗ 
rings⸗Inſel mit der Vulkanreihe in Kamtſchatka in Verbindung. 
Die aleutiſchen Vulkane find aber ſchon lange unter die Oberfläche 
verſunken, ehe fie die Kuͤſten von Aſien erreichen. Iſt es gleich wahr, daß 
die vulkaniſchen Kräfte in den Commandeurs⸗Inſeln (Behrings⸗Inſel 
und Kupfer » Infel) nirgends gegen die Atmoſphaͤre ſich öffnen, fo 
wirken ſie doch unterirdiſch durch heftige Erdbeben, bei denen ſich 
das Meer zuweilen 10“ und darüber in einem Moment hebt und 
ſenkt, wie es noch im Juni 1827 der Fall war. Die vulkaniſche 
Thaͤtigkeit der Aleuten iſt weſentlich gegen die amerikaniſche Kuͤſte 
gerichtet, und zwar in der Richtung von SW. nach NO., die ſich ſo 
oft auf der Erdoberflache wieder findet. Die Vulkane hören nemlich 
mit dem Meridian von 457° W. L. auf und die 6 oder 7 letzten 
Inſeln und Inſelgruppen der Aleuten zeigen keine vulkaniſchen Oeff⸗ 
nungen mehr. Litke gibt folgende Lifte der aleutiſchen Vulkane: 

Die Inſel Unimak, welche unmittelbar an die Halbinſel Aljas ka 
fi anſchließt, iſt der Länge nach von NO. nach SW. von einer ho⸗ 
hen Bergkette durchſchnitten, auf deren Rüden mehrere Eſſen ſich 
öffnen, die den Verbindungskanal des unterirdiſchen Feuers bilden, 
welches den Boden dieſer Inſel unaufhoͤrlichen Umwaͤlzungen unter⸗ 
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wirft; ja die innere Gaͤhrung iſt von der Art, daß trotz der großen 
Menge von Luftloͤchern die Grundfläche dieſes Feuerheerdes häufigen 
Erſchütterungen ausgeſetzt iſt. 

XI. Der hoͤchſte Feuerberg, der Krater Schiſch aldins koi, 
liegt faſt in der Mitte der Inſel, in 54° 45“ N. Br. und 446° 19“ 
W. L. und iſt nach Litke 8,400“ hoch. Der Berg bildet einen re⸗ 
gelmaͤßig emporſtrebenden Kegel. Er hat feit uralten Zeiten gebrannt. 
Zu Ende des Jahres 1824 und zu Anfang von 1825 waren feine 
Eruptionen ganz beſonders heftig, und gegen die Mitte des Monats 
Maͤrz nach ſchrecklichen unterirdiſchen Detonationen, welche auf Una⸗ 
laſchka und Aljaska gehoͤrt wurden, ſpaltete ſich ein niedriger Kamm 
NO. von dieſem Berge an 5 oder 9 Stellen, und ſpie Flammen und 
ſchwarze Aſche aus, womit die Halbinfel Aljaska bis zur Pawlowski 
ſchen Bucht überfchüttet wurde. Am hohen Mittag herrſchte die Finſter⸗ 
niß der Nacht, ſelbſt in dem 10 Meilen weit entfernten Dorfe Mor⸗ 
jewskoi. Gleichzeitig ſtürzte ein Waſſerſtrom oben vom Berge gegen 
die Suͤdſeite der Inſel und bedeckte einen Strich Landes von mehr 
als 2 Meilen, Bimsſteine mit ſich fortſchleudernd; aber dieſe Fluth 
dauerte nicht lange. Selbſt das Meerwaſſer war trübe bis in den 
Herbſt hinein. Seit dieſem Ereigniß brannte der Vulkan weniger; 
der Kamm, durch den ſich die unterirdiſchen Kraͤfte Luft gemacht hat⸗ 
ten, raucht beftändig, und eben fo ein kleiner Kegel, welcher anfing 
ſich auf der Mitte des Kamms zu erheben; im November und Des 
cember 1830 brüllte es furchtbar im Schooße des Nebels, in den er 
gehüllt war, und als der Nebel ſich verzogen hatte, war Jedermann 
erſtaunt uͤber die ſchwarze Farbe, welche er angenommen hatte. Der 
Schnee, womit er immer bedeckt geweſen, war verſchwunden, und 
lange Spalten, aus denen ſchauderhafte Flammen hervorbrachen, zeig: 
ten ſich gleichzeitig auf drei Seiten, der N., S. und W. Seite. Auf 
der Nordſeite flammt es immer; das Feuer bricht ſtoßweiſe 3 Mal in 
der Minute aus, und nach 3 oder 4 gewöhnlichen Emiſſionen kommt 
eine ftärkere Flamme, die von Funken begleitet iſt. Im März 1831 
ſchloſſen ſich 2 Spalten; es blieb nur noch die noͤrdliche übrig, die ſich 
von oben nach unten auf nicht weniger als / der ganzen Höhe des 
Berges erſtreckte, waͤhrend ihre Breite etwa ½ der Länge beträgt. 
Sie ſieht wie gluͤhendes Eiſen aus und verändert niemals ihre Geſtalt. 
Auch am nordoͤſtlichen Fuße des Berges ſoll es brennen. Die Be⸗ 
wohner von Umnak verſichern, daß die Erdbeben gegenwärtig bei 
Weitem nicht fo häufig feien, als ehemals. 

XII. Ein zweiter Vulkan, welcher doppelgipflich iſt, liegt 
etwas oͤſtlich vom vorigen. 

XIII. Der Vulkan Pogrommoi oder Noſſowskoi liegt 6 
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Meilen von der SW. Kuͤſte. Er fol nach Kotzebue 5,184“ nach 
Chamiſſo 7/050“ hoch fein. Der erſtere nennt ihn einen majeſtaͤti⸗ 
ſchen, zuckerhutfoͤrmigen Pik; er ſtürzt ſteil gegen das Meer ab. 

XIV. Ein vierter Vulkan wird von Khudobin in 54° 32“ 
N. Br. und 447 2“ W. L. angegeben. Litke glaubt, daß es der 
Pogromnoi ſei. 

XV. Ein fuͤnfter und 

XVI. ein ſechster Pik, die beide ſehr hoch ſind, ſtehen gegen 
das NO. Ende der Inſel hin. 

Der Sage nach ſtand auf der Bergkette, die ſich vom Pogromnoi 
NO. erſtreckt, vormals auch ein Vulkan, der aber eingeſtuürzt iſt. Daſ⸗ 
ſelbe wird von einem Berg angefuͤhrt, der NW. vom Pogromnoi 
ſteht, und noch jetzt erinnern ſich alte Leute eines kleinen Vulkans, 
auf der Nordſeite deſſelben Pogromnoi, der Flammen ausſtieß und ge» 
gen das Jahr 1795 erloſch, als dieſe Kette mit furchtbarem Krachen 
und unter dem dickſten Regen weißer Aſche in die Luft ſprang. 
Wahrſcheinlich war es die Wirkung der durch dieſe Eruption hervor⸗ 
gebrachten Hitze, daß die Eismaſſen, womit der Gipfel des Pogrom 
noi ſchon bedeckt war, ſich ablösten und in die Tiefe rollten, zuſam⸗ 
men mit verglasten Steinen und einer ungeheuren Menge Waſſers; 
ſeit dieſer Zeit ſieht man an verſchiedenen Seiten des Vulkans jene 
Schlacken Wälle bilden und zwiſchen ihnen das Eis, das an mehre⸗ 
ren Stellen noch nicht geſchmolzen iſt. Man erinnert ſich noch eines 

XVII. Vulkans, der auf dem Kap Saruit ſcheff brannte, 
wo jetzt nur Rauch zwiſchen großen Felſenmaſſen auffteigt. An dieſer 
Stelle find die Waſſer der Bache und Suͤmpfe heiß, und man ſam⸗ 
melt daſelbſt Schwefel in großer Menge. Zwiſchen den Doͤrfern Po⸗ 
gromnoi und Schiſchaldinskoi befinden ſich . 

XVIII. einige kleine, rauchende Krater, und noch im 
October 1826 brach einer derſelben aus, indem er große Feuergarben 
ſpie und eine ungeheure Menge weißer Aſche, womit die Inſel Sa⸗ 
nakh bedeckt wurde, und dieſelbe bis nach Unga, 50 Meilen weit flog. 

XIX. Die Inſel Akun hat auf der NW. Spitze einen rauchen⸗ 
den Vulkan, 54° 47“ N. Br., 147° 52“ W. L., und heiße Quellen 
ſpringen am Ufer. Es follen ſich hier auch Steinkohlenlager befinden. 

XX. Faſt in der Mitte der Inſel Akutan erhebt ſich 3,196‘ 
über die Meeresflaͤche in 54° 10“ N. Br. und 148° 42“ W. L., ein 
von Zeit zu Zeit rauchender Vulkan, deſſen Krater nicht auf dem 
Gipfel ſelbſt, ſondern etwas abwärts liegt. Ende Auguſts war er 
ganz von Schnee befreit. Am NW. Fuße des Vulkans ſieht man 
deutlich die Ueberbleibſel eines in die See geftürzten Berges, die jetzt 
einen ſpitzen Huͤgel von ſchwarzem Geſtein bilden. In dieſer Gegend 
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liegt am Ufer auch viel Obſidian, und Schwefel gibt es in Menge 
auf dem Gipfel des Feuerberges. Die Inſel hat auch einige heiße Quellen. 

XXI. Makuſchinskaja Sopka auf Unalaſchka, 55 52“ N. 
Br. und 149 5“ W. L. Der nordoͤſtliche Theil dieſer Inſel, deren 
Namen eine Verkuͤrzung des wahren Namens Nagunalaska iſt, wird 
von 3 hohen Bergketten durchzogen, welche größten Theils aus ſyeni⸗ 
tiſchem Granit, welcher in Gneus uͤbergeht, zu beſtehen ſcheinen; auf 
der weſtlichen Kette erhebt ſich der 5,156“ hohe Vulkan. In der 
Mitte des Monats Auguſt bedeckte der Schnee 1,800“ ſeines obern 
Theils. Sein Gipfel iſt platt, der weſtliche Abhang aber mit Felſen⸗ 
waͤnden und einigen ſehr ſpitzen Piks beſetzt. Der Rauch dringt aus 
einem ſchneebedeckten Plateau hervor, bei dem öftlichften jener Piks, 
auf den ſich die Hoͤhenmeſſung bezieht. In der Naͤhe des Vulkans 
ſammeln die Bewohner von Unalaſchka eine große Menge Schwefel; 
heiße Quellen umgeben ſeinen Fuß. Erdbeben und unterirdiſche De⸗ 
tonationen ſind auf Unalaſchka haͤufig und finden gewoͤhnlich in den 
Monaten Oktober bis April, ſeltener dagegen im Sommer Statt. 
Im Juni 1826 ereigneten ſich 2 heftige Erſchuͤtterungen, waͤhrend 
deren der Makuſchinski Flammen ſpie. 

XXII. Der Vulkan der Inſel Joanna Bogofflowa, (d. h. 
St. Johannis des Theologen), auch Agaſchagokh genannt, in 
55° 56“ 20“ N. Br. und 150° 48“ 35“ W. L. Dieſe Inſel entſtand 
im Mai 1796. Baranoff, der Vorſteher der Niederlaſſungen der 
ruſſiſch⸗amerikaniſchen Kompagnie berichtet hierüber: Am 1. Mai 1796 
erhob ſich plotzlich ein Sturm aus Norden und der Himmel verdun⸗ 
kelte ſich, was den ganzen Tag anhielt. In der folgenden Nacht 
nahm der Sturm zu; man hoͤrte an dieſem und dem folgenden Tage 
ein dumpfes Getöfe und ein fernes Krachen, das mit Donnerſchlaͤgen 
Aehnlichkeit hatte. Beim Anbruch des dritten Tages nahm der Sturm 
ab und der Himmel klaͤrte ſich auf. Nun bemerkte man zwiſchen 
Unalaſchka und Umnak und noͤrdlich der zuletzt genannten Inſel eine 
Flamme, die aus dem Meere emporſtieg, und bald darauf Rauch, 
was 10 Tage hinter einander anhielt. Nach Verlauf dieſer Zeit ſah 
man etwas Weißes von runder Geſtalt über die Meeresfläche ſich 
hervorheben; es nahm ſehr ſchnell an Größe zu. 4 Wochen waren 
verfloſſen, und die Flammen hoͤrten ganz auf; dagegen vermehrte ſich 
der Rauch bedeutend; er brachte eine ſchwarze Subſtanz mit in die 
Höhe, die dem Ruß glich, und eine große Menge kleiner, verbrann⸗ 
ter Steine (Schlacken). Am 1. Juni 1804 wurde eine Baidara abge⸗ 
gefertigt, um die Erſcheinung mehr in der Naͤhe zu beobachten. Als 
man ſich bis auf eine Entfernung von 5 Werft genaͤhert hatte, wurde 
eine heftige Stroͤmung zwiſchen den Spitzen beider Klippen wahrge⸗ 
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nommen; dennoch gelang es ans Land zu gehen an einer ſehr niedri⸗ 
gen Stelle, wo ſich Seelöwen in großer Menge auf dem Felſen ges 
lagert hatten. Da es ſich ergab, daß die Inſel nur aus Abgruͤnden 
beſteht, die mit kleinen Steinen bedeckt ſind, welche unaufhoͤrlich aus 
dem Krater hervorgeworfen werden, die Ausſicht verſperren und die 
ganze Oberfläche der Inſel uͤberſchuͤtten, fo war es unmöglich, Unter⸗ 
ſuchungen am Lande zu machen, ſtatt deſſen umſchiffte man ſie; nir⸗ 
gends konnte man ſuͤßes Waſſer finden. Im Jahre 1805 wurde 
eine zweite Expedition nach der Inſel abgefertigt, die man jetzt viel 
niedriger fand, als das Jahr vorher; das ſchlechte Wetter noͤthigte 
die Leute, ſich 6 Tage hier aufzuhalten. Die Stroͤmung ging um 
die Inſel immer ſehr heftig. Die Phyſiognomie des Eilandes hatte 
ſich ganz veraͤndert; man fand Abgruͤnde erfuͤllt mit Felſenmaſſen, 
die unaufhoͤrlich zuſammenſtuͤrzen und neue Abgründe hervorbringen. 
So weit Baranoffs Bericht. Im Jahr 1819 hatte das Eiland einen 
Umfang von nahe 4 geogr. Meilen und feine Höhe betrug 2,100“ 
Im Jahre 1832 hatte er nur noch 2 Meilen im Umfang und 1,10% 
Die Inſel hatte die Geſtalt einer Pyramide, deren Seiten mit unge⸗ 
heuren Felsmaſſen bedeckt waren, welche jeden Augenblick herabzuftürs 
zen drohten. Bis zum Jahr 1825 hatte der Vulkan unaufhörlich 
Feuer geſpieen, von da an aber nur noch geraucht. Nur eine Werſt 
noͤrdlich von Bogoſſloff ragt ein thurmaͤhnlicher Fels aus dem Meere 
hervor, den ſchon Cook kannte und ihn Ship Rock nannte. Cook 
im Jahre 1778, und Saruitſcheff im Jahre 1790 fuhren mit vol: 
len Segeln zwiſchen dieſem Felſen und Umnak durch; mit der neuen 
Inſel hat ſich aber der ganze Seeboden gehoben; jetzt iſt die Paſſage 
geſperrt, zahlloſe Riffe und Klippen fuͤllen den Raum zwiſchen Bo⸗ 
goffloff und der noͤrdlichen Spitze von Umnak; beide mögen mit der 
Zeit Eine Inſel werden. 

Die Inſel Umnak, nach Unalaſchka die groͤßte der Aleuten, hat 
2 brennende Vulkane: 

XXIII. Den Wſewidowsker Vulkan, faſt in der Mitte 
der Inſel, in 53 15“ N. Br. und 150% 25“ W. L.; er bildet den 
hoͤchſten Punkt der Inſel; und 

XXIV. Den Tuliksker Vulkan, 10 g. M. NO. vom vorigen. 

Im Jahre 1817 oͤffnete ſich ein Berg auf der Inſel Umnak und 
warf Aſche bis Unalaſchka und ſelbſt bis Unimak; 1894 ein anderer 
Berg im NO. Theil der Inſel und im Auguſt 1830 ſprang ein Hei» 
ner Vulkan in die Luft; beide rauchen noch jetzt. Während dieſer 
unaufhoͤrlichen Bewegungen, welche den Boden von Umnak zerreißen, 
ſinken ganze Landſtriche ins Meer, andere treten aus ihm hervor. 
Spuren der Eruptionen finden ſich auf der ganzen Inſel, calcinirte 
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Steine theils frei an der Oberfläche, theils unter einer ſehr dünnen 
Erdſchicht. Heiße Quellen brechen uberall hervor, beſonders in einem 
Thale zwiſchen den Bergen, welche NO. vom Tuliksker Vulkan lie: 
gen. Eine dieſer Quellen zeichnet ſich beſonders aus; ſie bietet das 
Phaͤnomen der islaͤndiſchen Geiſer dar: 4 Mal in der Stunde wirft 
ſie einen 2“ hohen Strahl aus, dann verſiegt ſie, ohne die mindeſte 
Spur von einer Oeffnung zuruͤckzulaſſen; bevor fie wieder ausbricht, 
hört man ein unterirdiſches Getöſe. An einer andern Stelle der Inſel 
bemerkt man 5, dicht bei einander liegende Quellen, von denen die 
eine fo heiß ift, daß man die Hand nicht darin halten kann, die zweite 
iſt nicht ſo warm, die dritte ganz kalt. Die Aleuten verſichern, daß 
dieſe Quellen ihre Temperatur gewechſelt haben. 

Die Inſelgruppe der vier Berge beſteht aus 6 Inſeln, von 
denen à vulkaniſche Erſcheinungen darbieten, nemlich: 

XXV. Kigamiliakh hat früher Ausbrüche gehabt, jetzt aber 
dampft fie nur, und man hört ein unterirdiſches Getöfe; heiße Quel ⸗ 
len ſprudeln am Fuß des Felſen. 

XXVI. Tanakh⸗Angunakh, die größte und hoͤchſte Inſel der 
Gruppe mit einem brennenden Vulkan, an deſſen Fuß eine heiße 
Quelle ſprudelt. 

XXVII. Ulliagbin und 

XXVII. Tſchegulak, 2 runde Vulkane, von denen der erfte 
einen Krater hat. 

XXIX. Vunaska, eine Inſel in 59° 40“ N. Br. und 1520 
28“ W. L., hat auf ihrer Oſtſeite einen Vulkan, der im Jahre 4823 
(oder 1824) zum erſten Male eine Eruption hatte und die Geftalt 
der Inſel ganz veraͤnderte. Ein dicker Rauch ſteigt beſtaͤndig aus dem 
Krater und 1830 ſtieß er Flammen und Aſchenregen aus. 

XXX. Amukhta, 52° 26“ N. Br., 153° 24, W. L.; der Vul⸗ 
kan der Inſel iſt erloſchen. 

XXXI. Siguam, auch Goreli, d. h. die verbrannte, genannt, 
in 52ů 22“ N. Br. und 154° 38“ W. L., trägt auf ihrer Oſtſpitze 
einen kleinen vulkaniſchen Kegel, der von Zeit zu Zeit einen dicken 
ſchwarzen Rauch ausftößt. 

Die Inſel Atkha, eine der größten der aleutiſchen Kette, enthält 
mehrere mächtige Vulkane; es werden genannt: 

XXXII. Der Kliutſchewsker Vulkan, 52° 20° N. Br. und 
1560 ½“ W. L.; ferner 

XXXIII. der Korovinsker Vulkan, 52° 23“ 43, N. Br. 
und 156° 21’ 48% 4558“ h.; beide liegen auf der Halbinfel, in welche 
der noͤrdliche Theil von Atkha auslauft. 

XXXIV. Ein dritter Vulkan liegt auf der NO. Spitze der 
Inſel. Außerdem gibt es noch einige Feuerberge. Alle dieſe Bul⸗ 
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kane ſind mit ewigem Schnee bedeckt. Der Kliutſchewsker Vulkan 
hat feinen Namen von den vielen heißen Quellen, die an feinem, Fuße 
entſpringen. Außerdem gibt es daſelbſt viele Krater, welche ſiedenden 
Schlamm, der nach Schwefel riecht, in Intervallen von einer Minute 
auswerfen. Stets ſieht man hier ein Aufwallen und Brauſen, wie 
im ſiedenden Pech, aber viel ſtaͤrker; dabei hört man ein dumpfes, 
unterirdiſches Getoͤſe, ähnlich demjenigen, welches mehrere gleichzeitig 
in Bewegung ſeiende Dampſmaſchinen hervorbringen würden. 

XXXV. Koniuſchi, 59° 15“ 48“ N. Br. und 15747“ W. E, 
ein ungeheurer, gegen N. ſenkrecht emporſtehender Felſen von kaum 
einer geogr. Meile Länge, Seine Oberfläche iſt von ſpitzen Felſen 
zerriffen, deren Geſtalt ſich durch die Wirkung des vulkaniſchen Feuers 
beſtaͤndig verändert; ein dicker Rauch qualmt an vielen Stellen aus 
den Spalten hervor. Die Aleuten haben die Wahrnehmung gemacht, 
daß dieſer Fels ſehr merklich, wenn auch langſam, immer mehr aus 
dem Waſſer emporgehoben wird. 

XXXVI. Kaſſatotſchy, 529“ N. Br. und 157 37“ W. L. 
Dieſes kleine, runde, ſteil emporſtrebende Felſeneiland tragt auf ſeiner 
Spitze einen Krater, der mit Waſſer angefuͤllt fein ſoll. 

XXXVII. Oſt⸗Sitkhin, 52 4“ N. Br. und 4580 22“ W. L. 
In der Mitte der Inſel ſteigt der 4,725“ hohe Vulkan in die Schnee⸗ 
region hinauf. Die Inſel hat ſehr zerriſſene Ufer und ift an vielen 
Stellen mit einzelnen Felſen umgeben. 

XXXVIII Kanjaga. Der hohe bis zur Hälfte ſeines Abhangs 
in ewigen Schnee gehuͤllte und immer rauchende Vulkan ſteht im 
noͤrdlichen Theil der Inſel unter 52 1“ N. Br. Viele heiße Quellen 
finden ſich am Ufer. Er, ſo wie die Vulkane von Tanjaga und Go⸗ 
reli, ſollen die höchften in der ganzen Reihe der aleutiſchen Inſeln fein. 

XXXIX. Tanjaga in 51° 55“ N. Br. und 199° 30° O. L. trägt 

auf der SW. Spitze einen hohen Vulkan; ewiger Schnee liegt bis 
zur Mitte herunter. 
XI. Oſtrowa Goreli, d. h. die verbrannte Inſel, in 51° 
47“ N. Br. und 199° 4“ O. E., ein ſehr hoher, ſtets rauchender Vul⸗ 
kan, der mit ewigem Schnee bedeckt iſt. Er hat die Geſtalt einer un⸗ 
geheuren Pyramide und ſteigt unmittelbar aus dem Meere empor. 

XII. Oſtrowa Semiſopotſchni, d. h. Inſel mit ſieben Ber⸗ 
gen, 51 59“ N. Br. und 197 26“ O. L. Unter den fieben, an 
3,000“ hohen Bergen zeichnet ſich einer durch zugeſpitzte Geſtalt aus; 
er liegt im nördlichen Theil der Inſel und raucht beftändig; die ans 
dern brennenden Stellen moͤgen Ausbruchskegel geweſen ſein. 

XIII. Klein: oder Weſt⸗Sitkhin, die letzte Inſel mit einem 
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brennenden Vulkan; der Krater liegt am Abhang des Berges; 51° 
57 N. Br., 197 O. L. 
ö $. 542. 
Die Gewäſſer. 

Das Felſengebirge nebſt der Kuͤſten⸗Cordillere von Californien 
ſendet ſeine Gewaͤſſer in 3 Oceane, in den atlantiſchen Ocean, 
in das noͤrdliche Eismeer und in den ſtillen Ocean. Die 
dem atlantiſchen Ocean angehoͤrenden Fluͤſſe bilden Glieder des Strom⸗ 
ſyſtems vom Miſſiſſippi, wie der Miſſouri, und werden dem 
amerikaniſchen Mittelmeer zugefuͤhrt, oder aber ſind ſie Beſtandtheile 
des Strom ſyſtems vom Winipeg⸗See, wie das Flußſyſtem 
des Saskatſchawan, das durch das genannte Stromſyſtem in 
die Hudſons⸗Bai ſich entladet. Eine andere Klaſſe von Gewaͤſſern, 
welche dem Oſtabhang des Felſengebirges entquellen, gehoͤrt zu dem 
Stromſyſtem des Mackenzie, durch welches ſie ſich in das 
noͤrdliche Eismeer entladen. Da wir die dem atlantiſchen Ocean und 
dem noͤrdlichen Polarmeere angehoͤrigen Gewaͤſſer des Felſengebirges 
an einem andern Ort betrachten werden, ſo faſſen wir hier nur die 
dem großen Ocean zuſtroͤmenden Gewäffer ins Auge. Von 
dieſen Fluͤſſen find viele noch ziemlich unbekannt, die meiſten bis jetzt 

von keinem bedeutenden Einfluſſe auf das Land und unter die Klaſſe 
der Küftenflüffe zu rechnen. Nur Ein großes Stromſyſtem, das des 
Columbia verdient der nähern Beſchreibung; die andern Fluͤſſe ha 
ben wir ſchon §. 445. S. 1014 F und G genannt. 

Der Columbia oder Oregon, über deſſen Größe und Zu: 
flüffe ſchon oben ($. 445. D. S. 1013. 1014.) das Noͤthige mitge⸗ 
theilt worden iſt, entfprirgt im Felſengebirge aus einem kleinem See. 
Er fließt Anfangs gegen NW. und wendet ſich hierauf in einem 
ſcharfen Bogen gegen SW., eine Richtung, welche er im Allgemeinen 
bis zur Mündung des Lewis oder Schlangenfluſſes (Snake) beibehaͤlt. 
Von hier an nimmt er ſeinen Lauf gegen Weſten, den er erſt unter⸗ 
halb der Muͤndung des Wallamatte wieder in einen nordweſtlichen 
verwandelt. Die Mündung des Stromes liegt unter 46 18“ N. Br. 
und iſt 18,030 Klafter breit. Die Fluth ſteigt in ihm bis auf 46 
Meilen hinauf. Für größere Schiffe iſt er bis auf 30 Meilen, für 
Schaluppen noch weiter aufwärts ſchiffbar. 


$. 548. 
Das Klima. 


Ueber die klimatiſchen Verhaͤltniſſe unſeres Gebietes laſſen ſich 
keine genuͤgende Reſultate mittheilen, da dieſelben noch ſehr unbekannt 
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und nur die Witterungsverhaͤltniſſe einiger Kuͤſtenpunkte genauer de 
obachtet worden ſind. 

A. Betrachten wir zuerſt die Temperaturverhältniſſe 1 
res Gebietes. Das Felſengebirge, fo wie die See » Alpen der Nord⸗ 
weft» Küfte, liegen innerhalb der gemäßigten Zone und reichen 
mit ihren Nordenden in den kalten Erdgürtel hinein. Daher 
trifft man hier, abgeſehen von der abſoluten Höhe der genannten Gebirgs⸗ 
ſyſteme, ſchon wegen der großen Ausdehnung derſelben in der Rich⸗ 
tung von Suͤden nach Norden eine große Mannigfaltigkeit von Tem⸗ 
peraturen. Während die Iſotherme von ＋ 200 die Mitte der Halb⸗ 
inſel von Californien (27° N. Br.) durchſchneidet, berührt die Iſo⸗ 
therme von — 5° die Nordenden der Gebirgsſyſteme (70° N. Br.) 
Innerhalb unſeres Gebietes ſind uns jedoch nur von einigen Orten 
die Temperaturverhaͤltniſſe genauer bekannt. Die Waͤrmeverhaͤltniſſe 
von Fort George an der Mündung des Columbia in 46° 18“ N. Br. 
und 405° 20“ W. L. und von Neu⸗ Archangelsk auf der Inſel 
Sitcha in 570 3, N. Br. und 117 38“ W. L., beide im Niveau des 
Meeres gelegen, ſind in folgender Taſel enthalten. 


Mit. Temper, des 
kälteſten wärmt 


onats 2 


Die Nordweſt⸗Kuͤſte von Nord-Amerika hat ein viel milderes 
Klima, als die gegenüberliegende Oſtküſte. Die Ifothermen beugen ſich 
an der Nordweſt⸗Kuͤſte des neuen Kontinents bedeutend gegen Nor⸗ 
den zu einem konvexen Scheitel, der etwa unter 130 W. L. zu liegen 
ſcheint, während die gleichnamigen Iſothermen auf ihrem Lauf gegen 
Oſten weit gegen Süden herabſinken, um ſich erſt wieder bei ihrer 
Annäherung an die Weſtkuͤſten von Europa zu derſelben Höhe zu er⸗ 
heben. Die mittlere Temperatur von Neu⸗Archangelsk auf der Infel 
Sitcha + 7% iſt um mehr als 100 höher, als in der Anſiedlung 
Nain auf Labrador unter 57° 10“ N. Br., denn hier beträgt fie nur 
— 3%. Der Winter hat in Nain eine mittlere Temperatur von 

— 18%, er ft alfo um 20° kalter als auf der Inſel Sitcha; — 
Frühling mit einer Mitteltemperatur von — 3% iſt um 11%, 
Sommer mit einer Mittelwaͤrme von ＋ 7%, aber nur um 6°, — 
zen mit einer Mittelwaͤrme von ＋ 2% um 6% kalter als in 

Neu ⸗ Archangelsk. In der Mitte des Kontinents iſt der Winter 
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noch bedeutend Fälter als an der Oſtkuͤſte. Das Mehr der Kälte für 
das Innere beträgt 1, gegen die Oſtküſte und 21%, gegen die Weſt⸗ 
kuͤſte, und dieſe Angaben für das Innere find wohl noch zu geting. 
Der Sommer iſt dagegen im Innern bedeutend wärmer als an bei⸗ 
den Küuͤſten, denn ſeine Temperatur beträgt P 19%, während er an 
der Weſtkuͤſte eine Mittelwärme bon ＋ ist „%, an der Oſikuͤſte von 
＋ 7% hat. 

So begünftigt aber auch Sitcha im Berpättnig zur Oſtküſte von 
Nord ⸗Amerika erſcheinen mag, fo hat es doch weniger Wärme als 
die Weſtkuͤſte der alten Welt unter derſelben Breite. Bergen an der 
Küfte Norwegens, faſt unter denſelben Lokawwerhältniſſen, aber um 
mehr als 3e nördlicher gelegen, iſt doch faſt in allen Jahreszeiten wär: 
mer, wie —.— Vergleichung zeigt: 


litlere Temperatur des 
Jahres Wintets“ Laue Somm. . [ Berbft, 
“ U 32 ＋ “|, 
- [ o. an FR a 9185 9574 
Um zu Fapee wie weit man aus der Quantität und der 
Vertheilung der Temperatur auf Neu: Archangelsk verglichen mit der 
Temperatur an der Oſtkuſte von Amerika und im Innern des Kom 
tinents unter derſelben Breite, auf die allgemeine Vertheilung der 
Waͤrme in Nord: Amerika unter dieſer Breite oder auf den Lauf der 
Iſothermen, Iſotheren und Iſochimenen ſchließen darf, muß man die 
Lokalität genauer ins Auge faſſen. Neu⸗Archangelsk liegt auf det 
Inſel Sitcha, die durch mehrere Meeresarme vom e getrennt 
iſt. Indeſſen find dieſe Arme doch nur ſchmal und kurz im ue e 
niß zu der ausgedehnten Maſſe des Kontinents, der nach O 
nahe an die Inſel Sitcha tritt. Dagegen iſt nach Weſten 2 
heures weites Waſſerbecken. Mun hat alſo in Neu- Archangelsk nicht 
ſowohl ein Inſel⸗ als ein Küͤſtenklima, denn die Sommer ſind hier 
wärmer und die Winter Fühler, als fie unter derſelben Breite mitten 
im Ocean fein konnen. Die Lokalverhältniſſe der Inſel vermindern 
aber noch mehr als die ſchmalen Meeresarme die Einwirkung des 
Kontinents. Die Inſel ſelbſt iſt von hohen Bergen beſetzt, von denen 
der eine, Werſtowaja genannt, eine ſehr anſehnliche Hoͤhe von unge 
faͤht 4,000“ erreicht. Auch die benachbarte Küfte iſt mit hohen Ge 
birgszügen beſetzt, wodurch die Ausgleichung der Temperaturverſchie⸗ 
denheit zwiſchen dem Kontinent und dem Otean bedeutend gehemmt 
wird. Neu⸗Archangelsk ft alſo im Sommer kuͤhler und im Winter 
wärmer, als es ohne dieſes Lokalverhaͤltniß fein würde, und konn 
nicht ſo unmittelbar den Lauf der Iſotheren und Iſochimenen inner⸗ 
halb des Feſtlandes von Nord-Amerika bezeichnen, wie die Mündung 
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des Columbia ⸗Fluſſes für die tieferen Breiten. Dazu kommt, daß 
dieſe Berge faſt bis an das Ufer der See mit dichten Waldungen be⸗ 
ſetzt ſind. Durch die Gebirge und die Waͤlder werden die Aus dün⸗ 
fingen der See zurückgehalten, durch die kälteren Luftſchichten der 
Berghoͤhen zu Nebel und Regen niedergeſchlagen und ein Theil der 
Wärme der tiefern Luftſchichten wird nun wieder verbraucht, um dieſe 
Feuchtigkeit zur Verdunſtung zu bringen. Daher die vorherrſchende 
Feuchtigkeit der Luft, die den Aufenthalt in Sitcha ſo unangenehm 
macht, obgleich fie der Geſundheit weniger ſchaͤdli 0 befunden wird, 
als man voraus zuſetzen geneigt iſt. 

Einen viel größeren Einfluß als dieſe Lokal⸗Verhältniſſe übt die 
Geſtaltung des Kontinents auf das Klima von Sitcha und der gan 
zen Umgegend in weiter Ausdehnung aus. Ader dieſer Einfluß 
iſt nicht ſowohl als Störung, ſondern vielmehr als Bedingung des Ver: 
laufs der Linien gleicher Waͤrme zu betrachten. Die Halbinsel Al⸗ 
jaska, welche an manchen Stellen kaum 5 und felten 15 bis 20 
Meilen breit iſt, wirkt durch ihre Stellung außerordentlich auf die 
Temperatur dieſer Gegenden ein. In einer Laͤnge von mehr als 80 
Meilen bildet ſie eine ununterbrochene Mauer, welche den Wellen ht 
Behrings⸗Meeres nicht erlaubt, fich mit den Waſſern des weiten 
Buſens zu miſchen, den die Suͤd⸗See im Oſten von dieſer Halbinsel 
bildet. Eine lange Inſelkette ſetzt dieſelbe Scheidewand mit einigen 
Unterbrechungen fort. Das Waſſer jenes Buſens im Oſten von 
Aljaska miſcht ſich alſo unmittelbar nur mit dem Waſſer aus ſüͤdlichen 
Breiten, während das Behrings⸗Meer in derſelben Breite nur nach 
Weſten hin einen ſehr unterbrochenen Zuſammenhang mit der Süd⸗ 
See hat und für ſich allein die Temperatur» Ausgleichung mit dem 
Eismeere durch die Behrings⸗ Straße unterhalten muß. Zwar haben 
die meiſten Reiſenden in dieſer Straße eine nach Norden gehende 
Strömung bemerkt, es iſt aber nicht zu zweifeln, daß in größern Tie⸗ 
fen ein Rückſtuß aus dem Norden fein müſſe. So fand auch Bee 
chey das Waſſer in der Tiefe kälter als mehr an der Oberfläche, 
Hiezu kommt noch, daß außer dem Eiſe, welches aus dem Eismeere 
kommt und demjenigen, welches die Nordhälfte des Behrings⸗Meetes 
in jedem Winter felbft erzeugt, der ausgedehnte Schelichow⸗Ste und 
viele große Fluͤſſe, wie der Anadyr, der Kwichpack, Kuskokwin und 
Nuſchagack eine Menge Eis in jedem Frühlinge dieſem Meere zufüh: 
ren und alſo eine anſehnliche Quantitat Wärme zum Fluſſigmachen 
dieſes Eiſes verbraucht wird, wogegen von der Oſtkuͤſte von Aljaska 
bis zum Columbia, außer dem Kupfer ⸗Fluße, kein großer Strom ge: 
frornes Waſſer dem Innern des Landes entführt. Dadurch, daß Ak 
jaska nicht nur, ſondern auch ein Theil der Inſelkette ſehr hoch iſt, 
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wird auch die Temperatur- Ausgleichung in den Luftmaſſen über bei⸗ 
den Meeren gehemmt. Man fuͤhlt daher gewoͤhnlich, wenn man aus 
der Süd: See durch dieſe Inſelkette ins Behrings⸗Meer fährt, eine 
faſt plögliche Abnahme der Temperatur und häufig wird man bei der 
Annaͤherung an dieſe Inſeln von Nebeln empfangen, die hier an der 
Grenze zwiſchen einem kaͤlteren und einem waͤrmeren Meere faſt be⸗ 
ſtaͤndig find und nur nach der Richtung der Luftſtroͤmungen bald 
mehr nach Norden, bald mehr nach Suͤden ſich bewegen. Ueberhaupt 
iſt kein Meer ſo reich an Nebeln als das Behrings⸗Meer. Sie ſind 
hier ſo haͤuſig, wie das Waſſerbecken zwiſchen Europa und Amerika 
ſie nur in der Naͤhe des Eiſes zeigt. Auch koͤnnen ſie im Sommer 
kaum fehlen, denn faſt von allen Seiten kommt der Wind aus einer 
mehr exwaͤrmten Luftregion, entweder von dem mehr erwaͤrmten 
Lande oder von dem anſtoßenden wärmeren Meere und muß uber 
der Fläche des kalten Behrings⸗Meeres Nebel abſetzen. 

Allen Nachrichten zu Folge hat der ganze Kuͤſtenſaum von Sit⸗ 
cha bis auf die Suͤdoſt⸗Kuſte von Aljaska einerlei Klima, 
das Weſtende der letztgenannten Halbinſel ausgenommen. Der Grund hie⸗ 
von iſt zum Theil die erwähnte Stellung von Aljaska, welche die Wellen des 
Behrings⸗Meeres abhaͤlt, und zum Theil das anſehnliche Kuͤſtenge⸗ 
birge, das ſich über der Tſchugatſchen⸗Halbinſel und auf Aljaska er: 
hebt. Es ſcheidet nicht nur den Einfluß des Landes vom Einfluße 
des Meeres ab, ſondern hat auch die Folge, daß auf dem ganzen Kür 
ſtenſaume faſt unaufbörliher Niederſchlag von Duͤnſten iſt. Die an⸗ 
ſangs auffallende Erſcheinung, daß das innerſte, verengte Ende der 
Kenai⸗Bucht (Cooks Inlet) und die Inſel Kadjak allgemein als kli⸗ 
matiſch beguͤnſtigte Gegenden geruͤhmt werden, muß wohl dadurch er⸗ 
Härt werden, daß beide außerhalb dieſes Nebel und Regen erzeugen 
den Bogens liegen. In der That ſoll im innerſten Theile jener 
Bucht nur ſelten Nebel fein, vielleicht weil bei der gekruͤmmten Form 
der Bucht die eindringende Luft gewohnlich den niederzuſchlagenden 
Dampf ſchon verloren hat, bevor ſie das letzte Ende erreicht. Hier 
hatte der Admiral v. Wrangell Gerſte ſaͤen laſſen und ſie wurde 
reif, obgleich der Acker ziemlich ſpaͤt beſtellt worden war; in Jakutat 
aber unter 59° an der Küfte waren frühere, anhaltende Verſuche miß⸗ 
lungen. Auch die Inſel Kadjack, die auf der andern Seite aus die⸗ 
fen Nebelwogen hervortritt, hat ſich dem gewöhnlichen, ſehr wohl be⸗ 
gründeten Rufe der Inſel entgegen, den Ruhm beſonderer Trocken⸗ 
heit erworben. Nur hier gelingt es gewöhnlich, das Robbenfleiſch an 
der Luft zu trocknen, an der Kuͤſte des feſten Landes hoͤchſt ſelten, 
dennoch ſcheint es, daß Kadjack nur etwas trockener als der benach⸗ 
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barte Küftenftrich iſt, aber den gewohnlichen Grad von Feuchtigkeit 
hat, den Inſeln in dieſer Breite zu haben pflegen. 

Die Inſelkette, welche von Aljaska und Unimack ſich nach Weſten 
bis in die Naͤhe von Kamtſchaka erſtreckt, hat eine geringere mittlere 
Temperatur als Sitcha, Winter und Sommer ſind noch weniger ver⸗ 
ſchieden, ſcheinen aber etwas beſtaͤndiger. Auf Unalaſchka iſt die 
mittlere Temperatur nach Weniaminows Beobachtung ＋ 4%, 
v. Chamiſſo fand die Temperatur der Quellen im Anfang des 
Jahrs = + 3, hält aber ſelbſt die Beobachtung nicht für ganz 
genau. Derſelbe ſchaͤtzt die Hoͤhe der Schneegrenze auf den Aleuten 
zu 1,800“ bis 2,400“, Lüttke aber fand die Inſel Akutan, welche 
3,132“ hoch iſt, ohne Schnee und auf dem Berge Makuſchinsk auf 
Unalaſchka die Grenze des ewigen Schnees 3,300“ über dem Meere. 
Die mehr nach Süden und Weſten gelegenen Inſeln mögen ein et» 
was groͤßeres Quantum Waͤrme beſitzen als Unalaſchka, und ſich hier⸗ 
in Sitcha mehr naͤhern, überall aber ſind Winter und Sommer we⸗ 
niger wechſelnd als in Sitcha. Im Sommer erhebt ſich das Ther⸗ 
mometer ſelten über E 49° und im Winter ſinkt es noch ſeltener 
unter — 19. Gewöhnlich beginnt der Schneefall ſchon mit dem 
Anfange des Octobers (auf der Behrings⸗Inſel nach Steller im 
November) und das Ende des Aprils bringt noch Schnee, zuweilen 
noch das Ende des Mai's, aber auf der Flaͤche bleibt dieſer Schnee 
nicht lange liegen, obgleich er in den Vertiefungen bis in die Mitte 
des Sommers ſich erhaͤlt. Es gibt Jahre, in welchen es waͤhrend 
des ganzen Winters auf Unalaſchka regnet. Die Nebel herrſchen vor⸗ 
zuͤglich vom April bis in die Mitte des Juli. Von dieſer Zeit bis 
zum Ende des Septembers iſt die heiterſte Zeit, auf der Behrings⸗ 
Inſel tritt die heitere Zeit einige Wochen fruͤher ein. Es ſcheint, daß 
dann die Nebelzone weiter nach Norden gerüdt iſt. Im Sommer 
herrſchen nemlich die Suͤdwinde vor und ſchieben die Ausgleichung 
der über dem kaͤlteren und waͤrmeren Meere ſchwebenden Luftmaſſen 
weiter nach dem Pole zu, im Winter find die Nordwinde vorherr⸗ 
ſchend. Daß ſchon im Spaͤtherbſt die Nebel ſuͤdlich von der Infels 
kette herrſchen, hat Bering's unglückliche Reife gelehrt. 

Die Pribylo w⸗Inſeln, obgleich nur weniger noͤrdlich als Una⸗ 
laſchka, ſind doch merklich nordiſcher. Bis hieher ſchwimmt im Win⸗ 
ter das Seeeis, das zuweilen bis in den Mai bleibt und Eisbaͤren 
mitbringt. Dicke Nebel herrſchen bis gegen das Ende des Sommers 
hin. Quellen findet man gar nicht. Der Boden iſt alſo vielleicht 
ſchon in der Tiefe gefroren. 

Die Inſel St. Lorenz, wieder um einige Grade mehr nach 
Norden gelegen, iſt noch viel winterlicher. W am 10. 
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Juli an dieſe Inſel kam, erfuhr er, daß erſt vor 3 bis 5 Tagen das 
Eis aufgegangen war und an der Oſtſpitze fand er noch Eis. Das 
erinnert an die Cherrie- oder Baͤren⸗Inſel, ſuͤdlich von Spitzbergen. 

In der Behrings⸗Straße iſt es auf der amerikaniſchen Seite 
etwas wärmer, als auf der aſiatiſchen. Ueberhaupt bemerkt v. Cha⸗ 
miſſo, daß Amerika in derſelben Breite auch in der Umgebung der 
Behrings⸗Straße mehr begünſtigt erſcheine als Aſien. An der Küfte 
dieſes Welttheils fand er auch das Waſſer kalter. Damit ſtimmt die 
Erfahrung der Reiſeverſuche überein, welche an der amerikaniſchen 
Küfte immer weiter vordringen konnten, als an der aſiatiſchen, wie 
denn auch in neueſter Zeit die ganze Nordweſt⸗Spitze von Amerika 
zur See umfahren iſt, die Nordoſt⸗Kuͤſte von Aſien aber feit Deſh⸗ 
new nicht wieder. 

Dieſelben Differenzen im Klima, ſo wie in der Vegetation, die 
man auf Unalaſchka, den Pribylow⸗Inſeln, der Inſel St. Lorenz und 
der Behrings⸗Straße in einer Breite von 100 antrifft, treffen ſich 
in dem atlantiſchen Ocean in den ſchetlandiſchen Inſeln, Island, der 
Baͤren⸗Inſel und Spitzbergen in einer Breite von faſt 200. Es iſt 
alſo im Behrings⸗Meer die Abnahme der Temperatur ungefaͤhr zwei 
Mal ſo ſchnell als in dem Waſſerbecken zwiſchen Nord⸗Amerika und 
Nord⸗ Europa. 

Was die Höhe der Schneegrenze in unſerem Gebiet anlangt, 
ſo iſt dieſelbe nur von 2 Orten bekannt. Framont fand dieſelbe 
in der Windriver⸗Kette unter 43° 3“ N. Br. in 11,700. Am Vul⸗ 
kan Makuſchinskaja auf Unalaſchka liegt dieſelbe nach Luͤtke in einer 
abſoluten Höhe von 3,500“ 

B. Ueber die Luftſtroͤmungen laßt ſich wenig Genuͤgendes ſa⸗ 
gen. In Neu: Archangelsk find nach v. Wrangell die herrſchen 
den Winde SO. und SW. Wenn der Wind von S. nach SW. 
und W. uͤbergeht, fo wird er von heftigen Windſtoͤßen begleitet und 
die Atmoſphaͤre iſt zu Gewittern geneigt, die haͤuſig im Spaͤtherbſt 
(November) und im Winter erfolgen, im Sommer aber ſehlen. 
Langsdorff verſichert, im Winter ſei die Atmoſphaͤre ſo mit Elek⸗ 
tricität geſchwaͤngert, daß man oft auf den Bajonetten mehrere Stun⸗ 
den ein blau⸗gruͤnliches Licht, das St. Elms⸗ Feuer, ſehe. Geht der 
Wind von W. nach SW. uͤber, ſo heitert ſich das Wetter auf und 
anhaltend gutes Wetter iſt in Sitcha immer von NW. Winden be⸗ 
gleitet. Von NW. uͤber N. nach NO. geht der Wind unter heftigen 
Stoßen und bisweilen anhaltend. Neigt er ſich nach O. und geht 
er nach SO. über, fo erfolgt ohne Ausnahme Regen, anhaltend 
feuchte Witterung und bewölkter Himmel. Beſonders anhaltend iſt 
dieſer Zuſtand, wenn der Wind von S. rüdwärtd nach SO, geht. 
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Ueber die Windverhaͤltniſſe im hoͤheren Norden, auf den Aleuten, ha⸗ 
ben wir ſchon oben geſprochen. 

C. Unſer Gebiet liegt im nördlichen Gürtel des beſtaͤndi⸗ 
gen Niederſchlags. Der Regen fällt aber an der Nordweſt⸗Kuͤſte, 
wie auf den Aleuten und laͤngs der ganzen Kuͤſte von Californien 
bis zur Mündung des Columbia und darüber hinaus, hauptſaͤchlich 
im Winter, waͤhrend im Sommer, namentlich in Californien, große 
Dürre herrſcht. In dem Theil des Küftenlandes aber, welcher ſich 
zwiſchen der Nordweſt⸗Kuͤſte und der Halbinſel Aljaska ausbreitet 
und der faſt beftändigen Nebeln unterworfen iſt, erfolgen beftändig 
Niederſchlaͤge, und man kann hier zu keiner Zeit des Jahres auf 
trockenes Wetter rechnen. Im Jahr 1828 zählte man in Neu: Ars 
changelsk auf Sitcha 120 Tage, an welchen es ununterbrochen reg» 
nete oder ſchneite, und nur 66 Tage konnte man heiter nennen. 
Nicht guͤnſtiger iſt das Verhaͤltniß in andern Jahren. Es ſollen 
Jahre vorkommen, ſagt Luͤtke, welche nur 40 heitere Tage haben. 
Von den Urſachen, welche hier und auf den Aleuten die vielen Nebel 
und Niederſchlaͤge erzeugen, iſt ſchon oben die Rede geweſen. 

$. 544. 
Das Pflanzenreich. 

Die Flora gehört zwiſchen dem 40° bis 60? N. Br. wahrſchein⸗ 
lich dem Reiche der Afterarten und Solidaginen (S. §. 453. 
B. 1035 und 1036) an; im Norden dieſes Reiches beginnt das der 
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welches auch die hoͤheren Regionen des Felſengebirges innerhalb des 
erſteren Reiches umfaßt. 

A. Auf den Gebirgsabhängen von Neu⸗Californien ver 
mengen ſich die Gewaͤchſe der heißen Zone mit denen der gemäßigten, 
wiewohl hier unter 30» bis 40° N. Br. die letzteren das Uebergewicht 
haben. Savannen und üppig bewachſene Wieſen wechſeln mit Strauch⸗ 
dickichten und prachtvollen Waldungen. In den noͤrdlichen Diſtricten 
(San Francisco, Monterey) finden ſich die ſchoͤnſten Wälder. Sie 
beſtehen aus Eichen, Buchen, Eſchen, Ahornen, Platanen, Birken, 
Weiden, Pappeln, Lärchen, Tannen, Kiefern, Eypreſſen, Wachholdern 
u. a. Das Unterholz beſteht aus Haſelnuß, Erdbeerbaͤumen, Hage⸗ 
dorn, Schlehen, Viburnum, verſchiedene Ribes - Arten mit den pracht⸗ 
vollſten Bluͤthen. In den Baumgarten der Miffionen, den einzigen 
Kulturſtellen in dieſem Gebiete, gedeihen Apfelbäume, Birn⸗„ Quit⸗ 
tens, Pfirſich⸗, Pflaumen ⸗, Aprikoſen⸗, Mandel⸗, Nuß ⸗, Feigen ⸗, 
Oliven ⸗, Orangen: und Granat⸗ Bäume, von denen die meiſten, fo 
wie auch die Kartoffeln und der Weinſtock, erſt ſeit einem halben 
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Jahrhundert daſelbſt einheimiſch geworden find. Die ſuͤdlichen Di⸗ 
ſtricte von Californien find Außerft fruchtbar, obgleich die Bäume 
nicht ſo rieſenhaft werden, als im Norden; dafür aber gedeihen hier 
die Indigoſtaude, der Nopal, das Zuckerrohr, der Piſang, die Pal⸗ 
men und andere tropiſche Gewaͤchſe. Uebrigens find die übrigen Pro⸗ 
dukte faſt in ganz Californien gleich. Im Norden wie im Süden 
findet man ſchoͤne Rebenhügel mit wilden Weinſtoͤcken und prächtige 
Wieſen mit Gräſern, Klee, Melilotus, Wicken, Pimpinella, Wer 
muth, Artemiſien, Geranium, Gnaphalium, Cichorium und unzah⸗ 
ligen Labiaten. 


B. Im Gebiet des Columbia-Stromes und an der Nord⸗ 
weſt⸗Kuͤſte bis Sitcha finden ſich auf den Abhaͤngen des Felſen⸗ 
Gebirges die uͤppigſten Savannen und die gewaltigſten Waͤlder voll 
von Rieſenbaͤumen, welche vortreffliches Bauholz liefern, während Bee⸗ 
ren tragende Stauden und Sträucher das Unterholz bilden. Beſon⸗ 
ders bedecken die undurchdringlichſten Wälder den Oſtfuß des Gebir⸗ 
ges bis zu feinem Fuße und bilden den Rand der großen Prairien 
des Miſſouri. Wenn aber unter dem Einfluß des feuchten Klimas 
die wildwachſenden Pflanzen in uͤppigſter Fülle gedeihen, fo ſetzt da⸗ 
gegen die geringe Sommerwaͤrme und die große Feuchtigkeit wenig⸗ 
ſtens im Gebiet der beſtaͤndigen Regen dem Anbau der Cerealien un⸗ 
überfteigliche Hinderniſſe in den Weg. Auf Sitcha z. B. und in den 
geſammten Beſitzungen der ruſſiſch⸗amerikaniſchen Kompagnie, mit al⸗ 
leiniger Ausnahme der ſuͤdlichen Anſiedlung Roß, baut man gar kein 
Korn und muß ſich daher den ganzen Kornbedarf, da auch in Kamt⸗ 
ſchatka der Kornbau noch nicht allgemein hat werden koͤnnen, entwe⸗ 
der aus dem Auslande ankaufen, was gewoͤhnlich in Kalifornien ge⸗ 
ſchieht, oder aus Ochotzk, wohin es nach weitem Landtransporte aus 
dem weſtlichen Sibirien kommt, oder aus den Häfen des europäifchen 
Rußland bringen. Es iſt in der That ein ſonderbarer Kontraſt, 
durch die Kolibris, der auf Sitcha im April erſcheint und glaͤnzen⸗ 
dere Federn hat, als in Braſilien, am Ende Juni aber wieder fort⸗ 
zieht, an den Suden erinnert zu werden, und nicht einmal Gerſte 
auf dem Felde zu haben, viel weniger Reis oder Mais. Jedoch baut 
man auf dem Kuͤſtenſaume bei Neu: Archangelsk einige Gemuͤſear⸗ 
ten, unter welchen Kartoffeln und Blumenkohl ſehr gut gedeihen. 
Außerdem zieht man Erbſen, Mohrruͤben, gewohnlichen Kohl und 
Rettige; auch wuͤrde der Anbau der Quinoa gewiß lohnend fein. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt etwas weiter gegen Oſten auf dem 
Feſtlande, am Oſtabhange des Kuͤſtenlandes, ein ziemlich ergiebiges 
Kornland zu erwarten, ein Land, in welchem nicht nur die Gerſte, 
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ſondern auch wohl der Roggen gedeiht. Da das Kuͤſtengebirge das 
Kontinentalklima von dem Seeklima ſcheidet, ſo muͤſſen die Sommer 
hier bedeutend wärmer und trockener fein, und laſſen wenigſtens eis» 
nen Feldbau wie im mittlern Finnland erwarten. Nur eine bedeu⸗ 
tende Höhe über dem Meere würde dieſe Erwartung täufchen. 

C. Wie die Halbinſel Aljaska und die Inſelkette der Aleuten eine 
Klimaſcheide bilden, ſo trennen ſie die waldigen Uferland⸗ 
ſchaften von den waldloſen. Alle Ufer des Behrings⸗ 
Meeres ſind waldlos. Iſt die Waldloſigkeit auch zum Theil 
dem Einfluß der Seewinde zuzuſchreiben, denn im Innern der be⸗ 
grenzenden Laͤnder und fogar in dem Becken tiefer Buchten fehlt es 
nicht an hoch ſtaͤmmigem Baumwuchſe, wie ſelbſt in der Tiefe des 
Norton ⸗Sundes und des Anadyr⸗Thales, fo iſt doch offenbar, daß 
ohne die Kälte der Seeluft auch die Uferſtriche und die Inſel Wald 
haben wuͤrden, wie denn die Inſel Kadjack an der Oſtkuͤſte von Als 
jaska hochſtaͤmmigen Baumwuchs hat, die Aleuten aber nicht. Auch 
Aljaska hat noch Baumwuchs und zum Theil die benachbarte In⸗ 
ſel Unimack, die nur durch eine ſchmale Meerenge von Aljaska ge⸗ 
trennt iſt. Die übrigen Inſeln aber tragen nur Geſtruͤppe. v. Ch a⸗ 
miſſo erzaͤhlt uns, daß der Sohn eines ruſſiſchen Beamten von Una⸗ 
laſchka auf Unimak geweſen war, dort Bäume geſehen und ſogar auf 
einen geklettert war. Bei ſeiner Ruͤckkehr ſuchte er den Bewohnern 
von Unalaſchka zu erklaren, was ein Baum fei. 

Während das Klima den Baum wuchs unterdrückt, iſt 
es dem Graswuchs außerordentlich gedeihlich. Dieſer iſt 
nach v. Chamiſſo auf den untern Theilen von Unalaſchka fo üp⸗ 
pig, daß er dem Wanderer hinderlich wird, das Weidengeſtrüppe das 
gegen überragt kaum den Graswuchs und Luͤtke ſagt, feit Braſi⸗ 
lien habe er auf ſeiner Reiſe nichts ſo Freundliches geſehen, als den 
Graswuchs auf Unalaſchka. Wenn man die Hügel erſteigt, findet 
man bald alpiniſche Flora. Kartoffeln, Rüben und andere Gemüfe 
werden in Unalaſchka noch gezogen; eine ſehr wohlſchmeckende Erd⸗ 
beere reift, aber an Kornbau iſt nicht zu denken. Der Graswuchs 
auf den Pribylow⸗Inſeln iſt noch ſchoͤn, aber ſehr raſch geht die 
Strandflora in die alpiniſche Flora über, die Berggipfel haben nur 
noch Flechten und an feuchten Stellen Mooſe und einige Riedgraͤſer. 
Geſchuͤtzte Thaͤler zeigen nicht mehr die üppige Vegetation von Una⸗ 
laſchka. Die geſammte Flora der St. Lorenz Inſel iſt hoch alpiniſch 
und die Nebel ſind waͤhrend der ganzen Zeit, die man hier Sommer 
nennen konnte, fo häufig, daß ſehr oft Schiffe an dieſer Inſel vor⸗ 
beigefahren find, ohne fie zu erblicken und es lange gewährt hat, bis 
fie auf den Karten mit einiger Vollſtaͤndigkeit gezeichnet werden 


1400 UM. Theil, Die phofif. Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


konnte. In der Behrings⸗Straße gibt an der Kuͤſte die an 
den Boden gedrückte Vegetation ein Bild wie auf Spitzbergen und 
Nowaja Semlja, obgleich im Innern der Buchten wegen des Ein⸗ 
fluſſes des ausgedehnten Kontinents das Geſtraͤuch mehr in die Hoͤhe 
geht. Im Innern der Lorenz⸗Bucht erhebt es ſich nach v. Cha: 
miſſo dem Menſchen dis ans Knie, im Innern des Kotzebue⸗Sun⸗ 
des noch mehr. Hier waͤchst das Sumpf⸗Aſchenkraut auf den wohl 
bewaͤſſerten Abhaͤngen beſonders üppig; auch waͤchst noch die Zwergbirke. 

Merkwürdig iſt, daß die Halbinſel Aljaska für die ani⸗ 
maliſche eine ebenſo ſcharfe und auffallende Grenz⸗ 
ſcheide bildet, wie für die klimatiſchen und vegetativen Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Die eine Seite dieſer Erdzunge ſieht Wallroße, die Bewohner 
des Polarkreiſes und die andere Kolibris, die glänzenden Boten des 
Suͤdens. An der Nordweſt⸗Kuͤſte von Aljaska iſt eine Bank, auf 
welcher jährlich ein Mal Wallroße ankommen, an der Suͤdoſt⸗Kuͤſte 
hat man nie ein ſolches Thier geſehen. Etwas weiter nach Weſten 
ſind die Pribylow⸗Inſeln auch Beſuchsorte der Wallroße. Dieſe In⸗ 
ſeln liegen in derſelben Breitenzone wie Sitcha und die eine Inſel, 
St. Georg, iſt fogar merklich füdlicher, als Neu⸗Archangels. Dage⸗ 
gen kommen im Sommer die Kolibris (es iſt Trochilus ruſus) bis 
in die Bucht von Cooks⸗Inlet vor, wo Aljaska vom Feſtlande ab: 
geht. Es iſt in der That ſchon merkwürdig, daß unter demſelben 
Parallelkreiſe Wallroße und Kolibris leben, aber noch auffallender, 
daß der Verbreitungsbezirk beider nur um wenige Laͤngengrade aus: 
einander liegt, und daß auf der einen Seite von Aljaska die Wall⸗ 
roße bis 56° 30“ N. Br. herabſteigen, auf der andern die Kolibris 
bis 60° N. Br. im Sommer hinaufgehen. Für ein anderes arktiſches 
Thier, fuͤr den Eisfuchs, bildet Aljaska auch die Grenze. Er breitet 
ſich weiter aus als das Wallroß, da er noch auf der Aleuten » Kette 
gedeiht, beſonders im weſtlichen Theile, aber jenſeits Aljaska, auf Kad⸗ 
jack, hat man nie einen Eisfuchs geſehen. 

Drei und zwanzigſtes Kapitel. 
Das große Flachland von Nord» Amerika. 
e $. 545. 
Die waagerechte Gliederung. 

Das große Flachland von Nord⸗Amerika wird im We⸗ 
ſten begrenzt von den Anden von Neu⸗Mexico und den Rocky Moun: 
tains, im Oſten reicht es bis zu den Alleghanies, welche ſich gegen 
Norden über die Stromſchnellen des St. Lorenz bei Quebeck verlaͤn⸗ 
gern und Canada, ſo wie Labrador ausfüllen. Wo die noͤrdliche Fort⸗ 
ſetzung der Alleghanies von Unter» Canada nach Labrador übergeht, 
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hören fie auf die oͤſtliche Grenze des Flachlandes zu bilden, indem 
jenſeits des 50 N. Br. an die Stelle einer kontinentalen, eine oceas 
niſche Grenze tritt, welche unter dem Namen der Hudſons⸗Bai, der 
Welcome⸗Straße und des Fox⸗Kanals dem Flachland gegen Oſten 
eine Marke ſetzt. Gegen Norden berühren die Küften des Flachlan⸗ 
des an einigen Punkten den 70° N. Br. Sie werden von der Muͤn⸗ 
dung des Mackenzie im Weſten bis zu den Geſtaden der Halbinſel 
Melville im Oſten von den arktiſchen Gewaͤſſern befpült, Gegen 
Suͤden reicht das Flachland bis zu den Ozark⸗Bergen und den Alleg⸗ 
hanies, deren gegenüberliegende Endpunkte jedoch einen weiten Raum 
für das Waſſerſyſtem des Miſſiſſippi offen laſſen, eine Lücke, durch 
welche das Flachland in unmittelbarer Verbindung mit dem Kuͤſten⸗ 
land von Texas und Louiſiana einer Seits und mit der atlantiſchen 
Küftenterraffe anderer Seits ſteht, fo daß, wenn man die Flachlaͤnder 
von Texas, Louiſiana und Miſſiſſippi als die fübliche Fortſetzung des 
Flachlandes betrachtet, feine ſuͤdlichen Geſtade unter dem 30 Br. 
den Golf von Mexico berühren. Das große Flachland von Nord⸗ 
Amerika ift alfo in der Richtung von Süden nach Norden dermaßen 
ausgedehnt, daß es von dem 30° bis zu dem 70° N. Br. reicht. 
Das Areal dieſes ungeheuren Flachlandes beträgt 152,000 AM. 


$. 546. 
Die ſenkrechte Gliederung. 

Das große Flachland von Nord⸗Amerika umfaßt die Waſſerſyſteme 
des Miſſiſſippi und des Miſſouri, des St. Lorenz: Stroms und der 
großen canadiſchen Seen, die Küſtenflüſſe der Hudſons⸗Bai, das 
Stromſyſtem des Sas katſchawan, des Churchill und des Mackenzie. 
Die Zuflüffe der canadiſchen Seen und des Miffiffippi find nicht durch 
eine von Oſten nach Weſten ſtreichende Gebirgskette getrennt, wie 
man es hin und wieder auf Karten noch angezeigt findet, ſondern 
die Waſſerſcheide tritt in der Ebene als ein ſchwacher 
Grat, als eine einfache Schwelle mit entgegengeſetzten 
Böfhungen auf. Eben fo wenig gibt es eine Bergkette zwiſchen 
den Quellen des Miſſouri und des Aſſiniboni, der ein Zweig des 
Red River (rothen Fluſſes) der Hudſons⸗Bai iſt. Durch die Waſ⸗ 
ſerſcheide zwiſchen dem mericanifchen Buſen und dem noͤrdlichen Eis» 
meer wird daſſelbe in 2 Hälften getheilt, in eine nördliche und in 
eine ſuͤdliche Halfte. - 

A. Die ſuͤdliche Hälfte des großen Flachlandes von 
Nord⸗Amerika oder die Savannen des Miſſiſſippi. um 
einen richtigen Begriff von der geringen abfoluten Erhedung 
des Flachlandes und ſeiner daraus folgenden geringen 
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Abdachung zu geben, darf man nur erwähnen, daß das Niveau 
des oberen Sees, obwohl er faſt in der Mitte zwiſchen den Rocky 
Mountains und der atlantiſchen Küfte gelegen iſt, nur 600° über dem 
Ocean liegt; von ihm ſenkt ſich das Land bis zum Spiegel des 
Erie⸗Sees auf 528“ und zum Ontario⸗See auf 216“. Auch haben 
die Ebenen um Cincinnati im Staate Ohio unter 390 6“ N. Br. 
kaum 480“ abfolute Höhe, und Pittsburg im Staate Pennſylvanien iſt 
ein Seehafen, d. h. der Ohio⸗Fluß, an dem er gelegen iſt, und der 
Miſſiſſippi, in den er ſich ergießt, haben ein ſo ſchwaches Gefälle und 
ſind ſo waſſerreich, daß kleine Schiffe bis dahin auſwaͤrts fahren 
koͤnnen, obwohl die Entfernung Pittsburgs von der Miſſiſſippi⸗Mün⸗ 
dung mehr als 300 Meilen betraͤgt. Gegen Weſten zwiſchen den 
Ozark⸗Bergen und dem oͤſtlichen Fuß der Rocky Mountains (Br. 35° 
bis 38°) erhebt ſich das Becken vom Miſſiſſippi bedeutend. Es zeigt 
ſich hier eine Reihe kleiner Plateaux, die terrafienförmig über einan⸗ 
der aufſteigen und von denen das weſtlichſte, das den Rocky Moun⸗ 
tains zwiſchen dem Arkanſas und Padouca am nächften gelegene eine 
Hoͤhe von 2700“ erreicht. 

Im großen Becken des Miſſiſſippi iſt der Boden zum 
größten Theil mit Prairien oder Savannen bekleidet; 
aber die Linie, welche den Wald von den Savannen trennt, lauft 
nicht, wie man vermuthen koͤnnte, in der Richtung der Parallelkreiſe, 
fondern, wie die atlantiſche Kuͤſte von NO. nach SW., von Pitts⸗ 
burg nach Saint Louis und von da nach dem rothen Fluß von Nad⸗ 
chitoiches, fo daß von den vereinigten Staaten von Nord-Amerika 
nur Michigan und die noͤrdlichen Theile von Indiana und Illinois 
mit Gräfern bedeckt find. Dieſe Grenzlinie hat nicht allein ein gro⸗ 
ßes Intereſſe für die Pflanzengeographie; fie übt auch einen großen 
Einfluß auf die Verzögerung der Kultur und Bevölkerung der Land⸗ 
ſchaften, die nordweſtlich vom Unterlauf des Miſſiſſippi liegen. In 
den vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika find die Savannenländer 
viel langſamer zu koloniſiren, und ſelbſt die unabhaͤngigen Indianer⸗ 
Stämme ſuchen im Winter den Lauf der Fluͤſſe auf, wo fie einige 
Pappeln und Weiden zu finden gewiß find, Uebrigens ift von allen 
Waſſerſyſtemen Amerika's das des Miffiffippi, der canadiſchen Seen 
und des St. Lorenz⸗Stromes das größte, und obwohl feine Bevoͤl⸗ 
kerung bis jetzt nicht viel über 4 Millionen betragen mag, fo muß 
man es doch als dasjenige betrachten, in welchem zwiſchen den Pa⸗ 
rallelen von 290 und 45% und 54% bis 74» W. L. die Civiliſation 
am meiſten Fortſchritte gemacht hat. Von den andern Becken der 
neuen Welt (des Orinoco, des Amazonen- und la Plata: Stromes) 
kann man ſagen, daß der Ackerbau daſelbſt gar nicht exiſtirt; nur erft 
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auf einigen Punkten fängt er an, das Hirtenleben, das Fiſcher + und 
Jaͤgerleben zu erſetzen. 

Die offenen von Wald umſaͤumten Gebiete, welche die erſten ſran⸗ 
zöͤſiſchen Anſiedler im Miſſiſſippi-Thale mit dem Namen Prairien 
oder Wieſen bezeichneten, und von den Spaniern Savann as 
genannt wurden, haben ihre eigenthümlichen Reize. Die Reize der 
Prairien beſtehen in ihrer Ausdehnung, ihren grünen mit Blumen 
gezierten Raſen, der wellenfoͤrmigen Oberfläche, den Hainen, die in ihnen 
zerſtreut liegen und dem Walde, von denen fie umgeben find. Diefer 
letztere gibt der Landſchaft ihren Charakter, er bezeichnet die Geſtalt 
und die Grenzen der Ebenen. Iſt die Prairie klein, ſo beſteht ihre 
größte Schönheit in der Nähe des umgebenden Waldſaumes, welcher 
dem Ufer eines Sees gleicht, mit tiefen Einbiegungen, wie Buchten 
und Einfahrten, und mit langen Spitzen, wie Landzungen und Vor⸗ 
gebirge. Bisweilen nähern ſich dieſe Spitzen einander von beiden 
Seiten ſo ſehr, daß der Wanderer durch einen engen Durchgang, wo 
die Schatten der Baͤume auf ihn fallen, in eine andere Prairie kommt. 
Wenn die Ebene ausgedehnt iſt, ſieht man die Umriſſe des Waldes 
wie die Küfte in großer Entfernung vom Ocean. Der Blick ſchwaͤrmt 
bisweilen über die grüne Flaͤche, ohne einen Baum, einen Strauch 
oder irgend einen andern Gegenſtand in der unermeßlichen Ausdeh⸗ 
nung zu entdecken, außer der Wildniß von Gras und Blumen, waͤh⸗ 
rend ein ander Mal die Ausſicht durch Baumgruppen belebt wird, 
die wie Inſeln in der Ebene zerſtreut ſind, oder durch den einzelnen 
Baum, der in der blühenden Umgebung ſteht. 

Im Frühling, wenn das junge Gras eben den Boden mit einem 
Raſen von zartem Grun bedeckt hat, und beſonders, wenn die Sonne 
hinter einer entfernten Erhoͤhung aufgeht, und die Thautropfen in 
ihren Strahlen erglaͤnzen, kann keine Scene dem Auge wohlgefälliger 
ſein. Wendet ſich der Blick von der grünen Ebene den Baumgrup⸗ 
pen oder Waldungen zu, ſo zeigen ſich auch dieſe zu jeder Zeit in 
den ſchoͤnſten und lebhafteſten Farben. 

Die Stauden und Sträucher find in voller Bluͤthe. Wilde Pflaus 
men» und Kirſchbaͤume, und die wilde Roſen find ſehr häufig, auch 
die Traubenbluͤthe erfüllt, obgleich ſie nicht ſichtbar iſt, die Atmos⸗ 
phäre mit ihrem Duft. Die Mannigfaltigkeit der blühenden Bäume 
und Pflanzen iſt fo groß, und fie find in ſolcher Fülle mit Bluͤthen 
dedeckt, daß das Auge faſt überfärtigt wird. 

Der heitere Anblick der Prairie, ihre Annehmlichkeiten und die 
Entfernung von den duͤſtern und wilden Eindrücken der Wildniß des 
Waldes tragen dazu bei, das Gefühl der Einſamkeit zu verſcheuchen, 
welches gewöhnlich den Geiſt des einzelnen Wanderers erfüllt. Wenn 
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er auch kein Haus und kein menſchliches Weſen fieht, und das Be 
wußtſein hegt, daß er fern von den Wohnungen der Menſchen iſt, ſo 
kann er ſich doch kaum des Gedankens erwehren, daß er Landſchaf⸗ 
ten vor ſich ſehe, die durch die Kunſt verfchönert ſeien. Die zarten 
Blumen, die der grünen Fläche zur Zierde gereichen, ſcheinen mit ge: 
ſchmackvollem Sinne vertheilt, und die Haine uud Baumgruppen zur 
Verſchoͤnerung des Ganzen geordnet zu ſein, und es iſt nicht leicht, 
jene Taͤuſchung der Phantaſie zuruͤck zu weifen, daß eine ſolche Land⸗ 
ſchaft angelegt worden ſei, um den verfeinerten Geſchmack gebildeter 
Menſchen zu befriedigen. Europäer werden oft an die Aehnlichkeit 
dieſer Landſchaften mit den ausgedehnten Parks, welche fie in der al⸗ 
ten Welt bewunderten, erinnert; die Rafenfläche, der Baumgang, der 
Hain und das Gebüuͤſch, die dort von der Kunſt angelegt wurden, 
hat hier die Natur geſchaffen, es fehlen nur großartige Gebaͤude und 
der Anblick entfernter Doͤrfer um die Aehnlichkeit vollkommen zu machen. 
Im Sommer iſt die Prairie mit langem, rauhem Gras bedeckt, 
welches bald eine gelbliche Farbe annimmt, und wie eine reife Ernte 
im Winde wogt. Auf den niedrigen, feuchten Prairien, wo die Thon⸗ 
lage dicht unter der Oberfläche iſt, wird der mittlere oder Haupt ⸗ 
halm des Graſes, welcher den Samen trägt, ſehr dick, und erreicht 
die Höhe, von 8—9 Fuß. Er hat einige lange, rauhe Blätter und 
der Reiſende findet ihn oft hoͤher als ſeinen Kopf, wenn er hindurch 
reitet. Obgleich die Pflanzen zahlreich ſind und dicht zuſammenſtehen, 
ſcheinen ſie doch einzeln empor zu wachſen, indem die ganze Vegeta⸗ 
tionskraft ſich aufwärts wendet. Auf den fruchtbaren wellenfoͤrmigen 
Prairien iſt das Gras feiner und hat mehr Blätter, Die Wurzeln 
verflechten ſich, fo daß fie eine feſte Maſſe bilden, und die Blätter 
verbreiten ſich zu einem dichten Raſen, der ſelten mehr als 18 Zoll 
hoch iſt, oft weniger, bis ſpaͤt in der Jahreszeit, wenn der den Sa⸗ 
men tragende Stengel emporſchießt. 
Der erſte Anwuchs des Graſes iſt mit kleinen Blumen vermiſcht, 
dem Veilchen, der Erdbeerblüthe und andern von dem feinften Bau. 
Wenn das Gras höher wächst, verſchwinden dieſe, und größere Blu⸗ 
men mit lebhafteren Farben ſchmücken die grüne Oberfläche; und noch 
fpäter entwickelt ſich eine Reihefolge größerer und nicht fo fein ge 
ſtalteter Blumen. Dieſe ſchoͤnen Ebenen ſind, ſo lange das Gras 
grün iſt, mit jeder erdenkbaren Mannigfaltigkeit von Farbe geſchmuͤckt. 
Es iſt unmöglich, fi eine größere Verſchiedenheit zu denken, oder 
eine vorherrſchende Farbe zu entdecken, außer das Grun, welches den 
ſchönen Grund bildet, und den Glanz aller andern hebt. Die einzi⸗ 
gen in den verſchiedenen Jahreszeiten zu bemerkenden Farbenveraͤn⸗ 
derungen ergeben ſich aus dem Umſtand, daß im Frühling die Blumen 
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klein und die Farben zart find; wenn die Hitze flärfer wird, erſcheint 
ein kraͤftigeres Geſchlecht, die Blumen werden größer und die Farben 
glänzender; und noch ſpaͤter erhebt ſich eine Reihefolge anderer Pflan⸗ 
zen aus dem hohen Graſe mit noch groͤßeren Blumen von lebhafte⸗ 
ren Farben. Wenn man die Jahreszeiten vom Frühling bis zur Mitte 
des Sommers verfolgt, ſo ſind die einzelnen Blumen, in der Naͤhe 
beſehen, weniger ſchoͤn, aber die Landſchaft im Ganzen iſt viel man⸗ 
nigfaltiger und mit lebhafteren und glaͤnzenderen Farben geſchmuͤckt. 

Diefe Prairien haben ſaͤmmtlich den fruchtbarſten Boden; das 
ſaftigſte und uͤppigſte Grün bedeckt die Erde, vermiſcht mit Millionen 
Blumen und blühenden Geſtraͤuchen der ſchoͤnſten Art. Jene, die 
nur einen Theil dieſer Prairien geſehen haben, ſprechen von ihnen mit 
Begeiſterung, als zeige nur dort die Natur ſich in ihrer hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit. Sie erklären, daß die Fruchtbarkeit der Abhaͤnge, das 
kühle und klare Waſſer, das man in jedem Thal findet, die geſunde 
Luft, und vor Allem das Großartige der entzückenden Landſchaft den 
Geiſt mit Gefühlen erfüllen, wie kein anderer Theil der Erde fie zu 
erregen vermag. 

Im ſuͤdlichſten Theil des Flachlandes in Louiſiana find die 
Prairien faft ganz verſchwunden. Hier findet man die ausgedehnten 
Cypreſſen⸗Swamps, die ſich längs des weſtlichen Ufers des 
Miſſiſſippi gegen 8 Meilen weit aus dehnen, an welche ſich Rohr⸗ 
brüde (Canebreaks) anreihen, welche den größten Theil der ſuͤd⸗ 
lichen Louiſiana bedecken. 

Anders iſt der Boden in Texas geſtaltet; er beſteht aus drei 
verſchiedenen Diſtrikten, aus dem ebenen oder flachen, dem wellenförs 
migen oder den Rollings⸗Prairies und dem bergigen oder hügeligen 
Diſtrikt. Der ebene Diſtrikt zieht laͤngs der ganzen Küſte von 
der Sabine bis zum Rio Grande, indem er mit einer Durchſchnitts⸗ 
breite von 6 Meilen beginnt, welche zwiſchen der Sabine und dem 
San Jacinto bis auf 15 Meilen, dann in der Mitte am Colorado 
bis auf 20 Meilen anwaͤchst und gegen den Nueces fi allmaͤhlig 
vermindert. In dieſen Ebenen an den Flußniederungen wächst viel 
Rohr, welches häufig fo dicht ſteht, daß es dem Menſchen faſt uns 
durchdringlich iſt. Es wächst bis zu einer Höhe von 20“ oder 25° 
und gewaͤhrt, wenn es grün iſt, treffliches Futter fuͤr Vieh, und wenn 
es verbrannt wird oder verfault, einen fruchtbaren Duͤnger fuͤr den 
Boden. Das größte Rohrdickicht in Teras iſt am Caney Creek zwi⸗ 
ſchen dem Brazos und Colorado; es dehnt ſich mehrere Meilen in 
der Breite aus und hat auf einer Entfernung von 12 Meilen nur 
wenig Bäume. Jedoch finden fi auch in dem ebenen Diſtrikt Prairien. 

Die wellenförmige Zone nimmt in Texas den größten Raum 
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ein. Im Norden und Nordweſten der niedrigen Zone, zwiſchen den 
Fluͤſſen Sabine und San Jacinto zieht ſich das Land wellenfoͤrmig 
nach dem rothen Fluß. Das waldige Gebiet erſtreckt ſich bis zu dem⸗ 
ſelben und weſtlich bis zu einer von den Quellen des Sabine noͤrd⸗ 
lich gezogenen Linie. Ein breiter Gürtel wellenfoͤrmiger, aber wenig 
bewaldeter Prairien zieht weſtlich von dieſer Linie laͤngs der Ufer des 
rothen Fluſſes. Das Land erhebt ſich in leichten und ſchoͤnen Wel⸗ 
lenlinien über die angeſchwemmte niedrige Zone des Brazos, des Co⸗ 
lorado und Guadalupe, und zieht ſich NW. von dieſen Stroͤmen 40 
bis 50 Meilen hinauf bis zur huͤgeligen Zone. Hier iſt eine ans 
muthige Abwechslung fruchtbarer Prairien und Waldungen, von Quel⸗ 
len durchrieſelt und von Bächen mit reinem und ſprudelndem Waſſer, 
welche wie die größeren Fluͤſſe ſtets von bewaldeten Niederungen ein 
gefaßt werden. Der wellenfoͤrmige Boden erhebt ſich oft in längeren 
Zwiſchenraͤumen zu fanft geneigten Anhoͤhen, von denen man ſich der 
Ausſicht in die ſchoͤnſten Landſchaften, welche die Natur darbieten 
mag, erfreuen kann. Der wellenförmige Boden zwiſchen dem Gua⸗ 
dalupe und Nueces erhebt ſich allmaͤhlig nach SW. bis zu dem ho⸗ 
hen Bergruͤcken welcher ungefähr 50 Meilen von der niedern Region 
der Küfte entfernt iſt. Bauholz und Waſſer find in dieſem Diſtrikt 
nicht ſo reichlich vorhanden, als in den mehr nach Oſten gelegenen 
Landſtrichen, aber er bietet treffliche Weiden dar und iſt beſonders 
geeignet zur Viehzucht. 

Die bergige Zone bildet einen Theil der Sierra Madre, die 
in nordoͤſtlicher Richtung an den Quellen des Nueces in das eigent⸗ 
liche Texas tritt. Sie zieht ſich in derſelben Richtung zum Urſprung 
des San Saba über den Colorado und verliert ſich endlich in den 
Waldungen des obern Brazos, zwiſchen welchem und dem Sabine 
das Land wellenförmig oder eben iſt. Spuren dieſer Bergkette reichen 
gegen Suͤden die Fluͤſſe Medina und Guadalupe hinab, bis in die 
Nahe von San Antonio de Berar. Andere Spuren verzweigen ſich 
längs der Flüffe Llano und Piedernales und die kleineren weſtlichen 
Nebenfluͤſſe des Colorado, und aͤhnliche Spuren begleiten den Colo⸗ 
rado oberhalb des San Saba eine beträchtliche Strecke, und umgehen 
die Quellen der Fluͤſſe San Andres und Bosque, die ſich in den 
Brazos ergießen. Die Berge ſind von maͤßiger Hoͤhe, und erreichen 
in den Ozark⸗Bergen nur 1,800. Sie find mit Wäldern von Tan⸗ 
nen, Eichen, Cedern und andern Baͤumen, ſo wie mit einer großen 
Mannigfaltigkeit von Staudengewaͤchſen bekleidet. Breite Thaler von 
angeſchwemmtem Boden winden ſich durch die Bergkette; die mei⸗ 
ſten von ihnen find zur Bewaͤſſerung und zu vortheilhaftem Anbau 
geeignet. Die Abhänge der Berge ſelbſt und nicht wenige ihrer 
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Spitzen können bebaut werden. Zahlreiche und klare Quellen rieſeln 
von dem Hochland, machen den Boden fruchtbar und bilden unzaͤh⸗ 
lige Baͤche, welche in ſchneller Stroͤmung hinabgleitend ihre Gewaͤſſer 
vereinigen, bis fie zu größern Fluͤſſen anſchwellen, welche die miftlern 
und weſtlichen Diſtrikte des Brazos und von Berar befruchten. Von 
den Hochebenen jenſeits der Berge, die geſund und fruchtbar ſein 
ſollen, ift wenig bekannt, und noch weniger von den noͤrdlichen Ge⸗ 
genden bis zum 42 N. Br. 

B. Jenſeits der Waſſerſcheide zwiſchen dem mexicaniſchen Meer⸗ 
buſen und dem Eismeere breiten ſich die ungeheuren Flächen 
des arktiſchen Amerikas über einen Raum von 100,000 Q. M. 
aus. Das nackte Geſtein dieſer Flächen iſt von unzähligen Waſſer⸗ 
laufen durchſchnitten und die Fallthaͤtigkeit derſelben fo gering, daß 
die Waſſer nicht ſelten in Verlegenheit ſind, wohin ſie ſich zu wen⸗ 
den haben. Die waſſerreichen Fluͤſſe können oft bis zu ihren Quellen 
mit kleinen Fahrzeugen befahren werden, und die Quellen vieler zu 
entgegen geſetzten Stromſyſtemen gehoͤrenden Fluͤſſen liegen einander 
ſo nahe, daß man die Fahrzeuge uͤber die Waſſerſcheide zu tragen 
vermag. Daher find die arktiſchen Flächen Amerikas die Zone der 
Tragplaͤtze und der unentwickelten Strome, voll Stromſchnellen und 
Katarakten, erfüllt mit einer ungezählten und unbekannten Menge 
kleiner und großen Seen, unter denen der Winnipeg⸗ und Waͤlder⸗ 
See, der Athabadca:, der kleine und große Sklaven » und der große 
Bären: See am bedeutendſten find. ö 

Die Phyſiognomie dieſes großen Laͤnderraums iſt nicht uͤberall 
ein und dieſelbe. Von den noͤrdlichen Geſtaden des oberen Sees 
erſtreckt ſich in einer Breite von etwa 50 Meilen ein Streifen niedriger, 
aus Urgebirgsarten beſtehender Klippenzüge, die bewaldet find 
und im Oſten an einen ſchmalen Streifen von Kalkſteinhügel grenzen, 
jenſeits deſſen ein flacher, ſumpfiger Strich die weſtlichen Geſtade der 
Hudſons⸗Bai bildet. Auf der Weſtſeite dieſes Bezirkes breitet ſich 
ein flaches Kalkſteinbecken aus, das von vielen Fluͤſſen und 
Seen erfüllt iſt, darunter der Winnipeg und der Biber ⸗See und 
der mittlere Lauf des Miſſinnippi⸗ oder Churchill⸗Fluſſes, während 
feine nördliche Grenze durch den Elk⸗ Fluß, den großen Sklaven ⸗ See, 
den Marten» See c. bezeichnet iſt. Auch dieſer Bezirk iſt in feiner 
ganzen Ausdehnung gut bewaldet. Jenſeits ſeines weſtlichen Randes 
erſtrecken ſich bis zum Fuß der Rocky Mountains und jenſeits derſel⸗ 
ben bis zum Gebirge der Nordweſt⸗Kuͤſte die mit dem Namen der 
Prairien bezeichneten Ebenen. Im Norden des Churchill⸗ oder 
Miſſinnippi⸗Fluſſes und des großen Sklaven ⸗ Sees erſtrecken ſich bis 
zu den Geſtaden des Eismeeres jene oͤden, waldloſen oder ſpaͤrlich 
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bewaldeten Landſtriche, welche die britiſchen Reiſende mit dem Namen 
der Barren⸗Groun ds belegt haben, in denen das primitive Ge⸗ 
ſtein ſich zu niedrigen Hügelreihen hebt und wo die Thaler etwas 
verkruͤppeltes Strauchwerk aufzuweiſen haben, der Boden aber nur 
aus trockenem, grobem Sand beſteht, der mit einer großen Menge 
Flechten überzogen iſt, welche oftmals ausgedehnte Strecken Landes 
dieſer Gegend bedecken; vorzuͤglich herrſchend an allen felfigen Stellen 
find daſelbſt die Gyrophoren, welche von den Reiſenden in Fällen 
der Noth als Nahrungsmittel benutzt werden koͤnnen. 
$. 547. 
Die Gewäſſer. 

Das große Flachland von Nord = Amerika wird von ſechs großen 
Stromſyſtemen bewaͤſſert, nemlich von dem Waſſerſyſtem des 
Miſſiſſippi, des St. Lorenz, des Albany, des Saskatſcha⸗ 
wan, des Churchill und des Mackenzie. Die 5 erſteren Strom: 
ſyſteme gehören dem Gebiet des atlantiſchen Oceans an, ins 
dem der Miſſiſſippi in den mexicaniſchen Meerbuſen, der St. Lorenz 
in den offenen nord.» atlantifhen Ocean, der Albany, Saskatſchawan 
und Churchill in die Hudſons⸗Bai mündet, Nur der Mackenzie 
führt feine Waſſer in das nördliche Eismeer. Zu dieſen 6 großen 
Waſſerſyſtemen geſellet ſich eine Menge von Küftenflüffen, 
die ſowohl an Groͤße als auch an Wichtigkeit ſehr verſchieden von 
einander ſind. 

Auch von den 6 großen Waſſerſyſtemen haben nicht alle eine und 
dieſelbe Bedeutung, wie ſie auch in Hinſicht ihrer Ausbildung ſehr 
von einander abweichen. Unter den Waſſerſyſtemen die dem Gebiet 
des noͤrdlichen Eismeeres angehören, iſt der Mackenzie der einzige, 
welcher eine größere Ausbildung und Vollendung feiner hydrographi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe erlangt hat. (S. §. 440. A. S. 1000. 1001.) Je⸗ 
doch iſt ſein Stromſyſtem noch nicht vollkommen ausgebildet, da in 
demfelben die Form der Seebecken noch bedeutend vorherrſchend iſt. 
Dieß iſt auch der Fall bei den 3 größeren Waſſerſyſtemen der Hud⸗ 
ſons⸗Bai, bei dem Churchill (S. $. 441. A. S. 1001), dem 
Saskatſchawan (S. $. 441. B. S. 1001. 1002.) und dem Al 
bany (S. $. 441. C. S. 1002). Auch der St. Lorenz gehört zu 
den unentwickelten Stromſyſtemen; er hat jedoch für Schifffahrt und 
Handel eine große Bedeutung erlangt, und uͤbt einen großen Ein⸗ 
fluß auf die Geſchichte des neuen Kontinentes aus, wie dieß auch 
beim Miſſiſſippi der Fall if. Wir werden daher hier nur noch 
die zwei letzteren Stromſyſteme genauer beſchreiben, indem wir in Be⸗ 
ziehung auf die A erſteren auf die ſchon in der Ueberſicht gegebenen 
allgemeinen Umriſſe hinweiſen. 
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A. Das Stromſyſtem des Miſſiſſippi. (S. $ 443. A. S. 
1004 bis 1007). 

I, Der Miſſiſſippi, der wichtigſte Fluß der vereinigten Staa 
ten von Nord: Amerika, denen er auch ganz angehört, entſpringt aus 
dem Itaska⸗See unter 47° a1! N. Br. in ungefähr 4,500“ abſo⸗ 
luter Hoͤhe, auf dem Landruͤcken der ſogenannten ſchwarzen Huͤgel, 
welche die Waſſerſcheide zwiſchen dem mexicaniſchen Golf und der 
Hudſons⸗Bai bilden. 

1. In ſeinem oberen Lauſe hat der Strom viele Waſſer⸗ 
fälle und Stromſchnellen zu überwinden. Die letzten Waſſerfaͤlle lie 
gen bei dem Fort St. Anthony. Dieſe haben eine Höhe von 40“, 
und der Strom fließt hier in einer Breite von 600“ zwiſchen 100 
bis 400’ hohen, mit Cedern und Fichten bewachſenen Kallfelſen hin. 
Bei dleſen letzten Waſſerfällen beginnt die Schifffahrt und 

2. der mittlere Lauf des mächtigen Stromes. Derſelbe 
iſt, wie der obere Lauf von Norden nach Suͤden gerichtet und be⸗ 
waͤſſert die weit ausgedehnten Savannen der vereinigten Staaten. 
25 Meilen unterhalb des letzten Waſſerfalles bildet der Strom den 
ſchoͤnen, 24 Meilen langen und 2 Meilen breiten Pepin⸗See. Von 
bier an werden die ausgedehnten, veraͤnderlichen Sandbaͤnke, Inſeln 
und Stromengen, welche der Schifffahrt hinderlich find, bis zur Muͤn⸗ 
dung immer zahlreicher, zugleich vermehrt ſich aber auch die Waſſer⸗ 
maſſe des Stromes, indem immer zahlreichere Fluͤſſe der gemeinſamen 
Waſſerader zuſtroͤmen. Beſonders ſchuͤttet der Miſſouri eine größere 
Waſſermenge in den Strom als er felber mit ſich führt, und fein 
trübes, weißliches Waſſer theilt den klaren, gruͤnlichen Fluthen des 
Hauptſtromes ſeine Farbe mit. Dieſelben fließen nun mit großem 
Ungeſtuͤmm dahin, häufen viele Sandbaͤnke auf und führen zahlreiche 
Baumſtaͤmme mit ſich, die den Schiffen manche Gefahr bringen. 
Zwiſchen den Mündungen des Miſſouri und Ohio treten die letzten 
Abfälle des Ozark⸗Gebirges an das rechte Ufer des Miſſiſſippi, deſſen 
Stromſpiegel hier nur noch 280“ bis 300“ über der Meeres flache liegt. 
Bei der Mündung des Ohio zieht ſich ſogar eine Felſenkette quer 
durch den Strom, ein großes Hinderniß für die Schifffahrt; eine 
mitten im Strome bis 450° emporſteigende Felſenmaſſe heißt der 
große Thurm. Südlich von dieſer Felſenkette beginnt 

3. der Unterlauf des Stromes. Das untere Stufenland 
des Miſſiſſippi iſt eine ausgedehnte Tiefebene, welche im Oſten mit 
der atlantiſchen Küftenterraffe, im Weſten mit der Tiefebene von 
Texas zuſammenhaͤngt. Es iſt größten Theils ſehr fruchtbar, an den 
Geſtaden des Meeres und an den Ufern des Stromes jedoch ein 
großes Sumpfland, das beſonders auf der Weſtſeite des Stromes, in 
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Louiſiana, eine große Ausdehnung erreicht. Zwiſchen flachen und leicht 
zerſtoͤrbaren Ufern fließt der Strom über 100“ tief dahin, und reißt 
bei jeder Ueberſchwemmung ein Stuͤck Land mit ſich fort. Die Ufer 
werden endlich ſo niedrig, daß man ſie nur durch hohe Daͤmme vor 
den Ueberſchwemmungen ſichern kann. Durchbricht der Strom dieſel⸗ 
ben, fo bedeckt er weit und breit, bis auf eine Breite von 25 bis 
30 Meilen das Land, denn bie angeſchwollenen Waſſer erreichen bis⸗ 
weilen eine Höhe von 50“. 30 Meilen von der Kuͤſte, an der Muͤn⸗ 
dung des rothen Fluſſes, beginnt das Miſſiſſippi⸗Delta. Es iſt 
von dem Strome ſelbſt angeſchwemmt, eine Arbeit, die ziemlich raſch 
von Statten geht, indem der Strom von 1720 bis 1800 bis auf 4 
Meilen Landes angeſetzt hat, ſeine eigene Mündung aber auch da⸗ 
durch verftopft. Das feuchte Muͤndungsland iſt zugleich die Heimath 
der rieſenhaſteſten Pflanzenformen; undurchdringliche Schilfwaldungen 
bedecken Meilen weit in unabſehbarer Einfoͤrmigkeit die Ufergegenden 
des Stromes und thurmhohe Baume erregen das Erſtaunen der euro⸗ 
paͤiſchen Reiſenden. Durch den loſen Boden des Muͤndungslandes 
führt der Strom feine Waſſer und erzeugt eine Menge von veräns 
derlichen Kanälen und Waſſerſchluchten (Bayous), fo wie eine große 
Anzahl von Seen. Die bedeutendſten Seen auf der Weſtſeite ſind 
die Sten Chetimaches, Venet, Palourde, des Allemands 
und Co uache; auf der Oſtſeite liegen die Seen Maurepas, Pont 
chartrain und Borg ne, welche unter ſich und mit dem mexicaniſchen 
Golf zuſammenhaͤngen. Die Hauptmuͤndung des Stromes 
fließt an der Stadt Neu⸗ Orleans vorbei und hat 6 Haupteinfahrten: 
Passe du Tigre, Passe Sud-Ouest, Passe du Sud, Grande Passe oder 
Sud-Est, und Passe de la Loutre. Im Weſten der Hauptmuͤndung 
liegen die Nebenarme Atſchafalaya, Plaqueminiers und 
Fourche, im Oſten derſelben der Iberville. Die Küfte des Del⸗ 
tas iſt von vielen Baien zerſchnitten, vor denen eine Menge von 
Inſeln liegen. N 

4: Das Stromſyſtem des Miffiffippi zähle über 200 
Fluͤſſe aller Gattungen und bewäſſert ein Stromgebiet von 61,400 
Q. M. Es iſt für einen ſehr großen Theil der vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika von dem größten Werth, indem es durch ver, 
ſchiedene Eigenſchaften die Schifffahrt und den Binnenverkehr in ho⸗ 
hem Maße befördert. Das geringe Gefälle des mächtigen, aber ſanf⸗ 
ten Miſſiſſippi, die von ihm durchfloſſenen Wälder reich an Kohlen, 
welche überall in Maſſen an feinen Ufern aufgehäuft zur Einnahme 
bereit liegen, und manche andere Umſtaͤnde laſſen weit ſchnellere Strom⸗ 
auffahrten zu als der Ganges; als ein ſtets vollufriger, nie fo ſchwin⸗ 
dender Strom der gemäßigten Zone iſt er zur Dampfſchifffahrt viel 
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eher geeignet, als der Jrawaddi, Ganges, Indus, Euphrat, Nil u. a. 
Nach Darby's Berechnung entladet der Strom in jeder Stunde 
1,165,000,000 Kubikſuß Waſſer, das ihm immer wieder durch das 
in ſeinem Stromgebiet fallende Regenquantum erſetzt wird. Daſſelbe 
betraͤgt nach Prinſeps Berechnung im Durchſchnitt 19“ Hoͤhe, 
nemlich 18“ im obern und mittlern Laufe und 60“ innerhalb ſeines 
Deltas am Meeresgeſtade. Die Anſchwellungen des Stromes be⸗ 
ginnen in der Mitte des Januars und dauern bis zum Anfang des 
Junius; im October tritt der niedrigſte Waſſerſtand ein. Aber auch 
zur Zeit des niedrigſten Waſſerſtandes führt der Strom immer eine 
bedeutende Waflerfülle mit ſich, indem er vermöge ſeines ſanften Ge⸗ 
faͤlles feine Waſſer nicht fo ſchnell ins Meer ausſchuͤttet, wie z. B. 
der Ganges und der Brahmaputra, und in dem ſchmaleren Bette des 
Stromes die Waſſer naͤher zuſammen gehalten werden. Die mitt⸗ 
lere Breite des oberen Miſſiſſippi beträgt 2,800“ bis 3,000‘, von 
der Muͤndung des Red⸗River an abwärts bis auf einige wenige Er⸗ 
weiterungen 2,400‘, und feine Tiefe von da an 120. Im Frühjahr, 
wenn der Strom durch die angeſchwollenen Zuflüffe überfüllt wird, 
bildet er von der Muͤndung des Miſſouri bis zum mexicaniſchen Golf 
eine Waſſerflaͤche von 5 bis 6 Meilen Breite. Die angeſchwollenen 
Waſſer richten beſonders nach der oͤſtlichen Kuͤſte zu oft große Ver⸗ 
heerungen an, indem fie große mit Waldungen bedeckte Landflaͤchen 
untergraben und in den Strom flürzen. Dadurch werden oft rieſen⸗ 
hafte Bäume in dem ſchlammigen Boden durch die Gewalt der Flu⸗ 
then eingerammt und gefahrvolle Klippen für die Schifffahrt gebildet, 
an welchen jährlich oft Hunderte von Flach und Segelbooten ſchei⸗ 
tern und ſelbſt Dampfboote ihren Untergang finden. Dieſe mit der 
Zeit feſtgewurzelten Hinderniſſe der Miſſiſſippi⸗ Schifffahrt bezeichnet 
man mit dem Namen Planters; eine andere Gattung aber, bei Wei⸗ 
tem die gefährlichfte, die nicht völlig eingerammt, mit den Fluthen ſich 
aufs und abbewegt, mit dem Namen Sawyers (Saͤger). Abgeriſſene 
Bäume und ungeheure Maſſen von Treibholz werden auch vom 
Strome fortgeführt und verſtopfen zum Theil feine Ausläufer. Auf 
einigen, wie auf dem Atſchafalay a, hat ſich letzteres in fo großer 
Maſſe angehäuft, daß feine Fluthen 2½ Meilen weit dicht damit bes 
deckt ſind. Dieſelben Hinderniſſe und Gefahren bieten auch mehrere 
Confluenten des Miſſiſſippi dar, namentlich der Miſſouri, Ohio, Red⸗Ri⸗ 
ver und Arkanſas. Wenn nun auch wegen der genannten Hinder⸗ 
niffe und Gefahren die Schifffahrt ſtromaufwärts äußerſt beſchwer⸗ 
lich iſt, fo wird fie dagegen wieder ſehr befördert durch den das ganze 
Jahr hindurch gleichmäßigen Waſſerſtand, der beſonders auch der Eins 
führung der Dampfſchifffahrt günflig war. Es find gegenwärtig auf 
90 
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dem Miſſiſſippi und. feinen Zufluͤſſen mehr als 200 Dampfboote bes 
ſchaͤftigt, durch welche viele Schwierigkeiten der Schifffahrt uͤberwun⸗ 
den werden koͤnnen und die Schifffahrt ſelbſt abgekuͤrzt wird. Früher 
dauerte die Fahrt von der Muͤndung bis Neu⸗Orleans je nach der 
Beſchaffenheit des Windes 5 bis 30 Tage; von Neu⸗Orleans bis 
Natchez, eine Entfernung von 78 Meilen, 40 bis 60 Tage, und 
Seeſchiffe gelangten nicht weiter als bis dahin; von Neu: Orleans 
bis zur Mündung des Ohio, Miſſouri oder Illinois erforderte die 
Fahrt 9 bis 10 Wochen, die jetzt mit Dampfbooten in 10 bis 14 
Tagen zurückgelegt wird. 

II. Der Miſſiſſippi nimmt eine Menge von Zufluͤſſen auf: 
Sie find bis zu den Fallen von St. Anthony nur unbedeutende 
Creeks und Abflüffe kleiner Landſeen. Unterhalb der Waſſerfaͤlle 
muͤnden 

4. von der rechten Seite 3 größere Flußſyſteme, der mir 
fourt, der Arkanſas und der Ned» River. 

a. Der Miſſour i iſt eigentlich, was Stromlaͤnge und Bafı 
ſerreichthum betrifft, der Hauptſtrom und der Miſſiſſippi der Neben: 
fluß. Die Quelle des Stroms liegt im Felſengebirge unter 4% N. 
Br. in einer abſoluten Höhe von 5,000“ Sein Quellfluß ift der 
Jefferſon, welcher ſich durch den Philantropy, Wisdom, 
Philoſophy, Madiſon, Gallatin, Ordvay, Dearborn, 
Smith und Medicine verſtaͤrkt. Nach der Aufnahme des letzte⸗ 
ren bricht der Strom in 4 Waſſerfaͤllen aus dem Gebirge hervor, wo 
er auf einer Strecke von etwa 34 Meilen ein Gefälle von 362“ hat, 
So lange der Fluß innerhalb des Felſengebirges fteömt, iſt fein’ Lauf 
gegen Norden gerichtet; hierauf wendet er ſich gegen Oſten um zwi⸗ 
ſchen den ſchwarzen Hügeln und den Coteau de Prairies hindurch 
nach Suͤden zu gelangen, eine Richtung welche er vom 47 18“ bis 
435° Br. beibehält: Von hier an fließt er ſüdoͤſtlich und nach Ueber 
windung mehrerer Stromſchnellen ſuͤdweſtlich bis zur Mündung. Der 
Lauf des Stromes iſt ſchnell und reißend; er ſoll in einer Secunde 
7% zurücklegen. Deſſen ungeachtet iſt aber fein Waſſerreichthum ſehr 
bedeutend, ſo daß er bis zu den Katarakten ſeines oberen Laufes be⸗ 
fahren werden kann. Die reißenden Fluthen des Stromes führen 
viele Baumſtaͤmme mit ſich; ſie unterwühlen ſtets das ſandige Ufer 
und führen oft betrachtliche Stucke deſſelben mit ſich fort, um fie 
wieder an einer andern Stelle als bewegliche Sandbänke anzuſpülen. 
Die meiſten Zuflüſſe des Miſſouri find zwar fehr breit und reißend, 
aber ſeicht und waſſerarm, voller Sandbaͤnke und Untiefen, daher un: 
ſchiffbar, außer dur Zeit der Scheſchnehe und nach Rasten Beer 
genguͤſſen. re. W 
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b. Der Arkanſas ſtroͤmt mit Heftigkeit aus einer tiefen und 
ſchmalen Schlucht des Felſengebirges unter 58° 15“ N. Br. hervor. 
Sein Bette iſt 3,000“ bis 4,000“ breit, das aber zur Sommerzeit gar 
wenig Waſſer enthält, Er iſt daher nur in der naſſen Jahreszeit 
130 Meilen aufwärts zu befahren. 

c. Der rothe Fluß oder Red⸗River entſpringt in der 
Cordillere von Mexico. Die Schifffahrt auf dieſem Fluße wird nicht 
nur durch Stromſchnellen, ſondern auch durch die Raffets erſchwert. 
Die letzteren beſtehen aus Baumſtaͤmmen, die ſich im Fluſſe aufge⸗ 
ſtaut haben und an manchen Stellen ſo dicht mit Erde bedeckt ſind, 
daß Menſchen und Thiere ohne Gefahr darüber weggehen können. 
Dieſelben verſtopfen feine Mündung oͤfters dermaßen, daß er ſich 
durch eigene Bayous Aus fluͤſſe nach dem Golfe bahnen muß. 

2. Unter den Zuflüffen von der linken Seite iſt der 
Ohio am wichtigſten. Dieſer Fluß wird durch den Monongahela 
und den Alleghany gebildet, welche beide in den Alleghanies ent⸗ 
ſpringen und bei Pittsburg in Penſylvanien ſich mit einander vereis 
nigen. Von Pittsburg aus ſtroͤmt der Fluß anfangs zwiſchen zwei 
Ridges oder felfigen Huͤgelreihen dahin, welche die Flatsbottoms oder 
die flachen, bewaldeten und ſehr fruchtbaren Ufer einſchließen. Bei 
Louisville treten die Höhen von beiden Seiten fo nahe an den Fluß, 
daß er nur mittelſt einer engen Pforte abfließen kann. Hier bildet 
er Fälle, welche auf einer Strecke von 17% engl. Meilen gegen 10“ 
betragen und durch einen Kanal umgangen werden. Vielleicht war 
einft das Thal oberhalb Louisville ein Seebecken, zu einer Zeit als 
jene Pforte noch nicht hinreichend geöffnet war. Unterhalb Louisville 
werden die Ufer immer niedriger, bis etwa 5 Meilen von dieſer Stelle 
das ganze Land zu beiden Seiten des Stroms ſo flach wird, daß es 
bei Ueberſchwemmungen 12“ bis 18“ unter Waſſer ſteht. Der Boden 
iſt hier mit dichten Wäldern bedeckt, die jedoch hie und da durch 
große Strecken von immergrünem Rohrgebuͤſch unterbrochen werden. 

Die Senkung des Ohio⸗Bettes beträgt im Durchſchnitt nur 4“ auf 
die Meile, feine klaren Gewäffer, in denen ſich die Umriſſe der luſti⸗ 
gen Geſtade abſpiegeln und deren Schoͤnheit bei den Franzoſen dem 
Ohio den Namen des ſchoͤnen Fluſſes (la belle riribre) verſchafft 
haben, fließen ruhig dahin. Er iſt zur Zeit feines großen Waſſer ⸗ 
ſtandes im Frühjahr, wo ſeine Fluthen auf 40“ bis 60“ anſteigen, 
und im Herbſt für größere Seeſchiffe, welche mit Dampfzugbooten 
aufwärts befördert werden, bis Pittsburg zu befahren. Vom 1. De 
cember bis zum 15. Februar wird die Schifffahrt durch das Eis, 
welches der Fluß führt, unterbrochen. Im Sommer wird das Waf⸗ 
ſer ſo niedrig, daß man den Fluß nur mit Proguen, deren eine 12 
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bis 15 Faͤſſer Salz tragen kann, mit Logkanots und Barken befahren 
kann, und auch dieß iſt wegen der ſeichten Sand = oder Kiesſtellen 
und wegen der zahlreichen Baumſtaͤmme beſchwerlich. — Die größere 
Anzahl der Zufluͤſſe des Ohio hat gleichfalls einen traͤgen Lauf. Sein 
waſſerreichſter Zufluß iſt der Teneſſee, der das bedeutendſte Längen: 
thal der Alleghanies bewaſſert, und weit aufwärts zu befahren iſt. 
Die Schifffahrt auf dieſem Strome wird eine noch größere Bedeu: 
tung erlangen, wenn die Arbeiten zur Beſeitigung einiger Untiefen und 
der Bau eines die Stromſchnellen bei Muscle-Shoals umgehenden 
Kanals vollendet ſein werden. 

III. Das Stromſyſtem des Miſſiſſippi ſteht durch verſchiedene 
Kanaͤle mit den Flüſſen der atlantiſchen Küftenterraffe, 
fo wie mit dem Strom ſyſtem des St. Lorenz in Verbindung. 

1. Die Kandle, durch welche das Stromſyſtem des 
Miſſiſſippi mit den atlantiſchen Küftenflüffen verbun⸗ 
den iſt. 

a. Der Kanal von Pennſylvanien. Unter dieſem Kollek⸗ 
tiv.» Namen begreifen die Amerikaner eine Linie von 147 Meilen zum 
Theil noch nicht ganz vollendeter kuͤnſtlich angelegter Waſſerſtraßen. 
Der Kanal beginnt bei Middletown am Susquehannah in Pennſyl⸗ 
vanien, zieht ſich dem Juniata, einem Zufluſſe deſſelben, entlang, 
ſetzt mittelſt einer 7½ Meilen langen Eiſenbahn über die Kette der 
Alleghanies und ſchließt ſich an die Fluͤſſe an, welche nach ihrer Ver⸗ 
einigung den Ohio bilden. Ein großer Theil dieſer Linie iſt ſchon 
vollendet. Die Hauptzweige ſind: 

aa. Die Traverſe⸗Diviſion (Quer: Section) oder Penn: 
ſylvania⸗ und Ohio» Linie beginnt bei Columbia am Susquehannah, 
bis wohin von Philadelphia eine 11 Meilen lange Eiſenbahn führt, 
und muͤndet bei Pittsburg, indem ſie zum Theil am Juniata hin 
über Millerstown, Mexico, Lewistown, Huntigdon und Johnstown 
lauft. Die Laͤnge betragt 70 Meilen. 

bb. Susquehannah oder Middle⸗Diviſion. Dieſer 
Kanal beginnt bei Duncans⸗ Island, geht über Liverpool, Northum⸗ 
berland, Danville, Bloomsburg, Towanda und mündet bei Tioga⸗ 
Point. Länge al, Meilen. 

ce. Die Weſtbrach⸗Diviſion beginnt bei Northumber⸗ 
land am weſtlichen Susquehannah, geht über Milton, Pennsboro, 
Williamsport und mündet bei Dunstown. Länge 15 Meilen. 

dd. Die Delaware: oder Eaſtern⸗Diviſion beginnt 
bei Briſtol am Delaware, geht über Yardieyville, New: Hope, Monro, 
und muͤndet bei Eaſton an der Vereinigung des Lehigh und Dela⸗ 
ware, Länge 45 Meilen. 1 
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ee. Die Pittsburgh und Erie oder weſtliche Sektion 
beginnt bei Pittsburg am Ohio und muͤndet bei Erie am gleichnami⸗ 
gen See. Länge 36% Meilen. 

b. Der Cheſapeake und Ohio⸗Kanal beginnt bei George⸗ 
town am Potomac und muͤndet bei Pittsburg am Ohio. Er geht 
über Harpers ⸗ Ferry, Williamsport, Cumberland, Connels ville. Länge 
74 Meilen, wovon 41 Meilen auf Maryland und 35 Meilen auf 
Pennſylvanien kommen. Der Kanal hat 598 Schleuſen und einen 
Tunnel, der 1 Meile und 240° lang iſt. 

2. Die Kanal verbindungen zwiſchen dem Stromſy⸗ 
ſtem des Miſſiſſippi und des St. Lorenz. 

a. Der große Ohio⸗Kanal geht durch den Staat Ohio 
von Norden nach Suͤden. Er beginnt bei Cleaveland an der Muͤn⸗ 
dung des Coyahoga in den Erie⸗See und mündet bei Portsmouth 
am Einfluß des Scioto in den Ohio, indem er über Chillicothe, Cir⸗ 
cleville, Hebron, Salem, Neu «Philadelphia und Bolivar geht. Diefe 
herrliche Waſſerſtraße vervollftändigt die ungeheure Schifffahrtslinie, 
welche es möglich macht, daß vermittelſt des Welland⸗Kanals in Ca⸗ 
nada und des Erie⸗Kanals in Neu ⸗Vork ein Schiff von Quebek 
am St. Lorenz nach Neu⸗Vork oder Neu ⸗Orleans und umgekehrt 
fahren kann, ohne das Meer zu berühren. Länge 66 Meilen. 

b. Der Miami: Kanal im Staate Ohio eröffnet eine Ver: 
bindung zwiſchen dem Ohio und dem Erie⸗See vermittelſt des Mau, 
mee, einem Zufluß dieſes Sees, und dem Miami, der in den Ohio 
fällt. Er beginnt bei Cincinnati am Ohio, geht über Dayton und 
mündet am Weſtende des Erie⸗Sees. Länge 14% Meilen. 

o. Ein dritter Kanal ſoll die periodiſche Verbindung des Il⸗ 
linois mit dem Michigan: See in eine bleibende verwandeln. 1 

B. Das Stromſyſtem des St. Lorenz (S. $. 449. A. S. 
1002. 1008.) ift ein weniger ausgebildetes Waſſerſyſtem als das des 
Miſſiſſippi. Es kommt in mancher Beziehung mit den unentwickel⸗ 
ten Waſſerſyſtemen der arktiſchen Abdachung überein. 

I. Einem großen Theil des St. Lorenz fehlt auch die eigentliche 
Stromform, indem die ganze weſtliche Hälfte deſſelben aus 5 großen 
Landſeen beſteht, die nicht weniger als einen Flaͤchenraum von 4,600 
Q. M. einnehmen. Dieſe Binnengewaͤſſer, deren Ausdehnung nur 
von dem kaspiſchen See übertroffen wird, liegen treppenfoͤrmig über 
einander, doch fo, daß der Michigan⸗ und Huron⸗See nur eine 
Stufe bilden. Am hoͤchſten liegt der obere See, in welchen ſich 
der weſtlichſte Zufluß des St. Lorenz, der St. Louis, ergießt, wel⸗ 
cher unter 48 40“ N. Br. entfpringt: Der obere See hat noch eine 
abſolute Höhe von 813, der Huron⸗See 594", der Erie⸗See 
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564“ und der Ontario⸗See 231.“ Die canadiſchen Seen ſtehen 
nur durch kurze Stromengen mit einander in Verbindung, durch welche 
fi) über Stromſchnellen und Waſſerfaͤlle herab die Waſſermaſſen 
des einen Sees in den anderen ergießen. Unter dieſen iſt der Nia⸗ 
gara⸗Fall (160° h. und 1,600“ br.), mittelſt deſſen die Gewaͤſſer des 
Erie⸗Sees in den Ontario⸗See ſich ergießen, der beruͤhmteſte und 
koloſſalſte. Erſt wenn die Hemmungen, welche heute die Gewaͤſſer der 
canadiſchen Seeſpiegel aufſtauen, durch die abſpuͤlende Kraft des 
Waſſers hinweggeraͤumt und ihre bedeutende Niveauunterſchiede nach 
Jahrhunderten ausgeglichen ſein werden, kann der Strom, nach 
Trockenlegung jener Seeſpiegel eine normale Geſtalt gewinnen. 


Aber nicht allein durch dieſe ſtehenden Waſſer, ſondern auch durch 
die unentwickelte Waſſerſcheide ſind die hydrographiſchen Verhaͤltniſſe 
des St. Lorenz, denen der arktiſchen Fluͤſſe Amerika's ahnlich. Zwi⸗ 
ſchen den 5 canadiſchen Seen und dem Ohio gibt es nur Hügel von 
kaum 350“ bis 400“ relativer Höhe und einige Zuflüͤſſe des Miſſiſſippi 
entſpringen faſt auf dem niedrigen Uferrande des Michigan⸗Sees. 
Unter dieſen ſteht der Illinois mit dem genannten See periodiſch 
in Verbindung. f 


II. Bei Kingston unter 44° 20“ N. Br. tritt der Strom als 
See der tauſend Inſeln aus dem Ontario und nimmt hier den 
Namen St. Lorenz an, wird aber bis Montreal, bis wohin er ſich 
einige Male zu kleinen Seen erweitert und bedeutende Stromſchnellen 
bildet, häufig mit dem Namen Cataraqui bezeichnet. Er ift reich 
an Inſeln, von denen Perrat, Montreal, Bizard und Jeſus 
die wichtigſten ſind. Unterhalb der letzgenannten Inſel erweitert ſich 
der Strom zum Peters⸗See (18 Q. M. gr.) und ſtroͤmt von hier 
in vielen Kruͤmmungen nach NO. bis Quebeck. Hier theilt ſich der 
Strom durch die große Inſel Orleans in den Nord- und Säd⸗ 
Kanal und erweitert ſich unterhalb derſelben zu einer großen, infel: 
reichen Bai, welche in einer Breite von 20 Meilen in den Golf von 
St. Lorenz ausmündet. Die Waſſermaſſe des Stromes übertrifft 
die des Miſſiſſipvi um 507,703,000 Kubikfuß in der Stunde. Die 
ganze Maſſe des im Lauf einer Stunde durch den St. Lorenz aus⸗ 
mündenden Waſſers berechnet Darby auf 1,672, 704, 000 Kubikfuß. 
Der Strom trägt Seeſchiffe 80 Meilen ſtromaufwaͤrts, und es konnen 
ſogar bis Montreal, 145 Meilen von der Mündung entfernt, Ser 
ſchiffe von 600 Tonnen Größe mit Hülfe der Fluth ohne Schwierig ⸗ 
keit gelangen. n 
U. Das Stromſyſtem des St Lorenz ſteht durch ver 
ſchiedene Kanäle mit dem Stromgebiete des Miſſiſſippi 


IV. Abſch. Amerika. II. Hauptſt. 23. Kap. Das groſſe Flachland 19,547. 1447 


(S. S. 1418.) und mit den atlantiſchen Küftenflüffen in 
Verbindung. Die letztern Kanalverbindungen find folgende: 
I. Die Farmington⸗, Hampſhire⸗ und Hampden⸗Ka⸗ 
näle bilden eine 67 Meilen lange Schifffahrtslinie, gebildet durch 
eine Aneinanderreihung ſchiffbarer Flußſtrecken und Kanaͤle. Sie be⸗ 
ginnt bei New: Haven am Long⸗Islands⸗Sund, geht nach North⸗ 
hanpton zum Connecticut, dieſen Fluß aufwaͤrts und in noͤrdlicher 
Rihtung zum St. Lorenz. 
N 2. Der Exie⸗Kanal, 78½ Meilen lang, geht von Buffalo 
am Erie⸗ See oſtwarts uber Rocheſter, Lyon, Syracus, Rom, Utica 
und Schenectady nach Albany zum Hudſon. Der Oswego⸗Ka⸗ 
nal, ein Seitenkanal deſſelben, führt aus dieſem in den Ontario⸗See. 
f 8. Der Shamplain:Kanal geht vom großen Erie⸗Kanal, 
den er zwei Meilen von Albany verläßt, bis nach Whitehall an einem 
Zufluſſe des Champlain Sees über ene nber di und dont 
Ann. Seine, Länge beträgt 14 Meilen. 

IV. Andere Kanäle find innerhalb des Gebietes vom 
St. Lorenz angelegt, wie 

1. Der Welland⸗Kanal in Ober» Kanada, um ben Niaga⸗ 
ra: Fall zu umgehen und den Erie⸗See mit dem Ontario: See zu 
verbinden. Er beginnt bei Port⸗Maitland am Erie ⸗See, durchſchnei⸗ 
det das Chippewa⸗Thal und mündet bei Port ⸗Dalhouſie am Ontas , 
rio. Seine Länge beträgt nur 7% Meilen, allein in Betreff feiner großen 
Dimenfionen gleicht ihm nur der Delaware: und Cheſapeake⸗Kanal 
in den vereinigten Staaten. Das ungünſtige Gelände, fein abſchuͤſſi⸗ 
ger Fall, der 34 Schleuſen erforderte, reihen ihn unter die ſchwierig⸗ 
ſten und koſtſpieligſten Waſſerbauwerke dieſer Art. Er iſt 59 engl. 
Fuß breit und 81% Fuß tief. 

2. Der Rideau⸗Kanal verbindet den Ontario⸗See mit dem 
Ottawah. Er beginnt bei Kingston am Ontario⸗See und geht durch 
eine Kette kleiner Seen zum Rideau, indem er theils neben dem 
Fluſſe herlauft, theils mit demſelben ſich vereinigt. Bei Bytown, uns 
fern von der Vereinigung des Ottawah mit dem St. Lorenz, 
mündet er. Seine Länge von Kingston bis Bytown beträgt mit 
Einſchluß der Seen und Flüſſe, deren Lauf einen Theil ſeiner Schiff⸗ 
fahrtslinie bildet, 34% Meilen. 

3. Der Kanal de la Chine beginnt unmittelbar oberhalb 
Montreal und durchſchneidet die Inſel, auf der dieſe Stadt liegt. 
Laͤnge 2 Meilen. 
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4. Der Kanal von Granville wurde in der Nähe, 
des Fleckens Granville zu bauen angefangen, um die Stromſchnel⸗ 
len im untern Ottawah zu vermeiden. Es geht von Vaudriel bie 
zum Long ⸗Saut. 


$. 548. 
Das Klima, 


A. Das große Flachland von Nord-Amerika breitet ſich in der 
Richtung von Süden nach Norden von dem 30° bis zum 70 N. Br. 
aus; es iſt in dieſer Richtung dermaßen ausgedehnt, daß es glich 
den Pampas von Choco und Buenos⸗Ayres auf dem einen Endtheile 
Bambuſaceen und Palmen ernährt, während das andere Ende einen 
großen Theil des Jahres hindurch mit Schnee und Eis bedeckt iſt. 
Eine große Mannigfaltigkeit von mittlern Jahrestemperaturen treffen 
wir in dieſem Gebiete an, denn während die Iſotherme von ＋ 20° 
das Suͤdende des Flachlandes berührt, grenzt das Nordende deſſelben 
an die Iſotherme von — 150. Folgende Tafel gibt eine 


Iv. Abſch. Amerika. II. Hauptſt. 23. Kap. Das große Flachland ꝛc. 9.548, 1419 


1 


Ueberfiht der Temperaturverhältniſſe von 9 meteorologiſchen Stationen. 


Bteite Länge Höhe] Jahres Winters Frühlings Sommers Herbſtes 


Cantonnement Jeſup. 
Cincinnati. 
Council Bluffs. 
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Vermoͤge feiner Lage hat das große Flachland von 
Nord⸗Amexrika ein kontinentales Klima, daſſelbe iſt kalter 
als das Klima der Norbweft:Küfte und beſonders kälter als das der 
Weſtkuͤſte von Europa, aber noch etwas milder als das Klima der 
Oſtkuͤſte der noͤrdlichen Kontinentalhalbe der neuen Welt. Weil das 
Klima des großen Flachlandes Fälter iſt, als das Klima der Nord: 
weſt⸗Kuͤſte, und beſonders als das der Weſtküſten Europa's, fo ſenken 
ſich die Iſothermen, die unter 1300 W. L. einen konvexen Scheitel 
bilden, gegen das Innere von Nord⸗Amerika gegen Süden herab, wo 
fie jedoch noch nicht fo tief liegen, als an der Oſtkuͤſte von Nord: 
Amerika, und heben ſich bei der Annäherung an die Weſtkuͤſte von 
Europa wieder höher gegen Norden, als dieß an den Weſtkuͤſten von 
Nord⸗Amerika der Fall if, So trifft z. B. die Iſotherme von -F 40 
den Kontinent an der Wefiküfte unter dem 45° N. Br., im Innern 
unter dem 44° (Council Bluffs), an der Oſtküſte unter dem 40 N. 
Br. (Neu- Vork), während fie an den Weſiküſten der alten Welt bis 
zum 52° und noch hoͤber ſteigt. Die Iſotherme von oe trifft die 
Weſtkuͤſten der neuen Welt ungefähr in 65° N. Br., das Innere in 
54 oder 55°, die Oſtkuͤſten von Labrador in 520 oder 53%, während 
dieſe Iſotherme in der alten Welt das Nord» Kap unter 71 10 N. 
Br. trifft. Hieraus erhellt, daß die Iſotherme von 40° und 0° oder 
das gemaͤßigte Klima in der nördlichen Haͤlfte der neuen Welt viel 
näher zufammengebrängt iſt, als in Europa, das alſo hier mehr Raum 
darbietet, zur Entwickelung von Kräften der materiellen und intellek⸗ 
tuellen Kultur, als Nord: Amerika. N 

Das kontinentale Klima des großen Flachlandes 
zeigt ſich beſonders, wenn man die mittlere Winter⸗ 
temperatur mit der mittlern Sommerwärme vergleicht. 
In den ſuͤdlichſten Theilen unſeres Gebietes tritt jedoch noch kein kon⸗ 
tinentales Klima auf. So zeichnet ſich die Temperatur der Staaten 
Alabama, Miſſiſſippi, Louiſiana und Texas, Arkanſas 
und Teneſſee, durch eine viel gleichmaͤßigere Temperatur, als irgend 
ein Theil der vereinigten Staaten, aus. Wir treffen hier in den ſuͤdlichen 
Gebieten der genannten Staaten noch eine tropiſche Waͤrme, und 
dieſe Staaten, welche zum Theil als ungeſund verfchrieen find, bie 
ten in klimatiſcher Hinſicht, wo das Land nicht den Ueberſchwemmun⸗ 
gen ausgeſetzt iſt, herrliche und geſunde Landſtriche dar. Was die 
Ungeſundheit von Neu⸗ Orleans betrifft, fo wird dieſelbe durch die 
Örtlihe Lage der Stadt, durch die in einigen Theilen derſelben herr⸗ 
ſchende Unreinlichkeit und durch den zügellofen Lebenswandel bedingt, 
dem ſich ein großer Theil der jährlich hier Einwandernden hingibt; 
die Temperatur trägt hieran die wenigſte Schuld. 
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Ein kontinentaleres Klima und damit auch ſtrengere Winter tre⸗ 
ten bereits in den Staaten Miffeuri, Kentucky, Ohio, Im 
diana, Illinois und Michigan auf. Die Temperatur iſt in 
dieſen Staaten demſelben ploͤtzlichen Wechſel unterworfen, wie in den 
öfllihen Staaten der Union, und die Winter ſind bereits anhalten⸗ 
der, als im Suͤden unſeres Gebietes. Bei St. Louis in Miſſouri 
unter 38 386“ N. Br. friert der Miſſiſſippi fo feſt zu, daß man mit 
Frachtwagen darüber fährt, ebenſo bedeckt ſich der Ohio und andere 
Fluſſe des Landes mit Eis, und erfterer war ſchon öfter 4 Wochen 
lang mit ſtarkem Eiſe belegt. 

Vexrlaſſen wir das Gebiet der Unions⸗Staaten, welche innerhalb 
des Flachlandes liegen, und betreten das britiſche Nord⸗Ame⸗ 
rika, fo finden wir hier ein ſtreng ausgepraͤgtes Kontinental⸗Klima. 
Schon in Ober⸗Kanada nehmen die Winter einen ſtrengen Cha⸗ 
rakter an, und es fällt viel Schnee, während die Sommerhitze einen 
bedeutenden Grad erreicht. So iſt z. B. das Land am noͤrdlichen 
Ufer des Huron⸗Sees unter gleicher Breite mit dem Meerbuſen von 
Venedig 6 Monate lang mit Schnee bedeckt, obgleich die 3 Som⸗ 
mermonate über 21° Wärme haben, gleich dem Sommer von Bor⸗ 
deaur. In Neu⸗Suͤd⸗ und Neu⸗Nord⸗Wales find die Win⸗ 
ter noch ſtrenger. Sie beginnen ſchon im October. Das Eis in den 
Fluͤſſen gewinnt eine Dicke von 6“, die Felſen und Eisberge ſpalten 
ſich durch die Kälte mit dem ſchrecklichſten Getoͤſe und die Trummer 
fliegen in einer erſtaunlichen Entfernung umher. Zu Yorkfort un 
ter 57° 3“ N. Br. gefriert der Branntewein vom November bis zur 
Winterstag⸗ und Nachtgleiche und verdickt ſich wie Honig. Wenn 
engliſcher Branntewein in Fäflern, die 110 Gallionen enthalten, 3 
Stunden lang in freier Luft ſteht, ſo wird er ſo dick, daß er nicht 
durch einen großen meſſingenen Hahn geht; ſelbſt in Kellern 8“ bis 
10“ tief unter den Wachſtuben der Soldaten fror bei Umfreville's 
Anweſenbeit londoner Porter dergeſtalt, daß ein ganzes Oxhoft nicht 
mehr als einige Gallionen gab und der Reſt eine mehrere Zoll dicke 

ſſe bildete, welche aufgethaut nicht die geringſte Kraft mehr 
hatte, und ein Waſſerfaß ftor binnen 40 Stunden in freier Luft ſo 
ſtart ein, daß es das Faß sprengte. Innerhalb einer Stunde ſetzen 
ſich die Dünſte ſo dick an den Fenſtern an, daß man keinen einzigen 
Gegenſtand an der andern Seite unterſcheiden kann; ebenſo uͤberzie⸗ 
hen fie die Wände und Decken. Der Boden iſt unaufhoͤrlich gefro⸗ 
ren, und unter 56° Br. thaut er im Sommer nur 3“ tief, unter 64° Br. am 
großen Bären- See mur 4% tief auf. Die Atmoſphaͤre iſt am * 
mit einer unendlichen Menge von kleinen Eistheilchen angefüllt, die 
nach der Richtung der Winde umhergetrieben werden, und ſich an 
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Alles hängen, was ihnen aufftößt. Am Abende ſchimmern die Sterne 
mit ungewoͤhnlichem Glanze, und um die Pracht des nordiſchen Him⸗ 
mels zu erhoͤhen, ſieht man die ſtrahlenden Nordlichter mit unglaub⸗ 
licher Schnelligkeit ſich nach allen Punkten verbreiten. Bei der ſtreng⸗ 
ſten Kalte ſieht man zu Zeiten Nebenſonnen (Ellis ſah deren ein⸗ 
mal 6 bis 7) und auch Nebenmonde erſcheinen, wenn die Duͤnſte, die 
aus dem Meer aufſteigen, durch die Kaͤlte ſich verdichten. Zu Fort 
Churchill unter 59 N. Br. iſt die Kälte noch weit heftiger. Schon ge⸗ 
gen Ende des Octobers verkuͤndigen die kurzen Tage und die rauhe Wit⸗ 
terung den Eintritt des Winters, und von dieſer Zeit bis in die 
Mitte des Mais iſt dieſe Gegend der Erde in tieſem Schnee und 
Froſt begraben. Alle Verwahrungsmittel gegen die Kälte find oft 
unzulänglich. Thiere und Voͤgel verändern die Farbe und tragen 
weißen Flaum. Auch die Hudſons⸗Bai friert im Winter zu, 
und alle Buchten und Baien verſtopfen ſich mit Eis. Große Stücke 
Treibeis fluthen auf dem Meere umher, bilden ſtreckenweiſe Eisfelder 
und hie und da erblickt man auch wohl große Eisberge, die in den 
Balen ſtehen bleiben. Dabei herrſcht im Winter ein ewiger Sturm, 
der Horizont iſt in fo dichte Nebel eingehüllt, daß die Schifffahrt 
auch im hohen Sommer unſicher und gefaͤhrlich wird. Die meiſten 
Eingaͤnge zu dieſem Binnenmeer ſind durch das Eis verſchloſſen, und 
blos die Hudſons⸗Straße iſt während der 3 oder 4 Sommermonate 
offen. Wenn der Winter voruͤber iſt und die Strahlen der Sonne 
am Ende des Mai wirkſamer werden, ſo entwickelt ſich die Vegeta⸗ 
tion mit unglaublicher Schnelligkeit. Die Baͤume bedecken ſich in 
kurzer Zeit mit Laub und bald iſt Alles mit friſchem Grün bedeckt. 
Die Sommerhitze erreicht im Juni und Auguſt einen ſehr hohen Grad. 
Cumberland Houfe unter 54 N. Br. liegt in gleichem Parallel 
mit der deutſchen Oſtſee⸗Kuͤſte, aber in der Iſothermlinie des Gefrier⸗ 
punktes, die in Europa erſt das Nord⸗Kap trifft, aber hier iſt die 
Sormmerwärme höher als in Paris, woraus es ſich erklärt, daß es 
dort Gerſten⸗, ſelbſt Waizen⸗, ja Mais felder gibt; und eben deßwegen 
braucht die Saat an der Hudſons⸗Bai bis zur Ernte nur 70 Tage. 
Auch im Sommer iſt die Temperatur oft ſehr großen Veränderungen 

. Selbſt wenn die Sonne in ihrer ſchoͤnſten Pracht ſteht, 
verdunkelt ſich plotzlich der Himmel und ein Regenguß überfällt das 
Land; bald vor, bald nach ihrem Auf» und Niedergang ſteigt ein 
gelblicher Lichtkegel auf. 

Am kälteſten find die Gegenden jenfeits des 60° N, 
Br. Nahe am Polarkreife beim Fort Entreprize unter 64° 30 
N. Br. in einer abſoluten Höhe von 780“ tritt nach Franklin's 
Beobachtungen im April das erſte Thauwetter ein; einzelne, ſchoͤne 
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warme Tage verkündeten die Annaͤherung der beſſeren Jahreszeit; der 
Schnee beginnt ſtellenweiſe zu ſchmelzen, das Moos kommt zum Bor: 
ſchein und die Rennthiere beginnen gegen Norden zu ziehen. Doch 
noch in der Mitte des Aprils ſtand das Thermometer etliche Male 
auf — 418°. Erſt mit dem Mai kam beſſere, beftändige Witterung; 
Rennthiere, wilde Gaͤnſe und Enten zogen vom 12. bis 14. ſchaa⸗ 
renweife nach Norden. Als Franklin jedoch den 21. Junius an 
den Spitzenſee (Point Lake) unter dem 65° N. Br. kam, fand er 
dieſen noch mit einer 6“ bis 7“ dicken Eisrinde bedeckt, und die Pflan⸗ 
zenwelt noch um 5 Wochen gegen Entreprize zurück. Unter dem Po⸗ 
larkreiſe ſelbſt ſtand in der Nacht vom 6. auf den 7. Julius das 
Thermometer nicht höher als ＋ 4% und es gab des Morgens 
einen ſtarken Reif. Mit dem Ende des Julius wurde die Witterung 
unter dem 68° N. Br. ſchon wieder etwas herbſtlich, die Rennthiere 
begannen ſuͤdwaͤrts zu ziehen. Im September fiel ſtarker Schnee, 
das Thermometer ſtand zwiſchen ＋ 1 und 2%, doch flieg es den 
nachſten Tag wieder auf ＋ 40% und der Schnee ſchmolz weg. Von 
nun aber fiel immer mehr Schnee und die Kälte wurde ſtets em⸗ 
pfindlicher. Zu Anfang des Octobers ſtand das Thermometer in 
Fort Entreprize auf — 96° und 99°, im December fogar auf — 190. 
Doch war die Luft bei dieſer Kaͤlte ruhig; Franklin's Leute konn⸗ 
ten ihre gewöhnlichen Arbeiten im Freien verrichten, und das Geſicht 
bedurfte keiner Bedeckung. Bei ſtarkem Winde aber wurde auch ein 
geringerer Grad von Kälte ſehr empfindlich. Die Bäume froren 
durch und durch und wurden ſo hart, daß man taͤglich etliche Aexte 
zerbrach. Ein Thermometer, das im Schlafzimmer 16“ weit vom 
Feuer hing, und fo, daß es von der Wärme unmittelbar beſtrahlt 
werden konnte, ſtand während der großen Kälte nie höher als — 26° 
und des Morgens vor dem Einheizen nicht ſelten auf — 40%. Die 
Sonne ſtand nie höher als 3° über dem Horizont, ging erſt nach 
10½%½ Uhr auf, und um 1% Uhr ſchon wieder unter. Die Nacht 
wurde jedoch durch prachtvolle Nordlichter und durch den fafl gar 
nicht untergehenden, hellglaͤnzenden Mond erleuchtet; letzterer war 
zuweilen mit regenbogenfarbigen Höfen umgeben. Aehnliche Höfe 
zeigten ſich auch in den Zimmern um die Lichtflammen; fie waren 
um ſo groͤßer, je weiter der Beobachter vom Licht entfernt war. Um 
die Mitte des Januars flieg die Kälte fo ſehr, daß ſelbſt der Rum 
gefror und nur in der Wärme in eine honigartige Flüͤſſigkeit zer⸗ 
ſchmolz. Bei feiner zweiten Reiſe in dieſe Gegenden überwinterte 
Franklin 1825 bis 1826 in dem ihm zu Ehren ſogenannten Fort 
Franklin unter 65° 42“ N. Br. am großen Baͤren⸗See. Hier bes 
obachtete er mehrere ſchoͤne Nebenſonnen. Am kälteften Tage, am 
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4. Januar 1826, ſtand das Thermometer auf — 36%; am 10. April 
war ein merklich warmer Tag und foͤrmliches Thauwetter, aber erſt 
am 6. Mai kamen Schwäne an, die ſichere Boten der waͤrmeren 
Jahreszeit, am 16. Mai die erſten Schwalben, am 24. Mai die 
Muskitos, die bald durch ihre Menge den Reiſenden ſehr laͤſtig wa⸗ 
ren. Am Ende des Mais begannen der Huflattich und die Anemone 
zu bluͤhen. In der Mitte des Auguſt ſtand das Thermometer unter 
dem 70 N. Br. auf ＋ 50. 


B. Die vorherrſchenden Winde find der Nordoſt, der Nord⸗ 
weſt und der Suͤdweſt. Ihre Unbeſtaͤndigkeit iſt jedoch außeror⸗ 
dentlich und es iſt ſelten, daß ein Wind 30 Stunden lang aus einer 
Richtung weht. Dieſe Veraͤnderlichkeit der Winde erzeugt jene haͤuſig 
eintretende Veränderung der Temperatur, jene ſchnelle Abwechſelung 
zwiſchen Wärme und Kälte, Trockenheit und Feuchtigkeit, indem der 
Suͤdweſt⸗Wind von einem warmen Meere, der NO. von einem kal⸗ 
ten Ocean, der NW. aber über dicht bewaldete oder mit Eis 
und Schnee bedeckte Wuͤſten herkommt. Die noͤrdliche Hälfte des 
Flachlandes zeichnet ſich dadurch noch beſonders aus, daß in ihm die 
Polarſtroͤmungen hauptſaͤchlich vorherrſchen, und oft mit ſurchtbarer 
Gewalt und eiſiger Kälte über daſſelbe hinſtürmen. 

C. In unſerm Gebiet find die Sommerregen hauptſaͤchlich vor⸗ 
herrſchend, wenn man die ſüdlichen Gegenden ausnimmt. In dieſen 
Gegenden fallen nämlich während des Winters und im Anfange des 
Frühlings fo ſtarke Regengüffe herab, daß fie mit den Erſcheinungen 
der Tropenlaͤnder einige Aehnlichkeit haben. Die Regenmenge betrug 
zu Natchez in Miffiffippi im Jahr 1840 46% 4%, zu Bicksburg 47%. 
Gegen Norden nimmt die Regenmenge ab, und betraͤgt oft in einem 
ganzen Jahre nicht mehr als im Suͤden in 3 Monaten. Beſonders 
iſt die Regenmenge in den arktiſchen Gebieten bedeutend geringer als 
in den ſuͤdlichen Landſtrichen. 


D. Die Gewitter find häufig und ſehr ſtark in der ſuͤdlichen 


Hälfte des Flachlandes, während dieſe elektriſchen Erſcheinungen in 
der noͤrdlichen Hälfte bei Weitem ſeltener eintreten. 


$. 549. 
Das Pflanzenreich. 

Die Flora des großen Flachlandes von Nord-Amerika ge⸗ 
hoͤrtspflanzenreichen an. Das Reich der Magnolien (S. 9.484. 
C. S. 1036. 1037.) umfaßt die Gebiete zwiſchen 30° und 36° N. Br. 
Auf dieſes ſolgt das Reich der Aſterarten und Solidaginen 
(S. 9. 454. B. S. 1038. 1036), das ſich bis zum 65° und 67 N. Br. 
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ausdehnt wo alsdann das Reich der Mooſe und Sarifragen 
(S. §. 454. A. S. 1034. 1035) beginnt. 


A. Die Gegenden, welche innerhalb des Reiches der 
Magnolien liegen und der fubtropifhen Zone angehören, 
zeichnen ſich durch ihre herrlichen Waldungen aus, die aus Baͤumen mit 
großen glaͤnzenden Blättern beſtehen, z. B. aus mehreren Arten Magnolia, 
Lirisdendron tapilifera, auch aus kleineren Baumarten, wie den ſchoͤnen 
Kalmien, Rhododendra, Azaleae ic. Langs der Ufer des Miſſiſſippi von 
feiner Mündung bis 56° Br. erſtrecken ſich ausgedehnte CEypreſſen⸗ 
wälder von Cupressus disticha (Taxodium). Die Stämme dieſer 
Cypreſſen, welche bis zu einer Höhe von 60“ bis go“ gleiche Dicke bes 
halten, und die Aeſte derſelben ſind mit tropiſchen Tillandſien bedeckt. 
Laubwaͤlder find indeß ſelten, beſonders im Sumpfboden. Außerdem 
find die Ufer des Miſſiſſippi oberhalb Neu⸗Orleans mit Wäldern 
aus Salix nigra, Populus deltoides und Diospyros virginiana 
nebſt Sträuchen der immergrünen Laurus sassafras und der Myrica 
caroliensis eingefaßt; hie und da ſieht man auch faſt undurchdringliche 
Wälder der hohen baumaͤhnlichen Graͤſer Miegia macrosperma und 
Ludolfia mississippensis, welche 36“ bis 49’ hoch werden, aber ſchon 
unter 34° Br. an Höhe abnehmen. In den ſumpfigen Gegenden 
des Miſſiſſippi wachſen Rubus⸗ Arten in großer Menge und Vitis 
riparia und Ampelopsis bipinnata find hieſige Schlingpflanzen. In 
Louiſiana find die Wohnhäufer mit Pflanzungen von gelben Fichten 
Pinus palustris), P. Taeda und Bignonia catalpa umgeben. In 
den Wäldern von Texas finden ſich immergrüne Eichen, Pecan⸗ 
Bäume mit ſehr guten Nuͤſſen, Cypreſſen, rothe Cedern, Ulmen, 
Stechpalmen, Kreuzſichten, Magnolien u. ſ. w. 


Was die Kulturpflanzen betrifft, ſo gedeihen in den ſuͤdlichſten 
Gebieten des Flachlandes bis 31 Br. das Zuckerrohr und die Pome⸗ 
ranzen, auch der Oelbaum würde gut fortkommen. Außerdem werden 
hier auch die andern Gewaͤchſe gebaut, welche bis zum 37° Br. kul⸗ 
tivirt werden können, wie die Baumwollenſtaude, die Feigen, Mais, 
Reis, Trauben und dergleichen. Der Apfelbaum beginnt erſt jenſeits 
des 35° Br. | 

B. In dem Reiche der Aſterarten und Solidaginen un: 
terſcheiden wir das Becken des Miſſiſſippi von den Gebieten im Nor; 
den der canadiſchen Seen, ſo weit ſie innerhalb der Grenzen unſeres 
Reiches liegen. 

J. Der Boden des Miffiffippi -Bedens iſt zum 


„ 
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Theil mit Savannen, zum Theil mit ausgedehnten 
Waldungen bedeckt. 

Die Savannen oder Prairien erreicht man, wenn man das 
Stromgebiet des Miſſiſſippi von Oſten her betritt, in ihrer ganzen 
Ausdehnung an den Ufern des in den Ohio muͤndenden Wabash und 
fie füllen hauptſaͤchlich die Staaten Indiana und Illinois aus. 

Die Waldungen trifft man dagegen in den Gegenden um den 
Ohio. Es find Laubwaͤlder aus immergruͤnen Bäumen, Kaſtanien, 
Eichen (15 Arten) Wallnußbaͤumen, (8 Arten), Buchen, Ulmen, Eſchen 
und Platanus occidentalis, der größte Baum Nord-Amerika's, wel: 
cher unglaublichen Umfang bekommt bis zu 20° Durchmeſſer. Aehn⸗ 
lich find auch die Wälder am untern Miſſouri, in denen Ro: 
ſen vorkommen, deren Zweige zwiſchen hohen Baͤumen hinaufdringen 
und bluͤhend prangen. In dieſen Waͤldern iſt die Dammerde ſchwarz 
wie ein Kohlenlager. Die Bäume in den Waldungen ſtehen ſo dicht, 
daß die Sonnenſtrahlen nicht hindurchdringen und die Vegetations⸗ 
kraft erinnert an die Tropen: man ſieht Weinftöde, deren Stämme 
1“ dick find und die 100“ auffteigen und ihre Reben an den Kronen der 
Ulmen ausbreiten, reichlich Trauben tragen, welche an manchen Orten 
ſuͤß und wohlſchmeckend ſind, aber wenig Saft geben; in den frucht⸗ 
baren Flußthaͤlern ſind jedoch die Beeren meiſtens ſauer. Gegenwaͤr⸗ 
tig werden die Wälder am untern Miſſouri ſtark gelichtet, indem das 
Verbrennen der Steppen und Waldungen um den Miſſouri und ſeine 
Mündung immer mehr uͤberhand nimmt, bei den Urvoͤlkern wie bei 
den Anſiedlern; durch die Steppenbrände wird zwar der Graswuchs 
im Frühjahr deſto uͤppiger, die Waldungen aber werden theilweiſe 
ganz vernichtet, und an vielen Stellen der vereinigten Staaten von 
Nord⸗Amerika ſieht man jetzt nur kuͤmmerliches Strauchwerk und die 
verbrannten Stumpen ehemaliger Waldtrophaͤen, wo ſonſt maͤchtige 
Urwaͤlder prangten. 

Der Charakter der Gegend um die Mündung der Ean 
qui court in den Miſſouri und überhaupt vom 42% N. 
Br. aufwärts iſt auffallend verſchieden gegen den des 
untern Miffouri. Große Maſſen vulkaniſchen Geſteins verdran⸗ 
gen den Sandſtein und die Kalkgebilde, welche ſtromaufwärts herr⸗ 
ſchen. Das lebhafte Grün der Wieſen wird verdrängt durch kahle, 
mit Lava übergoſſene, erloſchene Vulkane, deren Vegetation die For⸗ 
men der Cacti und Yacca erzeugen, die große Strecken der Savan⸗ 
nen Nord⸗Amerikas bedecken und den Wanderer in ein Tropenklima 
verſetzen, analog den gemäßigten Hochebenen Peru's und Mexico's. 

Seſlach vom mittlem Miffouri und weſtich vom obern Miſſſſtppi 
erſtreckt ſich eine Hügelkette, die bei der Stadt Charles, da wo 
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das Miſſouri⸗Thal ſich mit dem Miſſiſſippi⸗Thal vereinigt, anfängt. 
Dieſe Hügelkette, im Norden Coteau des Prairies genannt, ſcheidet 
die Waſſerſammlungen des Miſſouri von denen des Miſſiſſippi. Der 
hoͤchſte Rüden dieſer Kette iſt wellenfoͤrmig und beſteht größten Theils 
aus Savannen, welche mit Waͤldern abwechſeln; an den Abhaͤngen 
ſtehen uralte Wälder, Viele unter den Hügeln des Miſſouri⸗Thales 
erheben ſich zu relativ anſehnlichen Gipfeln, andere ſind faſt quer ab⸗ 
geſchnitten, ſo daß dieſe Huͤgelmaſſen aus der Ferne wie Thuͤrme und 
Mauern ausſehen; dabei iſt die Oberfläche des Landes viele 400 Mei⸗ 
len weit mit der fruchtbarſten Dammerde bedeckt. 

Ueberhaupt iſt der Boden im ganzen Miſſiſſippi⸗ 
Becken überaus fruchtbar; an vielen Orten hat man die Damm⸗ 
oder fruchtbare Pflanzenerde 22“ mächtig gefunden und es gibt Acker⸗ 
flächen, die, ſeitdem fie von den Europäern angepflanzt werden oder 
ſeit mehr als 200 Jahren, ohne Dungmittel bebaut worden ſind und 
dennoch kein Zeichen der Erſchoͤpfung geben. Zwiſchen dem 37° und 
43e N. Br. gibt es vortrefflichen Weizen; Apfel-, Birn⸗ und Pfir- 
ſichbaͤume gedeihen vortrefflich im Freien; dazu der Perſimonbaum 
Diospyros Persimon), deſſen Frucht im Aeußern einer gelben Pflau⸗ 
me gleicht und bei vollkommener Reife alle Pflaumenarten an Wohl: 
geſchmack übertrifft. Futtergewächſen ift die Gegend weniger günftig; 
das Vieh bringt hier oft das ganze Jahr im Freien zu. Der Zucker⸗ 
Ahorn (Acer saccharinum) iſt hier fo gemein, daß jeder Anſiedler 
feinen Zuckerwald oft nahe an feiner Wohnung hat. Vom 43° bis 
zu den Quellen des Miffiffippi gedeihen Kartoffeln, Weizen und meh» 
rere unſerer Futterkraͤuter, Apfel» und Birnbaͤume nur in ſuͤdlichen 
Lagen, Pfirſiche aber nur in Haͤuſern; das Vieh muß 5 Monate lang 
im Stall gefüttert werden. 

III. Die Gebiete des Flachlandes im Norden der ca⸗ 
nadiſchen Seen haben im Suͤden zum Theil noch ſchoͤne Eichen⸗ 
und Nadelholz⸗ Waldungen. (Pinus Strobus Microcarpa, Canadensis, 
balsamea alba, nigra.) Die Waldgrenze zieht ſich um fo höher hin 
auf, je weiter man ſich von der Hubfons-Bai entfernt, im Oſten an 
der Kuͤſte trifft man fie unter 60°, am großen Baͤren⸗See unter 65°, 
Am weiteſten hinauf gehen die weiße Fichte und die Birke, ſie er⸗ 
reichen den 68° Br., Gegenden die von der Iſothermlinie von — 40° 
geſchnitten werden. Unter 62% N. Br. und 93° 39“ W. L. wachst 
noch eine ſtachlige, zwergartige Opuntia, die die noͤrdliche Grenze der 
Cacteen bezeichnet. Das Buſchwerk beſteht hier aus Stachelbeeren, 
Johannisbeeren und Roſen. 

Jenſeits der canadifhen Seen iſt das arktiſche Ame⸗ 
rika wenig angebaut. In den ſüuͤdlichen Gegenden gedeihen noch 
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unſere Getreide und Gemüfearten, fo wie auch zum Theil unſere 
Obſtſorten. Gerſten⸗, Weizen-, ſelbſt Maisfelder kann man wegen 
der geſteigerten Sommerwaͤrme noch zu Cumberland ⸗Houſe unter 54° 
N. Br. anbauen; ja unter 53 Br., beim Tſchipawayan⸗Fort am 
noͤrdlichen Ufer des Athapasca⸗Sees baut man noch Gerſte und Kar: 
toffeln. Am Regen: See kommt Waſſerhafer (Zirania aquatica) auf 
Sumpfboden in großer Menge vor; er wird hier geerntet und fuͤr 
den Winter aufbewahrt. 

C. Im Reiche der Mooſe und Saxifragen bedecken ſtatt der 
Graͤſer nur Mooſe und Flechten den Boden; ſtatt der Baͤume findet 
man vorzugsweife ſtrauchartige, meiſt beerentragende Gewaͤchſe. Bir: 
ken ⸗ und Ellern⸗Straͤuche (Alnus glutinosa) erfcheinen noch, find aber 
zuſammengeſchrumpft und erreichen ſelbſt in dieſer Geſtalt die Polar⸗ 
grenze dieſes Reiches nicht. 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Die Alleghanies, das Bergland von Unter «Canada, die 
Felſengebirge von Labrador und die atlantiſche 
Küſtenterraſſe. 


9.550. 
Die waagerechte Gliederung. 

Von den Quellen des Alabama und des Tombeckbe (Tombigbee) 
welche den Mobile, den Hauptfluß des Staates Alabama bilden, zieht 
ein Gebirgsſyſtem von SW. nach NO. parallel mit der Offüfte von 
Nord⸗Amerika durch den ganzen Oſten der Union. Es durchzieht 
nemlich die Staaten Alabama, Georgia, Tenneſſee, Nord⸗Catolina, 
Kentucky, Virginia, Maryland, Pennsylvania, Neu⸗Jerſey, Neu⸗Dork, 
Connecticut, Maſſuchuſets, Vermont, Neu: Hampfhire und Maine. 
Die nordoͤſtliche Fortſetzung dieſes Gebirgsſyſtems, welches die genann⸗ 
ten Staaten nur theilweife erfüllt, legt in Unter⸗Canada und Neu⸗ 
Braunſchweig, fie bildet auch die Oberflaͤchengeſtalt von Neu: Schott 
land und die Felſengebirge von Labrador. Losgeriſſene Glieder deſ⸗ 
ſelben ſind die Berge der Inſel Neu⸗Foundland und Anticoſti. In 
dieſer Ausdehnung aufgefaßt, liegt das getrennte Gebirgsſyſtem von 
Nord⸗Amerika zwiſchen dem 33 bis 63° N. Br. Gegen Weſten 
wird es von dem Flachland begrenzt, welches von dem Golf von 
Mexico im Süden bis zu der Hudſons⸗Bal und dem arktiſchen Po⸗ 
lar⸗Meere im Norden die Mitte von Nord⸗Amerika aus fullt und die 
Rocky Mountains im Weſten von dem Gebirgsſyſtem im Oſten ſchel⸗ 
det. Der Dub deſſelben ruht zum Theil auf einer Küflenterraffe 
von verſchiedener Bteite, zum Thel ſäut er unmittelbar zum allani⸗ 
ſchen Meete ab, wie in Labrador. 
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Das getrennte Gebirgsſyſtem von Nord⸗Amerika wird an 2 Stellen 
feiner ganzen Länge nach von Fluͤſſen durchbrochen und dadurch im 
3 Haupttheile geſchleden. Die erfie Theilung geſchieht durch den 
Hudſon, der den Hauptfluß des Staates von Neu⸗ Pork bildet und 
in einem Querthale von Suͤden nach Norden alle Ketten des Ge⸗ 
birgsſyſtems durchbricht. Die zweite Scheidung bringt der St. Lo⸗ 
renz hervor, welcher in ſeinem Unterlauf durch ein Laͤngenthal fließt, 
das die Ketten in Neu⸗Braunſchweig von den Felſengebirgen in Uns 
ter⸗Canada und Labrador trennt. 

Das erſte, ſuͤdliche Drittheil des Gebirgsſyſtems, zwiſchen dem 
Miſſiſſippi und dem Hudſon⸗Thal nennt man die Alleghanies; 
das mittlere Drittheil zwiſchen dem Querthal des Hudſon und dem 
Langenthal des St. Lorenz heißt das weiß e, grüne und das Als 
bany⸗Gebirgez das noͤrdliche Drittheil bildet die Felſengebirge 
von Unter⸗Canada und Labrador. 

$ 551. 7 
Die ſenkrechte Sltederung. 

A. Das getrennte Gebirgs ſyſtem von Nord⸗Amerika. 
I. Die Alleghanies (d. h. das endloſe Gebirge) oder das 
Apalachen⸗Gebirge beſteht nicht aus einer einzigen Kette, wie 
etwa die Vogeſen oder der Schwarzwald, ſondern es iſt zuſammen⸗ 
geſetzt aus einer großen Menge parallel ſtreichender Ketten, welche 
große und breite Längenthaͤler einſchließen, deren Gewaͤſſer theils auf 
dem Wege zur atlantiſchen Küſte, theils auf ihrem Laufe zum Ge 
biet des Miſſiſſippi die Ketten in Querthaͤlern (Caps) durchbrechen. 
Dieſe doppelte Thalbildung beſitzen der Roanoke, der James, der 
Potowmac, die Sus quehannah und der Delaware, Fluͤſſe, welche det 
atlantiſchen Küftenterraffe zueilen, fo wie auch mehrere Gewaͤſſer, die 
dem Miſſiſſippi⸗Syſtem angehören, wie der Tenneſſee und der Groß: 
Kenhawa. Unter den vielen Parallelketten der Alleghanies kann man 

4 Hauptketten unterſcheiden: 

4. Die blauen Berge (Blue Ridge) bilden die vorderſte 
Kette der Alleghanies und uͤberſteigen faſt nirgends die Höhe von 
1000“. Unter mancherlei Namen ziehen fie durch die Staaten Nord⸗ 
Carolina, Virginia, Maryland, Pennſylvanien, Neu⸗Jerſey und Neu Pork. 

2. Die zweite Kette liegt im Weſten der vorigen und führt den 
ſpeciellen Namen Alleghanies. Sie beſteht aus mehreren einzelnen 
Ketten, die mit beſondern Namen belegt ſind und nirgends die Höhe 
von 3,500“ überragen. 

5. Die dritte Hauptkette, das Cumberland⸗Gebirge, bil 
det auf der Grenze von Kentucky, Tenneſſee und Virginia ihren Haupt⸗ 
knoten, der ſich bis 3,200 erhebt, a a und verflacht 
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ſich gegen den Miſſiſſippi. Eine nicht unbedeutende Nebenkette der⸗ 
ſelben ſind die Clinch⸗Mountains. 

4. Die vierte Hauptkette find die Cherokee⸗Gebirge, die 
ſuͤdlichſte Fortſetzung der Apalachen. Sie erreichen nicht mehr als 
4,000“ ziehen ſich durch Georgia und Alabama nach dem Miſſiſſippi 
hin und haben an den White: Daft: und Nunic⸗ Mountains 
Seitenaͤſte. 

II. Das mittlere Drittheil des Gebirgsſyſtems beſteht 
aus 2 Hauptketten. 

1. Die hintere oder weſtliche Kette iſt die Fortſetzung 
der blauen Berge, welche an ihrem nordoͤſtlichen Ende unter dem Na⸗ 
men der Hoch lande (Highlands) auftreten und bei Weſt⸗ Point in 
Neu⸗Vork über den Hudſon⸗Fluß ſetzen. Jenſeits dieſes Fluſſes zieht 
die Kette unter dem Namen der Tagheonnuc-Kette auf der 
Grenze von Neu⸗Pork im Weſten und von Connecticut und Maſ⸗ 
ſachuſets im Oſten. Ihre Fortſetzung find die grünen Berge in 
Vermont, welche im Mansfield oder Camels-Rump 4,000“ er: 
reichen. In Neu⸗Braunſchweig nimmt die Kette den Namen Al: 
bany⸗Gebirge an. Dieſes Gebirge zieht gegen NO., indem es 
dem Laufe des St. Lorenz in einer etwas größeren Entfernung von 
dem Strome folgt und am ſuͤdlichen Ufer feiner Mündungsbucht bei 
Perce zwiſchen der Bai of Chaleur und Kap Gospe am Meer endigt. 

2. Die vordere, oͤſtliche Kette zieht mit der erſtern paral⸗ 
lel und iſt von ihr durch mehrere Langenthaler, wie durch das des 
Connecticut und des S. Johns, geſchieden. Im Staate Neu⸗Ham⸗ 
pſhire nimmt dieſe Kette den Namen des weißen Gebirges (White 
Mountains) an. In ihr erhebt ſich der Kulminationspunkt des gan⸗ 
zen Gebirgsſyſtems, der Washington⸗Berg. Er liegt unter 44% 
N. Br. und erreicht 6,240“ uͤber dem atlantiſchen Ocean. Noch an⸗ 
dere ſteile und auffallende Berge erheben ſich inſelartig über den 
Rüden, und Bergketten, welche mit der Hauptkette parallel laufen, 
erfüllen den übrigen Theil von Neu⸗Braunſchweig und Neu⸗Schottland. 

III. Auf dem noͤrdlichen Ufer des untern St. Lorenz, im Oſten 
des Ottawa erheben ſich die Bergketten von Unter⸗Canada 
und Labrador. Sie bilden nicht ſelten die jähen, bis 1,000“ ho: 
hen Ufer des St. Lorenz und ſtreichen von da an in norböftlicher 
Richtung durch ganz Unter⸗Canada und Labrador, wo ſie an der 
Sandwich⸗Bai unter 54° N. Br. in den aus Glimmerſchiefer beſte⸗ 
henden 4, 400“ hohen Mealy⸗Bergen endigen. Uebrigens find die 
Nachrichten über das noͤrdliche Drittheil des Gebirgsſyſtems ſehr un⸗ 
vollſtändig; fo viel aber iſt gewiß, daß ganz Labrador von Bergrei⸗ 
hen erfüllt iſt und Ebenen ganz zu fehlen ſcheinen. Berge und This 
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ler wechſeln überall miteinander, Quellenarmuth iſt ein charakteriſti⸗ 
ſches Merkmal, dagegen findet man Seen und Moore in Menge. 
Ungeheure Geſchiebe bedecken die Abhänge der canadiſchen Bergzuͤge 
und die von Labrador, und Meilen lange, oft 50“ tiefe Spalten, als 
waͤren ſie erſt durch Erdbeben entſtanden, durchfurchen ganze Land⸗ 
ſtriche. Von ahnlicher Beſchaffenheit iſt die Oberflache von Neu⸗ 
Foundland und die der Inſel Anticoſti, welch' letztere die Muͤn⸗ 
dungsbucht des St. Lorenz: Stromes in 2 Kanäle zerlegt. 

Das ganze Gebirgsſyſtem beſteht vorzugsweiſe aus Urgebirgs⸗ 
arten, und unter dieſen iſt beſonders der Granit vorherrſchend. Sie 
ſetzen im ſuͤdlichen und mittleren Drittheil die Bergketten in einer 
Breite von 30 bis 40 Meilen zuſammen. Nordweſtlich von dem Ur⸗ 
gebirge zieht ein mehr oder minder breiter Streifen abgeſetzter Ge⸗ 
ſteinsſchichten, vornehmlich Kalkſtein, Grauwacke und verwandte 
Felsarten, die ſich zuletzt im angeſchwemmten Lande des Miſſiſſippi⸗ 
Thales verlieren, wahrſcheinlich aber ſich bis zum Fuß des Felſenge⸗ 
birges ausdehnen. Unter den abgeſetzten Geſteinsarten nimmt insbe⸗ 
ſondere das Steinkohlengebirge einen großen Raum ein. Es 
bedeckt den ganzen Landſtrich in der Noͤhe von Pittsburg in Pennſyl⸗ 
vanien und zieht ſich, das Gebirge verlaſſend, durch die Staaten 
Ohio, Indiana, Illinois und Miſſouri. Ebenſo zieht ein Steinkoh⸗ 
lengebirge von den Cumberlands⸗Bergen in Kentucky und Tenneſſee bis 
zu den Ebenen von Arkanſas hin. Auf dem ſuͤdöſtlichen Abhang des 
Alleghany⸗Syſtems, in den Staaten Nord» und Süd: Carolina, Vir⸗ 
ginien, Georgia, Tenneſſee und Alabama findet man wichtige Gold⸗ 
ablagerungen (S. S. 996. 997). Außerdem liefert das Gebirgs ſy⸗ 
ſtem Kupfer, Eifen, Blei u. ſ. w. e | 

B. Die atlantifhe Küftenterraffe lagert ſich zwiſchen dem 
Suͤdoſt⸗Fuß der Alleghanies und dem atlantiſchen Ocean; ihre Breite 
nimmt von Norden nach Suͤden zu. Das Schwemmland derſelben 
wird aber in den ſuͤdlichen und mittleren Staaten, und wahrſcheinlich 
auch in Connecticut durch einen merkwürdigen, aus Granit beſtehenden 
Klippenzug von dem Südoſt⸗Fuß der Alleghanies getrennt. Die 
fen Klippenzug, welcher ſich als das vormalige Seeufer darſtellt, ficht 
man zuerſt im Staate Georgia, von wo er im Allgemeinen von SW. 
nach NO. ſtreicht, und einzelne Abtheilungen theils in der Richtung 
der Meridiane, theils in der der Parallelkreiſe. Er ſetzt von Auguſta 
nach Columbia, kreuzt den Roanoke bei Halifar, den James. Fluß 
bei Richmond, den Rappahannock bei Fredericksburgh, den Potowmac 
bei George Town und den Petapsco ungefähr 4 Meilen oberhalb 
feines Einfluffes in die Cheſapeake⸗Bal. Zuweilen verſchwindet er 
unter der Oberfläche, an dem Punkt aber, wo er die Sus quehannah 
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kreuzt, erhebt er ſich zu einer nicht unbedeutenden Höhe. Bei Tren⸗ 
ton trifft der Klippenzug den Delaware: Fluß, ſetzt über die York: 
Inſel und bildet das nördliche Geſtade der Long⸗Inſel, kreuzt Fiſchers⸗ 
Inſel und erſcheint wieder auf dem feſten Lande in Match : Hill: Riff, 
nicht weit unterhalb Stonington in Connecticut. 

Der übrige Theil der atlantiſchen Kuͤſtenebene, der oͤſtlich von 
dem Klippenzug und ſüdlich von einer Linie liegt, welche von Auguſta 
am Savannah faſt geraden Weges nach Natchez am Miſſiſſippi führt, 
iſt Schwemmland. Die Bodenverhältniffe deſſelben find ſehr verſchie⸗ 
den. In den mittlern Gegenden, an den Ufern des Delaware und 
Sus quehannah iſt vortreffliches Kulturland, welches das Gedeihen 
europäifcher Nahrungspflanzen vorzüglich beguͤnſtigt. Weiter gegen 
Süden treten aber Sumpf: und Sandſtrecken in großem Maaß⸗ 
ſtabe auf. Nach einer mühſeligen Wanderung uͤber den duͤrren Sand 
der Sandſtrecken, auf dem nur die duͤſtere Kiefer wachst, und wo 
man keinen andern Laut hoͤrt als den, welchen der eigene Fuß beim 
Gehen verurſacht, erblickt man plotzlich in der Ferne, wie eine Inſel, 
einen Fleck Landes, der die impoſanteſten und zugleich ſchoͤnſten Land⸗ 
ſchaften darbietet. Eine ſolche Dafe in der Wüfte nennt man in den 
vereinigten Staaten einen Hammack (d. h. Hangebett); während 
man unter Everglades (d. h. Immerblößen) jene unermeßlichen, 
herrenloſen Landſtriche verſteht, die ſich nördlich und ſuͤdlich vom Ge⸗ 
orgen⸗See (29? N. Br.) bis nahe an das Südende der Halbin⸗ 
ſel Florida ausdehnen. Sie werden bald breiter, bald fehmäler, bis 
fie unter 25¼ N. Br. und 69 W. L. ihre größte Breite er⸗ 
reichen. In dieſem weiten Landſtriche, der hauptſächlich aus Moraſt 
beſteht, liegt der See Macaya und die Quelle des Charlotten⸗Fluſſes. 
Zu einem ſichern Schlumpfwinkel dienten den Indianern fietd dieſe 
weiten und unzugänglichen Sümpfe, mit denen auch, unter dem 
Namen Swamp, andere Gegenden der Küftenebenen in großem 
Umfange überzogen find, Dahin geboͤren unter anderen der Dismal⸗ 
Swamp in Virginien und Nord⸗ Carolina, der Quaqua⸗Feuaga⸗ 
Swamp in Georgien, der gegen 300 geogr. Meilen im vd 
ben und während der naſſen Jahreszeit fih in einen See voll Inſeln 
verwandeln ſoll, ferner der Eypreſſen » Sumpf zwiſchen Maryland und 
Delaware u. a. m. 

Die ſuͤdlichen Staaten zeichnen ſich neben den großen Sumpf⸗ 
ſtrecken auch durch die ſogenannten Cannebreaks aus, Rohrbrüche 
auf unuͤberſehbaren Flächen, welche die dortige üppige Natur mit ans 
einander hangenden Waͤldern des dickſten Rohrs bedeckt hat. Der 
feuchte, fette Boden, verbunden mit dem heißen Sommerklima, treibt 
dieſes Rohr zu einer Höhe von 13“ und zu einer Dicke von 1“ bis 
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2% Die Reiſenden mußten ſich hier noch vor wenigen Jahrzehnten 
ihre Handelswege Meilen weit mit der Axt bahnen. Man fieht auf 
ihnen nichts als den Himmel und das nach allgemeinen Richtungen 
unbegrenzte Rohrfeld, deſſen Boden eine fette Mergelerde ift, die im 
Winter erweicht, im Sommer eine verhärtete Kruſte trägt. 

Die Küfte der Ebene iſt bis zur Hudſon⸗Muͤndung vorherrſchend 
flach und ſandig und beſonders im Süden find gute Häfen ſelten, 
weil an die Stelle von geſchuͤtzten Buchten ſeichte Strand⸗Lagunen 
treten. Im Norden des Hudſon dagegen iſt die Küfte ſteil und fel- 
fig und mit vielen vortrefflichen Hafenſtellen verſehen. 

$. 559. 
Die Gewäſſer. 

Alle Flüſſe, welche unſerem Gebiete entquellen, 
fließen in den atlantiſchen Ocean, und zwar theils in 
den mexicaniſchen Meerbuſen, theils in den offenen 
nord⸗atlantiſchen Ocean, theils in die Hudſons⸗Bai. 
Die meiſten Flüſſe find Kuͤſten⸗Flüſſez der kleinere Theil gehört 
zum Stromſyſtem des Miſſiſſippi und des St. Lorenz, 
Stromſyſteme, welche in dem nord amerikaniſchen Flachlande ſich aus⸗ 
bilden und nur mit ihrem Unterlauf unfer Gebiet berühren, indem 
der untere Miſſiſſippi die Alleghanies von dem noͤrdlichen Ausläufer 
der Cordillere von Mexico und die atlantiſche Kuͤſtenterraſſe von den 
Ebenen in Texas ſcheidet, der untere Lauf des St. Lorenz aber das 
mittlere von dem noͤrdlichen Drittheil des Gebirgsſyſtems trennt. 
Hier betrachten wir nur die Küftenflüffe unſeres Gebietes, indem die 
den beiden Stromſyſtemen angehoͤrenden Gewaͤſſer ſchon im vorher 
gehenden Kapitel genannt worden ſind. 

A. Die Küftenflüffe des mericanifhen Golfes. 

I. Der Pearl River entfpringt im noͤrdlichen Theil des Staa ⸗ 
tes Miſſiſſippi im Lande der Choctaws und muͤndet durch 3 Arme 
theils in den Pontchartrain⸗See, theils in den Kanal, welcher 
den genannten See mit dem See Borgne verbindet. 

II. Der Mobile wird durch den Alabama und Kom 
bigben gebildet und mündet in die Mobile⸗Bai. Er iſt der Haupt⸗ 
fluß des Staates Alabama. 

III. Der Apalachicola entſpringt am ſuͤdlichen Abfall der 
Ausläufer der blauen Berge, woſelbſt er den Namen des Chatta⸗ 
hoochee führt. Er ſtroͤmt gegen Süden, vereinigt ſich mit dem 
aus Nordoſten kommenden Flint und nimmt dann den Namen Apa⸗ 
lachicola an. Nachdem er eine Menge von kleinen Gewaͤſſern aus 
Georgia, Alabama und Florida geſammelt hat, mündet er in die 
Apalache⸗ Bai. 
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IV. Der Charlotte River ſammelt die Waſſer der ſwampigen 
Niederungen des ſuͤdlichen Theils von Oſt⸗Florida, führt dem Golf 
den Mapaca zu und bietet in feiner Mündung einen ſchoͤnen, bis 
jetzt noch nicht benutzten Hafen dar. 

B. Die Küftenflüffe des offenen nord⸗atlantiſchen 
Oceans. 

1 Der St. John durchſtroͤmt Oſt⸗Florida von Süden nach 
Norden und führt die Waſſer vieler kleiner Seen bei St. Mateo 
ins Meer. 

II. Die Alatamaha entſteht aus dem Oconee und Oak⸗ 
mulgee, durchfließt Georgia und muͤndet in mehreren Armen durch 
den Alatamaha⸗ und St. Simons ⸗Sund. 

III. Der Ogeechy fließt in Georgia und muͤndet durch den 
Oſſabaw⸗ Sund. 

IV. Die Savannah bildet die Grenze zwiſchen Georgia und 
Süd: Carolina. Sie entſtheht durch die Vereinigung des Tu galo 
mit dem Keowee, welche in den blauen Bergen entſpringen, und muͤn⸗ 
det durch den Tybee⸗Sund. 

V. Der Santee aus den in den blauen Bergen entſpringen⸗ 
den Flüffen Congaree und Wateree gebildet, muͤndet unterhalb 
St. James durch 2 Arme. Er ift ein Hauptfluß von Suͤd⸗Carolina. 

VI. Der Yadkin durchfließt Nord⸗Carolina und empfängt in 
Süd » Carolina den Namen Groß⸗Pedee. Er mündet durch die 
Winyaw⸗ Bai. 

VII. Der Cape Fear oder Claredon, ein Hauptfluß von 
Nord⸗Carolina, entſteht durch den Haw und Deep, und mündet 
durch 2 Kanäle in der Nähe des Kap Fear. 

VIII. Der Roanoke durchfließt Virginien und Nord⸗Carolina. 
Seine Quellflüffe find der Dan und Staunton. Er mündet in 
den Albemarle⸗Sund und iſt nur fuͤr kleine Seeſchiffe einige Meilen 
aufwaͤrts zu befahren. 

IX. Der James River iſt der Hauptfluß Virginiens. Er 
wird durch die am Oſtabhang der Alleghanies entſpringende Fluͤſſe 
Jackſon und Carpenter gebildet und muͤndet bei Old⸗Point⸗Com⸗ 
ford, dem Kap Henry gegenuber, in die Cheſapeake⸗Bai. Große 
Seeſchiffe konnen bis City⸗Point, Briggs und Schooner bis zu den 
Rocketts unterhalb Richmond fahren. 

X. Der Rappahannock in Virginien fließt in die Cheſapeake⸗ 
Bai und geſtattet nur kleinen Schiffen den Eintritt. 

XI. Der Potowmat entſpringt in den Alleghanies und bildet 
die Grenze zwiſchen Virginia und Maryland, Bis Waſhington kann 
er mit Seeſchiffen befahren werden. 
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XII. Die Susquehannah iſt der größte Strom Pennſylva⸗ 
niens. Der oͤſtliche Quellarm entſpringt in Neu⸗VYork, der weſtliche 
in Pennſylvanjen, innerhalb des Gebirgslandes. Er mündet in die 
Cheſeapeake⸗Bai und iſt nur für Boote fahrbar. 

XIII. Der Delaware entſpringt in Neu⸗Pork im Gebirgsland, 
das er bei Eafton verläßt, bildet die Grenze zwiſchen Pennſylvanien 
und Neu⸗Jerſey und mündet in die große Delaware⸗Bai. 

XIV. Der Hudſon, der Hauptfluß des Staates Neu: Pork, 
bildet ein großes Querthal in den Alleghanies und wird durch meh⸗ 
rere Zufluͤſſe verſtaͤrkt. Durch die in feiner Mündung liegende Inſel 
Neu ⸗Vork wird er in 2 Arme geſchieden, von denen der eine den 
Namen des Eaſt⸗, der andere den des North⸗Rivers führt, Durch 
die Narrows der Neu⸗York⸗Bai muͤndet er in den Ocean. Bis 
Albany hinauf iſt er mit kleinen Seeſchiffen, Flachbooten und Dampf: 
ſchiffen bedeckt. 

XV. Der Connecticut ſtroͤmt von Norden nach Suͤden, indem 
er die Grenze zwiſchen Vermont und Neu⸗Hampſhire bildet und ſpaͤ⸗ 
ter die Staaten Maſſachuſets und Connecticut bewaͤſſert. Er mündet 
in den Sund von Long⸗Island. 

XVI. Der St. Croix bildet den Grenzfluß zwiſchen dem Ge⸗ 
biet der vereinigten Staaten und den brittifchen Colonſen. Er mündet 
in die Paſſamaquoddy⸗ Bai. 

XVII. Der St. Johns durchfließt einen Theil des Staates 
Maine und Neu⸗Braunſchweig; er mündet als ein anſehnlicher Fluß 
in die Foundy⸗ Bai. 

XVIII. Der Kok ſak kommt aus dem Caniapuscaw⸗See 
und durchfließt Labrador von Suͤden nach Norden. 

C. Die Küftenflüffe, welche in die Hudſons⸗Bai mün- 
den, kommen aus den Felſengebirgen von Labrador und Unter⸗Ca⸗ 
nada, wie der Whale, der Abfluß des Clear⸗Water⸗Sees, der 
Ruppert, der Harricanaw und der Mooſe mit dem Abbi⸗ 
tibbe (vergl. §. 441. D. V bis X S. 1002.) 

D. Im Gebiet der atlantiſchen Küftenflüffe gibt es viele Kanal: 
verbindungen, von denen folgende die wichtigſten find: 

I. Der Kanal von Eutaw, auch Santee⸗Kanal genannt, 
verbindet den Santee mit dem Hafen von Charleston in Suͤd⸗Karo⸗ 
lina. Er geht von Eutam am Santee aus und verbindet dieſen 
Fluß mit dem Cooper, welcher in den Hafen von Charleston mün- 
det. Länge 41, Meilen. 

II. Der Roanoke⸗Kanal iſt nur fuͤr große Boote ſchiffbar. 
Er beginnt bei Welden, das am Fuße der Roanoke ⸗Faͤlle liegt, geht 
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uͤber Whitby, Abbeyville und Monroe, und endigt bei Salem am Roa⸗ 
noke. Länge 4854 Meilen. j 

III. Der Junction: Kanal verbindet den Roanoke mit dem 
Appomator, einem rechten Nebenfluß des James ⸗Fluſſes. Länge 
9½ Meilen. 

IV. Der Kanal des James⸗Fluſſes zerfällt in 2 Sektio⸗ 
nen. Die untere Sektion beginnt bei Richmond in Virginien und 
endet unterhalb des Venture⸗Falls. Sie hat 5¼, die obere 1½ Meis 
len Laͤnge. 

V. Der Cheſapeake-Albemarle oder Dis mal⸗Swamp⸗ 
Kanal verbindet den James mit der Albamarle⸗Lagune in Nord: 
Carolina. Er beginnt bei Deep» Greek, einer kleinen Stadt in Vir⸗ 
ginia, welche dem Kanal ihr Entſtehen verdankt, geht durch den Dis⸗ 
mal Sumpf und mündet in den Joyces⸗Creek, einen Arm des Pas⸗ 
quotank, welcher in den Dismal⸗Sumpf fällt. Länge 3 Meilen. Er 
if für Kuͤſtenfahrzeuge fahrbar. 

VI. Der Baltimore⸗Kanal geht aus von Baltimore in 
Marpland und mündet bei Columbia an der Susquehannah in Penn⸗ 
ſylvanien. Laͤnge 13 Meilen. 

VII. Der Delaware⸗Cheſapeake⸗Kanal ward 1828 vollen⸗ 
det. Er iſt nur 3 Meilen lang, aber dennoch einer der wichtigſten 
Kanaͤle in den vereinigten Staaten. Er iſt 8“ tief, aber 80“ und 
unten 36“ breit, und iſt für Schiffe von 300 Tonnen fahrbar; er 
koſtete mehr als 2 Millionen Dollars. Durch ihn wird die Cheſa⸗ 
peake⸗Bai mit der Delaware ⸗Bai verbunden. Er beginnt bei Dela⸗ 
ware ⸗ City, einer hübſchen 1827 erbauten Stadt etwa 1 Meile ober: 
halb New⸗Caſtle, und mündet an der Susquehannah. 

VIII. Der Schuylkill⸗ Navigation (Schuylkill⸗Kanal) geht 
von Philadelphia am Delaware nach Port Carbon, über Norristown, 
Reading, Hamburg und Pottsville. Laͤnge 17 Meilen. 

IX. Der Unions⸗Kanal beginnt am Schuylkill oberhalb Pea⸗ 
ding und mündet bei Middletown an der Sus quehannah. Er geht 
über Bernville, Libanon und Hummelstown. Lange 17 Meilen. 

X. Der Lehigh⸗ Navigation oder Kanal von Lehigh 
beginnt zu Eaſton an der Mündung des Lehigh, eines linken Zufluſ⸗ 
ſes vom Delaware, geht uͤber Bethlehem, Allentown und Lehigh⸗Town 
und endet zu Mauch⸗Chunk, wo die zu den Steinkohlenlagern füh⸗ 
rende Eiſenbahn beginnt. Lange von Eaſton bis Mauch⸗Chunk 10% Meil. 

XI. Der Kanal von Morris bildet eine Verbindungsſtraße 
zwiſchen dem Hudſon und Delaware. Er beginnt bei Philippsburg, 
Eafton gegenüber, am Delaware, geht über Newark und mündet bei 
Jerſey ⸗Eity, Neu⸗ Vork gegenüber. Er iſt 20 Meilen lang. 
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XII. Der Hud ſon⸗Delaware⸗Kanal verbindet die Fluͤſſe 
Hudſon und Delaware mit einander. Er beginnt bei Kingſton am 
Hudſon⸗Fluß und geht über Mombacus u. ſ. w.; er mündet bei 
Carpenters⸗Point am Delaware. Laͤnge 934 Meilen. 

XIII. Der Lackawaren⸗Kanal iſt nur eine Verlangerung 
des vorigen. Er beginnt bei Carpenters⸗Point und mündet bei 
dale, wo eine etwas mehr als 3 Meilen lange Eiſenbahn anfängt, 
welche nach Carbondale in Pennſylvania führt. Länge von Carpen⸗ 
ters⸗Point bis Honasdale 11¼ Meilen. ond 


XIV. Der Blackſtone⸗Kanal in Maſſachuſets a Rhode⸗ 
Island iſt 9%, Meilen lang. Er verbindet Worceſter im Maſſachu⸗ 
ſets mit dem Hafen von Providence in Rhode: Island. 

XV. Der Middleſer⸗Kanal in Maſſachuſets; feine Länge 
beträgt e. 6 Meilen. Er verbindet den Hafen Boſton mit dem Fluſſe 
Merrimak, nicht weit von dem blühenden Dorfe Lowel. 

Die genannten Kanäle liegen ſaͤmmtlich in den vereinigten Staa⸗ 
ten von Nord⸗Amerika im Gebiet der atlantiſchen Kuͤſtenfluͤſſe. Durch 
fie iſt der Binnenſchifffahrt ein großer Vorſchub geleiſtet und eine 
ſichere Binnenwaſſer⸗ Communication längs oder in der Nähe der at⸗ 
lantiſchen Kuͤſte möglich geworden. Denn es können jetzt große 
Schiffe vom Hudſon in Neu⸗VYork nach dem Delaware durch den 
Kanal von Morris oder den Hudſon⸗Delaware⸗Kanal, von da durch 
den Delaware: Chefapeake: Kanal und die Cheſapeake⸗Bai nach Nor⸗ 
folk in Virginien fahren; von Norfolk führt der Diſmal⸗Swamp⸗ 
Kanal nach dem Albemarle:Sund in Nord⸗Carolina. Dieſes Kanals 
ſyſtem erſtreckt ſich durch 6 Breitengrade und wird in der räumlichen 
Ausdehnung nur von dem analogen Syſtem im nordoͤſtlichen Theil 
von China uͤbertroffen, das ſich durch 10 Breitengrade erſtreckt. Die 
atlantiſchen Kuͤſtenfluͤſſe, welche das Gebirgsſyſtem von Nord⸗Amerika 
entſendet, ſtehen durch großartige Kanalſyſteme auch mit dem Strom⸗ 
ſyſtem des Miſſiſſippi und des St. Lorenz in Verbindung. Von dies 
fen Kanälen haben wir ſchon in dem vorhergehenden Kapitel geſprochen. 


$. 558. 
Das Klima. 

A. Das Gebirgs ſyſtem der Alleghanies und ihre Forts 
ſetzung in Unter⸗Canada und Labrador ſammt der vorlie⸗ 
genden Küftenterraffe breitet fi von dem ſuͤdlichſten Punkte der 
Halbinſel Florida bis zu der aͤußerſten nordweſtlichen Landſpitze der Halbin⸗ 
ſel Labrador, dem Kap Weſtenholm aus. Dieſe Ländermaffe, welche nach den 
bezeichneten Endpunkten zwiſchen dem 25° und 65 N. Br. liegt, dehnt ſich 
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durch etwas mehr als 38 Breitengrade aus. Im Suͤden berührt dieſe 
Laͤndermaſſe beinahe den Wendekreis des Krebſes, waͤhrend ſie ſich 
mit ihren noͤrdlichen Endpunkten beinahe dem noͤrdlichen Polarkreis 
naͤhert. Bei einer ſo bedeutenden Ausdehnung unſeres 
Gebietes in der Richtung der Meridiane muß natür 
licher Weiſe eine ſehr große Verſchiedenheit in den 
Waͤrme⸗Verhaäͤltniſſen Statt finden. Während die Iſotherme 
me von ＋ 25° die Suͤdſpitze von Florida berührt, durchſchneidet die Iſo⸗ 
therme von — 50 die noͤrdlichen Gebiete von Labrador, ſo daß alſo ein 
Waͤrmeunterſchied von 30° zwiſchen den ſuͤdlichſten und noͤrdlichſten 
Gebieten Statt findet. 

I. Stellen wir die Angaben über die Wärmeverhältniffe 
der bekannten meteorologiſchen Stationen in unſerem Ge⸗ 
biete zuſammen, ſo erhalten wir folgende 


ueberſicht der Wärmeverhältniffe von 22 Orten. 
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II. Betrachtet man den Lauf der Iſothermkurven, fo findet man, 
daß dieſelben unter 130 W. L. ihren konvexen Scheitel erreichen und 
mit einer geringen Neigung gegen Süden die Weſtkuͤſten von Nord⸗ 
Amerika treffen. Erſt von hier aus ſinken ſie im Innern der noͤrd⸗ 
lichen Kontinentalhalbe bedeutender gegen Suͤden herab, bis ſie ihre 
größte fübliche Neigung an der Oſtkuͤſte von Nord⸗Amerika erreichen. 
Nun heben ſie ſich wieder gegen Norden und bilden zum zweiten 
Mal einen gegen den Nordpol gerichteten Scheitel laͤngs der Kuͤſten 
Europas, welcher noch hoͤher liegt, als der konvexe Scheitel an den 
Weſtkuͤſten von Nord⸗Amerika. Aus dieſem Lauf der Iſother⸗ 
men folgt, daß die Oſtküſte von Nord-Amerika nicht nur 
kälter iſt, als die Weſtküſte derſelben Kontinentalhalbe, 
ſondern auch bedeutender kälter als die gegenüber lie⸗ 
genden Weſtküſten Europas. Schon als die Europäer ihre 
feften Niederlaſſungen an der Oſtkuͤſte der vereinigten Staaten grüns 
deten, mußte den Koloniſten die verſchiedene Winterwaͤrme Amerika's 
von Nord⸗Carolina und Virginien bis zum St. Lorenz⸗Strome aufs 
fallen, wenn ſie das Klima dieſer Gegenden mit dem von Italien, 
Frankreich und England unter denſelben Breiten vergleichen. Chri⸗ 
ſtoph Columbus, ſagt A. v. Humboldt, hatte ſogar gemeint, 
daß dieſe Verſchiedenheit ſich bis unter die Wendekreiſe erſtrecke. Aus 
folgenden Angaben welche A. v. Humboldt mittheilt, lernen wir den 
Waͤrmeunterſchied der Oſtkuͤſte von Nord⸗Amerika und der Weſtkuͤſten 
Europas genauer kennen. 

III. Welche mittlere Jahreswärme entſpricht den⸗ 
ſelben geographiſchen Breiten an der Oſtküſte von Nord⸗ 
Amerika und der Weſtküſte von Europa? 
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Welchen geographiſchen Breiten entſpricht derfelbe 
Grad mittlerer Jahreswärme an der Oſtkuͤſte von Nord⸗ 
Tmerika und der Weſtküͤͤſte von Enrenad 


— 4% Temp. 5 710 Br. 680. Br. (Lappland) 
St. Johns 5, 7 84 59 56 (Petersburg 
Haliſar 6, 44 39 54 48 (Königs berg) 
7 Washington 19 38 51 43 46 
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Die Abnahmen der mittleren Temperaturen vom Aequator nach 
dem Pole zu, welche von der Wirkung der Sonne abhaͤngt, die durch 
die Konfiguration und durch die Weltſtellung der kontinentalen Maſ⸗ 
fen mobificirt wird, findet in der alten und neuen Welt am ſchnell⸗ 
ſten zwiſchen den Parallelen des 40 und 45 Grades Statt. In dem 
Klimaſyſteme des weſtlichen Europa iſt die mittlere Jahres waͤrme / 
welche dieſer Breite entſpricht, 43° und 13%, und der kaͤlteſte Monat 
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erreicht daſelbſt noch 3° bis 4° im Mittel. Die ift die ſchoͤne und 
fruchtbare Zone, die ſich durch Suͤd⸗Frankreich (zwiſchen Valence und 
Avignon) und durch Italien (zwiſchen Lucca und Mailand) zieht und 
worin der Bezirk des Weinſtocks an den der Oliven und Citronen⸗ 
baͤume ſtoͤßt. Nirgends findet man anderwärtd, wenn man von Nor⸗ 
den nach Suͤden geht, eine ſo auffallende Zunahme der Waͤrme; auch 
folgen nirgends weiter die Erzeugniſſe des Pflanzenreiches und die 
mannigfaltigen Gegenſtaͤnde des Ackerbaues ſchneller auf einander. 
Nun aber belebt eine große Abweichung in den Produktionen einan⸗ 
der benachbarter Laͤnder den Handel und vermehrt die Betriebſam⸗ 
keit der ackerbauenden Voͤlker, ſo lange nicht andere politiſche oder 
ſittliche Urſachen hemmend in den Weg treten. Im Oſten, jenſeits 
des adriatiſchen Meeres und Bosniens, im Innern von Aſien, wie 
im Weſten des atlantiſchen Oceans, in Nord⸗Amerika, kurz überall, 
wo die Iſothermen wegen der Geſtalt, der Weltſtellung und wegen des 
Reliefs der Kontinente ihre concaven Scheitel erreichen, bietet der 
Parallel von 45 nicht mehr gleiche Vorzüge dar. In der neuen 
Welt erreicht die mittlere Jahreswaͤrme unter dieſer Breite kaum 
6,0, die des kaͤlteſten Monats ſinkt ſogar bis auf go herab. Das 
Klima des Weinbaues beginnt hier erſt in einer um 6° oder 7° ſüd⸗ 
licheren Breite. 

IV. Betrachtet man den jährlichen Gang der Tem⸗ 
peratur in unſerem Gebiet, fo zeigt es ſich, daß daſſelbe 
trotz der Nähe des Meeres ein entſchiedenes Kontinen⸗ 
tal⸗Klima hat, d. h. kalte Winter und heiße Sommer. 

1. Das Kontinental⸗Klima der Oſtkuͤſte von Nord: Amerika 
tritt in den ſüdlichen Staaten der Union noch nicht deutlich 
hervor, indem bis zum Parallel von Philadelphia (unter 40° Br.) 
noch milde Winter herrſchen und die Waͤrmedifferenzen der entgegen⸗ 
geſetzten Jahreszeiten noch keinen bedeutenden Grad erreicht haben. 
In St. Auguſtin unter 32° N. Br. beträgt die mittlere Temperatur 
des Winters 15,2, im Fort Johnſton unter 34 Br. noch 11e, in 
Philadelphia unter 40° Br. ſteht dieſelbe gerade auf dem Gefrier ⸗ 
punkt. Jedoch find auch die ſuͤdlichen atlantiſchen Staaten der Union 
öfters einem bedeutenden Temperaturwechſel unterworfen, und es ers 
reicht in Louiſiana, Miſſiſſippi, Alabama, Florida, Georgia und in 
den beiden Carolina's die Kälte oͤfters einen ſehr bedeutenden Grad; 
es iſt gar nichts Seltenes das Eis 1“ dick auf den ſtehenden Gewäfs 
fern zu ſehen. Doch haben dieſe theilweiſe als fo ungeſund ausge⸗ 
ſchrieenen Staaten eine viel gleichmäßigere Temperatur, als irgend 
ein Theil der Union, und bieten in dieſer Hinſicht, wo das Land keinen 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt iſt, herrliche und geſunde Landſtriche, 
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2. Das Kontinental⸗Klima unferes Gebietes tritt 
jenſeits des 40° Parallels mit Entſchiedenheit auf. 
Schon zwiſchen dem Parallel von Philadelphia und der Mündung 
des St Lorenz, alſo in den nordatlantiſchen Staaten der Union, in 
Neu⸗Braunſchweig und Neu: Schottland treten kalte Winter ein. 
Die mittlere Temperatur derſelben liegt in Cambridge unter 42 
N. Br. ſchon 4%, im Fort Sullivan unter 44½ Br. 5,17, in Has 
lifar unter demſelben Parallel 6,1, in Quebeck in 46% N. Br. 
12% unter dem Gefrierpunkt, waͤhrend die mittlere Sommerwaͤrme 
an den genannten Orten auf ＋ 24, 15,1, 16% und 20,4 
ſteigt. Die Fluͤſſe find in dieſen Gebieten länger mit Eis belegt als 
unter gleichen Breiten in Europa. Der Hudſon⸗Fluß, über deſſen 
Gefrieren von 1817 an bis jetzt zu Albany genaue Beobachtungen 
geführt worden find, iſt in dieſer Zeit jeden Winter 90 Tage durch⸗ 
ſchnittlich mit Eis bedeckt geweſen. Auch der weſtliche Theil des 
Staates Neu⸗Vork iſt weder milder, noch der Winter weniger ans 
haltend, als im Oſten. Von 1827 bis 1840 wurde der Kanal bei 
Buffalo nur ein einziges Mal 6 Tage früher für die Schifffahrt of⸗ 
ſen, als bei Albany, nie aber vor dem 1. April (im Jahre 1828), 
ſonſt aber ſtets zwiſchen dem 15. und 28. April. 

3. In den ſuͤdlichen und noͤrdlichen atlantiſchen 
Staaten der Union treten manchmal Winter ein, deren 
Kälte einen viel höheren Grad erreicht, als die mitge⸗ 
theilten Angaben bezeichnen. So herrſchte der Winter von 
1854 bis 1835 mit einer außerordentlichen Intenfität, während er in 
Europa mit verhaͤltnißmaͤßig großer Milde auftrat. Die Nachrichten 
über denſelben hat Charles Bowen in Boſton in feinem ameri⸗ 
kaniſchen Almanach für das Jahr 1856 mitgetheilt, aus dem fie in 
Berghaus Länderkunde übergegangen find. Der Winter 1884 
bis 1835, heißt es hier, war in den ganzen nord ⸗ amerikaniſchen 
Freiſtaaten, von Maine bis Louiſiana, nicht allein aͤußerſt ſtrenge, 
ſondern zeichnete ſich auch durch feine lange Dauer aus. Das Quan⸗ 
tum Schnee war in verſchiedenen Gegenden ungewoͤhnlich groß;; und 
an vielen Orten erfroren die Obſtbaͤume, beſonders die Pfirfichbäume, 
oder litten wenigſtens ſehr durch den anhaltenden ſtrengen Froſt. Es 
gab 2 Perioden intenſiver Kalte; die erſte zu Anfang des Januars 
und die zweite 4 Wochen ſpaͤter; jene herrſchte vorzüglich in den 
nordöſtlichen und mittlern Staaten, dieſe in den ſüͤdlichen und weſt⸗ 
lichen Gegenden des Unions⸗Gebietes. An vielen Orten, wo Ther⸗ 
mometer» Beobachtungen angeſtellt wurden, ift nie zuvor ein ähnlicher 
Kaͤltegrad beobachtet worden, und an mehreren fiel das Queckſilber 
bis auf 39, unter Null, d. h. bis auf den Punkt, wo es anfängt 
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zu gefrieren; das Queckſilber gefror am 4. Januar wirklich zu Ban⸗ 
gor in Maine und zu Montpellier in Vermont. Es iſt dieß auch 
ſchon in fruͤheren Jahren der Fall geweſen. Im Fort Covington, 
welches 3 Meilen von Plattsburgh (44° 40“ N. Br., 559 38“ W. 8.) 
geſchah dieß im Februar 1825. 

In Niles' Baltimore Regiſter vom 3. Januar 1835 heißt es: Am 
vergangenen Sonntag fing es um 10 Uhr an zu ſchneien und blieb 
mit einigen Unterbrechungen 24 Stunden lang dabei; die mittlere 
Höhe des Schnees, welcher in dieſer Zeit gefallen war, betrug 20”. 
In Folge dieſes mit Sturm verbundenen Schneegeftöberd waren 3 
bis 3 Tage lang die Landwege verſperrt. Und in derſelben Zeitung 
vom 10. Januar heißt es: Wir haben die laͤngſte und ſtrengſte Kälte 
gehabt, deren ſich die aͤlteſten Bewohner von Baltimore entſinnen. 
Waſſer gefror in einer einzigen Nacht bis zu einer Dicke von 4“ bis 
5". Die ganze Cheſapeake⸗Bai war von Baltimore bis zu den Vor⸗ 
gebirgen Henry und Charles, eine Entfernung von etwa 200 Meilen, 
feft zugefroren; eben fo der Hudſon, den die Bewohner von Neu⸗ 
Vork mit Pferden und Schlitten befuhren. Im Februar war der 
Cape Fear River bei Fayetteville in Nord Carolina fo dick mit Eis 
belegt, daß ſich die Faͤhrleute eine Paſſage für ihre Boote mit der 
Axt durchhauen mußten. 

Der erſte ſtrenge Wechſel des kalten Wetters ſing in Charleston 
in Suͤd⸗Carolina den 3. Januar an, am folgenden Morgen war der 
Boden mit Schnee bedeckt, der an ſchattigen Orten 9 Tage lang 
liegen blieb, und obſchon er waͤhrend einiger Tage auf den Daͤchern 
der Häufer verging, fo ſtieg das Thermometer doch nicht über — 
7,6 Der zweite ſtrenge Wechſel trat am 5. Februar ein; am 8. 
ſtand das Thermometer bei Sonnenaufgang auf — 16,%, um 8 Uhr 
auf — 13, und um Mittag auf — 7, Vorkville in Süd⸗ 
Carolina fiel der Schnee am 2. Februar 3“; in Charleston am 5. 
März 2“; im Cheſter Diſtrikt am 9. März 7“ bis 10“; in Auguſta 
in Georgia am 6. März 5" bis 6“; in Milledgeville am 7. März 
6“ bis 7“ tief. Ein Korreſpondent in Athens (Georgia) ſagt, daß 
der 8. Februar vielleicht der kaͤlteſte Tag war, den man jemals in 
dieſem Theil des Landes erlebt hat; das Thermometer ſiel auf — 
23, und 5 Tage lang hatte man die ſchoͤnſte Schlittſchuhbahn. 
Vom 3. bis 6. März ſchneite es unaufhörkich, ſo daß der Boden 8" 
bis 10“ hoch mit dickem Schnee bedeckt war. In Charleston erfro⸗ 
ren die Orangenbaͤume bis auf die Wurzel, und in Greenville (Tenneſſee) 
die Knospen der Pfirfihbäume, fo daß nicht eine einzige Blüthe zum 
Aufbruch kam. Aus Key Weſt, der ſuͤdlichſten Stadt der vereinigten 
Staaten, auf einer kleinen Inſel unfern des Suͤdendes von Florida 
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An Bögen unter 38 Br. iſt nach vier⸗ 
(jährigem Durchſchnitt die Blüthezeit 


und anhaltende Kaͤlte 
tritt des Frühlings ſich ungewöhnlich verſpaͤtete; wie ſich aus nach⸗ 


gelegen, ſchrieb man: daß der verfloſſene Winter laͤngs der ganzen 
ſtehender Ueberſicht des Blübens der Obſtbaͤume ergibt: 


Kuͤſte im Verhaͤltniß zum Klima ſehr ſtrenge geweſen ſei und das 
das Thermometer nie tiefer als ＋ 8,% gefallen iſt, außer im Fe⸗ 


bruar 1835, wo es am 8. auf ＋ 7,7 
von Charleston, Savannah und Tenneſſee fiel an demſelben Tage das 


Zuckerrohr an verſchiedenen Orten von der Kälte gelitten habe. Die 
Thermometer bis auf — 17,% und noch tiefer herab. 


Inſel iſt ſeit ungefähr 14 Jahren angeſiedelt, 


8 Spargel wird auf offenem 

. Beet geſtochen Pfirſich Pflaume Birne 

8 den 16. April 21. April 24. April 27. April f 
1835 aber 25. — 50. — 3. Mai 6. Mai 
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Die Jahreszeit trat alſo 1855 um volle 9 Tage ſpaͤter ein, als 
nach dem gewöhnlichen Verlauf der Dinge; ſeit 1919 war dieß nicht 
vorgekommen, und nur das Jahr 4821 iſt das einzige, welches dem 
Jahr 1835 in dieſer Beziehung nahe ſteht, denn auch damals wurde 
die Bluͤthezeit um 8 Tage verzoͤgert. 

4 Wenden wir uns zu dem noͤrdlichen Drittheil 
unſeres Gebietes, nach Canada, Neu-Foundland und 
Labrador. Hier tritt das Kontinental⸗Klima mit der 
größten Entſchiedenheit auf. 

a. Ein Theil von Neu⸗Schottland und Canada liegen 
mit Frankreich unter einerlei Breite, und doch betraͤgt die mittlere 
Wintertemperatur zu Quebeck — 12%. Das Gewaͤſſer der Fluͤſſe 
friert im Winter mehrere Fuß dick, und faſt alle Voͤgel wandern 
während dieſer Jahreszeit aus. Die Extreme der Hitze und Kälte, 
welche man in Canada zu erleiden hat, ſind erſtaunlich. Im Juli 
und Auguſt ſteigt das Thermometer oft auf 39°, während bei der 
ſtaͤrkſten Winterfälte das Queckſilber gefriert. Dieß geſchah z. B. in 
Quebeck im Jahre 1790, Der erſte Schnee fällt gewöhnlich im No⸗ 
vember und im Januar wird der Froſt fo heftig, daß man es nur 
mit der Gefahr, Naſen und Ohren zu erfrieren, lange außerhalb der 
Häufer aushalten kann. Die meiften Haͤuſer haben, wie in Rußland, 
ſehr große Oefen in der Mitte, aus welchen Abzugsroͤhren in die an⸗ 
dern Zimmer geführt ſind. Man bedient ſich mancherlei Vorkehrun⸗ 
gen gegen das Wetter, z. B. doppelter Thuͤren und doppelter Fen⸗ 
ſter; auch verwahrt man den Koͤrper mit Pelzwerk und andern ſehr 
warmen Bedeckungen. Im Mai tritt gewöhnlich ploͤtzliches Thau⸗ 
wetter ein; das Eis der Stroͤme bricht mit donnerndem Getoͤſe und 
der Eisgang in's Meer iſt wahrhaft ſchrecklich, beſonders wenn die 
Eisſchollen gegen einen Felſen ſtoßen. Sonnenhitze folgt ſchnell dem 
Froſte und in kurzer Zeit entwickeln ſich Blaͤtter und Bluͤthen. Der 
Juli und Auguſt ſind ungemein heiß mit haͤufigen heftigen Donner⸗ 
wettern. Der September iſt gewohnlich der angenehmſte Monat des 
ganzen Jahres 

b. In Neu⸗Foundland tragen die Jahreszeiten den allge⸗ 
meinen Charakter der Klimas unter dieſen Breiten, nur in einem 
mildern Grade; denn obwohl dieſe Inſel unter einer hoͤheren Breite 
liegt, als Canada, ſo ſind die Winter doch keineswegs ſo heftig und 
anhaltend, daß ſie die außerordentlichen Vorſichtsmaßregeln erfordern, 
welche man dort gegen die Kälte anwendet. Der Winter tritt ge⸗ 
wohnlich um die Mitte des Novembers ein und hört um die Mitte 
oder gegen das Ende des Aprils auf. Der ftärkfte Froſt herrſcht von 
Weihnachten bis um die Mitte des Marz. Der Sommer tritt im 


1448 n. Teil; Die phofit, Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


Anfang des Juni ein, und die groͤßte Hitze herrſcht vom Anfang des 
Juli bis Ende Auguſts. Fruͤhzeitig eintretende Winter find gewoͤhn⸗ 
lich ſtreng und lang anhaltend; ein milder Winter gibt einen naſſen 
Sommer und ein eigentlicher Neu⸗Foundland⸗Winter verurſacht einen 
trockenen Sommer. Der Zeitpunkt des Wintereintritts wechſelt, doch 
deſſen Ende nie, wegen der regelmäßigen periodiſchen Ankunft der 
Eisinſeln und Eismaſſen aus den noͤrdlichen Gegenden an dieſen Küs 
ſten; dieſe bewirken eine Verlängerung der Winterkaͤlte oder fie brin⸗ 
gen vielmehr einen zweiten Winter mit, welcher fortdauert, bis ein 
zum Losreißen und Fortſchieben der ungeheuren Maſſen hinreichend 
ſtarker Weſt⸗ oder Nordweſt⸗Wind das Eis fortgetrieben hat. 

Der Himmel iſt in den nördlichen und weſtlichen Gegenden der 
Inſel gewohnlich klar und heiter, während die oͤſtlichen und ſuͤdlichen 
Gegenden am Strande und an den Untiefen, wegen der Nähe der 
Bänke, dem Regen und dem Nebel mehr unterworfen find. Dieſe 
ſchweren, feuchten Nebel find im Frühling und im Herbſt am 
bäufigften, und fie machen die Seefahrt an der Kuͤſte hoͤchſt gefähr: 
lich. Um dieſe Gefahren einigermaßen zu verhüten, wird von 
einem der dußerften Forts dei Saint Johns jede halbe oder Viertel: 
ſtunde ein ſchweres Geſchutz abgefeuert, um die Schiffe zu warnen, 
die ſich dann an der Küfle in der Nähe des Landes befinden möchten. 

Im Winter iſt die Kaͤlte bei Weſt⸗ und Nordweſtwinden ſtrenge, 
aber trocken und ſchneidend. Der Nord- und Nordoſtwind bringt 
eine rauhe, durchdringende Kälte, mit Schneegeſtoͤber und Glatteis bes 
gleitet, welche den Boden zuweilen 4 bis 5 Fuß, ja an gewiſſen 
Stellen 6 bis 7 Fuß tief mit Schnee bedecken. Oeſters erheben 
ſich ploͤtzliche Stürme; die Winde ſcheinen zugleich von allen En: 
den her zu blasen, und treiben den Schnee mit folder Wuth, daß 
die Wege und der Boden augendlicklich unſichtbar werden; ſo welt 
das Auge reicht, entſteht eine gleichfoͤrmige Oberflache, blos durch 
Schneehügel und Schneethaͤler unterbrochen. Der untere Theil der 
Häufer wird mehrere Fuß tief im Schnee begraben, und der Eingang 
derſelben gaͤnzlich verſperrt. Während ſolcher Stürme krachen und 
beben die Häuferz das Seewaſſer wird im Schneegeftöber an's Ufer 
geſpritzt, und die Wälder, zu jeder andern Zeit im Winter weit wärs 
mer als das offene Land/ dieten nun dem Wanderer, der von ſolchem 
plotzlich ſich erhebenden Sturm mit Schneeflocken im Freien überrafcht 
wird, keine fichere Zuflucht dar. Unfaͤhig feinen Weg zu erkennen, 
oder weiter zu kommen, wird er verſucht, ſich unter den Bäumen 
hinzuſetzen oder zu lagern. Die hoͤchſte Kälte, beſonders wenn ſie 
mit ermattender Anſtrengung verbunden if, erregt bekanntlich eine 


Schläfrigkeit, die faſt unwiederſtehlich iſt; ihr laähmender Einfluß macht 
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jede Bewegung laͤſtig, und führt allmählig den Todesſchlummer aus 
den Gliedern zum Herzen. Um ihn in ſolchen Fällen vor dem ſichern 
Verderben zu retten, muß man den Wanderer mit Gewalt aufruͤtteln 
und von ſeinem Ungluͤckslager fortreißen; denn wer ſich in ſolchem 
Fall niederſetzt, der ſchlaͤft ein, und wer einſchlaͤft erwacht nicht wie⸗ 
der. Iſt er vielleicht gluͤcklich genug, mit dem Leben davon zu kom⸗ 
men, ſo lauft er doch große Gefahr, eines ſeiner Gliedmaßen zu er⸗ 
frieren, ein Zufall, der in Neu⸗Foundland unter ſolchen Umſtaͤnden 
zuweilen Statt findet; doch nicht fo häufig, als in Rußland. Dort 
verlieren oft Reiſende Naſen, Ohren, Finger und Zehen; und wenn 
ſich Leute begegnen, fo rufen fie einander zu: Hüte deine Naſe! denn 
der, dem ein Glied erfriert, merkt es ſelbſt nicht, waͤhrend Andere es 
leicht an der weißen Farbe des erfrornen Theils wahrnehmen; der 
Brand erfolgt unausbleiblich, wenn er nicht dadurch, daß man das 
Glied mit Schnee reibt, bis das Gefühl wiederkehrt, verhuͤtet wird; 
ſonſt iſt das Glied völlig verloren, und dieſes Unglück wird durch 
Anwendung warmer Mittel, ſelbſt durch das Eintreten in ein warmes 
Zimmer beſchleunigt. Unter den vielen Beiſpielen dieſer Art, erzaͤhlt 
Anſpach, die ich ſelbſt in Neu-Foundland erlebte, iſt mir das 
eines ſehr ſtarken, kraͤftigen Seemanns am merkwürdigſten, dem beide 
Füße auf einer Fahrt von Saint Johns nach Harbour» Grace erfroren 
waren, weil fie vom Seewaſſer durchnäßt worden. Er fiel unglückli⸗ 
cher Weiſe einem Pfuſcher in die Haͤnde, der dieſen Schaden durch 
ein warmes Fußbad zu heilen ſuchte: durch die Anwendung dieſes 
verkehrten Mittels nahm der Brand ſo ſchrecklich überhand, daß dem 
Kranken auf keine andere Weiſe das Leben gerettet werden konnte 
als durch die Amputation beider Beine bis über's Knie. 

Die Veränderung des Windes bringt zuweilen ſtellenweis ein 
plötzliches Thauwetter, dem bald ein Froſt folgt; dann iſt die ganze 
Erdoberflache mit blankem Glatteis bedeckt. 

In Europa kommen die trockenen Froſtwinde aus Norden zum 
Oſten; in Nord⸗Amerika aus Norden zum Weſten. Wenn dieſe herr⸗ 
ſchen, iſt der Himmel klar und dunkelblau, und die Nächte find unbe: 
ſchreiblich ſchoͤn. Der Mond ſcheint mit weit herrlicherem Glanz als in 
Eurapa und in ſeiner Abweſenheit vertritt der wunderbare feurige 
Schein der Geſtirne faft feine Stelle. Das Nordlicht roͤthet den 
Himmel mit ſo funkelnden Strahlen, daß ihr Schimmer, den ſelbſt 
der Vollmond nicht zu überglängen vermag, beſonders wenn er nicht 
ſcheint, das herrlichſte Schauſpiel darbietet. Zuweilen beginnt es als 
ein heller Lichtſtreif, deſſen Enden auf dem Horizont ruhen, und wel: 
ches mit einer Bewegung, die der eines Fiſchernetzes gleicht und mit 
einem dem Rauſchen eines ſeidenen Gewandes vergleichbaren Getöfe, 
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ſanft uͤber den Himmel hingleitet, ſo daß die Lichtſchimmer ſich oft 
im Scheitelpunkt vereinigen und den Gipfel einer Krone bilden; ein 
anderes Mal gleicht die Bewegung dem Wehen zweier Fahnen in 
der Luft, und das Wechſelſpiel der Lichtfarben ſtellt das Bild einer 
Menge ungeheurer Bänder aus ſchillernder Seide dar; oder es vers 
breitet maͤchtige Saͤulen und verändert ſich langſam, oder auch mit 
beſchleunigten Wallungen, und ſpielt in allen Farben, von Gelb bis 
ins dunkelſte Braunroth; hat es die Himmel luſtig durchſchimmert 
oder ſich majeſtaͤtiſch vom Horizont bis zum Scheitelpunkt verbreitet, 
ſo ſchwindet es im Nu, und laͤßt blos einen einfoͤrmig dunkeln Streif 
ſtehen; dieſer wird wieder leuchtend, bis er dann ploͤtzlich erliſcht. 
Zuweilen beginnt es mit einzelnen Strahlen aus Norden und Nord⸗ 
Oſten, die ſich nach und nach mehren, bis ſie den ganzen Luftkreis 
füllen, und einen unbeſchreiblich prächtigen Anblick gewähren, welcher 
praſſelnd, funkelnd und ziſchend einem ungeheuren Kunſtfeuer gleicht. 

Dieſe Lufterſcheinungen, die man gemeiniglich als Wirkungen der 
Elektricitaͤt betrachtet, hält man in Neu⸗Foundland für ſichere Vor⸗ 
boten der Stuͤrme, und ſteigen ſie aus Nord⸗Oſten auf, ſo verbreiten 
ſie fuͤrchterliche Angſt uͤber die ganze Inſel. Ungeheure Inſeln und 
Felder aus Eis, aus den Nord⸗Regionen hergeſchwommen, füllen und 
verdaͤmmen dann jede Bucht und jeden Hafen und blokiren die Küfte 
bis auf mehrere Seemeilen in das Weltmeer hinein. Der über dieſe 
unermeßliche Fläche herblaſende Wind iſt mit gefrorenem Nebel oder 
Urreif erfüllt, der aus dem Eiſe aufſteigt in Geſtalt einer unendlichen 
Menge Eisſpitzchen, die dem bloßen Auge ſichtbar ſind, in jedes 
Schweißloͤchlein und in die kleinſten Spalten der hölzernen Häufer 
eindringen und die den Aufenthalt in der freien Luft hoͤchſt unange⸗ 
nehm und ſogar peinlich machen. 

Der Serhundsfang leidet, damit er den Stockfiſchfang nicht bes 
einträchtigt, keinen Auſſchub; ſonſt wäre die Reife vergeblich geſchehen, 
und ſelbſt jenes Eis bringt die Seehunde an dieſe Kuͤſte. Der 17. 
Maͤrz iſt gewoͤhnlich der Tag, wo die Schiffe bereit ſind, um auf den 
Robbenſchlag aus zugehen. Die ſaͤmmtliche Mannſchaft derſelben, mit 
ſo vielen Gehilfen, als ſich nur am Strande auftreiben laſſen, ſam⸗ 
meln ſich und bilden 2 Reihen, einige mit Aexten und langen Sä⸗ 
gen, andere mit ſtarken Holzſtangen in den Händen, Von dem Orte, 
wo die Schiffe eingefroren liegen, bis an's offene Meer ziehen ſie ſo⸗ 
dann zwei Linien, ſo weit von einander, daß die einzelnen Schiffe 
oder Fahrzeuge bequem hindurchkommen und die an beiden Seiten 
aufgeſtellten Leute hauen mit den Aexten die Eismaſſen in Quader⸗ 
ſtuͤcke, die ſie entweder mit den Stangen unter das feſte Eis ſchieben, 
oder die entgegenſtehende Wafferöffnung hinab in's Meer rücken, 
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wenn dieſes nicht zu entfernt iſt. Bei den oft 6 bis 8 Fuß dicken 
Eismaſſen if natürlich dieſe Arbeit eine der muͤhſeligſten, die nur 
Menſchen zugemuthet werden kann, und fie muß fortgeſetzt, ſchnell 
fortgeſetzt werden, bis ein Fahrwaſſer in's Meer geoͤffnet iſt. Iſt 
der Hafen durch eine Barre oder durch vorliegende Klippen getheilt, 
fo eifet man nach dieſen Punkten hin auf, und bläst dann der Wind 
von der rechten Seite, fo erſchuͤttert und loͤst dieſer die ganze Maſſe, 
der man mit der Stange nachhilft, fo daß die Häfen oft in ſehr kur⸗ 
zer Zeit vom Eiſe befreit find, Doch iſt das Eis nach einem lang⸗ 
wierigen Froſte von bedeutender Dicke, fo iſt die Arbeit verhaͤltniß⸗ 
mäßig weit ſaurer; fie muß zur Muͤndung des Hafens fortgeſetzt 
werden, und ſie bildet dann durch ſeine Mitte hin einen ſchoͤnen Ka⸗ 
nal, welchem der weiße Schimmer des umgebenden Eiſes eine ſehr 
dunkle Farbe mittheilt. Anſpach war im Fruͤhjahr 1801 Augen⸗ 
zeuge einer ſolchen Arbeit, die. im Saint John's⸗Hafen vorgenom⸗ 
men ward, um der Kriegsſchaluppe Pluto von 18 Kanonen den 
Ausgang zu Öffnen. Der Winter war ungewöhnlich ſtrenge geweſen, 
das Eis im Hafen, von bedeutender Dicke, hatte die Dichtigkeit einer 
Cryſtallmaſſe und ſtellte eine glanzende Spiegelflaͤche dar. Die Kälte 
war heftig, der Tag ungemein heiter und ſchoͤn. Auf dem Eiſe ſam⸗ 
melte ſich eine große Volksmenge und viele Officiere und angeſehene 
Männer zu Pferde. Die Arbeit war langwierig und hoͤchſt beſchwer⸗ 
lich, und geſchah mittelſt ſehr großer, ſchwerer Saͤgen, die beſonders 
dazu eingerichtet find; die Aexte wurden nur gebraucht, um die Eis⸗ 
flüde von einer Linie zur andern zu trennen. Nachdem die Aus: 
fahrt durch den, den ganzen Hafen in der Mitte durchſchneidenden 
Kanal geoͤffnet war, fuhr die Kriegsſchaluppe, die alle Segel aufge⸗ 
zogen hatte, welche ein fanfter Windhauch ſchwellte, majeſtäͤtiſch 
durch das an beiden Seiten noch feſte Eis, und gewaͤhrte einen großen, 
ungemein ſchoͤnen Anblick. 

Hat das Eis die Buchten und Häfen gänzlich verlaſſen, welches 
ſich Häufig in einer einzigen Nacht zutraͤgt, fo ändert ſich die Witte: 
rung unbeſchreiblich ſchnell; doch wird dann vielleicht der Wind oͤſt⸗ 
lich, ſo kehrt das Eis augenblicklich zurück, und mit demſelben der⸗ 
ſelbe fruͤhere Zuſtand; dann gelangt der Winter von Neuem zu ſei⸗ 
ner Herrſchaft und ſcheint ſich zuweilen fuͤr die augenblickliche Unter⸗ 
brechung ſeiner Regierung durch verdoppelte Strenge und Grimmig⸗ 
keit zu rächen. Die ſuͤdoͤſtlichen Stürme find die heftigſten; aber die 
nordoͤſtlichen find von längerer Dauer und mit allen Schrecken dieſer 
entſetzlich rauhen Jahreszeit begleitet. 

Der Frühling bringt gemeiniglich Regen und Nebel mit. Unge⸗ 
faͤhr im Anfang des Juni wird der Wechſel der Witterung merklich, 
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und in der Mitte des Juli, oft auch noch fruͤher — doch manchmal 
auch erſt gegen das Ende des Auguſts — wird die Waͤrme ſo groß, 
daß man Sommerkleidung anlegen muß. Kein Woͤlkchen erſcheint, 
und von 10 Uhr Morgens bis 4 Uhr Nachmittags herrſcht oft eine 
Hitze, die der in Weſt⸗Indien nichts nachgibt. Sie iſt aber nicht nur 
erträglich, ſondern ſogar hoͤchſt angenehm. Die Nächte find ausge 
zeichnet ſchoͤn: die Klarheit des Himmels, die Heiterkeit der Luft, der 
helle Glanz des Mondes, die ungemeine Schoͤnheit der Sterne, wo⸗ 
von jeder, beſonders nahe am Horizont, einer Schiffslaterne gleicht, 
vollenden die herrlichſte Scene, die nur die Einbildung ſich vorzau⸗ 
bern kann. 

Unbeſchreiblich herrlich iſt in ſolcher Nacht der Anblick der Con⸗ 
ceptions⸗Bai und ihrer Häfen, beſonders zu der Zeit, die man 
auf Neu⸗Foundland das Koͤderfiſch⸗Schwaͤrmen nennt. Dann 
iſt die weite Oberfläche der Bucht ganz mit Myriaden Fiſche 
von der verſchiedenſten Größe und Geſtalt bedeckt, alle in voller Thaͤ⸗ 
tigkeit, einander zu verfolgen, oder zu entwiſchen; Wallſiſche ſelbſt 
ſteigen auf, und tauchen nieder und ſpritzen Ellen hohe Waſſerſtroͤme 
in die Luft; im Mondlicht ſpiegelt ſich der Stockſiſch auf der klaren 
ſilberfarbenen Meeresfläche; und ungeheure Schaaren des Köderfifches 
(capelin) ſchluͤpfen pfeilſchnell dahin am Strande, Zuflucht vor ihren 
Verfolgern ſuchend, wo jede brandende Welle eine zahlloſe Menge 
zappelnd in den Sand ſchleudert, eine leichte Beute fuͤr Weiber und 
Kinder, die dort mit Karren und Eimern ſtehen, um den ſchaͤtzbaren 
reichen Strandſegen freudig zu erhaſchen; die Fiſcher ſelbſt aber, in 
ihren Kaͤhnen, fangen ſich eifrigſt in eigens dazu verfertigten Netzen 
dieſen ihnen für ihren Fiſchfang fo nothwendigen Köder, 

Der September iſt der gemaͤßigſte, angenehmſte Monat. Gegen 
die Mitte des Oktobers wird das Wetter kuͤhl und veraͤnderlich, und 
gegen das Ende dieſes Monats haben bereits Regen und Nebel den 
Zuſtand der Atmoſphaͤre gänzlich verändert, und dieſe halten, ohne 
bedeutende Unterbrechung, bis gegen die Mitte des Detembers an, 
wo alsdann Schnee, Froſt und kaltſchneidende Winde die Annaͤherung 
des Winters verkündigen. An die Kuͤſte ſchlaͤgt dann eine rauhe, 
ſchwere Meeresfluth, die ſich immer dunkler färbt, unaufhoͤrlich braust, 
und ſogar die Geruͤſte und andere hoͤlzerne Geſtelle, die zum Behufe 
der Fiſcherei errichtet ſind, niederſchmettert, wenn dieſe dem Strande 
nahe liegen, und die Aequinoctial⸗Stuͤrme fie verſchonten. Der 
Wind durchläuft den Kompaß von Suͤdoſt bis herum zu Nordoſt 
und Norden, und treibt Schnee und Schloßenwetter vor ſich her an 
die Kuͤſte, bis endlich der Nordweſt zur Herrſchaft gelangt; dann 
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wird die Luft klar, der Froſt heftig und die Witterung geſund, wenn 
auch noch dann und wann durch heftige Schneeftürme aus Weſten 
und Norden, und durch ſchneidenden Schloßenregen aus Nordoſten 
und Oſten geflört. 

c. Labrador liegt mit Großbritanien und Irland oder mit 
dem noͤrdlichen Deutſchland, Daͤnemark und dem ſuͤdlichen Theil der 
ſkandinaviſchen Halbinſel unter gleicher Breite. Dennoch find die 
Winter viel ſtrenger, wie wir durch die Beobachtungen in Okak und 
Nain belehrt werden, als unter der gleichnamigen Breite in Europa, 
waͤhrend die Sommerwaͤrme verhaͤltnißmaͤßig hoch ſteigt. Den Ver⸗ 
lauf der Jahreszeiten in Labrador lernen wir durch die Beobachtun⸗ 
gen des Miffionärd Henn zu Okak unter 57 30“ N. Br. (Gothen⸗ 
burg 57 42, Stockholm 59° 20% St. Petersburg 59° 56“ N. Br.) 
vom Auguſt 1837 bis zum Auguſt 1838 genauer kennen. Der Au: 
guſt verging ohne Schneien; jedoch faͤllt in Labrador oft gegen Ende 
des Auguſts Schnee und der September⸗Schnee ſoll ſogar oft blei⸗ 
bend ſein. Der September ſing mit ſtarken Nachtfroͤſten an und 
am 10. hatte man neuen Schnee und Eis, denn an altem fehlt es 
niemals. Am 18. nahmen die Miſſionaͤre ihre Kartoffeln aus, welche 
fo ziemlich gut gerathen waren, denn fie hatten auf einem Stückchen 
Land, worauf 580 Stück Kartoffeln geſteckt wurden, an etwa 3500 
Stück Kartoffeln eingeerntet, was für Labrador ein reichlicher Ertrag 
iſt; auch waren ſie ziemlich ausgewachſen und reif, was nicht alle 
Jahre der Fall iſt. Am 19. waren die Berge mit neuem Schnee 
dedeckt. Am 29. erntete man die Gartengemüfe ein; der Kohl war 
ſehr klein und hatte beinahe nur Blätter, aber keine Köpfe; die weiße 
Ruͤbe aber und anderes Wurzelgewächs waren fo ziemlich gerathen. 
Der Monat verging ohne Seeſtürme und war für Labrador ziemlich 
ſchoͤn. Der October fing mit Schneien und Nachtfroͤſten an; vom 
14. an war ſehr ſtürmiſches Wetter, das Thermometer ſtand 6° bis 
7° unter 0°; fonft war aber für dieſe Gegend ſchoͤnes Wetter, ohne 
diel Schnee und Stürme; es ſchneite mehrmals, aber der Schnee 
blieb nicht liegen. Der November fing mit den erſten Frühjahrs⸗ 
ſtürmen an und war reich an Schnee, die Kälte — 7° bis 14. Der 
December fing mit 19° Kälte an; die Buchten froren zu, und bie 
Eskimos gingen ſchon am nemlichen Tag auf demſelben 3 bis 4 
Stunden weit. Am 2. kamen die Eskimos an, die das Spätjahr 
abweſend von der Station den Seehundsfang betrieben hatten. Am 
13. war das Eis auf den Meeres buchten fo ſicher zum fahren, daß 
einige Eskimos nach einem noͤrdlichen, ungefähr 15 Meilen entfern⸗ 
ten Miſſionsetabliſſement fahren konnten. Der Monat war mit we⸗ 
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nig Unterbrechung ſchoͤn und klar bei 19 bis 34° Kälte beinahe Tag 
und Nacht. Der Januar 1838 war ebenſo; die Kaͤlte ſtieg bei⸗ 
nahe Tag und Nacht auf 27 bis 35%; es fiel aber wenig Schnee. 
Der Februar war leidlicher, die Kälte betrug 12° bis 1593 es fiel 
mehr Schnee, wodurch ſich dieſer ſehr anhaͤufte. Der Marz war 
mittelmäßig kalt; die Kälte betrug 49° bis 21° und in der zweiten 
Hälfte flieg fie von 21° bis auf 29 auch gab es einige ſtarke Schnee⸗ 
und Stoͤbertage. Im April war mäßige Kälte, fie betrug 5° bis 
91°; aber ſehr viel Schneewetter fiel ein, wodurch die Umgegend und 
die Gärten fo mit Schnee angefüllt wurden, wie es ſeit vielen Zah: 
ren nicht der Fall geweſen war. Von den Gaͤrten war keine Spur 
mehr zu ſehen; die 7° hohen Thuͤrpfoſten ſtanden tief unter dem Schnee. 
Die Miffionäre pflegen in ihren Gärten und in der Umgegend in 
dieſem Monat den Schnee mit Aſche oder andern ſchwarzen Sachen 
zu beſtreuen, um das Schmelzen des Schnees zu befoͤrdern. Das⸗ 
ſelbe thaten fie denn in dieſem Fruͤhjahre fleißig; eines ihrer Gärt- 
chen, das an einer Berglehne liegt, verfehlten ſie und beſtreuten den 
Schnee etwa 15“ unterhalb des Gaͤrtchens mit Aſche und Ruß, wel: 
chen Irrthum ſie erſt im Anfang des Mai gewahr wurden, wo ſie 
die Thuͤrpfoſte ausfindig machten. Am 25. wurden die ſogenannten 
Fruͤhbeete ausgegraben und der 8“ bis 9“ tiefe Schnee von denſelben 
weggefahren, fo daß man in einer Entfernung von 3’ eine 10“ bis 
12“ hohe Schneeumgebung hatte. Am 1. Mai fingen die Miſſionaͤre 
an, mit Huͤlfe von etwa 20 Eskimos, den Schnee aus ihren Gaͤrten 
und der Hausumgebung fortfahren zu laſſen; auf den Gartenſtuͤck⸗ 
chen, wo fie Kartoffeln ſtecken wollten, lag der Schnee 12“ bis 48“ 
tief, und da wo fie weiße Rüben, gelbe Rüben u. ſ. w. zu ſaͤen ge⸗ 
dachten, lag nicht viel weniger. Am 3. beſaͤeten fie etliche Fenſter 
Frühbeete mit allerhand Saͤmereien, obgleich in 3“ Entfernung rings⸗ 
herum eine 3“ bis 9“ hohe Schneewand war. Am 22. Mai waren 
einige der Gaͤrtchen ſo weit aufgethaut und von Schnee leer, 
daß man ſie mit Kartoffeln, gelben Ruͤben, Salat und dergleichen 
Saͤmereien beſtellen konnte; in einigen Gaͤrtchen war aber der Schnee 
noch nicht weggeſchafft. Am 30. wurde Einiges mit weißen Ruͤben, 
Zwiebeln, Peterſilie und dergleichen Saͤmereien im freien Lande be 
ſaͤkt. Auch wurde etwas mit rothen Rüben bepflanzt, die man in 
der Stube gezogen hatte. Es ſchneite dieſen Monat ſehr ſtark, der 
Schnee blieb aber nicht lange liegen; ſonſt war ſchönes Wetter. Das 
Thermometer ſtand um 0° herum. In den erſten Tagen des Juni 
bis zum 18. bepflanzten die Miſſionaͤre ihre Gaͤrtchen mit allerhand 
Gemuͤſepflanzen; es fror aber alle Nächte ziemlich ſtark und oft di⸗ 
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des Eis, auch war einige Mal ſtarkes Schnee» und Stoͤberwetter, 
ſonſt war es den Tag uͤber ſchoͤn und der viele Winterſchnee auf dem 
Lande und das Eis verzehrten fich zuſehends. Am 18. lag der Schnee 
auf dem Hofe des Miſſionshauſes nach Weſten, wo er Anfangs Mai 
gegen 20“ hoch war, noch 4“ hoch, obgleich ſchon mehrere Wochen 
lang welcher hinaus gefahren war. Hinter dem Haufe, wo Waͤſche 
getrocknet und gebleicht zu werden pflegt, lag der Schnee noch 40“ 
bis 12“ tief. Am 23. wurde der letzte Schnee aus dem Hofe hin⸗ 
ausgefahren. Das Wetter war dieſen Monat ſchoͤn. Das Thermo⸗ 
meter kam am 25. den Tag über auf ＋ 21, eine Wärme, welche 
das Eis in den Buchten ſehr beweglich machte; daſſelbe ging auch am 29. 
aus der Naͤhe von Okak fort, ſo daß man offenes Waſſer hatte. 
Die Kartoffeln litten einige Mal unter dem Stroh, womit man ſie 
alle Abend bedeckte, etwas vom Froſte. Der Juli fing mit war⸗ 
mem Wetter an; am 2. ſtand das Thermometer auf 275, 5, änderte 
ſich aber bald, denn am 4. fruͤh hatte es neues Eis gefroren, und 
den 5. fuͤllte ſich die Bucht mit ſchwerem Treibeiſe an, welches ſich 
auch nicht mehr entfernte, ſondern bis zum 21. in der Naͤhe von 
Okak ſich verzehrte. Am 22. früh ſtand das Thermometer auf ＋ 10. 
Es hatte ſtark gereift; da aber die Kartoffeln, die zum Theil bald 
bluͤhten, am Abend vorher aus Vorſicht mit Stroh zugedeckt wurden, 
was feit 8 Tagen nicht mehr geſchehen war, fo litten fie nur wenig 
vom Froſte; ohne dieſe Vorſicht waͤre aber die ganze Kartoffelernte 
zu Grunde gegangen. Der Schnee hinter dem Wohnhauſe und der 
Kirche außerhalb der Palliſaden des Bleich⸗ und Trockenplatzes der 
Waͤſche war gegen Erwarten am 26. Juli völlig weggethaut. Ueber⸗ 
haupt war zur Verwunderung der Miſſionaͤre das Land und die 
Berge in der Naͤhe von Okak von Schnee befreit. Die Witterung 
war ſeit einigen Tagen druckend warm und trocken, wodurch die Gaͤr⸗ 
ten, die aus bloßem Sand beſtehen, ganz ausdorrten; man mußte 
daher die Gartengewaͤchſe, die ziemlich ſchoͤn ſtanden, alle Tage be⸗ 
gießen, auch die Kartoffeln, um ſie vor dem Abſtehen und Verwelken 
zu ſichern, und da alle Waſſerpfuͤtzen in der Nähe der Gärten aus⸗ 
trockneten und man das Waſſer aus der Entfernung hohlen mußte, 
ſo war das Begießen eine beſchwerliche Arbeit. Das Thermometer 
ſtand auf ＋ 22° und 25° im Schatten. Am 28. gegen Abend brach 
ſich ploͤtzich die Hitze, indem ſich ein eiskalter Nebel einſtellte. Das 
Thermometer fiel in einigen Stunden auf + 40° und fiel noch tie⸗ 
fer bis zum Abend des 30., wo es endlich etwas regnete. Geſchneit 
hatte es in dieſem ganzen Monat nicht; ungewöhnlich früh hatten 
die Eskimos ſchon Droſchſiſche bekommen. Der Monat Aug uſt 
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ſing mit kuͤhlem, naſſem Wetter an, und blieb ſo, einige Stunden 
ausgenommen, bis zum 10., an welchem das Thermometer auf -H16° 
flieg; den 11. aber wurde es wieder fühl. Vom 11, bis 28. Auguſt 
war kuͤhles Regenwetter und am letztgenannten Tage früh ſtand das 
Thermometer auf + 23; die Berge waren weiß von neuem Schnee, 
es ſchneite auch den Tag uͤber etwas in der Ebene. 


B. Drei Hauptwinde herrſchen in unſerm Gebiet, wenigſtens 
im ſuͤdlichen und mittlern Theil deſſelben, nemlich der Nor doſt, der 
Nordweſt und der Südweſt. Uebrigens ſind auch dieſe Winde 
außerordentlich veränderlich und ſelten weht ein Wind 30 Stunden 
anhaltend aus einer und derſelben Richtung. Die Winde wechſeln 
unaufhoͤrlich, und zwar nicht bloß um einige Kompasſtriche, ſondern 
oft zu den entgegengeſetzten Punkten. Dieſe Veraͤnderlichkeit der 
Winde hat immer eine eben ſo widerſprechende und ploͤtzlich eintre⸗ 
tende Veränderung der Temperatur zur Folge. Da die herrſchenden 
Winde von verſchiedenartigen Gegenden herwehen, ſo tragen ſie auch 
einen verſchiedenen Charakter an ſich. Der Suͤdweſt Wind kommt von 
einem warmen Meere, der Nordoſt Wind von einem kalten, mit Eis⸗ 
bergen umguͤrteten Meere, der Nordweſt uͤber dicht bewaldete und 
mit Eis und Schnee bedeckte Wuͤſten. Jeder dieſer Winde muß da⸗ 
her trocken und hell, regneriſch und neblicht ſein. 


C. Unſer Gebiet liegt in dem noͤrdlichen Gürtel der ver: 
änderlichen Niederſchläge und zwar in der Provinz des 
Sommerregens. Was die jährliche Regenmenge zwiſchen 
24% und 45 N. Br. betrifft, fo lernen wir fie aus folgenden, von 
Berghaus zuſammengeſtellten Angaben kennen: 
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Key Weſti in Florida. . 24° 33' 33" 104,4 
Cbarlestown in Sid-Garolina 32 % 44 11 7 
Washington, * der 

vereinigten Staaten. 38 55 34 08 ı 
Marietta in Ohio. 39 25 32 06 2 
Weſt Cheſter in iacta. . 39 58 424 00 
Providence in Rhode Island. a1 49 59 08 n 


Cambridge in Mafadufett 22 25 36 06 2 
Burlington in Vermont. 44 28 37 01 6» 
Eaſt Port in Maine. 44 54 34 05 
Neu⸗York, Mittel von 4 jähr. 


Beobachtungen an 32 Orten 
Mittlere en 8 
24% . und 45 N. 5 


Von den noͤrdlichen Landſchaften unſeres Gebietes ſind uns keine 
Meſſungen bekannt, ſo viel aber iſt gewiß, daß die Regenmenge nicht 
mehr ſo groß iſt, wie in den ſuͤdlicher gelegenen. 

D. Gewitter ſind haͤuſig im ſuͤdlichen und mittlern Dritttheil. 
Oft ſieht man ganze Naͤchte hindurch ein fortwaͤhrendes Wetterleuch⸗ 
ten, ohne einen Donner zu hoͤren. Zu andern Zeiten aber rollt der 
Donner in furchtbaren Schlägen, und in manchen Gegenden, wie 
um das Kap Hatteras, entladen ſich Gewitter faſt durchs ganze Jahr. 

$. 584. 
Das Pflanzenreich. 

A. Die ſuͤdlichen Gebiete bis zum 56° N. Br. gehören zum Reiche 
der Magnolien (S. $. 454. C. S. 1056. 1037.) Man trifft 
hier auf der Küftenteraffe und im Gebirge den Baumwuchs des 
Miſſiſſippi⸗Beckens. 

B. Jenſeits des 36 N. Br. beginnt das Reich der Aſterarten 
und Solidaginen (S. §. 454. B. S. 1035. 1036.) Den fans 
digen Boden der Kuͤſte und des Innern der ſuͤdoͤſtlichen Staa 
ten der Union bedecken ausgedehnte Nadelholzwaldungen, und ſie 
reichen auch noch in das erſtgenannte Reich, indem die ſandigen 
Landſtriche von Nord: Carolina bis zur Südſpitze von Florida die 
eigentliche Zone der Nadelhoͤlzer bildet. Die Pinus palustris, welche 
in Florida große Waldungen zuſammenſetzt, liefert das herrlichfte 
Maſtholz; die Pinus strobus (Weymouths fichte) findet ſich überall, 
P. inops, P. mitis, P. taeda und serotina kommt in allen 
mittlern Staaten und in Neu: England vor; Abies 
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Canadensis erftredt ſich vom St. Lorenz bis zu den beiden Caroli⸗ 
na's, und die A. denticulata und alba ift in allen noͤrdlichen 
Staaten der Union zu Hauſe. Außer den herrſchenden Coni⸗ 
feren⸗Arten gibt es auch eine Menge vortrefflicher Laubhoͤlzer. Man 
zahlt allein gegen 26 Eichengattungen. Quercus rubra und andere 
liefern vorzuͤglichen Gerbeſtoff, Q. tinctoria Färbematerial, Q. alba, 
Q. obtusiloba, Q. Prinus und andere werden als Baus und Stab: 
holz verwendet. Die ſüdlichen Staaten beſitzen in Q. virens 
einen ungeheuren Reichthum, indem ihr Holz zum Schiffsbau un⸗ 
vergleichlich iſt. Hier iſt auch Castanea vesca von großem Werth. 
Außer den genannten Eichenarten gibt es die mannigfaltigſten Nuß⸗ 
baͤume, Loorbeerbaͤume, Pappeln, ſchoͤne Magnolien, Ahornbaͤume, rie⸗ 
ſenmaͤßige Platanen, Weiden, Trauerweiden, Ulmen, Eſchen, Gledit⸗ 
ſchien, Lebensbaͤume und verſchiedene Maulbeerbaͤume. 

C. Canada iſt wegen ſeiner ausgedehnten Waldungen beruͤhmt 
und dadurch eine der werthvollſten Kolonien des britiſchen Reiches, 
denn hier iſt ein unerſchoͤpfliches Holzmagazin für die Handels ⸗ und 
Kriegsmarine Britaniens. Die Laubhoͤlzer, welche auf fruchtba⸗ 
rem Boden wachſen, find zwar nicht ſelten, doch bilden die Nadel⸗ 
waͤlder auf unfruchtbarem Boden die wichtigſten und Hauptbe⸗ 
ſtaͤnde der canadiſchen Forſten, namentlich Abies balsamea, A. Ca- 
nadensis, A. nigra, A. alba, Pinus rubra, P. Banksiana, P. ri- 
gida, P. serotina, P. strobus die prachtvollſte der canadiſchen Pi⸗ 
nusarten, die 250“ Hoͤhe und 50“ im Umfang erreicht; Larix ameri- 
cana; Thuja occidentalis; Juniperus virginiana; außerdem die 
Strauchgewaͤchſe des Juniperus communis und J. saberia nebſt Ta- 
zus canadensis. Die Rinde und die Zapfen dieſer Coniferen, ihr 
Harz und Wachs, fo wie der Myrica cerifera et Cale und der 
Gerbſtoff der Kalmien und der Arctostaphylos Uva Ursi ſpielen 
bei der Torfbildung in Canada, Neu⸗Braunſchweig u. ſ. w. eine 
Rolle. Der Torf iſt nuͤtzlich fuͤr die Vegetation, weil der nackte 
Felsboden hoͤher bedeckt wird. Tannen⸗ und Fichtenbeſtaͤnde leiden 
leicht durch Waldbrand. Der nun der Sonne offene Torf wird 
fruchtbarer, die häufig darin liegenden Samen von Himbeeren, ge⸗ 
mengt mit Sambucus pubescens, Vogelkirſchen, Sumach, Arabia 
spinosa, Fumaria sempervirens, gehen auf; dazu kommen Epilobia, 
Ep. angustiſolia etc. und Cacaliae; große Striche werden voll Him⸗ 
beeren, magere Flächen bedecken ſich mit Vaccinium venustum, ans 
derwaͤrts mit Epilobia angustifolia, zwiſchen letzteren wachst auf 
Steinen Sambucus pubescens; und alles üppig. Doch in 3 Jah⸗ 
ren verſchwindet die Fruchtbarkeit wieder, der Boden wird erſchoͤpft, 
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hart und kalt; nur wenige Gruppen von Himbeeren und Epilob. 
bleiben; Triebe von Acer dasycarpon, deſſen Wurzeln der Brand 
nie tödtet, Brombeeren, Comptonia asplenifolia, Zwergweide ic. 
überziehen den Boden; und wenn dieſe genug Schutz geben, fo trei⸗ 
ben die Balſamtannen wieder, gemiſcht mit Betula petulifolia und 
mehreren Pappeln. Nach 30 bis 40 Jahren nimmt das Dickicht 
wieder ziemlich das frühere Anſehen an, nur daß die Baume kleiner 
ſind und die Balſamtannen einen groͤßeren Theil des Waldes bilden. 
Dieſer ſchnell wachſende Baum ſchuͤtzt die werthvolle Abies nigra 
gegen Winde, bis ſie bei 30“ bis 40“ Hoͤhe von letzteren eingeholt 
und unterbrüdt wird. In dieſem Erneuerungs⸗Proceß der canadi⸗ 
ſchen Waͤlder, beſonders von Abies canadensis und A. nigra, treten 
zuweilen auch Buchen, Fagus sylvatica und ferruginea, ſodann auch 
Betula populifera und excelsa nebſt Eichen an feine Stelle, bis die 
Tannen aufſchießen, jene bald einholen und fie erbrüden, Der 
Baum auf untiefem Sandboden iſt gewoͤhnlich Pinus Banksiana, 
die kleine Hudſons⸗Bai⸗Kiefer, ein kleiner, ſtrauchartiger Baum. 

D. Weiter gegen Norden wird die Vegetation aͤrmer. Bis zum 
53 N. Br., alſo im ſuͤdlichen Labrador, gedeihen nur noch die 
in den übrigen Gegenden des arktiſchen Amerika und auch im noͤrd⸗ 
lichen Skandinavien vorkommenden Gewaͤchſe, dann auch zahlreiche 
Alpenpflanzen, welche den felſigen Boden fpärlich bedecken. Tiefer 
im Lande und an den Fiorden iſt das Klima milder und hier gibt 
es Waͤlder, beſonders am Urſprunge der Seen und an den Baͤchen. 
Das Seeklima äußert hier einen verderblichen Einfluß auf die Baum⸗ 
vegetation. Wenn Wälder abgebrannt ſind, waͤchst zuerſt Gaul- 
theria procumbens auf, dann erſcheinen Johannisbeer⸗Straͤucher, 
darauf folgen Birken und endlich Kiefern und Tannen, welche über⸗ 
hand nehmen und die übrige Vegetation verdraͤngen. Im noͤrdli⸗ 
chen Labrador iſt alle Vegetation auf den Bergen oft ganz ver⸗ 
ſchwunden, nur hie und da erſcheint ein ſchwacher Strauch oder ein 
Moos, während die Thaler öfters mit niedrigen, krummen Kiefern, 
Tannen und Birken beſetzt ſind. 

E. Was die Kulturgewächſe betrifft, ſo nimmt der Anbau 
derſelben zwar in den Umgebungen der großen Städte und laͤngs der 
Fluͤſſe im Gebiet der Union von Tag zu Tag zu, jedoch beträgt 
der Raum der Kulturflaͤchen bis jetzt nur etwa den Yuften Theil des 
Areals, das die Alleghanjes in den vereinigten Staaten bedecken. 
Wo aber der Pflug den Boden der bald breiten, bald ſchmalen Thaͤ⸗ 
ler durchfurcht, oder den der Kuͤſtenterraſſe bearbeitet, da findet ſich 
eine reichliche, ja üppige Kultur der europäiſchen Cerealien und 
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des Mais. Der letztere geht in den angebauten Landſtrichen bis zum 54° 
N. Br. In den ſuͤdlichen Gebieten geſellt ſich zu ihnen das Zucker⸗ 
rohr, die Baumwolle, der Indigo, der Taback und der 
Reis; der Anbau des letztern wird beſonders in Louiſiana und Ca⸗ 
rolina ſtark betrieben. Außerdem gedeihen alle Obſtarten, Gar⸗ 
tenfrüchte und Kuͤchengewaͤchſe Europa's. Auch in Canada 
und Neu⸗Braunſchweig geben die Cerealien ergiebige Ern⸗ 
ten; der Gartenbau wird ziemlich nachlaͤßig betrieben; Hopfen, 
Taback und Hanf gerathen in den ſuͤdlichen Gegenden gut. Zi- 
zania aquatica (Waſſerhafer) iſt hier als Getreide ein wichtiges Ge 
waͤchs, denn feine Samen machen das gewöhnliche Nahrungsmittel 
der Indianer, der canadiſchen Jaͤger und der Pelzhaͤndler aus; er 
wachst in 6“ bis 7“ tiefem Waſſer auf ſchlammigem Boden bis zum 
32“ N. Br. herab. Naͤchſt dem Mais ſcheint er die ergiebigſte Ge: 
treideart zu fein. Von dem Anbau der Kulturgewaͤchſe in Labra⸗ 
dor war ſchon beim Klima von Okak die Rede. 


Drittes Haupftſtück. 
Die Sufeln. 
Fünf und zwanzigſtes Kapitel. 
Der arktiſche Archipelagus. 


§. 555. 
Die wagerechte Gliederung. 

Im arktiſchen Polarmeer, im Norden von Europa, beſonders aber 
im Nordoſten und Norden von Amerika liegen eine Menge von 
Inſeln, welche größten Theils faſt unbekannt, jeden 
Falls nur an einzelnen Stellen genauer erforſcht find, 
Sie dehnen ſich etwa vom 40 O. L. bis zum 100 W. L. aus. 
Ihren ſuͤdlichſten Punkt erreichen dieſe arktiſchen Inſelgruppen im 
groͤnlaͤndiſchen Kap Farewell, das unter 60 N. Br. gelegen ift; wie 
weit ſich aber dieſelben gegen Norden erſtrecken, iſt ganz unbekannt, 
denn man weiß nur von einigen Inſelgruppen ihre Ausdehnung ge⸗ 
gen den Nordpol anzugeben, wie z. B. von dem Archipelagus von 
Spitzbergen, der noch den 81 N. Br. überſchreitet, obgleich die See⸗ 
fahrer bei ihren Verſuchen, bis zu dem noͤrdlichen Angelande der Erde 
vorzurüden, zum Theil noch höhere Breiten erreicht haben. Die 
are Punkte, welche von ihnen erreicht worden find, find 
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Tſchitſchagoff, 1766, Juli 9. Br. 80 28“ 
| in etwa 39° O. L. 

Buchan und Franklin, 1818, Juli. — 800 32 

in etwa 25 O. L. 
1 Phipps, 1778, Juli 27. nenen 80⁰ 48' 
in 32° 40' O. L. 
Seoresby, 1806, Julu . — 810 307% 
in 56° 40“ O. L. 

Hud ſon, 1607, Juli. „„ er 82° 0⁵ 

auf der Oſtſeite von Groͤnland? 

Parry, 1827, Juli 5. — 32 45“% 

in 36° 40“ O. L. 
Die Hauptbeſtandtheile des arktiſchen Archipela⸗ 
gus find, von Oſten nach Weſten gezählt, folgende: 
1. Die Baͤren⸗ oder Cherie⸗Inſelz 
2. Die Hoffnungs⸗Inſelz 
5. Die Tauſend⸗Inſelnz 
4. Der Archipelagus von Spitzbergenz 
5. Die Inſel Jan Meyenz 
6. Groͤnlandz 
7. Die Inſel Discoz 
8. Baffins⸗Landz 
9. Southhamptonz 
10. Boothia, das in ſeinem NO. Theil Nord Som⸗ 
merſet genannt wird; 
11. Nord Devon; 
12. Die noͤrdlichen Georgs⸗Inſelnz 
13. Banks⸗Land. 

Außer dieſen Inſelgruppen des noͤrdlichen Eismeeres ſoll im Nor⸗ 
den des oͤſtlichen Sibirien ein Polar⸗Land liegen. Daſſelbe will 
ſchon der Koſack Andrejew 1764 im Norden des Kolyme- Fluſſes 
geſehen haben, und Burney glaubte, es müfle, wenn nicht das 
Feſtland von Aſien ſelbſt, mit Amerika verbunden ſein. Heden⸗ 
ſtroͤm, der Entdecker von Neu: Sibirien, if dem Andrejew dahin 
beigetreten, daß auch er behauptete, nördlich von den Inſeln fei eben⸗ 
falls Land. Ganz beſonders aber hat Paxrot (der Vater) auf 
phyſikaliſche Grunde geftüßt, die er nur aus dem Vorhandenſein der 
Polinjen und aus der Richtung der Meeresſtröme hernimmt, denen 
man noch die ungemeine Seichtigkeit des Meeres zuzählen kann, es 
ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß noͤrdlich von Kotelnoi, Fadejewsfky 
und Neu Sibirien ein Land vorhanden fei, welches wegen größerer 
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Entfernung oder aus Mangel an hohen Bergen von keiner der ges 
nannten Inſeln ſichtbar iſt. Das Land, von dem die Tſchuktſchen 
erzählen, daß man es vom Kap Jakan bei heiterem Wetter erken⸗ 
nen koͤnne, nennt Berghaus Wrangels⸗Land und iſt von 
dem noͤrdlichen Polar⸗Land verſchieden. Wrangel unternahm eine 
Eisfahrt dahin, die aber ſo unglücklich ablief, daß er in der groͤßten 
Lebensgefahr ſchwebte; ein furchtbarer Sturm, der mehrere Tage 
wuͤthete, brach die Eisflaͤche und nur durch ein Wunder ward der 
Reiſende von den loſen Schollen, auf denen er ſchwamm, gerettet. 
§. 556. 


Die ſenkrechte Gliederung und die geognoſtiſche Be 
ſchaffenheit. 


A. Die Cherie oder Baͤren⸗Inſel iſt das erſte Land, welches 
jenſeits des Nordkaps der ſkandinaviſchen Halbinſel im Polarmeere 
über den Ocean ſich erhebt. Es liegt unter 74° 30“ N. Br. und 
36 O. L.; feine Länge mißt etwas mehr als 2 Meilen. Sie beſteht 
hauptſächlich aus Sandſtein und Kalkſtein; in erſterem findet 
man Adern von Bleiglimmer, der bisweilen gediegenes Silber in ſich 
begreift; letzterer umſchließt ein 2“ bis 4“ dickes Kohlenlager. Die 
von Scores by erwähnten 3 koniſch geformten Hügel auf der In⸗ 
ſel ſind wahrſcheinlich vulkaniſchen Urſprungs. . 

B. Weiter nach Norden zu ift die Meerestiefe fo unbetraͤchtlich 
und ſo unveraͤnderlich, daß Seefahrer, nachdem ſie die horizontalen 
Schichten der Cherie⸗Inſel geſehen, die Anſicht gewonnen haben, daß 
ſie auf ihrer Fahrt nach Norden zuerſt uͤber die horizontale Baſis der 
Cherie⸗Inſel und dann über Schichten ſegeln, welche in der ſichtbaren 
Schicht der Hoffnungs⸗Inſel und in dem Archipel der Tau⸗ 
ſend⸗Inſeln zum Vorſchein kommen. Die in der Hoffnungs⸗In⸗ 
ſel ſichtbare Schicht und der Archipel der Tauſend⸗Inſeln ſollen aus 
ſchwarzlichem Thonſchiefer beſtehen. Die erſtere liegt an der 
Süuͤdkuͤſte der Edgen⸗Inſel unter 76° 20“ N. Br. Sie iſt 2 Meilen 
lang und etwas über ½ Meile breit. Sie beſteht aus 5 Bergen; 
der noͤrdlichſte iſt der hoͤchſte und die ubrigen nehmen allmaͤhlig an 
Höhe ab. Die Tauſend⸗Inſeln find eine Gruppe von kleinen Inſeln 
zwiſchen der Hoffnungs⸗Inſel und der Suͤdkuͤſte der Edgen⸗Inſel. 

C Der Archipelagus von Spitzbergen iſt hoch im Norden 
von Europa gelegen, 80 Meilen von der noͤrdlichen Spitze dieſes 
Erdtheils entfernt. Er iſt das noͤrdlichſte Land des Erdbodens, das 
ſich von 76° bis 81 N. Br. und von 25° bis 40 O. L. erſtreckt. 
Dieſer Archipel beſteht aus 3, durch ſchmale Kanäle getrennten Inſeln, 
die Spitzbergen, Südoftland (auch Edge⸗Inſel) und Nord⸗ 
oſtland heißen. Eine Menge kleiner Eilande umgeben ſie. Das 
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Ganze nimmt einen Flaͤchenraum von e. 1,400 O. M. ein. Wenn 
man dieſen Archipelagus im Allgemeinen betrachtet, ſo bieten ſich dem 
Auge zahlloſe Bergſpitzen, Gipfel und Abgruͤnde dar, welche unmitel⸗ 
bar vom Meere aus oft zu einer Höhe von 3,000“ bis 4,500“ über 
die Oberfläche ſich erheben. Die verſchiedenen braunen, grünen und 
Purpurfarben, die man erblickt, wenn man das Land von der Ferne 
aus betrachtet, contraſtiren auffallend mit den von Schnee bedeckten 
Spitzen, Gipfeln, Anhoͤhen und den mit Schnee und Eis angefüllten 
Thaͤlern. Dieſes Eis erſtreckt ſich haufig bis zur Kuͤſte hinab und 
bildet glänzende und hohe Berge von 100“ bis 400“ Höhe. Die Fel⸗ 
fen dieſer Inſelgruppe gehören dem Urs, Uebergangs⸗, ſecunda⸗ 
ren, tertiären Gebirge und dem Alluvium an. Wahrhaft 
vulkaniſcher Felſen geſchieht nirgends Erwaͤhnung. Erze werden 
ſelten angetroffen, da die einzigen dort vorherrſchenden metallartigen 
Mineralien in kleinen Theilen von Eiſenkies und Thoneiſenſtein be⸗ 
ſtehen. Auf dieſen Inſeln trifft man den koſtbaren Granat, der 
unter allen Edelſteinen am weiteſten verbreitet iſt, da man ihn vom 
Aequator an bis unter der hohen Nordbreite von 300 48' findet. 
Kohlen trifft man unter dem 79° Br. häufig auf Spitzbergen an. 
Sie gleichen an einigen Stellen den Steinkohlen, an andern den 
Braunkohlen. 

D. Die Inſel Jan Meyen liegt zwiſchen 70° 49“ und 74° g“ 
20“ N. Br. und zwiſchen 10° 10“ bis 9 O. L. Sie erſtreckt ſich 
von NO. nach SW., ift etwa 10 Seemeilen lang und nirgends über 
5 Seemeilen breit. Der Pik von Beerenberg, der hoͤchſte Felſen 
auf der Inſel, iſt 6,300“ bis 7,000’ über der Meereöfläche erhaben, 
demnach höher als irgend ein Berg auf Sitzbergen und Grönland. 
Auf dieſer Inſel erhebt ſich der Feuerberg Esk⸗Mount, der ein⸗ 
zige in der nördlichen Polarzone; er iſt 1,500‘ hoch und hat einen 
Krater, der ein 500“ bis 600% tiefes und 600 bis 700 Ellen im Durch» 
meſſer haltendes Becken bildet. 

E. Grönland deht fi vom Kap Farewell, einer kleinen Inſel, 
die von der Küſte durch eine ſchmale Straße, Staaten⸗Honk ge⸗ 
nannt, getrennt iſt, und unter 60° N. Br. liegt, in NW. Richtung 
gegen 44 Meilen bis zum Kap Deſolation aus, und dann faſt nörd⸗ 
lich bis zu Good⸗Haven unter 65 N. Br.; hier neigt es ſich ſaſt 
ganz oͤſtlich, fo weit als die Inſel Disco reicht, die eine geräumige 
Bucht einnimmt und zwiſchen dem 67 und 71 N. Br. in der Da 
vis⸗Straße liegt. Von hier geht die Kuͤſte faſt ganz noͤrdlich bis 
über den 76° Br., bis fie ſich in die Baffins⸗Bai verliert. Auf der 
Oſtküſte dehnt ſich Grönland NND, gegen 65 Meilen aus, aber in 
ſehr gebrochener Linie, bis faft Island gegenuber im 64 N. Br., 
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und ruckt dann faſt NO. bis zum 75° N. Br. vor, wo es ſich ploͤtz⸗ 
lich nach Norden wendet, und in dieſer Richtung bis gegenüber von 
Spitzbergen und dem 80 N. Br. bleibt. Die Küfte iſt überall rauh 
und felſig, wie die von Norwegen. Die weſtliche Seite hat zahlreiche 
Buchten, Landzunger und Triften, welche 2 bis 3 Monate grün aus: 
ſehen und eine leidliche Weide gewähren, Der öftlichen Kuͤſte koͤnnen 
die Wallſiſchfaͤnger ſich kaum nahen, da die angehäuften Eismaſſen, 
welche im Sommer fortwährend von NO. herabgetrieben werden, 
eine ungeheure Barriere bilden. 

Grönland wurde lange für eine Fortſetzung des amerikaniſchen 
Kontinents angeſehen. Es unterliegt aber jetzt keinem Zweifel mehr, 
daß Groͤnland eine Inſel iſt. Wird einſt ſein Polarende gefunden, 
fo ſtellt es ſich wohl als die größte Inſel der Erde, als ein kleines 
Feſtland dar. Es iſt jedoch nicht wahrſcheinlich, daß ſein Nordende 
den Pol erreiche, ſondern dieſer ſelbſt vom Meere umfluthet ſei. Die 
wenigen Details uͤber die geologiſche Beſchaffenheit von Groͤnland 
verdanken wir hauptſaͤchlich Gieſecke, welcher viele Jahre auf der 
Weſtkuͤſte zubrachte, Scores by und Graah, welche die Oſtkuͤſte 
unterſuchten, und dem Kapitain Roß, der bis ans aͤußerſte Ende 
der Baffins⸗Bai ſegelte. Von den Koloniſationen auf Groͤnland 
war ſchon oben die Rede (§. 419. S. 912 bis 916). 

I. Die Oſtkuͤſte von Grönland. Dieſe eiſenhaltige Küfte 
iſt nakt, rauh und gebirgig, und ſelbſt in den waͤrmeren Monaten des 
Jahres tragen nur wenige Thiere oder Vegetabilien dazu bei, in die 
hier vorherrſchende Eintoͤnigkeit und Dede einige Mannigfaltigkeit zu 
bringen. Die Durchſchnittshoͤhe der Kuͤſte beträgt etwa 3,000“ 
Mehrere von Scoresby gemeſſenen Berge an der Liverpool⸗Kuͤſte 
waren 4,000“ hoch; und die Hoͤhe der Werner⸗Berge am Davy⸗ 
Sund wurde nach der Entfernung, von der aus ſie geſehen wurden, 
und nach der, die der gewoͤhnlichen Berge uͤbertreffenden Höhe, auf 
6,000“ angeſchlagen. Scores by's Forſchungen erſtreckten ſich ind: 
beſondere von Kap Barclay und der Knighton⸗Bai, etwa unter dem 
69 N. Br., bis Kap Parry ungefähr unter 79 30“ N. Br. Die 
Kuͤſte vom Kap Parry bis zu einer unter dem 76 N. Br. liegenden 
Inſel hat Kapitain Clavering unterſucht und hier Berge von 
8,000“ bis 2,000“ Höhe gefunden. Die Kuͤſte gegen Suͤden bis 
Staaten⸗Honk und Kap Farewell unter 59 30“ N. Br. iſt zum 
Theil von Crantz beſchrieben, größten Theils aber noch völlig unbekannt. 

Die von Scores by unterſuchte Gegend ſcheint hauptſaͤchlich aus 
urgebirge zu beſtehen. Auch ſecundäre Felſen werden hier 
angetroffen, jedoch iſt das Uebergangsgebirge am wenigſten haͤu⸗ 
fig. Am Strande und an der Mündung von Meerengen werden Ak 
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luvial⸗ Schichten wahrgenommen. Die Urfelſen beſtehen aus 
Granit, Gneus, Glimmerſchiefer, Hornblondeſchiefer, Syenit. Von 
dem Uebergangsgebirge wurde Thonſchiefer gefunden. Von dem ſe⸗ 
eundären Gebirge iſt beſonders die Kohlenformation merkwür⸗ 
dig. Sie wurde blos in Jameſons⸗Land angetroffen, wo fie das 
Hauptdepoſit bildet und dieſem Lande feinen eigenthümlichen Charak⸗ 
ter verleiht. Sie gehört zu derjenigen Steinkohlen⸗ Formation, in 
welcher die vorzüglichften britiſchen Kohlenbergwerke betrieben werden, 
zu der großen Steinkohlen⸗Formation, die auf dem alten rothen 
Sandſtein und dem Bergkalk liegt. Dieſe Formation bietet ſtets Ab⸗ 
drucke und Formen von Pflanzen dar, welche ein tropiſches Anſehen 
haben, ein Umſtand von hohem Intereſſe, wenn man ihn mit der ark⸗ 
tiſchen Lage der Kohlen vergleicht. Die Kohlenformation auf der 
Inſel Melville unter 75 N. Br., wo der Sommer nur einige Wochen 
währt, enthält verſchiedene tropifch ausſehende foſſile Pflanzen, denen 
gleichend, die man in den britiſchen Kohlenlagern findet; und da man 
die nemliche Formation in Jameſon's⸗Land unter 71 N. Br. vor 
findet, fo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß Naturforſcher in ihren La⸗ 
gen Pflanzen von ahnlicher Eigenthuͤmlichkeit entdecken werden. Daß 
Ueberreſte von Pflanzen mit tropiſchen Merkmalen unter 75° N. Br., 
wo ſie offenbar erzeugt worden ſind, ſich vorfinden, iſt eine Thatſache, 
welche zu hoͤchſt intereſſanten Folgerungen hinſichtlich der ehemaligen 
Laͤnderformen, des ehemaligen Clima's und des früheren Zuſtandes 
des Thier⸗ und Pflanzenreichs in den arktiſchen Ländern führt. Auch 
ſcheint kein Grund vorzuliegen, weshalb die Eifen:, Blei-, Zinn 
und Kupfererze der Weſtkuſte nicht auch in den nemlichen 
Felſen auf der Oſtkuͤſte angetroffen werden ſollten. 

II. Die Weſtkuſte von Grönland iſt gleichfalls gebirgig, 
rauh und oͤde, und das Land ſelbſt da, wo es ſich nur wenig uͤber 
die Meeres flache erhebt, mit Schnee oder Eis bedeckt. Im noͤrd⸗ 
lichſten Theil, ungefähr unter 75° N. Br. iſt die Weſtkuͤſte ſehr hoch 
und gebirgig; dieſe Gegend nennt Kapt. Roß die arktiſchen 
Hochlande. In den waͤrmeren Monaten des Jahrs kommen 
Fluͤſſe zum Vorſchein, welche durch die geſchmolzenen Schnee» und 
Eismaſſen anſchwellen, jedoch nur gering an Zahl und unbedeutend 
an Größe find. Auch in die Landſeen, welche hin und wieder 
von beträchtlichem Umfange ſind, ergießen ſich jene Maſſen. Nicht 
weniger ſind Springquellen vorhanden, die jedoch im Winter 
größten Theils ihre Thaͤtigkeit einſtellen. Gieſecke erwähnt einer 
ſolchen Quelle, deren geringere und groͤßete Starke durch die Ebbe 
und Fluth bedingt wird; fo wie einer heißen Springquelle, 
deren Wärme das ganze Jahr hindurch HOP: beträgt und wedet durch 
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Kälte noch durch Stürme je außer Thaͤtigkeit geſetzt wird. Sie br: 
findet ſich im Suͤdoſten der Kuͤſte, auf der Inſel Ounartok unter 
60» N. Br. und iſt wenigſtens in fo fern von hohem Intereſſe, als 
ſie den Beweis liefert, daß die wirkende Kraft des Feuers, welche in 
dieſem Lande vormals ſo umfaſſend gewirkt hat, noch immer unter 
der Oberfläche thaͤtig iſt. 

Die dieſe Kuͤſte umlagernden großen Inſeln, von denen Disco 
die bedeutendste iſt, beſtehen gleich dem Feſtland aus nakten Felſen 
und mit ewigem Schnee angefuͤllten Thaͤlern; waͤhrend die kleineren 
Inſeln rundliche Erhabenheiten und Hügel bilden, an deren Su ſich 
unzählige Seevoͤgel aufhalten. 

Nur von der Seekuͤſte und unbedeutenden Strecken landeinwärts 
iſt die Geologie bekannt, indem das Innere und die hoͤher gelegenen 
Theile des Landes wegen des beftändigen Eiſes und Schnees unzu⸗ 
gaͤnglich ſind. Man findet hier Urgebirgsarten, fecundäre, 
tertiäre und Alluvial⸗Schichten. Die Urfelſen ſind Granit, 
Gneus, Glimmerſchiefer, Thonſchiefer, Kalkſtein, Porphpr; man ſindet 
darin verſchiedene ſchoͤne und merkwuͤrdige einfache Mineralien, als: 
Kryolit, Allanit, Sodalit, Thulit; ſo wie zahlloſe Granaten, Berg⸗ 
kryſtall, Roſenquarz, Labradorhornblende, Apatit, Zirkon, Flußſpath, 
Kalkſpath, magnetiſches Eiſenerz, Bleiglanz, Titanium u. ſ. w. Auch 
trifft man verhaͤrteten Talk oder Topfſtein an, woraus Lampen und 
Kochkeſſel verfertiget werden. Die aus dieſen Mineralien verfertigten 
Kuͤchengeraͤthſchaften werden nach Diſtrikten verführt, wo fie nicht zu 
haben ſind, und gegen Lebensmittel, Pelzwerk u. ſ. w. vertauſcht. 
Die Grönländer machen fie bisweilen angeſehenen Perſonen in Daͤn⸗ 
nemark zum Geſchenk, wo ſie ſehr gefchätt werden, indem man die 
Anſicht hegt, daß darin zubereitete Speiſen beſſer ſchmecken, als wenn 
fie in metallenen Geſchirren gekocht worden wären. Die ſecundaͤ⸗ 
ren und tertiären Felſen an dieſer Kuͤſte beſtehen zum Theil 
aus Schieferthon, Kalkſtein mit Fiſchen und Bernſtein, und Braun⸗ 
kohlen, von denen einige Arten ebenfalls Bernſtein enthalten. Die 
Alluvial-Ablagerungen, welche aus Sand, Kies, Thon und 
gerollten Maſſen beſtehen, trifft man am Geſtade oder an den Seiten 
der Buchten an, jedoch nicht in großer Quantität, Auch wird hin 
und wieder Torferde angetroffen. An der Sowallif = Spitze unter 
76° 2“ N. Br. fand Kapitain Roß betraͤchtliche Maſſen von Meteor: 
eiſen. Außer Treibholz an den Seegeſtaden, beſonders in den ſuͤd⸗ 
lichen und weſtlichen Theilen, iſt hier kein Holz vorhanden. 

F. Die die Hudſons⸗Bai begrenzenden Länder und Inſeln, als die 
Melville⸗Halbinſel, die Winter, Baffins⸗, Southamp⸗ 
ton⸗Inſel u. a., find nicht ſehr über die Meeresfläche erhaben; im 
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Durchſchnitt find fie nur 800° hoch, während die hoͤchſten Gipfel 
nicht über 1,500“ meſſen. Die Thaler find eng und rauh, und hin 
und wieder findet man ſteile Abgründe von mehr als 100“ Tiefe. 
Das Land iſt den groͤßten Theil des Jahres hindurch mit Schnee und 
Eis bedeckt, und dieſe Decke ſchimmert oft in den glaͤnzengſten Regen⸗ 
bogenfarben und verleiht dem Ganzen ein mahleriſches Anſehen. Die 
Felſen beſtehen an einigen Stellen aus Urgebirge, an andern ſind 
die ſecundaͤren Gebirgsarten vorherrſchend. Quellen beſitzen dieſe 
Laͤnder nicht, weil der Grund niemals ganz aufthaut. Im kurzen 
Sommer fließen zwar Quellen auf der Oberflaͤche, allein ſie verſchwin⸗ 
den bald wieder. Seen und ſelbſt an einander haͤngende Seen haben 
dieſe Laͤnder; aber ſie ſind weder groß noch tief. Die Fluͤſſe ſind 
weder zahlreich noch groß. Die Halbinſel Melville hat die Fluͤſſe 
Barrow und Crozier. Der erftere iſt bis 200 Yards und ſogar 
bis zu ½ engl. Meile breit, hat ſteile Ufer, eine üppige Polarvpegeta⸗ 
tion und ſchoͤne Waſſerfaͤlle mit 90“ Perpendikularfall. Der letztere 
hat einen Arm von 200 Pards Breite. Auch auf der Baffins⸗In⸗ 
ſel finden ſich mehrere Fluͤſſe. 

6. Die Länder Nord⸗Devon, Boothia, Felix, die noͤrd⸗ 
lichen Georgs-Inſeln und Banks-Land find wuͤſte Gegen⸗ 
den. Die Melville⸗Inſel iſt der weſtlichſte Punkt, der von Oſten 
her im Polarmeere erreicht worden iſt. Ihre Laͤnge betraͤgt in der 
Richtung von ONO. nach SSW. 34 Meilen und ihre Breite 10 bis 12 
Meilen. Granit, Gneus und Syenit wurden in der Naͤhe des Win⸗ 
terhafend gefunden; jedoch ſcheinen die Hauptformationen auf dieſer 
Inſel Uebergangs⸗Glanzkohlen und die älteften ſecundaͤren Kohlen⸗ 
formationen zu ſein. 

§. 557. 
Das Klima 

A. Der arktiſche Archipelag us liegt zwiſchen der Iſo⸗ 
therme von oe und der von — 15. Jene Kurve der mittlern 
Jahreswaͤrme berührt auf ihrem Gang von den Ofifüften der neuen 
Welt nach den Weſtkuͤſten Europas das ſüdlichſte Kap von Grönland, 
nemlich das Kap Farewell, während wir die Iſotheme von — 15° 
im mittlern Meridian von Nord⸗Amerika im dortigen Eismees finden, 
von wo ſie ſich bedeutend gegen Norden zu heben ſcheint, ſo daß ſie 
die noͤrdlichen Gegenden der Baffins⸗Bai ſchneidet. Ja die Laͤnder⸗ 
maſſen des arktiſchen Archipelagus, deſſen Nordgrenzen noch unbekannt 
ſind, moͤgen ſogar den amerikaniſchen Kaͤltepol erreichen, der nach 
Brewſter etwa in 30 N. Br. und 82° W. L. liegt, und eine mitt⸗ 
lere Temperatur von — 19, 7 beſitzt. Folgende Tafel gibt eine 


ueberſicht der Wärmeverhältniffe von 4 Orten des arktiſchen Archipelagus. 


— — 
Nörbliche Weſtliche oe + M it : lere Temperatur des Mitel Temperatur dee 

Orte | kälteſten wärmſten 
Breite. | Ränge. Hehe. Jahres. | Winters. | Frühlings ern Serben 


Winter⸗Inſel . 166° 12’ 165°30°| 07 | — 12, 29, 3 — 14, Er — 8, 20 — 31, + 2,% 
1 Inſel 2 le 69 20 64 00 0 13, 89 | 26, so 5 10 1, es | 13, 00 29, 1 4, 4 
Boothia Felix . „ 70 09 73 50 0 16, 33 | 32, ss 20, 76 3, sı) 12, sı 35, 6 5, 1 
Winter Harbour auf der | | 
Meville⸗Inſel. . [74 45 2 00 0 16, 0 5, 1 17, 6 35, 6 5, 0 


55, 4 19, 57 
I 


1. Beginnen wir eine genauere Schilderung der klimatiſchen VBerhältniffe des arktiſchen Archi⸗ 
pelagus mit der Inſelgruppe von Spitzbergen. Hier währt der Winter 7 Monate lang, indem er gewöhnlich 
zu Ende des Septembers oder im Anfange des Octobers anfängt und bis zum Mai dauert. Gewoͤhnlich beginnt er 
unter heftigen Polarſtrömungen, mit Nord⸗, NRW. oder NW. Winden oder bei Windſtille mit hartem Froſt und Schnee, 
ſo daß man es ſelbſt im dickſten Pelze im Freien nicht mehr aushalten kann; der Athem wird zu eiſigem Schaume, 
das Queckſilber gefriert, fo daß man es haͤmmern kann und die Luft iſt beſtaͤndig mit einem feinen Schneegeſtoͤber er⸗ 
füllt. In den Ebenen liegt der Schnee gewoͤhnlich 3“ bis 5“ hoch, an den Küften aber und zwiſchen den Bergen 
haͤufen die raſenden Stürmen denſelben zu foͤrmlichen Bergen an. Zugleich tritt während des Winters vom Ende 
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Octobers bis zum 24. Januar die Polarnacht *) ein, welche blos 
vom Monde und den hell glaͤnzenden Sternen erleuchtet wird; iſt 
aber waͤhrend derſelben auch der Mond nicht mehr am Himmel, ſo 
kann man nicht mehr leſen. Im tiefften Winter zeigt ſich auch das 
Nordlicht in feuerrothem Glanze gegen Norden. Kommt allmaͤhlig die 
Sonne weiter über den Horizont und ſendet ihre Strahlen auf die 
eiſigen Gefilde herab, ſo nimmt zwar die Wärme wieder zu, erreicht 
aber vom Mai bis Auguſt felten einen höheren Grad, als bei uns im 
Februar, indem Hagel, Schneegeſtoͤber und dichte Nebel die Waͤrme 
ſehr vermindern. Erſt gegen den Auguſt waͤchst die Waͤrme in dem 
Maaße, daß ſie einige Fuß tief in die Erde eindringt. Aber auch im 
Sommer findet oft ein ſchneller Temperaturwechſel Statt, indem das 
Thermometer in weniger als 24 Stunden zuweilen 12° bis 44° 
fällt. Scores by erfuhr im Jahr 1814 die Wirkungen dieſes ſchnel⸗ 
len Wechſels: der Blutumlauf wurde beſchleunigt, die ungewöhnlich 
trockenen Lippen zogen ſich ſo zuſammen, daß man einige Worte 
nur mit Mühe hervorſtammeln konnte, kurz jeder Theil des Körpers 
wurde mehr oder weniger von der Heftigkeit der Kälte angegriffen. 
Hätte man die Hände entbloͤst, fo würden fie in wenigen Minuten 
erftoren ſein und ſelbſt das Geſicht wuͤrde der Wirkung des ſcharfen 
Windes nicht widerſtanden haben. Ein Stück Metall blieb an der 


*) Wir geben hier zur Ueberſicht die größten Tages langen zwiſchen 60° und 
90% N. und S. Br. an, welche zugleich die größten Nachtlängen im Wins 
ter ſind, wobei die Dämmerung immer mit zur Nacht gerechnet iſt, 


Längfter Tag Breite N. u. S. 
18h 30“ 60 o' 
19 „e 19 
19 30 62 26 
20 0 63 23 
20 30 64 11 
21 0 64 50 
21 30 65 23 
22 0 65 57 
22 30 66 8 
23 0 66 22 
23 30 66 30 

24 0 . 66 32 30“ 
30 Tage 9 67 19 
60 » 69 34 
90 „ 73 5 
120 » * „ „ 77 38 
300 ne 82 55 
100 e 88 38 
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Zunge haͤngen, das Eiſen wurde mürbe, und ſchlechtes Er zerſprang 
bei dem erſten Schlage; der Branntwein fror. 

II. Grönland hat in feinen noͤrdlichen Theilen ein eben fo ſtren⸗ 
ges, ſogar noch rauheres Klima als Spitzbergen, waͤhrend es in den 
füblichen Gebieten etwas erträglicher iſt. Gieſeke fand während 
eines 7 jährigen Aufenthalts als den hoͤchſten Kaͤltegrad — 44° und 
als hoͤchſten Waͤrmegrad ＋ 30%. Der Winter dauert 6 bis 8 Mo⸗ 
nate und iſt bis 64° und 65° Br. noch erträglich, weiter gegen Nor⸗ 
den aber aͤußerſt ſtrenge. Unter 60° Br. verläßt der Groͤnlaͤnder ge; 
gen Pfingſten wohl auch ſchon im Maͤrz und April ſeine Winterwoh⸗ 
nung und ſchlaͤgt im Freien ſein Zelt, das er erſt am Ende des Sep⸗ 
tembers oder im Anfange des Octobers wieder verläßt. Im höheren 
Norden wechſelt er die Wohnungen regelmäßig erſt im Junius und im 
September. Zu Chriſtianshaab an der Weſtkuͤſte unter 68% Br. bes 
ſaͤet man im Anfang des Julius den Boden und die Vegetation 
geht raſchen Schrittes vorwärts, befördert durch die ſtarke Hitze, daß 
ſogar das Pech an den Schiffen ſchmilzt. Was ſie aber weiter hin⸗ 
dert, das ſind die beſtaͤndigen Nebel, die am Tage herrſchen und die 
ſeltenen Regen, wodurch ſie erfriſcht wuͤrde. Auch die Gewitter ſind 
im Sommer ſelten; man ſieht wohl blitzen, hoͤrt aber keinen Donner⸗ 
ſchlag. Die Sonne nimmt unter dieſer Breite am 26. November 
Abſchied. Im December ſtellt ſich die Daͤmmerung ſchon um Mittag 
ein, doch erleuchten auch hier heller Mond⸗Schein und klares Ster⸗ 
nenlicht, ſowie die häufigen Nordlichter die Polarnacht. Am 12. Ja⸗ 
nuar beleuchtet fie ſchon wieder die hohen Felſenſpitzen, am 13. er: 
ſcheint fie auf einige Augenblicke in ihrer ganzen Majeſtaͤt. Vom 24. 
Mai bis zum 20. Julius geht fie nicht mehr unter. Nun ift die 
Nacht bei klarem Himmel, ſtiller Luft und angenehmer Kühlung weit 
anmuthiger als der Tag, an dem Nebel und druckende Hitze herrſchen 
und die Muͤcken äußerft beſchwerlich werden. Das Klima der Weſt⸗ 
kuͤſte iſt milder als das der vom Eiſe umgebenen Oſtkuͤſte. Hier liegt 
die Wärme nicht fo hoch als an den weſtlichen Geſtaden Grönlands, 
doch ſagt Scores by, daß fie am Lande auffallend größer fei, als 
auf der See. Wenn das Thermometer am Ufer nicht weniger als 
auf 21° flieg, fo erreichte es am Schiffe, ſelbſt in der Nähe des Ufers, 
in Scoresby's⸗Sund im Schatten nur über 4, 5. Die Stürme, welche 
Scoresby an der Oſtkuͤſte auszuhalten hatte, waren immer mit 
heftigem Regen, Hagel, Schnee oder Schnee und Regen vermiſcht, 
aber meiſtens von bloßem Regen begleitet. Die Menge, die an man⸗ 
chen Tagen herabfiel, übertraf alles, was er in der Art je zuvor auf 
der See oder am Lande erlebt hatte. Das Wetter fand er in den 
Monaten Junius und Julius ganz ſchoͤn, und die dicken Nebel, die 
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in den angrenzenden Gegenden fo Häufig vorkommen, dauern ſelten 
lange auf einmal am Lande. Es iſt ſogar merkwürdig, wie oft der 
Himmel in der Nähe des Ufers ganz wolkenleer iſt. Die Sonne 
macht bisweilen ihren Kreislauf am Himmel mehrere Mal nach ein⸗ 
ander, ohne einen Augenblick von einer Wolke bedeckt zu werden. In 
ſolchen Fällen wird die Hitze am Lande ſehr groß. Die beſtaͤndige 
Wirkung der Sonne, ohne Unterbrechung der Nacht, hat einen. fo 
maͤchtigen Einfluß auf die Ausbildung und das Wachsthum der Pflan⸗ 
zen, daß es vielleicht alles, was man in andern Gegenden ſieht, über: 
trifft. Die ganze Entwickelung einer Pflanze, vom erſten Keimen des 
Samens bis zur Blüthe und Reife wird in wenigen Wochen vollen⸗ 
det; und dieſe Entwickelung muß in jeder Pflanze ſo ſchnell vor ſich 
gehen, weil fie ſonſt dort nicht gedeihen koͤnnte. 

III. Ueber das Klima der noͤrdlichen Georgs⸗Inſeln, un 
gefaͤhr in der Mitte der noͤrdlichen Zone gelegen, gibt Parry Auf⸗ 
ſchluß, welcher auf ſeiner zweiten Polarreiſe in den Jahren 1819 und 
1820 auf der Melville⸗Inſel im Winterhafen mit zwei Schif⸗ 
fen, dem Hecla und Griper, überwinterte, Die Temperaturverhaͤltniſſe 
dieſes unter dem 74 45“ N. Br. gelegenen Punktes kennen wir aus 
obiger Tafel. Nach den Beobachtungen Parry's fällt die größte 
Kälte in den Februar, die kaͤlteſten Tage waren der 14. und 15. des 
Monats, an denen die Kälte zwiſchen 65° bis 68° Oſbetrug. Dennoch 
konnte man bei gehöriger Kleidung und vollkommener Windſtille ſich 
dieſer furchtbaren Kälte im Freien ausſetzen, ohne die geringſte Unbe⸗ 
haglichkeit zu fühlen; allein beim geringſten Luftzuge empfand man 
Schmerzen über das ganze Geſicht und ein immer ſteigendes Weh⸗ 
ſein im Vorderhaupte. Während eines Schneegeſtoͤbers war es ſelbſt 
bei milderer Temperatur im Freien nicht auszuhalten, und wenn daſ⸗ 
ſelbe häufig und anhaltend war, wurde ſogar der Verkehr zwiſchen 
den beiden ganz nahe neben einander liegenden Schiffen unterbrochen. 
Um die Mitte des Decembers gefroren viele, mit Citronenſaft gefüllte 
Flaſchen, auch der Weineſſig; der Branntwein aber wurde dick und 
zäh, wie Honig; reines Queckſilber gefror bei — 48°, unreines bei 
— 45%. Bei ſolcher Kälte wurde die Berührung des Metalls mit 
der bloßen Haut ſehr gefährlich, indem dieſelbe augenblicklich alle Le: 
benswärme vernichtete. Eine auffallende Wirkung von der Dichtigkeit 
der kalten Atmofphäre und der Abweſenheit jedes Hinderniffes auf 
dieſem Schauplatz allgemeiner Ruhe war, daß man bis auf 1 engliſche 
Meile deutlich ein Geſpraͤch und noch weiter einen Geſang hoͤrte. 
Dieß diente dann und wann dazu, die umgebende Stille zu unter⸗ 
brechen, eine Stille, welche weit entfernt iſt von dem Charakter der 
Ruhe, der eine kultivirte Gegend bezeichnet; es iſt die todes ahnliche 
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Ruhe der traurigſten Oede und die gaͤnzliche Abweſenheit alles thieri⸗ 
ſchen Lebens. Den Rauch der Schiffe fpürte man ſtark in einer Ent: 
fernung von 2 engl. Meilen. Die läftigfte Einwirkung der großen 
Kälte war, daß die aus dem bewohnten Theil des Schiffes ſich ent⸗ 
wickelnden Dunſte überall anfroren. Am 8. Februar etliche Minuten 
nach 12 Uhr zeigte ſich nach einer Abweſenheit von 3 Monaten die 
Sonne wieder. Die lange Nacht war jedoch durch den Schnee, das 
Zwielicht und namentlich durch den Mond ſo ſehr erhellt, daß man 
ſelbſt am kuͤrzeſten Tage bei nicht ganz heiterem Himmel waͤhrend 
der Mittagsſtunde eine kleine Druckſchrift leſen konnte. Nordlichter, 
Nebenſonnen und Nebenmonde waren beſonders in den letzten Win⸗ 
termonaten häufig. Beſtaͤndige milde Witterung kam erſt mit dem 
Ende des Aprils; vom 1. Mai an blieb die Sonne beftändig über 
dem Horizont. Am 24. Mai regnete es zwei Mal, eine in dieſen 
Gegenden ſehr ſeltene Erſcheinung; der voͤllige Eisbruch des Meeres 
trat zu Ende des Junius ein. Der größte Kaͤltegrad, den Kapitän 
Roß bei feiner Ueberwinterung im Felix Hafen unter 70 09 
N. Br. im Jahr 1630 bemerkte, war — 690. Die übrigen Tempera⸗ 
turverhaͤltniſſe von Felix Hafen find ſchon in obiger Tafel mitgetheilt. 
Nordlichter gab es faſt taͤglich, haͤufig auch Hoͤfe um den Mond; am 
ſchoͤnſten war die der Morgen- und Abenddaͤmmerung entsprechende 
Beleuchtung des ſuͤdlichen Horizontes vor und nach Mittag, wo ſich 
die Sonne ihm naͤherte. Die ſtarke Strahlenbrechung in der dunſt⸗ 
reichen Atmoſpaͤre bewirkte, daß ſchon am 1. December das Bild der 
Sonne uͤber dem Horizont geſehen wurde. 

B. Die ſuͤdliche Zone des noͤrdlichen Eismeers iſt nur 
auf kurze Zeit von den Wallfifhfängern oder den Be 
wohnern der arktiſchen Kuͤſten zu beſchiffen, nemlich in 
den Monaten Juni, Juli und Auguſt; ſelbſt in dieſen Sommermona⸗ 
ten haben die Schiffenden mit großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen 
und muͤſſen ſich oft, von den loſen Eisſchollen eingezwängt, unter den 
ungeheurſten Anſtrengungen einen Weg durch dieſelben bahnen. Im 
Monat Mai fangen die Sonnenſtrahlen an, kraͤftiger auf die Eis flache 
des Oceans einzuwirken; je höher die Sonne ſteigt, deſto bedeutender 
wird ihre Macht. Der Schnee ſchmilzt allmaͤhlig, das Eis lost ſich 
auf und von den Felſen fürgen mit Donnergekrach große Eisſtuͤcke 
von dem Lande auf die Küfte. Der Ocean iſt jetzt offen, und der 
Eisdamm bricht mit fuͤrchterlichem Laͤrmen. Die ungeheuren Eisfel⸗ 
der, ſo in Bewegung geſetzt, werden durch die Gewalt der Winde 
und Strömungen aufgelöst und zertheilt. Zuweilen in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung fortgetrieben, nähern fie ſich einander mit einem ge: 
waltigen Schlage, als ſollten Welten zertruͤmmert werden; — gewal⸗ 
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nun ein Feld durch eine hohe See gefprengt, fo zerbricht es in zahl: 
reichen Stüden, felten über 4050 Yards im Durchmeſſer, welche zuſam⸗ 
men genommen Back (Pack) heißen. Iſt dies Back von breiter Geſtalt, 
ſo heißt es Patch (Fleck, Lappen), und iſt es lang, Stream (Streifen). 
Die Packs werden durch heftige Winde zufammengeworfen und aufs 
gehäuft, doch bei ruhigem Weiter trennen fie ſich wieder. Kann ein 
Schiff frei durch die ſchwimmenden Eisftüde fahren, fo heißen fie 
Treibeis, und das Eis ſelbſt heißt loſe oder offen. Wenn durch die 
Reibung die größeren Blöcke in kleinere Stuͤcke zerbrechen, fo heißt 
dieſe Maſſe brash-ice (rohes Eis). Erhebt ſich eine Eismaſſe über 
die gewöhnliche Waſſerhoͤhe, fo nennt man fie Hummok (Eishügel), 
und dieſe werden dadurch hervorgebracht, daß ein Stuͤck ſich auf das 
andere ſchiebt. Dieſe Hügel oder Vorfprünge unterbrechen die gleiche 
Oberflaͤche des Eiſes, und verleihen ihr ein mannichfaches ſeltſames 
Anſehen. Sie find zahlreich an den größeren Packs und an den Kane 
ten der Eisſelder, und erreichen öfters die Höhe von 30 Fuß. Die 
Benennung Stutge (fahrbares Eiswaſſer) geben die Matroſen dünnen 
unzuſammenhaͤngenden Eryſtallen, welche der Froſt bildet, wenn er 
zuerſt die gefurchte Oberfläche des Oceans angreift. Wachſen fie an, 
dann haben ſie faſt wie Oel die Wirkung, die darunter liegenden 
Wellen zu dämpfen, aber ſich zu einer zuſammenhaͤngenden Schicht 
zu vereinigen, verhindert ſie die noch immer fortdauernde Bewegung; 
ſie bilden kleine Scheiben, durch immerwaͤhrende Relbung abgerundet, 
und kaum 3 Zoll im Durchmeſſer, Pancakes (Pfannkuchen) genannt. 
Zuweilen vereinigen ſich dieſe zu runden Stücken von 1 Fuß Dicke 
und mehreren Yards im Umfange. 

Die Felder und andere Anhaͤufungen ſchwimmenden Eiſes, werden 
oft in großer Entfernung durch jenen ſonderbaren Widerſchein am 
Horizonte, von den holländifchen Matroſen ice-blink (Eisblick) ge: 
nannt, entdeckt. Dies ift eine Luftfchicht von glaͤnzendem Weiß, of⸗ 
fenbar durch den Widerſchein des Lichtes und der Strahlenbrechung 
von der Oberfläche des Eiſes in der entgegengeſetzten Atmosphäre her⸗ 
vorgebracht. Diefer helle Streifen, welcher bei klarem Wetter am beit: 
lichſten iſt, verräth dem erfahrenen Schiffer 2030 Seemeilen über 
die Gefichtöweite hinaus nicht nur die Ausdehnung und Geſtalt, ſon⸗ 
dern ſogar die Eigenſchaft des Eiſes. Der Blink von Eis⸗Paks iſt 
iſt von reinem Weiß, während der von Schneefeldern einen gelblichen 
Schein hat. N 

Die Berge von hartem, dichtem Eis find das allmä⸗ 
lige Erzeugniß von vielleicht einigen Jahrhunderten. 
Laͤngs der weſtlichen Küfte von Grönland bis in die Davis⸗Straße 
bilden fie einen ungeheuren Wall, welcher dem Seefahrer ein außer 
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tig genug, im Nu die ſtolzeſten Monumente von Menſchenhaͤnden zu 
Atomen zu zertruͤmmern. Es iſt unmoͤglich eine fuͤrchterlichere Lage zu 
beſchreiben, als die der Mannſchaft eines Wallfiſchjaͤgers, welche ihre 
zerbrechliche Barke ſo zwiſchen zwei Eisbergen von unvermeidlichem 
und unmittelbarem Verderben bedroht fieht, 

Vor Ende Juni ſind gewoͤhnlich die Eisſchollen in dem Polar⸗ 
meere getheilt, zerſchmettert oder aufgelöst, Aber die Atmoſphaͤre iſt 
dann faſt immerwaͤhrend feucht und nebeligt. Um dieſe Jahreszeit be⸗ 
deckt meiſtens ein dichter Nebel die Oberfläche des Meeres, von 
mildererer Temperatur als der Froſtrauch, doch durch dieſelbe Urſache, 
nur ungekehrt, hervorgebracht. Die niedere Luftſchicht, wie ſie all⸗ 
maͤhlig das kältere Waſſer berührt, wird abgekühlt und dadurch ge⸗ 
neigt, ihre Feuchtigkeit niederzuſchlagen. Solche dichte Nebel, mit ſel⸗ 
tenen Unterbrechungen klaren Wetters, ſind in den noͤrdlichen Meeren 
während; des größten Theils des Sommers gewohnlich ſo, daß die 
Schifffahrt in denſelben ſehr gefaͤhrlich iſt. Im Laufe des Monats 
Juli wird die obere Waſſerſchicht mit der Temperatur der Luft gleich, 
und die Sonne ſcheint mit hellem blendenden Glanze. Einige Tage 
vor Sommers Ende haͤuft ſich in den Buchten und geſchuͤtzten Orten 
eine ſo ungeheure Hitze an, daß Theer und Pech zuweilen ſchmelzen 
und an den Schiffen herablaufen. Bald aber beginnt wieder die 
Herrſchaft des Froſtes. Früh im Auguſt ſchon fängt es wieder an 

1 ſchneien und der Erdboden iſt noch vor dem Oktober 2“ bis 3“ mit 
Schnee bedeckt. An den Kuſten und Buchten verwandelt ſich das 
friſche Waſſer, welches aus Quellen ſprudelt oder aus aufgethautem 
Schnee ſich bildet, ſchnell wieder in feſtes Eis. Wie die Kälte zu⸗ 
nimmt, ſtrömt die Luft ihre Feuchtigkeit in Geſtalt eines Nebels aus, 

der in Eisfaͤden gefriert, welche ſich in der Atmoſphaͤre vertheilen und 
die Haut zu durchſtechen ſcheinen. Der Reif ſetzt ſich in phantaſti⸗ 
ſchen Geſtalten an jeden vorſpringenden Gegenſtand an. Die ganze 
Oberflache des Meeres raucht wie ein Kalkofen, eine Erſcheinung, 
welche Froſtrauch genannt wird, und auch anderwärts ſich zeigt, 
wenn das Waſſer noch relativ wärmer iſt, als die angrenzende Luft. 
Endlich verkündet die Auflöſung des Nebels und die folgende Klar⸗ 
heit der Atmoſphaͤre, daß die obere Schicht des Meeres ſich bis auf 
den Grad der Luft abkühlt hat; eine Eislage breitet ſich ſchnell über 
die Oberflache aus, und erreicht oft die Dicke eines Zolles in einer 
einzigen Nacht. Von jetzt an bildet die Meeres flache nur noch ein 
ſchreckliches, oͤdes Eisfeld, ſo daß alle Schifffahrt ein Ende hat. 
C. Die Wallfiſchfänger zählen verſchiedene Arten 
von Salzwaſſereis. Eine weite Strecke nennen fie, ein Field 
(Feld) und eine von geringerer Ausdehnung Floe (Stück). Wird 
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ordentliches Schauſpiel bietet, und in einiger Entfernung ganzen Grup⸗ 
pen von Kirchen, Schlöffern oder ſegelnden Flotten gleicht. Jaͤhrlich, 
beſonders aber in den heißen Jahreszeiten, werden dieſe Berge abgerif⸗ 
fen und in die Tieſe des Meeres geſtuͤrzt. In der Davis: Straße 
erſcheinen dieſe Eisberge am haͤufigſten, und in der Disco⸗Bay, wo 
das Senkblei über 300 Faden angibt, findet man Maſſen von ſo un⸗ 
geheurer Größe, daß die hollaͤndiſchen Seefahrer fie mit großen Städ- 
ten vergleichen und ihnen öfters den Namen Amſterdam und Haarlem 
geben. Sie werden durch die Stroͤmungen, welche gewoͤhnlich von 
Nord⸗Oſten kommen, dem atlantiſchen Meere zugetrieben, und nach⸗ 
dem fie das waͤrmere Waſſer der geringeren Breite erreicht haben, 
loͤſen fie ſich ſchnell auf und verſchwinden, wahrſcheinlich im Verlauf 
weniger Monate. 

Die Blöde von friſchem Waſſereis ſehen ſchwim⸗ 
mend ſchwarz aus, aber bringt man ſie an Deck, ſo ha⸗ 
ben fie eine ſchoͤne Smaragd⸗ oder Beryllfarbe. Obgleich 
ganz durchſichtig wie Cryſtall, enthalten ſie doch zuweilen Streifen 
oder Blaſen von Luft, die beim Gefrieren eingeſchloſſen wurde. Die⸗ 
ſes reine Eis iſt um den 15ten Theil leichter als friſches Waſſer, und 
es erhebt ſich daher ungefaͤhr den 1oten Theil während des Schwim⸗ 
mens uͤber das Meer. Ein Eisberg von 2000“ Hoͤhe erhebt ſich da⸗ 
her noch 200“ uͤber das Waſſer. Dies kann vielleicht als die hoͤchſte 
Ausdehnung betrachtet werden. Doch moͤgen die Eisberge in einiger 
Entfernung vom Lande eine noch größere Höhe erlangen, ſowohl durch 
den Schnee, der auf fie miederfällt, als durch die häufigen Nebel, 
welche auf ſie niedergeſchlagen werden, und dann auf ihrer Oberfläche 
gefrieren, gewöhnlich aber werden fie durch die Strömungen fortge> 
trieben, welche von Nord⸗Oſt nach dem atlantiſchen Meere gehen, wo 
fie ſich gewoͤhnlich in dem waͤrmeren Waſſer auflöfen und verſchwin⸗ 
den. Es kann durch Verſuche bewieſen werden, daß die Eismaſſe, 
wenn das Waſſer, in welchem ſie ſchwimmt, nur eine Temperatur von 
+ 5° oder 68 hat, in jeder Stunde 2 Zoll oder in einem Tage 2“ im um- 
fange verliert. Nimmt man an, daß das Meer 11° hat, fo wurde 
die Abnahme der Dicke verdoppelt werden, und alſo taͤglich 4 Fuß 
betragen. Ein Eisberg von 600 Fuß Höhe würde nach dieſer wahr: 
ſcheinlichen Schaͤtzung zu feiner gaͤnzlichen Auflöfung einen Zeitraum 
von 150 Tagen erfordern. Aber das Schmelzen des Elſes wird da⸗ 
durch bedeutend beſchleunigt, weil daſſelbe durch das Waſſer, vermöge 
der Gewalt des Winters getrieben wird. Die Geſchwindigkeit von 
nur einer Meile in einer Stunde würde den gewöhnlichen Erfolg ver: 
dreifachen. Daher kommt es auch, daß man zwar oft bei Neu⸗Found⸗ 
land noch bedeutende Eismaſſen findet, daß fie aber felten weiter vor⸗ 
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dringen oder den 48°Br. überfchreiten. In den Polargegenden bleiben 
die ungeheuren Eisbloͤcke vermittelſt ihrer eigenen Schwere fo feſt auf 
dem Meere liegen, daß die Wallfiſchfaͤnger ihre Schiffe daran befeſti⸗ 
gen. In ſolchen Faͤllen aber iſt die Vorſicht nothwendig, die Cabel⸗ 
taue zu verlängern und ſich in einiger Entfernung von den Froſtklip⸗ 
pen zu legen; denn Eisſtuͤcke, welche die Seeleute Calves (Kälber) 
nennen, loͤſen ſich oͤfters von dem untern Theile der Maſſe ab, und 
fahren mit ſolcher Schnelligkeit empor, daß ſie gewiß Lecke in das 
Schiff ſchluͤgen, wuͤrde daſſelbe von ihnen getroffen. 

D. Nach Scores by läßt ſich die Lage und Ausdehnung 
des Nordpolar⸗Eiſes in jedem Frühjahre auf folgende 
Weiſe nachweiſen: indem es die Hudſons⸗ und Baffins⸗Bai, fo 
wie die Hudſons⸗ und einen Theil der Davis⸗Straße erfüllt, bil⸗ 
det es eine unregelmäßige, aber zuſammenhaͤngende Linie von Neu- 
Foundland bis Nowaja Semlja, und ſchließt ſich dort an die Küften 
der alten Welt an, um weiter gegen Oſten auch die nördlichen Ge 
ſtade der Neuen Welt zu belagern. 

Von Neu⸗Foundland (Br. 500) erſtreckt ſich die ſuͤdliche Grenze 
dieſes nordiſchen Eisbettes in nördlicher Richtung längs der Kuͤſte 
von Labrador bis zur Mündung der Hudſons⸗Straße (Br. 60°), wo 
ſie ſich nach Nordoſten wendet und in der Naͤhe der groͤnlaͤndiſchen 
Küfte (in etwa Br. 66° oder 67°) eine Bucht bildet, deren oͤſtlicher 
Rand die Eismaſſen längs dieſer Küfte bis zum Cap Farewell (Br. 
60°) find. Da an der Oſtſeite der Davis⸗Straße das Eis oft in 
geringer Quantität liegt, fo kann es vorkommen, daß der Zuſammen⸗ 
bang der Grenzlinie unterbrochen iſt; ja zuweilen fehlt die in dem 
angeführten Parallel gemeiniglich vorkommende Bucht ganz, und das 
Meer iſt offen in weiter Strecke aufwaͤrts zur Davis⸗Straße. 


Jenſeits des ſüͤdlichen Vorgebirges von Grönland ſetzt die Grenze 
ihren Lauf längs der Oſtkuͤſte in nordoͤſtlicher Richtung fort, umgürtet 
bisweilen Island und häufig die Inſel Jan Mayen, bleibt aber mei⸗ 
ſtens auf der nordweſtlichen Seite derſelben. Hier wendet ſie ſich 
mehr gen Weſten, um den Meridian von Greenwich gewöhnlich zwi⸗ 
ſchen Br. 71° und 73° zu durchſchneiden. Hat die Linie den Meri⸗ 
dian von 5° oder 6° O. von Grw., oder in einigen Fällen den von 
80 oder 10 O. v. Grw. erreicht, fo bildet die Eismaſſe im Parallel von 73° 
oder 74° N. ein ausgezeichnetes Promontorium, von dem aus die 
Kante plotzlich nach Norden ſich wendet und bald in Meridianrichtung 
bis Br. 80° ſtreicht, bald einen tief eingeſchnittenen Bogen bildet, der 
ſich zwei oder 3 Grad gegen Norden und dann ſüdoͤſtlich zur Bären 
Inſel erſtreckt, von wo die Grenze in gerade oͤſtlicher, etwas gegen 
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Suͤden abgelenkter Linie nach Nowaja Semlja zieht. Hier trifft ſie 
auf die Küften der beiden Feſtlaͤnder. 

Die zahlreichen Flüffe, ſagt Wrangel, welche ſich von der ſibiri⸗ 
ſchen Kuͤſte ins Eismeer ergießen, führen eine ungeheure Menge Eis 
dahin, welches weder durch die Sonnenwärme, noch durch das Salz⸗ 
waſſer des Meeres ganz geſchmolzen werden kann, um ſo weniger, 
da das Schmelzen ein bedeutendes Quantum Wärme verſchluckt und 
die Temperatur des umgebenden Meeres herabſetzt. Es erhaͤlt daher 
die ganze Maſſe des Nordpolar⸗Eiſes jährlich durch die Fluͤſſe einigen 
Zuwachs. Es behaupten auch die Bewohner des Nordoſt⸗Kaps (69 N. 
Br. und 198° O. L.), daß in alten Zeiten die See im Sommer frei 
geweſen ſei, daß ſie jetzt aber, ausgenommen im Jahre 1820, ſich 
ſchon lange nicht mehr erinnern koͤnnten, ihr Meer frei von Eis ge⸗ 
ſehen zu haben. 

Es iſt ein überrafchender Anblick, bemerkt derſelbe Reiſende, auf 
der unabſehbaren Eisflaͤche, in der Region des ewigen Froſtes, und 
mitten im Winter auf offenes Fahrwaſſer zu ſtoßen, das, einem Land⸗ 
fee ähnlich, vom Eiſe wie von einem Continente eingeſchloſſen iſt, in 
welchem die Wellen bald ſich nur fanft kraͤuſeln, bald mit Sturmes⸗ 
gewalt ſich bewegen und wie Berge ſich erheben. Solche Stellen 
trifft man haufig noͤrdlich von Sibirien an, und fie heißen in der 
Landesſprache Polinjen. Die neuern Entdeckungen im Norden von 
Amerika laſſen vermuthen, daß auch in dem dortigen Eismeere zwi⸗ 
ſchen den Nord⸗Georgiſchen Inſeln, insbeſondere der Melville⸗Inſel 
und dem Geſtade des Feſtlandes, eine Polinje vorhanden ſei, welche 
es möglich machen werde, in einem günftigen Jahre, wenn die Baf⸗ 
ſins⸗Bai und die Barrow⸗Straße frühzeitig zugänglich geworden find, 
die nordweſtliche Durchfahrt aus dem altlantiſchen Ocean in die Suͤd⸗ 
See zu verſuchen; wie denn auch Parrot auf die Hoffnung hindeutet, 
daß die nordoͤſtliche Durchfahrt um Nowaja Semlja herum durch die 
von Wrang el nachgewieſenen ſibiriſchen Polinjen ausfuͤhrbar fein wer⸗ 
de, ohne daß jedoch ein Handelsweg in dieſer Gegend der Erde ent⸗ 
ſtehen konnte, weil zu erwarten ſei, daß von Jahr zu Jahr das Eis, 
fo wie auch die Schwierigkeit der Durchfahrt ſich mehren müffe, 

Die oben beſchriebene Randlinie des Polar⸗Eiſes im groͤnlaͤndiſchen 
und den angrenzenden Meeren erleidet in manchen Jahren eine mehr 
oder minder bedeutende Verſchiebung, indem fie zuweilen der Ofttüfte 
von Grönland viel näher gedruckt werden kann. An der weſtlichen 
Kuͤſte von Nowaja Semlja ſtieß man im Sommer bald am Südrande 
dieſer Doppel⸗Inſel auf die Kante des unbeweglichen Eiſes, bald hoch 
im Norden beim Cap Naſſau. Das Eis, wenn es ſich im Sommer in 
Bewegung ſetzt, kann weit gegen Suͤden in den atlantiſchen Ottan 
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getrieben werden. Die ſuͤdlichſte Breite, in welcher es jemals wahrge⸗ 
nommen worden zu ſein ſcheint, iſt 40 45“ N. Br. Oeſtlicher als der 
Meridian von 28%. W. iſt nie Eis vorgekommen. 
$. 558. 
Das Pflanzenreich. 

Das Pflanzenreich beſitzt in dieſen äußerften Gegen 
den der Erde einen äußerſt aͤrmlichen Charakter und iſt 
faſt dem Erlöfhen nahe. Hier kann ſich auch unmöglich der 
Boden, welcher 9 Monate des Jahres ſo hart wie Stein gefroren 
und mit tiefem Schnee bedeckt iſt, mit Grün und Vegetation bedecken. 
Die trefflichen Tannen⸗ und Fichtenwaͤlder des Nordens hören auf, 
noch ehe fie den Polarkreis erreichen. Bäume, welche der Stolz der 
Forſten waren, ſchrumpfen in magere, verkruͤppelte Sträucher zuſam⸗ 
men. Unter dem Polarkreiſe erheben ſich die großen Bäume der nor⸗ 
diſchen Waͤlder blos zu einer Hoͤhe von wenigen Fußen und treiben 
ihre Zweige in die Breite. Auf der Halbinſel Melville bietet faſt 
blos die Zwergweide und die Andromeda tetragona den Eskimos 
eine duͤrftige Quelle an Holz fuͤr ihre Waffen und Geraͤthſchaften dar. 
Inzwiſchen werden häufig beträchtliche Quantitäten von Treibholz 
längs der unfruchtbaren Geſtade der arktiſchen Regionen gefunden, 
von dem man vermuthet, daß es urſpruͤnglich aus den ſibiriſchen und 
andern nordiſchen Fluͤſſen fortgetrieben worden iſt. 

Die in dieſen oͤden Gegenden am haͤufigſten ſich vorfindenden 
Pflanzen gehoͤren zu dem Geſchlechte der Mooſe und Flechten, der 
Cryptogamia Lin,, den Acotyledones Juss. Die duͤrftige Vegeta⸗ 
tion, mit welcher der arktiſche Boden ausgeſtattet iſt, ſcheint daher 
eher ein Ausſchwitzer aus den Felſen, als das Erzeugniß des Bodens 
zu ſein. Und doch werden die Mooſe und Flechten, welche die vor⸗ 
herrſchenden Kennzeichen an ſich tragen, nicht blos in großer Menge 
erzeugt, ſondern beſitzen auch eine naͤhrende und heilſame Eigenſchaft, 
die ſich unter gluͤcklicheren Himmelsſtrichen nicht äußert. Eine Moos⸗ 
art, Lichen rangiferinas Lin,, bildet den Lapplaͤndern die Hauptnah⸗ 
rungsquelle dar, indem ſie das Rennthier und das Rennthier den 
Lapplaͤnder unterhält, Das islaͤndiſche Moos macht, zu einer Suppe 
gekocht, oder zu Brod gebacken, einen weſentlichen Theil der Nahrung 
der Eingebornen aus. Weiter nordwaͤrts, wo die Tiefe des Schnees 
und der fortwaͤhrende Froſt die Eingebornen an das Land und zu 
thieriſchen Nahrungsmitteln treibt, gewähren dieſe Vegetabilien dem 
Rennthiere und anderen davon ſich naͤhrenden vierfuͤßigen Thieren 
noch immer Unterhalt. Es gibt ſelbſt eine beſondere Moosart, deren 
ſich die Eingeborenen, um das Licht ihrer Lampen damit zu nähren, 
bedienen. Der Fungus oder Pilz, welcher ſich ohne Hülfe einer eige⸗ 
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nen Wurzel nährt, und die Filices oder Farnkraͤuter, welche blos in 
einzelnen ſich ausbreitenden Blättern beſtehen, deren mittlere Rippe 
den ganzen Stiel bildet, waͤhrend ihre duͤnnen Wurzeln ſich unter der 
Oberflache des Bodens ausbreiten, finden ſelbſt in Grönland die 
Mittel zu ihrem Daſein. 

Die Klaſſe der Algae und insbeſondere die Familie der Fuci, 
welche faft die ganze Mannichfaltigkeit der Seepflanzen in ſich begreift, 
gedeiht in erſtaunlichem Ueberfluſſe an den noͤrdlichen Geſtaden. Dieſe 
unausgebildeten Pflanzen, welche wenig oder keine Unterſcheidung im 
Stiel, in der Wurzel oder in den Blättern an ſich tragen, bedecken 
die groͤnlaͤndiſche Küfte mit unter dem Waſſer befindlichen Wieſen. 
Auch die Confervae, eine andere Abtheilung derſelben Klaſſe, mit va 
zahlreichen Faſern, gedeihen ebenfalls in großer Menge. 


Nur wenige, zu dieſer unvollkommenen Vegetationsklaſſe gehünnge 
Pflanzen ſchmuͤcken während des kurzen Sommerglanzes die nordiſchen 
Gefilde, obgleich durch die Einwirkung der Sonnenſtrahlen in dleſer 
Jahreszeit einige der ſchoͤnſten aus dem Blumengeſchlechte ihre Blu⸗ 
menblätter entfalten. Die Ranunkel und die Anemone tragen ihre 
reichen und verſchiedenartigen Farben zur Schau; mehrere Arten des 
Steinbrechs treiben Bluͤthen; und auch der gelbe Mohn hat ein freund: 
liches Anſehen; fo daß das Papaver-Geſchlecht, welches die hindo⸗ 
ſtaniſchen Ebenen ſchmuͤckt, zu dem letztern gehört, welches unter dem 
Schnee des Pols erſtirbt. Die edlen Fruͤchte reifen nicht unter die⸗ 
ſem unwirthlichen Himmel, inzwiſchen findet man wenigſtens Gefträu: 
che, welche koͤſtliche Beeren tragen, an den Graͤnzen der arktiſchen 
Zone in unſaͤglicher Menge vor. Die nordiſchen Indianer betrachten 
die Früchte eines Aronia ovalis genannten Strauches als die leder: 
hafteſte Speife, und außer ihnen haben fie Erdbeeren, Brombeeren, 
rothe Heidelbeeren und verſchiedene andere. Verſchiedene dieſer Bee⸗ 
renarten werden von dem erſten Winter⸗Schnee bedeckt, um ſie, wie 
man glaubt, zur Reife zu bringen, und wenn im Frhjahre der Schnee 
ſchmilzt, ſo haͤngen die Beeren noch an den Zweigen, waͤhrend die 
Knospen der übrigen Arten hervorbrechen. Es gewährt dies einen 
herrlichen Eindruck, den derjenige nicht kennt, welcher die Oede, die 
unmittelbar vorhergegangen iſt, nicht ſelbſt geſehen hat. 

Dieſe traurigen Himmelsſtriche beſitzen eine koſtbare Gabe in den 
als Gegengift wider den Skorbut wirkenden Pflanzen, welche der 
grimmigſten Kälte der arktiſchen Zone trotzen. Die Cochlearia, eine 
dicht buſchige, faftige Pflanze von außerordentliche Feuchtigkeit, wird 
mit Bezeichnung ihrer Eigenſchaft Skorbutgras genannt; und die ver⸗ 
ſchiedene Sauerampferarten, beſonders der Rumex digynus, wurden 
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von Kapitän Parry an der aͤußerſten Grenze der Vegetation unter 
dem Schnee bluͤhend gefunden. 

Die außerordentliche Erſcheinung, welche der von Kapitän Roß 
und andern Reiſenden, die den Nordpol beſucht haben, beobachtete 
rothe Schnee darbietet, hat natürlicher Weiſe überall das größte 
Intereſſe erregt. Das ſeltſame Anſehen einer Subſtanz, mit welcher 
wir nie unterlaſſen, die Idee der reinſten und blendendſten Weiße zu 
verknüpfen, rührt, wie man ſich überzeugt hat, von ſehr kleinen vege⸗ 
tabiliſchen Koͤrpern her, die zu der Klaſſe der kryptogamiſchen Pflan⸗ 
zen und der Algae gehören. Sie bilden die Gattung des Protocco- 
cus nivalis nach Agardh, welche ſynonym mit jener von Uredo 
nivalis, nach Bauer, iſt. Dieſe Pflanze ſcheint keinesweges dem ark⸗ 
tiſchen Schnee ausſchließlich anzugehoͤren, indem man ſie ſowohl auf 
den Kalkſteinfelſen der ſchottiſchen Inſel Lismore, als auch auf den 
Alpen und in anderen Theilen Europas antrifft. Schon im Jahre 
4760 entdeckte ſie Sauſſure auf dem Berge Breven in der Schweiz 
und er fand ſie ſpaͤterhin ſo haͤufig vor, daß er ſeine Verwunderung 
darüber aus druckt, daß fie der Aufmerkſamkeit Scheuch zer's und 
anderer gelehrten Reiſenden entgangen ſei. Ramond fand rothen 
Schnee auf den pyrenälfchen Gebirgen, gleichwie deſſen Sommerfeldt 
auf den norwegiſchen Gebirgen erwähnt. Im Jahre 1818 verbreiteten ſich 
große Maſſen derſelben Subſtanz ſowohl über die Apenninen, wie über die 
italienifchen Alpen; und es wird erzählt, daß zehn Jahre früher die 
Umgegend von Belluno und Feltre bis zur Hoͤhe von 20 Centimetern 
mit roſenfarbigem Schnee bedeckt war. 

Kapitän Roß zufolge, waren die arktiſchen Berge, auf denen er 
den rothen Schnee wahrnahm, etwa 600 Fuß hoch und dehnten ſich 
2 Meilen in die Länge aus. Bis zu welcher Tiefe die Farbe 
dringt, wird verſchieden angegeben. Einige fanden ſie noch viele Fuß 
unter der Oberfläche vor, während andere ſich ſtets überzeugten, daß 
fie blos einen oder zwei Zoll tief eingedrungen war. Es iſt kein 
Grund vorhanden, die Farbe und den Schnee ſelbſt als das Erzeug⸗ 
niß einer Naturerſcheinung zu betrachten, obgleich v. Humboldt mit 
Zuverläßigkeit eines Schauers von rothem Hagel erwaͤhnt, der im 
Paramo de Guanacos, in Südamerika fiel. Ohne allen Zweifel iſt 
Feuchtigkeit weſentlich nothwendig fuͤr die Erzeugung jener Pflanze, 
wie ſie dies bei allen übrigen Algis iſt; ſobald ſie jedoch einmal ent⸗ 
ſtanden iſt, ſcheint fie die Kraft einer fortwaͤhrenden und zunehmenden 
Vegetation zu beſitzen, ſelbſt auf Felſen und Steinen, und blos mit 
einer gelegentlichen Nahrung durch Fluͤſſigkeit. Die Fortpflanzung klei⸗ 
ner vegetabiliſchen Geſtalten wird, gleich der Vermehrung der Thier⸗ 
chen, unter günftigen Umſtaͤnden mit einer wahrhaft erſtaunenswuͤrdi⸗ 
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gen Entwickelungs⸗Schnelligkeit bewirkt; und die der Wahrheit am 
naͤchſten kommende Hypotheſe ſcheint die zu fein, daß der Schnee nicht 
der natuͤrliche Sitz des Protococcus nivalis iſt, ſondern daß er, ver⸗ 
möge feiner großen Lebens⸗Zaͤhigkeit, nicht blos feine Vitalitaͤt auf 
jenem kalten und unwirthlichen Boden behaͤlt, ſondern auch beim theil⸗ 
weiſen Aufthauen des Schnee's ſich fortzupflanzen und zu vermehren 
fortfaͤhrt. Wenn dies der Fall iſt, ſo kann man ſich leicht denken, 
welch’ außerordentlich große Strecke während des Auſthauens und ges 
legentlichen Abfluſſes des Schneewaſſers von dieſer rothen Farbe be⸗ 
deckt werden kann. Iſt die Pflanze in dem ewigen Schnee des Nor⸗ 
dens einmal vorhanden, ſo wird ſie zahlreicher, als der Sand am 
Meere; und, von Jahr zu Jahr an Dichtigkeit gewinnend, bietet ſie 
endlich dem erſtaunten und ſich verwundernden Seefahrer einer in 
feiner Wirklichkeit uͤberraſchendern Anblick dar, als die fabelhaften 
Wunder eines arabiſchen Maͤhrchens. 

Es iſt von den Botanikern ein merkwuͤrdiges Wechſelverhaͤltniß 
zwiſchen einem weißen Boden und einer rothen Blume beobachtet 
worden. So wird die reiche und prachtvolle Varietaͤt der Anthyllis 
vulneraria blos in einem Kalkboden gefunden, und viele der hoͤheren 
Klaſſen der Bluͤthenpflanzen aͤußern eine entſchiedene Neigung, rothfar⸗ 
bige Blumenblaͤtter hervorzutreiben, ſobald ſie auf weißen Kalkboden 
verſetzt worden. Um wie viel mächtiger, ſagt Agardh, muß die⸗ 
ſes Geſetz auf Planzen wie die Algae wirken, bei denen die Farbe 
einen weſentlichen Theil bildet. Daß ein uͤbermaͤßiges Licht die ei⸗ 
genthuͤmliche oder wenigſtens vorherrſchende Farbe der Schneepflanze 
hervorbringt, läßt ſich, wie man behaupten darf, durch die merkwür⸗ 
dige Thatſache erflären, daß die rothe Farbe ſich allmaͤhlig in eine 
grüne umwandelt, fobald fie mehr oder weniger von der Einwirkung 
des Lichts zwiſchen den Felſenſpalten oder unter den Hoͤhlungen oder 
Steinſchichten ausgeſchloſſen wird. Iſt dies der Fall, ſo wird es we⸗ 
niger unbegreiflich ſcheinen, daß dieſelbe Pflanze, welche auf den 
Schneegefilden der arktiſchen Regionen, oder auf den hocherhabenen 
Alpen der ſuͤdlichen Länder erzeugt wird, bisweilen, ſelbſt während 
der Sommerhitze, die glaͤnzend weißen Kalkſteine der Ebenen bede⸗ 
ckend angetroffen wird. In Ebenen wurde ſie von Wrangel in der 
Provinz Nerike gefunden und von ihm Lepraria kermesina genannt; 
und man hat ſeitdem ſich uͤberzeugt, daß die beiden vermeintlichen 
Arten eine und dieſelbe ſind. 

Im Gegenſatze gegen dieſe Erklärung will Ehrenberg gefunden 
haben, daß die rothe Farbe des Schnees von einer Maſſe mikroſcopi⸗ 
ſcher Infuſionsthierchen herrührt, alſo amimaliſchen Urſprungs iſt. 
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9. 559. 
Das Thierreich. 

Obgleich die Polargegenden duͤſter, nakt, ſchauervoll, oͤde, von 
wuͤthenden Stürmen heimgeſucht und einer übermäßigen Kälte ausge⸗ 
ſetzt ſind, obgleich das Pflanzenleben faſt ganz erſtorben iſt, ſo ſi nd 
dennoch die nakten Felſen der nordiſchen Gegenden und 
die winterlichen Gewäffer mit einem unermeßlichen 
Reichthum an lebenden Weſen angefüllt, wie man ihn kaum 
unter der heftigſten Glut der tropifchen Sonne findet. Nicht nur 
große Saͤugethiere tummeln ſich in den Polargewaͤſſern herum, ſon⸗ 
dern auch kleinere Gattungen von Waſſerthieren, z. B. der Haͤring, 
werden in den Tiefen der Polargewaͤſſer in Haufen gefunden, welche 
durch ihre Unermeßlichkeit in Erſtaunen ſetzen. Selbſt die Luft iſt 
belebt von vielen Seevögeln, während ſogar auf der gefrornen Ober: 
fläche des Landes Thiere von beſonderer Bauart eine ihren Bedürf⸗ 
niſſen angemeſſene Nahrung finden. 

Die Grundlage der Subſiſtenz für die zahlreichen Thiergattungen 
der Polarwelt ſindet man in dem Geſchlecht der Meduſe, welche 
von den Seeleuten als Seethran bezeichnet wird. Jenſeits des Po⸗ 
larkreiſes vermehrt ſie ſich in einem unermeßlichen Grade und wird 
von den mit Floßfedern verſehenen Geſchoͤpfen jeder Geſtalt und 
Größe begierig verſchlungen. Im groͤnlaͤndiſchen Meere geben dieſe 
mikroſcopiſchen Geſchoͤpfe dem Waſſer in einer Ausdehnung, die dem 
uten Theil des genannten Meeres entſpricht, eine olivengruͤne Farbe. 
Wie groß die Zahl dieſer Meduſen iſt, liegt außer aller Berechnung. 
Scoresby fhäst den Inhalt von zwei engl. Quadrat Meilen zu 
23,888,000,000,000,000 und da dieſe Zahl die gewoͤhnlichen menſchli⸗ 
chen Worte und Begriffe überfieigt, fo ſucht er fie durch die Be⸗ 
merkung zu veranſchaulichen, daß, um jene Thierchen zu zählen, 
80,000 Perſonen ſeit Erſchaffung der Welt damit hätten befchäftigt 
fein muͤſſen. Dieſe grüne See kann als die Polarweide, in welcher 
die Wallfiſche ſtets in der größten Anzahl ſich finden, betrachtet wer: 
den. Die Wallſiſche koͤnnen freilich direkt keine Subſiſtenz durch 
ſolche kleine unſichtbaren Weſen erlangen, indeſſen bilden dieſe die Nah⸗ 
rung vor anderen kleinen Geſchoͤpfen, bis zuletzt Thiere von ſolcher 
Größe da find, daß fie zum Nahrungsmittel für die mächtigen Thiere 
fi eignen, von denen fie verſchlungen werden. Das Cancer⸗Ge⸗ 
ſchlecht oder Thiere von der Klaſſe der Cruſtaceen ſcheinen hinſicht⸗ 
lich der Zahl und Wichtigkeit den zweiten Rang einzunehmen. Es gehören 
zu dieſem Geſchlecht die Gattungen der Krabbe und insbeſondere der 
kleineren Seegarnele. Auch dienen viele Gattungen aus dem Thierpflan⸗ 
zen⸗ und Mol lusken⸗Geſchlecht, namentlich die Actinia, Sepia und 
verſchiedene Gattungen von Seewürmern andern Thieren zur Nahrung 
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Unter den zahlloſen Arten von lebenden Weſen, welche die noͤrd⸗ 
lichen Gewaͤſſer bevoͤlkern, ragt vorzüglich die Klaſſe der Cetac een 
hervor. Die Reifen der Holländer und Engländer nach den nordi⸗ 
ſchen Gewaͤſſern, ſagt Berghaus, um, wo möglich, auf der oͤſtlichen 
oder der weſtlichen Seite eine Durchfahrt nach Indien zu ſuchen, 
oͤffneten, wenn gleich der Hauptzweck dieſer Unternehmungen an den 
arktiſchen Eisſchranken ſcheitern mußte, die Schlupfwinkel der Ceta⸗ 
ceen. Die Gefaͤhrten von Barentz, welcher 1596 Spitzbergen ent⸗ 
deckte, und von Hudſon, der bald darauf die nordweſtlichen Gegen⸗ 
den erforſchte, verkündeten ihren Landsleuten, daß die nordiſchen 
Meere gleichſam von Wallen wimmelten, und hier ein ungeheures 
Feld ſei für die Thaͤtigkeit kuͤhner Seeleute und die Spekulation un- 
ternehmender Handelsleute. Mit baskiſchen Seeleuten bemannt, die 
bereits ſeit dem zwölften Jahrhundert den Wallſiſchfang in den höhe: 
ren Breiten des atlantiſchen Oceans regelmaͤßig betrieben hatten, ſe⸗ 
gelten hollaͤndiſche, engliſche, hamburger, franzoͤſiſche und daͤniſche 
Schiffe nach dem groͤnlaͤndiſchen Meere, um einen Induſtriezweig zu 
verfolgen, der einen ſo großen Gewinn zu verſprechen ſchien. Die 
Holländer erlangten durch größere Betriebſamkeit bald das Ueberge⸗ 
wicht über alle ihre Nebenbuhler. In der zweiten Hälfte des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſtand der hollaͤndiſche Wallſiſchfang in der hoͤch⸗ 
ſten Bluͤthe, und es gab da Jahre, wo 260 Schiffe und 14,000 
Seeleute damit befchäftigt waren. Aber wie die Induſtrie der Bas⸗ 
ken ſeit dem Anfang des 15. Jahrhunderts, fo iſt die der Holländer 
im 18. Jahrhundert an der Unerfättlichfeit, an der Habſucht und dem 
Geize der Menſchen geſcheitert. Die Balänen » Familie iſt im groͤn⸗ 
ländifchen Meere, wenn auch nicht ausgerottet, doch fo bedeutend 
vermindert worden, daß ein dahin abgefertigter Wallſiſchfaͤnger nicht 
immer auf Ertrag rechnen kann, und dieſe Induſtrie ſeit den letzt 
vergangenen 30 Jahren gezwungen worden iſt, andere Gewaͤſſer auf⸗ 
zuſuchen, die ſie, vornehmlich ſeit den Entdeckungen von Roß, 
Parry, Lyon c. in den arktiſchen Gewaͤſſern der neuen Welt, in 
der Davis: Straße, in der Hudſons⸗ und Baffins⸗Bay und den 
andern Meertheilen des nordoͤſtlichen Amerika gefunden hat, wo ſie 
ſich gegenwärtig hauptſaͤchlich in den Händen der Engländer befindet. 

Von der Familie der Wallfiſche wird heut' zu Tage der achte 
Wallfiſch (Balaena Mysticetus L.) kaum mehr auf der Suͤdoſtſeite 
einer Linie angetroffen, welche von der Labrador⸗Kuͤſte quer über die 
Davis: Straße, und ſodann von Oſt⸗Groͤnland nach Spitzbergen läuft. 
Im groͤnlaͤndiſchen Meere iſt er gegenwärtig eine ſeltene Erſcheinung, 
und der eigentliche Schauplatz ſeines Fangs die Davis⸗ Straße, die 
Hudfond-Bai u. ſ. w. Der Finnfiſch (Balaenoptera longimana 
Rudolphi) lebt ungefähr innerhalb derſelben Grenzen, wie der achte 
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Wallſiſch, während der Jubart (B. Boops) etwas ſuͤdlicher, bis zum 
61 N. Br. herab, gefunden wird. 

Zur Delphinen⸗Familie gehören: Der Pottfiſch, (lang 
koͤpfige Kaſchelot oder ſchwarzkoͤpfige Walrath⸗ (Spermaceti-) Wall: 
ſiſch, Physeter macrocephalus), iſt eine hoͤchſt ſeltene Erſcheinung 
in den Gewaͤſſern von Spitzbergen; ſein Aufenthalt iſt das hohe 
Meer in der Baffins⸗Bai und Davis⸗Straße, von wo er nicht ſelten 
Streifzüge in den atlantiſchen Ocean macht. Amerikaniſche Fiſcher 
verfolgen ihn zuweilen zwiſchen der Bank von Neu-Foundland und den 
Azoren. Das Einhorn oder Narwal (Monodon monoceros L. oder 
Ceratodon monodon Pall.) hat feine eigenthuͤmliche Heimath in der 
Davis⸗Straße, vornehmlich in der auf groͤnlaͤndiſcher Seite liegenden 
Disco⸗Bucht, von wo er bisweilen ſuͤdlicher zieht. Im groͤnlaͤndiſchen 
Meere wird er nur ſelten verfolgt. 

An der norwegifchen Kuͤſte, von Finnmarken an bis hinab in die 
niedern Breiten des Stiftes Bergen, wird dann und wann ein Wall⸗ 
ſiſch gefangen, der ſogenannte Nordkaper (Balaena glacialis), 
welcher bald als eine beſondere Gattung, bald als ein jüngerer Bar: 
tenwall, (B. mystic.) angeſehen, von Ofen aber theils für einen jun: 
gen Finnfiſch (Balaenoptera) theils für einen Grinden⸗Del⸗ 
phin ohne Ruͤckenſinne (Delphinapterus Lacep.) gehalten wird. 
Dieſer Delphin (Delphinus leucas s. albicans Pall., Delphi- 
napterus Beluga Lacep.) gewährt an den Faͤroͤern einen vortheilhaf: 
ten Fang, erſcheint aber dort in mehreren Jahren nicht. Jener Nord⸗ 
kaper verfolgt den Häring bis in den innerſten Hintergrund der ſkan⸗ 
dinaviſchen Fiorde; fo bald er aber weit genug vorgedrungen iſt⸗ 
ſperrt man die Mündung mit einem ſtarken Netze, ſchießt ihn mit 
Pfeilen an und läßt ihn 5 oder 6 Tage umherſchwimmen, bis er 
ſtirbt und den Grundbeſitzern zu Theil wird. 

Der mit ſo mannigfaltigen Erzeugniſſen reich verſehene ſtille Ocean 
naͤhrt auch viele Wallſiſche, die in großer Menge die Gewaͤſſer be: 
ſuchen, welche die Küften der ruffifch> amerifanifchen Kolonien beſpuͤ⸗ 
len. Die Bewohner von Kadjack und Unalaſchka haben ſich ſeit lan⸗ 
ger Zeit mit dem Fange dieſer Thiere abgegeben und ſetzen dieſe Be⸗ 
ſchaͤftigung bis auf den heutigen Tag fort. Aber erſt ſeit dem Jahre 
1635 hat die ruſſiſch⸗amerikaniſche Kompagnie angefangen, ſich zum 
Wallſiſchfange gehörig auf europäifche Weiſe eingerichteter Fahrzeuge 
und der Harpunen zu bedienen. Die Aleuten unterſcheiden 4 Gattun⸗ 
gen von Balaena. Der Kaſchelot (Physeter) kommt bisweilen, wie⸗ 
wohl nur ſelten, vor, häufiger an den aleutiſchen Inſeln, als bei Kadjak. 

Der bedeutendſte Robbenſchlag findet heutiges Tages in den 
Gewaͤſſern zwiſchen Grönland und dem feſten Lande Amerika's Statt, 
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Seitens der kuͤhnen Seefahrer von Neu⸗Foundland und Neu⸗Schott⸗ 
land, die ſehr zeitig im Frühjahr, in den Monaten Maͤrz und April, 
den ſchwimmenden Eisfeldern entgegenfahren, welche vom Nordpol 
herabſtroͤmen, und auf denen ſich die Seehunde Heerdenweiſe gela⸗ 
gert haben, um fie als Fahrzeuge zur Reife in die wärmere Welt zu 
benutzen. Dieſe Felder nennt man in Amerika Seal⸗Meadows, d. h. 
Robben⸗Anger, und auf ihnen und längs der Kuͤſten von Labrador 
erſchlagen nur allein die Neu-Foundlaͤnder und Neu: Schottländer 
jährlich weit über eine halbe Million Robben, eine ungeheure Zahl, die 
gewiß auf anderthalb Millionen ſteigt, wenn man die Jagd der Eng. 
länder, Deutſchen, an den groͤnlaͤndiſchen und ſpitzbergiſchen Kuͤſten 
u. ſ. w., die der Ruſſen und Skandinavier an den eigenen Küften, 
die der Ruſſen im Behrings⸗ und ochozkiſchen-Meere und in den 
aſiatiſchen Landſeen, dem Caspi, Aral, Baikal ꝛc. in Erwaͤgung zieht. 

Die Robben zerfallen in 2 Gruppen: Seehunde und Wall⸗ 
roſſe, von denen die erſtere, nach den Beſtimmungen der neueren 
Zoologen, aus mehreren Geſchlechtern beſteht. 

Von den Seehunden iſt die gemeine Robbe oder der ge⸗ 
meine Seehund (Phoca vitulina L.) in dem ganzen Raume des 
nordiſchen Jagdgebiets dieſſeits und jenſeits des atlantiſchen Oceans 
verbreitet, von der Oft» und Nord ⸗See bis in's Eismeer. Ph. foetida 
Fabric., ebenfalls von der Oſtſee an in den noͤrdlichen Meeren bei⸗ 
der Erdhaͤlften. Ph. groenlandica Müller, die gemeinſte Gattung 
im arktiſchen Meere der Neuen Welt, laͤngs deren oͤſtlichen Geſtade 
fie im Winter bis 45° N. Br. herabkommt Auf der Oſtſeite von 
Groͤnland, namentlich in Spitzbergen, gibt es nur wenige. Die 
Bartrobbe (Ph. barhata Müller) an Spitzbergen und im ganzen 
Jagdgebiete der Neuen Welt, an Kamtſchatka's Küften wird fie vom 
56° bis 64 der Breite gefangen. Ph. leucopla Thienem findet ſich 
vornehmlich an den Kuͤſten von Island, und die Haſenſchwanz⸗ 
Robbe (Ph. lagura Cuv.) wird faft ausſchließlich an der Küfte von 
Neu⸗Foundland gefangen. Die rauhe Robbe (Ph. hispida Schreb, 
Ph. Gryphus Fabric.) iſt in der Oſtſee und an der norwegiſchen 
Kuͤſte zu Hauſe, woſelbſt man Jagd auf ſie macht, aber auch in den 
nordiſchen Gewoͤſſern der neuen Welt, in der Davis⸗Straße und den 
dahinter liegenden Gegenden lebt fie in großer Menge. Die Klap p⸗ 
müs oder Muͤtzen⸗Robbe (Ph. cristata Exzl, Stemmatopus 
eristatus Fr, Guy.) ſcheint blos in demjenigen Theile des Eismeeres 
zu leben, welcher uͤber Europa liegt, beſonders an Groͤnland, wo ſie 
ſich meiſtens in hohen Meeren aufhaͤlt, und nur in den Monaten 
April, Mai und Juni ſich dem Lande nähert. Die Baͤren⸗Robbe 
oder der Seebär (Ph. ursina, Fur -Seal der Engländer), jetzt aus⸗ 
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ſchließlich im hohen Norden zwiſchen Aſien und Amerika im Behrings⸗ 
Meere, wo der Fang vorzüglich auf den Komodore- und den Pri⸗ 
builowſchen Inſeln, am bedeutendſten jedoch auf der Inſel St. Paul 
betrieben wird. Früher gab es eine große Menge Seebaͤren am 
Golf von San Francisco; die Amerikaner der vereinigten Staaten 
haben fie aber dort gänzlich ausgerottet. Die Loͤden⸗Robbe oder 
der Seeloͤwe (Ph. jubata, leonina Schreb., Ph. Stelleri Less.), 
im Behrings⸗ Meer und auf allen Inſeln und Küften des ſtillen 
Oceans vom 61 N. Br. (auch nördlicher, denn bei der Inſel Stuart 
unter 65% findet man fie noch, obwohl ſeltener) ſuͤdwaͤrts bis zu 
den Kurilen und Jeſo, und auf der Oſtſeite des Oceans bis zu einer 
unbekannten Breite. Der vornehmſte Sammelplatz des Seeloͤwen iſt 
die Inſel St. Georg, die ſuͤdliche der beiden Pribuilowſchen, unter 
56° der Breite. Auf der Weſtſeite von Kamtſchatka im penſchiniſchen 
Meere finden ſich keine Seeloͤwen. 

Die zweite Gruppe der Robben beſteht aus einem einzigen 
Geſchlecht, und dieſes aus einer einzigen Gattung, nemlich aus: dem 
Wallroß (Trichechus Rosmarus L., Rosmarus arcticus Pall,), 
das zwiſchen Spitzbergen und Groͤnland, in der Baffins⸗Bai vom 
64 N. Br. an und im Behrings⸗Meere von der Nordkuͤſte Aljaska's 
bis zur aſiatiſchen Kuͤſte an der Behrings⸗ Straße vorzukommen 
pflegt. 

Die andern Thiere, welche man in den Polargegenden antrifft, 
gehören hauptſaͤchlich oder ausſchließlich dem Lande an. In den Fel⸗ 
ſen⸗ und Eishoͤhlen wohnt das furchtbarſte vierfuͤßige Thier des Pols, 
der Eis bar (Ursus maritimus), ferner trifft man den Eis fuchs 
(Vulpes Lagopa) und den Eishaſen (Lepus glacialis), der bis 
zur Melville⸗Inſel geht, wo auch noch Rennthiere zu ſinden ſind, 
von wo aus man ſie das zugefrorene Meer uͤberſchreiten ſah, um ein 
milderes Klima auf der amerikaniſchen Kuͤſte aufzuſuchen. Woͤlfe 
ſtreifen oft in großen Rudeln umher und ſuchen auch in der Mitte 
des Polarwinters ihre Beute. Aeußerſt wichtig iſt der Hund, den 
man zum Ziehen und Jagen gebraucht. 

Die Luft iſt faſt in eben dem Grade wie das Waller mit ange 
meſſenen Bewohnern bevölkert. Vor allen andern Voͤgeln iſt der 
Sturmvogel (Procellaria glacialis) zu nennen, der den Schiffen folgt, 
um etwas vom Wallfiſchſpeck zu erhaſchen. An demſelben wollen 
auch verſchiedene Moͤwenarten, als die arktiſche Möwe, der Schnee: 
vogel (Larus eburneus) und die grüngraue Möwe (Laurus glaucus) 
Antheil nehmen. Große Schaaren der Eider gaͤnſe kommen im 
Frühjahr an den noͤrdlichſten Kuͤſten von Grönland an, um zu brüten 
und gefangen zu werden. Andere arktiſche Vogel find das Tauch er⸗ 
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huhn (Colymbus), der Sandpfeifer (Tringa), der Kibitz (Cha- 
radrius), das Haſelhuhn (Tetrao), welche ſaͤmmtlich das Innere 
von Grönland bewohnen und auch noch auf der Melville⸗Inſel 
vorkommen. 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 
Weſt⸗Indien. 


§. 560. 
Der Name Weſt⸗Indien, Antillen, Infeln, im oder üben, und 
unter dem Winde. 

Weſt⸗Indien, deſſen wagerechte Gliederung wir ſchon oben 
$. 426. S. 959 bis 962 kennen gelernt haben, wurde zuerſt von 
Chriſtoph Columbus in den Jahren 1492 bis 1498 entdeckt. 
Nachdem der große Genueſer am 5. Auguſt 1499 aus dem Hafen 
von Palos abgeſegelt war, fo entdeckte er am 12. Oetober 4499 
Guanahani, von ihm San Salvador genannt, eine von den 
Bahama ⸗Inſeln. Außer dieſer Inſel wurden auch noch Santa 
Maria de Concepcion, Ferdinand ina, Iſabella, Cuba 
und Haiti entdeckt. Auf feiner zweiten Fahrt 1495 fand Colum⸗ 
bus außer Jamaica und Porto Rico, auch die Jungfern⸗ 
Inſeln, St. Martin, Antigua, Montferrat, Newis, 
St. Chriſtoph, Deſiderade, Maria Galante, Guade⸗ 
loupe, Dominico und Martinique. Auf ſeiner dritten Reiſe 
im Jahr 1498 entdeckte Columbus die Inſeln Grenada, Ta⸗ 
bago und Trinidad. Auf feiner aten Reife 1502 bis 4503, die 
der weitern Erſorſchung des Kontinents gewidmet war, unterſuchte 
Columbus noch Cuba's Suͤdkuſte und beſonders Jamaica. 

Da dem Columbus der Ruhm gebührt, der Entdecker des weſt⸗ 
indiſchen Archipelagus zu ſein, ſo ſchlaͤgt auch Malte Brun vor, 
denſelben den Archipelagus des Columbus zu heißen. Es hat 
ſich aber ſchon ſeit den erſten Zeiten der Entdeckung Amerikas der 
Name Weſt⸗Indien für dieſen tropiſchen Archipelagus des neuen 
Kontinentes geltend gemacht, indem man denſelben für einen Theil 
der Oſtkuͤſte Aſiens hielt, wie ja Columbus felbft die Inſel Cuba 
anfänglich für Cipango oder Japan anſah, und man mit dem Nas 
men Weſt⸗Indien denſelben von dem damals ſchon bekannten Indien 
(Oſt⸗Indien) unterſcheiden wollte; der Name Weſt⸗Indien blieb dem 
Archipelagus, obgleich man bald die Unrichtigkeit der Vorausſetzung 
einſah, welche demſelben dieſen Namen verſchafft hatte. 

Neben dieſem Namen machte ſich noch ein anderer für dieſen Archipela⸗ 
gus geltend, nemlich der Name Antillen. Indem ich mir alles dasjenige 
vergegenwaͤrtige, ſagt A. v. Humboldt, was man von den erſten 
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Entdeckungen von Weſt⸗Indien weiß, ſehe ich nicht ein, wodurch man 
die Anſicht, daß Columbus ſelbſt den Namen Antillia auf die Ca⸗ 
raiben⸗Inſeln übertragen habe, rechtfertigen will. Die erſte Spur 
dieſes Gebrauchs des Namens finde ich in den Oceanicis des Pa: 
ter Martyr d' Anghiera, wo es heißt: In Hispaniola O p hi- 
ram insulam sese reperisse refert (Colonus), sed cosmographi- 
corum tractu diligenter considerato, Antiliae insulae sunt 
illae et adjacentes aliae. Hier findet man die geographiſche Be 
nennung der Antillen in der Mehrzahl. Aber noch mehr: das ein 
zige Mal, wo man in den Briefen des Amerigo Veſpucci den 
Namen des Columbus findet, ſteht er in Verbindung mit dem 
Namen Anutillia: Venimus ad Antigliae insulam quam paucis 
nuper ab annis Christophorus Columbus discooperuit. Dieſe 
Worte ſind aus dem Bericht uͤber die (angeblich) zweite Reiſe des 
Veſpucci entlehnt, welche er am 8. September 1500 beendigt ha⸗ 
ben will. Der Gang der Ereigniſſe beweist, daß der Name Antil- 
lia von Veſpucci der Inſel Hiſpaniola ertheilt wird, und daß der 
Bericht ſich auf die mit Hojeda unternommene Reiſe bezieht; denn 
in der (angeblich) erſten Reiſe, deren Ausgangspunkt Veſpucci auf 
den 20. Mai 1497 anſetzt, heißt Hiſpaniola kurzweg Ity, was ohne 
Zweifel der verderbte Name von Aity if. Bartholomäus de 
las Caſas lehrt uns, daß vorzugsweiſe die Portugieſen den Na⸗ 
men Antillia auf Hiſpaniola anwendeten. Dieſe Anwendungen geo⸗ 
graphiſcher Benennungen waren in den erſten Zeiten der Eroberung 
ziemlich willkuüͤhrlich. So finde ich, daß Schoner noch im Jahre 
1533 die Stadt Mexico für das Quinſai des Marco Polo, die bes 
ruͤhmte chineſiſche Stadt Hang ⸗ tſcheu⸗ u, hält. Gomara, welcher 
keinen Zweiſel über die Identitat von Amerika und der Atlantis hegt, 
leitet ganz einfach den letzteren Namen von dem mexicaniſchen Worte 
atl (Waſſer) her, eine etymologiſche Traͤumerei, welche man zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen in unſern Tagen erneuert hat, indem man überdieß 
noch an den tartariſchen Namen der Wolga, atel (d. h. das große 
Waſſer), erinnerte. Uebrigens iſt es mit dem Namen der Antillen⸗ 
Inſeln gegangen, wie mit dem von Amerika; der erſtere wurde im 
Jahre 1495 von Anghiera vorgeſchlagen, der letztere 1507 von 
Hylacomylus, und bei beiden war mehr als ein Jahrhundert er⸗ 
forderlich, ehe der Gebrauch allgemein verbreitet war. Chriſtoph 
Columbus faßt nie die Geſammtmaſſe der von ihm entdeckten In⸗ 
ſeln von Indien unter eine gemeinſchaftliche Benennung zuſam⸗ 
men. In den erſten Zeiten der conquista kannte man nur die Na⸗ 
men Islas de Lucayos «für die Bahama⸗Inſeln) und Islas de Bar- 
lovento oder Islas de los Caribes und de los Canibales für die 
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Gruppe, welche ſich von Trinidad bis Porto⸗Rico erſtreckt. Auf den 
Karten des Juan de la Coſa und Ribero findet ſich keine Spur 
von dem Namen der Antillen. In dem italieniſchen Verzeichniß 
ſaͤmmtlicher Inſeln der Welt von Benedetto Bordone (1533) 
trifft man ihn ebenſo wenig an, wie in dem Isolario des Porcac⸗ 
cio (1576), dem italieniſchen Ptolomäus des Antonio Magint 
aus dem Jahre 4598, der Cosmographie des André Thevet (1575) 
und der Beſchreibung von Wet: Indien des Geographen Herrera, 
die im Jahre 1615 beendigt wurde. Es iſt in der That bemerkens⸗ 
werth, daß ein Name, welcher zuerſt auf einer Karte von 4436 er⸗ 
ſchien (nemlich auf einer Karte im venetianiſchen Atlas des Andreas 
Bianco, wo im Weſten der Gruppe der Azoren 2 Inſeln gezeich⸗ 
net ſind, von denen die eine Antillia heißt), dann aber waͤhrend der 
ganzen Dauer des 16ten Jahrhunderts in Vergeſſenheit gerathen 
war, in Europa endlich die Oberhand gewonnen hat. Dieſer Name 
war ohne Zweifel wohltönender, als der der Camercanen⸗Inſeln, 
welchen man aus dem Breviarium geographieum von Bert und 
aus der Reiſebeſchreibung eines Karmelitermoͤnchs kennt, deſſen Ety⸗ 
mologie mir aber gaͤnzlich unbekannt iſt. Die große Berühmtheit, 
welche die Karten des Cornelius Wytfliet und im Theatrum 
Orbis terrarum von Ortelius erlangten, hat wahrſcheinlich am 
meiſten dazu beigetragen, den Namen Antillas auf die Karten von 
Amerika zu bringen. 

Vielleicht iſt der Name Antillia, ſagt Al. v. Humboldt über 
die Ableitung deſſelben, welcher zum erſten Male auf einer venetiani⸗ 
ſchen Karte vom Jahr 1436 erſcheint, nichts anders als eine portu⸗ 
gieſiſche, einer geographiſchen Benennung der Araber gegebenen Form. 
Die von Buache aufgeſtellte Etymologie ſcheint mir aͤußerſt ſinn⸗ 
reich; ſie gewaͤhrt beſonders dann eine große Wahrſcheinlichkeit, wenn 
man ſie etwas genauer dem Geiſte der ſemitiſchen Sprachen anpaßt. 
„Unter der Zahl der unbekannten Inſeln, ſagt Buache, die von 
Edriſi beſchrieben werden und die Azoren zu ſein ſcheinen, iſt eine, 
welche Mustaschin heißt und bei Ibn al Wardi Tinnin (d. h. 
Schlangen⸗Inſel) genannt wird. Die Anſicht liegt nahe, daß das 
Wort Antillia dieſelbe Bedeutung habe und von Tinnin abzuleiten 
ſei, gleich wie der Name Anjuan von der Benennung Juan herkommt, 
welche ſich auf mehreren alten Karten findet.“ Die letztere Verglei⸗ 
chung iſt nicht ganz gluͤcklich. Die Anfangs ſylbe, ſagt v. Humboldt, 
ſcheint mir vielmehr aus dem arabiſchen Artikel entſtanden zu ſein. 
Aus Al-Tinnin oder Al-Tin hat man allmaͤhlig Antinna oder An- 
tilla gemacht, gleichwie die Spanier durch eine aͤhnliche Conſonan⸗ 
tenverſetzung den Namen des Krokodils in corcodilo und cocodrilo 
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veraͤndert haben. Der Drache heißt ol Tin und Antillia bedeutet mit⸗ 
hin vielmehr Inſel der Seedrachen, eine Erklaͤrung, welche mir 
ſowohl durch das Bild eines Mannes beſtaͤtigt zu werden ſcheint, 
der von einer Heerde Schlangen in den Ocean gezerrt wird, und auf 
der Karte des Pizigano in der Nähe feiner Inſel Bracir darge: 
ſtellt iſt, als durch die großen Nattern, die auf einem Denkmal von 
Stein eingehauen find, deſſen Thevet gedenkt. Auch kann ich auf 
den Namen Danmar (Inſel des Schlangengefäßes) verweiſen, welche 
auf der Karte des Bedrazio in der Naͤhe von Antillia verlegt wird. 
Wenn man ſtatt Antillia Antilha ſchreibt, fo kann man allerdings 
den Namen in die beiden portugiſiſchen Worte ante und illia zerthei⸗ 
len; aber er bezeichnet nach der Analogie von Anti⸗Paros, Anticyra 
oder Anticirrha und Antibachias, nicht das, was dem Feſtlande, ſondern 
was der Inſel gegenüber liegt. Niemals iſt eine fo allgemeine und dogma⸗ 
tiſche Benennung von Seeleuten ertheilt worden, die Alles zu individuali⸗ 
ſiren vorzugsweiſe Geſtalt, Farbe und Erzeugniſſe der Laͤnder zu berüͤckſich⸗ 
tigen pflegen. Die Leſung der letzten Kapitel des Marco⸗Pole konnte bei ei⸗ 
nem theoretiſchen Geographen, wie Toscanelli, die Hoffnung erregen, 
daß man auch eine Fahrt von Portugal aus gegen Weſten, ehe man zum 
Feſtlande von Aſien gelangte, jene ausgedehnte Inſelkette antreffen 
werde, welche ſich von Zipangu bis Selendiv erſtreckt; aber weßhalb 
haͤtte man einer einzigen großen Inſel, von der man glaubte, daß ſie 
zur Gruppe der Azoren gehoͤre oder in deren Naͤhe gelegen ſei, 
den ſyſtematiſchen Namen Antillen ertheilen wollen? Ein namhafter 
Gelehrter hat neuerdings den Schluͤſſel des Raͤthſels in einer Stelle 
des ariſtoteliſchen de mundo “) zu finden geglaubt, welche von dem 
wahrſcheinlichen Vorhandenſein unbekannter Laͤnder handelt, die der 
von uns bewohnten Feſtlandsmaſſe gegenüber liegen. „Dieſe mehr 
oder minder bedeutenden Laͤnder, deren Kuͤſten den unſtigen gegen⸗ 
über liegen, werden, wie er ſagt, durch das Wort avrinopuor be 
zeichnet, was man im Mittelalter durch Antinsulae überſetzt hat.“ 
Eine ſolche Ueberſetzung würde aber durch Nichts gerechtfertiget wer⸗ 
den. Bodtien und Euboͤa, die durch eine enge Straße (den Euripus) 
von einander getrennt werden, ſind ihrer gegenſeitigen Lage nach 
dvrinop$uos, und das ungebraͤuchliche portugiſiſche Wort Antilha 
dürfte wohl in keinem Fall durch gor dvrixopdudr wiedergegeben 
werden. Die lateiniſche, dem Apulejus zugeſchriebene Ueberſetzung 
des Buchs de mundo hat eben ſo wenig zur Entſtehung des Na⸗ 
mens Antinsula Beranlaffung geben Können: denn Apuleſus nimmt 
gar keine Ruͤckſicht auf das Wort dyrixopd nog, wie denn fein Buch 
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überhaupt nichts weiter als eine Paraphraſe iſt, in der er hinzufuͤgt 
und weglaͤßt, was ihm beliebt. 

Es ſind hier auch noch einige Namen zu erwaͤhnen, womit man 
verſchiedene Theile der kleinen Antillen zu bezeichnen pflegt. Dieſe 
Namen rühren von der verſchiedenen Stellung her, welche die kleinen 
Antillen gegenuͤber von dem herrſchenden Oſt⸗Paſſat einnehmen. Sie 
liegen dieſem Winde entweder gerade entgegen oder von demſelben 
mehr abgewandt, die einen erhalten dieſe Winde wegen ihrer oͤſtli⸗ 
chen Lage früher, die andern mehr gegen Weſten gelegenen Eilande 
ſpaͤter. Daher werden jene Inſeln die Inſeln im oder über 
dem Winde, dieſe aber die Inſeln unter dem Winde genannt. 
Hiebei herrſcht jedoch wieder eine Verſchiedenheit. Die Spanier nen⸗ 
nen nemlich ganz richtig alle kleinen Antillen von Porto⸗Rico bis 
Tabago Islas barlo Vento, Inſeln im Winde, dagegen die In⸗ 
ſeln von Tabago an «diefe jedoch davon ausgeſchloſſen) laͤngs der 
Nordkuͤſte von Suͤd⸗Amerika bis Orua oder Aruba, Islas sotto Vento, 
Inſeln unter dem Winde. Bei den Englaͤndern dagegen heißen 
die kleinen Antillen von Porto⸗Rico bis Dominico Leeward-Islands, 
die leewärts liegenden Inſeln oder die Inſeln unter 
dem Winde, die kleinen Antillen aber von Martinique an bis Ta⸗ 
bago Windwards-Island, die in See liegenden Inſeln oder die 
Inſeln im Win de, weil fie, am weiteflen gegen Oſten geruͤckt, dem 
Oſt⸗Paſſat am meiſten ausgeſetzt ſind. 

§. 561. 
Die ſenkrechte Gliederung. 

Weſt⸗Indien breitet ſich in Reihengeſtalt zwiſchen den beiden 
Kontinentalhalben der neuen Welt aus; es bildet neben dem großen Iſth⸗ 
mus von Mittel⸗Amerika ein zweites, inſulares Verbindungsglied jener 
beiden amerikaniſchen Haͤlften. Durch den weſt⸗indiſchen Archipelagus 
wird das amerikaniſche Mittelmeer gegen den atlantiſchen Ocean abge⸗ 
ſchloſſen, aber ſo daß mehrere Straßen von dem einen Meere in das 
andere offen bleiben. Unter dieſen Meerſtraßen ſind beſonders 4 durch 
ihre Größe bemerkenswerth, nemlich die Straße zwiſchen Tabago und 
Granada, zwiſchen Saint Martin und den Jungfern⸗Inſeln, zwiſchen 
Puerto⸗Rico und S. Domingo und endlich zwiſchen der kleinen Bank 
von Bahama und dem Kap Cannaveral in Florida. Saͤmmtliche 
Straßen ſtehen nach Europa offen und werden von den Stroͤmungen 
der Tropenmeere durchzogen. 

Was die Entſtehung des weſt⸗indiſchen Archipelagus 
betrifft, fo hat Al. v. Humbold darüber feine Anſicht auf folgende 
Weiſe ausgeſprochen: Die vulkaniſchen Inſeln von Weſt⸗Indien bilden 
den fünften Theil des Bogens, welcher fi von der Kuͤſte von Paria 
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bis zur Halbinſel Florida erſtreckt. Vermoͤge ihrer Ausdehnung von 
Süden nach Norden ſchließen fie auf der Oſtſeite dieſes Binnenmeer, 
waͤhrend die großen Antillen gleichſam die Trummer einer Gruppe 
von Bergen primitiver Formation bilden, deren hoͤchſter Theil ſich 
zwiſchen dem Cap Abacou, dem Cap Morant und den Kupferbergen 
an der Stelle beſunden zu haben ſcheint, wo die Inſeln St. Domingo, 
Cuba und Jamaika einander am naͤchſten ſtehen. Betrachtet man 
das atlantiſche Waſſerbecken als ein ungeheures Thal, welches die bei⸗ 
den Continente trennt, und worin von 20 S. bis 309 N. Br. die 
vorſpringenden Winkel (Braſilien und Senagambien) den einwaͤrts ge⸗ 
henden Winkeln (der Golf von Guinea und das Antillen⸗Meer) ent⸗ 
ſprechen, ſo wird man auf die Vermuthung geleitet, dieſes letztere 
Meer ſei durch Stroͤmungen ausgehöhlt worden, die, wie der gegen: 
waͤrtige Aequatorialſtrom, von Oſt nach Weſt gerichtet waren, und 
den Suͤdkuͤſten von Porto Rico, von St. Domingo und der Inſel Cuba 
eine ſo einfoͤrmige Geſtalt ertheilten. Dieſe ziemlich wahrſcheinliche 
Vorausſetzung eines pelagiſchen Einbruchs hat zwei andere Hypothe⸗ 
fen über die Entſtehung der kleinen Antillen hervorgerufen. Einige 
Geologen nehmen an, es ſtelle dieſe ununterbrochene Inſelreihe von 
Trinidad bis Florida, die Trümmer einer vormaligen Bergkette bar, 
Sie verbinden dieſe Kette entweder mit den Granitſelſen des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Guyana oder mit den Kalkbergen von Paria. Andere, durch 
die Verſchiedenheit der geognoſtiſchen Beſchaffenheit des Urgebirgs der 
großen Antillen und der vulkaniſchen Kegel der kleinen Antillen gelei⸗ 
tet, ſehen dieſe letzteren als dem Meeresgrunde entſtiegen an. 
Erinnert man ſich der geraden Richtung, welche die vulkaniſchen 
Erhebungen meiſten Theils beobachten, wenn ſie durch weithin verlaͤn⸗ 
gerte Spalten geſchehen, fo ſieht man, daß es ſchwer hält, nach der 
bloßen Lage des Kraters zu beurtheilen, ob die Vulkane vormals zur 
nemlichen Kette gehört haben, oder ob fie von jeher iſolirt waren. 
Angenommen, der Ocean wurde eine Eruption machen, entweder an 
dem oͤſtlichen Theil von Java oder an den Cordilleren von Guatemala 
und Nicaragua, wo ſo viele feuerſpeiende Berge eine zuſammenhän⸗ 
gende Reihe bilden, fo wurde dieſe Reihe in mehrere kleine Inſeln 
zertheilt werden und vollkommen dem Archipelagus der kleinen Antil⸗ 
len gleichen. Auch hat die Vereinbarung von primitiven Formationen 
und vulkaniſchen Felsarten in der nemlichen zuſammenhaͤngenden 
Bergkette nichts Befremdendes. Die Trachyte und Baſalte von Po⸗ 
payan befinden ſich durch die Glimmerſchiefer von Almaguer vom Sy⸗ 
ſteme der Quito⸗Vulkane abgeſondert; wie die Quito⸗Vulkane ihrer Seits 
durch die Gneusmaſſen des Condoraſto und von Guaſonto von den Tra⸗ 
chyten des Aſſuay getrennt find, Es gibt keine wahrhafte Bergkelte in der 
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Richtung von Suͤdoſt nach Nordweſt, vom Oyapoc zu den Mündungen 
des Orinoco, von der die kleinen Antillen als eine noͤrdliche Ver⸗ 
längerung angeſehen werden koͤnnten. Die Granite von Guyana, fo 
wie die Hornblendeſchiefer in der Nähe von Angoſtura und an den 
Ufern des untern Orinoco gehören zu den Bergen von Pacaraimo 
und la Parime, die ſich von Weſt nach Oſt in's Innere des Landes 
ziehen und nicht parallel mit der Küfte zwiſchen den Muͤndungen des 
Amazonen⸗Stroms und des Orinoco laufen; allein, wenn auch am nord» 
oͤſtlichen Ende der Terra Firma keine Bergkette in gleicher Richtung 
mit dem Archipelagus vorhanden iſt, ſo folgt aus dieſem einzigen Um⸗ 
ſtande noch keineswegs, daß die vulkaniſchen Berge des Archipelagus 
nicht urfprünglich dem Feſtlande und der Kuͤſtenkette von Caracas und 
Cumana angehört haben könnten. 

Wenn ich hier die Cinwürfe einiger berühmten Naturforſcher be⸗ 
kaͤmpfe, fährt v. Humboldt fort, fo iſt meine Abſicht doch keines⸗ 
wegs, eine vormalige Vereinbarung der ſaͤmmtlichen kleinen Antillen in 
Schutz zu nehmen. Ich bin eher geneigt, ſie für Eilande 
anzuſehen, welche durchs Feuer emporgehoben, in der 
Richtung von Suͤden nach Norden mit derjenigen Re⸗ 
gelmäßigkeit gereihet wurden, von welcher uns fo viele 
vulkaniſche Kegel in der Auvergne, in Merico und in 
Peru die auffallendſten Beiſpiele darbieten. Das We⸗ 
nige, was uns bis jetzt von der geognoſtiſchen Beſchaffenheit dieſes 
Archipelagus bekannt iſt, ſtellt ihn uns als demjenigen der Azoren 
und der canariſchen Inſeln ſehr aͤhnlich dar. Die primitiven Forma⸗ 
tionen gehen daſelbſt nirgends zu Tage, und es finden ſich nur, was 
unmittelbar den Vulkanen angehoͤrt, feldſpathartige Laven, Dolerite, 
Baſalte, Schlackenanhaͤufungen, Bimsſteine und Tuffe. Unter den 
Kalkformationen muß man die den vulkaniſchen Tuffen weſentlich un» 
tergeordneten von denjenigen unterſcheiden, welche das Werk der Ma⸗ 
dreporen und anderer Zoophyten zu ſein ſcheinen. Die letzteren haben 
nach der Vermuthung von Moreau de Jonnes, Klippen vulkani⸗ 
ſcher Beſchaffenheit zur Grundlage. Die Berge, welche Spuren mehr 
oder minder neuer Entzündungen darbieten, und deren einige faſt 5,400 
Höhe haben, ſtehen alle auf der weſtlichen Kante der kleinen Antillen. 
Jede dieſer Inſeln iſt nicht auf einmal emporgehoben worden: die 
meiſten ſcheinen aus ifolirten Maſſen, welche fi allmählig vereinigten, 
gebildet worden zu ſein. Die vulkaniſchen Subſtanzen wurden nicht von 
einer, ſondern von mehreren Muͤndungen ausgeworfen; fo daß oft eine 
Inſel von geringerem Umfange ein ganzes Vulkanſyſtem, rein baſaltiſcher 
Gegenden, und andere, die mit neueren Laven bedeckt ſind, umſchließt. 

Der weſt⸗indiſche Archipe lag us zerfällt in die Bahamas 
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Inſeln, in die großen Antillen und in die kleinen Antillen. 
In der genannten Ordnung werden wir die Beſchaffenheit der einzel⸗ 
nen Glieder Welt: Indiens beſchreiben und hiebei hauptſaͤchlich A. v. 
Humboldt und dem Geographen Meinicke folgen. 

A. Die Bahamas beſtehen aus 2 groſſen und mehreren kleinen 
Baͤnken von Sand und Mufcheln, die gegen den Ocean in eine un: 
ergruͤndliche Tiefe abfallen, und ſich von der Kuͤſte Florida's aus 
nach Suͤdoſt bis faſt der Nordweſi⸗Spitze von Puerto Rico gegenüber 
erſtrecken, eine Laͤnge von über 130 Meilen. Auf dieſen Baͤnken er⸗ 
heben ſich eine Menge kleiner flacher Inſeln (an 500), wovon jedoch 
die meiſten bloße Felſen oder Klippen ſind; alle beſtehen aus Kalk: 
felſen (wahrſcheinlich ein Erzeugniß der neueſten Zeit, aus Reſten or⸗ 
ganiſcher Geſchoͤpſe, Florida und den Baͤnken an den Nord» und 
Suͤdkuͤſten Cuba's ähnlich), mit einer dünnen und wenig fruchtbaren 
Erddecke, daher die wenigen Pflanzungen, die nur Baumwolle außer 
etwas Zucker geben, und meiſt auf den ſchmalen mit Erde gefüllten 
Spalten zwiſchen den Kalkfelſen liegen. Die aͤrmlichen engliſchen 
Einwohner leben deßhalb auch meiſt von Fiſcherei, und die eintraͤg⸗ 
lichſte Beſchaͤftigung iſt das Aufſuchen geſtrandeter Guͤter (business 
of wreckers).» Auch iſt die Lage der Inſeln an den Haupteingaͤn⸗ 
gen in den Meerbuſen von großer Wichtigkeit, für den Handel ſo⸗ 
wohl, als in Kriegszeiten. Sie werden von dem nord⸗amerikaniſchen 
Kontinent geſchieden durch die neue Bahama- Straße, die 
Hauptausfahrt in den Ocean; dieſe ſtoͤßt an der Nordſeite Cuba's 
zuſammen mit dem alten Bahama-Kanal, der die Inſeln von 
Cuba ſcheidet, und da, wo ſie zuſammentreffen, liegt eine kleinere 
Bank (los Roques), die ſo drei verſchiedene Straßen bildet, von 
denen die zwiſchen ihr und der großen Bahama⸗Bank die Straße 
von Santarem heißt. Es bedarf kaum einer Erwähnung, daß 
dieſes Zuſammentreffen der großen Handelsſtraßen und ihre Verzwei⸗ 
gung von ausgezeichneter Wichtigkeit für den Handel und Verkehr 
geweſen ſei, fo daß wegen derſelben Verhaͤltniſſe dieſe Gegenden von 
jeher der Lieblingsaufenthalt der Piraten waren. Uebrigens traͤgt 
noch eine andere Straße, die von Providence, welche fur die 
Bahamas von beſonderem Werthe iſt, bei, die Wichtigkeit des Archi⸗ 
pels zu erhoͤhen; ſie ſchneidet die beiden Banken, die große und 
kleine Bahama-Bank, und bildet einen Kanal aus dem 
Ocean in die neue Bahama⸗Straße von 20 Meilen Breite, ungefaͤhr 
unter dem 26° N. Br. An der Mitte ihres Suͤdrandes liegt an einer 
Art Golf, der in die große Bahama⸗Bank hineingeht, die Inſel Pro 
vidence mit der Hauptſtadt Naſſau, einem Freihafen und einem für 
den Verkehr der ganzen Gegend ſehr wichtigen Punkte. Südlich 


IV. Abſch. Amerika. III. Hauptſt. 26. Kap. Weft-Indien, $. 561, 1495 


von der ſehr ausgedehnten großen Bahama⸗Bank fuͤhrt die Wind- 
ward Passage in den Ocean, von der füblich noch einige iſolirte In⸗ 
ſelgruppen auf beſondern Baͤnken liegen, beſonders die Caicos und 
Turks, ihres Salzreichthums halber berühmt, weßhalb fie alljährlich 
von Bermudern (bermudian saltworkers) beſucht werden. 

B. Die großen Antillen ſtellen ein von den oceaniſchen Fluthen 
vielſach unterbrochenes Gebirgsſyſtem dar, das auf der Inſel Jamaica 
feine hoͤchſte Höhe erreicht, indem hier die Cold ridge (kalte Kette) 
fi bis zu 7,650“ erhebt. 

I. Das größte Glied dieſer Gebirgskette iſt die Inſel Cuba. 
Der Gebirgsbeſchaffenheit zu Folge zerfällt die Inſel in zwei große 
Theile, in den oͤſtlichen, das eigentliche gebirgige Land, und 
in die bei Weitem größere Weſthalfte, die ſich halbinſelartig von 
jener Gebirgsſtrecke ausdehnt. Aber dieſer letzte Theil iſt keineswegs 
ganz eben, ſondern bedeckt mit einem huͤgeligen Berglande, das 
wahrſcheinlich ihm nahe am Kap Antonio beginnt und ſich bis in den 
Oſttheil hinzieht. Seine abſolute Hoͤhe iſt, beſonders bis um die Ha⸗ 
vanna, noch ſehr gering, wahrſcheinlich nur 360“ hoch, weiter im Oſten 
nimmt es an Höhe zu. Es hat eine ebene, mit einzelnen Hügeln 
bedeckte Oberfläche, über die ſich einzelne Berge erheben, fo der Pan 
de Matanzas 4,182“ hoch bei Matanzas, die Tetas de Mana⸗ 
gua, die Meſa de Mariel, der Pan de Guaixabon 2,540, 
hoch, alle an der Nordſeite um die Havanna, als Landmarken berühmt 
fuͤr die nach der Havanna kommenden Schiffe. Noch weiter im Weſten 
erhebt ſich die Sierra de los Organos in Roſaio, an der Suͤd⸗ 
kuͤſte dagegen die Sierra de Rio Puerco, dann das Gebirge 
Ca marioca, Molias, die Lomas de S. Juan über Trinidad, 
eine 2,000“ hohe Kette mit duͤrren nakten Gipfeln. Das Ganze be 
ſteht aus einem dem Jurakalk ahnlichen Kalkſteine mit vielen 
Höhlen, und feine Nord» und Suͤdabhaͤnge find mit der jüngern 
Kalkſteinbildung bedeckt, die ſchon in den Bahamas gefunden 
wird, und aus denen auch die den Bahama⸗Baͤnken aͤhnlichen Inſel⸗ 
gruppen an den Nord» und Suͤdkuͤſten der Inſel (die ſogenannten 
Gärten des Koͤnigs und der Königin) faſt ganz beſtehen. Der ganze 
Weſttheil iſt übrigens faſt durchaus bebaubar und von großer Frucht: 
barkeit, obgleich eigentlich nur um die Havanna bis Matanzas, Bata⸗ 
bano und Bahia honda ordentlich angebaut. Der Reſt iſt noch 
hauptſaͤchlich mit Viehhofen (Xattos und Corales) bedeckt. Die Ge: 
gend um Villa Clara iſt wegen ihres Weizens berühmt. 

Weiter im Oſten, von den Ebenen um Principe gegen Oſten, ſcheint 
ſich das Land bedeutend zu erheben, und reicht als eine Bergkette, 
Sierra de Carcameſſas, oͤſtlich bis an die Hauptgebirgskette, 
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mit der fie das vom Rio Cauto, wahrſcheinlich dem größten unter 
den fonft ſehr unbedeutenden Fluͤſſen der Inſel, oewaͤſſerte Thal von 
Bayamo bildet. Jene Hauptgebirgskette zieht in faſt oͤſtlicher 
Richtung an der Südküſte hin, vom Kap Mayſy bis Kap Cruz, und 
heißt oͤſtlich los Cuchillos, in der Mitte Sierra del Cobre 
über S. Jago, wo wahrſcheinlich der hoͤchſte Punkt iſt, und weft: 
licher Sierra de Tarquino. Man ſchaͤtzt die Erhebung derſel⸗ 
ben bis zu 6,000“ und 7,000’, allein ſonſt iſt das Gebirge hoͤchſt um: 
bekannt, obgleich man vielleicht aus der Analogie der blauen Berge 
in Jamaica ſchließen kann, daß es geologiſch aus Grauwacke und 
ahnlichen Uebergangs⸗Gebirgsarten beſtehe. Dieſe Gebirge, 
ſo wie auch mehrere Theile der niedrigeren Kalkberge im Weſten 
(J. B. um Villa Clara, Trinidad ꝛc.), waren in den früheren Zeiten 
wegen des Goldes, das ſich in dem Alluviallande fand, zum großen 
Nachtheil der Ureinwohner ſehr beruͤhmt; auch ſoll die Sierra del 
Cobre ihren Namen von dem dort ſich vorfindenden Kupfer haben, 
wenigſtens wird es in alteren Zeiten hier erwähnt. 

Die Inſel Cuba iſt durch ihre Lage eine der wichtig⸗ 
ſten des Archipels. Sie hat eine große Bedeutung, die ihr Nord⸗ 
weſttheil, beſonders die Havanna, einer der ſchoͤnſten Haͤfen Amerika's, 
und jetzt einer der erſten Handelsplaͤtze der Erde (obgleich dieß bis 
jetzt faſt allein auf den naturlichen Reichthuͤmern der Inſel beruht, 
und noch eine unberechenbare Ausdehnung zuläßt) durch das Zuſam⸗ 
mentreffen mehrerer großen Handelsſtraßen erhalten hat. Nicht weni⸗ 
ger wichtig iſt es, daß die Inſel ihrer Form wegen den drei Freiſtaa⸗ 
ten Haiti, Mexico und der Union gleich nahe liegt, und einen natuͤr⸗ 
lichen Vereinigungspunkt für fie darbietet, fo wie insbeſondere die Ha 
vanna für die Haupthandelöpläge Neu⸗Orleans und Vera Cruz die 
natürliche Niederlage und überhaupt als der Hafen des ganzen mexi⸗ 
caniſchen Meeres zu betrachten iſt. 

II. Südlich von Cuba liegt die Inſel Jamaica. Das Haupt⸗ 
gebirge der Inſel iſt unter dem Namen der blauen Berge be⸗ 
kannt. Es zieht nicht, nach der allgemeinen Angabe, ſtets weſtlich 
quer durch die Inſel, ſondern fuͤllt nur den Nordoſt⸗Theil an, wo es 
an der Oſtſpitze der Inſel beginnt, und in einer anfangs öftlichen, 
ſpaͤter etwas nach Nord gebogenen Richtung an der Mündung des 
Fluſſes Agua alta endet. Es ſcheint aus mehreren allmaͤhlig hoͤher 
auffteigenden Ketten zu beſtehen, fo daß ſich das Ganze allmählig 
von Norden ſteil von Süden, erhebt; die hoͤchſte Kette, die Cold⸗ oder 
Main⸗Ridge erhebt ſich bis zu 7,680“. Die Kette beſteht ganz aus 
Grauwacke, deren Suͤdweſt⸗ Abhang mit der Rothſandſtein⸗ 
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Formation bedeckt iſt, fo wie fie an den Meereskuͤſten von jünges 
rem Kalkſtein überlagert wird. An ihrem ſuͤdlichen Abhange liegen 
die heißen Quellen von Bath. 

Alle andern Gebirge der Inſel ſtehen dieſem Hauptgebirge an 
Höhe nach. Den blauen Bergen parallel durchſchneidet weſtlich von 
ihnen eine zweite Bergkette die ganze Inſel, in der Richtung 
von SO. nach NW., und wird von ihnen durch das hochgelegene 
Thal der Flüſſe Agua alta und Bullbay getrennt. Zu ihr gehören 
unter andern die Portroyal⸗Mountains am Südende, die Ber⸗ 
ge von Liguanea, die Redhills u. ſ. w. Sie ſteigt in dem 
Pik S. Katharine noch bis zu faſt 5,000“ auf, und beſteht mit 
dem Thale jener Flüffe aus einem porphyritiſchen Konglome⸗ 
rat, das von der oben erwähnten Rothſandſtein⸗Formation im Oſten 
überlagert zu fein ſcheint. Von hier beginnt im Allgemeinen die 
Kalkſtein⸗Formation der Inſel, deren Geſtein mit der ſchon bei 
Cuba erwähnten, dem Jurakalk ähnlichen Kalkſtein⸗Formation iden⸗ 
tiſch zu ſein ſcheint, und hier, wie dort, den Weſttheil der Inſel bil⸗ 
det. Er zeigt übrigens alle Eigenſchaften der Kalkſteingebirge, Hoͤh⸗ 
len, verſchwindende Gewaͤſſer u. ſ. w. Laͤngs der nördlichen Küfte 
ſcheint das Kalkgebirge ohne Abwechslung nahe am Meere zu ziehen, 
allein an der ſuͤdlichen wird es von großen Alluvial⸗Ebenen unter⸗ 
brochen, welche die ſchoͤnſten und cultivirteſten Theile der Inſel bilden, 
und von den groͤßten Fluͤſſen derſelben durchſtroͤmt werden, ſo die 
Ebene von Liguanea über Kingston mit dem Rio Cobre, die 
Ebene von Claredon weſtlicher mit dem Rio Minho und die 
Pedroplains, die weſtlichſte, mit dem Black River, dem groͤßten 
Fluſſe der Inſel. Zwiſchen den beiden Kuͤſten ziehen die Kalkſtein⸗ 
gebirge nach Weſt; doch iſt es nicht ein Ganzes, ſondern es ſind 
zwei geſonderte Haufen von Bergketten, deren Gipfel häufig (wie in 
den Kirchſpielen der Nordkuͤſte S. Annes bis Trelawney, und an 
der Süpküfte in Mancheſter) große huͤglige Ebenen bilden, waſſerarm, 
allein fruchtbar. In der Mitte zwiſchen beiden Abtheilungen liegt 
eine Reihe tiefer Thaler, die in früherer Zeit ſicher Seen waren, in 
fortlaufender Reihe, abnehmend an Größe nach Weſten zu, während 
die umherliegenden Gebirge an Höhe zunehmen. Das erſte iſt das 
Kirchſpiel S. Thomas in the vale, von dem Rio Cobre und feinen 
Armen durchfloſſen; ehe dieſer Fluß den Paß Sixteenmilewalk durch 
einen Theil der Redhills brach, war dieſe fruchtbare Ebene augen⸗ 
ſcheinlich ein See. Dann folgt im Oſten das kleinere Luid as vale und 
dann das Thal der Pflanzung Whitney, deren beider Gemäffer ſich 
in den Höhlen des Kalkſteins verlieren. Suͤdlich von ihnen erhebt 
ſich eine ſteile Kette von Porphyr⸗Konglomeraten bis 
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3, 100“ hoch mitten aus dem Kalk, der ihren Suͤdabhang ganz: be 
deckt; fie zeichnet ſich durch ihren Reichthum an fließenden Waſſern 
aus, und in ihr liegen die Quellen des Minho. Wie weit jene merk⸗ 
wuͤrdige Thalbildung des Innern nach Weſt geht, iſt bei unſerer Un⸗ 
bekanntſchaft mit dem Weſten der Inſel nicht anzugeben; doch ſcheint 
ſich das ganze Syſtem der Kalkgebirge noch einmal ungefähr in der 
Nähe der Maronneger-Staͤdte höher als früher zu heben, und ſich 
dann allmaͤhlig in die weſtliche Spitze der Inſel herabzuſenken. 

Was die Lage der Inſel im Allgemeinen betrifft, ſo 
iſt ſie in vieler Hinſicht ſehr bedeutend; denn ſie beherrſcht das ganze 
Binnenmeer, den Eingang aus dem ſuͤdlichen Theile des Meerbuſens 
in den noͤrdlichen, und die Nord⸗Kuͤſten von Mittel⸗Amerika und Co⸗ 
lumbien, ſo wie die Verbindung derſelben mit den uͤbrigen Antillen 
und alſo mit Europa. Sie iſt alſo für fie das, was Cuba für 
Mexico und die ſüdlichen vereinigten Staaten iſt. Hieraus erklärt 
ſich ihre Bedeutung im 17. Jahrhundert, als die Flibuſtier den Kü⸗ 
ſten der ſpaniſchen Provinzen Verderben brachten, der ſtarke Schleich⸗ 
handel, den ſie ſonſt mit denſelben Provinzen trieb, und noch andere, 
nicht minder wichtige Verhaͤltniſſe. 

III. Oeſtlich von Cuba und Jamaica liegt die Inſel Haiti. 
Sie zeichnet ſich ihrer Form nach vor den übrigen beſonders aus in 
der Bildung der Weſtkuͤſte, die aus einem großen, von zwei langen 
Halbinſeln gebildeten Meerbuſen beſteht, der in älteren Zeiten le grand 
eul de sac genannt wurde. In der Weſtſpitze der ſuͤdllchen Halbin⸗ 
ſel erhebt ſich eine ſteile Gebirgskette und erreicht gleich anfangs 
in den infelartig über der Stadt Cayes aufſteigenden, ſteil nach Si: 
den, allmaͤhlig nach Norden abfallenden Bergen de la Hotte eine 
bedeutende Hoͤhe. Sie durchzieht die ganze Halbinſel nach Oſten, 
allein ſpaͤter mit nur geringer Erhebung, bis fie wieder über Jacmel 
unter dem Namen, der Berge de la Salle hoͤher aufſteigt, und 
dann das Gebirge Boaruco bildet, das im Süden beim Kap Beata 
endet, und bis an die Ufer der Neyba geht, ein furchtbar wildes und 
rauhes Gebirge, eines der hoͤchſten und das unbekannteſte und oͤdeſte 
der Inſel, allein ein wichtiger Punkt, da es den Weſten und die 
ganze Mitte des Landes beherrſcht, aus welcher Lage ſich zum Theil 
die Erfolge des Kaziken Heinrich erklaren laſſen, der hier feinen Sitz 
hatte. Die geologiſche Beſchaffenheit des ganzen Bergſyſtems iſt uns 
nur ſehr unvollkommen bekannt; das Innere der Halbinſel ſoll aus 
Granit und Gneus beſtehen (vielleicht dem Geſtein der blauen 
Berge analog ?). Die Küften find allenthalben mit Kalklagern 
bedeckt, die der ſchon bei Jamaica und Cuba erwähnten jüngften 
Formation analog fein mögen. 
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Ganz getrennt hievon ſind die übrigen Gebirge der 
Inſel, die ein Ganzes für ſich ausmachen. Es ſcheidet aber 
beide Abtheilungen ein tiefes Thal, das von Port au Prince (repabli- 
eain), an der innerſten Spitze des oben erwähnten Meerbuſens, bis 
an die Mündung des Fluſſes Neyba geht, ein wahrer kontinentaler 
Iſthmus, deſſen Mitte zwei Seen einnehmen. Von Port au Prince 
aus nemlich dehnt ſich eine Ebene nach Oſt, reich angebaut, bis zu 
dem erſten kleineren See (Etang saumache, früher Lac du Cul de 
sac genannt) mit unangenehmem ſuͤßlichen Waſſer; von dieſem oͤſtlich 
geht eine zweite kleinere Ebene, Plaine de Verrettes, bis an 
den zweiten größeren See (Etang sale, ſpan.: Laguna d' Enriquillo) 
mit ſalzigem Waſſer, doch ohne See⸗Fiſche, obwohl voll Kaymans. 
An ihn ftößt die große Ebene von Neyba, die im Oſten und 
Südoften bis an den gleichnamigen Fluß reicht. Dieſer bildet am 
ſuͤdoͤſtlichen Ende der Ebene einen großen See, aus dem er in vielen 
Armen, ein fumpfiges Delta bildend, in's Meer fällt. Daß dieſes 
ganze Langenthal, deſſen Erhebung über dem Meere hoͤchſt unbedeu⸗ 
tend ſein muß, in fruͤheren Zeiten eine Meerenge geweſen ſei, iſt 
nicht unwahrſcheinlich; allein daß der Etang sale ſalziges Waſſer hat, 
iſt doch wohl eher als eine Folge der großen Steinſalzlager an ſeinen 
Ufern anzuſehen. Daß übrigens dieſe Lokalitaͤt, wenn die Kultur 
erſt in den Ebenen am obern Neyba und den Gegenden an ſeiner 
Mündung und oͤſtlich davon mehr Eingang gefunden haben wird, 
von einer großen Bedeutung für die Lage von Port au Prince fein 
muß, leuchtet ein. 

Die Gebirge im übrigen nordoͤſtlichen Theile der 
Inſel find auf dieſe Art von den in der ſuͤdweſtlichen Halbinſel ganz 
geſchieden. Sie bilden in der Mitte der Inſel ein viereckiges 
Plateau, ein ebenes Land, mit hügliger Oberfläche, reich bewaͤſſert, 
allein ſparſam bewaldet, fruchtbar, beſonders in den zahlreichen Fluß⸗ 
thäfern, und hier ſehr zur Plantagenkultur tauglich, ſonſt hauptſaͤch⸗ 
lich zur Viehzucht geſchickt. Theile dieſes Plateau's find die Ebe⸗ 
nen (Valles) von Banica, Goava, S. Thome, S. Juan und 
Conſtancia. Sie werden vom obern Laufe der Fluͤſſe Ney ba und Ars 
tibonite durchſtroͤmt, welche zwei von den 4 Hauptflüffen der Inſel find, 
Der erſte entſpringt am nördlichen Rande des Plateau's, das er von 
Norden nach Suͤden in ſeiner ganzen Breite durchfließt, nachdem er 
durch die Aufnahme des Yaque, ſeines Hauptarmes, ein bedeuten: 
der Strom geworden iſt. Der andere entſpringt ihm nahe und 
fließt nach Weſten, bis er ſeine Hauptarme, den aus Weſten kommen⸗ 
den Guayamuco, der ihm an Größe wenigſtens gleichzukommen 
ſcheint, und den nach Weſten fließenden Cannas aufgenommen hat, 
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worauf der fo verftärkte Fluß im Oſten das Plateau verläßt. Dieſes 
wird auf allen vier Seiten von Bergketten unmſchloſſen. Die 
ſuͤdliche fallt allmaͤhlig zum Etang sale ab, und nachdem fie dem 
Neyba einen Durchgang verſtattet, folgt fie der Kuͤſte noch bis zum 
Thal von Bany, wo fie ſich mit den Armen der nörblichen Kette zu 
verbinden ſcheint, die hier im Oſten das Plateau begrenzen. Die 
weſtliche Grenzkette des Hochlandes beginnt da, wo der Arti⸗ 
bonite, den Lauf aus Weſt nach NW. aͤndernd, das Hochland verläßt, 
in der Naͤhe des ehemaligen ſpaniſchen Fleckens Lascaobas. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt der Berg Tönnere, am linken Ufer des Fluſſes, der 
erſte der Kette; ſeine Fortſetzung nach Nordweſt hin ſind die be⸗ 
ſchwerlichen und rauhen Berge von Cahos, die bei Marmelade 
an die nördliche Kette ſtoßen. Ihr zur Seite fließt in einem herr 
lichen Stufenthale, deſſen oberer Theil Mirebalais heißt, der untere 
Petite Rivière und Verrettes, der Artibonite, von dem 
weſtlich endlich eine zweite Bergkette, die an Höhe der Cahos nicht 
gleich kommt, fie aber an Rauhigkeit und Dede noch übertrifft, eben: 
falls nach NW. ziehend, das Längenthal des Artibonite begrenzt; zu 
dieſer Kette gehören die Berge Pensen - y bien, des Fonds baptis- 
tes, des Matheux und de S. Mare. Die geologiſche Beſchaffenheit 
der Ketten dieſer ganzen Gegend iſt uns ſehr wenig bekannt; die 
Kalk⸗Formation bedeckt auch hier die Kuͤſtengegenden, und 
ſelbſt den untern Theil des Artibonite⸗Thales, wo fie viel Sodamuriat 
enthält. 

Die bedeutendſte Grenzkette des Plateau's iſt jedoch der noͤr d⸗ 
liche, die ſteil nach Süden, allmaͤhlig nach Norden abfällt, und viele 
ſchoͤn bebaute und bewaͤſſerte Thaͤler bildet. Ein Hauptpaß über fie 
iſt der ſchon in den erſten Zeiten der franzoͤſiſchen Kolonie unter dem 
bezeichnenden Namen la Porte bekannte, bei Dondon und S. Ra⸗ 
fael. Die Kette reicht im Norden nicht bis zum Meere, ſondern 
wird dort durch die Ebene von Kap Francais begrenzt, die 
ſicher eine der fruchtbarſten Gegenden Weſt⸗Indiens iſt, und vor der 
franzoͤſiſchen Revolution wahrſcheinlich der am hoͤchſten cultivirte Theil 
der Antillen war, 20 Meilen lang und 4 Meilen breit, von Acul bis 
Fort Dauphin (Liberté). Weſtlich von Acul aber treten die Wer: 
zweigungen des Gebirges bis dicht an's Meer. Auch fuͤllen ſie die 
noͤrdliche Halbinſel aus und enden im Weſten bei dem ſchoͤnen Ha: 
fen Mole S. Nicolas. Nach der ſehr unvollkommenen geologiſchen 
Kenntniß dieſes Gebirges beſteht es aus Granit und Gneus (2), 
an der Kuͤſte mit Kalk bedeckt, der auch in der ganzen weſtlichen 
Halbinſel vorherrſcht. 
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Die oͤſtliche Fortſetzung derſelben Gebirgskette bil⸗ 
det das Hauptgebirgsglied im oͤſtlichen Theile der In⸗ 
ſel. Ungefaͤhr an der Quelle des Artibonite biegt ſie etwas nach 
Süden um, und bildet an der Nordoſt⸗Ecke des Plateaus das hohe 
und aͤußerſt rauhe Bergland Cibao, in alten Zeiten beruͤhmt we⸗ 
gen ſeines Reichthums an Gold (das jedoch auch in der ganzen oͤſt⸗ 
lichen Bergkette, in ihren Abhaͤngen und allen ihr entſtroͤmenden Fluͤſ⸗ 
fen gefunden wird), wahrſcheinlich der hoͤchſte Punkt der Inſel. Es iſt das 
Quellland des Artibonite, Neyba, Yaqui, Yuna und der ſuͤdlichen 
Zuflüffe des Daqui. Von hier dehnt ſich die Bergkette oͤſtlich aus, 
die nach Norden und Suͤden fließenden Stroͤme trennend, bis ſie ſich 
allmaͤhlig nach Oſten in den Kaps Enganno und Eſpada zum Meere 
herabſenkt. Ihre ſuͤdlichen, reich bewäſſerten, aber ganz unangebau⸗ 
ten Abhaͤnge gehen bis an das Meer, allein oͤſtlich vom Fluſſe Ozama 
laſſen fie eine große Ebene, los Llanos übrig, an Fruchtbarkeit die 
zweite auf der Inſel, 30 Meilen lang, 8 bis 12 breit. Ganz an⸗ 
ders iſt ihr Nordabhang conſtruirt; hier dehnt ſich vor dem Gebirge 
von Oſten nach Weſten ein großes Laͤngenthal aus, dem Thale des 
Artibonite ähnlich, allein weit ausgedehnter, von der uͤberraſchendſien 
Fruchtbarkeit, und in dieſer Hinſicht die erſte Ebene der Antillen, 
daher fie mit vollem Rechte die Vega real heißt. Sie wird von den 
beiden andern größten Fluͤſſen der Inſel bewaͤſſert, dem Yaqui und 
der Yuna, die beide den Gebirgen von Cibao entſtroͤmen und zuerſt 
nach Norden, dann der erſte nach Weſten, der andere nach Oſten ins 
Meer fließen. Dieſes Langenthal wird im Norden von einer ihm 
parallel ziehenden Bergkette vom Meere geſchieden, zu der die Berge 
von Monte Chriſto und Monte di Plata gehoͤren, und durch 
die der Paß, Puerto de los Hidalgos oder Cavalleros, den Ojed a 
entdeckte und Columbus (1494) fuͤr Reuter ebenen ließ, nach Iſa⸗ 
bella herabfuͤhrt. 8 

Oeſtlich von der Vega real liegt eine Halbinſel, Samana, die 
mit der großen Inſel durch einen flachen ſumpfigen Iſthmus zuſam⸗ 
menhaͤngt, daher fie in der Regenzeit eine Inſel iſt. Sie ſcheint nur 
Hügel zu haben, ift ein fruchtbares, dicht beholztes Land, und von 
dem ſuͤdlichen Theile der Inſel durch die ſichere Samana⸗Bai ge⸗ 
trennt, in welche die Yuna fallt. 

Im Allgemeinen betrachtet, hat die Lage der ganzen 
Inſel in ihrem Verhältniffe zu den andern Inſeln 
Vortheile, deren ſich keine rühmen kann. Denn fie bes 
herrſcht von Natur alle übrigen größeren, da Cuba und Jamaica nur 
wie zwei weſtliche Verlaͤngerungen ihrer Weſtſpitzen, Porto Rico als 
ihre öftliche anzuſehen find. Dieſes Verhaͤltniß der Lokalitaͤt hat dazu 
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beigetragen, ihr zu ganz verſchiedenen Zeiten (als ſpaniſche, ſpaͤter 
als franzöfifche Kolonie, jetzt als Neger⸗Freiſtaat) das Supremat in 
den Antillen zu verleihen, und es bedarf daher kaum einer Erinne⸗ 
rung, wie bedeutend fie eines Theils jetzt mit dem aus Negern be 
ſtehenden Freiſtaate für die noch auf Sklaverei baſirten Nachbarinſeln, 
die ſo ſehr Rückſichts der Lage von ihr abhangen, ſein muß, und wie 
fie andern Theils bei einer größern politifchen Ausbildung der übri⸗ 
gen Antillen eine nicht weniger unbedeutendere Rolle zu ſpielen beſtimmt 
zu ſein ſcheint. 

IV. Oeſtlich von Haiti liegt die letzte der großen Antillen Porto 
Rico. Die Inſel ſteht in Hinſicht der Fruchtbarkeit keiner der vo⸗ 
rigen nach, ſie iſt aber bis jetzt eine wahre terra incognita. Man 
weiß kaum mehr mit Beſtimmtheit davon zu ſagen, als daß ſie von 
Oſten nach Weſten von einer hohen Bergkette durchzogen wird, 
die nach Norden allmaͤhlig, nach Süden ſteil abfällt, wenn man nach 
den Fluͤſſen, die alle nach Norden fließen, urtheilt. Sie heißt im 
Oſten der Inſel Loquillo, im Suden Layvonito oder Lagoonita. 

C. Die kleinen Antillen zerfallen in eine Meridian⸗ und 
in eine Parallel⸗Reihe. Die Meridian-Reihe ſelbſt zerfällt wieder 
in eine doppelte Kette von Inſeln. Die eine der beiden Ketten iſt die innere, 
weſtlich e, welche eine fortlaufende Reihe von Vulkanen bildet, die zwar 
gegenwartig meiſt im Zuſtande der Ruhe ſind, allein ſie beurkunden 
doch für frühere Zeiten eine gewaltige Thaͤtigkeit der vulkaniſchen Kraft. 
Im Oſten von der weſtlichen Kette zieht eine andere, die oͤſtliche 
Kettez ſie iſt gegen den Ocean gerichtet und beſteht aus Kalkinſeln. 
Anfangs ſind beide Ketten ganz geſchieden, bis ſie in Guadeloupe 
nahe an einander treten und ſich dann ſo verbinden, daß unterhalb 
Guadeloupe die weſtliche und oͤſtliche Seite der Meridian⸗Reihe die 
beiden Gebirgsconſtructionen zeigen, bis ganz im Suͤden wieder Bar⸗ 
bados als eine reine Kalkinſel geſchieden erſcheint. Der Kalk bedeckt 
auch in dem oberen Theile der Kette, wo die beiden Formationen 
noch geſchieden find, die Oſtſeiten aller vulkaniſchen Inſeln, und ge⸗ 
hört zwei Formationen an, der älteren Formation, welche dem Jura⸗ 
kalk der großen Antillen aͤhnlich iſt, und der jüngeren, einer tertiaren 
Bildung. Dieß gibt den Inſeln einen ganz verſchiedenen Charakter; 
die vulkaniſchen ſind hoch und ſteil, mit kahlen ſchwarzen Felſen und 
ſehr bewaͤſſert, die Kalkinſeln dagegen flach, baumlos, trocken, in der 
Regel ganz ohne Flüffe und Bäche. Auch iſt auf den vulkaniſchen Infeln 
die Oſtſeite ſtets von der Weſtſeite ſehr verſchieden, wovon der Grund 
darin liegt, daß die vulkaniſchen Berge ſtets nahe an den Weſtküſten 
liegen. Daher find dieſe (Basseterre) hoch, ſteil aufſteigend, allein 
mit ſichern Häfen, und tiefem gutem Meeresgrund, die Oftküften 
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(Cabesterre) flach und mit ſchlechten durch Korallenbaͤnke umſchloſ⸗ 
ſenen Häfen verſehen. Uebrigens zeigt ſich die Gleichfoͤrmigkeit der Bildung 
in den vulkaniſchen Inſeln auch in den Salzſeen, die faſt immer an 
den Suͤdſpitzen, deßhalb faſt allenthalben Pointes de Saline genannt, 
liegen. Die Parallel-Reihe zerfällt auch in 2 Glieder, in eine 
ſuͤdliche und in eine noͤrbliche Reihe-Kette. " 

J. Die Meridian⸗Reihe der kleinen Antillen. 

1. Die oͤſtliche Kette der Meridian⸗Reihe. 

a. Die Jung fern⸗Inſeln find das erſte Glied der oͤſt⸗ 
lichen Kette. Sie ſcheinen ein Mittelglied zwiſchen den großen und 
kleinen Antillen zu bilden, haben noch bedeutende Berge, und gehöoͤ⸗ 
ren zum Theil der Kalkformation an. 

b. Auf die Jungfern⸗Inſeln folgt die flache und niedrige, 
aus Kalk beſtehende Inſel Anguilla. 

c. Suͤdlich von ihr und ganz von ihr umſchlungen liegt 
die der Kalkformation angehörende Inſel St. Martin mit Bergen 
von 480007, 

d. SO. von ihr erhebt ſich die theilweiſe bergige Inſel 
Barthélemy. 4 

e. Im Sd. derſelben findet man die waſſerarme, niedrige, 
nur bis 117“ aufſteigende Inſel Barbuda. * 

1. Auf fie folgt die im Allgemeinen ebene, von Klippen 
und Korallenbaͤnken umgebene Inſel Antigua. Auf dieſer Inſel iſt 
die Kalk⸗ und die vulkaniſche Formation zuſammengeſtoßen. 

g. Die fruchtbare Inſel Grande Terre iſt eben und hat 
hoͤchſtens Huͤgelketten von 100’. 

h. La Deſiderade iſt bergig und der Kalkboden hat 
große Hoͤhlen. N 
i. Marie galante hat fruchtbaren, aber waſſerarmen 
Kalkboden und eine Hügelkette, die kaum 240“ hoch ſein ſoll. a 

k Barbados gehört ganz der Kalkbildung an und das 
Geſtein zeigt allenthalben viel organiſche Reſte. Die Inſel ſteigt al⸗ 
lenthalben aus dem Meere aufwaͤrts, aber fo, daß die Erhebung in 
einigen großen / bis ½ engl. Meile breiten Terraſſen geſchieht, die 
gewohnlich der Küfte genau parallel laufen und durch 10“ bis 200 
hohe Korallenbaͤnke von einander getrennt find. Nur wenige tiefe 
aber enge Schluchten (gullies), in denen jetzt das einzige Holz der 
Inſel waͤchst und die in der Regenzeit reißende Baͤche bilden, unter⸗ 
brechen die Regelmaͤßigkeit dieſer Terraſſen, deren Geſtein offenbar 
der juͤngſten Kalkſteinbildung angehört. Die hoͤchſten Punkte ſchei⸗ 
nen bis 900“ aufzuſteigen. 
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J. Tabago endlich iſt nicht mehr den Kalkinſeln beizuzaͤh⸗ 
len, denn es iſt mit fanften Bergen erfüllt, die mit Erde bedeckt und 
bis auf die hoͤchſten Gipfel anzubauen find, Die Inſel ſcheint in 
ihren Bergen viel Aehnlichkeit mit Trinidad zu haben. 

2. Die weſtliche Kette der Meridian⸗Reihe beſteht 
aus vulkaniſchen Geſteinen. 

a. Sie beginnt mit der Inſel Saba, die nur aus einem 
Felſen beſteht, aber wahrſcheinlich noch der Kalkformation angehoͤrt. 

b. Auf ſie folgt die erſte wirklich vulkaniſche Inſel St. 
Euſtaz, aus 2 Bergen beſtehend, zwiſchen denen ein tieſes Thal 
liegt, das nur 60“ abfolute Höhe hat. Der NW. Berg ſcheint kein 
Vulkan zu fein, der SO., deſſen Gipfel hutfoͤrmig abgeſchnitten er⸗ 
ſcheint, hat einen Krater, der an Groͤße, Umfang und Regelmaͤßig⸗ 
keit ſeines Gleichen unter allen antilliſchen Vulkanen nicht wieder 
findet. Deßhalb nennen ihn die Engländer the Punchbowl. 

u e. Hierauf folgt St. Chriſtoph, von einer fteilen, rauhen 
Bergkette durchzogen, welche ganz vulkaniſchen Urſprungs iſt, ob fie 
ſchon nur einen Vulkan zu enthalten ſcheint. Dieß iſt der Mount 
Miſery, 4,176“ hoch, aus Trachyt beſtehend. Der Krater liegt an 
dem Weſtabhang und gleicht einer ſehr tieſen und ſteilen Hoͤhle, der 
beſtaͤndig Rauch entſteigt; auf dem flachen, 50 Acres haltenden Bo⸗ 
den liegen einzelne Quellen und Lachen heißen, mit Schwefel impraͤg⸗ 
nirten Waſſers. Aehnliche Quellen liegen an der Oſtkuͤſte der Inſel 
nahe am Meere. 

d. Newis beſteht aus einem einzigen, ſteilen, uͤberall ke⸗ 
gelartig auffteigenden Berge, der reich bewaͤſſert und bis auf den 
obern mit Felſen bedeckten Theil fruchtbar iſt. Der Berg hat einen 
ausgezeichneten Krater, der zu Columbus Zeiten geraucht haben ſoll 
und aus dem gegenwärtig Schwefeldaͤmpfe auffteigen. Viele heiße 
Quellen entſpringen auf der Inſel, ihre Temperatur wechſelt zwiſchen 
55° und 59,5. 

e. Montſerrat ſteigt an ihrem NW. Ende bis zu 2,400 
in die Höhe. Auf der SW. der Bergkette liegt in einem flachen 
Thale, der von 3 zuſammen tretenden Kegelbergen gebildet wird, 
936’ uͤber dem Meere, eine kleine Solfatare, welche dieſelben Er: 
ſcheinungen darbietet, wie die Soulfriere von Dominica. 

. Zwiſchen Montſerrat und Newis liegt Redondo, ein 
hoher, thurmaͤhnlicher, oben flacher Felſen, der ſteil aus den tiefen 
Meeren ſich erhebt und wahrſcheinlich auch vulkaniſchen Urſprungs iſt. 

g. Guadeloupe iſt eine der bedeutendſten unter den kleinen 
Antillen. Hier ſtoßen die vulkaniſche und die Kalkformation zuſam⸗ 
men, und bilden eine Doppelinſel, Guadeloupe, die oͤſtliche vulka⸗ 
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niſche, und Grande Terre, die weſtliche Kalkinſel. Beide trennt 
ein Meeredarm, die Rivière sale, der die beiden Cul de sacs, den 
großen und den kleinen, verbindet. Die Oſtinſel iſt nur auf der 
NO. Seite eben und ſumpfig, ſonſt mit hohen, ſteilen Bergen bes 
deckt. Ein Vulkan liegt an der Suͤdſpitze, la Soulfriere, gegen 
5,100“ hoch. Im Jahre 1797 hat dieſer Krater unter furchtbarem 
Getoͤſe eine große Menge Bimsſteine, Aſche und Schwefeldaͤmpfe 
ausgeworfen; letztere ſteigen noch jetzt fortwährend aus ihm empor. 
Allenthalben hat ſich Schwefel abgeſetzt, auch finden ſich heiße und 
ſchwefelhaltige Quellen. Die weſtliche Kalkinſel iſt ſehr fruchtbar, 
eben, hoͤchſtens b Huͤgelketten, die kaum 100“ Höhe haben. 
Am 8. Februar 1843 wurde Grande Terre, ſodann Martinique und 
St. Thomas von einem großen Erdbeben he imgeſucht, das man auch 
auf dem feſten Lande von Amerika, in Neu-⸗York, verfpürte, ohne daß 
es jedoch hier Schaden anrichtete. 

hu. Die Baſaltſaͤulen der kleinen Eilande les Saintes 
verbinden Guadeloupe mit Dominica. 

i. Dominica iſt eine fruchtbare und waſſerteiche Inſel 
und hat im Innern eine Gruppe von hohen und der Form nach 
ſehr verworrenen Bergketten, die aus Trachyt zu beſtehen ſcheinen. 
Gewiß iſt, daß darunter Vulkane ſind, wie der Morne Diablotin 
oder Terre Firme 4,986' hoch. Mehrere derſelben enthalten Soul⸗ 
frieren, welche unaufhörlich Schwefeldaͤmpfe ausſtoßen und deren Um⸗ 
gebungen ſo heiß ſind, daß man nicht darauf treten kann. Heiße 
Quellen brechen überall hervor. 

k. Martinique enthält 6 geſchiedene Vulkane. Der 
nördliche iſt der 4,200“ hohe Mont Pelée. Mehrere kleine Krater 
am Abhang erweiſen ehemalige Seitenausbruͤche, und Bimsſteine, die 
bisweilen 30“ hoch liegen, ſetzen Trachyt im Innern voraus. Von 
ihm durch einen Paß getrennt, liegt der zweite Vulkan les Pitons du 
Carbet, früher wohl der maͤchtigſte Vulkan mit einem ſehr großen 
Krater, 3, 700“ hoch. SO. davon ſtoßt der Vulkan Roches cardes, nur 
1200 bis 1,400“ hoch. Ihm im Sd. erhebt ſich der Vulkan Vauclin, 
Endlich umfaffen noch die 2 Hauptinſeln an der SW. Spitze 2 ge⸗ 
ſonderte vulkaniſche Syſteme. 

1. Auf Martinique folgt Eucia, fruchtbar aber ungeſund. 
Der Krater dieſer Inſel befindet ſich in einer ſcharfen und ſteilen 
Kette, welche die Inſel durchzieht, aber nur 1,200“ bis 4,800“ hoch 
iſt. Seine Umgebungen find ungemein hoch und ſteil; Dämpfe bre⸗ 
chen überall hervor und in einem tiefen Thale kocht das Waſſer vieler 
kleiner Seen fo ſehr, daß die Waſſerblaſen a’ bis 5“ hoch geworfen 
werden und das abfließende Waſſer 36,000“ von ſeiner Quelle 
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noch heiß iſt. Im Jahr 1766 ſoll dieſer Krater einen Aſchen⸗ und 
Steinauswurf gehabt haben. 

m. St. Vincent iſt eine aͤußerſt fruchtbare aber ſehr ges 
birgige Inſel. Sie hat zwar nur einen Vulkan, der jedoch einer der 
bedeutendſten und jetzt der thaͤtigſte der Antillen iſt. Dieß iſt der 
Mont Garou im NW. Theil der Inſel, 4700“ hoch. Der Krater hat 
3 engl. Meilen im Umfange, 500“ Tiefe und in der Mitte einen ko⸗ 
niſchen Kegel, der am Gipfel mit Schwefel bedeckt iſt. Die Abhaͤnge 
des Vulkans ſind von Lavaſtroͤmen durchfurcht. Außer dieſem Krater 
gibt es noch einen zweiten, etwa 1% Meilen von jenem durch einen 
ſchmalen Kamm getrennt. Er ſcheint durch den Ausbruch vom Jahre 
1612 entſtanden zu fein. 

n. Suͤdlich von St. Vincent beginnen die Grenadinen, 
eine Kette kleinerer Inſeln, 12 groͤßere und viele Felſen, worunter 
Cariovacou und Bequia die größten find. Sie beſtehen alle aus 
Kalk und ſind eben und waſſerlos, obwohl nicht unfruchtbar. 

o. An ſie ſchließt ſich Grenada an, die letzte vulkaniſche 
Inſel und eine der fruchtbarſten der ganzen Kette. Aus der Haupt: 
maſſe der Inſel, die aus Grauwerke, Thonſchiefer, Sandſteinen 
u. ſ. w. zuſammengeſetzt iſt, und im Katharinen⸗Berg (Mor⸗ 
ne Michel) eine Hoͤhe von 3,000“ erreicht, erhebt ſich der Morne 
Rouge in 3 koniſchen Hügeln von 480“ bis 600“ Höhe, die gänzlich 
aus Schlacken und Bergloſungen beſtehen; daher iſt es nach L. v. 
Buch wohl ein Ausbruchskegel. 

II. Die Parallelreihe der kleinen Antillen zieht von 
Trinidad bis Aruba laͤngs der Kuͤſte von Venezuela. In welchem 
Verhaͤltniß dieſe Inſeln zu den Kuͤſtengebirgen von Venezuela ſteht, 
iſt ſchon oben angedeutet worden. (S. H. 498. S. 1195 und 1198. 1199). 

1. Die ſüdliche Kette der Parallel-Reihe beſteht aus 
der Inſel Trinidad, den Inſeln los Teſtigos, Marguarita 
und Tortuga. Dieſe Inſeln bilden ſammt den Glimmerſchiefern 
der Halbinfel Araya ein gemeinſames Bergſyſtem und find vielleicht 
die Spuren einer dritten Kette der Kuͤſten⸗Cordillere von Venezuela. 
Unter dieſen Inſeln iſt Trinidad am wichtigſten. Sie liegt dem 
Kontinent ſehr nahe, mit dem ſie auf der Weſtſeite den Golf von 
Paria, ein großes, ſeeaͤhnliches Becken bildet, das einen einzigen gro⸗ 
ßen und ſichern Hafen ausmacht, mit 2 Ausgängen, der Bocca di 
Serpente (Serpent Mouth) im SD. und der durch mehrere Inſeln 
getheilten Bocea Dragon (Dragons Mouth) im Norden. Die Inſel ſelbſt iſt 
im Norden und Suͤden von einer Bergkette durchzogen. Von dieſen iſt 
die noͤrdliche die hoͤchſte und bedeutendſte und erreicht bis 3,000“. Auf 
ihr erheben ſich die beiden Bergſpitzen las Cuevas. Das Innere iſt 
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noch wenig bekannt, dicht bewaldet und eine Wildniß, doch voll ſehr 
ſchoͤner bewaͤſſerter Thaͤler. Bei der Punta de la Brea an der SW. 
Seite liegt der berühmte Erdpech⸗See, eine Flaͤche von ſolidem 
Bitumen, von einzelnen Waſſerſtreifen durchſchnitten und mit Wald⸗ 
inſeln, faſt 3 engl. Meilen im Umfange. Er ſcheint große Aehnlich⸗ 
keit mit dem Bitumenlager von Barbados zu haben. Auf der Punta 
de Icacos, der weſtlichen Spitze der Inſel, liegen die Schlamm⸗Vul⸗ 
kane, einige kleine Krater auf einer Anhöhe, im Alluviallande, die 
mit Getoͤſe Salzwaſſer und Thonerde auswerfen, ganz dem bekann⸗ 
teren von Turbaco in Süd: Amerika ahnlich. 

2. Die nördliche Kette der Parallel:Reihe wird 
gebildet aus den kleinen Inſeln des Hermanos, la Blan⸗ 
quilla, Orchila, los Roques, Aves, Buen⸗Ayre, Cura⸗ 
gab und Oruba. Sie find wohl die Ueberreſte eines vier 
ten Gebirgszuges der Cordillere von Venezuela, der 
ſeine Richtung etwa gegen das Kap Chichwacoa hin genommen hat. 

FS. 562. 
Die Gewäſſer. 

Weſt⸗Indien ſendet ſeinen mit zahlreichen Buchten und Baien 
verſehenen Küften eine Menge von Flüffen zu. Wegen der ge: 
ringen Breite der meiſten Inſeln und wegen der Gebirge, welche ſich 
ſaſt bis an die Geſtade ausdehnen, flürgen die Fluͤſſe mit reißendem 
Gefälle und über viele Waſſerfälle hinunter zu der Kuͤſte, entladen 
ſich ſchnell ihres Waſſervorrathes und ſind daher nur ſelten eine kurze 
Strecke oberhalb ihrer Muͤndung ſchiffbar. Viele Fluͤſſe, welche zur 
Regenzeit eine große Waſſermaſſe mit ſich führen und die anliegen⸗ 
den Ländereien uͤberſchwemmen, ziehen ſich in der trockenen Jahres⸗ 
zeit zu einem dünnen Waſſerfaden zuſammen oder vertrocknen gaͤnz⸗ 
lich. Unter den kleineren Inſeln gibt es mehrere, welche nicht ein⸗ 
mal einen Bach oder eine Quelle haben, und deren Bewohner ſich 
daher mit dem in den Ciſternen aufbewahrten Regenwaſſer behel⸗ 
fen müffen. 

Die anſehnlichſten Flüffe findet man auf Haiti, wie 
den Artibonite, den Neyba, Ozama, Yuna und Ya qui, von 
denen ſich die drei erſteren in das caraibiſche Meer, die zwei letzteren 
in den atlantiſchen Ocean ergießen. (S. §. 561. B. III.) Der Ozama 
und der Yuna find ſchiffbar. Auf Jamaica heißt der tiefſte Fluß 
Black River (ſchwarzer Fluß). Er ergießt ſich in das caraibiſche 
Meer und iſt 7 Meilen aufwärts für flache Fahrzeuge fahrbar. Auf 
Porto Rico find unter den 50 Fluͤſſen und Baͤchen der Inſel nur 
A, die man mit Piroguen befahren kann. Von den Fluͤſſen der In 
fl Cuba iſt kein einziger ſchiffdar. Als Haupturſachen des Man⸗ 
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gels an Fluͤſſen und der Trockniß, welche ganz beſonders der Weſt⸗ 
theil der Inſel Cuba erleidet, koͤnnen betrachtet werden: die zerhoͤhlte 
Textur der Kalkſtein⸗Formation, die anſehnliche Neigung ihrer Schich⸗ 
ten, die geringe Breite der Inſel, die vielen holzarmen Ebenen, die 
Nähe der Berge da, wo fie an der ſuͤdlichen Kuͤſte eine hohe Kette 
bilden. In dieſer Hinſicht wurden Halti, Jamaſca und mehrere der 
kleinen Antillen, welche vulkaniſche mit Waldung bedeckte Sitzberge 
haben, von der Natur mehr beguͤnſtigt. Unter den kleinen Antillen 
zeichnet ſich Trinidad durch feine ſchiffbaren Fluͤſſe aus, von denen 
der Caroni in den Golf von Paria mündet. Derſelbe nimmt meh⸗ 
rere ſchiffbare Fluͤſſe auf und iſt ſelbſt bis 3½¼ Meilen oberhalb der 
Muͤndung zu befahren. 

Die Seen in Weſt⸗Indien find meiſtens Salzſeen, 
welche mit dem Ocean in Verbindung ſtehen und bei den Franzoſen 
Etangs heißen. Der größte unter allen Seen iſt die Laguna 
d’Enriquillo auf Haiti; fie hat 15 Meilen im Umfang und eine In⸗ 
ſel in ihrer Mitte. (S. §. 561. B. III.) 

Die Gewaͤſſer Welt: Indiens fließen entweder in den atlanti⸗ 
ſchen Ocean oder in das amerikaniſche Mittelmeer. Die 
Fluthen des Oceans, welche die weſt⸗indiſchen Kuͤſten beſpuͤlen, zeichnen 
ſich durch ihre Durchſichtigkeit und außerordentliche Klar⸗ 
heit aus, wo fie nicht durch Landſtröme getrübt werden und ihre 
Tiefen nicht beträchtlich find. Wenn man, ſagt Schopf, in einem 
Boote zwiſchen den kleinen Bahama ⸗Inſeln herumfaͤhrt, fo genießt 
man den herrlichſten und ſeltenſten Anblick. Das Boot ſchwimmt 
auf einer kryſtallenen Fluͤſſtgkeit, in welcher es wie in der Luft zu 
hängen ſcheint; wer damit unbekannt iſt, wird leicht geneigt, von 
dieſem Anblick ſchwindlicht zu werden. Unter ſich ſieht und bemerkt 
man auf dem keinen weißen Sande, der den Boden deckt, jede Klei⸗ 
nigkeit, tauſenderlei Gewürme, Seeigel, Seeſterne, Schnecken, Mir 
ſcheln und bunte Fiſche, man ſchwebt uͤber ganzen Waldungen von 
herrlichen Seepflanzen, von Gorgonien, Korallen, Alcyonjen, Flabel⸗ 
len und mancherlei buſchigen Schlammgewachſen hinweg, die durch 

vielerlei Farben das Auge nicht minder ergötzen und von den Wellen 
ſo fanft hin und her bewegt werden, als eins der blumenreichſten 
Gefilde über der Erde. Das Auge taͤuſcht ſich in Beurtheilung der 
Tiefe, in welcher man dieſe Gegenflände anſichtig wird. Man glaubt 
mit der Hand Pflanzen pflücken zu können, welche bei genauerer Un⸗ 
terſuchung mit einem 6’ bis 107 langen Ruder kaum zu erreichen 
ſind. Von der Durchſichtigkeit des Meeres bei der Inſel Granada 
1 Blond: Ich konnte deutlich einige Klafter weit vom Ufer 
den Meeresgrund bedeckt mit Pflanzen von verſchledener Größe ſehen. 
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Er glich einer Wieſe, uͤber welche im langſamen Tempo die Schild⸗ 
kröte, der Meeraal und andere kriechende Thiere, Meduſen, ‚Meer: 
igel und Muſcheln zogen, welche ihre Wohnungen auf dem Rücken 
trugen und ihre Nahrung ſuchten, während Fiſche von verſchiedener 
Größe hier und dort gleichſam hinflogen; die kleinſten ſchlichen ſich 
zwiſchen den Seepflanzen, den Mollusken u. ſ. w. hin, und fanden 
dort Inſekten welche das Auge nicht wahrnahm. Eben ſo ſchwimmt 
das Schiff zwiſchen den Jungfern⸗Inſeln und den kleinern Inſeln 
bei Cuba, die man die Gaͤrten des Königs und der Koͤnigin nennt, 
wie uͤber eine blumigte Wieſe hin. 

Merkwuͤrdig ſind die Suͤßwaſſerquellen, die an der Sidküſte 
von Cuba im Meerbuſen von Kagua, 2 bis 3 Seemeilen vom Lande, 
mitten im ſalzigen Waſſer, wahrſcheinlich durch hydroſtatiſchen Druck, 
hervorbrechen. Ihr Ausbruch geſchieht mit ſolcher Kraft, daß kleine 
Fahrzeuge ſich nur mit Gefahr dieſem des hohen Wellenſchlages 
wegen berüchtigten Orte nähern. Die Kuͤſtenſchiffe beſuchen bis⸗ 
weilen dieſe Quellen, um ſich mitten im Meere einen Votralh von 
füßem. Waſſer zu verschaffen; je tiefer man ſchöpſt, deſto ſüßer it 
das Waſſer. Hier wird auch haufig die Flußkuh erlegt, ein Thier, 
welches ſich nicht im ſalzigen Waſſer aufhält. 

Gefährlich. für die Schifffahrt iſt an einigen Inſeln das Aufwo⸗ 
gen des Meeres, the ground genannt. Die See ſteigt und 
fällt bei ruhiger Luft, Anfangs kommen die Wellen leicht gekraͤuſelt, 
erheben ſich aber plotzlich gegen das Ufer und brechen ſich mit dem 
größten Ungeſtuͤmm. Manchmal ſteigt das Meer allmaͤhlig, meiſtens 
aber ganz unerwartet und die Wellen erreichen eine ganz ungewoͤhn⸗ 
liche Hoͤhe; ihr Kamm iſt mit Schaum bedeckt, welcher, wenn ſie 
gegen die Klippen anſchlagen, mit donneraͤhnlichem Gebrüll über 100“ 
in die Luft geſchleudert wird. Welle folgt dann auf Welle, das 
Meer bekommt verſchiedene Schattirungen vom hellſten bis zum dun⸗ 
kelſten Blau. Dieſe Erſcheinungen zeigen ſich an den oͤſtlichen Ba⸗ 
hama ⸗Inſeln, an der nordoͤſtlichen Küfte von Jamaica, Haiti und 
Porto⸗Rico, an den Jungfern⸗Inſeln und den noͤrdlichen caraibiſchen 
Inſeln. Sie zeigt ſich vom Oktober bis in den April und Mai und 


bildet an manchen Küften Damme. Ihre Urſachen find heftige Stürme 
im atlantiſchen Ocean. 


§. 565. 
Das Klima. 

Weſt⸗Indien liegt mit Ausnahme der noͤrdlichen Bahama⸗ 
Inſeln, welche der gemäßigten Zone angehören, in nerhalb der 
noͤrdlichen Hälfte des heißen Erdgürteld; das Suͤdende 
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des Archipelagus iſt dem Aequator fo nahe geruͤckt, daß es nur 10° 
von demſelben abſteht. Daher herrſcht hier ein Tropenklima, wo bei 
der Macht der lothrecht fallenden Sonnenſtrahlen, indem die Sonne 
zwei Mal im Jahre durch das Zenith geht, die Hitze druͤckend iſt, 
ja unerträglich fein würde, wenn nicht die oceaniſchen Gewaͤſſer und 
die Seewinde die Atmoſphaͤre abkühlen würden. 

A. Betrachten wir zuerſt die Temperaturverhaͤltniſſe des 
weft» indiſchen Archipelagus, fo zeigt eine Karte, auf welcher 
die Iſotherm⸗Kurven eingetragen ſind, daß derſelbe zwiſchen dem 
Waͤrme⸗Aequator und der Iſotherme von 255 ſich ausbreitet. Der 
Warme⸗Aequator durchſchneidet den Iſthmus von Panama und 
Darien, wendet ſich ſodann in oͤſtlicher Richtung um die Nordkuͤſte 
von Suͤd⸗Amerika herum und berührt die nördlichen Geſtade der Ins 
ſel Trinidad. Derſelbe hat auf der Landenge von Panama und Da⸗ 
rien eine mittlere Temperatur von 27,7, auf dem atlantiſchen Ocean 
von 28,0. Die Iſotherme von 235, welche die Grenze des Ae⸗ 
quatorialguͤrtels bildet, geht von Xalapa an der Oſtkuͤſte von Mexico 
durch den Golf von Mexico und beruͤhrt die Suͤdſpitze der Halbinſel 
Florida, von wo ſie auf Naſſau trifft, welches die Hauptſtadt der In⸗ 
ſel Neu: Providence und den vorzuͤglichſten Handelsplatz ſaͤmmtlicher 
Bahama ⸗Inſeln bildet. Folgende Tafel gibt Aufſchluß über die 
Temperaturverhältniſſe der wichtigſten meteorologi- 
ſchen Stationen im weſt⸗indiſchen Archipelagus. 
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Aus der vorſtehenden Tafel lernen wir die Waͤrmeverhaͤltniſſe der 
nieder gelegenen Orte in Weſi⸗Indien kennen. Es zeigt ſich, daß fie noch 
eine Tropenhitze haben, jedoch in dem Maße, daß die noͤrdlich gelege⸗ 
nen Orte ſchon ein tropiſches Klima genießen, worin die ungleichere 
Vertheilung der Waͤrme zwiſchen den verſchiedenen Jahreszeiten be⸗ 
reits den Uebergang zu den Klimaten der gemäßigten Zone ankun⸗ 
digt. Dieß zeigt ſich beſonders im Klima der Havanna. Die 
mittlere Temperatur der Havanna beträgt 25,7, iſt alſo nur 2° 
niedriger als diejenige der dem Aequator zunaͤchſt gelegenen amerika⸗ 
niſchen Landſchaften, wo Cumana unter 10° 27“ N. Br. eine Mittel: 
wärme von 97%, hat. Die Nähe des Meeres erhoͤhet an den Kit: 
ſten von Cuba die mittlere Temperatur des Jahres; im Innern der 
Inſel aber, wo die Nordwinde gleich ſtarken Zugang haben, und wo 
der Boden ſich zur geringen Höhe von 240“ erhebt, da erreicht die 
mittlere Temperatur nur 23, und uͤberſteigt diejenige von Cairo und 
von ganz Unter⸗Egypten nicht. Die Unterſchiede zwiſchen der mittle⸗ 
ren Temperatur des waͤrmſten und des kaͤlteſten Monats betragen 
im Innern der Inſel 12°; in der Havanna an den Kuͤſten 8°; in 
Cumana kaum 3. Die waͤrmſten Monate, Julius und Auguſt, er⸗ 
reichen auf der Inſel Cuba 23,5, vielleicht ſogar 29,% mittlerer 
Temperatur, wie unter dem Aequator. Die kaͤlteſten Monate find 
der Dezember und Januar. Ihre mittlere Temperatur beträgt im 
Innern der Inſel 173 in Havanna 21°, das will ſagen 5° bis 8° 
weniger, als die gleichen Monate unter dem Aequator haben, hinge⸗ 
gen noch 3° mehr als der waͤrmſte Monat in Paris. Hinſichtlich 
der aͤußerſten Temperaturen, die der Centeſimal⸗Thermometer im 
Schatten erreicht, wird gegen die Grenze der heißen Zone wahrge⸗ 
nommen, was die dem Aequator zunaͤchſt gelegenen Regionen (zwi⸗ 
ſchen 0° und 10» N. und S. Br.) charakteriſirt; der Thermometer, 
welcher in Paris bis auf 38, angeftiegen iſt, erreicht in Cumana 
nur 33; in Vera⸗Cruz hatte er in 15 Jahren nur ein einziges 
Mal 39° erreicht; in Havanna hat Ferrer denſelben in 3 Jahren 
(1810 — 1812) nur zwiſchen 18 und 30° oscillirend bemerkt. Die 
Temperatur flieg im Jahr 1801 auf 34,%, während zu Paris die 
Extreme der Temperatur zwiſchen 36,7 und 38° in 10 Jahren (1795 
— 41805) vier Mal erreicht wurden. Die große Annäherung der 
zwei Epochen, wo die Sonne durch das Zenith der gegen die Grenze 
der heißen Zone gelegenen Orte geht, erhoͤhet oͤfters die Hitze des 
Küftenlandes von Cuba und aller zwiſchen den Parallelkreiſen von 
20° und 23 ½ gelegenen Orte, weniger für ganze Monate, als hin 
gegen für eine Gruppe etlicher Tage. In gewoͤhnlichen Jahren ſteigt 
das Thermometer im Auguſt nicht über 98° bis 30e; ich ſah, fagt 


IV. Abſch. Amerika. III. Hauptſt. 26. Kap. Weft = Indien. H. 563. 1513 


A. v. Humboldt, daß man über außerordentliche Hitze klagte, als 
er auf 31 anſtieg. Die Temperatur des Winters geht nur ſelten 
unter 10° oder 19° herab; wenn aber der Nordwind mehrere Wochen 
lang anhaltend blaͤst und die kalte Luft aus Canada herbeifuͤhrt, dann 
ſieht man wohl zuweilen im Innern der Inſel, auf der Ebene und 
in nicht großer Entfernung von der Havanna, daß ſich die Nacht uͤber 
Eis bildet. Den Beobachtungen Wells und Wilſon's zu Folge 
laßt ſich annehmen, die Strahlung des Waͤrmeſtoffs bringe dieſe 
Wirkung hervor, während der Thermometer noch auf 5° und ſogar 
9° über dem Gefrierpunkt ſteht; Robredo verſicherte aber v. Hum⸗ 
boldt, den Thermometer wirklich auf Null geſehen zu haben. Dieſe 
Bildung von dichtem Eis faſt im Niveau vom Meeresſpiegel, in 
einer, dem heißen Erdſtrich zugehoͤrenden Gegend, muß dem Natur⸗ 
forſcher um fo mehr auffallen, als in Caraccas (Breite 10% 31°) 
bei 2862’ Erhöhung die Temperatur der Atmoſphaͤre nicht unter 11° 
ſinkt; und man, näher beim Aequator, um Eisbildung zu ſehen bei 
8400“ Höhe erreichen muß. Mehr noch, zwiſchen der Havanna und 
St. Domingo, zwiſchen Batabano und Jamaica finden ſich nur Un⸗ 
terſchiede von 4° oder 50 der Breite; und auf St. Domingo, Ja 
maica, Martinique und Guadeloupe betragen die Minima der Tem⸗ 
peratur in den Ebenen 18,0, bis 20,%.. Die tiefen Temperaturen 
auf der Inſel Cuba ſind jedoch von ſo kurzer Dauer, daß weder der 
Piſang, noch das Zuckerrohr, noch andere Erzeugniſſe der heißen Zone 
gemeiniglich davon Schaden leiden. 5 ! 

B. Im Allgemeinen üben die Oſtwinde, die faſt ununter⸗ 
brochen 9 Monate lang mit geringer nördlicher Abweichung wehen, 
und deßhalb die Schifffahrt von Europa fo ſehr unterflügen, 
einen großen Einfluß auf die Mäßigung der Hitze und auf die Er: 
friſchung der Luft. Während der Dauer des Oſtwindes iſt die Luft 
aͤußerſt geſund; in der naſſen Jahreszeit muß er andern Winden, be⸗ 
ſonders den Süd: und Südweſt⸗ Winden weichen, welche Ungewit⸗ 
ter, heftige Regen und unerträgliche Hitze herbeiführen und ungeſund 
find, Gewöhnlich erhebt ſich der Oſtwind erſt des Morgens gegen 8 oder 9 
Uhr, wird immer ſtärker, je hoͤher die Sonne ſteigt, nimmt gegen 
Abend ab und hört, endlich ganz auf. In den Nächten herrſcht ges 
woͤhnlich Windſtille; nur auf den größern, gebirgigen Inſeln erhebt 
ſich des Nachts der Landwind, welcher in allen Richtungen von dem 
Lande nach den Küften weht. 

Obgleich der Seewind die Hitze des Tages abkühlt, ſo iſt ſie doch 
noch von 9 Uhr des Morgens bis eine Stunde vor dem Untergange 
der Sonne, beſonders für den nicht acclimatiſirten Europäer, druckend. 
Die angenehmſten Tageszeiten ſind die Morgen und 
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Abende, d. h. die Zeit von Tagesanbruch bis 8 Uhr Morgens und 
von 5 oder 6 Uhr Abends bis zum Schlafengehen. Schnell erhebt 
ſich die Sonne uͤber den Horizont und ſinkt eben ſo ſchnell unter 
denſelben hinab, daher die Morgen: und Abenddaͤmmerung unbe: 
kannt iſt. In der Zeit vor dem Aufgang der Sonne und kurz nach 
Sonnenuntergang iſt die Luft erfriſchend und kühl, und man kann 
am beſten ohne Schaden fuͤr die Geſundheit ausgehen. Ueberhaupt 
ſetzt ein weſt⸗indiſcher Morgen durch feine Lieblichkeit den Fremden 
in das größte Entzücken und Erſtaunen, und zeigt die weft: indifchen 
Inſeln in aller ihrer Pracht, indem der Morgenſtern mit einer alle 
Begriffe uberſteigenden Schnelle feine Bahn durcheilt, die Sonne 
in ſtrahlender Herrlichkeit aus der See hervor tritt und die kleineren 
Sterne in daͤmmerndem Lichte erſcheinen. Nichts geht uͤber die 
Pracht, womit der Abend erſcheint. Der Himmel zeigt ein Blau, 
das man in Europa nicht kennt. Unzaͤhlbare Sterne, welche die 
dicke Luft von Nord⸗Europa dem Auge verbirgt oder kaum ſichtbar 
werden läßt, funkeln mit einem blendenden Glanze; vorzüglich leuchtet 
die Venus mit einem ſo hellen Lichte, daß die Baͤume in demſelben 
ihre Schatten werfen, wie in dem Lichte des Mondes. Einen außer⸗ 
ordentlichen Reiz haben die Mondnaͤchte. Der Mond verbreitet einen 
weit größern Glanz als in Europa, fo daß man die kleinſte Schrift 
in ſeinem Schatten leſen kann. Dieſe Feinheit und Verduͤnnung der 
Luft, welche bei Nacht die Geſtirne in einem helleren Glanze erſchei⸗ 
nen laͤßt, vermehrt auch bei Tage die Klarheit der Sonne, und be⸗ 
wirkt, daß man ſehr entfernte Gegenſtaͤnde mit bloßen Augen deut⸗ 
lich erkennt. Die Naͤchte haben einen ziemlichen Grad der Kaͤlte, 
und in denſelben bildet ſich bei der Windſtille ein Außerft reichlicher 
Thau auf den Vegetabilien, daß fie des Morgens fo davon durchnaßt 
find, wie wenn ein ſtarker Regen gefallen wäre, und daß der Thau 
wie ein ſanfter Regen herabtroͤpfelt. 

G. Die Regelmaͤßigkeit der Oſtwinde wird blos in den Monaten 
Auguſt, September und Oktober unterbrochen, in denen der Wind 
ſehr verſchieden, meiſt aus Sud und Weſt weht, und von drüdender 
Hitze begleitet iſt. Dieß iſt auch die Zeit der fürchterlichſten Dr 
kane, eine ſchreckliche Geißel Weſt⸗ Indiens, die aber nicht bis an 
die gegen das caraibiſche Meer gerichtete Kuͤſe von Columbia (die 
Terra Firma) gelangen, fo wie auch die Inſeln Trinidad, Tabago 
und Granada, die Golfe von Darien und Honduras und die Bucht 
von Vera⸗Cruz von ihnen befreit find, Die Vorboten derſelben 
ſind ſtilles Wetter mit Sonnenhitze, ein mit jedem Augenblick zu⸗ 
nehmendes Anſchwellen des Meeres, ohne daß ſich ein Lüftchen be: 
wegt und einige dicke am heitern Himmel ſich zuſammenziehende 
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kupferfarbige elektriſche Wolken. Der Wind ſtuͤrmt dann nicht aus 
einer gewiſſen Gegend, ſondern laͤuft mit einer unglaublichen Wuth 
um den ganzen Kompaß oder Horizont herum und fuͤhrt Alles mit 
ſich fort. Die alteſten Bäume werden mit ihren Wurzeln aus der 
Erde geriſſen oder zerfplittert, die feſteſten Gebäude zerfallen in einem 
Augenblick in Truͤmmern. Der Regen ſcheint aus der See heraus- 
gehoben und in Wolken auf das Land geſchleudert zu werden. Da 
er nicht Zeit hat zu verdunſten, ſo iſt er ſo ſalzig als das Element, 
aus dem er aufgeriſſen wurde. Die Tropfen, in welchen er nieder⸗ 
fällt, find fo groß wie Hagelſteine und auf den Händen und unbe: 
deckten Theilen des Geſichts eben ſo empfindlich, wie ein heftiges 
Hagelwetter. Wo das Auge ſich kurz vorher an gruͤnen, mit einer 
reichen Vegetation bedeckten Huͤgeln, ergoͤtzte, erblickt man nachher 
nur zerſtoͤrte Pflanzungen und furchtbare Hoͤhlen; kleine und große 
Fahrzeuge ſieht man theils auf das Land geſchleudert, theils am Ufer 
zerſchmettert. Das Rauſchen des Waſſers und der Wälder, das Ge 
töfe des Donners und der Winde, welche zuſammen ſtoßen und ſich 
in den erfchütterten oder zerſchmetterten Felſen brechen, die oft damit 
verbundenen Erdbeben, das Schreien und Heulen von Menſchen und 
Thieren machen dieſe Orkane zu den furchtbarſten Naturerſcheinungen. 

Die Verheerungen, welche die Orkane oͤfters anrich⸗ 
ten, ſind fürchterlich; beſonders werden die kleinen Antillen 
ſuͤdlich bis 19% N. Br. von ihnen heimgeſucht. Im Jahre 1780 
wurde Barbados von einem fuͤrchterlichen Orkan heimgeſucht, der 
2 Tage und 2 Nächte dauerte und die ganze Inſel verwüftete. Die 
Kraft des Windes war fo gewaltig, daß ein 12 Pfünder vom Bruͤcken⸗ 
kopf auf den Kai, hundert vierzig Ellen weit, geblaſen wurde! Von 
eilf Kirchen und zwei Kapellen blieben nur drei ſtehen, und nicht 
mehr als dreißig Haͤuſer in der großen Hauptſtadt der Inſel, Brid⸗ 
getown. Der Molenkopf, welcher den Koloniſten 140,000 Thaler 
gekoſtet hatte, wurde aus einander geriſſen, und das Kaſtell, die Ha⸗ 
fen⸗Batterie, die Forts, das Stadthaus, das Gefaͤngniß, Alles gieng 
in dieſem fuͤrchterlichen Orkan unter; 3,000 Menſchen buͤßten ihr Le⸗ 
ben ein, und der Verluſt an Eigenthum wurde auf mehr als 1,150,000 
Thaler berechnet. Aehnliche Verwuͤſtungen richtete der Orkan an, 
welcher in der Nacht vom 10. auf den 11. Auguſt 1851 wüthete. Am 
Abend des 10., heißt es in dem Bericht des Gouverneurs Sir 
James Lpon, gieng die Sonne über einer der ſchoͤnſten und reich⸗ 
ſten Landſchaften unter, am andern Morgen beſchien fie ein verwuͤſte⸗ 
tes und zerftörted Land. Der Anblick der Inſel war derjenige, wel⸗ 
chen man in Europa im Januar hat; jeder Baum, wenn er nicht 
entwurzelt war, ſah ſich wenigſtens ſeiner Blaͤtter und vieler ſeiner 
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Aeſte beraubt; alle Haͤuſer waren entweder der Erde gleich ge⸗ 
macht oder ſchrecklich zugerichtet; jeden Augenblick hoͤrte man ein 
neues Unglüd, 

Aber dieſe Stuͤrme ſind nicht auf die oben genannten Gegenden 
von Weſt⸗Indien beſchraͤnkt, fie zeigen ſich auch laͤngs der atlanti⸗ 
ſchen Kuͤſten der vereinigten Staaten mit groͤßerer oder geringerer 
Staͤrke. Indem man ihren Gang und die ſie begleitenden Umſtaͤnde 
aufmerkſam verfolgte, hat man erkannt, daß fie gewiſſe Charak⸗ 
tere von großer Gleichfoͤrmigkeit darbieten. Dieſe 
Merkmale geben ſich nicht allein in dem Wege, den ſie verfolgen, 
kund, ſondern auch in der Richtung des Windes und den auf ein⸗ 
ander folgenden Erſcheinungen, die ſie waͤhrend ihrer Dauer zeigen. 
Die allgemeinſten Zuͤge ſcheinen auch meiſten Theils den gewoͤhnli⸗ 
chen Veraͤnderungen der Winde und des Wetters, wenigſtens in der 
gemäßigten Zone, anzugehoͤren. Nach Redfield koͤnnen folgende 
Punkte als ausgemacht angeſehen werden: 

Die heftigſten Orkane nehmen oft ihren Urſprung unter tropi⸗ 
ſchen Latituden, und befonderd nördlich und oͤſtlich der Antillen. 

Dieſe Orkane decken in demſelben Augenblicke eine zuſammenhaͤn⸗ 
gende Flaͤche, deren Durchmeſſer in den verſchiedenen Faͤllen von einer 
bis fünf Meilen wechſeln kann; bei gewiſſen Gelegenheiten ift er noch 
viel größer geweſen. Die Heſtigkeit des Sturms windet ſich gegen 
die Ränder des Raums, auf dem er wuͤthet, und waͤchst gegen das 
Innere deſſelben. 

Unter den Tropen und ſuͤdlich vom Parallel von 30 Br. iſt die 
Richtung, welche die Bahn des Sturmes nimmt, die weſtliche, und 
fie erhebt ſich allmaͤhlig gegen Norden, je nachdem man ſich dieſem 
Parallel naͤhert; in der Nachbarſchaft deſſelben dreht ſich die Bahn 
plötzlich nach Norden und nach Oſten und neigt ſich ſtufenweiſe nach 
der zuletzt genannten Richtung hin, die ſie beſtimmt und mit wach⸗ 
ſender Schnelligkeit annimmt, wenn der Sturm die niedrigen Lati⸗ 
tuden verlaſſen hat. 

Die Geſchwindigkeit ſchwankt nach den Umſtänden; im Allgemei⸗ 
nen laͤßt fi ie ſich auf 12 bis 15 geographifche Meilen in der Stunde 
ſchaͤtzen. Wahrſcheinlich dehnt ſich der Sturm nach Maaßgabe ſeines 
Vorruͤckens aus und wird zu gleicher Zeit ſchwaͤcher, bis daß er auf: 
hoͤrt, merkbar zu fein. Man hat den taglichen Fortgang eines der 
Orkane im Auguſt 1830 verfolgt und gefunden, daß er ſich von den 
caraibiſchen Inſeln laͤngſt der Küften von Florida und den beiden 
Staaten Suͤd⸗ und Nord⸗Carolina bis an die Bank von Neu⸗Found⸗ 
land, eine Strecke von 300 Meilen, in ſechs Tagen bewegte. Die 
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Periode der groͤßten Heftigkeit dieſes Sturms in den verſchiedenen 
Punkten ſeines Weges betrug ungefaͤhr zwoͤlf Stunden, ſeine ganze 
Dauer aber an verſchiedenen Orten mehr als das Doppelte dieſer 
Periode. Ein anderer Orkan, der in demſelben Monate Statt and, 
und der von den Inſeln unter dem Winde auslaufend, eint aͤhn liche, 
aber mehr gegen Oſten liegende Bahn verfolgte, durchlief einen Weg 
von nahe an 2500 Meilen. Der Orkan vom Auguſt 1831, wilder 
in der Nacht vom 10. auf den 11. die Inſel Barbados verwüſtete, 
ging auf einem faſt geraden Wege gegen die nördliche Kuͤſte des 
Meerbuſens von Mexiko und erreichte am 16. Auguſt Neu⸗Orle ans, 
ſo daß er in ſechs Tagen von Barbados aus eine Entfernung von 
2300 Meilen zuruͤcklegte. 

Die Dauer des Orkans in einem Punkt ſeiner Bahn hangt von 
dem Umfang und der Schnelligkeit ab. Orkane von geringer Aus⸗ 
dehnung gehen im Allgemeinen ſchneller von einem Punkt zum an⸗ 
dern, als die, welche eine größere Erſtreckung haben. 

Die von dem Orkan hervorgebrachte Richtung des Windes iſt 
auf dem größten Theil feines Weges nicht die feines allgemwinen 
Ganges. Die Bewegung dieſes Laufs würde zur Erzeugung fo 
heftiger Wirkungen nicht genuͤgen. 

Waͤhrend in den niedrigen Latituden die Bahn des Orkans eine 
weſtliche Richtung hat, weht an der Spitze oder an dem am tweites 
ſten vorgeſchobenen Theil dieſes Orkans, der Wind aus der nmoͤrdli⸗ 
chen Weltgegend, gewohnlich zwiſchen NW, und NO. und aus hin⸗ 
tern Theil aus der ſuͤdlichen Weltgegend. Dieſes findet Überall 
Statt, wo man dieſe Richtung beobachtet. 

Wenn ein Orkan hoͤhere Latituden erreicht hat, und er ſeinen 
Weg nach N. und O. nimmt, ſo weht der Wind vom Vorder⸗Ende 
aus der oͤſtlichen oder füdlichen, und am Hinter⸗Ende aus der weſt⸗ 
lichen Weltgegend. Das Hinter» Ende iſt gewohnlich von heiterm 
oder einem Himmel begleitet, der mit Wolken uͤberſtreut iſt. 

Im Norden des Parallels von 30 weht, an der aͤußern Kante 
der Orkan⸗Bahn, d. h. in dem von der amerikaniſchen Kuͤſte ent⸗ 
fernteſten Theile, der Wind auf einem gegebenen Punkte Anfangs 
aus Süden, dann nach Maaßgabe, daß der Orkan voruͤberzieht, 
dreht er ſich auf dieſem Punkte allmaͤhlig nach Weſten und beharret 
bei dieſer Richtung bis zum Ende des Sturms. 

Unter denſelben Latituden ſieht man in den innern Theilen der 
Orkan⸗Bahn den Wind zuerſt aus SO. kommen; nach Verlauf eini⸗ 
ger Zeit veraͤndert ſich aber dieſe Richtung plotzlich und ſpringt, ge⸗ 
woͤhnlich nach einem kurzen Intervalle, auf die gerade oder beinahe 
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entgegengeſetzte Richtung uͤber, aus der er mit gleicher Heftigkeit bis 
zum Aufhoͤren oder dem Nachlaſſen des Orkans flürmt. Dieſer ploͤtz⸗ 
liche Wechſel erfolgt in progreſſiver Art laͤngs der Achſe des Weges 
von SW. nach NO., mit Zeit⸗Intervallen, welche mit dem Fort⸗ 
ruͤcken des Orkans in derſelben Richtung genau übereinftimmen. In 
dieſer Abtheilung des Orkans bemerkt man das groͤßte Fallen des 
Baro meters, und gewoͤhnlich faͤngt das Queckſilber kurze Zeit vor 
dem Wechſel des Windes an zu ſteigen; mehrentheils geht der Ver⸗ 
änderung auch Regen vorher und folgt ihr zuweilen eine kurze 
Zeit lang. 

Beobachtet man das, was auf einem Punkte vorgeht, welcher der 
amerikaniſchen Küfte am naͤchſten liegt, desjenigen, welcher in das 
Land eindringt, wenn der Orkan den Kontinent erreicht, ſo nimmt 
man wahr, daß der Wind aus O. oder NO. zu wehen anfaͤngt und 
mehr oder minder allmaͤhlig über N. nach NW. oder W. geht, wo er 
endigt. Auch hier iſt gewoͤhnlich der erſte Theil des Orkans (aber 
nicht immer) mit Regen verbunden, und der letzte mit heiterm Wet⸗ 
ter. Jedoch muß bemerkt werden, daß in der Naͤhe des Parallels 
von 30° und auf der Kuͤſte von Carolina, gegen die der Sturm 
ſchief ſtoͤßt, während die Bahn plotzlich von der noͤrdlichen Richtung 
in die oͤſtliche überfpringt, der Wind auf der Centrallinie aus O. oder 
NO. zu wehen anfängt und allmaͤhlig, nach Maaßgabe, daß der Dr: 
kan vorſchreitet, in den SO. übergeht. 

Unterfucht man die obigen Thatſachen auſmerkſam, fo wird es 
einleuchtend, daß derjenige Theil der Atmoſphaͤre, welcher fuͤr eine 
Zeit die große Maſſe des Orkans bindet, eine wagerechte Rotations⸗ 
Bewegung um eine ſenkrechte oder etwas geneigte Achſe beſchreibt, 
welche mit dem Sturm fortnüdt; daß dieſe Umdrehung von der 
Rechten zur Linken Statt findet, und fo der Orkan dieſelben Erſchei⸗ 
nungen darbietet, als der gewöhnliche Wirbelwind; indem der Haupt: 
unterſchied zwiſchen beiden nur in der Groͤße des Maaßſtabes beſteht, 
nach welchem das Phänomen erfolgt. Dieſer Geſichtspunkt, iſt er 
richtig aufgefaßt, gibt eine genügende Erklärung von den verſchiede⸗ 
nen Erſcheinungen des Orkans, welche man ohne denſelben ſchwer 
verſtehen wuͤrde; er ſtimmt vollkommen überein mit der laͤngſt ſeſtge⸗ 
ſtellten Thatſache, daß ſich der Wind in den verſchiedenen Phaſen 
eines Orkans, auf einem der Raͤnder ſeines Weges, wie die Seeleute 
ſagen, mit der Sonne oder von der Linken zur Rechten dreht, waͤh⸗ 
rend dieſe Drehung auf dem gegenuͤberſtehenden Rande gegen die 
Sonne oder von der Rechten zur Linken geſchieht. Dieſe Umftände 
ergeben ſich nothwendig aus dem Gange eines Wirbels, deſſen roti⸗ 
rende Bewegung horizontal iſt. 
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Sowohl in niedrigen als hohen Latituden fällt das Barometer 
beftändig waͤhrend der erſten Hälfte des Sturms, und zwar auf als 
len Punkten feiner Bahn, ausgenommen vielleicht auf ihrem äußern 
Nordrande, und gibt ſo das ſchnellſte und ſicherſte Zeichen von ſeiner 
Annäherung, In der zweiten Hälfte ſteigt er wieder und erreicht 
gewöhnlich fein Maximum, wenn der Sturm aufgehört hat. 

Dieß find die Hauptbewegungen, welche einen Orkan begleiten. 
Im Allgemeinen hat man bemerkt, daß er am beftigften wuͤthet, wenn 
jene charakteriſtiſchen Bewegungen am gleichfoͤrmigſten ſind. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es auch, daß die Umdrehungs⸗Achſe des Wirbels auf 
ihrem Wege in einem Kreiſe von geringem Durchmeſſer, der in dem 
Centrum des Orkanſtrichs liegt, mit großer Schnelligkeit oscillirt. 
Dieſe excentriſche Bewegung iſt vielleicht nöthig, um die Thaͤtigkeit 
des Wirbels zu unterbalten; fie würde jene heftigen jaͤhlingen Stoͤße 
erklaͤren, die von Intervallen vollſtaͤndiger Windſtille unterbrochen 
ſind, welche man in der Mitte eines Orkans auf hohem Meere ſo 
oft bemerkte. Indeſſen iſt ihre Exiſtenz nicht vollſtaͤndig erwieſen. 
Oft ereignet es ſich, daß ein Orkan im erſten Theil feiner Bahn ge⸗ 
gen einen gegebenen Punkt nahe an der Erdoberflache aufhört zu 
wirken, während er in einer gewiſſen Höhe feine ganze Kraft ent⸗ 
faltet. Dieß findet gewoͤhnlich Statt, wenn dieſer Theil des Orkans 
von einer hoͤheren Flaͤche herabkommt, wenn er z. B. vom Lande 
auf das Meer übergeht. Am Lande werden die heftigſten Wirkungen 
von denjenigen Orkanen erzeugt, welche direct von der hohen See 
auf die Küften einer Inſel oder eines Kontinents wehen. Iſt es das 
Feſtland, fo ift die zuerſt kommende Wuth des Sturmes die größte, 
iſt es eine Inſel, fo leidet die Küfte, welche der Orkan zuerſt trifft, 
am meiſten von dem Vordertheil des Sturms; ſein Hintertheil dage⸗ 
gen wirkt oft mit der größten Heftigkeit auf die entgegengeſetzte Küfte, 
welche Anfangs von den Höhen und andern zwiſchenliegenden Hin⸗ 
derniſſen bis zu einem gewiſſen Punkt gedeckt war, indem der Wind 
ſo zu ſagen ſich umdreht, um immer vom hohen Meere zu ſtürmen. 
So iſt die Kraft eines Sturmes auf verſchiedenen, faft in derſelben 
Gegend feiner Bahn gelegenen Punkten häufig ſehr ungleich; dieſe 
Ungleichheit rührt davon her, daß, wie oben erwähnt wurde, von die⸗ 
ſen Punkten die einen in der Mitte und die andern an dem Rande 
dieſer Bahn gelegen ſind. 

Unter einer großen Anzahl von Thatſachen, welche dieſen 
Theil des Gegenſtandes erhellen können, erwähnt Redfield fol⸗ 

: Bei dem Orkan auf Barbados im Auguſt 1851 waren die 

\ im nördlichen Theil der Inſel in der Richtung von NNW. 

nach SSd. niedergeſtreckt, weil der Wind während der erſten Or⸗ 
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kanſtufe aus N. geweht hatte; dagegen lagen fie im Innern und in 
einigen andern Gegenden der Inſel von S. nach N., indem ſie wͤͤh⸗ 
rend der letzten Hälfte des Orkans unter feiner Gewalt geſtürzt wa 
ren. Auf Sainte-Croix und Porto⸗Rico waren einige Striche in der 
Nacht vom 12. auf den 18. verwüſtet worden, alſo zwei Tage ſpaͤ⸗ 
ter, als der Orkan auf Barbados gewüthet hatte. Die Inſeln langs 
der Kuͤſte von Georgia und der beiden Carolina leiden viel von die⸗ 
ſen Stürmen, indeß im Innern, nur einige Meilen von der IP 
nur wenig oder gar kein Schaden angerichtet wird. 


D. Wie in dem heißen Erdgürtel überhaupt, ſo trifft man a ih 
Weſt⸗Indien nur 2 Jahreszeiten, die naſſe und die trockene, 
von denen die erſtere der Winter, die letztere der Sommer genannt 
wird, obgleich der Waͤrmegrad in beiden Jahreszeiten faſt gleich iſt. 
In dem tropiſchen Winter treiben alle Pflanzen, die Vegetation ent: 
wickelt ſich und die herrlichſten Bluͤthen erfüllen die Luft mit balſa⸗ 
miſchen Düften. Nur witkt die hoͤchſt ungeſunde Feuchtigkeit erkäl⸗ 
tend auf die Luft und erzeugt viel bösartige Krankheiten. Im tro⸗ 
piſchen Sommer aber herrſcht gleichfalls eine anſehnliche Hitze, ob: 
wohl er zu der Zeit eintritt, wann wir Winter haben, aber doch ver⸗ 
mag ihre etwas verminderte Starke nur eine trockene Hitze betvorzit: 
bringen, wodurch das Land trocken und die Luft heiter wird. Die 
Regenzeit nimmt im Allgemeinen im Mai ihren Anfang und dauert 
bis nach dem Herbſt⸗ Aequinoctium, wahrend die trockene Jahreszeit 
vom November dis zum Ende des Aprils oder bis Mal anhaͤlt. 


Während der naſſen Jahreszeit herrſcht nicht immerfort Me: 
genwetter, fo wenig als während der trockenen Jahreszeit immer tro⸗ 
ckene Witterung ohne allen Regen Statt findet, ſondern wenn in der 
erſten Hälfte des Mals, als dem Anſange der Regenzeit, 14 Tage 
lang die periodiſchen Regenguͤſſe gedauert und eine äußerſt üppige 
Vegetation hervorgebracht haben, fo wird die Witterung wieder tro⸗ 
cken, beſtaͤndig und geſund, keine Wolke iſt zu bemerken und die 
Nächte ‚find von unbeſchreiblſcher Schoͤnheit. Dieſe Witterung dauert 

gewöhnlich mit geringer Abaͤnderung bis in die Mitte des Auguſts, 
da alsdann der Seewind aufhört zu blaſen und die Atmosphäre 
ſchwül, druckend und erſtickend heiß wied. In dem letzten Theil des 
Augufid und den größten Theil des Septembers bindurch ‚fieht man 
ſich vergebens nach Kuͤhlung um. Anſtatt eines beſtaͤndigen und er: 
friſchenden Seewindes wechſeln ſchwache Winde und Windſtillen mit 
‚einander ab. Dieß find die Vorzeichen der zweiten laͤngern periodi⸗ 
ſchen Regenzeit. Wolken ſteigen empor, ziehen ſich zuſammen und 
thuͤrmen ſich in ungeheure Maſſen auf. Die Gipfel der Berge blei⸗ 
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ben indeſſen noch unbedeckt; die Gegenſtaͤnde zeigen einen blaͤulichen 
Schein und erſcheinen dem Auge naͤher, als gewoͤhnlich. Endlich ver⸗ 
dirgt jene ſtets wachſende Dunſtmaſſe auch die hoͤheren Gebirge und 
kündigt jeden ihrer weitern Schritte durch dumpfrollenden Donner 
an. Er hallt in dem Gebirge wieder und ſelbſt das Meer gibt ihn 
mit lautem Echo zuruck. Die ganze Größe der furchtbar ſchoͤnen 
Natur zeigt ſich aber des Nachts in den tauſendſach ſich durchkreu⸗ 
zenden Blitzſtrahlen. Nun entladen ſich die Wolken, vorzüglich im 
September und October, welches die naſſeſten Monate des Jahres 
ſind; am ſtäarkſten aber find die Regenguͤſſe im Anfang des Octobers. 
Sie fallen in Strömen wie wahre Sundfluthen, die Fluͤſſe ſchwellen 
in einem Augenblicke an, und das ganze flache Land iſt unter Waſ⸗ 
ſer geſetzt. Von der ungeheuren Waſſermaſſe, welche in der naſſen 
Jahreszeit herunterſtürzt (S. $. 452. S. 1032.), kann ſich ein Eu⸗ 
ropaͤer keine richtige Vorſtellung machen. Die Feuchtigkeit der Luft 
iſt außerordentlich groß und macht, daß die Einwohner alsdann 
gleichſam in einem Bade von Dünften leben, welches nicht wenig 
dazu beittaͤgt, den Aufenthalt in den niedrigen Theilen der Inſeln 
für den Europaͤer ungeſund und ſelbſt gefährlich zu machen. Durch 
diefe große Feuchtigkeit der Luft iſt binnen 4 Tagen ein todter Ochſe 
oder ein todtes Pferd in der freien Luft verfault, und wird von Tau⸗ 
ſenden von Würmern und Inſekten verzehrt, welche ſich in ungeheu⸗ 
rer Menge erzeugen. Das Fleiſch verdirbt, wenn man es langer als 
24 Stunden aufbewahrt, die Früchte verfaulen, mag man fie relf 
oder vor der Reife einſammeln; das Brod muß, um nicht zu ſchim⸗ 
meln, als Zwieback gebacken werden, der Wein wird gewohnlich in 
kurzer Zeit ſauer, und um das Mehl zu conferviren, iſt es ſchon ſeit 
langer Zeit gebräuchlich, daß man es ganz ſorgſam von der Kleie, 
welche die Gährung befördert, reinigt und es feſt in Tonnen geſchla⸗ 
gen nach Weſt⸗Indien verſendet. Die Degenklingen roſlen in der 
Scheide und das Räderwerk genau verſchloſſener Uhren wird ſelbſt in 
der Taſche davon angegriffen. 

Mit dem Ende des Novembers oder auch erſt mit det Mitte des 
Decembers geht eine bedeutende Veränderung in der Temperatur der 
Luft vor. Die Winde, welche während der Regenmonate von allen 
Seiten des Kompaſſes wehen, nehmen ihre Richtung von O. und 
NO. wieder an und behalten fie, verbreiten Kühlung und die Keime 
des Lebens und der Geſundheit, die Fieber weichen, und der noch 
ſchmachtende Geneſende athmet neues Leben und neue Kraft ein. Der 
Himmel wird wieder hell und klar, die Luft rein und es tritt nun 
bis zum April oder Mai die heitere, trockene Jahreszeit ein, 
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wo die Regen eine ſeltenere Erſcheinung find, vorzuͤglich auf den 
kleineren und ſuͤdlichſten Inſeln. Es gibt z. B. auf Trinidad Jahre, 
wo vom Ende des Decembers bis zum Anfange des Junius am Tage 
kein Tropfen Regen fällt. Ja auf der Inſel Curagao regnete es im 
Jahre 1814 oft Monate lang gar nicht, wodurch Menſchen und Vieh 
in die größte Noth verſetzt wurden. 
” $. 564. 
Das Pflanzenreich und das Thierreid. 

Weſt⸗Indien iſt von Natur einer der reichſten und 
geſegnetſten Theile der Erde. Allein die Produkte der ver⸗ 
ſchiedenen Naturreiche find ſehr ungleich vertheilt. Auffallend iſt die 
große Armuth an einheimiſchen Quadrupeden, die ſich jedoch mit 
den Inſeln des Süd: Oceans theilen. Man kennt außer einigen Fle⸗ 
dermaus⸗ Arten nur noch 8 Arten, die dazu jetzt ſchon meiſt vertilgt 
ſind. Es find das Peccary (Dicotyles Tajassou), das Aguti (Dasy- 
procta Aguti), das Armadill (Dasypus), das Opoſſum (Didelphys 
Opossum), der Fuchs, mehrere Affenarten, die Muskusratte (Mus pi- 
lorides) und eine einheimiſche Hundeart, die nicht bellte, jetzt aber 
ſchon lange vertilgt iſt. Auch findet ſich noch das Manati (Triche- 
eus australis); vielleicht find auch die Igel und Stachelſchweinar⸗ 
ten des benachbarten Gupana hier einheimiſch. Reicher iſt Weſt⸗ 
Indien an Vögeln, Fiſchen, Inſekten u. ſ. w. Auch an Mi⸗ 
neralien iſt es verhältnißmäßig arm, was zwar bei den öftlichen 
vulkaniſchen Inſeln nicht ſehr auffallen kann und bei den nördlichen 
iſt vielleicht nur die Fruchtbarkeit des Bodens die Urſache, weßhalb 
man noch ſo wenig mit den mineraliſchen Produkten bekannt ge⸗ 
worden iſt. 

Das Pflanzenreich der Antillen iſt dagegen mit Allem ausge⸗ 
ſtattet, was die Natur nur ſonſt Zropenländern darin verliehen hat, 
und darauf beruht eben ihre große hiſtoriſche Wichtigkeit, da ſie der 
paſſendſte Boden fuͤr die Pflanzenkultur in Amerika waren. Das 
Pflanzenreich Weſt⸗Indiens bildet ein eigenes Reich, deſſen Charakter 
ſchon oben ($. 454. E. S. 1039) angegeben worden iſt. 

Was die Kulturpflanzen betrifft, ſo nennen wir hier einige der 
wichtigſten. Die erſten Pflanzungen, ſagt Meinicke, ſind von den 
Spaniern angelegt worden; allein dieſe Verſuche dauerten nicht lange 
und man verlor über dem großen Metallreichthum Suͤd⸗ Amerikas 
die Vortheile, welche die Antillen gewähren konnten, aus den Augen. 
Daher iſt die Pflanzenkultur in den ſpaniſchen Kolonien erſt einhei⸗ 
miſch geworden, als ſie ſich von den Kolonien anderer Voͤlker in die 
ſpaniſchen verbreiten konnte, eigentlich feit der erſten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts. Die eigentlichen Begründer derſelben waren in Weſt⸗ 
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Indien die Franzoſen und Englaͤnder. Der Anbau war eine noth⸗ 
wendige Folge der erſten Verbindung, in welche ſie mit ihnen traten. 
Man handelte dabei theils Waaren ein, die im Lande einheimiſch 
waren und wild wuchſen, theils ſolche, die ſchon von den Indianern 
gebaut wurden, und als es den Europaͤern geſiel, ſelbſt auf den ſo 
oft beſuchten Inſeln zu bleiben, was war natuͤrlicher, als die Pro⸗ 
dukte, die ihnen ſonſt von den Indianern geboten wurden, auch ſelbſt 
zu bauen? Daher ſind die erſten und auf lange Zeit die einzigen Pro⸗ 
dukte der Kultur ſolche geweſen, die den Antillen angehoͤrten. 

Als Hauptprodukt diente im Anfang der Tabak, der bei ſeiner 
damaligen Seltenheit und bei der geringen Beſchwerlichkeit ſeines 
Anbaues bald den Fleiß der Koloniſten, die noch faſt ausſchließlich 
Weiße waren, in Anſpruch nahm, die Inſeln mit einer ſtarken weißen 
Bevoͤlkerung fuͤllte und reich machte. Daher wurde der Tabak bald 
das Hauptverbindungsmittel und vertrat ſelbſt die Stelle des Gel⸗ 
des. Allein der ſtarke Anbau, ſo wie die Concurrenz von Braſilien 
und Virginien, ſchadeten dem Preiſe, und als man den Zuckerbau 
und feinen großen Gewinn genauer kennen lernte, fiel der Tabaksbau 
total. Schon ſeit 4660 ungefähr gab man ihn in faſt allen Kolonien 
auf. Auf Cuba wird er noch jetzt als Handelsartikel gebaut. 

Die erſten Koloniften fanden bald neben dem Taback noch andere 
Erzeugniſſe, denen ſie, durch den Erwerbstrieb angefeuert, einen Theil 
ihrer Sorgfalt widmeten. Von allen dieſen früheren Produkten hat 
ſich außer Cacao und Baumwolle faſt nichts erhalten. Zu ihnen ge⸗ 
hoͤrt die Caſſia (Cassia fistula und Senna), von der nur noch 
die franzöfifchen Kolonien etwas Weniges hervorbringen; auf ihnen 
iſt auch der Orleans (Bixa orellana) noch ein Hauptprodukt. Nur 
zum eigenen Bedarf wird noch der früher allgemein angebaute Ing⸗ 
wer (Amomum Zingiber) kultivirt und auch der einſt ſo wichtige 
Indigo⸗Bau (Indigo tinctoria und Anil) hat faſt ganz aufgehört, 
Wichtiger als alle früheren Kulturen iſt die des Ca cao (Theobroma 
Cacao) und beſonders die der Baumwolle (Gossypium herbace- 
um). Alle dieſe Kulturen hat aber die des Zuckers entweder ganz ver⸗ 
draͤngt, oder doch mehr oder weniger eingeſchraͤnkt. Obgleich er hier 
einheimiſch iſt, iſt die Kultur des Zuckerrohrs dennoch aus andern 
Ländern in Welt « Indien eingeführt worden. Naͤchſt dem Zucker 
nimmt jetzt die zweite Stelle der Kaffee ein, der ebenfalls von 
den Europäern erſt hieher verpflanzt worden iſt. Piement (Laurus 

ta) wird nur auf Jamaica und den Bahamas gebaut; Ge⸗ 

znelken führte man gegen das Ende des letzten Jahrhunderts 

zugleich in Jamaica, Cayenne, Martinique u. ſ. w. ein; dieß Produkt 
hat aber nur in Cayenne feſten Fuß faſſen können, 
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Noch iſt des Holzes zu erwähnen, das einen Handelsartikel der 
Antillen ausmacht. Das Fällen des als Faͤrbematerials fo fchägbaren 
Braſilien⸗Holzes war ſchon in den erſten Zeiten der ſpaniſchen Kolo⸗ 
nien ein Hauptgeſchaͤft der Koloniſten. Nicht minder bedeutend war 
der Handel, den die erſten engliſchen und franzoͤſiſchen Koloniſten 
damit trieben, fo lange die Vorraͤthe davon in den Inſeln aus reichten; 
dann gaben ſie es gegen eintraͤglichere Gewerbszweige auf. Der 
Ueberfluß an dem geſchaͤtzten Farbholze lockte die Engländer an die 
von den Spaniern unbeſetzten Küften der Kampeche⸗ und Honduras⸗ 
Bai, und daraus bildete ſich nach vielfachem Wechſel die dortige 
engliſche Kolonie, deren einzige Beſchaͤftigung das Holzfällen iſt. 
Viel von dem aus Jamaica ausgeführten Holze ift aus dieſer Kolonie, 
doch unterhält man auch Holzpflanzungen in Jamaica. Sonſt iſt die 
Holzausfuhr allenthalben nur gering, außer in Surinam und Cayenne, 
in welchen beiden Kolonien das Holzfällen von jeher einen ſehr be 
deutenden Zweig der Geſchäftsthaͤtigkeit ausgemacht hat. Die ge⸗ 
ſchaͤtzteſten Holzarten, welche Weſt⸗ Indien liefert, find Mahagony 
(Swietenia Mahagony), das Braſilien⸗Holz (Caesalpinia brasilien- 
sis), Fuſtic (Morus tinctoria), Ebenholz, Campeche ⸗ Holz (Haema- 
toxylum campechianum), Guajack (Lignum vitae) u. a. 


Sieben und Zwanzigſtes Kapitel. 
Der antarktiſche Archipelagus. 
9.565. 
Ueberſicht 

Im Suͤdoſten der ſuͤdlichen Kontinentalhalbe von Amerika liegen 
mehrere Inſelgruppen, nemlich die Falklands⸗Inſeln, Suͤd⸗Ge⸗ 
orgien, Sandwich⸗Land, die neuen Orkaden und Neu⸗ 
Suͤd⸗Shetland. Noch tiefer ſuͤdwaͤrts, größten Theils unter dem 
Polarkreiſe, hat man in neueſter Zeit ſehr bedeutend lange Küften- 
ſtriche entdeckt, die der Vermuthung Raum geben, daß rund um den 
Suͤdpol ein kleines Feſtland, der antarktiſche Kontinent, vor⸗ 
handen ſei. 

§. 566. 
Die Falklands⸗Inſeln. 

70 Meilen nordoͤſtlich vom Oſteingang der Magelhaens⸗ Straße 
liegen die Falklands⸗Inſeln oder Malouinen (ſpaniſch Malvinas), 
unter 51° bis 59° 45“ S. Br. und 40% W. L. Dieſe 157 Q. M. 
große Inſelgruppe beſteht aus 2 größeren, weſtoͤſtlich neben einander 
liegenden Inſeln und vielen kleinen Eilanden. Die Zahl aller In⸗ 
ſeln fhägt man auf 90. Die Meerenge, welche die beiden großen 
Inſeln trennt, heißt der Carlos⸗Sund. Die weſtliche Inſel wird 
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die große Malouine oder Falkland auch Maidenland, die 
oͤſtliche Soledad genannt. Dieſe Infelgruppe wurde zuerſt von dem 
Engländer Davis im Auguſt 1592 geſehen. Im Jahr 1595 ent: 
deckte fie Richard Hawkins und nannte fie Hawkins Maiden 
land (d. i. Maͤdchenland). Der Engländer Strong, der fie im 
Jahr 1689 beſuchte, gab ihnen den Namen Falklands⸗Inſeln 
und der Franzoſe Poree von St. Malo nannte fie im Jahre 4708 
die Malouinen. 

Die Falklands⸗Inſeln beſtehen größten Theils aus Flaͤchen, 
die von unregelmaͤßigen und ohne großen Zuſammenhang ſich bis 
2,340“ erhebenden Bergen unterbrochen ſind. Bei der Umſchiffung, 
aus der Ferne betrachtet, erſcheinen ſie ſehr reizend und fruchtbar. 
Mit Bergen und Huͤgeln wechſeln ſchoͤne Thaͤler, von Waldungen 
beſchattet, weit ausgedehnte Wiefengründe mit trefflichen Weiden. 
Allein dieß iſt nur truͤgeriſcher Schein. Eine traurige Einformigkeit 
liegt auf der ganzen Inſelgruppe, die ganze Natur iſt hoͤchſt einſam 
und die Stille wird nur durch das Gebrüll der Seeungeheuer oder 
durch Stuͤrme unterbrochen. Der Boden der Inſeln iſt torfartig und 
ſchwammig. Im Innern der Inſeln iſt das Torfmoor maͤchtiger als 
an der Küfte, es gibt durch feine Erhöhung von fern den taͤuſchen⸗ 
den Anblick von Mauern oder Schanzen. Zahlreiche Baͤche und 
Flüffe rinnen von den Bergen herab zur See; ſchoͤne Landſeen und 
Teiche find in der Ebene zerſtreut und fehlen bis auf die Berggipfel 
nicht. Aber nirgends findet ſich eine Waldung, und was man, aus 
der Ferne angeſehen, dafur hält, iſt hohes Schilf am den Kuͤſten. 
Von einer Kultur iſt nicht die Rede, und vergebens waren die Ver⸗ 
ſuche der Spanier, auf dieſen Inſeln Baͤume anzupflanzen oder Ge⸗ 
muͤſe und Getreide zu bauen. Wo nicht voͤlliges Moorland iſt, da 
beſteht der Pflanzenteppich nur aus Gräfern, Binſenarten und Schilf. 
Die meiſten Pflanzen und Halbſtraͤucher haben kriechende Wurzeln 
und Ausläufer, die ſich innig unter einander verſchlingen, wodurch 
jene gegen die in dieſen Regionen wehenden heftigen Winde beſchüͤtzt 
werden. 


567. 
Neu⸗ A 
Suͤd⸗Georgien liegt in OSO. von den Falklands⸗Inſeln und 
60 Meilen von ihnen entfernt, zwiſchen dem 58° 57‘ und 549 57 
S. Br. und zu beiden Seiten des 200 W. L. Die Inſelgruppe 
wurde zuerſt entdeckt von einem gewiſſen Laroche; dann beſucht 
von dem ſpaniſchen Schiffe der Löwe 1756, von Cook aufgefunden 
den 16. Januar 1775, auf 3 Seiten in W., N. und O. umſchifft 
und Georgia genannt. Die Hauptinſel iſt 31 Seemeilen lang und 
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8 bis 10 breit. Sie ſelbſt, fo wie die Nebeneilande, ſagt For ſter, 
unter einerlei Breite mit dem Feuerlande, ift noch weit oͤder, als die⸗ 
ſes, und ſcheint, ehe man nahe genug kommt, um das Land deutlich 
zu unterſcheiden, eine bloße Eismaſſe zu ſein. Schwerlich duͤrſte man 
anderwärtd Gebirge mit ſolchen Zacken und ſchroffen Spitzen antref⸗ 
fen. Mitten im Sommer ſind ſie mit Schnee beladen, der ſich bis 
an den Meeresſtrand herab erſtreckt. Nur auf Landſpitzen, wo die 
Sonne noch einiger Maßen wirken kann, ſchmilzt endlich jene Win⸗ 
terdecke und läßt den ſchwarzen Felſen völlig entblöst zuruck. Nur 
2 Pflanzen wurden am Ankerplatz gefunden, nemlich Areistrum de- 
cumbens und eine Art Knaulgras, Dactilis caespitosa, beide fo klein 
und abgezehrt, daß man ihr Vaterland daran erkennt. Landſaͤuge⸗ 
thiere gibt es nicht. Die Phoken⸗Arten, welche ehedem in großer 
Menge da waren, find durch die beftändigen Jagden faſt ausgerottet. 
$. 568. 
Das Sandwich⸗Land. 

Das Sandwich⸗Land, im SO. von Georgia, iſt eine Kette 
kleiner, von S. nach N. an einander gereihter Eilande, zwiſchen 58° 
und 59° S. Br. und etwa zwiſchen 80 54“ und 9 49“ W. L. Es 
wurde am 2. Februar 1775 von Cook entdeckt. Es iſt vermuthlich 
ganz unfähig, irgend einer Pflanze Nahrung zu verſchaffen, wie For⸗ 
fter ſagt, und noch höher, als Neu⸗Georgien, aber bis auf einzelne 
Klippen überall mit Schnee und Eis bedeckt und faſt beſtaͤndig in 
Nebel gehüllt, welche nur dann und wann den Anblick des unteren 
Theiles der Kuͤſte gewaͤhren, gerade als ob keines — Auge 
den Anblick dieſer Einoͤde hätte ertragen können. 

$. 569. 
Die neuen Orkaden. 

Die neuen Orkaden oder die Suͤd⸗Orkneys liegen in SW. 
von Neu⸗Georgien und in WSW. von Sandwich⸗Land zwiſchen 60° 
und 61° S. Br. Sie beſtehen aus einer Hauptinſel, Pomo na ge 
nannt, 4 größeren und vielen kleinen Nebeninſeln. Ihr Anblick iſt 
ſchauderhaft, alle Inſeln ſind Felsmaſſen mit ſchroffen, hoch hervor⸗ 
ragenden Zacken, von denen Wedell die hoͤchſte, wahrſcheinlich auf 
der Nordſeite der Hauptinſel gelegen, Nobles⸗Spitze genannt hat. 
Der Schnee bedeckt alles Land und läßt nur wenig Raum für etwas 
Gras. Mit gewaltigen Eismaſſen fült der Winter die Küften, 
Baien und Durchfahrten; der Sommer und die Stürme zerbrechen 
ſie und ein Schwarm von gefaͤhrlichem Treibeis und Eisinſeln ent⸗ 
faͤhrt ihnen auf allen Seiten. Nur Seethiere wohnen hier, Phoken, 
Seelöwen und Robben, um derentwillen der rer Schiffer das Le 
ben wagt. nia, 1 
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6 570. 
Neu: Süd- Shetland. 

Neu: Sud: Shetland (South-Shetland) wurde im Jahre 
1819 von dem Engländer W. Smith entdeckt. Es liegt mit den 
Falklands⸗Inſeln faſt unter einerlei Meridian, dem Feuerlande aber 
in SSd., ungefähr 125 Meilen von ihm entfernt, zwiſchen 61“ 
und 63° S. Br. Es beſteht aus zwei, etwa 30 Seemeilen weit von 
einander abgeſonderten Reihen in einerlei Richtung von SW. nach 
NO. Nur die nördliche Reihe iſt etwas bekannt. Das Ganze bil⸗ 
det eine ſchaudervolle, zackig in tauſend ſpitzen Gipfeln emporſtrebende 
Felswüfte, von aller Erde entbloͤst, nie mit einer Pflanzendecke ge⸗ 
ſchmuͤckt, ſondern mit ewigem Schnee belaſtet, mit feſtem Eiſe um: 
gürtet und von ſchwimmenden Eisinſeln umtanzt, die nicht ſelten bis 
250“ ja 300“ hoch über das Gewaͤſſer emporragen. Die Stille, 
welche über dieſer greulichen Einoͤde ruht, wird nur unterbrochen 
vom Geheul des Sturmes, von den Brandungen, von dem Krachen 
der Eisinſeln und dem Gebrüll der Seeungeheuer, von denen man 
Phoken⸗Arten, wie Seelöwen, Wallſiſche, Robben, fo wie auch verſchie⸗ 
dene Voͤgel antrifft. Auch hier hat das vulkaniſche Feuer noch eine 
Werkftätte errichtet. Deception⸗Island unter 63° S. Br. und 
4 W. L. hat heiße Quellen, welche an den verhaͤltnißmaͤßig ſehr 
engen Rändern eines großen Kraters entſpringen. Auf Bridge 
mans⸗Inſel, welche zuckerhutfoͤrmig gebildet iſt und unter 62° S. 
Br. und 594° W. E. liegt, befindet ſich eine Oeffnung von ungeheurer 
Weite, aus der beſtaͤndig Rauch aufſteigt. 


$. 571. 
Der antarktiſche Kontinent. 

Man hat lange Zeit geglaubt, daß ein großes Kon⸗ 
tinent um den Südpol liegen müſſe. Es iſt unmoͤglich, fo 
urtheilte man, daß in dem großen Raume ſuͤdlich von Aſien und dem 
Kontinent von Auſtralien nicht ein ſehr großes feſtes Land ſein ſollte, 
welches das Gleichgewicht bei der Umdrehung der Erdkugel halten 
und der Maſſe des nördlichen Afien zum Gegengewichte dienen könnte. 
Wenn man die beiden Halbkugeln, die noͤrdliche und die ſuͤdliche, be: 
trachtet, ſo bemerkt man auch wirklich mit Verwunderung ſo vieles 
Land in der einen und fo vieles Waſſer auf der andern Hemifphäre, 
zumal wenn man erwägt, daß ſich die Schwere der Erde zur Schwere 
des Meerwaſſers verhält faſt wie 2 : 1. Auf Grund dieſer Betrach⸗ 
tung glaubte man entſchieden daran, es werde ſich in der ſuͤdlichen 
Halbkugel ein Aequivalent für die große Ländermaffe in der noͤrdli⸗ 
chen ſinden, und man ſetzte dieß ſelbſt mit ſolcher Beſtimmtheit vor⸗ 
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aus, daß Jahrhunderte lang auf unſern Weltkarten um den Suͤdpol 
ein großes Feſtland unter der Benennung Terra australis incognita 
figurirte, welche die lebhafte Einbildungskraft einiger Gelehrten zum 
Schauplatz alles Wunderbaren machte. Ohne es je geſehen zu ha⸗ 
ben, beſtimmte man mit faſt ſcrupulöſer Genauigkeit ſeine Grenzen 
und trieb den Eifer ſo weit, die wahrſcheinliche Volksmenge deſſelben 
zu berechnen. 

Zwar iſt dieſe allgemein verbreitet geweſene Anſicht vornemlich in 
der aten Hälfte des 18ten Jahrhunderts durch Cook's berühmte Rei⸗ 
ſen ſo wankend geworden, daß man ſich veranlaßt ſah, das große 
Suͤdland von den Karten zu ſtreichen; doch hielt Cook ſelbſt das 
Daſein eines Feſtlandes in der Nähe des Suͤdpols für möglich, in⸗ 
dem er der Meinung war, daß ſich Eis nur in der Naͤhe des Landes 
bilden koͤnne, und daß daher die ungeheure Menge von Eis, welches 
man in den Suͤdpolar⸗ Regionen findet, nur feinen Urſprung am eis 
nem großen, in der Naͤhe des Suͤdpols befindlichen Kontinente ha⸗ 
ben koͤnne; aber er war auch der feſten Meinung, daß dieſes Sud» 
polar⸗Land nie werde entdeckt werden. 

Die erſten Spuren, daß man Kenntniß von den Theilen deſſel⸗ 
ben gehabt hat, finden ſich ſchon am Ende des 18ten Jahrhunderts. 
Das Verlangen, eben ſolche Reichthuͤmer in beiden Indien zu erwer⸗ 
ben, als die Spanier und Portugieſen nach Entdeckung der Fahrten 
im Süden um Afrika und Amerika herum, vor ſich gebracht hatten, 
noch mehr aber die Begierde, die Macht eines Reiches zu ſchwächen, 
deſſen Joch die vereinigten niederlaͤndiſchen Provinzen damals abzu⸗ 
werfen ſtrebten, bewog die Hollander, das zu ſuchen, was man 
die nordoͤſtliche Durchfahrt genannt hat, nemlich den Weg nach In: 
dien im Norden von Afien. Allein die Schwierigkeiten, die fie dabei 
fanden, waren Urſache, daß fie dem noch friſchen, durch Richard 
Hawkins gegebenen Beifpiel der Engländer folgten, welche die Ma: 
gelhaens⸗Straße zur Fahrt in die Suͤd⸗See benutzt hatten, wobei 
fie von den Spaniern unter Wegs anſehnliche Beute zu machen hoff: 
ten. Sie ruͤſteten demgemäß zu Rotterdam ein Geſchwader von 5 
Schiffen aus, welches unter den Befehlen von Jakobs Mahn am 
27. Juni 1598 von der Maas unter Segel ging, bei der Ueberwin⸗ 
terung in der Magelhaens⸗Straße mit großen Gefahren zu kaͤmpfen 
hatte und jenſeits derſelben im großen Ocean getrennt wurde. Eins 
von den 5 Schiffen, de Blijde Boodschap (d. h. die freudige Bot⸗ 
ſchaft), von dem Schiffer Dirk Gerrit (abgekürzt für Gerrit Zoon, 
d. h. Dietrich Gerhards Sohn) geführt, wurde durch ſtürmiſches 
Wetter und die in jenen Gewäffern um den Südrand von Amerika 
faſt immer herrſchenden Weſtwinde und oͤſtlichen Meeresſtroͤme ganz 
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verſchlagen und bis auf 64° S. Br. getrieben, wo man eine Küfte 
entdeckte, welche dem Anſehen nach der norwegiſchen gleich, bergig 
und mit Schnee bedeckt war, und ſich, wie es ſchien, nach den Sa⸗ 
lamons⸗Inſeln erſtreckte. Dieſe Entdeckung geſchah am 7. Septem⸗ 
ber 1599. Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß dieſes Gerrits⸗Land 
einen Theil von Süd: Shetland oder vielmehr derjenigen Küfte bil: 
det, die 1832 durch Biscoe gefunden und Graham genannt 
worden iſt. 

Erſt ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts wurde jedoch der 
antarktiſche Ocean und das in demſelben liegende Suͤdpolar⸗Land ein 
Gegenſtand genauerer Unterſuchung. Es war der weltberuͤhmte Cook, 
welcher auf ſeiner zweiten Reiſe in den Jahren 1772 bis 1775 we⸗ 
ſentlich damit beauftragt war, die Richtigkeit der damaligen Vorſtel⸗ 
lungen vom Süͤdlande zu prüfen. Er verſuchte es, beharrlich ſich 
dem Suͤdpole von verſchiedenen Seiten zu naͤhern, und wiewohl er 
in den meiſten Fällen ſchon unter 58° bis 59° S. Br. von Eisfel⸗ 
dern umlagert wurde, fo durchſchnitt er doch an 3 Orten den fübli- 
chen Polarkreis, und es gelang ihm, an einer Stelle am 30. Januar 
1774 unter 89° 20“ W. L. bis zu 71° 10% S. Br. vorzudringen. 
Er fand nirgends dabei eine deutliche Anzeige von feſtem Land, 
uͤberall nur gefrornes Meer, welches das Vordringen verhinderte. 
Eine einzige deutliche Kuͤſte entdeckte er in 59° S. Br. und nicht 
weit SO. von der Suͤdſpitze Amerika's; er nannte fir Sandwichs⸗ 
Land, ohne fie genauer unterſuchen zu können, Es hat ſich jedoch 
ſpaͤter erwieſen, daß ſie nur einigen zerſtreuten Inſeln angehoͤrt. 

Lange Zeit blieb dieſe Unternehmung einzig in ihrer Art, bis zum 
Jahre 1819, aus welchem das Auffinden von Suͤd⸗Shetland 
ſtammt. Dieſe fol ſchon in den Jahren 1812 und 1815 eine Sta⸗ 
tion fir anglo⸗amerikaniſche Seehundsfaͤnger aus Neu: York geweſen 
fein, die aber die Entdeckung verheimlichten, um ſich die dortige, ſehr 
ergiebige Fiſcherei, ſo lange als moͤglich, gleichſam als Monopol zu 
ſichern. Dem fei, wie ihm wolle, die erſte Kunde von Suͤd⸗Shet⸗ 
land hat ein engliſcher Seefahrer gegeben, William Smith, Ka⸗ 
pitain der Brigg Williams, von Blythe, der auf einer Reife vom 
Rio de la Plata nach Valparaiſo im Februar 1819 in 69° 40 S. Br. 
und 4 W. L. Land erblickte. Beſtaͤtigt und vervollſtändigt wurde 
dieſe Entdeckung auf einer zweiten Reiſe deſſelben Kapitains im Oc⸗ 
tober des genannten Jahres. Nahe um dieſelbe Zeit war auch ein 
amerikaniſches Fahrzeug, die Brigg Herſilia, unter Kapitain James 
P. Sheffield von Stonington, bei dieſen Inſeln. Der reiche 
Ertrag des Robbenfanges, den dieſe Geſtade verſprachen, zogen bald 
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eine Menge unternehmender Engländer und Amerikaner dahin, und 
ſchon im Jahre 1822 konnte Powell, der Befehlshaber der engli⸗ 
ſchen Sloop Dove, der am 21. December 1821 eine nach ihm oder 
auch Suͤd⸗Orkneys genannte Inſelgruppe entdeckt hatte, eine ſehr 
ausführliche Karte von Süd: Shetland herausgeben. 

Im Jahre 1821 trafen auch ſchon Ruſſen daſelbſt ein. Es 
war die wiſſenſchaftliche Expedition unter Kapitain Bellingshau⸗ 
fen, welcher Neu: Süd: Shetland, ſowie Sandwichs⸗Land im Sie 
den umſegelte. Er entdeckte dann SW. von der erſt genannten 
Gruppe unter 68° bis 69° S. Br., zwei hohe Kuͤſtenſtuͤcke, die er 
Peters J. Inſel und Alexanders J. Land nannte. Aus Hoch⸗ 
achtung für den amerikaniſchen Kapitain Palmer aus Stonington 
in Connecticut, nannte er den von dieſem gefundenen Strich Landes, 
welches ſich ſuͤdlich von Suͤd⸗Shetland erſtreckte, Palmers Land. 
Bellingshauſen traf nemlich bei den Suͤd-Shetlands-⸗Inſeln 
ganz unvermuthet mit einer ganzen Flotte amerikaniſcher Robbenfaͤn⸗ 
ger zuſammen, deren Befehlshaber und unter denſelben Palmer ihn 
ſehr freundſchaftlich aufnahmen und ihm zur Erleichterung ſeiner wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beſtrebungen huͤlfreiche Hand leiſteten. Bellings⸗ 
hauſen drang übrigens nicht weiter als Cook gegen Suͤden vor, 
denn er erreichte im Januar 1821 in etwa 55 W. L. den 70 S. Br. 
Er bezeichnete auf ſeiner Karte die Stelle, an welcher er umkehrte, 
mit non plus ultra! 


Sehr kurze Zeit darauf wurde indeß dieſe Schranke überfchritten 
durch den Schiffskapitain Weddell, welcher als Robbenfaͤnger mit 
2 Schiffen von den Falklands⸗Inſeln nach Süden ging. Er ent 
deckte auf dieſem Wege zwiſchen Neu: Süd: Shetland und Sand: 
wichs⸗Land in 60° 45’ S. Br. und 45 W. L. v. Gr. einige hohe 
felſige Inſeln, welche er die Auſtral⸗Orkaden nannte, und drang 
dann im Januar 1823 unter dem 16° 37’ W. L. am weiteſten ge⸗ 
gen Süden vor, nemlich bis 74° 15“ S. Br. Er ward hier durch 
ungeheure Eisſchollen aufgehalten, welche, wie er ſich deutlich über⸗ 
zeugte, nicht ein Anzeichen von Land, ſondern vielmehr ganz entſchie⸗ 
den im offenen Meere gebildet waren. 

Später ging der Kapitain Biscoe mit der Brigg Tula in den 
Jahren 1831 und 1832 in die antarktiſchen Gewaͤſſer. Dieſer Rei: 
ſende hielt ſich meiſten Theils in den Breiten zwiſchen 50% und 70° auf, 
und erreichte 70 Br. in der Gegend ſuͤdlich vom Kap der guten Hoffnung. 
Etwas SO. von dort entdeckte er in 65 bis 66° S. Br. eine Küſte, 
die er Enderbys⸗Land nannte. Im Jahr 1832 fand er eine andere 
Küfte in 67° S. Br., etwas SD. von Neu⸗Suͤd⸗ Shetland, von 
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ihm Grahams⸗Land genannt. Auch entdeckte er die von der 
letzteren liegenden Inſeln Adelaide, Pitt u. ſ. w. 

Im Jahr 1858 ruͤſtete eine Geſellſchaft londoner Rheder, an de 
ren Spitze der bekannte unternehmende Handelsherr Charles En⸗ 
derby ſteht, im Auguſt 1858 ein kleines Geſchwader auf den Fiſch⸗ 
fang in den antarktiſchen Gewäſſern aus. Es beſtand aus 2 Schiſ⸗ 
fen, der Eliſa Scott, Kapitain Balleny, und der Sabrina, Kapi⸗ 
tain Freeman. Die Expedition entdeckte am 9. Februar 1839 im 
66° S. Br, 181½ O. L. die ſehr hohen Balleny-Inſeln mit 
Anzeichen von Land gegen Oſten bin auf demſelben Parallel. Dieſe 
Inſeln ſind 3 an der Zahl und alle 3 von ziemlicher Groͤße, die 
weſtlichſte iſt jedoch die laͤngſte; die mittlere, welche die kleinſte iſt, 
iſt ein thaͤtiger Feuerberg, wo man aus 2 Kratern Rauch aufſteigen 
ſah. Am 3. März entdeckte man das Sabrina⸗Land in 65° S. 
Br. zwiſchen den Meridianen 133 ¼½ und 135½½ O. L. Zwiſchen 
dieſem Land und dem Enderby's⸗Land iſt noch ein drittes, das 
Kemp⸗Land. Es wurde von Kemp ſchon im December 1839 
gefunden, es liegt ungefähr in 67° S. Br. und 764° O. L. 

Im Jahr 1858 ſendete die franzoͤſiſche Regierung eine Expedition 
in die antarktiſchen Gewaͤſſer ab, die aus den beiden Schiffen, dem 
Aſtrolab, Kapitain Dumont d' Urville, und der Belde , Kapitain 
Jaquinot beſtand. Die Expedition hat nur einen Theil des ſuͤd⸗ 
lich von Neu: Süd: Shetland liegenden, ſehr unvollkommenen bekann⸗ 
ten Landes, das auf Powells Karte von 1822 unter dem Namen 
Trinity⸗Land vorkommt, unter 63» und 64° S. Br. gelegen, auf 
einer Strecke von 120 geogr. Meilen in 7 Tagen vom 27. Februar 
dis 5. März 1838 unterſuchen können. Das Trinity⸗Land, dieß 
myſterioͤſe, wie d' Urville es nennt, beſteht nach ihm nicht aus 
einem zuſammenhaͤngenden Landſtrich, ſondern aus mehreren hohen 
Inſeln, die mit ewigem Eiſe von unbeſtimmbarer Maͤchtigkeit bedeckt 
ſind; die groͤßte dieſer Inſeln hat den Namen Land Ludwig 
Philipps erhalten, zu Ehren des Koͤnigs der Franzoſen. Im Jahr 
1840 fand Dumont d Urville den nach feiner Gemahlin ge 
nannten Kuͤſtenſtrich Ad elie in 66½ S. Br. und 140 41 O. L. v. Gr. 

Gleichzeitig mit den Franzoſen ſegelte ein großes amerikaniſches 
Entdeckungs⸗Geſchwader ab. Es beſtand aus den Schiffen Vincen⸗ 
nes, Peacock, Porpoiſe und Flying⸗Fiſh und verließ die Hampton⸗ 
Rhede, Norfolk in Virginien, am 18. Auguſt 1858. Nachdem es 
zuvor manche Kreuzfahrten und Entdeckungen im atlantiſchen Ocean 
gemacht hatte, ging das Geſchwader am 24. December 1839 vom 
Hafen Sydney in Neu: Süd: Wales wieder unter Segel. Jedes 
Schiff hatte den Befehl gegen Süden ſo weit vorzudringen, als es 
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möglich ſei. Der Vincennes, eine Kriegs⸗Sloop erſter Klaſſe von 
650 Tonnen, geführt vom Lieutenant Charles Wilkes, Esg., 
Kommandeursen:Chef der ganzen Expedition, machte die wichtigſten 
Entdeckungen. Die Entdeckung des Lieutenant Wilkes manchen es 
wahrſcheinlich, daß ein Zuſammenhang der verſchiedenen Kuͤſtenſtriche: 
Enderby⸗, Kemp:, Sabrinas, Adélie⸗Land, Land hinter 
den Balleny» Infeln, Grahams- und Trinity⸗Land, 
wirklich Statt findet. Die Kuͤſte, die Wilkes geſehen hat, und die 
man Wilkes⸗Land nennt, erſtreckt ſich auf dem Polarkreiſe, als 
dem mittlern Parallel, nahe von 92° bis 154½ O. L. v. Gr., alſo durch 
ungefähr 60 Laͤngengrade. Wilkes hatte alſo den ſechsten Theil 
vom Umring des antarktiſchen Kontinents entdeckt, inſofern ſich dieſer 
rings um den Südpol ausdehnt, wenn ſeine Entdeckungen nicht wie⸗ 
der durch die fpätere Suͤdpol⸗Expedition des Kap. Roß in Frage 
geſtellt wären. Sind Wilkes Entdeckungen ſicher, fo dürfte es ohne 
Zweifel ſein, daß Wilkes⸗Land gegen Weſten hin, mit Kemps⸗ 
und Enderbys⸗Land in Verbindung ſteht, und gewiß iſt es, daß 
gegen Oſten hin die Reihe der Balleny⸗Inſeln und die dahinter lie 
gende Küfte feine Fortſetzung bilden; mithin zeigt ſich hier eine zu: 
ſammenhaͤngende Kuͤſte vom 50° bis 180° O. E. v. Gr., was eine 
Strecke von 780 bis 800 Meilen gibt, 5 Mal ſo lang, als die nor⸗ 
wegiſche Kuͤſte. Streng genommen gebuͤhrt den Amerikanern das 
Verdienſt der erſten Entdeckung und nicht den Franzoſen. Wilkes 
erblickte am 19. Januar 1840 in 15327“ O. L. v. Gr., das Land wirklich, 
d' Urville hatte an dieſem Tage nur eine Ahnung davon und er: 
kannte es erſt am 21. Januar, bedeutend weſtlicher in 1400 41“ O. L. v. Gr. 
Er hielt ſich nur 10 Tage auf und gelangte blos bis zum 150° O. L. v. 
Gr., waͤhrend Wilkes volle 4 Wochen in dieſen unwirthbaren Gegen⸗ 
den umherkreuzte und bis zum 97° O. L. v. Gr. vordrang. Vom Nutzen, 
den die Entdeckung gewähren kann, ſagt Wilkes: die Küfte fei 
von Robben bevoͤlkert, deren Fang, ſo wie bei der großen Menge von 
Wallſiſchen verſchiedener Art, die Fiſcherei feinen unternehmenden 
Landsleuten ein neues Feld für ihre Thaͤtigkeit darbieten würde. 
Die neueſte Suͤdpol⸗Expedition unternahm Kapitain J. Roß in 
Begleitung von Kapitain Crozie r. Der Erebus unter Kap. J. Roß 
und der Terror unter Kap. Crozier verließen England am 29. 
September 1859 und betraten am Neujahrstag 1841 den Suͤdpo⸗ 
lar⸗Kreis. Am 41. Januar unter 70° 47° S. Br. und 172° 36“ O. 
E. von Gr. entdeckten fie in einer Entfernung von etwa 100 
engl. Meilen gerade auf dem Wege zwiſchen ihnen und dem Pol, 
das ſuͤdlichſte bekannte Land, das je entdeckt wurde; nur die Ruſſen 
waren ihm vor 20 Jahren hemlich nahe gekommen. Es erhob ſich 
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in hohen Gipfeln von 9 — 12,000“, war mit ewigem Schnee bes 
deckt und die an den ungeheuern Berghaͤngen befindlichen Glaͤttſcher 
reichten mehrere Meilen weit in die See hinein. Da und dort ſah 
man kahle Eisflecken, aber das Ufer war ſehr mit Eisbergen und 
Eisbaͤnken umkraͤnzt, und das Meer ſchlug fo heftig darüber hin, 
daß eine Landung nicht zu bewerkſtelligen war. Sie ſteuerten deß⸗ 
halb gegen Suͤdoſt, wo fie mehrere kleinere Inſeln fanden, und am 
12. landete hier Kapitain J. Roß, begleitet von Kapitain Crozier 
und mehreren Offizieren jedes Schiffs, und nahm Beſitz von dem 
Lande im Namen der Koͤnigin Victoria. Die Inſel beſteht ganz aus 
vulkaniſchen Felſen und liegt unter 71° 58'S. Br. und 171%“ O. L. v. Gr. 

Die Oſtkuͤſte des feſten Landes wandte ſich gegen Suͤden, und 
Kapitain Roß beſchloß, ſo weit wie thunlich in dieſer Richtung vor⸗ 
zudringen, um wo möglich über den magnetiſchen Pol, den die com: 
binirten Beobachtungen etwa unter 96° S. Br. geſetzt hatten, hin: 
auszukommen und dann weſtwaͤrts zu ſteuern, um das Land ganz zu 
umſchiffen. Sie ſteuerten deßhalb laͤngs dieſes prachtvollen Landes 
hin und erreichten am 23. Januar 74° 15' S. Br., die hoͤchſte, die 
man je erreicht hatte. Hier hinderten dicke Nebel, ſtarke Suͤdwinde 
und unaufhoͤrliche Schneeſtürme die weitere Fahrt, ſie fuhren aber 
doch mit Unterſuchung der ſüdwaͤrts ſtreichenden Kuͤſte fort, und lan⸗ 
deten am 27. abermals auf einer Inſel unter 76° 8' S Br. und 
168° 12“ O. E. v. Gr., gleich den übrigen von vulkaniſcher Beſchaffenhelt. 
Am 28, erblickten fie einen Berg, der ſich 12,000“ über das Meer 
erhob und Flamme und Rauch mit großer Heftigkeit ausſtieß. Dieſer 
prächtige Vulkan erhielt den angemeſſenen Namen Mount Erebus. 
Seine Lage iſt unter 77 9 / Br. und 467° O. E. v. Gr.; ein erloſchener 
2 gegen Oſten erhielt den weit minder paſſenden Namen Mount 

error. 

Sie fuhren an dem ſuͤdlich hinabſtreichenden Hauptlande fort, bis 
eine Eisſchranke, die von einem vorſpringenden Cap auslief und per⸗ 
pendikular bis zu einer Höhe von mehr als 150“ ſich erhob und ſo⸗ 
mit die Maſtſpitze weit überragte, alle Weiterfahrt in dieſer Richtung 
völlig hinderte. Sie konnten nur eben jenſeits dieſer Schranke die 
Spitzen einer ſehr hohen Bergkette gegen SSO. unter 79° Br. er⸗ 
blicken. An der Eisſchranke fuhren ſie oſtwaͤrts, bis ſie am 2. Febr. 
78° 4° S. Br. erreichten, die hoͤchſte Breite, bis zu der fie je ge 
langten, und am 9, als fie der Fortſetzung dieſer Schranke bis 191° 23‘, 
O. L. v. Gr. alſo über 300 engl. Meilen weit, ſich vergewiſſert hatten, wurde 
die Weiterfahrt gehemmt durch eine ſchwere an die Eisſchranken feſt ſich 
anſchließende Eismaſſe, und der ſchmale Weg, durch den ſie bisher 
vorgedrungen waren, war jetzt durch ſchnell ſich bildendes Eis vollig 
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bedeckt, fo daß nur ein ſehr ſtarker guͤnſtiger Wind ſie in den Stand 
ſetzte, die Ruͤckkehr anzutreten. Etwa 41% engl. Meile von dieſer 
Eismaſſe fanden ſie Boden in 318 Klaftern Tiefe, der Boden war 
weicher blauer Ton. Das Thermometer ſtand 9° R. Weiter war 
bier nichts zu erreichen, und fo fuhren fie weſtlich und kamen am 
15. Februar wieder unter 76° Br., die des magnetiſchen Pols. Das 
ſchwere Eis war größten Theils weggetrieben, aber durch neugebildetes 
erſetzt, durch welches hindurch ſie dem Pol noch um einige Meilen 
näher kamen, nämlich bis 76° 12’ und 164° O. L., v. Gr., Inclination 88,40, 
Variation 109, O., alſo nur 157 engl. Meilen vom Pol. Die Befhaf: 
fenheit der Küfte machte es unmöglich, hier anzulegen und den intereſ⸗ 
ſanten Punkt zu Lande zu erreichen; doch war man ihm um einige 
100 engl. Meilen näher gekommen als je zuvor, und durch die zahlteichen, 
in fo verſchiedenen Richtungen angeſtellten Beobachtungen läßt ſich 
jetzt feine Stellung faft fo genau beſtimmen, als wenn man den Punkt 
ſelbſt erreicht hätte. 

Die vorgerückte Jahreszeit in dieſer hohen Breite machte jetzt die 
Umkehr rathſam, doch machten ſie noch einen Verſuch auf dem noͤrd⸗ 
lichen Theil der Küfte, die durch eine ſchwere Eisbank geſchuͤtzt war, 
zu landen. Die Küfte endete plotzlich unter 70° 40“ Br. und 165° 
O. L. v. Gr., wandte ſich ſtark gegen SW. und ließ einen ungeheuren 
Raum frei, den eine dichte, durch neugebildetes Eis feft verbundene 
Bank ſo ſehr bedeckte, daß jeder Verſuch in dieſelbe einzudringen, 
vergeblich war. Das ſuͤdliche Land iſt alſo nahe zu von 70 — 79° 
Br. verfolgt worden. 

Ihr Weg von hier aus führte an der Inſelkette vorbei, welche 
Balleny im Jahr 1839 entdeckte, die aber von der franzoͤſiſchen 
und amerikaniſchen Expedition im folgenden Jahre genauer unterfucht 
wurde. Am 4. März uͤberſchritten fie wieder den Suͤdpolarkreis, und 
da fie an dem oͤſtlichen Ende der Landſtrecke ſich befanden, welche L. 
Wilkes den antarktiſchen Kontinent genannt hat, ſo fuhren ſie alſo 
in dieſer Richtung, und am Mittag des 6., als die Schiffe ſich ge⸗ 
rade uͤber dem Mittelpunkt dieſer angeblichen Bergkette befanden, 
konnten fie bei 600 Faden keinen Grund finden ; fie durchfuhren von 
dieſem Punkt aus einen Raum von 60 engl. Meilen nach allen Richtun⸗ 
gen bei ſchoͤnem klarem Wetter, kamen aber zu der Ueberzeugung, 
daß an dieſem Punkt wenigſtens der angebliche antarktiſche Kontinent 
und die 200 Meilen⸗Eisbank, die ſich von demſelben aus erſtrecken 
ſoll, in Wirklichkeit nicht exiſtiren. (Lieutenant Wilkes muß einige 

Wolken oder Nebelbaͤnke, welche in dieſen Gegenden für unerfahrene 
Augen leicht das Anſehen von Land gewinnen, für dieſen Kontinent 
und eine hohe Bergkette gehalten haben. Verhaͤlt fi dieß fo, fo iſt 
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der Irrthum zu bedauern, da er auch auf andere Theile ſeiner Ent⸗ 
deckungen, die mehr Grund haben, ein ſchlimmes Licht werfen kann.) 

Die Expedition fuhr weiter weſtwaͤrts und näherte ſich der Stelle, 
wo Profeſſor Gaus den magnetifhen Pol vermuthete, dieß erwies 
ſich aber durch viele Nachforſchungen als unrichtig, und die Expedition 
ſteuerte dann am 4. April direct nach Van Diemens⸗Land. 

Keine Krankheit oder Unfall irgend einer Art begleitete die Ar⸗ 
beiten dieſes erſten Jahres, und nicht ein einziger Mann kam auf 
die Krankenliſte. 

Die beiden Schiffe ſegelten nun nach Sidney und der Inſel⸗Bai, 
um magnetiſche und meteorologiſche Beobachtungen anzuſtellen. Am 
23. November 1841 ſegelte die Expedition aus der Inſel⸗Bai ab zur 
weitern Entdeckungsfahrt; doch wurde es wieder Neujahrstag 1842, 
ehe man über den Suͤdpolarkreis hinaus gelangen konnte. Heller 
Himmel ließ vermuthen und befuͤrchten, daß man bald auf große Eis⸗ 
maſſen ſtoßen werde. Am 19. Januar erhob ſich ein heftiger Sturm; 
beide Schiffe wurden ſtark beſchaͤdigt; ſi ie ſchwebten 26 Stunden 
über in aͤußerſter Gefahr, doch war es in großer Bedraͤngniß ein 
tröftlicher Gedanke, daß man ſchon weiter ſuͤdlich gekommen war, als 
Cook und Bellinghauſen bei guͤnſtigerem Wetter. Am 2. Fe⸗ 
bruar gelangte man, nach 46 Tagen Einſperrung zwiſchen den dick⸗ 
gerippten Eismaſſen, in offene See. Dies war nur 10 Tage fruher, 
als ſie im vorigen Jahre ihre Operationen aufgeben mußten; dennoch 
ward weiter geſegelt, um zu ſehen, was noch zu thun ſei. Nach Ueber⸗ 
windung ungemeiner Schwierigkeiten kamen ſie am 22. Februar auf 
die Stelle, wo die vorjaͤhrigen Beobachtungen abgebrochen waren. 
Bei ſtarkem Wind gelang es, 130 engl. Meilen weiter vorzudringen; von 
da an aber war alle Mühe vergebens, Eisberge ſtanden im Wege; 
Kapitain Roß mußte ſich entſchließen, den Ruͤckweg anzutreten. 
Der Suͤdpolarkreis wurde abermals durchſchnitten. Am 12. März 
kamen die Schiffe in Zuſammenſtoß mit ungeheuren Eismaſſen, der 
Erebus verlor Bugſpriet und vordere Staͤnge, es fehlte nicht viel, 
fo wären die Schiffe zwiſchen dem Eis in Stuͤcken zertrümmert wor⸗ 
den; man ſchlug nun die Fahrt direkt nach dem Cap Hoorn ein — 
fo fern als moͤglich von den Fahrlinien früherer Weltumſchiffer; bei 
einem heftigen Windſtoß fiel der Quartiermeiſter James Angeley uͤber 
Bord und ertrank; dies war der einzige Unglücksfall während 136 
Tagen voll äußerfter Anſtrengung aller Kräfte der Mannſchaft, auf 
die Krankenliſte ward auch nicht einer eingetragen. Man ſegelte 
nach Rio Janeiro, dort Vorraͤthe einzunehmen und die Schiffe aus zu⸗ 
beſſern. Es wurde alles wieder in den Stand geſetzt, wie es bei 
der Abfahrt aus England geweſen war. ö 
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Am Morgen des 17. Dezembers 1849 ſegelte die Expedition von 
den Falklands⸗Inſeln ab, ſah am 24. die erſten Eisberge in der Naͤhe 
der Clarance Inſel, und am nächften Tage wurde ihre Fahrt durch 
eine ziemlich feſte Bank aufgehalten. Der 26, wurde damit hinge⸗ 
bracht, einen Punkt zu finden, wo man durchdringen koͤnne, und fie 
fanden ſich veranlaßt, weſtlich zu ſteuern. Kapitain Roß ward über: 
zeugt, daß der große offene Raum, den der verſtorbene Kapitain 
Weddell unter 74° gefunden, dadurch entſtand, daß die herrſchende 
Weſtwinde das Eis von irgend einem ausgedehnten Ufer, wahrſchein⸗ 
lich der Oſtſeite des Graham⸗Landes weggetrieben; er beſchloß deßhalb 
ſuͤdlich und oͤſtlich zwiſchen dem Ufer und der Eisbank vorzudringen, 
und hoffte ſo das offene von Weddell gefundene Meer zu erreichen; 
es ſchien ihm beſſer das Land ſuͤdwaͤrts zu verfolgen, als die bis⸗ 
herige Bahn fortzuſetzen, auf der keine Entdeckung zu machen war. 
Am 28, erblickten fie Land, das ſich von Süden nach Suͤdweſt gegen 
Weſten erſtreckte, aber die Ufer waren fo ſehr mit auf Untiefen auf: 
ſitzenden Eismaſſen umzogen, daß man auf 3—u engl. Meilen fi dem 
Lande nicht nähern konnte. Sie mußten deßhalb voruͤber fahren und 
die Kuͤſte nur, fo gut es eben thunlich war, unterſuchen. Das ganze 
Land, mit Ausnahme zweier am Nordende ſcharf vorſpringender Vor⸗ 
gebirge, war völlig mit Schnee und Eis bedeckt, die aus einer Hoͤhe 
von 2 — 3000 in's Meer herab ſich ſenkten, und hier durch die 
Gewalt der Wellen gebrochen, ſenkrechte Eisklippen von 20 — 30“ 
Höhe bildeten, von denen ſich unaufhoͤrlich Eisberge abloͤsten und in 
ſeichtem Waſſer ſitzen blieben. Die durch eine ſtarke Fluth zwiſchen 
denſelben veranlaßten Wirbel waren fehr laſtig; doch wurden einige 
kleine, von Schnee ganz freie Inſelchen beobachtet, die ſich an den 
aͤußerſten ſichtbaren Punkt des Landes ſuͤdoſtwaͤrts hinzogen. Ein 
dichter Nebel ſtieg auf, und noͤthigte die Schiffe, ſich oſtwaͤrts zu 
wenden, wo ſie bald auf den weſtlichen Rand der Eisbank trafen. 
Am Abend des 30. kamen ſie abermals in die Naͤhe des Landes und 
ſteuerten durch einen tiefen Golf nach der aͤußerſten Spitze, aber die 
Eisbank ſaß feſt am Ufer, und am 4. Januar wurden die Schiffe 
unter 61% Br. vom Eiſe eingeſchloſſen und raſch ruckwaͤrts nach 
Norden getrieben. Am naͤchſten Tage machten ſie ſich los, und end⸗ 
lich gelang es ihnen an einer Inſel, am aͤußerſten Ende einer tieſen 
Einfahrt auf der Suͤdſeite des Golfs an's Land zu ſteigen, von wel⸗ 
chem Kapitain Roß im Namen ihrer Majeftät Beſitz nahm. Dieſe 
Inſel iſt vulkaniſchen Urſprungs, und obwohl ſie nur 2 engl. Meilen im 
Durchmeſſer hat, erhebt ſich doch ein völlig ausgebildeter Krater auf 
derſelben zu einer Höhe von 3,500’. Sie liegt unter 64 12. S. Br. und 56 
49 W. L. v. Gr. Ein prächtiger Berg mit flachem Gipfel erhebt ſich un 
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Weſten zu einer Höhe von 7,000“, und das ganze weſtliche Ufer dies 
ſes großen Golfs beſteht aus Bergketten, die mit ewigem Schnee be⸗ 
deckt ſind. Er erhielt den Namen Erebus⸗ und Terror⸗Golf, 
iſt 40 engl. Meilen weit und ohngefähr eben fo tief. Den ſuͤdlichen Theil 
ausgenommen war er voll von ſchwerem geſchichtetem Eis, und an 
zwei Stellen, wo daſſelbe minder hoch war, konnte man kein Land 
erblicken, ſo daß der Golf wahrſcheinlich mit der Bransſielsd⸗ Straße 
zuſammenhaͤngt. Am Abend, als das Eis vom Lande weggetrieben 
wurde, fuhren ſie ſuͤdweſtlich zwiſchen dem Lande und einer Reihe 
2—8 engl. Meilen vom Ufer auf Untiefen aufſitzender Eisberge hin. 
Dieſer ganze Strich war auf 20 engl. Meilen weit vom Schnee frei, nun 
aber kamen ſie abermals an ſenkrechte Eisklippen, die ſich an einen 
ſchneebedeckten, etwa 2,000“ hohen Berg anlehnten. Dieß war eine 
vollftändige Eisſchranke en miniature, und beſtaͤrkte Kapitain Roß 
in ſeiner Anſicht, daß ein großer Continent ſuͤdlich von der großen, 
im Jahr 1841 entdeckten Eisſchranke beſtehe, der ſich oſtwaͤrts 450 
engl. Meilen vom Berg Erebus erſtrecke. 

Am 4. Februar 1845, nachdem die Schiffe 40 Tage lang muͤh⸗ 
ſam zwiſchen dem Eis durchgefahren waren, kamen ſie endlich wieder 
in offene See. Oſtwinde herrſchten und dichte Nebel erhoben ſich, 
die in der Regel günftige Jahreszeit war ſchon faft vorüber, man 
kam nicht weiter als bis zum 65 S. Br., 100 engl. Meilen füdlich von 
der Bahn des Admirals d' Urville, als derſelbe vergebens ſtrebte, 
die von dem Engländer Weddell angegebene Fahrt einzuhalten. 
Am 22. Februar wurde eine Beobachtung angeſtellt, aus welcher ſich 
eine bedeutende Thatſache faſt mit Gewißheit ergeben hat; es ſcheint 
nemlich darnach, daß die bisherige Annahme von zwei magnetiſchen 
Polen im Suͤden (wie ſolche im Norden wirklich exiſtiren) unrichtig 
iſt und in Wirklichkeit nur ein magnetiſcher Pol auf der ſuͤdlichen 
Halbkugel angetroffen wird. Im Uebrigen iſt beſonders anzufuͤhren, 
daß ſaͤmmtliche, während der dritten Periode der neueſten Entdeckungs⸗ 
reife nach dem Suͤdpol vom Kapitain Roß angeſtellten Beobachtun⸗ 
gen feine Meinung von der Lage dieſes Pols auf die merfwürdigfte 
Weiſe bekräftigen. Den letzten Eisberg ſah die Expedition am 25. 
März, und am 4 April ward das Vorgebirg der guten Hoffnung 
erreicht. Gegen Ende April verließen Erebus und Terror das Kap. 
Auf St. Helena und Ascenſion wurde angehalten, um die früher an⸗ 
geſtellten magnetiſchen Beobachtungen zu wiederholen. Um die ganze 
Reihe dieſer Beobachtungen zu vervollſtaͤndigen, mußte nochmals nach 
Rio Janeiro gefahren werden, woſelbſt die Expedition am 18. Juni 
anlangte. Nach einem Aufenthalt von wenigen Tagen ſegelten die 
beiden Schiffe ab nach England. 


w 
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Die Suͤdpol⸗Expeditionen haben mit eben denſelben Schwierigkei⸗ 
ten zu kaͤmpfen, welchen auch die Seefahrer in den hoͤhern Breiten 
des noͤrdlichen Eismeeres ausgeſetzt ſind. Stuͤrme, Nebel und Eis⸗ 
maſſen muͤßen überwunden werden, um in bie höheren füblichen Brei: 
ten zu gelangen. Wirklich iſt auch das Eis im antarktiſchen 
Meere in eben ſo ungeheuren Maſſen angehaͤuft, wie 
im nördlichen Polarmeere. In der ſüͤdlichen Hemiſphaͤre fand 
Cook fefiftehende Eismaſſen am 10. December 1772 zwiſchen 50° 
und 51° S. Br. im Meridian des Vorgebirgs der guten Hoffnung; 
ein Jahr ſpaͤter hingegen erblickte er das erſte Eis in 62° Br., und 
am 27. Januar 1775 kam es ihm in 60° Br. zu Geſicht. Am 24. 
Februar 1775 fand er an derſelben Stelle, wo er 26 Monate zuvor 
wegen des Eiſes nicht hatte weiter ſuͤdwaͤrts ſegeln koͤnnen, ein freies, 
offenes Meer. Weddell war im Jahre 1823 in 61% Br., etwa 
100 Meilen vom Lande entfernt, von feſtem Eisgang umgeben; in 
74% aber lag ein eisfreies Meer vor ihm. 

Die ſüͤdlichen Eismaſſen treiben aber noch viel wei⸗ 
ter gegen den Aequator, und naͤhern ſich demſelben um 
5° mehr, als in der noͤrdlichen Hemiſphaͤre. Dort im ſuͤd⸗ 
atlantiſchen Ocean reichen fie bis zur Iſothermkurve vom 170, waͤh⸗ 
rend im nord ⸗ atlantifchen Ocean die Iſotherme von 13“ den ſuͤdlich⸗ 
ſten Rand ihres Verbreitungsbezirkes beruͤhrt. Im indiſchen Meere 
wurden Eisberge geſehen vom oſtindiſchen Kompagnieſchiff Far qu⸗ 
harſon den 20. April 1829 in 39° 13“ S. Br. und 66° 26“ O. 
L.; es war eine einzelne Maſſe von 2 Meilen im Umfang und un⸗ 
gefähr 150“ Hoͤhe; dann im Jahr 1789 von den holländiſchen Kapi⸗ 
tains Staringh und Gobius auf den Kriegsſchiffen die Schwalbe 
und der Merkur in 38% 45“ S. Br. und 60° 40“ O. L. und auf 
der Thetis in 37 22“ S. Br. und 61° 24“ O. L. Eisberge hat 
man auch in den niedrigen Breiten des ſuͤd⸗ atlantiſchen Oceans ge: 
ſehen, im Meridian der Agulhas⸗Bank in 35 50“ S. Br.; dieß ge 
ſchah am 7. April 18285 und am 28. April deſſelben Jahrs in 37° 
32“ S. Br. und 36° 5“ O. L. Noch früher, ſchon 1727, gerieth 
der Kapitain Pitt beim Dubliren des Vorgebirges der guten Hoff⸗ 
nung in 55° 55“ S. Br. zwiſchen ſchwimmende Eismaſſen. Das 
Vorkommen des Treibeiſes im weſtlichen Theil des füd > atlantifchen 
Oceans bis zum Parallel des Rio de la Plata iſt auf dieſer Seite 
die niedrigſte Breite, in welcher es jemals beobachtet worden iſt. 
Kapitain Blanckley, auf dem britiſchen Kriegsſchiff Pylades, ſtieß 
nemlich am 6. März 1834 in 37° S. Br. und 29° 50“ W. L. auf 
Eisberge. Nicht ſelten ſind dieſe Eisinſeln fur Landinſeln gehalten 
worden; ſo unter andern Denia und Marſeveen, 2 Inſeln, 
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welche auf alten Karten dicht neben einander in 41° S. Br. und 
39 10“ O. L. angegeben find, und die Aurora-⸗Inſeln, welche 
im Jahre 1762 von dem Schiff dieſes Namens entdeckt und auch im 
Jahr 1790 auf dem Schiff Principeſſa geſehen ſein ſollen, und deren 
Lage von Malaspina 4 Jahre ſpaͤter ſehr genau beſtimmt worden 
iſt, die aber nichts weiter als Eisinſeln geweſen ſind. Ja der Kapi⸗ 
tain Matzen vom daͤniſchen Schiff Dania glaubte am 25. Januar 
1836 eine bisher unbekannte Inſel in WSW. vom Kap Hoorn ent⸗ 
deckt zu haben, die er Chriſtians⸗Inſel nennt und in 58° 31’ 30 S. 
Br. und 620 42½“ W. L. niederlegt; fie iſt aber nichts anders, als 
eine Eisinſel. 

Die Eisberge und Eis inſeln, welche die antarktiſchen 
Geſtadelaͤnder bedecken, und fie fo unwirthbar und ge⸗ 
fahrvoll machen, entſtehen urſprünglich in den Thaͤlern 
zwiſchen den Bergen, welche letztern auch die Buchten 
umgeben. Der von Sturm auf Sturm zuſammengetriebene, und 
zur feſten Maſſe gefrorene Schnee erfüllt nicht allein die Thaͤler faſt 
bis zum Gipfel der Berge, ſondern ruͤckt auch gegen die Landſpitzen 
vor, bildet von Cap zu Cap eine einwaͤrts gebogene Kurve, und 
breitet ſich von Berg zu Berg uͤber die ganze Bucht mit einer Maͤch⸗ 
tigkeit aus, die von wenigen Fuß bis auf viele hundert wechſelt. 

Im Frühling, oder richtiger im Sommer, denn es gibt in dieſen 
Polargegenden nur zwei Jahreszeiten, den Winter und den Sommer, 
brechen, ganz beſonders bei heftigen Regenſtürmen, große Maſſen von 
dieſen antarktiſchen Glaͤtſchern los, und zwar erfolgt dieß über die 
ganze Breite einer Bucht, deren Ausdehnung die Groͤße der ſich ab⸗ 
loͤſenden Maſſe beſtimmt. 

Stuͤrzen dieſe ins Meer, fo iſt das Getöfe, welches dadurch her⸗ 
vorgebracht wird, ſo, als wuͤrden tauſend Kanonen auf einmal abge⸗ 
feuert, und als wuͤrde die Erde in ihren Grundfeſten erſchuͤttert. 
Dieſe herkuliſchen Maſſen ſpalten ſich ſpaͤter in zwei oder auch meh⸗ 
rere Stuͤcke, und dieſe ſind es, welche man, ſchwimmend als Eisin⸗ 
ſeln, Eisberge u. ſ. w., in der See antrifft. 

Iſt das Waſſer in der Bucht tief, was langs dieſer Geſtade haͤu⸗ 
ſig der Fall iſt, ſo erreichen jene Rieſenklumpen beim Sturz nicht 
den Grund des Meeres, ſondern werden, wenn der Wind vom Lande 
weht, ſofort in die See hinaus getrieben. 

Auf dieſe Weiſe bricht ein Eisberg nach dem andern ab, bis der 
letzte Bruch am Geſtade ſelbſt erfolgt, und die Vorderſeite auf dem 
Lande ruht. Dann hört naturlich der Eisbruch auf und laßt eine 
gegen die Hauptmaſſe gerichtete, mehrere hundert Fuß hohe ſenkrechte 
Mauer zurück, die ſich quer über die ganze Breite des Thals erſtreckt. 
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Auf dieſer Mauer ſpiegelt ſich die Sonne, wenn ſie ſcheint, und ver⸗ 
urſacht ein ebenſo mannigfaltiges als prachtvolles Farbenſpiel, das, 
von Weitem geſehen, eine lichtblaue Schattirung annimmt. Dieſe 
Mauer ſchmilzt jedoch allmaͤhlig während der kurzen Sommerszeit, 
aber nicht ganz, ſondern zwei, auch wohl ein Drittel ihrer Maſſe 
bleibt ſtehen, bis der Winter wieder hereinbricht, wo dann die Bil⸗ 
dung der Glaͤtſcher ihren Kreislauf aufs Neue beginnt. 

Daß jeder Seefahrer, der ſich in dieſe Regionen wagt, mit der 
Zeit des Eisbruchs, mit ſeiner Entſtehung und ſeinem Fortgange, ſo 
wie mit der Bildungsweiſe der Eisinſeln genau bekannt ſein muͤſſe, 
leuchtet von ſelbſt ein; ohne dieſe Kenntniß wuͤrde es ein außeror⸗ 
dentliches Wageſtuͤck fein, ſich im Sommer in eine dieſer Glaͤtſcher⸗ 
buchten zu wagen, weil die Gefahr, plotzlich uͤberſchüttet und in den 
Grund gebohrt zu werden, aͤußerſt groß iſt. 

Die Packeis⸗Inſeln, wie man fie nennt, beſtehen aus ver⸗ 
ſchiedenen über einander gehaͤuften Lagern oder Schichten, die von 
dem Eiſe ſtammen, welches am Ufer gebildet wird. Dieſe drei, auch 
mehrere Fuß dicke Schollen treiben mehrere Meilen weit in die See 
hinaus, breiten ſich daſelbſt aus, ſtoßen auf einander, zertruͤmmern 
ſich gegenſeitig in kleinere Stuͤcke, werden durch die Bewegung der 
Wellen über einander geſchoben, frieren zuſammen, und Schichten fol⸗ 
gen auf Schichten bei zunehmendem Sturm, und bilden zuletzt eine 
ungeheure Maſſe, die durch ihr eigenes Gewicht wiederum einſtürzt, 
und nun endlich dasjenige Eis bilden, welches die Seeleute Packeis 
nennen, das, vom Winde in Bewegung geſetzte, oft in Inſeln von 
einer Meile Laͤnge umhertreibt. j £ 

Ein Seefahrer, welcher einen Durchgang durch das Eis ſuchen 
will, muß ein erfahrener Mann und aͤußerſt vorſichtig bei Lenkung 
ſeines Schiffs ſein, weil eine ſolche Schifffahrt in der Regel von 
dunklem Wetter und ſtarken Nebeln begleitet iſt. Das erſte Zeichen 
von einer Veraͤnderung der Jahreszeit oder vom Uebergang des 
Winters zum Sommer, gibt ſich in den niedern Breiten, z. B. bei 
Suͤd⸗Georgia, im November kund. Dann faͤngt der Eisbruch an, 
und die Phoken ſtroͤmen in Maſſen herbei, um ihrem Tode entgegen 
zu gehen. Mi an il 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 


Der Kontinent von Auſtralien, das 
inſulare Nuſtralien, der indiſche Archi⸗ 
pelagus und die nordoft: afiatifche 
Inſelkette. 


§. 572. 
Ueberſicht. 

Eine genauere Anſicht des Erdglobus zeigt, daß bei Weitem der 
größte Theil des Feſtlandes ſich auf der Nordſeite des Aequators be: 
findet; über ½ deſſelben gehören der noͤrdlichen Hemiſphaͤre an, waͤh⸗ 
rend die ſuͤdliche Halbkugel hauptſaͤchlich von Waſſer bedeckt iſt. Die⸗ 
fer Gegenſatz von feſtem Land und Waſſer läßt ſich unter dem Bilde 
einer nordoͤſtlichen und ſuͤdweſtlichen Halbkugel darſtellen. 
Die nordoͤſtliche, kleinere Halbkugel iſt die Landhalbkugel im engern 
Sinn des Wortes, die ſuͤdweſtliche, größere aber die Waſſerhalb⸗ 
kugel. In der Mitter der noͤrdlichen Landhalbkugel liegt Europa 
in moͤglichſt vielfeitiger Berührung mit andern Kontinenten. In der 
Mitte der Waſſerhalbkugel iſt Auſtralien ſammt ſeinen zahlreichen 
Inſelgruppen geſtellt. An der Peripherie der Landhalbkugel gegen 
den großen ſuͤdlichen Waſſerkreis des Planeten liegen verſchiedene 
Geſtadelaͤnder und Inſelgruppen von Afrika, Amerika und Aſien; fie 
bilden den Uebergang und die Annaͤherung der Landhalbkugel ge⸗ 
gen die oceaniſche Hälfte der Erdkugel. Dieſe Vermittelungsglieder 
zwiſchen beiden Erdhälften find vor Allem die aͤußerſten Südgeſtade 
der Kontinente von Amerika und Afrika uͤber Madagascar hin, die 
Suͤdenden Hinter⸗Indiens mit den ſundiſchen Inſeln, die vulkanrei⸗ 
chen Infelzüge am Oſtgeſtade Aſiens entlang, über Japan hin bis 
Kamtſchatka, Aljaska, Nordweſt⸗Amerika, Kalifornien und das vul⸗ 
kanreiche Weſtgeſtade Amerika's bis zum Suͤdende dieſes Erdtheils. 
(Bgl. §. 417. S. 900 fig.) Dieſen Gürtel von Geſtadelaͤndern und 
Inſeln, der an der Peripherie der Landhalbkugel gegen den großen 
ſuͤdlichen Waſſerkreis des Planeten liegt, haben wir ſchon in den 
frühern Abſchnitten zum großen Theil kennen gelernt. Hier betrach⸗ 
ten wir noch das in der Mitte der Waſſerhalbkugel gelegene Aus 
ſtralien ſammt ſeinen zahlreichen Inſelgruppen, die man 
auch unter dem Namen Polyneſien zu begreifen pflegt, ſo wie die 
zwiſchen Auſtralien und den Suͤdenden Hinter 9 gelagerten 
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Inſeln des indiſchen Archipelagus und die vulkanreichen 
Inſelketten am Oſtgeſtade Aſiens entlang uͤber Japan bis 
gegen Kamtſchatka hin, Inſelgruppen und Inſelketten, welche wir un⸗ 
ter dem Namen der nordoſt⸗aſſatiſchen Inſelkette begreifen. 

Fragt man nach dem Verhaͤltniß, in welchem Auſtralien zu 
dem indiſchen Archipelagus und der nordoſt⸗aſiatiſchen 
Inſelkette ſteht, und dieſe ſelbſt wieder zu dem Konti⸗ 
nent von Aſien, ſo hat dieſes Steffens weiter auseinander geſetzt. 

Steffens unterſcheidet 3 große Welttheile, welche eine merk⸗ 
wuͤrdige Uebereinſtimmung in ihrer Zuſammenſetzung zeigen. Die 
Grundzuͤge ihrer Bildung beſtehen darin, daß erſtlich jeder Welttheil 
aus 2 großen Laͤnderabtheilungen beſteht, welche an einer ihrer Ecken 
durch einen Iſthmus mit einander verbunden werden; wo ferner beide 
Abtheilungen ſich in dieſen Iſthmus ausſtrecken, da tragen ſie auf 
der einen Seite vor ſich einen Archipelagus und auf der entgegen⸗ 
geſetzten eine Halbinſel. 

Der reinſte Typus dieſer gemeinſamen Grundgeſtalt findet ſich in 
Amerika ausgedrückt, beide Hälften, Nord- und Suͤd⸗Amerika find 
faſt von gleicher Größe, aͤhnlich in ihrer Geſtalt und halten daher 
einander nahe das Gleichgewicht; die eine reicht bis 70 N. Br., die 
andere bis 56° S. Br. Der Iſthmus, welcher beide Hälften verbin⸗ 
det, iſt lang und ſchmal. Der oͤſtliche Archipelagus wird durch Weſt⸗ 
Indien gebildet und iſt von anſehnlicher Groͤße. Die Halbinſel auf 
der gegenüber liegenden Seite, Kalifornien, iſt zwar nicht groß aber 
deutlich. 

Etwas verſchieden von dieſem rein ſymmetriſchen Bilde iſt die 
Zuſammenſetzung der beiden andern Welttheile. Steffens ſieht die 
beiden noͤrdlichen Hälften derſelben als verwachſen an und begreift 
damit Europa und Aſien. Die ſuͤdlichen Haͤlften der beiden Erd⸗ 
theile dagegen mit dem Iſthmus, dem Archipelagus und den Inſeln 
erſcheinen getrennt, und werfen ſich, die eine ganz auf die oͤſtliche, die 
andere ganz auf die weſtliche Seite. Die noͤrdliche Hälfte des z wei⸗ 
ten Erdtheiles nun, der in der Mitte der 5 Welttheile liegt, 
wird aus Europa und dem Theil von Aſien gebildet, welchen der 
Kaukaſus und von hier aus eine Linie nach dem perſiſchen Meerbu⸗ 
ſen begrenzt. Die ſuͤdliche Haͤlfte des zweiten Erdtheils beſteht aus 
Afrika; ſie hat an Umſang und an Flächeninhalt bei Weitem das 
Uebergewicht über die noͤrdliche. Der Iſthmus zwiſchen beiden, die 
Landenge von Suez, iſt kurz und gedrungen, der kürzeſte von allen 
und auch der noͤrdlichſte (300 N. Br.) Der Archipelagus, welcher 
ihm vorliegt, wird durch Cypern und die griechiſchen Inſeln repraͤſen⸗ 
tirt und iſt unbedeutend; ſehr anſehnlich dagegen iſt die gegenüber‘ 
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liegende Halbinſel, Arabien, ein Land, das nach feinen natürlichen . 
Erzeugniſſen und nach der Geſtalt feiner Oberfläche einen afrikaniſchen 
Charakter traͤgt. Dieſer in ſeinem Zuſammenhange unſtreitig ano⸗ 
male oder gezwungen dargeſtellte Welttheil erſtreckt ſich am wenigſten 
weit gegen Norden und Süden, vom Nord⸗Kap unter 71 N. Br. 
bis zum Kap Agulhas unter 34° 50“ S. Br., durch 106 längs des 
Meridians; mithin bildet ſeine Laͤngenerſtreckung noch lange nicht den 
dritten Theil des Erdumfanges. Die Groͤße dieſes Welttheils be⸗ 
trägt 796,500 Q. M. 

Der dritte Welttheil erſcheint viel gluͤcklicher gebildet, als der 
vorige und bildet ein paſſendes Gegenftüd zum amerikaniſchen Erd⸗ 
theil dar. Seine nördliche Hälfte beſteht aus der Hauptmaſſe von 
Aſien, feine fübliche Hälfte aus dem Feſtlande von Auſtralien. Der 
Iſthmus zwiſchen beiden Abtheilungen iſt zwar zerriſſen; aber die 
Halbinſel Malacca und die ganze Reihe der Sunda : Infeln, Sumatra, 
Java u. ſ. w. mit Einſchluß von Neu: Guinea bezeichnen ſehr ſcharf 
feine Richtung. Er iſt der längſte von allen, denn er mißt über 20 
Meridiangrade; er iſt zugleich der ſuͤdlichſte, in der heißen Zone zwi⸗ 
ſchen 10 N. Br. und 10° S. Br. gelegen. Der vor dieſem unvoll⸗ 
ſtändigen Iſthmus liegende Archipelagus hat einen bedeutenden Um⸗ 
fang, ebenſo die Halbinſel jenſeits; jener beſteht aus den Inſeln 
Borneo, Celebes, Gilolo, den Philippinen u. ſ. w., dieſe aus Oſt⸗In⸗ 
dien. Dieſer Erdtheil reicht im Suͤden und gegen Norden weiter 
als der vorige: Van Diemens⸗Land liegt in 42° S. Br. und die 
noͤrdlichſte Spitze von Aſien in 78° N. Br.; feine Ausdehnung in 
dieſer Richtung beträgt genau den dritten Theil des Erdumfangs, 
und es findet bei ihm gerade das umgekehrte Verhaͤltniß in den bei⸗ 
den Hälften Statt: die Laͤndermaſſe der noͤrdlichen Abtheilung übers 
wiegt bei Weitem die der ſuͤdlichen, auch wenn man von der letztern 
annimmt, daß ſie theilweiſe zerftört ſei. Als einen Beſtandtheil der 
ſuͤdlichen Haͤlfte des dritten Erdtheils muß man die Kette von In⸗ 
ſeln, welche von Neu⸗Guinea bis Neu-Seeland reicht, die unter dem 
Namen des Binnenguͤrtels vom inſularen Auſtralien begriffen wird, 
betrachten. In einem ſehr loſen Verhaͤltniß zu Auſtralien, gleichſam 
als eine Inſelwelt für ſich, ſteht der Außengürtel des inſularen Au⸗ 
ſtralien oder jene kleine Inſelgruppen, die in der Suͤd⸗See zerſtreut 
ſind. Die Groͤße des dritten Welttheils, wenn man auch noch 
die in der Süd» See zerſtreut liegenden kleineren Inſelhaufen dazu 
rechnet, beträgt gegen 959,600 Q. M. 

Die quantitativen Verhältniſſe der 3 Welttheile 
dürften ſich folgender Maßen geſtalten: 

Die neue Welt oder Amerika . 667,600 Q. M. 


1544 II. Theil. Die phyſik. Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


Die weſtliche Welt oder Europa⸗Afrika 796,500 Q. M. 
Die oͤſtliche Welt oder Aſien-Auſtralien 959,600 — — 
Druͤckt man dieſe Flächenraͤume in Verhaͤltnißzahlen aus, ſo er⸗ 
gibt ſich, daß die neue Welt 0,275, die weſtliche Welt 0,328, die 
öftliche Welt 0,597 der geſammten Landflaͤche des Erdbodens ausmacht. 
Von der oͤſtlichen Welt haben wir noch ihre ſuͤdliche Hälfte 
zu betrachten. Sie begreift den Kontinent von Auſtralien und 
das inſulare Auſtralien, welches wieder in 3 Theile zerfällt, in 
den Binnen⸗Guͤrtel, in den Außen: Gürtel und in die iſolirten In⸗ 
ſelgruppen des inſularen Auſtralien. Ferner gehoͤrt hieher der Iſthmus 
des oͤſtlichen Erdtheils und der im Oſten deſſelben gelegene Archipe⸗ 
lagus, den man auch unter dem gemeinſchaſtlichen Namen des indi⸗ 
ſchen Archipelagus zuſammen zu faſſen pflegt. Er zieht in ſeiner 
vulkaniſchen Natur über die langs der aſiatiſchen Oſtgeſtade ſich aus⸗ 
dehnenden Inſelketten bis nach Kamtſchatka. Der Natur der Sache 
gemäß theilen wir den fünften Abſchnitt in 4 Hauptftüde: 
das erſte handelt von dem Kontinent Auſtralien, das zweite 
von dem inſularen Auſtralien, das dritte von dem indiſchen 
Archipelagus und das vierte von der nor doſt⸗aſiatiſchen 
Inſelkette. 


Was den Flaͤcheninhalt der unter den 4 Hauptſtuͤcken begrif⸗ 
fenen Laͤndermaſſen anlangt, fo ſtellt ſich derſelbe nach ungefaͤhren, 
von Berghaus ausgeſtellten Berechnungen auf folgende Weiſe dar. 

Der Kontinent von Auſtralien . 138,000 Q. M. 
Das inſulare Auſtralien K 16,550 — — 
Der Binnen Gürtel . 15,300 Q. M. 
Der Außen: Gürtel e 500 — — 
Die iſolirten Inſelgruppen 750 — — 
Der indiſche Archipelaguns 33,000 — — 
Die Sunda⸗Reihe 10,700 — — 
Die Molukken⸗ und Philip⸗ 
pinen⸗Reihe F 9,100 — — 
Die centrale Inſelgruppe 14,000 — — 
Die nordoſt⸗aſiatiſche Inſelkette 13,000 — — 
Die Reihe der Madjico⸗ſima 
und Lieu⸗Khieu⸗Inſeln 400 — — 
Die japanifchen Inſeln mit 
Karafta (9,000 A. M.) 12,000 — — 
Die Kurilen 320 — — en 
Summe: 201,550 Q. M. 


v. Abſch. Auſtralien u. ſ.w. I. Haupiſt. I. Kap. Die Enideckung ic. 9,573, A545 


Erſtes Haupt ſtuͤck. 
Der Kontinent von Auſtralien. 
Erſtes Kapitel. 
Die Entdeckung und der Name von Auſtralien. 
575. 
Die eee von Auftralien. 

ruſtralien iſt eine der ſpaͤteſten Entdeckungen der Europaͤer 
gewifen, was bei feiner Lage in der größten Ferne von Europa und 
im Mittelpunkt der ausgedehnteſten Waſſermaſſen nicht auffallen 
kann. Man ſcheint ſeine Exiſtenz vor dem Anfang des 47. Jahr⸗ 
hunderts kaum geahnt zu haben, wenigſtens iſt, was von einer angeb⸗ 
lichen früheren Entdeckung durch die Portugiefen berichtet wird, 
ſehr unſicher. 

Erſt mit der Begründung der hollaͤndiſchen Macht auf den indi⸗ 
ſchen Safeln wurde Auſtralien den Europaͤern bekannt. Von hier 
aus kamen die Holländer ſeit dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
mit der Nord⸗ und Weſtkuͤſte, fo wie mit der Suͤdkuͤſte von Auſtra⸗ 
lien in Berührung. Das erſte Schiff, welches die Kuͤſte Auſtraliens 
an der Oſtkuͤſte des Carpentaria⸗Golfes im Februar oder März 1606 
erblickte, war das im November 1605 von Amboina abgeſandte Schiff 
Duyfhen. Von dieſer Zeit an lernte man einzelne Küftenftriche des 
Feſtlandes kennen, welche beſonders durch Abel Taſman genauer 
bekannt wurden. Dieſer größte Seemann feiner Zeit ſchiffte auf der 
berühmten Reiſe zur Erforſchung des ſuͤdlichen Kontinents von der 
Inſel Mauritius aus in 41° Br. gerade nach Oſt, ſtieß im Novem⸗ 
ber 16342 auf die Weſtkuͤſte des Landes, das noch jetzt feinen Namen 
Van Diemens⸗Land führt, umſchiffte die Suͤdſpitze deſſelben und an⸗ 
kerte in Frederikhendrikbai. Er hat den größeren Theil der Kuͤſten 
dieſes Landes aufgenommen, das er natürlich nicht für eine Inſel er⸗ 
kannte, vielmehr muthmaßte, daß es mit Nuyts⸗Land zuſammenhange. 
Mit dieſer Entdeckung erſt ſchwand der Wahn, daß Auſtralien das 
noͤrdlichſte Ende eines großen Südpolar⸗Landes ſei. Die bisherigen 
iſolirten Entdeckungen erzeugten in dem Generalſtatthalter Van Die⸗ 
men den Plan, durch denſelben Abel Taſman 1644 eine große 
Aufnahme des ganzen Landes veranſtalten zu laſſen. Es ſcheint, 
daß zuerſt der Carpentaria⸗Golf, auch die Weſiküſte aufgenommen 
wurde; dann folgte die Unterſuchung der Nordkuͤſte und des Striches 
zwiſchen Van Diemens⸗Land und Witts⸗Land, den Taſman Nova 
Hollandia benannt zu haben ſcheint; ſchwerlich iſt er aber ſuͤdlicher 
als bis Kap Northweſt gekommen. 

Mit Ban Diemens Tod 1645 hörten übrigens alle Erforſchun⸗ 
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gen der Holländer an dieſen Küften auf und es tritt auf ein Jahr' 
hundert ein Stillſtand in der Entdeckung Auſtraliens ein. Nur W. 
Dampier und der Admiral W. Vlaming, jener im Jahr 4699, 
dieſer im Jahr 1696, erreichten an verſchiedenen Punkten Auftralien ; 
der Gewinn war aber, mit Ausnahme der ſchoͤnen Schilderungen 
Dampier's, für die Kenntniß des Landes gering. 

Mit Cook tritt, wie die Dceanhälfte des Erdbodens überhaupt, 
fo auch Auſtralien aus dem Dunkel hervor, das es bisher verhüllte. 
Auf der erſten Reiſe im Schiffe Endeavour ſtieß Cook am 19. April 1770 
auf die Oftküfte Auſtraliens in der Nähe von C. Howe, befuhr fie, 
ohne daß es ihm gelang, den Zuſammenhang mit Taſman's Van 
Diemens⸗Land nachzuweiſen, nach Norden, und betrat das Land in 
der berühmten Botany⸗Bai. Von da aus ſetzte er feine Kuͤſtenauf⸗ 
nahme nach Norden fort und fuͤhrte ſie mit außerordentlicher Ge⸗ 
nauigkeit aus. Von dieſer Zeit an nahmen die Entdeckungen an den 
Küften und im Innern des Kontinents zu. Cook auf feiner zwei⸗ 
ten und dritten Reife in den Jahren 1773 und 1777, fo wie viele 
andere Seefahrer, beſonders Engländer und Franzoſen, vervellſtandig⸗ 
ten die Entdeckungen früherer Zeiten, fo daß man wenigſtens den 
allgemeinen Kuͤſten⸗Umriß des Kontinentes kennt. 

Den größten Einfluß auf die Vermehrung der geographiſchen 
Kenntniſſe, beſonders auch im Innern des Landes, hatte die Be⸗ 
gründung der engliſchen Kolonie in Neu⸗Suͤd⸗Wales. Die Flotte, 
welche der Gouverneur Philipp zur Gruͤndung der Kolonie herbei⸗ 
führte, erreichte Van Diemens⸗Land im Jahr 1788, und begab ſich 
nach Botany⸗ Bai, von wo fie Philipp nach Port Jackſon 
führte und an der Sidneycove den Grund zu dem jetzigen Sidney 
legte. Von dieſer Stadt aus iſt im Laufe der Zeit die Entdeckung 
des Innern von Neu⸗Süuͤd⸗Wales fortgeſchritten. 

Trotz der vielen neueren Entdeckungen in Auſtralien ift dennoch 
der Kontinent ſowohl in ſeinen aͤußern Umriſſen, noch mehr in ſeinem 
Innern nur ſehr unvollſtaͤndig bekannt. Die Nachrichten uͤber den 
Kontinent hat zum erſten Mal Meinicke zu einem wiſſenſchaftlichen 
Ganzen verarbeitet und theilweiſe das Dunkel aufgehellt, welches bis⸗ 
her auf dieſem Kontinent gelegen iſt. In den folgenden Paragraphen 
folgen wir auch hauptſaͤchlich dem Werk dieſes gelehrten Geographen, 
und geben an manchen Stellen ſeine eigenen Worte wieder. 

$. 574. 
Der Name von Auſtralien. 

Bis auf die neueſten Zeiten war Neu⸗Holland der gebraͤuch⸗ 
liche Name für den fünften Welttheil. Allein dieſer Name iſt von 
Abel Taſman 1644 nur einem Theil der Nordweſt⸗Küͤſte beige⸗ 
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legt und wahrſcheinlich ohne ſein Zuthun auf den ganzen Kontinent 
übertragen worden. Für dieſen wird er erſt ſeit Dampier's Zeit 
und noch keineswegs ausſchließlich gebraucht; ältere Schriftſteller nen⸗ 
nen das Land ſtets das große oder das unbekannte Suͤdland. 
Deßhalb haben Flinders und Freycinet den Namen Neu: Hol: 
land verworfen und jenen älteren wieder angenommen (Terra austra- 
lis, les Terres australes.) Wir folgen hier dem von der engliſchen 
Regierung anerkannten Gebrauche der Koloniſten, welche ihr neues 
Vaterland durchweg Auſtralien nennen. 


Zweites Kapitel. 


Die wagerechte Gliederung. 
§. 575. 
Die Lage. 

Auſtralien liegt auf der oͤſtlichen Hemiſphaͤre, in der Mitte der 
oceaniſchen Erdhaͤlfte. Da es faſt in ſeiner Mitte von dem Wende⸗ 
kreis des Steinbocks durchſchnitten wird, ſo gehoͤrt es ſowohl der 
heißen, als auch der gemaͤßigten Zone der ſuͤdlichen Halbkugel an. 
Es iſt uͤberall vom Meere umgeben, im Oſten vom ſtillen, im Weſten, 
Norden und Süden vom indiſchen Ocean. Von jedem andern Erd⸗ 
theil entfernt, ſteht es nur mit Suͤd⸗Aſien durch den ſüdoſt⸗aſiati⸗ 
ſchen Archipelagus in näherer Verbindung, am fernſten liegt es von 
Europa. Die zunaͤchſt gelegenen Länder find im Norden, durch die 
Torres⸗ Straße getrennt, Neu⸗Guinea 25 Meilen und Timor 75 
Meilen, im Oſten Neu⸗Caledonien 225 Meilen und Neu: Seeland 
350 Meilen, im Weſten Afrika 450 Meilen entfernt. Nur im Suͤ⸗ 
den iſt jenſeits Van Diemens⸗Land der Ocean unbegrenzt. 

Die aͤußerſten Punkte Auſtraliens find: 

1. Der noͤrdlichſte Punkt: das Kap York unter 40° 
40/ 43“ S. Br. und 160° 8’ 10“ O. L. 

2. Der ſuͤdlichſte Punkt: das Kap Wil ſon unter 39° 
11 50" S. Br. und 164 6“ 25“ O. L. 

3. Der weſtlichſte Punkt: das Kap Inſcription un⸗ 
ter 131 25“ 45“ O. E. 

4. Der oͤſtlichſte Punkt: das Kap Byron unter 171° 
19“ 25“ O. L. 


$. 576. 
Die Größenverhältniſſe. 

Nach Freycinets Angaben beträgt die größte Ausdehnung 
von Weſten nach Oſten 547 Meilen, die größte von Nor 
den nach Süden, von Kap Pork bis Kap Wilſon, 429 Meilen, 
die kleinſte, vom Carpentaria⸗Golf bis Golf Spencer, 217 Meilen. 
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Den Flaͤcheninhalt der kontinentalen Maſſe berechnet 
Freycinet auf 142,425 Q. M., mit Van Diemens⸗Land und den 
übrigen Inſeln auf etwa 143,300 Q. M. Berghaus gibt den 
Flaͤcheninhalt derſelben zu 138,000 Q. M. Auſtralien iſt demnach 
der kleinſte Erdtheil. Nimmt man feine kontinentale Maſſe zu 158,000 
Q. M. an, ſo iſt ſie um 30,800 Q. M. kleiner, als Europa. Aſien 
iſt 5 Mal fo groß als Europa und 6% Mal fo groß als das kon⸗ 
tinentale Auſtralien; Afrika iſt 31% Mal fo groß, als Europa und 4 
Mal ſo groß, als das Feſtland von Auſtralien. Amerika iſt faſt eben 
ſo groß als Afrika und das kontinentale Auſtralien und 4 Mal ſo 
groß, als Europa. Wenn man den Flaͤcheninhalt von Auſtralſen 
= 1000 ſetzt, fo iſt Europa = 1105, Afrika = 1340, Amerika 
= 1419, Aſien = 1551. 

Nach Meinicke iſt der Kuͤſtenumfang 1958 Meilen groß, 
wovon auf die oͤſtliche 300, die nordoͤſtliche 288, die noͤrdliche 225, 
die nordweſtliche 325, die weſtliche 225, die ſuͤdweſtliche 300 und die 
ſuͤdoͤſtliche 275 Meilen kommen. Es ſind alſo alle Küften faſt gleich 
lang. Die Küftenlänge mit 1900 Meilen verhält ſich zum Areal des 
Ganzen = 1: 73. In Europa verhält ſich die Küftenlänge 
zum Areal wie 1: 37, in Aſien wie 1: 105, in Afrika wie 1: 150, 
in Nord⸗Amerika wie 1: 56, in Suͤd⸗Amerika wie 4: 91. Es über: 
treffen daher hinſichtlich der Verbindung des Landes mit den Dceanen 
nur Nord⸗Amerika und Europa (außerdem wohl noch Suͤd⸗Aſien) den 
Kontinent von Auſtralien. 

§. 577. 
Die Einthellung. 

Die Kuͤſten von Auſtralien haben im Laufe der Zeiten von ihren 
Entdeckern verſchiedene Namen erhalten. Es ſind vom Nordoſt⸗Kap 
des Landes an: Carpentaria um den Golf des Namens von Kap 
Vork bis Kap Wilberforce; Arnhems⸗Land etwa bis zur Halbinfel 
Coburg; Van⸗Diemens⸗Land etwa bis Kap Londonderry; De 
Witts⸗Land bis Kap Nordweſt; Eendrachts⸗Land bis Pte. 
Escarpée; Edels⸗Land bis Kap Peron; Leeuwins⸗Land bis 
Kap Nuyts; Nuyts⸗Land bis zur Gruppe deſſelben Namens; Flin⸗ 
ders⸗Land bis Encounter⸗Bai; Napoleons⸗Land bis Kap Nor: 
thumberland; Grants⸗Lan d bis Kap Wilſon, dann Neu⸗Suͤd⸗Wales. 

Es iſt aber endlich wohl Zeit, ſagt Meinicke, eine ſo rein zu⸗ 
faͤllige und zu der Natur des Landes in keiner Beziehung ſtehende 
Eintheilung aufzugeben, zumal da die Namen der Entdecker auch 
ſonſt hinreichend an den Küſten des Landes angebracht ſind. Viel 
zweckmaͤßiger iſt es, dieſe nach ihrer Lage zu bezeichnen, wornach man 
folgende 7 Abtheilungen erhält: die Nord küſte von Kap Pork ge: 
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gen Weſten ziehend bis Kap Van Diemen mit dem großen Carpen⸗ 
taria Golf; die Nordweſt⸗Kuͤſte bis Kap Northweſt Suͤdweſt zie⸗ 
hend mit dem Meerbuſen Joſeph Bonaparte; die Weftfüfte bis 
Kap Leeuwin gegen Süden ziehend mit der Haien⸗Bai; die Suͤd⸗ 
weftsKüfte bis Kap des Adieux Nordoſt ziehend; die Suͤdoſt⸗ 
Küfte bis Kap Wilſon Suͤdoſt ziehend mit den Golfen Spencer 
und Vincent; die Oſtkuſte von Kap Wilſon bis Kap Sandy nach 
Nord und die Nordoſt⸗Küͤͤſte bis Kap Pork Nordweſt ſich er⸗ 
ſtreckend. Die erſte umfaßt Arnhems⸗Land und Carpentaria, die 
zweite Van Diemens⸗ und de Witts⸗Land, die dritte die Länder 
Eendracht, Edel und die Haͤlfte von Leeuwin, die vierte Leeuwin 
und Nuyts⸗Land, die fünfte Flinders⸗, Napoleons und Grants⸗ 
Land, die 2 letzten Neu- Süd: Wales. 

Dieſe Eintheilung kann jedoch, fahrt Meinicke fort, nur für die 
Betrachtung des Kuͤſtenſaumes von Werth fein, fir das Innere iſt 
ſie ohne Bedeutung. Obwohl nun Auſtralien in allen ſeinen Theilen 
durchaus ein Landinviduum zu nennen iſt, ſo nehmen wir doch ſelbſt 
bei unſerer geringen Kenntniß des Innern Unterſchiede wahr, die uns 
auf eine Abtheilung des Ganzen in geſonderte Gebiete führen. Dem 
berühmten Botaniker Brown gebührt das Verdienſt, darauf zuerſt 
aufmerkſam gemacht zu haben, freilich nur in Beziehung auf die 
auftralifche Flora; allein was auch nur für eine Seite der Landes⸗ 
natur als wahr anerkannt und aus der Ergruͤndung natürlicher Vers 
haͤltniſſe entnommen, nicht von Außen herzugebracht iſt, muß ſich auch 
für die geſammte Beſchaffenheit des Landes als wahr erweiſen. 
Demnach theilen wir das Land in drei große Theile, das noͤrdliche 
tropiſche Auſtralien, das von Kap Northweſt bis Kap Sandy 
geht, und die Nordweſt⸗, Nord⸗ und Nordoſt⸗Kuͤſte umfaßt, das 
mittlere ſubtropiſche Auſtralien mit der Oſt⸗, Süd» und 
Weſtkuͤſte, und das ſüdliche gemaͤßigte Auſtralien, wozu Van 
Diemens⸗Land und die Inſeln der Baß⸗Straße gehoͤren. Bekannt 
find bis jetzt nur die beiden letzten Abtheilungen, und in der zweiten 
hat namentlich die genauere Erforſchung des weſtlichen Theils derſel⸗ 
ben ſchon ſo bedeutende Verſchiedenheiten in ſeiner Bildung gegen 
den öftlichen nachgewieſen, daß man berechtigt iſt, aus dieſer Abtheis 
lung 2 Theile auszuſcheiden, die man Oft: und Weſt⸗Auſtralien 
nennt. Außerdem hat man gute Gründe, in dem Lande um die 
großen Golfe der Suͤdküͤſte eine dritte ſelbſtſtaͤndige Abtheilung anzu 
nehmen, die man mit dem Namen der neueſten Kolonie in dieſer 
Gegend Süd: Auftralien nennt; ihre Grenzen find im Weſten 
etwa Fowler⸗Bai, im Oſten die Murray⸗Muͤndung und der Vin⸗ 
cent⸗ Golf. 
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$. 578. 
Die Küſtenbildung. 

Auſtralien zeigt in der aͤußern Begrenzung gegen die Oceane 
eine große Einfachheit; die Küften find ſehr regelmäßig und meiſt 
ohne die großen Einſchnitte und Meerbuſen, die andere Kontinente 
auszeichnen, Inſeln finden ſich gewöhnlich nur ſparſam längs derſel⸗ 
ben; dennoch aber zeigt das Land in dem Verhaͤltniße zwiſchen Kuͤ⸗ 
ſtenumfang und Flaͤcheninhalt gar nicht ſo unguͤnſtige Verhaͤltniſſe, 
als man erwarten ſollte, es übertrifft darin nicht blos Afrika, den 
abgeſchloſſenſten Erdtheil, ſondern auch Aſien und Suͤd⸗Amerika. 

Auſtralien liegt in der Mitte der oceaniſchen Erdhaͤlfte des 
Erdbodens, wie Europa in der Mitte der kontinentalen, daher be⸗ 
herrſcht Auſtralien die es umgebende Oceane, wie Europa die umlie⸗ 
genden Kontinente. An ſeiner Suͤdoſt⸗Spitze iſt es auf das vor⸗ 
theilhafteſte gebildet. Es reicht weit genug nach Suͤden in den 
Ocean, um Einfluß auf ihn zu üben und doch ohne Nachtheil für 
die Landesnatur. An feiner Spitze liegt eine große ſchoͤne Inſel, in 
der ſich der kontinentale Charakter Auſtraliens inſulariſch abſpiegelt, 
reich an natürlichen Huülſsquellen, durch eine breite inſelreiche Straße 
vom Kontinent getrennt, ein wahres England fuͤr daſſelbe und in mancher 
Beziehung dieſem aͤhnlich. Zur Seite in Oſt zeigt ſich dann die 
ſchoͤne Doppelinſel Neu⸗Seeland, der wahre Pol der oceaniſchen Erd⸗ 
haͤlfte, ohne Zweifel das ausgebildetſte Inſelland der Erde. Es kann 
nach dieſen Andeutungen nicht bezweifelt werden, daß der Suͤdoſt⸗Theil 
Auſtraliens nebſt der davorliegenden Inſel beſtimmt iſt, einſt die ganze 
Ocean⸗Haͤlfte der Erde zu beherrſchen, und wenn das Kapland ſchwer⸗ 
lich mehr werden wird, als die Station fuͤr Europas Handel mit 
Indien, das ſuͤdliche Amerika aber wohl keine höhere Beſtimmung zu 
erfüllen haben mag, als den Mittelpunkt großer Fifchereien zu bilden, 
ſo muß der Suͤdoſt⸗Theil Auſtraliens einſt den Verkehr der Haupt⸗ 
oceane des Erdbodens in ſich vereinigen und ihr erſtes Emporium 
werden, und es möchte zugleich der Ausgangs punkt für alle höhere 
Bildung fein, die ſich in Zukunft von hier über die Infelländer der 
Oceane verbreiten wird, wie fie ſich bereits über Neu⸗Seeland hin 
ausdehnt. In dieſer Hinſicht aber ift es keineswegs gleichgültig, noch 
auch zufällig, daß dieſer Theil des Landes ſchon jetzt einen hoͤhern 
Grad der Kultur erreicht hat, als irgend ein anderes Land in der 
Oceanhaͤlfte der Erde. 

Die Vortheile, die aus dieſer guͤnſtigen Weltſtellung hervorgehen, 
werden freilich noch durch die ſchoͤne Bildung der Steilkuͤſten und 
Haͤfen erhoͤht, welche dieſen Theil Auſtraliens vor vielen andern der 
Erde auszeichnet, und ihn eben befaͤhigen wird, die aus ſeiner Lage 
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entſpringenden Vortheile auf das Aeußerſte zu benutzen. Daß aber die 
übrigen Küften Auſtraliens hafenarm ſeien, wie man bei früherer uns 
zureichender Kenntniß der Kuͤſten wohl behauptet hat, iſt ganz falſch. 
Die auſtraliſchen Kuͤſten find theils Steil, theils Flach » Küften; die 
Form der Klippenküſten tritt nur an einer Stelle bedeutend hervor, 
wenn man nemlich die Korallenriffbildung im tropiſchen Auſtralien 
an der Nordoſtkuͤſte nicht dahin rechnet. Die Verſchiedenheit der au⸗ 
ſtraliſchen Kuͤſten iſt aber keineswegs zufällig; bei genauerer Er⸗ 
forſchung ergibt ſich vielmehr das merkwürdige Geſetz, daß die hafen⸗ 
reichen Steil⸗ und Klippenkuͤſten da eintreten, wo Berglaͤnder ſich 
dem Rande des Landes nahe erheben, die Flachkuͤſten, die im Allge⸗ 
meinen überwiegen, genau mit den daranſtoßenden Flachlaͤndern zus 
ſammenhangen. Daher kommt eben die Abwechslung in der Kuͤſten⸗ 
bildung. Die Steilkuͤſtenbildung erſcheint längs der ganzen Oſtkuͤſte, 
an der Baß⸗Straße und beſonders in Van Diemens⸗Land auf das 
Vollkommenſte, und kein Theil des Landes kann je eine ſolche Wich⸗ 
tigkeit erlangen, als dieſer, wie es ſcheint, auch in anderen Beziehun⸗ 
gen vor allen beguͤnſtigte. An der Suͤdkuͤſte finden wir in der Mitte 
um die großen Golfe und weſtlich davon die Steilkuſtenbildung in der 
vielfach eingeſchnittenen, inſel- und hafenreichen Küfte, und ebenfo 
erſcheint fie an der Süͤdweſt⸗Spitze des Landes; die künftige Bedeu⸗ 
tung der hier gegründeten Kolonie Weſt⸗ Auſtralien, wie der 
in Suͤd⸗Auſtralien hängt hauptſaͤchlich mit von ihr ab. Sie 
ſcheint ferner den größten Theil der MNorboft = Küfte einzuneh⸗ 
men, obgleich die Korallenriffe, welche dieſe Küfte allenthalben ums 
geben, noch lange einen ſehr hinderlichen Einfluß ausuͤben werden. 
An der Mordküfte zeigt die Weſtſeite des Carpentaria⸗Golſes, beſon⸗ 
ders feine Nordweſtſpitze, naͤchſtdem auch der Theil zwiſchen den 
Goulburn⸗Inſeln und Kap Van Diemen dieſe Bildung in ſehr 
ausgezeichnetem Maße. Dagegen ſcheint fie der Nordweſt⸗Küͤſte zu 
fehlen, oder doch nur ſehr unbedeutend (wie um den Archipel Dam⸗ 
pier) hervorzutreten; dieß erſetzt aber die Bildung der von King er⸗ 
forſchten, den norwegiſchen nicht unaͤhnlichen Klippenkuͤſten zwiſchen 
Kap Londonderry und Kap Leveſque, mit Häfen, die keinem auſtrali⸗ 
ſchen an Schönheit nachſtehen, und die Lage dieſes beſonders ausge⸗ 
bildeten Kuſtenſtrichs kann es nicht zweifelhaft laſſen, daß ihm in 
Zukunft ein ſehr bedeutender Einfluß auf den indiſchen Ocean zu 
Theil werden wird. 

A. Die Nordkuͤſten Auſtraliens vom Kap Vork bis zum 
Kap Londonderry wird von dem Meer von Timor beſpuült, das 
einen binnenartigen Buſen des indiſchen Oceans bildet und ſich von 
den füblicheren Theilen des Oceans durch ſeine regelmäßigen Winde 
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unterſcheidet. Dieſes Meer, das ſich 16 Laͤngengrade von Oſt nach 
Weſt ausdehnt, wird im Suͤden von Auſtralien, im Norden von Ti⸗ 
mor, Neu: Guinea und den zwifchen beiden liegenden ſundiſchen In⸗ 
ſeln begrenzt, und durch dieſe von dem Banda -Meer geſchieden. 
Zahlreiche Straßen fuͤhren zwiſchen jenen Inſeln hinein, der Haupt⸗ 
eingang aber im Weſten iſt die breite, durch die Sahul⸗Bank gefaͤhr⸗ 
derte Straße zwiſchen Timor und Kap Londonderry, die man die 
Timor⸗Straße nennt, im Oſten führt die Torres⸗Straße in 
das Korallen⸗Meer. Die auſtraliſche Kuͤſte bildet an dieſem Meer 
zwei große Meerbuſen, die Golſe Carpentaria und Joſeph Bo⸗ 
na parte, getrennt durch einen breiten halbinſelartigen Vorſprung, 
deſſen Nordküſte die alten Karten Arnhem, wie die der Golfe Gar: 
pentaria und Van Diemens⸗Land nennen. Das Timor⸗Meer wird, 
da es weſentlich nur ein Meer der Paſſage iſt, haͤufig durchfahren, 
denn die Hauptſtraße von Oſt⸗Auſtralien nach Indien durch die Tor⸗ 
res⸗Straße führt hindurch; es iſt ganz gefahrlos, und hat weder In: 
ſeln noch Riffe, die der Schifffahrt Gefahr braͤchten. Die Stroͤmung 
richtet ſich ganz nach den Mouſſonen, daher iſt ſie vom Maͤrz bis 
November weſtlich, in den uͤbrigen Monaten oͤſtlich, und die Staͤrke 
haͤngt von der Kraft des Windes ab; es wird aber nur nach Weſten 
und im Oſt⸗Mouſſon befahren. Ebbe und Fluth finden ſich an der 
ganzen auſtraliſchen Küſte und find im Garpentaria Golf am 
unbedeutendſten. 

Der Carpentaria⸗Golf iſt ein großer, regelmaͤßig gebildeter 
Buſen mit einem Küftenumfang von 300 Meilen, an der Mündung 
zwiſchen Kap Vork und Kap Wilberforce 75 Meilen breit und von 
Norden nach Suͤden 105 Meilen lang. Das Innere iſt unbekannt, 
ſcheint aber frei von Inſeln zu fein. Die Tiefe ift wohl nicht bes 
deutend, denn in der Mündung findet man nur hoͤchſtens nach 36 
Faden ſchlammigen Grund. Auffallend iſt der Gegenſatz den die bei⸗ 
den Küften des Golfes gewähren. Während die oͤſtliche ſandig und 
durchaus flach, ſelbſt ohne Hügel, dazu ohne Häfen, Baien, Inſeln 
und Vorſpruͤnge, und uͤberdieß von großen Schlammbänken umgeben 
und allenthalben unnahbar iſt, hat die weſtliche viel tieferes und zu⸗ 
gaͤnglicheres Waſſer, Baien, Vorgebirge, Inſelgruppen und ein hoͤhe⸗ 
res, im Norden ſelbſt ſteiles Ufer mit bergigem Lande und fchönen 
Häfen. An der Süd⸗ und Weſtküſte des Golfes liegen die Wel⸗ 
lesley⸗Inſeln, die Gruppe Pellew und eine große Inſelgruppe, 
die keinen Geſammtnamen fuͤhrt, deren groͤßte Inſel Groote heißt. 
Am Nordweſt⸗Ende des Golſes liegt eine große Halbinſel mit Steil⸗ 
kuͤſten und ſchoͤnen Häfen und den Kapen Arnheim und Wilberforce. 
Zwiſchen beiden liegt die große Bai Melville, der beſte Hafen 
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des Golfes. Ienfeits des Kapes Wilberforce dringt die große Bai 
Arnheim tief ins Land ein. 

Vom Kap Dale an geht die Nordkuͤſte im Allgemeinen nach 
Weſt bis Kap Van Diemen 75 Meilen weit. Sie iſt faſt durchaus 
flach, Sandſtrand von felſigen Kaps unterbrochen, nur im Weſttheil 
wird das Land hoͤher und dieſer iſt durch eine vortheilhafte Steil⸗ 
kuͤten⸗ und Hafenbildung ausgezeichnet. Uebrigens iſt Alles mit uns 
abſehbaren Waͤldern bedeckt. Im Weſten oͤffnet ſich der Golf Van 
Diemen, der durch die Inſeln Melville und Bathurſt gebildet 
wird und 17½ Meilen lang und 10 Meilen breit iſt. Die Inſel 
Melville iſt faft dreieckig, hat 19 Meilen Länge, 9 Meilen Breite 
und 50 Meilen im Umfang. Die Inſel Bathurſt iſt 8 Meilen lang 
und hat 30 Meilen im Umfang. 

Bei Kap Van Diemen beginnt der zweite große Golf der Nord 
küfte, der Golf Joſeph Bonaparte. Er hat bis Kap London⸗ 
derry eine Oeffnung von 50 Meilen. Er iſt ganz gefahrlos und in 
der Mitte ſelten über 30 Faden Schlammgrund tief, 

B. Die Nord weſt⸗Küſte geht vom Kap Londonderry bis zum 
Nordweſt⸗Kap; letzteres iſt eine flache Landſpitze, hinter der ſich ein 
höheres Land in einem Steilabfall (Vlaming Head) erhebt. 

Dieſe Kuͤſte wird vom indiſchen Ocean befpült, der hier von 
ſeinen noͤrdlichen Theilen durch ſeine unregelmaͤßigen Winde (Vorherr⸗ 
ſchen der SW. Winde und Zurücktreten des Oſt⸗Mouſſons), von dem 
afrikaniſchen Kuͤſtenmeere beſonders durch die Abweſenheit der Inſeln 
abweicht. Die Kuͤſtenſtroͤmung ſcheint hier im Allgemeinen nach Nor: 
den zu gehen; feine Stärke iſt verſchieden. Die oceaniſchen Stroͤ⸗ 
mungen fuͤhren allenthalben auf das Land zu, und treiben die nach 
Oſt⸗Aſien beſtimmten Schiffe gegen die Kuͤſte, und dieß, wie die 
Beſchaffenheit der Winde, bedingt die große Zugaͤnglichkeit derſelben. 
Die Ebbe und Fluth zeigt auffallende Verſchiedenheiten nach der 
Bildung der Kuͤſten. Statt aller Inſeln liegt vor dieſer Küfte blos 
eine Kette von Korallenriffen und Sandbaͤnken, die von der Sahul⸗ 
Bank SW. der Küſte parallel ziehen, und durch dieſe Ausdehnung 
ihren ſubmarinen Zuſammenhang beurkunden. 

Was die Küſte betrifft, fo gehört der nach SW. gehende Strich 
zwiſchen Kap Londonderry und Kap Leveſque zu den merkwuͤrdigſten 
Theilen Auſtraliens, ſowohl durch die erſtaunliche Zertheilung des 
Küftenfaumes in 8 große Sunde und die Fülle an Küfteninfeln, als 
auch durch die geologiſche Beſchaffenheit und den daher entlehn⸗ 
ten Charakter der Kuͤſtenterraſſe. Der Hafenreichthum iſt erſtaunlich 
und die tiefen Sunde mit den zahlloſen Inſeln und Felſen davor 
machen ſie der ſkandinaviſchen Klippenküfte auffallend ahnlich. Unter 
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den Sunden find am bedeutendſten: der Admiralitäts- und York: 
Sund, der Golf Brunſwick, die Baien Hannover, Camden, 
Collier und der Eygnet:Sund, Die große Menge der an bie: 
ſer Kuͤſte liegenden Inſeln iſt eine auffallende Erſcheinung. Den 
Oſttheil des großen Archipels nennt man Bonaparte, den weſt⸗ 
lichen aber Bukkanier⸗Archipel. 

Vom Kap Leveſque bis zum Kap Northweſt geht die Küfte erſt 
gegen SW., dann nach WSW. Dieß iſt der unbekannteſte Theil 
des auſtraliſchen Küftenfaumes, ein flacher, ſehr einfoͤrmig gebildeter 
Strand ohne große Buſen und Haͤfen; anſtatt großen Inſelgruppen 
findet man hier zahlreiche Riffe und Untiefen, welche dieſe Flachkuͤſten 
zu einer der geſaͤhrlichſten des Landes machen. Dieſen Charakter be: 
haͤlt die Küfte mit wenigen Ausnahmen bis über die Haien⸗Bai hin 
aus. Die wichtigeren Baien ſind: die Bai Roebuck, Lagrange, 
Forreſtier, Entrée Bouguer, Nickolls, Regnard und Ex⸗ 
mouth. Vor der Küfte liegen die Inſelgruppen Fo rreſt ier und 
Dampier, deren Berge der Porphyr⸗Formation angehören. 

C. Die Weſtküſte geht von Kap Northweſt bis Kap Leeuwin 
200 Meilen meiſt gegen Suͤden. Der noͤrdliche Theil iſt noch Flach⸗ 
kuͤſte, bald aber wird fie höher, nakter Steilabfall, gewöhnlich von 
rother Farbe, ſteile Dünen mit felſiger Grundlage des jüngften kalki⸗ 
gen Sandſteins; bis auf den Haien⸗Sund und die Baien an der 
Suͤdſpitze fehlen bedeutende Einſchnitte und Häfen; der Strand iſt 
allenthalben den hohen Wellen des Meeres ausgeſetzt, aber lange 
nicht fo gefährdet durch Untiefen, als die Northweſt⸗Kuͤſte Dagegen 
iſt das dahinter liegende Land erſtaunlich oͤde und duͤrr, und hat voll⸗ 
kommen die Natur der noͤrdlicheren Küften. Die wichtigſten Buch⸗ 
ten find: der Haien⸗Sund, welcher 87½ Meilen nach SO. ins 
Land eindringt und aus 3 Theilen beſteht, worunter die beiden Haͤ⸗ 
fen Hamelin und Freyeinet, die aber voll Sandbaͤnke und Un: 
tiefen ſind; beide ſind getrennt durch die Halbinſel Peron. Vor 
dem Schwanen⸗Fluß liegt die große Rhede Gage. Weiterhin folgt 
der Cockburn⸗Sund, vor dem die Gruppe Louis Napoleon 
liegt, deren groͤßte Inſel Rottneſt heißt. Der Murray⸗Sund, 
eine große nach Süden gehende Lagune voller Sandbänke. Die Geo⸗ 
graphen⸗Bai von 8 Meilen Breite und 4 Meilen Tieſe; die 
17½ Meilen langen Kuͤſten bilden einen großen, nach Norden offe⸗ 
nen Halbkreis. 

D. Die Suͤdweſt⸗Kuſte vom Leeuwin bis Kap des Adieux 
beugt ſich gegen Norden und bildet mit ihrer Fortſetzung an der 
Suͤdoſt⸗Kuͤſte den ſogenannten Auſtral⸗Golf. Das Meer an 
dieſen Küften iſt nach Oſten zu jeder Zeit leicht und bequem zu 
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befahren, und daher erklart ſich die große Zugaͤnglichkeit von Van 
Diemens⸗Land und Neu⸗Suͤd⸗Wales vom indiſchen und atlantiſchen 
Ocean her; ſchwieriger iſt es oft, nach Weſten zu fahren. Ebbe und 
Fluth find laͤngs der ganzen Küſte nicht bedeutend und oft, beſonders 
in den Häfen, ſehr unregelmäßig. Inſeln liegen zwar an der Kuͤſte 
in Menge, allein nur in der Naͤhe des Landes; das hohe Meer iſt 
davon, wie von allen Gefahren, ganz frei. 

Die Küfte geht vom Kap Leeuwin bis Kap Chatham nach SO. 
und bildet die Flinders⸗Bai. Von da bis zum König Georg 
Sund, welcher durch feine Huͤlfsquellen und feine guͤnſtige Lage einer der 
wichtigſten Punkte der auſtraliſchen Suͤdkuſte iſt, lauft fie faſt gerade nach 
Oſt und bildet durch felſige Kaps mehrere tiefe, doch offene und ſchutzloſe 
Baien, in welche große Lagunen münden, Der Strand beſteht überall 
aus Dünen, Der übrige Theil der Küſte von Kap Malcolm an bis 
zum Kap des Adieux zeigt die einfachſte Küftenform, die es auf Er⸗ 
den überhaupt gibt. Das Land geht vom Kap Malcolm erſt plotzlich 
gegen N., dann NNO, zuletzt unaufhoͤrlich NO. und bildet fo die 
große Australian Bight. In dieſer Strecke hat die Kuͤſte weder ir⸗ 
gend einen Vorſprung, noch eine Bucht; kein Punkt derſelben unter⸗ 
ſcheidet fich von dem andern; keine Inſel, kein Riff unterbricht die 
Einfoͤrmigkeit dieſes Geſtades; es gibt weder Schutz, noch Landungs⸗ 
platz; allenthalben iſt die beftigfte Brandung, das Meer aber ſonſt ge⸗ 
fahrlos und die Tiefen nehmen regelmäßig ab. Der Strand zeigt ge⸗ 
woͤhnlich nichts als eine gleich hohe, ſteile Wand, vollkommen einem 
koloſſalen Feſtungswalle ahnlich, nackt und kahl und das dahinter lies 
gende Land verdeckend. 

E. Die Suͤdoſt⸗Kuͤſte reicht vom Kap des Adieux bis zum Kap 
Howe. Sie zerfällt in 2 Theile; der erſte geht vom Kap des Adieux bis 
zum Kap Albany Otway, der andere von Kap Otway bis zum Kap Howe. 

Betrachten wir die erſtere Hälfte der Südoſt⸗Küſte, fo 
finden wir, daß dieſelbe vom Kap des Adieu bis zur Encounter⸗ 
Bai durch ihre Steilkuͤſten, Meerbuſen, Baien und Häfen, fo wie 
durch die vorliegenden Inſeln und Gruppen zu den ausgebildetſten 
Kuͤſten von Auſtralien gehört. Das Küftenland iſt jedoch, wenigſtens 
nahe am Meere, bis auf wenige Ausnahmen duͤrr, ſandig und un⸗ 
fruchtbar. Außer den Baien Fowler, Caffarelli, Duqueſne, 
Jerome, Denial, Smoky, Treville, Streaky, Coffin, 
Avoid, Rochon, Sleaford, iſt hier beſonders der Spencer 
Golf und der Golf Vincent von Wichtigkeit. 

Der Spencer Golf iſt ein bedeutender Meerbuſen, der, einer 
koloſſalen Flußmuͤndung ähnlich, mit leicht gewundenen Ufern NND, 
46 Meilen ins Land eindringt, und im Eingange zwiſchen Kap 
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Kataſtrophe und Kap Speener 12, hoͤher beim Hafen Lincoln an 15, 
in dem oberen Theile unterhalb Kap Lowly nur 5 Meilen breit iſt. 
Der Eingang iſt in 3 Päſſe getheilt, in die ſchmale Thorny⸗Paſſage und 
in die breiten Kanäle oͤſtlich und weſtlich von der Gruppe Gambier; alle 
3 find gefahrlos, und überhaupt hat der untere Theil des Golfes 
(außer Dangerousrock) keine Gefahren, der obere aber, beſonders am 
Oſtufer, und die Spitze ſind voll ausgedehnter Sand⸗ und Schlamm⸗ 
bänke. Die beiden Küften find faſt ſtets flach, ſandig und wenig 
verſprechend; dieſe Ebenen reichen bis an die Bergketten, welche beide 
Ufer begleiten. Im Innern des Golfes finden ſich mehrere gute Buch⸗ 
ten und Häfen, Inſeln hat der Golf theils an der Weſtkuͤſte, theils 
im Eingange. Die erſten bilden die Gruppe Joſ. Banks. Am 
Eingange des Golfs liegt die Inſel Thiſtle, ſo wie die Inſelgruppen 
Taylor und Gambier. Die Suͤdoſt⸗Kuͤſte des Golfes von Riley 
an gehört zu der großen Halbinſel Yorke, welche ihn von dem 
Golfe Vincent trennt. Die Richtung dieſer Halbinſel iſt von Kap Spen ⸗ 
cer an oͤſtlich, darauf noͤrdlich 45 Meilen; fie gleicht einem ungeſtal⸗ 
teten Fuße, und iſt an der Suͤdkuͤſte 11 Meilen, an der Spitze ber 
Bai Hardwicke kaum 2½ Meilen, am Nordende des Vincent Golfes 
7½ Meilen breit. 

Der Golf Vincent iſt kleiner und in feiner Küſtenform noch 
einfacher als der Spencer Golf. Seine Breite it am Eingang 7½ 
Meilen, die Länge von da nach Norden 22 ½ Meilen; die Mitte iſt 
tief, und er iſt überhaupt ohne Gefahren bis auf die großen Sand⸗ 
baͤnke des Weſtufers; auch die Spitze iſt durch Bänke unzugaͤnglich. 
Aber die Küften des Golfes haben vor denen des Spencer entſchie⸗ 
dene Vorzuͤge und namentlich gehört die oͤſtliche zu den fruchtbarſten 
Theilen der Suͤdkuͤſte. Vor dem Golf Vincent liegt die Kaͤngaruh⸗ 
Inſel, nach Van Diemens Land die groͤßte auſtraliſche Inſel, in 
der Hauptrichtung von Oſten nach Weſten 20 Meilen lang, an der 
breiteſten Stelle 8 breit, von 55 Meilen im Umfang und 80 QM. 
Flächeninhalt. Ihre Kuͤſten find ſehr eingeſchnitten und an Baien 
und Häfen reich; der Strand größten Theils ſteile Sanddünen mit 
Felsgrund und von Lagunen mit großen Salzablagerungen begleitet, 
hie und da aber auch ſumpfig. Das Innere hat große wellige Huͤ⸗ 
gel; der fandige Boden iſt aber nicht fruchtbar, ſuͤßes Waſſer ſelten 
und fehlt im Sommer ganz; dennoch iſt die Vegetation reich und be⸗ 
ſonders durch die hohen, dichten Waͤlder ausgezeichnet. Seethiere 
aller Art liefert die Inſel, wie das umgebende Meer, in groͤßter Fülle, 
Landthiere nur von wenigen Arten. Von dem Feſtland wird fie durch 
die Inveſtigator⸗Straße im Welten und die Backſtairs⸗ 
Straße im Oſten getrennt. ö 
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Auf den Golf von Vincent folgen noch die Bai Nepean, die 
Bucht der Untiefen, die Phoken⸗Bucht und die Bai Anti⸗ 
chambre. Bald aber, von der Encounter Bai bis zum Kap Otway 
im Oſten, ändert ſich die Natur der Kuͤſte; die vortheilhafte, hafen⸗ 
reiche Steilkuͤſtenbildung hoͤrt auf; es finden ſich von nun an hoͤch⸗ 
ſtens leicht gebogene Baien ohne Schutz gegen die Seewinde, ohne 
davor liegende Inſeln, die hohe Brandung geſtattet nirgends das 
Landen. Dazu gehoͤrt das Geſtade zu den unwirthlichſten des Lan⸗ 
des; es bildet nichts als gelblichte, nackte Duͤnen ohne Pflanzen, theils 
mit einem Sandſtrande, theils ſteil abgeſchnitten. 

Die andere Hälfte der Suͤdoſt⸗Küſte vom Kap Albany 
Otway bis zum Kap Howe bildet die Nordkuͤſte der Baß⸗ Straße. 
Hier öffnen ſich die große Govern. King⸗Bai, die Bai Wrights⸗ 
Land, der Hafen Philipp, einer der größten Häfen Auſtraliens, 
der Hafen Weſtern, die Bai Venus und Kinggeorge Im 
Oſten das Kap Wilſon, der Südfpige Auſtraliens, das eine große 
Halbinſel von viereckiger Form bildet, folgt ein ſandiger Strand bis 
zum Kap Howe, das niedrige, durch einige Hoͤhen dahinter kenntliche 
Nordoſt Kap der Baß⸗Straße. 

F. Die Oſtküſte von Auſtralien vom Kap Howe bis zum 
Kap Sandy wird von einem Theil des großen Oceans beſpuͤlt, 
der von vielem Land umſchloſſen iſt und Meer von Neu⸗See⸗ 
land genannt werden kann. Es iſt ein rundes Becken zwiſchen die: 
fer Inſel und Auſtralien, zu dem 4 große Oeffnungen führen, die 
fübliche zwiſchen Neu⸗Seeland und Van Diemens⸗Land, die nördliche, 
die in das Korallen⸗Meer geht, und die oͤſtliche zwiſchen Neu⸗See⸗ 
land und Neu-Kaledonien, in deren Mitte die Inſel Norfolk liegt; 
die vierte iſt die Baß⸗Straße. Der Einfluß, den dieß Verhaͤltniß 
auf die Kuͤſte Auſtraliens ausübt, iſt von großer Bedeutung. Das 
Meer von Neu⸗Seeland iſt das große Verbindungsglied zwiſchen dem 
indiſchen, dem füdlichen und ſtillen Ocean, ein Meer der Paſſage und 
des Verkehrs, beſtimmt, der Mittelpunkt zwiſchen jenen Oceanen zu 
fein; als Traͤger dieſer charakteriſtiſchen Eigenthumlichkeit erſcheint in 
ihm allein die Oſtkuͤſte Ausſtraliens, da die Weſtkuͤſte Neu⸗Seelands 
ſchon ihrer Hafenarmuth halber ſich nicht dazu eignet. Hieraus ergibt 
ſich die frühe und große Bedeutung von Neu⸗Suͤd⸗Wales, die es zum 
erſten und wichtigſten auſtraliſchen Coloniallande erhoben hat, auf das 
klarſte, und daß ſich ſchon jetzt in politiſcher Beziehung Norfolk, ja 
ſelbſt Neu⸗Seeland der oft: auſtraliſchen Colonie untergeordnet haben, 
iſt auch eine Folge der Weltſtellung. Die Winde und Stroͤmungen 
dieſes Meeres hangen von der des ſtillen Oceans ab; der Einfluß 
des ſuͤdlicheren Polarmeeres erſtreckt ſich wenig bis i daſſelbe. Die 
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Hauptſtroͤmung geht daher an der auſtraliſchen Kuͤſte ſtets nach S. in ei⸗ 
ner Breite von 3 bis 15 Meilen vom Lande und von verſchiedener Staͤrke, 
fie ift eine Folge des großen Aequatorial⸗Stromes, dem die Küftenrichtung 
Auſtraliens dieſen Weg anweiſet. Zwiſchen dieſem Strome und dem 
Lande führt eine weniger ſtarke Gegenſtroͤmung nach N., welche die 
Kuͤſtenſchifffahrt ſehr erleichtert, und das Land für die von S. kom⸗ 
menden Schiffe zugänglich macht. Ebbe und Fluth find längs der 
ganzen Kuͤſte regelmäßig und das Steigen iſt nicht bedeutend, ger 
woͤhnlich nur 3“ bis 6“ und nur an einzelnen Orten bis 8. An In⸗ 
ſeln und Gefahren iſt dieſes Meer arm. 

Die Oſtkuͤſte Auſtraliens, welche von dieſem Meere beſpuͤlt wird, 
geht zwiſchen Kap Howe und Sandy gegen Norden mit einer leich⸗ 
ten Kruͤmmung gegen Oſten. Sie iſt größten Theils hoch, fteil, voll: 
kommen ſicher und durch ſchoͤne Häfen ausgezeichnet; charakteri⸗ 
ſtiſch iſt für fie die Bildung der tiefen Strandlagunen mit verſandeten 
Mündungen, zumal da dieſe Bildung hier einſt viel ausgedehnter 
war, und die jetzigen Seen nur die ſchwachen Reſte von trocken ge⸗ 
legten Buſen der Art ſind. Solche Lagunen ſind das Georgs⸗Baſ⸗ 
ſin, der Macquarie See, die aus mehreren Seen beſtehende La⸗ 
gunenkette Meiall, aus der ein Fluß ähnlicher Meeresarm, der 
Mpaall Fluß genannt, in dem Port Stephens führt, der Wallis 
See, der Farquhar See, der See Harrington u. a. Die 
wichtigſten Baien und Häfen an der Oſtkuͤſte find von S. nach N. 
gezählt: die Twofold⸗Bai, Bateman⸗Bai, Jervis-⸗Bai, 
Port Hacking, Botany Bai, Port Jackſon, Broden:Bai, 
Port Hunter oder Coalriver, Port Stenhens, der Hafen 
Camden, aus dem 2 Kandle, der eine Nie in den runden 
Queenslake, der andere S. in den laͤnglichten See Watſontaylor 
führt, der Hafen Macquarie, die Tryal⸗Bai, Shoal⸗Bai, 
Moreton: und Wide⸗Bai. 

Die beruͤhmteſten Baien der Oſtkuͤſte find die 3 Häfen von Cum⸗ 
berland, die Botany⸗Bai, der Port Jackſon und die Bro⸗ 
cken⸗Bai. Die Botany⸗Bai, der erſte der 5 berühmten Häfen 
an der Küfte von Cumberland, iſt zugleich der, welcher die wenigſten 
Vortheile darbietet. Der Eingang liegt zwiſchen den beiden hohen 
und ſteilen Kaps Solander und Banks und iſt ½ Seemeile breit. 
Die Bai ſelbſt bildet ein rundes Becken von 4 Meilen Durchmeſſer 
und nimmt die Fluͤſſe George und Cook auf. Der Port Jackſon, 
der Mittelpunkt der Kolonie Neu⸗Süd⸗Wales, iſt einer der ſchoͤnſten 
Häfen nicht blos Auſtraliens, ſondern überhaupt der ganzen Erde. 
Der etwas über 1 Seemeile breite Eingang führt in ein tiefes Be 
cken, in das ſich die 5 Arme des Hafens oͤffnen. Von dieſen geht 
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der kleinſte North⸗Harbour nach N., er iſt nur 1 Seemeile breit 
ebenſo tief und noch den Schwellen des Meeres ausgeſetzt; deſto 
geſchützter find die Baien, in denen er endet, Springco ve und 
Manly⸗Bai. Der zweite Arm Middle⸗Harbour geht ſehr ge⸗ 
krümmt und mit einer Menge ſchoͤner Häfen und Buchten gegen NW, 
Der bei Weitem vorzuͤglichſte Arm iſt der dritte, der eigentliche Ha⸗ 
fen, der 2 Meilen ins Land eindringt, und ohne die zahlreichen Baien 
und Buchten an beiden Ufern, deren man gegen 100 zählt, ein einzi⸗ 
ger großer Hafen iſt, vollkommen gegen alle Winde gefchüßt, ohne 
Gefahr bis nahe an die Ufer, und allen Zwecken der Schifffahrt und 
des Handelsverkehrs entſprechend. Er zerfällt in 3 Theile; im Ein» 
gange, der bis Kap Bradley geht, liegt die Sandbank Middlegroundz 
dann kommt die Sidney⸗Rhede mit dem ſchoͤnen Hafen Sidney⸗— 
Cove; der Innerfte Theil heißt der Fluß von Paramatta, er 
nimmt allmaͤhlig an Breite ab, wird zuletzt ganz flußartig und endigt 
in dem Bach von Paramatta. Die Brocken⸗Bai iſt eine Verbin⸗ 
dung großer, flußaͤhnlicher Meeresarme, die nach allen Seiten zwiſchen 
ſteilen felfigen Bergen ins Innere eindringen. 

6. Die Nordoſt⸗Küſte von K. Sandy bis K. York wird von 
dem Korallen Meer befpült. Dieſes iſt größten Theils von Land 
umſchloſſen, im W. von Auſtralien, im N. von Neu Guinea und der 
Louiſiade, im O. von dem Salomons-⸗Archipel, den neuen Hebriden, 
und Neu⸗Kaledonjen; nur im S. iſt es ganz offen. Straßen führen 
von allen Seiten hinein, allein es find bis jetzt nur einige der größe 
ren in Gebrauch gekommen, ſo nach W. die Torres⸗Straße, nach S. 
die breite Oeffnung zwiſchen Auſtralien und Neu-Kaledonien, nach N. 
die Straße zwiſchen der Louiſiade und dem Salomons⸗Archipel und 
mehrere der durch den letzten führenden (die Straßen Bougainville, 
Manning und Indiſpenſable), nach O. und SD. die zu beiden Sei⸗ 
ten der Hebriden. In dieſem Meere herrſchen noch die indiſchen Mouſ⸗ 
ſone, aber bereits mit Ueberwiegen des Oſt⸗Mouſſons. Die Strös 
mung des Meeres kommt in Folge der großen Strömung des ſtillen 
Oceans ſtets aus O. oder SO., dringt in den Grund des Meeres 
nach NW. ein, und füllt dieſen ſo mit Waſſer an, daß die Straßen 
es nicht ſchnell genug abführen können; daher entſteht die ſuͤdliche 
Küſtenſtroͤmung, die der Oſtkuͤſte fo eigenthümlich iſt. Aus dieſem 
Verhältniß erklaͤrt es ſich, daß dieſes Meer, wie die Torres⸗Straße, 
nur nach W. hin, nie umgekehrt, und daher nur von Mai bis Sep⸗ 
tember befahren wird. 

Den Namen des Korallen⸗Meeres verdankt es der Menge von 
Korallenriffen, die ſowohl in ſeinem Innern verbreitet ſind, als 
auch beſonders die umliegenden Küften auf eine, in ſolcher Ausdeh⸗ 
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nung nirgends anders vorkommende Weiſe einfaſſen. So liegen große 
Riffe vor der SO. Kuͤſte von Neu⸗Guinea, der Louiſiade und den 
Salomons ⸗Inſeln; die Küften von Neu⸗Kaledonien find von großen 
Waͤllen von Korallenfelſen umgeben; nirgends aber erſcheint dieſe 
Bildung außerordentlicher, als an der Nordoſt⸗Kuͤſte Auſtraliens, wo 
die Kette von Riffen, die ihr in der ganzen Ausdehnung vorgelagert 
iſt, den Namen des großen Barrierriffes erhalten hat. Dieſe 
Riffe beginnen noͤrdlich vom K. Sandy und dehnen ſich der Küfte 
parallel, jedoch in verſchiedener Entfernung von ihr, über die Torres⸗ 
Straße bis zur Suͤdkuͤſte von Neu⸗Guinea durch 16 Breitegrade aus. 
Es iſt keineswegs eine Kette, vielmehr beſtehen ſie aus verſchiedenen 
Riffen, mit zahlreichen, tiefen, gewöhnlich ſehr reißenden Kanälen da 
zwifchen), die öfters, beſonders im ſuͤdlichen Theil, eine bedeutende 
Breite einnehmen; fie enden im Oſten plotzlich mit ſteilem Abfall 
in noch unerforſchte Meerestiefen, nach dem Innern zu allmaͤhliger, 
in einzelne geſonderten Riffe ſich auflöfend, in ein leicht zu ergrüns 
dendes Meer, das fie gegen die hohen Meereswellen ſchuͤtzen, fo daß 
der Gegenſatz zwiſchen der hohen und heftigen Brandung im O., auf 
welche die Strömung die Schiffe hintreibt, und dem ſtillen, ruhigen 
Meer im W. ſehr auffallend iſt. Felſen ragen hier überall in Menge 
hervor, geſchwaͤrzt durch Luft und Wellen, während die ſubmarinen 
in den reichſten Farben pragen; Seethiere aller Art bedecken die Riffe 
in großer Fulle. Wenn es auch an breiten und fahrbaren Kanaͤlen 
nicht fehlt, fo find doch noch viel mehrere unbrauchbar, der Schmal; 
heit und der heftigen Strömung halber, die fie durchſetzt, und die Be⸗ 
fahrung dieſer Gegenden erfordert ſtets große Anſtrengung und Geb 
ſtesgegenwart. Der Haupteingang in das Kuͤſtenmeer iſt am Suͤd⸗ 
ende noͤrdlich vom Kap Sandy und dem Breakſeaſpit, eine an 15 
Meilen brelte Straße zwiſchen dem letzten Riffe und dem Suͤdende 
des Barrierriffes, das wahrſcheinlich in 95° S. Br. liegt, in welcher 
Straße jedoch einzelne Riffe und Untiefen die Verbindung mit den 
Baͤnken von K. Sandy zu unterhalten ſcheinen. Von hier gehen die 
Riffe beinahe 90 Meilen ohne eine bedeutende Einfahrt und ſind am 
Suͤdende am breiteſten bis 11 Meilen, nach Norden nimmt die Breite 
dieſes erſten Theils bis auf 6 Meilen ab. Erſt noͤrdlich vom Kap 
Glouceſter lost ſich das Riff in einzelne getrennte Korallenbaͤnke auf, 
zwiſchen denen gute Kanäle ins Meer führen; hier unter 18 52' S. 
Br. iſt eine zweite Straße von wenigſtens 4 Meilen Breite. Weir 
terhin kommen oͤfters enge Kanaͤle vor bis zum Nordoſt⸗Kap des Feſt ⸗ 
landes, wo die Torres⸗Straße beginnt, eine 22 Meilen breite, 
durch eine zahlloſe Menge von Inſeln, Korallenriffen und Klippen 
faſt ganz verſperrte Straße, für die Schifffahrt die furchtbarſte, die 
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es auf der Erde gibt. Die Riffe, die ſich im Oſten bis weit vor die 
Straße ausdehnen, ſind die unmittelbare Fortſetzung des Barrierriffes, 
das ſich ſo bis zur Kuͤſte von Neu⸗Guinea erſtreckt. 

Außer dieſen Riffen an den Kuͤſten iſt aber auch noch das ganze 
Innere des Meeres mit einzelnen Korallenriffen von verſchiedener 
Größe angefüllt, und nicht blos die Menge derſelben, ſondern auch 
der geringe Grad der Ausbildung, den ſie bis jetzt erſt erreicht haben, 
iſt auffallend; denn nur wenige find überhaupt aus Sandbaͤnken und 
Felſen zu Inſeln geworden, noch keines eignet ſich zur Erhaltung 
von Menſchen, auf keinem erblickt man die Kokospalme. Dieſe Riffe, 
die alle die Lagunenform haben, ſind der Schrecken der Seefahrer, 
da ihm Nichts die Nähe der Gefahr kund thut, die er oft erſt aus 
der Brandung erfährt. Die Riffe zerfallen in 5 große Abtheilungen, 
deen Hauptrichtung von SO. nach NW. iſt, alſo dieſelbe, welche die 
auftralifche Küfte und das Barrierriff, die Inſel Neu⸗Caledonien und 
ihre Riffe, die Hebriden und der Salomons Archipel, ſelbſt das noͤrd⸗ 
liche Neu⸗Seeland zeigen, und die alſo einen tiefen Zuſammenhang 
mit dem innern Bau aller in und um dieſes Meer liegenden Landes⸗ 
theife haben muß. 

Durch die Bildung des Barrierriffes wird die Nordoſt⸗Kuͤſte Au⸗ 
ſtraliens zu einem iſolirten felbfiftändigen Ganzen, das wie getrennt 
von dem übrigen Continente daſteht, bis jetzt aber kaum in feinem 
aͤußerſten Kuͤſtenſaume bekannt geworden iſt. Doch haben die neueren 
Unterſuchungen gezeigt, daß das Meer zwiſchen dieſer Kuͤſte und 
dem Barrierriff, wenn gleich voll Inſeln, Klippen und Riffen, be⸗ 
fahren werden kann, indem die Geſchicklichkeit und Ausdauer der See⸗ 
leute durch die ſtete Ruhe des durch die Riffe gefhüsten Meeres ſehr 
geſchützt wird. Verſchiedene Baien öffnen ſich hier dem Seefahrer, wie 
die Buſtard⸗ und Rodds⸗Bai, der Hafen Curtis, der Kep⸗ 
pel⸗Sund, der Hafen Bowen, der Thirſty⸗Sund, die Bai 
Edgecumbe, Cleaveland, Halifax, Rockingham, Trini⸗ 
ty, Weaty, Bathurſt, Lloyd, Weymouth, Temple, In⸗ 
dian, Schelburne u. a. 

$. 579. | 
Die Inſel Van Diemens Land. 

Auſtralien hat einen ſehr einfoͤrmig gebildeten Küͤſtenſtrich, ind 
dem Kontinent die weit eindringenden Buchten und Binnenmeere 
fehlen, und deßwegen auch die für die Entwickelung und die Kultur⸗ 
verhältmiffe eines Erdtheils ſo überaus wichtigen Halbinſeln. Die vor⸗ 
handenen Halbinſeln, deren es uͤberhaupt nur wenige gibt, ſind im 
Verhältniß zum Areal des Ganzen gar nicht in Anſchlag zu bringen 
und haben nur eine lokale Bedeutung. Ebenſo mangeln auch den 
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Kuͤſten des Kontinents die Geſtadeinſeln, die manchen Küften vorge: 
lagerten Inſelreihen ſind klein oder, wenn ſie Korallen-Inſeln ſind, 
mehr als eine Hemmung zu betrachten, denn als Foͤrderungsmittel 
für die Ausbildung des Kontinents. Nur eine Inſel, nemlich Van 
Diemens⸗Land macht eine Ausnahme, und kann als eine weſent⸗ 
liche Bereicherung des Erdtheils angeſehen werden. 

Die ſchoͤne Inſel Van Diemens⸗Land liegt gegenuber von der 
Suͤdoſt⸗Spitze des Kontinents, von demſelben durch die Baß ⸗ Straße 
getrennt. Sie wurde von Abel Taſman im Jahr 1642 entdeckt 
Die Geſtalt derſelben naͤhert ſich der eines unregelmäßigen Vierecks. 
Ihr Flaͤcheninhalt belauft ſich auf 1150 Q. M.; die größte. Länge 
an der Weſtkuͤſte beträgt 45, die größte Breite im Nordtheil 42 Mei⸗ 
len. Ihre Kuͤſten zeigen noch die auſtraliſche Einfoͤrmigkeit, obwohl 
ſie bei Weitem nicht mehr ſo beſtimmt hervortritt und im Verhaͤltniß 
zum Kontinent find die Kuͤſten der Inſel viel zerfchnittener, dazu 
überall ſteil und von tiefem Meere umgeben, reich an ſchoͤnen Häfen, 
wie denn beſonders die Suͤdoſt⸗Küſte eine der vollkommenſten Hafen⸗ 
kuͤſten des Erdbodens iſt; Flachkuͤſten fehlen ganz, wie die Form des 
Flachlandes der Inſel. Hiezu kommt ihre glückliche Weltſtellung, 
indem ſie an der Grenze zweier Oceane gleich einer Warte in die 
Meere vorgeſchoben iſt, im Stande von allen Seiten her Einfluß auf⸗ 
zunehmen, nach allen Seiten hin zu wirken. Denn waͤhrend auf der 
Weit: und Suͤdkuͤſte das ſuͤdliche Meer mit feinen. überwiegenden 
Suͤdweſt⸗Winden ſich findet, tritt an der oͤſtlichen bereits der Einfluß 
des ſtillen Oceans auf. Die Hauptſtroͤmung um die Inſel iſt die 
des erſten Meeres, welche an der Weſtkuͤſte herab und fo. um die 
Suͤdſpitze führt, das Umfahren nach Oſten ſehr erleichternd; an der 
Oſtkuͤſte dagegen erſcheinen die Strömungen des andern Octans, 
wenn gleich durch den Einfluß der Baß⸗Straße nicht fo, beſtimmt, 
als noͤrdlich vom Kap Howe. Ebbe und Fluth findet ſich an der 
Süd: und Weſtkuͤſte der Inſel in nichts verſchieden von der der aus 
ſtraliſchen Suͤdkuͤſte; die letzte ſteigt hoͤchſtens 4’ bis 5“ und iſt ſehr 
unregelmaͤßig. ' 

Die nach SO. gehende Weſtkuſte zieht vom Nordkap der Inſel, 
dem Kap Maandai, bis zum Kap Southoueſt. Sie iſt 45 Mei: 
len lang und die einförmigfte und unzugaͤnglichſte der Inſel, denn 
fie iſt ſteil, bergig, bis auf 2 Häfen uneingeſchnitten, den Brandun⸗ 
gen und Schwellen des Meeres ſtets ausgeſetzt, ohne Schutz und 
deßhalb für Schiffe ſehr gefaͤhrlich. Sie iſt auch jeder Zeit am mei: 
ſten gemieden worden, daher am wenigften bekannt und faft nirgends 
angebaut. Die Suͤdkuͤſte beginnt bei dem Kap Southoueſt und 
endet mit dem Kap South, dem Suͤdkap der Inſel. Sie iſt durch⸗ 
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gehends hoch und bergig und zum Theil bewaldet, obwohl auch nakte, 
oft weiße Stellen häufig find. Sie iſt eingeſchnittener als die Weſt⸗ 
kuͤſte, durch die davor liegenden Inſeln gegen die Wellen des Oceans 
geſchuͤtzter, und mag in ihren Baien noch Häfen enthalten, da die 
Küfte noch nicht genau unterſucht iſt. Die Suͤdoſtkuͤſte der Inſel 
zieht vom Kap South bis zum Kap Bernier. Sie iſt bis zur 
Halbinſel Vanderlin durch ihre Einſchnitte und Buſen, worunter 
die zwiſchen der Inſel Bruny und der Halbinſel Taſman liegende 
Sturm⸗Bai, durch ihre Straßen und Inſeln eine der vollkom⸗ 
menſten Hafenkuͤſten des Erdbodens und braucht den Vergleich mit 
den engliſchen und nord⸗amerikaniſchen nicht zu ſcheuen. Oeſtlich vom 
Kap South liegt der Kanal Entrecaſteaux, welcher die Inſel 
Bruny von Van Diemens⸗Land trennt. Die Oſtkuͤſte der Inſel 
zwiſchen Kap Bernier und Kap Portland iſt theils flach, theils 
ſteil und klippig. Die Nordküfte geht von Kap Portland 40 
Meilen von Oſten nach Weſten mit einer ſtarken Biegung nach Süs 
den, in deren Grunde der Hafen Dalrymple liegt. i 

Die Nordkuͤſte von Van Diemens:Land im Suden und die 
Suͤdkuͤſte von Auſtralien zwiſchen dem Kap Otway und dem Kap 
Howe im Norden bilden die Baß⸗Straße. Sie hat in der groͤßten Aus⸗ 
dehnung zwiſchen dem Kap Otway und Howe an 90 Meilen Laͤnge, 
zwiſchen den Inſeln nur 50 Meilen, ihre Breite iſt 32 Meilen. Die 
Küften, welche fie bilden, fo wie die Inſeln, die beſonders zahlreich in 
den beiden Eingängen zerſtreut liegen, zeichnen ſich durch ihre Steil⸗ 
heit und ihren Hafenreichthum aus. Durch die Inſeln werden die 
Eingänge in mehrere Kanäle getheilt, von denen beſonders 4 bedeu⸗ 
tend ſind; die weſtlichen, durch die Inſel King gebildeten, ſind die 
Nelſon⸗Straße zwiſchen King und Kap Otway, 12 Meilen 
breit und über 250“ tief, und die Hunter⸗Straße zwiſchen King 
und der Gruppe Hunter, 9 Meilen breit und 170’ tief. Von Oſten 
her führt. zuerſt die Banks: Straße zwiſchen den Schwan» und 
Fourneaux⸗Inſeln hinein, die 2 Meilen breit und über 84“ tief iſt. 
Die 6 Meilen breite Kent: Straße liegt zwiſchen den Fourneaux⸗ 
und Kent⸗Inſeln. Die Strömungen in den Straßen find im weſt⸗ 
lichen Theil vorherrſchend öftliche, im öftlichen weſtliche, und die Wech⸗ 
ſel und Schwankungen erſchwerten früher die Schifffahrt eben fo fehr 
als fie jetzt bei mehr Erfahrung dieſelbe erleichtern. Die Stärke dieſer Strö: 
mungen iſt nach den Jahreszeiten verſchieden, im Winter hat die oͤſt⸗ 
liche, im Sommer die weſtliche das Uebergewicht; doch findet man 
bis King auf der Oberfläche faſt ſtets die weſtliche, weil die Fluth 
aus Oſten in die Straße tritt, und wenigſtens den oberſt en ſſer⸗ 
ſchichten ihre Richtung nach Weften mittheilt; eben deßhalb ift auch 
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an den Fourneaux⸗Inſeln Fluth, wenn bei King Ebbe iſt. Das 
Steigen des Waſſers iſt im Allgemeinen maͤßig, außer in den um⸗ 
ſchloſſenen Häfen und zwiſchen den Inſeln. Die Straße iſt übrigens 
von großer Wichtigkeit, nicht blos fuͤr die Schifffahrt, ſondern auch 
deſonders für die Fiſchereien und den Seehundsfang, der hier ſchon 
ſeit über 40 Jahren auf das Lebhafteſte betrieben, und durch den 
Reichthum an jenen Seethieren, eine Folge der Lage der Straße zu 
dem großen ſuͤdlichen Meere, vermittelt wird. 


Drittes Kapitel. 
Die ſenkrechte Gliederung. 
H. 580. 
> Ueberſicht. 

Die Oberfläche Auſtraliens iſt bis jetzt nur an weni⸗ 
gen Punkten, hauptſächlich in Neu: Sub: Waled, er 
forſcht; doch reicht unſere gegenwaͤrtige Kenntniß von dem Innern 
des Kontinentes hin, um zu erkennen, daß auf dem Kontinent die 
Form des Flachlandes vorherrſcht, wie dieß in den uͤbrigen 
Kontinenten ohne Beiſpiel iſt, nur in Suͤd⸗Amerika finden ſich Ana⸗ 
logien, und Sturt hat gewiß Recht, wenn er meint, es gehöte ſeht 
wenig Phantaſie dazu, das öde, gleichfoͤrmig mit geſelligen Acacien 
bedeckte Flachland am Darling ohne irgend eine Abwechslung der 
Höhe bis auf die ſteilen, ſenkrechten Sandſteinberge, die ſich aus ihm 
erheben, von dieſen herab fuͤr ein Meer zu halten. Die Form 
des Gebirges iſt dagegen ſehr beſchränkt und nur unbe 
deutend. Es erheben ſich aus den Ebenen Berglaͤnder, gewoͤhn⸗ 
lich von ſehr einfachem Bau, ſtets ifolirt und ohne Verbindung mit 
einander; ſtaͤnde der Ocean um einige hundert Fuß hoͤher, ſo würde 
fi ganz Auſtralien in einer Gruppe von Inſeln aufloͤſen. Die ton: 
tinentalſten Gebirgsformen, die Hochgebirge und Plateauländer fehlen 
faft ganz; Stufenländer, die Form des Gebirges, in der die wechſel⸗ 
ſeitige Durchdringung der entgegen ſtehenden Richtungen am einſluß⸗ 
reichſten wirkt, gibt es theils gar nicht, theils erſcheinen fie fo zurüͤck⸗ 
gedrängt und von der einförmigen Maſſenerhebung wie zerdrückt, daß 
ſie für die Fortbildung des Menſchengeſchlechtes und fuͤr Kulturver⸗ 
haͤltniſſe von faſt gar keiner Bedeutung find. 

So weit man bis jetzt das Innere Auſtraliens erforſcht hat, tre⸗ 
ten 3 größere Gebirgslaͤnder auf, nemlich das oft und füdoft: 
auſtraliſche Gebirgsland in Neu⸗Suͤd⸗Wales, das Gebirgs⸗ 
land in Süb⸗Auſtralien um die Golfe Spencer und St. Bin: 
cent und das Gebirgsland von Weſt⸗Auſtralien. Weſtlich 
von dem Berglande in Neu⸗Süͤd⸗Wales breitet ſich das große, aber 
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öde oſt⸗ auſtraliſche Flachland aus. Die Geſtadeinſel Van 
Diemens⸗Land gehört der Form des Gebirgslandes an. 


$. 581. 
Das oft und füboftsauftralifhe Gebirgsland. 

Das oft: und ſuͤdoſt⸗auſtraliſche Gebirgsland dehnt ſich längs der 
Oſt⸗ und Suͤdoſt⸗ Küfte und parallel mit ihr von Suͤden nach Nor: 
den aus. An der Suͤdoſt⸗Kuͤſte beginnt es unter dem Meridian der 
Portlands⸗Bai und mit dem Kap Wilſon; im Norden iſt ſeine Grenze 
noch unbekannt, allein die abnehmende Breite nach Norden zu, ſo 
wie der Anblick der von der Küfte aus ſichtbaren Berge noͤrdlich von 
der Moreton⸗Bai, beſonders um die Hervey⸗Bai, wo eine Trennung 
zwiſchen dieſen und den noͤrdlicher liegenden Bergen ſehr wahrſchein⸗ 
lich iſt, alles dieß führt auf die Vermuthung, daß das Bergland in 
der Nähe der Hervey⸗Bai ende, und hier das Flachland des Innern 
an die Küfte ſtoße, etwa wie das afrikaniſche oͤſtlich vom Atlas in 
Tripolis. Die oͤſtliche Grenze des Gebirgslandes bildet die Kuͤſte; im We⸗ 
ſten wird es von dem großen Flachland des Kontinentes begrenzt; 
bis jetzt laßt ſich aber die Grenze noch nicht genau beſtimmen. Die 
Breite des Gebirgslandes nimmt von Süden nach Norden ab; fie 
beträgt beim Kap Howe 50, am Morumbiji, bei Wellington : Valley 
und an der Hardwick⸗Kette etwa 40, beim Eintritt des Kindur in 
das Flachland kaum 32 bis 35, bei den Darling⸗Downs ſchwerlich 
25 Meilen. 

Das Gebirgsland gehoͤrt zu den ausgebildetſten 
Theilen Auſtraliens; es bildet jedoch kein Ganzes, ſondern zerfällt 
wieder in eine Menge ſehr verſchiedenartiger Berglaͤnder. Die Ober 
fläche derſelben weicht ſehr von einander ab, denn in raſchem Wechſel 
treten Bergketten, Hochebenen, Gebirgsthaͤler und andere Formen auf. 
Die Hochebenen ſind von geringem Umfang und hoͤchſtens 2,000“ bis 
3000“ hoch; die Gebirgsketten find oft unterbrochen und Hochgebirge feh⸗ 
len wohl ganz, denn die hoͤchſten, noch ungemeſſenen Gipfel mögen 
kaum 10,000“ überfteigenz; überdieß find die Bergzuͤge ſehr einförmig 
und ungegliedert, und hervorragende Gipfel fo ſelten als tief einge⸗ 
ſchnittene Paͤſſe. Die Abfälle des Gebirgslandes gegen Oſten find 
gewöhnlich ſteil und plotzlich, nach Weſten aber von ſehr verſchiedener 
Geſtalt. Gegen Weſten bilden die Fluͤſſe beim Eintritt in das Flach⸗ 
land ſelbſt Stufenländer, eine Form, welche freilich nur unvollkommen 
auftritt; an der Oſtſeite fehlen die Stufenländer faſt ganz, jedoch 

man auch hier eine Annäherung daran in der Bildung der 
tiefen Thalſchluchten, in denen die Küftenflüffe die Gebirge durch⸗ 
brechen. Das Gebirgsland hat 2 Hauptſenkungen, gegen Weſten 
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und gegen Oſten, von denen die erſtere die bedeutendſte iſt; aber die 
Waſſerſcheide wechſelt ſehr. An Flüffen und Baͤchen fehlt es nicht, 
dennoch iſt Waſſermangel einer der groͤßten Nachtheile des Landes, 
da im Sommer nur die größeren Ströme Waſſer behalten, die klei⸗ 
neren austrocknen; kein Strom des Gebirgslandes iſt fortwaͤhrend 
ſchiffbar. 

Eine ſehr große Verſchiedenheit des Bodens findet 
man im oſt⸗ und ſuͤdoſt⸗auſtraliſchen Gebirgsland. Im 
Allgemeinen iſt daſſelbe nicht fruchtbar, obgleich manche Gegenden zu 
den reichſten der Erde gehören. Nur % des Ganzen gilt für an? 
baubar, und das Doppelte iſt außerdem noch als Weidland brauchbar oder 
der Verbeſſerung fähig. Die Koloniſten unterſcheiden 5 verſchiedene 
Formen des Bodens, die mit der geologiſchen Natur des Landes in 
engem Zuſammenhange zu ſtehen ſcheinen: Gebuͤſchland (barren 
serub), nackter Fels- oder Sandboden, bedeckt mit ſchoͤn bluͤhenden 
Geſträuchen und wenigen kleinen Bäumen, ganz unbrauchbar, haupt: 
ſaͤchlich dem tertiaͤren Sandſtein der Küfte eigen, wo keine Thonla⸗ 
ger ihn bedecken. Die dichten Wälder (brush), hohe Wälder, 
meiſt aus Eukalypten und Acacien beſtehend, mit dichtem Unterholz 
und Dickicht, fie finden ſich auf Erdſchichten, welche verſchiedene Fels⸗ 
arten bedecken, ſind aber nach dieſer Unterlage von verſchiedener Be⸗ 
ſchaffenheit; fo iſt der Boden dieſer Waͤlder auf den, dem Kohlen⸗ 
ſandſtein aufgelagerten Thonſchichten nur wenig fruchtbar, obwohl 
bei gehoͤriger Sorgfalt des Anbaues fähig, dagegen ſind die durch 
Auflöfung des Porphyrs gebildeten Erdlager uͤberraſchend reich und 
ergiebig und mit den eigenthümlichen Pflanzen bedeckt, welche ſolchen 
Stellen das tropiſche Anſehen geben (die Vinebrushes der Koloni⸗ 
ſten). Die offenen Wälder (forest, bush), aus dünn ſtehenden 
Baͤumen, meiſt Eukalypten beſtehend, mit trockenem Boden und gu⸗ 
tem Graſe, als Weidland vorzüglich tauglich, fie geben vielen Theilen 
des Innern ein parkaͤhnliches Anſehen und ſind beſonders dem Ur⸗ 
gebirgsſtein eigen. Ebenen (plains) heißen große, hügelige Land⸗ 
ſtriche ohne Bäume, mit ſchoͤnem Graſe bedeckt und zur Viehzucht 
ſehr geeignet; ſie liegen gewoͤhnlich tiefer als die ſie umgebenden 
Waͤlder und ſcheinen die alten Betten laͤngſt trocken gelegter Seen 
zu ſein. Die Alluvionen endlich an den Fluͤſſen haben Damm⸗ 
erde von großer Tiefe und der uͤberraſchendſten Fruchtbarkeit; im Nas 
turzuſtande haben fie die üppige Vegetation der Vinebrushes, aber 
fie find faſt immer den heftigen Schwellen der Fluͤſſe ausgeſetzt und 
der Anbau derſelben iſt nie gefahrlos. Von dieſen 5 Hauptformen 
des auſtraliſchen Bodens ſind nur die Alluvionen gleich verbreitet, 
während die beiden erſten hauptſaͤchlich den oͤſtlichen, die beiden fol: 
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genden den weſtlichen Theilen des Gebirgslandes eigenthümlich ſind. 
Hieraus erklart es ſich, daß die Grundlage der Kolonie Neu» Süd: 
Wales, welche ſich ſchwerlich uͤber das Gebirgsland nach Weſten aus⸗ 
dehnen wird, die Viehzucht geworden iſt. 

Trotz des mannigfaltigen Formenwechſels in dem oſt- und ſüd⸗ 
oſt⸗auſtraliſchen Gebirgsland, tritt dennoch keine einzelne Form als 
eine herrſchende auf, und es zeigt ſich auch in der Oberflächengeftalt 
des Gebirgslandes der Charakter der auſtraliſchen Natur, nemlich Ein⸗ 
foͤrmigkeit bei einem ſonſt raſchen Wechſel im Einzelnen. Bei nähes 
rer Prüfung ergeben ſich jedoch Verſchiedenheiten zwiſchen dem noͤrd⸗ 
lichen, füdlichen und ſuͤdoͤſtlichen Theile des Gebirgslandes, welche ſich 
hauptſaͤchlich darin ausſprechen, daß die gemeinfamen Formen der 
Hochebenen und Gebirgsketten verſchiedenartig vertheilt ſind. Im 
noͤrdlichen Theil des Gebirgslandes zwiſchen dem 34° und 
25° S. Br. findet ſich die hoͤchſte Maſſenerhebung in den Hoch⸗ 
flaͤchen am oͤſtlichen Rande (die blauen Berge und die Hochebene von 
Bathurſt, das Apsley⸗Plateau und die Hochflaͤchen ſuͤdlich von den 
Canning⸗Downs), unmittelbar über den von den Bergen umſchloſſe⸗ 
nen, 5 großen Küſtenebenen (Cumberland, das Hunter-Land, das 
Macquarie⸗„Shoal⸗Bai⸗ und Moreton Bai Land), im Weſten lie: 
gen Abfallſtufen von großer Verſchiedenheit, am Weſtrande eine neue 
Maſſenerhebung als Bergkette am Rande des Flachlandes (die Ket⸗ 
ten Crocker, Wallambangle, Hardwicke), denn das gleichartige Verhal⸗ 
ten dieſer Ketten iſt ſo unverkennbar, als der Parallelismus, mit 
welchem die Thaͤler des Macquarie, Nammoy und Gwydir nach NW. 
an den noͤrdlichen Enden der Ketten in das Flachland eintreten. Der 
noͤrdliche Theil des Gebirgslandes zerfällt aber wieder in 3 Haͤlf⸗ 
ten, deren Trennung durch die Flüffe Goulburn und Hunter bezeich⸗ 
net wird. Der ſuͤdliche Theil des Gebirgslandes zwiſchen 
dem 34° S. Br. und dem Parallel des Kaps Wilſon hat feine Mafs 
ſenerhebung in der Mitte (die Hochflaͤchen von Argyle, Molonglo und 
Monaru), während ſich im Oſten und Weſten Abfallſtufen mit vor⸗ 
herrſchendem Plateaucharakter ausbreiten. Die oͤſtlichen Abfallsſtufen 
ſind Camden und das Shoalhaven⸗Land, welche die Ebenen der Jer⸗ 
vis und Bateman⸗Bai umſchließen. Im Weſten bildet das Stufen⸗ 
land des Macquarie und die Warragang⸗Kette den Uebergang zum 
Flachlande. Der füdzöftlihe Theil des Gebirgslandes liegt 
zwiſchen dem Meridian des Kaps Otway und der Portland » Bai 
und iſt ein wohl bewaͤſſertes und wie es ſcheint fruchtbares und ſchoͤ⸗ 
nes Land. 

Die oͤſtlichen Steilabfälle des Gebirgslandes berühren die Meeres⸗ 
kuͤſte in Zwiſchenraͤumen, und zwiſchen dieſen Vorſpruͤngen der Berge 
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bleibt eine Reihe größerer Küftenebenen übrig, die alſo keine 
zuſammenhaͤngende Kuͤſtenſtufe bilden, vielmehr einzeln, rings von 
Bergen umſchloſſen und dadurch von einander getrennt ſind. Die 
große Ebenheit dieſer Striche und die Geſtaltung des unmittelbaren 
Küſtenſaumes laſſen keinen Zweifel übrig, daß dieſe Ebenen die Refte 
von lagunenartigen Meerbuſen ſind, die ſich ſchon laͤngſt in Land 
verwandelt haben, und wovon die an der ganzen Küfte ſich finden⸗ 
den Lagunen und Buſen als die letzten Ueberbleibſel anzuſehen find. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß die Verwandlung dieſer Buſen in feſtes 
Land nicht durch allmaͤhlige Zufuͤllung durch die Gebirgsſtroͤme, ſon⸗ 
dern durch Emporhebung des Küͤſtenſtrichs geſchehen iſt. Im Ganzen 
zählt man an der Oſtkuſte 7 ſolcher Küftenebenen, welche von Nor⸗ 
den nach Süden gezählt folgende find: das Moreton-Ba ls, 
Shoal⸗Bai⸗, Macquarie-Land, das Hunter» und Cumber⸗ 
Land, das Jervis⸗Bai⸗ und Bateman⸗Bai⸗Land. 

A. Die noͤrdliche Hälfte des noͤrdlichen Theiles von 
dem oſt⸗auſtraliſchen Gebirgsland zwiſchen dem Goulburn 
und Hunter im Suͤden und dem Parallel der Jervey⸗Bai im Nor 
den umſchließt mit ihren Oſtabfällen 3 große Küftenebenen, nem» 
lich das Moreton⸗Bai-, Shoal⸗Bai⸗ und Macquarie Land. 

1. Die Beſchaffen heit der drei Kuͤſtene benen: 

1. Das Moreton⸗Bai⸗Land, die noͤrdlichſte bekannte der 
großen Küftenebenen Oſt⸗Auſtraliens, wird vom Logan und Bris⸗ 
bane durchfloſſen. Es iſt noch wenig erforſcht, ſcheint aber im Allge⸗ 
meinen dem Lande des Hafens Macquarie ähnlich zu fein, nur möchte 
es daſſelbe wohl an Fruchtbarkeit, Ueppigkeit der Vegetation und 
Schoͤnheit der Gegenden noch übertreffen, und gehoͤrt wohl ohne 
Zweifel zu den ergiebigften und ſchoͤnſten Theilen von Oſt⸗Auſtralien. 
Wenn auch die Kuͤſte unvortheilhaft geſchildert wird, ſo iſt doch das 
Land dem Innern zu außerordentlich reich und fruchtbar. Die Be 
getation nähert ſich ſchon ſehr der tropiſchen und hat in den bis 
jetzt erforſchten Theilen Auſtraliens an Reichthum und Ueppigkeit 
ſeines Gleichen nicht. 

2. Das Shoal⸗Bai⸗Land liegt ſüdlich von dem vorigen. 

Der Eingang der Bai iſt unter 29 26“ S. Br. Zu beiden Sei⸗ 
ten der Bai dehnt ſich die Ebene aus, welche aber noch wenig ge⸗ 
kannt iſt. 

8. Die dritte große Ebene iſt das Macquarie⸗Land. Sie 
wird von 3 Fluͤſſen, dem Manning, Haſtings und Apsley bewäſſert. 
Am Haſtings iſt ſie mit waldigen, felſigen Bergen bedeckt, deren 
fruchtbarer und grasreicher Boden die Viehzucht beguͤnſtigt. Die 
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Flußthäler und die dem Meere zu gelegenen ebenen und holzloſen 
Striche ſind ſchoͤn und fruchtbar. 

II. Zwiſchen der Kuͤſte im Oſten und dem großen Flachlande im We⸗ 
ſten erhebt ſich die noͤrdliche Hälfte des noͤrdlichen Theiles 
vom Gebirgslande. Unmittelbar im Norden des Hunter erheben 
ſich in demſelben die Royal Mountains. Sie ziehen von Oſten 
nach Weſten und hangen ohne Zweifel mit der Liverpool⸗Kette 
zuſammen. Die letztere iſt eine ſteile, felfige größten Theils undurch⸗ 
brochene Bergkette, deren noch ungemeſſene Gipfel gewiß an 4,000 
Höhe erreichen. In derſelben liegt der 4,500“ hohe Berg Wingen, 
berühmt durch feine, vor mehreren Jahren zufällig in Brand gerathe · 
nen Steinkohlenlager, ein Ereigniß, was ihm eine Zeit lang den um 
verdienten Namen eines Vulkans verſchaffte. Im Norden der Li⸗ 
verpool⸗Kette liegen die Liverpool⸗Ebenen, ein großes Weide⸗ 
land, deſſen Erhebung im Weſttheile nur 992“ im Oſten aber 4,086“ 
beträgt. Im Oſten dieſer Ebenen und im Norden der Royal Moun⸗ 
tains erhebt ſich ein Gebirgsland, deſſen Oberfläche große hügelige, 
ſelten bergige Hochebenen wohl von bedeutender Meereshoͤhe bildet. 
Man kann es das Aspley⸗Plateau nennen, indem es dem As⸗ 
pley, wie auch dem Manning und Peel ſeinen Urſprung gibt. In 
dieſem Plateau, ſuͤdlich vom Aspley erhebt ſich der c. 6,000“ hohe 
Seaview. In mehreren Stufen fällt daſſelbe gegen Oſten zu der 
Ebene des Hafens Macquarie ab. Die noͤrdliche Ausdehnung des 
Aspley⸗Plateaus iſt bis jetzt noch unbekannt. Erſt im Parallel der 
Moreton⸗Bai kennt man den oͤſtlichen Rand des Gebirgslandes wier 
der etwas genauer. Hier erhebt ſich bie bis 4,000“ hohe Dividin⸗ 
grange, deren hoͤchſte Punkte die Berge Spicer, Mitchell von 
4,100“ Höhe, Cordeaux und Hay in 27° 36“ S. Br. find, Dieſe 
Kette bildet die Waſſerſcheide der Stroͤme des Darling⸗Gebietes gegen 
die Küftenflüffe Brisbane, Logan, Tweed und Richmond. Gegen 
Oſten lagern ſich zwiſchen die Dividingrange und die Küſte verſchie⸗ 
dene Bergketten und Berggruppen, worunter die Lindeſay⸗Berge 
mit rauhen, vielfach zerkluͤfteten und ſteil aufſteigenden Felsgipfeln, 
und die Warning: Berge, deren hoͤchſter Gipfel 3,300“ mißt. Im 
Weſten der Dividingrange liegt ein Plateau von bedeutender Erhe⸗ 
bung mit ſtufenartigen Abfällen nach Weſten zum Flachlande; aber 
es fehlt hier ein hervorſtechendes Randgebirge an der Grenze des 
Flachlandes. Dagegen weiter im Suͤden, im Suͤden des Gwydir, 
erheben ſich am Weſtrande des Gebirgslandes mehrere Bergketten, 
wie die Hardwick⸗ und Wallambangle⸗Kette als deutliche 
Randgebirge gegen das Flachland. Die Hardwick⸗Kette erhebt 
ſich am Rande des Flachlandes nördlich vom Nammoy ⸗, o ſtlich vom 
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Peel⸗Thale und dehnt ſich von Suͤden nach Norden aus. Sie ge⸗ 
hört ohne Zweifel der Sandſteinformation an; ihre auffallenden, kubi⸗ 
ſchen Gipfel, Schornfteinen aͤhnlich, deren füblichfte die Berge Aps⸗ 
ley und Shirley ſind, ſchaͤtzt man auf 3,500%. Eine noͤrdliche 
Fortſetzung der Hardwick⸗Kette ſcheint die Kette Drum ond zu fein, 
welche bis zum Gwydir im Norden reicht. Die Wallambangle⸗ 
oder Arbuthnot⸗Kette erhebt ſich gleichfalls am Rande des Flach⸗ 
landes, oͤſtlich vom Fluſſe Caſtlereagh und ihm parallel ziehend. Sie 
ſteigt ſteil aus der Ebene zu hohen Bergen mit dunkeln Felsmaſſen 
auf, in deren Spalten nur wenige Baͤume wachſen, der auffallendſte 
Gegenſatz gegen das einfoͤrmige und endloſe Gebuͤſch des Flachlandes. 
Berggipfel der Kette ſind der Exmouth von mehr als 3,000“ Hoͤhe, 
der Loadſtone und der Vernon. 

B. Die ſuͤdliche Hälfte des noͤrdlichen Theiles vom 
Gebirgsland in Neu⸗Suͤd⸗Wales liegt zwiſchen dem Goul⸗ 
burn und Hunter im Norden und dem Guinecor und Wollondilly im 
Suͤden. Die Oftabfälle des Gebirgslandes umſchließen die Kuſten⸗ 
ebenen Hunter⸗Land und Cumberland. 

J. Die Beſchaffenheit der Küftenebenen Hunter 
Land und Cumberland. 

1. Das Hunter⸗Land liegt zu beiden Seiten des Hunter, 
der die Mitte dieſer Thalebene durchſtroͤmt. Auf der Nord- und 
Suͤdſeite iſt es von Bergen umſchloſſen, gegen Weſten dagegen offen, 
ſo daß von hier aus das Innere des Landes zugaͤnglicher wird, als 
von irgend einem andern Theil der Oſtkuͤſte. Hiedurch und durch 
ihre natürlichen Vorzüge, namentlich durch den Ueber fluß an Ader: 
und Weideland, iſt ſie zu einem der bedeutendſten Theile des . 
nielandes geworden. 

2. Die bedeutendſte und bekannteſte Kuͤſtenebene iſt die von 
Cumberland, nicht wegen ihrer Fruchtbarkeit oder ihrer Größe, 
wohl aber durch ihre gluͤckliche Lage in der Mitte der Kuͤſte, an ihren 
beſten Haͤfen, da wo das Innere nach allen Seiten hin am bequem⸗ 
ſten und gleichmaͤßigſten zugänglich, wo der noͤrdliche und ſuͤdliche 
Theil des Gebirgslandes zuſammen ſtoßen. Sie mißt von Norden 
nach Suͤden gegen 18, und von Oſten nach Weſten 10 Meilen. Es 
erheben ſich auf ihr nur einzelne wellige, oft nicht unbedeutende Hoͤ⸗ 
hen, im ſuͤdlichen Theile ſteigt fie allmaͤhlig zum Cowpaſture auf; 
ſonſt iſt ihre Geſammterhebung uͤberall gleich. Nach ihrer Boden⸗ 
beſchaffenheit zerfällt fie in 3 Abtheilungen; im Allgemeinen aber hat 
ſie einen einfoͤrmig dürftigen und waſſerarmen Boden, auf dem jedoch 
der Fleiß der Einwohner bereits die ſchoͤnſten Gaͤrten und Felder ge⸗ 
ſchaffen hat. Ihrer vortrefflichen Lage wegen eignet ſie ſich vor allen 
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Theilen zum Mittelpunkt der Kolonie, und hier war es, wo die erſten 
Koloniſten 1788 Sidney gründeten. 

II. Ueber dieſen Küftenebenen erhebt ſich die ſüdliche Hälfte 
des nördlichen Theiles vom Gebirgsland 

1. Der bekannteſte Theil deſſelben ſind die blauen Berge. 
Unter dieſem Namen begreift man den Theil des Gebirgslandes, der 
vom Guinecor und Wollondilly im Suͤden bis zum Goulburn im 
Norden ſich ausdehnt, ein Raum von 30 Meilen Länge und 7½ 
Meilen Breite. Die blauen Berge erſcheinen von Oſten und Weſten 
geſehen als eine Bergkette; ſie ſind aber ein breites Gebirgsland, das 
auf feinen Höhen ebene Flächen ohne bedeutende Bergſpitzen hat, die 
gegen die allenthalben ſteil abfallenden Steilwaͤnde ſehr abſtechen. 
Die Geſammterhebung des Plateaus beträgt 2,000 bis 3,000. Es 
beſteht aus tertiärem Sandſtein, der ſchmale, leicht in Wege zu ver⸗ 
wandelnde Rüden bildet, zwiſchen denen tiefe, von unzugaͤnglichen 
Felswaͤnden eingeſchloſſene Schluchten und Engthaͤler ſich hinziehen; 
im Sommer ſind ſie trocken, im Winter voll brauſender, ſehenswerther 
Katarakte. Rauheit und Wildheit, doch nicht ohne Großartigkeit, iſt 
der Charakter dieſer Bergebenen, die der Hirt meidet, und wohin nur 
die Bedurfniſſe der reiſenden Einwohner gelockt haben. Doch gibt 
es auch beſſere Stellen, wie auf dem Rüden des Tomah⸗ Paſſes, wo 
auf eine lange Strecke der Sandſtein von Porphyr mit feuchtem, 
reichem Boden und einer dichten, uͤppigen, ſubtropiſchen Vegetation 
durchbrochen iſt. Fünf Flüſſe, Zuflüffe des Hawksbury, durchſchnei⸗ 
den in tiefen Querſpalten die ganze Breite des bekannteren Theiles 
der blauen Berge von Weſten nach Oſten und theilen ſie dadurch in 
einzelne, ſchmale Querſtreifen. Solche Querthaͤler erſcheinen übrigens 
längs des ganzen Oſtrandes des Gebirgslandes und gelten als ein 
Erſatz für die fehlende Form der Stufenländer. 

2. Im Welten von dem Plateau der blauen Berge liegt die 
Hochebene von Bathurſt oder das Land vom Cufigong im 
Norden bis zum Lachlan und Abercrombie im Süden. Es iſt das 
Quelland des Macquarie und der Nordzufluͤſſe des Lachlan, fo wie 
es auch die Stufen umfaßt, in denen beide Ströme dem Flachlande 
zufließen. Gegen die blauen Berge hin zeigen die öftlichen Theile 
des Gebirgslandes keinen Hoͤhenunterſchied, die Thaͤler deſſelben haben 
noch gleiche abſolute Höhe mit den hoͤchſten Flächen der blauen Berge, 
manche Bergſpitzen ſteigen ſo hoch, wohl noch hoͤher auf als in die⸗ 
ſen. Aber die Natur des Plateaus von Bathurſt iſt eine andere als 
die der blauen Berge, bedingt durch die verſchiedene geognoſtiſche Be⸗ 
ſchaffenheit beider Plateaur. Im Weſten des Vork⸗ Berges hört der 
unfruchtbare und duͤrre Sandſtein der blauen Berge auf und es er⸗ 
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ſcheinen andere meiſt Urgebirgsmaſſen im Plateau von Bathurſt. Daß 
felbe iſt ein mannigfaltig gebildetes Berg- und Weideland, in welchem 
fruchtbare und reizende Wieſenthaͤler, gut bewaͤſſert, gewohnlich baum: 
los und mit einer an die europaͤiſchen Wieſen erinnerden Vegetation 
bedeckt, mit bergigen und huͤgeligen Straßen abwechſeln, deren trocke⸗ 
ner, oft felſiger und im Allgemeinen nicht ergiebiger Boden große, 
aber dünne und parkaͤhnliche Wälder und ſchoͤnes Gras trägt, Die 
höheren und trockenen Gegenden find für die Schafzucht befonderd 
geeignet, während die fruchtbaren, oft ſumpfigen Thaͤler und Ebenen 
dem Rindvieh mehr zuſagen. Ehe ſich das Plateau gegen Weſten 
herab ſenkt, erhebt ſich auf ihm die Crocker Kette. Hierauf fol 
gen mehrere Stufen am Macquarie und Lachlan, die den Uebergang 
zum Flachland bilden, deſſen Natur ſo allmaͤhlig in die des Gebirgs⸗ 
landes uͤbergeht, daß eine beſtimmte Grenze zwiſchen beiden ſich nicht 
ziehen läßt. 

Sidney liegt im Centrum aller Hauptſtraßen der Kolonie, die 
von hier gegen Norden, Suͤden und Weſten auslaufen. Die große 
Weſtſtraße führt von Sidney uͤber Paramatta nach Emuford, wo 
man über den Nepean ſetzt. Dann geht fie durch die Emu Ebenen 
die blauen Berge hinan. Hier erſteigt fie allmaͤhlig den 3299“ hohen 
Berg Pork; von dem ſteilen Abhang deſſelben führt der Corx⸗Paß 
in das 676“ tiefere Thal Elwyd, das vom Cox Fluſſe bewäffert wird. 
Der weitere Theil der Straße geht uͤber die Mitte des Plateaus von 
Bathurſt bis zur Stadt Bathurſt 1970“, nach Andern 2232“ hoch 
gelegen. Da der Cox⸗Paß ſehr beſchwerlich und gefaͤhrlich iſt, ſo hat 
man nach Bathurft eine neue Straße gebaut, welche den Steilabfall 
des Cox⸗Paſſes vermeidet und ſich durchweg nördlicher hält, als die 
alte Straße. 

C. Der füdliche Theil des Gebirgslandes liegt ſuͤdlich 
von Cumberland und den blauen Bergen, von welch' letztern er durch 
den Guinecor und Wollondilly geſchieden wird; gegen Suͤden reicht 
er etwa bis zu dem 38 S. Br. Die Maſſenerhebung des Gebirgs⸗ 
landes liegt in dieſem Theile in der Mitte, während im Oſten und 
Weſten Abfallſtufen mit vorherrſchendem Plateaucharakter ſich ausbrei⸗ 
ten. Argyle und ſuͤdlicher Monaru heißen die Hochflächen, welche 
die unmittelbare Fortſetzung der blauen Berge und des Hochlandes 
von Bathurſt am Macquarie und an den Oſtzufluͤſſen des Lachlan 
bilden; Camden iſt unter den oͤſtlichen Abfallſtufen die nördliche, 
welche dem ſuͤdlichen Theil der blauen Berge, von ihnen durch die 
Thalſchlucht Burragorang getrennt, und dem Hochlande Argyle vorge⸗ 
gelagert iſt; in demſelben ee ſteht das 8 
Land zu um. - 
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I. Argyle heißt der Theil des Hochlandes, der unmittelbar ſuͤd 
lich von den blauen Bergen und dem hoͤchſten Theil von Bathurſt 
liegt, vom Abercrombie und Guinecor im Norden bis zu den großen 
Seen im Süden, und zwiſchen den Uringalla im Oſten und den Ber: 
gen von Cullarie im Weſten. Es iſt 15 Meilen lang und 6 Meilen 
breit. Der noͤrdliche Theil iſt der bergigſte und hoͤchſte, auch ſonſt 
fehlt es nicht an einzelnen Bergzuͤgen, doch iſt das Land vorherrſchend 
eben, eine Hochflaͤche, die im Ganzen gewiß nirgends unter 2,000 
erhaben iſt. Argyle iſt ein ſehr ſchoͤnes Weidelland und gut bewäͤſ⸗ 
ſert durch Flüſſe und Seen. In feinem ſuͤdlichen Theil liegen die 
2 großen Plateauſeen Bathurſt und George, zwei bedeutende 
Waſſerflaͤchen ohne Abfluß, die durch die Gebirgsbaͤche gefüllt werden 
und daher ſehr ungleichen, von den Jahreszeiten abhangenden Waſ⸗ 
ſerſtand haben. Ihr Waſſer iſt ſüß und etwas trübe, und fie find 
ſicher nur die Reſte viel größerer Becken der Art, welche einſt die jetzt 
holzfreien Stellen des Plateaulandes (die ſogenannten Plains) beder 
cken. Der See Bathurſt, der öftliche, iſt 32 Meilen SW. von Sid⸗ 
ney und 15 Meilen von der Jervis⸗Bai entfernt, hat 214 bis 3 Mei: 
len im Umfang und / bis 4%, Meilen im Durchmeſſer; fein Spie 
gel liegt 2122“ hoch. Der See George hat 4 bis 4½ Meilen Länge 
und 1½ bis 1% Meilen Breite, fein Spiegel liegt 2,1397 hoch. 
Oeſtlich von demſelben erhebt ſich ganz iſolirt der 2,756“ hohe Berg 
Ellendon. 

II. Die Länder ſuͤdlich von dieſen Seen heißen Molonglo am 
Auſſe gleichen Namens und Monaru am Morumbijl. Es find 
ebenfalls Hochebenen, die ſuͤdliche Fortſetzung von Argyle mit derſel⸗ 
ben Natur und ohne Zweifel von gleicher Höhe, aus niedrigen Ber 
gen mit offenen Wäldern und großen, holzfreien Wieſenebenen beſte⸗ 
hend, im Weſten begrenzt von der hohen Kette Warragong. 

III. Dem ſuͤdlichen Theile der blauen Bergen und der Hochebene 
Argyle iſt die Abfallſtufe Camden vorgelagert, die zwiſchen Cumber⸗ 
land im Norden und dem Fluß Shoalhaven ſich ausdehnt. Camden 
beſteht im Ganzen aus hochliegenden, nach SW. hin aufſteigenden 
Ebenen, deren Boden dem von Cumberland gleich iſt, meiſt trockener 
Thon, eben fo dürftig bewaͤſſert und beſſer zur Viehzucht als zum 
Landbau geeignet, wenn es gleich an einzelnen ſehr reichen Stellen 
nicht fehlt. Nach dem Meere hin fällt dieſe plateauähnliche Bor 
ſtufe der blauen Berge ſehr plotzlich ab, und bildet dadurch von der 
Küfte geſehen die Bergkette Illawarra, die weniger durch ihre 
Höhe (denn dieſe beträgt nur 1,500“ bis 2,000'), als durch ihre 
Steilheit und Einfoͤrmigkeit rg iſt. Ihre zahlreichen, tief 
eingeſchnittenen Schluchten ‚find mit einer ſubtropiſchen Vegetation 
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geſchmuͤckt und zugleich der Aufenthaltsort der intereſſanteſten Vö⸗ 
gel des Landes, und der uͤberraſchende Gegenſatz, den ihre Thaler 
gegen die dunkeln und einfoͤrmigen Waͤlder auf den Ebenen von Cum⸗ 
berland bilden, iſt die Urfache, warum Illawarra faſt von jedem Reis 
ſenden, der nach Sidney kommt, beſucht wird. Der ſchmale Land» 
ſtrich zwiſchen dem Meere und der Kette heißt auch Illawarra. 
Der noͤrdliche Theil von Camden heißt Cowpaſture nach dem Rind⸗ 
vieh, das ſich in den erſten Zeiten der Kolonie verlief und lange hier 
im verwilderten Zuſtande aufhielt, jetzt aber außer in den ſuͤdlicheren 
Bergen ganz vertilgt iſt. Der Fluß Cowpaſture oder Nepean 
durchfließt dieſe Gegend. 

IV. Südlich von Camden, oͤſtlich von dem Hochlande Molonglo 
und Monaru, breitet ſich eine Abfallſtufe aus, die man nach dem Fluſſe 
Shoalhaven, der ſie durchfließt, das Shoalhaven⸗Land nennt. 
Es reicht von Shoalhaven im Norden bis zum Murru im Suͤden und 
fallt plöglih gegen Oſten zur Kuͤſtenterraſſe ab. Der Oſtabfall deſ⸗ 
ſelben umſchließt die Becken der Jervis⸗- und Bateman⸗Bai. 

V. Im Weſten werden die Hochebenen von Molonglo und Mo⸗ 
naru von der Kette der Warragong⸗Berge begrenzt. ODieß iſt 
der einheimiſche Name der Kette, welche Currie die Morumbiji⸗ 
Berge, Hume aber die auſtraliſchen Alpen nennt. Der letzte 
Name iſt hoͤchſt unpaſſend, da der eigenthuͤmliche Charakter der Alpen, 
die große und häufige Durchbrochenheit bei fo bedeutender Höhe und 
der ſtete Wechſel in der Bildung, auch dieſen Bergen, wie allen Berg» 
ketten Auſtraliens, deſſen Einfoͤrmigkeit ſich eben in dem Mangel an 
Paͤſſen und hervorſtechenden Gipfeln, wie in dem Ueberwiegen der 
Rüden von gleichmaͤßiger Erhebung zeigt, gewiß abgehen wird. Die 
Kette der Warragong⸗Berge geht von Morumbiji aus nach SW. 
wenigſtens bis 36° S. Br., die oͤſtlichen Hochebenen begrenzend; ob 
ſie in dieſer Richtung, wie die Karten zeichnen, weiter bis 38 S. Br. 
reicht, kann nicht mit Gewißheit behauptet werden, da noch kein Rei⸗ 
ſender ſie hier geſehen hat, obgleich die gebirgige Halbinſel des Kaps 
Wilſon das letzte Glied der Warragong⸗Berge fein könnte. Auch in 
dem nördlichen Theile iſt noch keiner in fie eingedrungen, ihre Pils 
ſind noch unerſtiegen und ungemeſſen. Dennoch iſt es ſicher, daß hier 
die hoͤchſte Erhebung des ganzen oſt⸗auſtraliſchen Berglandes zu fr 
chen iſt, und eine viel höhere, als man demſelben gewöhnlich beizule⸗ 
gen geneigt iſt; denn obſchon die Behauptung bezweifelt werden 
koͤnnte, daß die Gipfel bis über die Schneelinie reichen, fo iſt fie doch 
wahrſcheinlich richtig, und demnach kann die Höhe der Berge in 36° 
S. Br. nicht gut unter 10,000“ betragen und fie werden ſich im All⸗ 
gemeinen mit den Pprenaͤen vergleichen laſſen. Am Nordende der 
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Kette erheben ſich der kegelartige Berg Fabral in 35 20“ S. Br. 
und der Murray in 35 44“ S. Br., der für den hoͤchſten Berg 
der ganzen Kette gilt. 

VI. Das Land weſtlich von der Warragong⸗Kette 
bildet ein Abfallland, das ſich allmaͤhlig zum Flachland herab ſenkt, 
und den Raum von 3 Breiten⸗ und 2 Laͤngengraden einnimmt. Die 
hohen Vorſprunge der Kette enden in ſteilen Abſtuͤrzen, dann folgt 
ein allmaͤhlig ſich ſenkendes Land, das zu den ſchoͤnſten Theilen Oft: 
Auſtraliens gehört, weßwegen man es auch Autsralia felix genannt 
hat, mit maͤßig hohen Bergen und offenen Ebenen, meiſt mit duͤn⸗ 
nem Walde bedeckt, allenthalben ſehr grasreich und haͤufig mit dem 
fruchtbarften Boden, vor allen andern Theilen von Neu⸗Suͤd⸗Wales 
aber der nahen Schneeberge halber trefflich bewaͤſſert und mit hoͤchſt 
angenehmem, obwohl gegen die noͤrdlichen Gegenden kühlen Klima. 

VII. Im Weſten von den Hochebenen Argyle lagert ſich das 
Stufenland des Mo rumbiji und vermitlelt den Uebergang 
zwiſchen der Hochebene und dem Flachlande. Es beſteht aus mehre⸗ 
ren großen, ringsum von Bergen umſchloſſenen Ebenen, in denen alte 
jetzt meiſtens über alle Schwellen erhöhte Seebecken nicht zu verken⸗ 
nen find und deren Boden die üppigfte Fruchtbarkeit des auſtraliſchen 
Alluviallandes zeigt. 2 

D. Der ſüdoͤſtliche Theil des Gebirglandes beginnt im 
Meridian des Kaps Otway. Hier erhebt ſich eine Gruppe ſehr ſchoͤner 
Waldberge, die man die auſtraliſchen Pyrenden nennt. Weſt⸗ 
lich davon liegen die auſtraliſchen Grampians, eine von Oſten 
nach Norden ſtreichende Bergkette, welche aber im Meridian der Port⸗ 
lands⸗Bai das SW. Ende des oſt⸗ und ſuͤdoſt⸗auſtraliſchen Berglandes 
bezeichnet. Der hoͤchſte Punkt dieſer Kette heißt Mount William. 
Das ganze Küftenland oͤſtlich vom Kap Nelſon fol nach Mitchell 
vulkaniſcher Bildung ſein, die auch ſchon unfern der auſtraliſchen 
Pyrenäen vorkommt. Außer Baſalt und einigen andern vulkaniſchen 
Felsarten ſoll ſich hier ein erloſchener Vulkan mit offenem Krater 
und umgeben von Aſche und Schlacken, die ſich '% Meile weit um 
feine Grundfläche erſtrecken, befinden; ja, das friſche Anſehen der Lava 
am Gipfel des Berges brachte Mitchell auf den Gedanken, daß 
derſelbe noch ſeit Menſchengedenken thaͤtig geweſen ſei, obwohl in dem 
Namen, den die Eingebornen dieſem Berge geben (Murrowan), keine 
Anſpielung auf Feuer liegt. Mitchell hat dieſen Berg Mount 
Napier genannt. Das Land iſt trefflich bewaͤſſert; das Nangila⸗ 
Thal ſtreckt ſich am weſtlichen Fuße der Grampians aus; es wird vom 
Glenelg⸗Fluſſe bewäſſert, der zwiſchen den Vorgebirgen Bridge⸗ 
water und Northumberland ſich in's Meer ergießt. 
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$. 582. 
Das oſt⸗auſtraliſche Flachland, 

Das oſt⸗auſtraliſche Flachland reicht vom weſtlichen Ab⸗ 
hange des oſt⸗auſtraliſchen Gebirgslandes bis zu den Bergen am Vin⸗ 
cent⸗Golfe durch 7 Laͤngengrade; ob es ſich noch weiter gegen We⸗ 
ſten fortſetzt, iſt unbekannt. Von der Suͤdkuͤſte zieht es nach Norden 
in unbekannte Fernen; ſoweit bis jetzt unſere Kenntniß reicht, erſtreckt 
es ſich durch 10 Breitegrade, es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß es 
von Süden nach Norden durch die ganze Breite des Kontinents, von 
Meer zu Meer reiche. Es gehört feiner Ausdehnung nach zu den 
bedeutendſten Flachlaͤndern der Erde, iſt aber dabei fo eben, daß es 
auf 100 Meilen noch keine 200“ anſteigt, und nur gegen den Weſt⸗ 
fuß des oſt⸗auſtraliſchen Gebirgslandes von einzelnen Erhoͤhungen uns 
terbrochen iſt, welche bald in Form von nackten Klippen, bald in der 
von einzelnen Huͤgelgruppen oder einzelnen Hügeln auftreten, aber 
nie höher als hoͤchſtens 800’ über die Ebene aufſteigen und den allge⸗ 
meinen Charakter des Flachlandes nur wenig zu unterbrechen vermoͤgen. 

An Einförmigkeit der Bildung, an Unwirthlichkeit und Dede ge 
hoͤrt es zu den ſchrecklichſten und furchtbarſten Gegenden der Erde. 
Das Schreckliche dieſes Flachlandes, ſagt Meinick e, liegt rue 
lich in der Beſchaffenheit des Bodens, der durchgängig ein loſer, 
rother Sandlehm iſt, ohne Zweifel auf zaͤhem, feſtem Thon ruhend; 
das Ganze iſt eine ſehr junge Anſchwemmung, wie die ifolirt darin 
auftretenden diluvialen Bildungen ſehr junger Zeiten (OGyps, Sand⸗ 
ſtein und kieslige Conglomerate am Darling, die tertiaren Formatio⸗ 
nen am Murray) beweiſen, auffallend iſt die geringe Verbreitung der 
Gerolle, in tieferen Gegenden findet ſich kein Stein. Der Sandlehm 
des Bodens ſaugt das Regenwaſſer gleich ein; da es aber ſeiner Un⸗ 
terlage halber nicht tief eindringen kann, ſo wird nach ſtarkem Regen 
der Boden ſchnell ein Sumpf, und erſt dann, wenn das Waſſer fo 
ſtark fallt, daß es Fuß hoch den Boden bedeckt, beginnt es zu flie⸗ 
ßen. Von Quellen und Bachbildung kann hier naturlich tan Rede 
ſein. Vielmehr da die Sonne in den Ebenen, zumal bei der eigen⸗ 
thümlichen Beſchaffenheit der Vegetatlon, ſehr ſtark wirkt, fo geſchleht 
die Verdunſtung des gefallenen Waſſers eben ſo raſch, und in kurzer 
Zeit wird, was noch ſo eben unpaſſirbarer Sumpf war, eine vollkom⸗ 
men duͤrre, waſſerloſe, für Menſchen und Thiere gleich ſchreckliche 
Müfte. Dies find die beiden Extreme, zwiſchen denen der Boden 
dieſes Flachlandes unaufhörlich ſchwankt, und die es für die Bedürf⸗ 
niſſe des Menſchengeſchlechtes und für Culturverhaͤltniſſe ganz unge⸗ 
eignet machen. Die Vegetation dieſes Landſtriches beſteht größten 
Theils aus Geſtraͤuch oder kleinen, ſtrauchigen Bäumen, vorherrſchend 


v. Abſch. Auſtralien u. ſ. w. I. Hauptſt. 3. Kap. Die ſenkrechte ic. F. 582. 1577 


Aacien und Eukalypten, die in ſeltener Geſelligkeit hier auftreten, 
auf den höheren Stellen hauptſaͤchlich Cypreſſen (Callitris) ; große 
Bäume fehlen durchaus, außer in den reichen Flußniederungen, in 
denen die für die oſt⸗auſtraliſchen Niederungen charakteriſtiſchen Apfel⸗ 
baͤune und blauen Gum (Eucalyptus piperita) ſich finden. Gras 
iſt ſchr ſelten, ſtatt deſſen werden große Strecken Landes von niedri⸗ 
gen, krautartigen Gewächſen von ſehr beſtimmtem Charakter bedeckt, 
meiſtens ſalzliebende Chenopodeen und Polygoneen (von den Geſchlech⸗ 
tern Rhagodia, Salsola, Sclerolaena, Stenochilus, Polygonum u. 
ſ. w.), und daß der Boden im Ganzen viele Salztheile enthält, iſt 
namentlich ſeit der Entdeckung des Darling nicht zu bezweifeln. Die 
einzige Ausnahme von dieſer Einfoͤrmigkeit machen die felfigen Höhen, 
welche iſolirt und ſteil in dieſen Ebenen in der Form von Ketten, 
Berggruppen und einzelnen Piks auſſteigen. Sie erreichen nie eine 
bedeutende Höhe, hoͤchſtens erheben fie ſich 600“ bis 800“ über die 
Ebene; fie ſcheinen am Rande des Gebirgslandes am häufigften zu 
ſein und nach W. hin abzunehmen, und beſtehen mit wenigen Aus⸗ 
nahmen aus Sandſtein und meiſt aus dem alten rothen Sandſtein, 
der auch in den MWeftabfällen des Gebirgslandes in großer Ausdeh⸗ 
nung ſich findet; aber wie fie die Ebenheit dieſes Landes nur wenig 
unterbrechen, ſo aͤndern ſie in ſeiner Unwirthlichkeit und Oede nicht 
das Mindeſte. 

Einen hoͤchſt eigenthuͤmlichen Charakter haben die Flüffe dieſes 
Flachlandes. Von den aus dem Gebirgslande herabſließenden Stroͤ⸗ 
men vermögen nur die groͤßeren in einem Lande von ſolcher Ebenheit 
ſich zu erhalten, und nur die wenigſten ohne Unterbrechung des Lau- 
fes; ſelbſt bedeutendere, wie der Lachlan und Macquarie verbreiten ſich 
an ſehr ebenen Stellen weit hin über das Land, ſo daß ſogar der 
Canal verſchwindet, und Bett und Thal mit den umliegenden Flaͤ⸗ 
chen in ein ununterſcheidbares Ganze uͤbergeht, und, den Charakter 
des Flachlandes annehmend, bald ſeichter Sumpfſee, bald waſſerloſe, 
mit Rohr bedeckte Ebene wird; ſolche Stellen ſind es, die man in 
Oſtauſtralien die Sümpfe (marshes) der Fluͤſſe nennt. Von Zufluüͤſ⸗ 
fen kann natürlich keine Rede fein, da die Bildung der Quellen und 
Bache im Hochlande feiner Natur nach nicht Statt findet, und von 
den im Gebirge entſpringenden Zufluſſen nur die bedeutenderen bei 
der Ebenheit des Landes und dem loſen Boden ſich erhalten; die 
vortheilhafte Gliederung, welche die Fluͤſſe des europaͤiſchen Flachlan⸗ 
des ſo ausgezeichnet macht, wird deßhalb hier ganz vermißt. Im 
ſchlammigen Bett zwifchen flachen, oft einfallenden Ufern winden ſich 
die Fluͤſſe des auſtraliſchen Flachlandes langſam dahin; nach Gebirgs⸗ 
regen treten fie. plößlich weithin aus, und wenn fie dadurch die Thaͤ⸗ 
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ler befruchten, fo haben ſolche Niederungen doch keinen Werth. Zu 
anderen Zeiten hören fie dagegen auf zu firömen, Löfen ſich allmähliz 
in einzelne Seen auf, ja bei ſehr großer Duͤrre trocknen fie oft ganz 
aus. Flußſchifffahrt iſt daher nur bei den größten möglich, und ſeloſt 
im Murray wohl nur bei guͤnſtiger Jahreszeit, und nie ohne Be⸗ 
ſchwerden; kurz die Fluͤſſe des auſtraliſchen Flachlandes tragen nichts 
dazu bei, die Schreckniſſe deſſelben zu vermindern, und waͤhrend ſie in 
andern Tieflaͤndern, z. B. in dem ſuͤdamerikaniſchen, noch als Com: 
municationsmittel von aͤußerſter Wichtigkeit find, ſinkt dieſe Form der 
Erdoberflache, die geiſtigſte, welche fie beſitzt, hier zu etwas Hemmen⸗ 
dem und Unnützem herab. Aber die Art der Ausbildung, welche die 
Fluͤſſe dieſes Landes erreicht haben, iſt ganz verſchieden von ahnli⸗ 
chen Erſcheinungen in andern Tieflaͤndern des Erdbodens. Es iſt 
nicht, wie man nach Oxleys Unterſuchungen glauben mußte, die Bil⸗ 
dung der ſtagnirenden Steppenfluͤſſe des aſiatiſchen Flachlandes und 
der Pampas von Südamerika, die im Mittellaufe ganz enden; denn 
wenn auch öfter eine Aufloͤſung des Flußbettes (in den Suͤmpfen) 
eintritt, ſo ſtellt ſich fpäter jederzeit das Flußbett bald wieder her; 
es iſt auch nicht das periodiſche Trockenlegen, wie wir es in Nord⸗ 
amerika am Platte und Arkanſas finden; denn das Verſchwinden des 
Waſſers hat in dieſen Fluͤſſen keine Regel, ſo wenig als ſie ſich re⸗ 
gelmäßig wieder anfüllen. Ein Grundunterſchied liegt aber vor allem 
darin, daß die Fluͤſſe unſeres Flachlandes noch in der Ausbildung 
begriffen ſind, und das Streben ſich zu conſolidiren haben, und daraus 
ſcheint ſich zugleich die Verſchiedenheit, welche zwiſchen dem noͤrdli⸗ 
chen und ſuͤdlichen Flußſyſteme deſſelben beobachtet wird, am beſten 
zu erklaͤren. 

Dieſer Geſichtspunkt iſt für die Frage, in wie fern dies Flachland 
einſt für Culturverhaͤltniſſe nutzbar werden koͤnne, von großer Bedeu⸗ 
tung; denn wenn es auch jetzt nur als hemmend und hinderlich für 
jede menſchliche Thätigkeit erſcheint, ſo koͤnnte doch allerdings bei 
einer allmaͤhlig fortſchreitenden Ausbildung der Fluͤſſe, wie wir fie am 
Morumbiji und Murray im Vergleich mit den noͤrdlicheren Fluͤſſen 
wahrnehmen, in Zukunft ein anderer, guͤnſtigerer Zuſtand der Dinge 
eintreten. Es iſt aber in der geographiſchen Wiſſenſchaft nichts ans 
ziehender und erfreulicher, als der Weiſe nachzuforſchen, wie ſelbſt die 
anſcheinend todte Erdoberflaͤche nach hoͤherer Vollkommenheit, nach 
weiterer Ausbildung ſtrebt. Schon jetzt iſt trotz ſeiner abſchreckenden 
Natur das Flachland nicht ohne ſeine Bewohner, und die urſprüng⸗ 
liche Bevölkerung Auſtraliens erſcheint hier ſogar ſtaͤrker, als an vie: 
len weit begünftigteren Stellen des Landes; Sturt und Mitchell 
erſtaunten uͤber die Menge von Menſchen, die ſie an den Ufern des 
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Murray und Darling fanden. Freilich trifft man fie hier naturlich 
weniger ferftreut an, vielmehr um die großen Fluͤſſe und ſumpſigen 
Seen zuſammengedraͤngt, die auch hier, wie an der Küfte, ihnen die 
Hauptnahrung zu verſchaffen ſcheinen, und gerade die Eigenthümlich⸗ 
keit, daß die größeren und ausgebildeteren Thiere des Landes, wie 
die Känguruh und Emu, im Flachlande ſehr ſelten, die kleineren Beu⸗ 
telthiere aber, welche das Gebüfchland lieben, häufig find, begünflige 
das Beſtehen der Ureinwohner, denen dieſe viel wichtiger erſcheinen, 
als jene größeren, für fie viel zu flüchtigen Thiere. Für die euro⸗ 
päifchen Coloniſten aber iſt das Land bis jetzt eine unüberſteigliche 
Schranke, die ihrer weiteren Ausbreitung in das Innere geſetzt 
iſt; für eine ſolche bedarf es eines neuen Mittelpunktes, wie er 
in der Colonie an der Muͤndung des Murray, ſich bilden kann; 
ſogar die Verbindung zwiſchen dieſer und den alten Niederlaſſun⸗ 
gen im Gebirgslande von Neu⸗Süud⸗Wales iſt, wie Sturts 
Reiſe gezeigt hat, hoͤchſt beſchwerlich und zu manchen Zeiten gewiß 
unmoglich. Wenn aber nach Jahrhunderten die größeren Flüffe ſich 
fefte Betten gegraben, und dadurch zugleich gegen periodiſche Aus⸗ 
trocknungen geſchuͤtzt, ſo wie die Ufer allmaͤhlig fo erhöht haben ſoll⸗ 
ten, daß ihre fruchtbaren Thaͤler vor Ueberſchwemmungen ſicher ſind, 
dann koͤnnte einſt die europäifche Cultur den Flußniederungen, die 
ſchon jetzt, wo ſie von den oͤden Ebenen des Innern getrennt erſchei⸗ 
nen, überall breit und reich ſind, in alle Theile des Flachlandes fol⸗ 
gen, und das öftliche Gebirgsland mit den übrigen Theilen des Lan⸗ 
des in Verbindung ſetzen; eine hoͤhere Bedeutung jedoch, der Sitz 
eigener Staaten zu werden, wie das europaͤiſche Flachland, iſt dem 
auſtraliſchen ohne Zweifel auf immer verſagt. Jetzt treiben die Hir⸗ 
ten ihre Heerden in die Theile der Flußthaͤler, welche dem Gebirgs⸗ 
lande am naͤchſten liegen, herab, aber nur in guͤnſtiger Jahreszeit und 
ohne Stationen gegründet zu haben. 


585. 
Das Fe von Süd⸗Auſtralien. 

Zwiſchen dem 450° und 157 O. L. oder zwiſchen der genler⸗ 
Bai im Weſten und der Muͤndung des Murray im Oſten, iſt das 
Geſtade der Suͤdkuͤſte Auſtraliens hoch, ſehr zerſchnitten und hafen⸗ 
reich, indem bedeutende Buſen in die Geſtade eindringen, unter denen 
der Spencer: und Vincent⸗Golf am bedeutendſten ſind. Beide 
find durch die Halbinſel York von einander getrennt; vor ihnen liegt 
die große Inſel Känguruh. 

Das Land um dieſe Buſen iſt ſehr gebirgig. Es ziehen nemlich 
vom Kap Jervis längs der Oſtſeite des Vincent ⸗ und Spencer ⸗Gol⸗ 
ſes bis über die Spitze des letztern hinaus eine Reihe von Bergen 
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nach NNW., welche eine Länge von 55 Meilen einnehmen. Ob dieſe 
Berge eine fortlaufende Kette bilden, iſt ungewiß und unwührſchein⸗ 
lich, da ihr Zuſammenhang durch mehrere Thalebenen unterbrochen 
zu fein ſcheint. Einzelne Bergketten und Gipfel haben bereits beſon ⸗ 
dere Namen erhalten. So wird das Gebirgsland, welches von dem 
breiten, ebenen Thal zwiſchen den Ankerplaͤtzen in der Bai Hortenſe 
und bei der Inſel Granite gegen Norden bis zum Berg Lofty zieht, 
Hays⸗Range genannt. Der Lofty ſoll 2400“ hoch fein; oͤſtlich 
von ihm liegt der Berg Barker und in der Mitte des Gebirgslan⸗ 
des der Gipfel Roundhill. Noͤrdlich von der Kette Hays⸗Range 
folgt ein neues Bergland, das bis zur Nordſpitze des Vincent⸗Golfes 
reicht. Ob daſſelbe mit der noͤrdlichen an der Oſtſeite des Spencer⸗ 
Golfes gelegenen Bergen in Verbindung ſteht, iſt ungewiß. Einzelne 
Gipfel dieſer Bergzuͤge find der Barnhill, der etwa 3000“ hohe 
Brown und am Ende des Golfes der letzte Gipfel der Kette, der 
Arden. Mit dieſem Berge hört unſere Kenntniß in dieſer Gegend 
auf; wie weit ſich die Kette nach Norden ausdehnt, iſt unbekannt. 
Auch die Halbinſel Yorke iſt gebirgig; ob fie aber ihrer ganzen 
Länge nach von einem Gebirgszug durchzogen wird, oder ob nur die 
größere nördliche Hälfte von Bergen erfüllt iſt, kann nicht mit Be: 
ſtimmtheit geſagt werden; jedoch iſt das Letztere wahrſcheinlich. Es 
zieht nemlich durch den nördlichen Theil der Halbinſel ein Gebirgs⸗ 
zug, der die Weſtſeite des Golfes Vincent begleitet und ſich mit der 
Gebirgskette im Oſten deſſelben verbindet. Der hoͤchſte Gipfel der⸗ 
ſelben iſt der Hummock, der ſich, 2 Meilen vom innerſten Grunde 
des Golfes entfernt, bis zu 15007 erhebt. 

Die ſuͤdlichen Theile des Gebirgslandes find bis zum See Alexan⸗ 
drina reiches und fruchtbares Land, auch die Bergzuͤge felber find zum 
Theil mit hohem Gras und offenen Wäldern bedeckt, die Thaler mit 
reichem Boden und durch zahlreiche Baͤche gut bewaͤſſert. In wel⸗ 
chem Verhaͤltniß dieſe Berge zu den bekannten Theilen des Landes, 
namentlich zu dem oͤſtlich daran ſtoßenden Flachlande ſtehen, kann 
nicht mit Beſtimmtheit geſagt werden. Es ſcheint jedoch, daß ſie nicht 
blos für eine Unterbrechung des Flachlandes zu halten find, ſondern 
daß das vom Murray durchfloſſene Flachland an dieſen Bergen im 
Weſten endet, das Bergland ſelber aber weiter gegen Weſten ſortſetzt, 
indem auch auf der Weſtſeite des Spencer Golfes Berge vom Meere 
aus beobachtet find, und die ſteile, an Inſeln, Buſen und Häfen reiche 
und ſchoͤn gegliederte Kuͤſte zwiſchen den Baien Encounter und Fow⸗ 
ler ein ſchoͤnes Gebirgsland hoffen läßt, das wohl die weflliche Fort: 
fegung der Berge um die Golfe Spencer und Vincent bilden möchte, 
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§. 584. 
Das Gebirgsland von Weſt⸗Auſtralien. 

Das Gebirgsland von Weſt⸗Auſtralien umfaßt den Theil 
des Kontinents, der ſich von 32° bis 35 S. Br. und von 115° bis 
141° O. L. ausdehnt. Es ift ein Landstrich, den man nur an einzel⸗ 
nen Stellen etwas genauer erſorſcht hat; und auch über die etwas 
näher unterfuchten Localitäten hat man nur fragmentariſche Berichte. 

A. Von der Geographen⸗Bai im Süden bis über den Schwa⸗ 
nen- Fluß hinaus zieht eine Küftenterraffe, welche erſt in einer 
Entfernung von 5 bis 8 Meilen vom Meere durch ein Gebirgsland 
begrenzt wird. Die Küftenterraffe iſt längs des Meeres eine Kette 
ſandiger, bis 300“ hoher Dünen, die auf einer felſigen Baſis der 
jüngften Sandſteinbildung ruhen, und auf der Seite nach dem Lande 
zu gewoͤhnlich hinreichende Vegetation haben, um zur Schafweide 
brauchbar zu ſein; große Lagunen, theils wirkliche Seen, theils Baien 
bildend, begleiten ſie. Hinter ihnen liegt eine wellige Ebene mit ſan⸗ 
digem, wenig ergiebigem Boden, allenthalben dicht bewaldet und jetzt 
nur als Weideland benutzt. Nach dem Gebirge zu wird das Land 
allmaͤhlig beſſer, und die Flußthaͤler, welche es durchſchneiden, find 
Alluvionen von ausgezeichneter Fruchtbarkeit und ueppigket der 
Vegetation. 

B. Etwa 5 bis 8 Meilen von dem Meere entfernt wird die Küs 
ſtenebene von Bergen begrenzt, die ein ſteiles und breites Gebirgs⸗ 
land bilden. Daſſelbe zieht von den Kaps Leeuwin und Entreca⸗ 
ſteaux gegen Norden bis uͤber den Schwanen⸗Fluß hinaus, von dem 
es durchbrochen wird. Wie weit es gegen Norden reicht, iſt derzeit 
noch unbekannt; es ſcheinen aber die Berge hinter der Jurien 
Bai und die Mores by Range die Fortſetzungen dieſes Gebirgs⸗ 
landes zu ſein, obwohl ſie vielleicht nicht unmittelbar damit zuſam⸗ 
menhangen möchten. Die Moresby Range iſt eine Bergkette 
von etwa 1000“ Höhe und 7 bis 8 Meilen Länge zwiſchen 28 55’ 
bis 25“ S. Br. Am Nordende derſelben liegen die 4 bis 5 Menai⸗ 
Berge, deren noͤrdlichſter ein Tafelberg, ein anderer ein Pik iſt; 
in der Mitte liegt der Berg F airfar, im Süden die 3 Berge Wi⸗ 
zard, von denen der mittlere ein Pik, die andern Tafelberge ſind. 
Im Norden der Moresby Range erhebt ſich der Berg Naturalifte 
unter 28° 18“ S. Br., ein großer, felfiger Tafelberg im Innern, der 
letzte der die Südweſt⸗ Spitze Auſtraliens auszeichnenden Berge. 
Nördlich vom Berge Naturalifte iſt keine Höhe vom Meere aus ger 
ſehen, ſondern die Küfte iſt meiſt flach, öde und duͤrr. Wenn nun 
von der Kuͤſtenbildung aus auf die Natur des Innern geſchloſſen 
werden darf, ſo folgt im Norden des Berges Naturaliſte ein großes 
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Flachland, das mit geringen, inſelartig auftauchenden Bergen bis über 
17 S. Br. reichen mag. 


I. Nach dieſem allgemeinen Ueberblick wollen wir nun das Ge⸗ 
birgsland zwiſchen dem 39° und 35° S. Br. genauer be 
trachten. Hinter der Küftenebene zwiſchen der Geographen ⸗Bai und 
dem Schwanen ⸗ Fluß erhebt ſich ein Gebirgsland, welches von dem 
Schwanen » Fluß gegen Süden bis zum Kap Leeuwin und Entreca⸗ 
ſteaux reicht. In feinem nördlichen Theile, vom Schwanen ⸗Fluſſe im 
Norden bis zum Berge Williams, den man 3600“ hoch ſchaͤtzt, 
im Süden, wird das Gebirgsland Darling⸗Range genannt. Es 
mißt 9 Meilen in der Breite und beſteht aus mehreren Ketten, de⸗ 
nen wahrſcheinlich eine weitere Gliederung fehlt, außer daß fie einför- 
mig gegen Suͤden ziehen. Auch iſt es nicht durch ſeine Hoͤhe aus⸗ 
gezeichnet, denn die hoͤchſten Spitzen ſcheinen wenig über 2000“ hoch 
zu fein, noch durch Steilheit und Rauhheit. Gegen die Küftenebene 
fat es allenthalben ſehr ſteil und ſogleich ab. Das Geſtein iſt vor 
herrſchend Granit, die Oberfläche felfig, an vielen Stellen iſt der Bo⸗ 
den nackter Fels, allein gewoͤhnlich von einer ſandigen Erde bedeckt, 
die allenthalben hohe Bäume und kurzes Gras trägt. Kleine Fluß ⸗ 
thaͤler durchſchneiden die Ketten nach allen Seiten, die drei größeren 
Oſtzufluͤſſe des Schwanen ⸗Fluſſes, der Helena und der Canning, im 
auffallenden Parallelismus erſt nach NW., dann nach SW. gewandt; 
die Thaler find fruchtbar, tief und ſchmal, im Sommer iſt füßes 
Waſſer jedoch ſelten. f 

II. Weiter gegen Suͤden wird das Gebirgsland von einem brei⸗ 
ten Thale durchſchnitten, das Talbot Vale heißt. Es wird wahr⸗ 
ſcheinlich von einem Arm des Collie durchſtroͤmt und von ihm aus 
liegt der Berg Williams gegen NO. Das geſammte Thal iſt das 
nördliche Ende des Theils vom Gebirgsland, das Roes⸗Range 
beißt und 5 Meilen gegen Süden bis zum Fluſſe Preſton reicht. In 
dieſer Kette, welche ahnlich gebildet iſt, wie die Darling⸗Range, er 
hebt ſich der etwa 1800“ hohe Bergrüden Mo unt Lennard. 

III. Das Gebirgsland zwiſchen dem Preſton im Norden und der 
ſuͤdlichen Küfte iſt ganz unbekannt; es ſcheint aber mit der Roes⸗ 
Range ein Ganzes zu bilden und im Kap Entrecaſteaux zu enden. 

IV. Gegen Weſten iſt es durch den in die Flinders ⸗ Bai fallen: 
den Blackwood von dem Gebirgsland getrennt, welches die Halb⸗ 
inſel zwiſchen den Baien Geographe und Flinders aus fuͤllt. Daſſelbe 
erhebt fich zwiſchen den Kaps Naturaliſte und Leeuwin, an der Weſt⸗ 
kuͤſte dieſer Halbinfel, und beſteht aus parallelen Ketten und Laͤngen⸗ 
thaͤlern; es iſt allenthalben mit hohen Baͤumen bedeckt. 
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C. Im Oſten des Gebirgslandes zwiſchen den Kaps Leeuwin und 
Entrecaſteaur im Süden und dem Schwanen⸗Fluß im Norden liegen 
Ebenen, die ein niedriges Plateau zu bilden ſcheinen, zum 
Theil mit gutem, bewaldetem Boden und von unbekannter Ausdeh⸗ 
nung gegen Oſten und Norden. Ueber dieſer Hochflaͤche erheben ſich 
Ketten und einzeln ſtehende Berge von nur geringer relativer Erhe⸗ 
bung. Von den letztern ſind zu nennen der Mont Dale, ein ſehr 
ſpitzer Berg, der ſich etwa 1,500“ über das Thal des Helena er⸗ 
hebt; der Mo unt⸗Mackie auf dem linken Ufer des Avoe; ber 
Stirling, Eliſabeth, Caroline u. a. 

D. Das Platean fallt zur Suͤdkuͤſte theils allmaͤhlig, theils in ſtei⸗ 
len, felſigen Stufen herab. Dieſer Suͤdabfall iſt um den Kb 
nig Georg Sund etwas genauer erſorſcht. Hier wird er von 2, 
von Oſten nach Weſten ziehenden Bergketten gebildet, von denen die 
noͤrdliche Kette Koikycunuruff heißt und mehrere Berggipfel 
trägt, worunter der Tulbrunup 3,000“ hoch iſt. Die zweite ſuͤd⸗ 
lichere Kette heißt Porongorup und iſt viel niedriger. Das Land 
zwiſchen beiden Bergketten iſt ein breites Thal, das ſeinen Namen 
Kalganvale von dem kleinen Fluſſe Kalgan erhalten hat, der es 
in ſeinem oberen Laufe bewaͤſſert. Zwiſchen den Ketten am Koͤnig 
Georg Sund und dem Suͤͤdende des Gebirdslandes, das die weſtliche 
Küftenftufe begrenzt, befindet ſich eine breite Oeffnung, durch welche 
das Plateau allmählig zum Meere herabſinkt; hier iſt auch der bes 
quemſte Zugang vom Meere aus zum Innern. 

Was die oͤſtliche Fortſetzung der Bergketten um den König Georg 
Sund anbelangt, fo hat man an der Südkuͤſte bis zum Oſtende des 
Archipels Recherche Berge bemerkt, die den Ketten am Sunde ganz 
ähnlich ſcheinen. Hinter dem einfoͤrmigen Duͤnenſtrande der auſtrali⸗ 
ſchen Bucht wird man wahrſcheinlich wieder ein Flachland ſinden, 
das bis zur Fowler⸗Bai reichen und das Bergland von Suͤd⸗Au⸗ 
ſtralien von dem Berglande von Weſt⸗Auſtralien ſcheiden möchte, 
wie das vom Murray durchſtroͤmte Tiefland die Berge Suͤd⸗Auſtra⸗ 
liens vom oft» auſtraliſchen Bergland trennt. 

$. 585. 
Die Infel Van Diemens⸗Land. 

Die Infel Ban Diemens⸗Land trägt im gemeinen. ben 
Charakter des Feſtlandes an ſich, doch tritt fie vermöge ihrer infula« 
ren Stellung weniger ſtarr und in ſich abgeſchloſſen auf. Die Kür 
ſten erſcheinen nicht in der abſchreckenden Einfoͤrmigkeit und Unfrucht⸗ 
barkeit der auſtraliſchen Geſtade, ſondern find durch kuͤhne und groß⸗ 
artige Bergformen ſehr ausgezeichnet. Im Ganzen iſt die Inſel 
nicht viel fruchtbarer, als die entſprechenden Theile des oſt⸗ auſtrali⸗ 


1584 II. Theil. Die phoſik. Geogr. Die Beſchreibung des Landes. 


ſchen Gebirgslandes; doch fehlt es auch nicht an fruchtbarem Land, 
das gewoͤhnlich durch wuͤſte Strecken von einander getrennt iſt. Die 
inſulare Lage iſt von bedeutendem Einfluſſe auf das Klima und ſchuͤtzt 
es namentlich weit mehr vor den anhaltenden Duͤrren, die den Kon⸗ 
tinent nicht felten treffen. Deßhalb iſt es auch im Ganzen beſſer bes 
wäffert als dieſer, und die Fluͤſſe, wenn fie auch durchaus den gleichen 
Charakter der Unvollkommenheit wie die kontinentalen tragen und für 
die Kommunication ganz ungeeignet ſind, zeigen doch die aus der 
Ungebildetheit der auſtraliſchen Flüffe hervorgehenden Mängel nicht in 
ſo großartiger Weiſe wie auf dem Kontinente, und gewaͤhren den 
Bewohnern wenigſtens einen beſtimmten Waſſervorrath. Dieſe Vor⸗ 
zuͤge und die glückliche Weltſtellung ſichern der Inſel in politiſcher 
und hiſtoriſcher Beziehung für die Zukunft einen bedeutenden Rang. 

Die Oberflache der Inſel iſt ſehr verſchiedenartig gebildet; die 
Berge derſelben gehen von OSO. nach WNW. Beſonders treten 
5 größere Gebirgsmaſſen hervor, die in jener Richtung ſich ausdeh⸗ 
nen und den ganzen Bau der Inſel zum Theil bedingen; die nord 
oͤſtliche Berggruppe um den Benlomond am Northeſk mit dem 
Tamar Plateauz in dieſer Berggruppe erheben ſich die Ben⸗ 
lomonds⸗Berge bis zu 4,200“, deren Oſtende der weithin ſicht ⸗ 
bare, pyramidenfoͤrmige Pik Taſman bildet, und der ifolirte Berg 
St. Pauls Donn, 2,800“ hoch. Die zweite Berggruppe iſt der 
in das Plateauland von Surrey uͤbergehende Weſterntier in der 
Mitte von 3,000“ mittlerer Höhe, Die dritte Berggruppe beſteht 
aus den Weſternmountains mit den Bergen Wellington 
oder Table 3,964“ hoch, auf feiner Spitze 8 Monate lang mit 
Schnee bedeckt, der Field 8,000“ hoch, der Wildescraig 1,800 
hoch und noch andere bis 5,000“ hohe Kuppen. Zwiſchen dieſen 
Hauptbergzuͤgen breiten ſich Plateauebenen und niedrige Bergländer 
aus, namentlich iſt der ganze Oſttheil von der Sturm⸗Bai bis zur 
Mündung des Tamar, der bekannteſte Theil des Landes, eine Reihe 
hochgelegener Wieſenflaͤchen. 

Vulkaniſche Geſteine, beſonders der Baſalt treten hier bes 
ſonders auf. Der letztere bildet nicht allein rings um die Kuͤſte die 
prachtvollſten Säulenufer, ſondern erſcheint auch im Innern an ſehr 
vielen Gebirgsſtellen in bedeutenden Maſſen, die mit der Geſtalt ver⸗ 
fallener Burgen große Aehnlichkeit haben. Vom Urgebirge ſcheinen 
Glimmer⸗ und Thonſchiefer vorzukommen, jener an Port⸗ 
nur Davey, dieſer im untern Tamar⸗Thale. Hobart Town's Umgebun⸗ 
gen haben Sandſtein zur Unterlage, 
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Viertes Kapitel, | 
Die geognoſtiſche Beſchaffenheit. 
$. 586. 
Ueberſicht. 

Da der Gebirgsbau von Auſtralien noch ſo unvollkommen be⸗ 
kannt ift, fo läßt ſich auch nicht viel Genuͤgendes über die geognoſti⸗ 
ſche Beſchaffenheit des Kontinentes ſagen; doch reicht das Wenige, 
das man über die letztere erfahren hat, hin, uns bei vielen Ver⸗ 
ſchiedenheiten im Einzelnen auch auffallende Aehnlichkeiten in der 
geologiſchen Bildung der Theile des Landes kennen zu lehren. So 
zeigt ſich als ein allgemeines Geſetz die unmittelbare Verbindung der 
Urgebirge mit tertiaren Felsarten, fo daß die Mittelglieder entweder 
zurückgedraͤngt erſcheinen oder auch ganz fehlen, und namentlich iſt 
es ſehr merkwuͤrdig, wie ſparſam die Kalkſteinbildungen auftreten. 

* 587. 
Die geognoſtiſche . Ta des oſt⸗auſtrallſchen Berg⸗ 
landes. 

Der Theil des Berglandes, welcher ſich über der Kuͤſte von Cum⸗ 
berland erhebt und die Mitte des Gebirgslandes unter dem Namen 
der blauen Berge ausmacht, gehört der Kohlenſandſtein⸗Bil⸗ 
dung von hoͤchſt einfoͤrmigem Charakter an. Der Sandſtein diefer 
Bildung enthält beſonders viel Eiſenerz und Steinkohlen in uner⸗ 
ſchoͤpflichen Lagern. Interreſſant find die Porphyrſtriche, die 
dieſen Sandſtein hie und da durchbrechen; ſie zeichnen ſich ſtets 
durch Feuchtigkeit, fruchtbaren Boden und uͤppige Vegetation aus. 
Die Kohlenſandſtein⸗Bildung reicht gegen Norden bis zum Fluſſe Has 
ſtings, gegen Süden bis zur Jervis⸗Bai, gegen Weſten bis zu den 
blauen Bergen. f 

Im Weſten der blauen Berge werden die welligen, duͤnn bewal⸗ 
deten Ebenen aus dem Urgebirge gebildet; es iſt vorherrſchend 
Granit, in dem untergeordnet Syenit und Porphyrbildungen auftres 
ten. Auf daſſelbe folgen der Bergkalkſtein, in welchem verſchie⸗ 
den Knochenhoͤhlen liegen, alter rother Sandſtein und eine raſch 
wechſelnde Reihe verſchiedenartiger Bildungen, die gegen die Einfoͤr⸗ 
migkeit der übrigen Formen ſehr abſtechen, und wie am Macquarie 
mit Chlorit und Glimmerſchiefer am Rand der Ebene endigen. In 
dem weſtlichen Flachland erheben ſich noch einzelne Bergketten und 
Berge, ſteil und iſolirt, wahrſcheinlich von altem rothem Sandſtein; 
auch Porphyrberge und Granit zeigen ſich an einzelnen Stellen 

Iben, 
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ſehr wenig bekannt. Der noͤrdlichſte Theil des Gebirgs⸗ 
landes enthaͤlt Granit und Porphyr, ſo wie Baſalt, den Koh⸗ 
lenſandſtein und Kohlenkalkſtein. Der ſuͤdliche Theil wird 
hauptſaͤchlich aus Urgebirgsarten gebildet, namentlich von Gras 
nit, in dem untergeordnet Syenit⸗ und Porphyr⸗Bildungen 
auftreten ; er ſcheint mit geringen Unterbrechungen, welche der Berg⸗ 
kalk und das Rothliegende bewirken, den ganzen ſuͤdlichen Theil 
zuſammen zu ſetzen. Der ſuͤdoͤſtliche Theil des Gebirgslandes ent⸗ 
haͤlt nach Mitchell, wie wir ſchon oben angeführt haben, haupt⸗ 
ſaͤchlich aus Trapp⸗ oder Kalkſtein, und fo viel man bis jetzt 
weiß, die einzigen Spuren von feuerſpeienden Bergen. 
$. 588. 
Die geognoſtiſche Beſchaffenheit des Flachlandes. 

Bei dem Vorherrſchen der Tieflaͤnder iſt es naturlich, daß der 
größere Theil des Bodens mit Anſchwemmungen bedeckt iſt. 
So beſteht der Boden des bis jetzt allein erforſchten ſuͤd⸗ öftlichen 
Flachlandes aus einem ſehr duͤrren, lehmigen und thonigen Sand 
von rother Farbe, an manchen Stellen Glimmer enthaltend, der den 
gefallenen Regen raſch einſaugt und fi dadurch ſchnell in Sumpf 
verwandelt; darin liegt das Schreckliche dieſes Landſtrichs, der ent 
weder ein undurchdringlicher Wald oder eine waſſerloſe Wuͤſte iſt. 
In dieſem Diluvium finden ſich uͤberdieß noch diejenigen tertiären 
Felsarten, die ihm eigen zu ſein pflegen, dahin gehoͤrt der junge 
Sandſtein am Darling und Murray, die Gyps formation und 
ganz beſonders die Felsbildungen in den erſten Uferhoͤhen des untern 
Murray uͤber der Muͤndung des Fluſſes Rufus. Dieſen juͤngſten 
Formationen entſpricht an der Suͤd⸗ und Welt: Küfte die ausgedehnte 
alluviale Bildung des kalkigen Sandſteins, welche an der Nord⸗ 
oſt⸗Küſte von dem Madreporen⸗Kalk der Korallenriffe vertreten 
wird, an der Oſtkuͤſte aber zu fehlen ſcheint. Dieſe Bildung reicht 
an der Encounter ⸗Bai 25 Meilen ins Innere hinein. 

589. 


$. 
Die geognoſtiſche Beſchaffenhett des übrigen Theils von 
Auſtralien. 


An der ganzen Nordoſt⸗Kuͤſte bis zur Prinzeß Charlotte-Bai 
ſcheint Granit vorzuherrſchen; auf den Inſeln iſt nicht ſelten eine 
Porphyr⸗Bildung beobachtet worden. Von der Prinzeß Char⸗ 
lotte⸗Bai bis zum Kap Leveſque tritt die Sandſteinbildung 
auf, reicht aber vielleicht noch weiter bis zum 300 Br. Dieſe Bil⸗ 
dung macht ſich hauptſaͤchlich durch die flachgipfligen, regelmäßig ge⸗ 
ſtalteten und Feſtungswerken ähnlichen Berge kenntlich. Dieſer Sand⸗ 
ſtein ſcheint zur Formation des bunten Sandſteins zu gehören 
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und iſt allenthalben von Thoneiſenſtein begleitet. An einzelnen Stel⸗ 
len zeigen ſich neben ihm andere Felsarten, wie Granit an der 
Weſtkuͤſte des Carpentaria Golfes, oder iſt er mit Syenit und Por: 
phyr⸗ Bildungen verbunden, wie zwiſchen Kap Londonderry und 
Kap Leveſque. 

Im Gebirgsland von Weſt⸗ Auſtralien tritt der Granit mit Ei⸗ 
ſenſtein in der Darling⸗Kette auf, dazu kommt Porphr, der die 
Gebirgsmaſſen durchbricht. Um Kap Leeuwin iſt alter rother 
Sandſtein das vorherrſchende Geſtein. Am Koͤnig Georgs Sund 
ſind die Gebirgsketten Granit und Quarzfels, die ſich aus den 
ausgedehnten, huͤgelige Ebenen bildenden Sandſteinlagern iſolirt erhe⸗ 
ben. Laͤngs der Suͤdkuͤſte findet ſich weiter im Oſten allenthalben 
Granit als Baſis, der theils blos liegt, theils ausgedehnte Sand⸗ 
ſteinlager von wahrſcheinlich ſehr verſchiedenem Alter traͤgt. In dem 
Bergland zwiſchen dem unteren Murray und dem Vincent⸗Golf 
ſcheint eine von den ubrigen auſtraliſchen Gebirgsbildungen ganz ab⸗ 
weichende aufzutreten. Am Strande des Golfes iſt ein blauer U e⸗ 
bergangs⸗Kalkſteinz in den Gebirgen findet ſich ein anderer 
grauer, anſcheinend durch vulkaniſchen Einfluß modificirter Kalk, 
(Dolomit?), dann alter rother Sandſtein, turmalinhaltiger 
Quarzfels, Thonſchiefer und dieſen überlagernd rother Gra- 
nit auf den hoͤchſten Spitzen. Wahrſcheinlich fehlt auch hier die 
Porphyrbildung nicht. 

$. 590. 
Die Verbreitung der Mineralien. 

Von den Metallen iſt nur das Eiſen in Menge vorhanden; auch 
Spuren von Kupfer, beſonders auf der Oft: und Nordweſt⸗Kuͤſte, 
und ſehr geringe von einigen anderen Metallen hat man aufgefunden; 
im Allgemeinen ſcheint aber das Land metallarm zu ſein, obwohl die 
Sorgloſigkeit der Koloniſten in der Aufſuchung von Minen groß iſt. 
Von den übrigen Foſſilien finden ſich Kohlen in großer Menge; 
Salz ſoll es im Innern der blauen Berge und auf der Inſel King 
in ganzen Bergen geben, auch iſt der Boden des Flachlandes ſehr 
ſalzhaltig. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Die Gewäſſer. 
9. 591. 
Ueberſicht. 

Die Gewäffer Auſtraliens fließen dem flillen und 
dem indiſchen Ocean zu. Die Fluß: und Stromſyſteme des 
Erdthells find die unausgebildteſten und unvollkommenſten ihrer Art. 
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Die Quellen der Flüſſe find faſt durchaus Suͤmpfe, Ketten von 
Teichen, ſeltener (wie in Van Diemens Land) größere Seen; übers 
haupt behalten ſie in allen Stadien ihres Laufes einen ſeeartigen Cha⸗ 
rakter und beſtehen faſt durchaus aus breiten und tiefen, Seen aͤhn⸗ 
lichen Erweiterungen und ſchmaleren, weniger tiefen, jene verbinden⸗ 
den Kanaͤlen. Erſt einige Zeit nach ihrem Urſprunge, wenn ſie durch 
Bäche verſtaͤrkt find, erhalten fie ein feſtes Bett und einen blei⸗ 
benden Kanal, und in dem weiteren Laufe durch die Gebirgsebe⸗ 
nen find fie oft reine Plateauflüffe mit allen Mängeln und Unbe⸗ 
quemlichkeiten derſelben, ohne bei der ſtets nur geringen Ausdehnung 
jener Hochflaͤchen die Bedeutung der Plateauflüſſe anderer Länder zu 
erreichen. Die Stufenländer, durch welche fie in die Ebenen 
herabſtroͤmen, haben wir ſchon früher kennen gelernt, und danach er⸗ 
klaͤrt ſich die Beſchaffenheit ihrer Mitteläufe leicht. Auf der Oſt⸗ 
ſeite des Gebirgslandes werden ſie von den tiefen, durch Steil⸗ 
wände begraͤnzten und oft unzugänglichen Thalſchluchten erſetzt, in denen 
die Flüffe das Gebirgsland durchbrechen, indem fie in großen Kata⸗ 
rakten in dieſe Schluchten treten; etwas ausgebildeter ſind die Stu⸗ 
fenländer des Weſtabfalls, denen nicht fo ganz alle Gliederung abgeht, 
allein auch hier iſt noch die Annaͤherung an die Schluchtenbildung 
ſehr deutlich, und die reicheren und breiteren Thaler verſchwinden doch 
gegen die ausgedehnten Flaͤchen umher; von der Mannigfaltigkeit der 
Bildung, welche dieſe Stufenlaͤnder in anderen Erdtheilen auszeich⸗ 
net, und ſie ſo wichtig und bedeutend macht, iſt in Auſtralien nichts 
zu finden. Daher kann es auch nie ein Land der Waſſerverbindun⸗ 
gen werden, die Fluͤſſe ſind hier nicht das leitende und verbindende 
Element, fie trennen vielmehr, und die Straßen führen, die Flußthaͤ⸗ 
ler meidend, auf den Ebenen über die Bergruͤcken und Hochflächen 
hin; das Nachtheilige, was ſich daraus für die Verbreitung höherer 
Bildung ergiebt, wird wenigſtens einiger Maßen wieder durch die eis 
genthuͤmliche Natur des Landes aufgehoben, da bei dem Mangel an 
Vermittlung Gebirge andrer Seits hier lange nicht fo trennend 
ſind, als ſonſt auf der Erde. Aus jenen Thalſchluchten treten die 
Fluͤſe in die Ebenen ein, und nehmen nun einen ganz ver⸗ 
ſchiedenen Charakter an. Sie werden allmaͤhlig langſamer und traͤ⸗ 
ger, fließen tief, mit ſchlammigem Waſſer und jene großen, ſee⸗ 
ähnlichen Erweiterungen bildend, deßhalb find fie hier, außer nach 
ſehr großer Duͤrre, fuͤrdie Bootfahrt eben ſo tauglich, als ſie es 
hoͤher gar nicht ſind. Die Thaͤler ſind breite Alluvionen mit aus⸗ 
gezeichnet fruchtbarem Boden und einer eigenthuͤmlichen, ſubtropiſchen 
Vegetation, die aber in den länger bewohnten Theilen des Landes, 
(wie am Hawkszury und Hunter), von den europäiſchen Cerealien 


a 


v. Abſch. Auſtralien u. ſ. w. I. Hauptſt. 5. Kap. Die Gemwäffer ꝛc. 9,591. 1589 


und anderen Culturpflanzen bereits verdraͤngt iſt. Allein dieſe Vor⸗ 
züge werden durch die eben fo heftigen als unregelmäßigen 
Ueberſchwemmungen aufgewogen, die von jeher ſo große Auf⸗ 
merkſamkeit erregt haben, und deren Grund naͤchſt der großen Eben⸗ 
heit des Landes hauptſaͤchlich in der Natur des Bodens, der Ber 
ſchaffenheit des Gebirgslaufes und dem ſparſamen Waſſerzufluſſe durch 
dauernde Quellen zu ſuchen iſt, daher jeder ſtarke Gebirgsregen die 
Fluͤſſe übermäßig anſchwellt, während Trockenheit im Gebirge, ſelbſt 
bei Regen in den Ebenen, den unteren Lauf erſchoͤpft. Dieſe Ueber⸗ 
ſchwemmungen ſind das deutlichſte Beiſpiel, wie ſcharf bei ſo unvoll⸗ 
kommener Bildung die Gegenſaͤtze auftreten, und es kann ſicher kei⸗ 
nen großartigeren Kontraſt geben, als die ſtillen, ſtromloſen Seen, in 
welche anhaltende Duͤrre jeden auſtraliſchen Fluß verwandelt, mit den 
furchtbar verheerenden Fluthen, die plöglih und ſcheinbar ganz ohne 
Beranlaſſung ſich über das Thal verbteiten, und es Meilen weit uns 
ter Waſſer ſetzen, indem fie befruchtenden Schlamm oder duͤrren 
Sand und große Teiche als Zeichen ihrer Thaͤtigkeit zuruͤcklaſſen. 

Die Mündungen der auſtraliſchen Flüſſe find nicht voll» 
kommener gebildet, als der Lauf; großen Theils ſind es wahre Mee⸗ 
resarme, auf lange Strecken mit Seewaſſer, Ebbe und Fluth, die oft 
gute Häfen bilden, kleinere Schiffe weit zulaſſen, und gegen den uns 
bedeutenden Fluß, der ihnen folgt, auffallend abſtechen, oder ſie ſind, 
und dies ſcheint bei den bedeutenderen vorherrſchend zu ſein, und er⸗ 
klaͤrt es, wie man fo lange dem Lande alle größeren Fluͤſſe abſpre⸗ 
chen konnte, ganz durch Anſchwemmungen verſtopft, und vom Meere 
aus ſchwer oder nicht gar zu gaͤnglich; im einen Fall hat das oceaniſche, 
im andern das continentale Element ein ſtaunendes Uebergewicht ge⸗ 
wonnen, und die für die Zuſtaͤnde der menſchlichen Geſellſchaft fo 
uͤberaus bedeutende Form des Delta, welche das unmittelbarſte Wer» 
bindungsglied zwiſchen Meer und Land ausmacht, fehlt demnach in 
Auſtralien 


gänzlich. 
$. 592. 


Das Gebtet des großen Oceans. 

Der große Ocean nimmt aus dem oſt⸗auſtraliſchen Gebirgsland 
verſchiedene Küftenflüffe auf. Dieſe ſammeln ſich in den großen Bes 
cken, welche den Hauptcharakter der Kuͤſtenebene bilden, und da es 
7 ſolcher Becken gibt, ſo gibt es auch eben ſo viele Abtheilungen 
der Küftenflüffe, 

A. Die Fluͤſſe des Beckens der Moreton Bai find der 
Brisbane und der Logan. 
I. Der Brisbane entſpringt in etwa 26° 40“ S. Br. in Tei⸗ 
chen auf den Hochebenen an der Oſtſeite der Dioldingrange aus 2 
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Hauptarmen und fließt im obern und mittleren Lauf dem Gebirge pa⸗ 
rallel 22 Meilen nach SO,, durch große, weſtliche Arme verſtaͤrkt. Der 
untere Lauf beginnt an der Mündung des Bremer; dann ſtroͤmt 
er bis zur Mündung noch 40 Meilen NO. in vielen Kruͤmmungen 
durch ein fruchtbares Thal. Die Fluth ſteigt bis über die Mündung 
des Bremer und in dieſen ſelbſt, der daher, wie der Hauptfluß, fuͤr 
Kuͤſtenſchiffe noch 4 Meilen fahrbar iſt. 

II. Der Logan entſpringt aus mehreren Baͤchen der Lindeſay⸗ 
Berge und nimmt den Teviot auf. 

B. Von den Fluͤſſen des Shoal-Bai⸗Landes iſt bis jetzt 
blos der Richmond an ſeiner Quelle (am Suͤdabhange des Ber⸗ 
ges Lindeſay) geſehen worden. 

C. Das Becken des Macquarie⸗Landes nimmt den Aps⸗ 
ley und den Manning auf, deren Quellgebiet den ganzen Theil 
der Hochflächen öftlih von den Liverpool Ebenen zwiſchen 31e und 
30 S. Br. einnimmt. 

I. Der Apsley entſpringt auf den Liverpool⸗Ebenen und bildet 
den großartigen Bathurſt⸗Fall, eine Schlucht, welche von 1200“ 
bis 3000“ hohen, ſteilen, meiſt unzugaͤnglichen Felswaͤnden eingeſchloſ⸗ 
ſen iſt. Der untere Lauf des Fluſſes iſt nicht bekannt; wahrſcheinlich 
iſt der nördlich vom Hafen Macquarie in die Trial⸗Bai fallende Fluß 
der untere Lauf des Apsley, der bis zu den erſten Stromſchnellen 
zu befahren iſt. 

II. Der Haſtings hat 2 Quellfluͤſſe, von denen der ſuͤdlichſte 
um den Berg Seaview entſteht. Es iſt ein klarer, ſchneller Fluß 
und bis zu den erſten Stromſchnellen 2½ Meilen oberhalb der Muͤn⸗ 
dung zu befahren. Der andere Hauptarm iſt der Maria oder Wil⸗ 
fon; er mündet bei bei Blackmanpoint und iſt 5 Meilen weit zu 
beſchiffen. 

III. Der Manning entſpringt nahe dem Peel und durchſtroͤmt 
ein reiches Thal; er iſt 5 Meilen weit zu befahren. Vor der Muͤn⸗ 
dung theilt er ſich in mehrere Arme, welche große, ſtark uͤberſchwemmte 
Sumpfinſeln umſchließen, das einzige Beiſpiel einer Deltabildung in 
Oſt⸗Auſtralien. 

D. Der Hauptfluß des Hunter⸗Beckens iſt außer dem 
Karuah der Hunter, einer der bedeutendſten Kuͤſtenfluͤſſe Oſt⸗Au⸗ 
ſtraliens. Sein Quellgebiet iſt die Liverpool⸗Kette und das Thal⸗ 
land, welches den Zuſammenhang zwiſchen dieſer und den blauen 
Bergen unterbricht. Der weſtlichſte Quellarm iſt der Goulburn, 
zugleich der Hauptfluß, der in der Liverpool⸗Kette entſpringt. Bei 
Merton nimmt er den Hunter auf. Der mittlere Lauf des Hunter 
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geht im Allgemeinen nach SO, durch ein ſehr ſchoͤnes und reiches Alluvial⸗ 
thal. Bei Greenhills ſind die letzten Stromſchnellen, wo die Ebbe und 
Fluth wirkſam wird und das Salzwaſſer beginnt. Von hier an bis 
zur Mündung bei New Caſtle iſt der Fluß für Dampſſchiffe fahrbar, 
allein die Fahrt wegen der vielen Kruͤmmungen ſehr langweilig. Von 
der rechten Seite nimmt der Hunter den Wollombi, von der lin⸗ 
ken den Fall, William u. a. auf. 


E. Von den Fluͤſſen des Cumberland⸗Beckens iſt der 
Hawksbury und der George am wichtigſten. 

1. Der Hawksbury iſt der wichtigſte und der größte Fluß in 
Oſt⸗Auſtralien; ſeine Stromentwickelung betraͤgt 50 Meilen, wornach 
er die Ems um ein Weniges uͤbertrifft. Die Quelle des Fluſſes iſt 
der Bach des Thales Cottlewolly im weſtlichen Theile von Argyle, 
der nach Süden fließt, und wo er die Hochebenen von Argyle er: 
reicht, Wollondilly genannt wird. Seinen Lauf wendet er zuerſt 
nach Oſten, dann nach NO. und zuletzt ganz nach Norden, während 
er durch verſchiedene Fluͤſſe verſtaͤrkt wird, und bemäffert die Ebenen 
von Argyle und die obere Abfallsſtufe von Camden. Aus dieſer tritt 
er durch eine ſteile Schlucht in die Küftenterraffe von Cumberland. 
Hier erhält der Fluß, der von der Mündung des Cor an Warra⸗ 
gamba genannt wird, den Namen Nepeanz zugleich nimmt er 
ploͤtzich eine andere Natur an, er gleicht einer Reihe großer, ſtiller 
Seen von bedeutender Tiefe, aber nur geringer Stroͤmung, welche 
ſchmalere, weniger tiefe Kanäle verbinden. Von der Mündung des 
Groſe an heißt er Hawksbury und nimmt nun feinen Lauf aus 
Norden nach NO., zuletzt bis zur Mündung in die Brocken⸗Bai nach 
Oſten. Ebbe und Fluth wirken in dem Fluſſe bis nach Richmond 
an der Mündung des Groſe 30 Meilen weit aufwärts; bis Windſor 
5 Meilen tiefer befahren ihn die Küftenfchiffe, während höher bis an 
die Schlucht nur Boote gebraucht werden koͤnnen und 7½ Meilen 
weiter abwaͤrts wird das Waſſer ſalzig. Das Thal des unteren 
Laufes iſt überaus fruchtbar und uͤppig, aber den furchtbaren Ueber⸗ 
ſchwemmungen des Fluſſes ausgeſetzt. Zufluͤſſe von der linken Seite 
find: der Guinecor, Groſe, Firſt, Southereek u. a. 

II. Der George entſpringt am Weſtabhange der Illawarra⸗ 
Kette bei Liverpool; von wo er nach Oſten in die Botany⸗Bai geht, 
wird er plotzlich ein breiter, tiefer, ſalziger Meeresarm, für kleine 
Schiffe fahrbar. 

F. Der Hauptfluß der Küftenebene der Iervis-Bai iſt 
der Shoalhaven, der in den ſuͤdlichen Theilen der Hochebene 
Monaru am Fuße des Berges Corrumburu entſpringt. Anfangs 
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fließt er nach Norden, bis er an der Muͤndung des Barber in die 
große Schlucht eintritt, die bei ihm, wie beim Hawksbury, den oberen 
mit dem unteren Laufe vermittelt. Durch dieſe ſtroͤmt er nach Oſten 
bis in die Kuͤſtenebene der Jervis⸗Bai, die er bei feinen letzten 
Stromſchnellen 5 Meilen über der Mündung betritt. Hier wird er 
450° breit, viel tiefer und langſamer als früher, er hat faſt keine 
Strömung, vur Ebbe und Fluth bewegt ihn, das Waſſer iſt ſalzig. 
Seine Mündung ift durch Sandbaͤnke fo verſtopft, daß ſelbſt Boote 
fie nur mit Gefahr paſſiren koͤnnen; darüber iſt er bis an die Schlucht 
für Kuͤſtenſchiffe tief genug. 

G. Die Flüſſe des Beckens der Bateman⸗Bai find der 
Clyde, der Macleay und der Murru. 

I. Der Clyde durchfließt ein reiches Thal und mündet von 
Norden her als ein vollkommener Seearm in die Bateman ⸗Bai. 
Bis zu feinen letzten Stromſchnellen ift er für Boote fahrbar. 

II. Der Macleay fällt von Weſten her in die Bateman⸗Bal 
und iſt fuͤr Kuͤſtenfahrer 2 Meilen ſchiffbar. 

III. Der Murru oder Muroya fällt in eine Bai ſuͤdlich von 
der Bateman⸗Bai. Er bildet jetzt die Suͤdgrenze der Kolonie. 

§. 593. 
Das Gebiet des indiſchen Oceans. 

Die wichtigſten Fluͤſſe, welche Auftralien dem indiſchen Ocean 
zuſendet, ſind der Darling, der Murray und der Schwanen⸗ 
Fluß. Die beiden erſten ſind die Hauptſtröme des auſtraliſchen 
Flachlandes; der Schwan en⸗Fluß mündet an der Weſtkuͤſte, ift 
aber noch ſehr unbekannt. Auſſer dieſen Fluͤſſen hat man noch ans 
dere Fluͤſſe an der Weſtkuͤſte, wie auch an der Suͤdweſt⸗Küſte um 
den König Georg Sund und an der Suüdkuͤſte kennen gelernt; fie 
ſind aber von geringerer Bedeutung. 

A. Das Stromſyſtem des Darling und Murray iſt ein 
Zwillingsſyſtem, wie das des Euphrat und Tigris, und ſchließt 
ein auſtraliſches Meſopotamien ein, das in ſeiner oͤſtlichen Haͤlfte noch 
reiche und fruchtbare Gegenden darbietet, in ſeiner weſtlichen Haͤlfte 
dagegen zu den ſchauerlichſten Einoͤden der Erde gehört. Das 
Quellgebiet dieſes Zwillingsſyſtens iſt der ganze Weſtabhang des 
oſt⸗auſtraliſchen Gebirgslandes von 27 bis 38» S. Br.; die Grenze 
zwiſchen den Quellgebieten der beiden Hauptrecipienten des Strom⸗ 
ſyſtems fällt in 84 30“ S. Br. und beinahe unter demſelben Pas 
rallel erfolgt ihre Vereinigung in 142 3“ 26“ O. L. v. Gr. Die 
Ausdehnung des Stromfyflems iſt gar nicht unbedeutend, 
denn es umfaßt einen Raum von 11 Breiten» und 11 Laͤngengra⸗ 
den gewiß über 22,000 Q. M., alſo beinahe fo viel als das 
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des Ganges, etwas mehr als das des Indus, und bedeutend mehr 
als jeder europaͤiſche Strom mit Ausſchluß der Wolga; ebenſo iſt es 
beinahe noch einmal ſo groß als das vordere aſiatiſche Zwillingsſy⸗ 
ſtem des Euphrat und Tigris. Die Stromentwickelung des 
Darling von der Quelle des Peel an beträgt 300 bis 325 Mei⸗ 
len, die des Murray vom Howe an 200 bis 225 Meilen, die des 
Morumbiji aber 275 bis 300 Meilen. 
I. Das Stromſyſtem des Darling. 

1. Der Darling entſteht ohne Zweifel aus der Verbindung 
der großen Quellſtroͤme Karaula, im obern Laufe auch Duma⸗ 
reſa genannt, und Kindur. Der Karaula entſpringt auf den ho⸗ 
hen, rauhen Gebirgsebenen ſuͤdlich von dem Darling Downs in 29° 
bis 30° S. Br. und 169 O. L. aus noch unbekannten Quellen in 
wenigſtens 3,000“ a. Höhe, Der Kin dur entſpringt unter dem Na⸗ 
men Peel in 30% 31, S. Br. und 167 O. L. auf den Hochflaͤchen, 
die ſich oͤſtlich von den Liverpool Ebenen erheben, in wenigſtens 3,000“ 
a. Höhe. Er fließt zuerſt weſtlich, dann noͤrdlich und nordweſtlich 
und heißt nach dem Einfluß des Horton, der ihn ſehr verſtärkt, 
Gwydir. Beide Flüffe durchſtroͤmen eine Zeit lang die weſtlichen 
Anfälle des oſt⸗auſtraliſchen Gebirgslandes, und vereinigen ſich erſt 
außerhalb deſſelben im Flachlande unter 29° 30“ S. Br. und 165° 
52° O. L. mit einander. Nach ihrer Verbindung heißt der Strom 
Darling. Von hier bis zur Muͤndung des Caſtlereagh fließt der 
Strom gegen SO,, von der Mündung des letztern aber bis zur Ver⸗ 
einigung mit dem Bogan nach Weſten in einem großen, gegen Nor⸗ 
den gerichteten Bogen. Von der Muͤndung des Bogen an bis zum 
30° 17“ S. Br. und 144 46“ O. L. v. Gr. hat der Strom wieder 
eine ſuͤdweſtliche Richtung. Dieß iſt der Endpunkt von Kapitain 
Sturts Reiſe. Major Mitchell verfolgte den Strom noch weiter 
bis zum 32° 2“ 20“ S. Br. und 149% 24“ 26“ O. L. v. Gr., bis 
wohin der Strom die Richtung nach SW. behaͤlt. Dieſe Richtung 
ſcheint er auch beizubehalten bis zur Vereinigung mit dem Murray, 
welche nach Mitchell unter 149° 3“ 26“ O. L. v. Gr. erfolgt. 

Das Flußbett des Darling beſteht an der Mündung des 
Caſtlereagh und des Bogan aus einem 240“ breiten Kanal, der in 
einem ½ bis ½ Seemeilen breiten Bette liegt; das Waſſer iſt faft 
ohne Strömung, augenſcheinlich ſehr tief, aber mit vollkommen ſalzi⸗ 
gen, ganz untrinkbarem, doch ſehr ſiſchreichem Waſſer, das zahlloſe 
Schwarme von Waſſervoͤgeln bedecken. Trotz der Größe des Bettes, 
das 40“ hohe Ufer einfaſſen, wird das Thal dennoch weit übers 
ſchwemmt. Weiter abwärts, an der Stelle, wo Sturts Ent⸗ 
deckungsreiſe endigte, war der Fluß noch ganz unveraͤndert, ſtill und 
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tief, ohne Strömung, nur durch die Schwaͤrme von Waſſervoͤgeln be⸗ 
lebt, finſter und zuruͤckſtoßend, troſt⸗ und hoffnungslos, wie die ganze 
Gegend umher. Von der Stelle, wo Sturts Entdeckungen enden 
bis zu dem Punkte, an welchem Mitchell umkehren mußte, ſind 
es etwa 75 Meilen. Der Darling nimmt auf dieſer ganzen Strecke 
nicht einen einzigen Fluß, nicht einen einzigen Ablauf von Teichen, 
weder von der einen noch von der andern Seite auf. Die Ausdeh⸗ 
nung der Ebenen an ſeinen Ufern und die Maͤchtigkeit und abſorbi⸗ 
rende Eigenſchaft des Bodens iſt ſo, daß vieles von den Waſſern, 
das bei feuchtem Wetter von den Höhen des ferner liegenden Landes 
zum Fluſſe herabfließt, vom Boden verſchluckt wird, und dieſer unter⸗ 
irdiſche Waſſervorrath des Thalbodens in den regenkoſen Jahreszeiten 
allein den Fluß erhaͤlt. Dichte Rohrguͤrtel umgeben allenthalben das 
Bette, fo daß Mitchell ſelten unter 14, oft nicht innerhalb 34 
Meilen vom Fluſſe lagern konnte; Gras und Trinkwaſſer gab es in 
dieſen Wuͤſten nur in ſeinem Thale. Waͤhrend der 4 Wintermonate, 
welche Mitchell in dieſen Einoͤden verweilte, bildete ſich nicht ein 
einziges Mal das kleinſte Woͤlkchen an dem ſtets heiteren Himmel, 
kein Regentropfen war gefallen, nicht einmal Thau, und die aus 
Welt und Nordweſt wehenden, heißen und aus doͤrrenden Winde ſtroͤm⸗ 
ten uͤber ein Land, dem alle Feuchtigkeit entgangen zu ſein ſchien. 
Die Vereinigung des Darling mit dem Murray liegt in 4490 8“ 26“ 
O. L. v. Gr. Ich fand, ſagt Mitchell, den Darling bedeutend 
breit, nicht allein an ſeiner Mündung, ſondern auch noch 4½ Mei- 
len oberhalb feiner Vereinigung mit dem Murray, deſſen Stauwaſſer 
4 Meilen weit in den Darling reicht. Oberhalb dieſes Punktes war 
das Bette kaum ſo breit als das des obern Darling, und es erhielt 
ſich ſo wenig Waſſer, daß ich an meinem letzten Lagerplatz trockenen 
Fußes hindurchgehen konnte; nur ein bischen Waſſer ſchlug uͤber den 
glatten Boden, und auch dieſes ſchien nur die Wirkung des eben ge⸗ 
fallenen Regens zu ſein. 

2. Die Zuflüffe des Darling. Der Darling nimmt 
von der linken Seite mehrere Fluͤſſe auf, wie den Caſtlereagh, den 
Macquarie und den Bogan. 

a. Der Caſtlereagh entſpringt aus noch unbekannten 
Quellen im Weſtende der Liverpoolrange und gehoͤrt bei ſeinem ge⸗ 
ringen Quellgebiet, und da er bald das Flachland erreicht, nicht zu 
den bebeutenderen Darling ⸗Zufluͤſſen. Durch Regenguͤſſe ſchwillt er 
zu einem mächtigen Fluſſe an, zur Zeit der Dürre zeigt er nur fein 
trockenes Sandbett, mit Rohr oder duͤrrem Geſtraͤuch bedeckt, ſelten 
kleine ſchlammige Teiche oder ſtinkende Suͤmpfe enthaltend. Von 
der rechten Seite nimmt er den am Nordabhang der Liverpool⸗Kette 
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entſpringenden Nammoy (Field), von der linken den Morris 
ſett auf. N 

b. Viel bedeutender als der Caſtlereagh iſt der Macquarie, 
deſſen Hauptquellfluß, der Fiſhriver, aus Teichen in 34° S. Br. 
und 167¼ O. L. in mindeſtens 4,000“ Höhe auf der hoͤchſten Stufe 
von Bathurſt entſpringt. Nach der Vereinigung des Fiſhriver mit 
dem andern Quellfluß, dem Campbell, erhaͤlt der Fluß den Namen 
Macquarie und durchfließt in ſeinem Mittellauf als ein ausgebil⸗ 
deter Strom das Stufenland von Bathurſt, bis er endlich nach Ue⸗ 
berwindung von manchen Stromſchnellen in das Flachland eintritt. 
Hier führt er vieles Waſſer in einem flachen Bette und uüberſchwemmt 
das anliegende Land, im Sommer aber loͤſet er ſich in einzelne Seen 
auf, während der übrige Theil des Bettes trocken liegt. Unterhalb 
dem Berge Forſter durchfließt er drei große Sümpfe, in denen er 
zum Theil verſchwindet. 

c. Der Bogan entſpringt in den aͤußerſten Abhaͤngen des 
Gebirgslandes weſtlich vom Macquarie. 

II. Das Stromſyſtem des Murray. 

1. Die Quellen, wie der ganze Ober- und Mittel⸗ 
lauf des Murray, ſind faſt noch gar nicht bekannt. Am 
Weſtabhang der Warragong⸗Berge entſpringen 3 Fluͤſſe: in 36 Br. 
der Hume, der in einer Breite von 240° tief und reißend durch 
ein fruchtbares, ſtark uͤberſchwemmtes Thal fließt und den Oxley 
aufnimmt; in 56° 40“ S. Br.; der 100“ breite Ovens, der gleich⸗ 
falls reißend iſt und ein reiches Thal bewaͤſſert in 370 Br. der 300“ 
breite Goulburn. Alle 3 fließen parallel nach NW. und ſollen 
nach Sturt durch ihre Vereinigung den Murray bilden; nach Hu⸗ 
mes aber, und dieß „ſcheint wahrſcheinlicher zu fein, entſteht der 
Murray nur aus der Vereinigung der beiden erſten Flüffe, während 
der Goulburn der obere Lauf des Lind ſay fein möchte. 

Der Murray iſt erſt von der Mündung des Morumbiji an be 
kannter; dieſelbe liegt nach Mitchell unter 143 20° 26“ O. L. v. 
Gr. Hier iſt der Murray ein ſchoͤner Strom von 495“ Breite und 
12“ bis 20“ Tiefe mit ſandigem Bett und ziemlich ſchneller Stroͤ⸗ 
mung. Von da bis zur Mündung des Darling unter 149° 3“ 26“ 
O. L. v. Gr. iſt fein Lauf 25 Meilen im Allgemeinen WMW. Von 
der Mündung des Darling bis unterhalb der des Lindſay aber weſt⸗ 
lich. Auf dieſer ganzen Strecke hat der Strom theils hohe, theils 
flache Ufer, eine große Breite von 500“ bis 600“, welche beſonders 
unterhalb der Darling: Mündung noch bedeutend größer wird, und 
eine ſtarke Stroͤmung. Große und viele Sandbaͤnke, ſo wie mancherlei 
Stromſchnellen bilden zum Theil Hinderniſſe für die Schifffahrt. 
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Unterhalb der Muͤndung des Lindſay wendet ſich der Strom bald in 
einem großen Bogen gegen Suͤden und es beginnen darauf bei einer 
kleinen Inſel die einige 100“ bohen Kalkſteinwaͤnde, die nun auf meh⸗ 
rere Tage ſein Thal begrenzen; an ihrem Fuß ſtroͤmt der Fluß ruhi⸗ 
ger dahin, allmaͤhlig an Tiefe und Breite zunehmend, die ſchmalen, 
fruchtbaren Niederungen werden noch uͤberſchwemmt, allein weder 
häufig, noch hoch. Im Anfange dieſer Thalſchlucht hat der Murray 
feine letzte Stromſchnelle; dann fließt er ſehr gewunden noch 3 Tage 
zwiſchen den Steilwaͤnden nach Weſten, bis er in 139 48“ O. L. v. 
Gr. ſich entſchieden gegen Süden wendet. In dieſem Theil ſeines 
Laufes zwiſchen den Kalkſteinufern hat er ein majeſtaͤtiſches Anſehen, 
er iſt nirgends unter 1,200“ breit und gewöhnlich über 20 tief, außer 
auf den ſehr zahlreichen Sandbaͤnken; er fließt jetzt ruhig und ſtill 
zwiſchen den durch ihre Felsbildung ausgezeichneten Steilwaͤnden hin, 
an deren Fuß ſich ſeine Wellen, wie die eines Meeres brechen; das 
Bett, das hoͤher ſandig iſt, wird ſchlammig, das bisher klare Waſſer 
truͤbe. 15 Meilen unterhalb des Punktes, wo er ſich gegen Süden 
wendet, hoͤren die Steilwaͤnde auf, der Fluß wird hier noch breiter 
und großartiger, und die Schifffahrt fand Sturt bei den herrſchen⸗ 
den SW. Winden ſehr beſchwerlich; er brauchte 4 Tage, um die 
Muͤndung des Fluſſes zu erreichen. 

Ehe das Meer in Verbindung mit der Stroͤmung des Fluſſes die 
jetzigen Dünen der Encounter⸗Bai aufgeworfen hatte, ſagt Meinicke, 
ſiel der Murray ohne Zweifel in einen ſehr großen Meerbuſen, der 
aber dadurch in einen Landſee Alexandrina verwandelt iſt; auch 
dieſer muß an Ausdehnung ſehr abgenommen haben und noch ſehr 
abnehmen, da die Niederſchlaͤge des Fluſſes, denen ohne Zweifel die 
großen fruchtbaren Strecken zu ſeinen beiden Seiten ihren Urſprung 
verdanken, noch fortwaͤhrend ihn ausfuͤllen. Der See, den nur die 
Duͤnenkette von der Encounter⸗Bai trennt, erſtreckt ſich von NO. 
nach SW., in dieſer Richtung 55 Meilen lang, an den breiteſten 
Stellen 30 bis 40 Meilen breit. Er beſteht eigentlich aus zwei 
Seen, welche durch zwei weit vorſpringende Halbinſeln getrennt wer⸗ 
den. Der nordoͤſtliche See hat im Ganzen nur 6 Fuß Tiefe und 
ſchlammigen Grund, er iſt mit Waſſerpflanzen und Seevoͤgeln bes 
deckt, ſein Waſſer wird ſchon 7 Meilen unter der Muͤndung des Fluſ⸗ 
ſes plotzlich und faſt ohne Uebergang ſalzig, obwohl der Einfluß der 
Fluch hoͤchſt unbedeutend iſt, Seethiere (3 B. Phoken) leben in ihm. 
Zu beiden Seiten hat er große, noch unerforſchte Baien mit flachen 
Kuͤſten, und im SW. führt die Straße zwiſchen zwei ſteilen Urgebir⸗ 
gen aus ihm in den kleineren unteren See, der noch viel ſeichter und 
ſchlammiger als der obere iſt. Nur mit großer Mühe konnte Sturt 
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den %4 Meilen breiten Kanal errreichen, der aus dieſem an feinem 
Weſtende zwiſchen Kalkfelſen und den mit einzelnen Baͤumen beſetz⸗ 
ten Dünen herausfuͤhrt. Er geht Anfangs WSW, wendet ſich aber 
ſchon nach einigen Meilen nach OSO.; die zunehmenden Sandbaͤnke 
machten hier endlich aller Fahrt ein Ende, und zwangen Sturt, bie 
Muͤndung des Fluſſes zu Lande zu unterſuchen. Der Kanal geht 
noch 5 Meilen in jener Richtung, alsdann plotzlich zwiſchen zwei 
Dünen nach S. in das Meer, und dieſe nur / Meilen breite Muͤn⸗ 
dung iſt der großen Baͤnke halber wahrſcheinlich ſelbſt fuͤr die klein⸗ 
ſten Boote unſchiffbar, und würde fo ſchon ganz unbrauchbar fein, 
wenn auch die Riffe der Encounter⸗Bai nicht alle Annäherung an 
das Land verhinderten. Dieß iſt das wunderbare Ende eines Fluſſes, 
der in allen ſeinen Theilen ſo viel Auffallendes und Abnormes dar⸗ 
bietet; der Erdboden hat kein zweites Beiſpiel einer ſo unvollkom⸗ 
menen Flußbildung aufzuweiſen. 

2. Die Zufluͤſſe des Murray. Der Murray nimmt von 
der rechten und linken Seite mehrere Zuflüffe auf; unter dieſen iſt 
der Lindeſay, unter jenen der Morumbiji am wichtigſten. 

a. Der Lin de ſay iſt wahrſcheinlich im Oberlauf der Goul⸗ 
burn. Seine Mündung liegt in 55 19“ 43“ S. Br. und 13 
41 15“ O. L. v. Gr. 

b. Der Morumbiji entſpringt wahrſcheinlich auf den Hoch⸗ 
ebenen von Monaru. Aus dieſen Hochebenen bricht er hervor, nach⸗ 
dem er den Molonglo von Oſten her aufgenommen, um ein ſchoͤnes 
und reiches Stufenland in einem großen von Norden nach Weſten 
gewendeten Bogen zu durchfließen, in welchem er Stromſchnellen bil⸗ 
det und manchmal voll Felſen und Strudel iſt; innerhalb deſſelben ver⸗ 
einigt fi der Paß mit ihm. Unterhalb der Mündung des Eu 
mat beginnt der Unterlauf des Fluſſes, in welchem er den Charak⸗ 
ter der übrigen Flüffe des Flachlandes annimmt; gegen die Mündung 
hin fließt er durch einen unabſehbaren Rohrwald, der ſich bei hohem 

in einen Sumpffee verwandelt. Oberhalb der Muͤndung 
wird das Flußbett ſchmal und aͤußerſt gewunden, dazu verſtopft durch 
viele Bäume; dieß und die reißende Strömung machen die Schiff: 
fahrt hoͤchſt gefährlich. Mit heftiger Strömung und in einer Breite 
von 50 ſtroͤmt der Fluß in den Murray hinein unter 443° 20“ 26” 
O. L. v. Gr. Im Allgemeinen verliert der Fluß trotz des Mangels 
an Zufluͤſſen viel weniger an Waſſer als die noͤrdlicheren Fluͤſſe und 
die Strömung bleibt in ihm viel ſtaͤrker. Der bedeutendſte Zufluß 
des Morumbiji iſt der Lachlan, deſſen Quellgebiet das Terraſſen⸗ 
land zwiſchen dem Macquarie und dem Morumbiji iſt. Für den 
Hauptquellſtrom gilt der Lorn, der in den Cullarin⸗Bergen ent⸗ 
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ſpringt. Zwei andere Quellarme ſind der Burruwa und der aus den 
blauen Bergen kommende Abercrombie. Der Lachlan iſt ziemlich 
waſſerreich; ehe er den Morumbiji erreicht, loͤst er ſich in einen 
großen Sumpffee auf, aus dem ein Kanal in den Rohrſumpf des 
Morumbiji geht. 

B. Der Schwanen⸗Fluß iſt wahrſcheinlich derſelbe Fluß, welcher 
weiter landeinwaͤrts Avon heißt. Die Quellen des Avon find noch 
unbekannt; der obere Lauf entſteht durch die Vereinigung zweier 
Arme, von denen der oͤſtliche der größere iſt und 4 Meilen oberhalb 
Vork den von SSW. kommenden, kleineren Weſtarm aufnimmt. 
Von Pork an fließt der Fluß gegen Norden durch ein reiches und 
ſchoͤnes Thal, das er zu Zeiten uͤberſchwemmt, während die große 
Hitze des Sommers ihn anderer Seits in Teiche aufloͤst. Nun wen⸗ 
det ſich der Fluß nach Weſten in die Darling⸗Berge, in denen er 
noch nicht erforſcht iſt, doch iſt ohne Zweifel der Schwanen⸗Fluß 
ſein Abfluß. Vom Austritt aus dem Gebirge geht der Schwanen⸗ 
Fluß eine kurze Strecke ſuͤdlich bis zur Mündung des Helena bei 
Guilford, darauf ſehr gewunden durch ein reiches Thal SW. bis an 
die Inſeln, eine Gruppe von Untiefen und Inſelchen, wo der fuͤr 
Boote oberhalb fahrbare Fluß faſt unſchiffbar wird, und an deren un⸗ 
terem Ende am Weſtufer Perth, die Hauptſtadt der Kolonie liegt. 
Hier wird der Fluß plöglih zu einem Meeresarme mit Ebbe und 
Fluth und Salzwaſſer, und fo fällt er in das tiefe, lagunenartige 
Becken Melvillewater, in welches von SO. her fein Hauptarm, der 
Canning, mündet, der, nachdem er im Gebirge erſt NW., dann 
SW. gefloffen ift, bei dem Dorfe Kelmſcott in die Küftenebene tritt, bei 
welcher Gelegenheit er mehrere Fälle bildet und nun dem Schwanen⸗ 
Fluſſe ähnlich, durch dieſe nach NW. fließt, auch wie er unterhalb 
einer großen, infelartigen Erweiterung zu einem Seearme wird. Aus 
dem Melvillewater, an deſſen Nordufer in 31 58“ S. Br. der Huͤ⸗ 
gel Eliga der Mündung des Canning gegenüber liegt, fuͤhrt ein brei⸗ 
ter, tiefer Kanal in das Meer, allein über die Muͤndung deſſelben 
geht bei Freemantle eine Felsbarre zwiſchen den Dünen, die den Zu⸗ 
gang ſelbſt für Boote beſchwerlich macht. Oberhalb des Canning mün- 
det gleichfalls von der linken Seite der Helena in den Schwanen⸗ 
Fluß, der in merkwuͤrdigem Lauf mit dem Canning in der Darling⸗ 
Kette erſt nach NW., dann nach SW. gewandt, ein fruchtbares Thal 
bewaͤſſert. Von der rechten Seite kommt von NW. her ein Zufluß, 
den ſeine erſten Entdecker fuͤr den oberen Lauf des Schwanen⸗Fluſſes 
hielten und ihn daher faͤlſchlich mit dieſem Namen belegten. 
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Sechstes Kapitel. 
Das Klima. 
§. 594. 
Ueberſicht. 

Auſtralien reicht vom 10° 40” bis zum 39° S. Br.; es wird 
beinahe in ſeiner Mitte von dem Wendekreis des Steinbocks durch⸗ 
ſchnitten. Sonach liegt es theils in der ſuͤdlichen Hälfte der tropi⸗ 
ſchen Zone, theils in dem ſuͤdlichen gemaͤßigten Erdſtrich. Dem letz⸗ 
tern gehört auch Van Diemens⸗Land an, das faſt bis zum 4 S. 
Br. ſich ausdehnt und unter demſelben Parallel wie Suͤd⸗Frankreich 
in der noͤrdlichen Halbkugel liegt, waͤhrend die ſuͤdlichen Gebiete Au⸗ 
ſtraliens in Beziehung auf ihre Lage den Laͤndern von Suͤd⸗Spanien, 
Sicilien und Calabrien auf der noͤrdlichen Halbkugel entſprechen. Au⸗ 
ſtralien erſtreckt ſich demnach durch 3 klimatiſche Zonen, von der 
Aequatorialzone durch die ſubtropiſche bis an die Polargrenze der waͤr⸗ 
meren temperirten Zone, wiewohl die beiden letztern in einander ver⸗ 
ſchwimmen. In Beziehung auf ſeine ſenkrechte Gliederung reicht Au⸗ 
ſtralien nirgends oder hoͤchſtens im ſuͤdlichen Theile des oͤſtlichen Ges 
birgslandes bis in die Schneeregion. (S. $. 581.) 

§. 595. 
Die Temperatur-Verhältniſſe. 

A. In Nord⸗Auſtralien herrſcht tropiſches Klima. Der Ver⸗ 
lauf der Jahreszeiten iſt hauptſaͤchlich durch die Mouſſone bedingt, 
und ſcheint ahnlich wie in Indien vor ſich zu gehen. Die Regenzeit, 
die ungeſunde Hälfte des Jahres, beginnt Anfüͤngs October und dauert 
bis April oder Mai; fie iſt durch ſchwuͤle Hitze, Feuchtigkeit der At⸗ 
moſphaͤre, heftigen, obſchon nicht anhaltenden Regen ſehr unangenehm 
und fuͤr den menſchlichen Organismas hoͤchſt nachtheilig. Anfangs 
Mai hoͤren die Regen auf, die Luft wird reiner und trockener, und es 
beginnt die geſunde Jahreszeit, welche zugleich die angenehmſte iſt. 
Aber es fällt kein Regen, und der ſtarke Thau iſt nicht im Stande, 
die Vegetation zu erhalten, daher zeigen ſich gegen den Eintritt des 
Weſt⸗Mouſſons die Folgen der Duͤrre. Die mittlere Temperatur des 
tropiſchen Auſtraliens beträgt 25° bis 27. Die Temperatur des 
kuͤhlſten Monats ſteigt immer noch auf 230. 

B. Was die Temperatur der außer⸗tropiſchen Gebiete 
betrifft, ſo kennt man von dieſen Gegenden eigentlich nur die Tempe⸗ 
raturen von Sidney in Neu⸗Süd⸗Wales, die von Perth in Weſt⸗ 
Auftralien und von Hobart Town auf Van Diemend » Land, Ver 
gleichen wir die Wärmeverhältniffe der drei Orte mit den von andern 
in ungefähr gleicher Breite liegenden Orten, fo ergibt ſich folgende 
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Aus dieſer Zuſammenſtellung erhellt, daß Sidney ein kuͤhleres 
Klima hat, als die Orte in der entſprechenden noͤrdlichen Breite, 
auch als Suͤd⸗Afrika; ſchwerlich aber wird es von dem entſprechen⸗ 
den Klima Süd⸗Amerikas oder Neu⸗Seelands übertroffen. Es zeigt 
ſich ferner darin die Gleichmaͤßigkeit des Klimas von Sidney, das 
ein oceaniſches genannt werden kann; es iſt in dieſer Hinſicht z. B. 
dem der Kapſtadt aͤhnlich, wird aber von dem vollkommen inſularen 
Klima von Funchal noch uͤbertroffen. Perth dagegen iſt waͤrmer, 
als die oben genannten Orte, ſein Klima traͤgt aber auch einen ocea⸗ 
niſchen Charakter. Hobart⸗Town dagegen iſt kuͤhler als die Orte 
gleicher Breite auf der noͤrdlichen Halbkugel. 

C. Was den Verlauf der Jahreszeiten im außertropi⸗ 
ſchen Auſtralien betrifft, ſo beginnt der Fruͤhling im Septem⸗ 
ber. Er iſt Anfangs regnigt und kalt; der October aber gilt ſchon 
für einen angenehmen Monat durch fein ſchoͤnes, mäßig warmes Wet⸗ 
ter; der November iſt entſchieden heiß mit einzelnen heftigen Gewit⸗ 
terftürmen und unterbrochener Duͤrre. Mit dem December beginnt 
der Sommer, der in Oſt⸗Auſtralien für die unangenehmſte Jahres⸗ 
zeit gilt. Die druͤckende Hitze, nur an den Küften durch die See⸗ 
winde gemildert, verſenget die Vegetation, die nur durch die aber nicht 
haͤufigen, allein ſehr heftigen Gewitterſtuͤrme erfriſcht wird. Im Des 
cember reifen die meiſten Fruͤchte bei Sidney. Der Januar, der hei⸗ 
ßeſte Monat, iſt an der Küfte der Erntemonat. Im Februar zeigen 
die zunehmenden Gewitter und Regen und ſtarke Wechſel in der Ta⸗ 
gestemperatur ſchon das Ende des Sommers an. Viel milder und 
angenehmer iſt der Sommer in Van Diemens⸗Land. Den Eintritt 
des Herbſtes bezeichnen in Oſt⸗Auſtralien ſtarke Regenguͤſſe bei ans 
fangs noch ſehr warmem Wetter, die Vegetation wird dadurch er⸗ 
friſcht, es beginnt gleichſam ein zweiter Frühling, und den Charakter, 
der den Herbſt in gemaͤßigten Zonen auszeichnet, hat der auſtraliſche 
Herbſt gar nicht; wie in allen Gegenden mit ſubtropiſchem Klima iſt 
er eher eine zweite Regenzeit. In Van Diemens⸗Land gilt der Herbſt 
für eine milde, angenehme, ſelbſt für die ſchoͤnſte Jahreszeit. Der 
Winter wird in Oſt⸗Auſtralien für die ſchoͤnſte und angenehmſte 
Jahreszeit gehalten, und übt auf die durch die Tropenhitze geſchwaͤch⸗ 
ten Conſtitutionen der Europäer einen Außerft heilſamen und erfri⸗ 
ſchenden Einfluß. Seine Schönheit liegt beſonders in dem ſchoͤnen klaren 
Wetter; der in den kühlen Nächten ſtark fallende Thau erhält die 
Vegetation lange friſch, doch wird der Regenmangel zuletzt fühlbar, 
und Hirt und Landmann ſehnen ſich nach den Frühlingsregen. Die 
Tage des Winters find nicht kalt, nur ſehr angenehm kuͤhl; aber die 
Nähte find kalt, beſonders im kaͤlteſten Monat, im Juli. Es fällt 
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an der Küfte kein Schnee, man kennt blos Reif, landeinwaͤrts in 
der Kuͤſtenebene friert es zwar Eis, aber nur ſelten und wenig. 
Schnee faͤllt nur im Gebirge, und ſelbſt auf den Hochebenen von 
Bathurſt und Argyle, wo die Kaͤlte anhaltender iſt, und der Schnee 
oft ſtark fällt, behält dennoch die Sonne ſtets fo viel Kraft, den des 
Nachts gefallenen in den Ebenen und Thaͤlern ſchnell aufzulöfen ; 
nur auf den Bergen bleibt er liegen. In Weſt-⸗Auſtralien find die 
Winter eben ſo milde und angenehm, wie in Oſt⸗Auſtralien, waͤhrend 
ſie in Van Diemens⸗Land einen ſtrengeren Charakter an ſich tragen. 
Hier dauert der Froſt manchmal 2 Monate lang; an der Kuͤſte iſt 
er wenig fühlbar, dafür aber treten Regen und Stürme ein, und das 
Wetter iſt rauh und unangenehm. Im Innern bleibt der Schnee 
nur auf den Bergen liegen, in den Thaͤlern loͤſet die Sonne ihn bald 
auf. Die Nachtfroͤſte aber, ſo wenig ſie auch an der Kuͤſte noch ge⸗ 
ſpuͤrt werden, verhindern im Innern bereits das Gedeihen mancher 
zarter gebauten Pflanze, die in Sidney den Winter gut überſteht. 
$. 596. 
Die Winde. 

A. Ueber die Winde Auſtraliens laͤßt ſich noch nichts Beſtimmtes 
ſagen. An der Oſtkuͤſte ſind die herrſchenden Winde des Sommers 
Oſt⸗, beſonders Suͤdoſt⸗Winde mit trübem, regnigtem Wetter. 
Sie werden übrigens durch kurze und heftige Stürme aus der Nord: 
und Suͤdhaͤlfte, außerdem durch die heißen Nordweſt⸗Winde unterbro⸗ 
chen. Noch viel weniger heftig ſind die im Winter vorherrſchenden 
Welt: und Suͤdweſt⸗Winde, mit denen häufige Stürme aus der Oſt⸗ 
haͤlfte abwechſeln. 

B. Im Oſten von der Baß⸗Straße und von Van Diemens⸗Land 
herrſchen noch dieſelben Winde, allein an der Suͤd ſpitze der ge 
nannten Inſel beginnt bereits der Einfluß der Süd weſt⸗Win⸗ 
de. An der Suͤdkuͤſte, in der Baß⸗Straße und im weſtli⸗ 
chen und ſuͤdlichen Van Diemens⸗Land ſind ſie 9 Monate 
lang bis auf den Sommer die herrſchenden Luftſtroͤmungen. Im 
Sommer dagegen findet man Suͤdoſt⸗ und Oſtwinde, aber kei⸗ 
neswegs beſtaͤndig, ſondern haͤufig durch heftige und anhaltende Suͤd⸗ 
weſt⸗Winde unterbrochen. 

C. Im König Georg⸗Sund und an der Weftküfte zeigen 
ſich ähnliche Verhaͤltniſſe in Beziehung auf die Luftfirömungen; doch 
find die Winde an der Weſtkuͤſte weniger regelmäßig als an der Suͤdkuͤſte. 

D. Die Winde des tropiſchen Auſtraliens zeigen viel 
Ei genthuͤmliches. Auf der Nordküſte und in der Torres⸗ 
Straße wehen die regelmäßigen Mouſſone des indiſchen Archipels 
(vgl, §. 490 S. 195 bis 195), der Oſt⸗Mouſſon mit ſchoͤnem 
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Wetter vom April bis November, der Weſt⸗Mouſſon mit Regen 
und Krankheiten in der Sommerhaͤlfte; die Uebergänge werden durch 
veraͤnderliche Winde und Stuͤrme bezeichnet. Eine Abweichung ſcheint 
die Weftküfte des Carpentaria⸗Golfes darin zu machen, daß hier die 
Regenzeit im Oſt⸗Mouſſon Statt findet. Auch an der Nor doſt⸗ 
Küfte trifft man noch den Wechſel der Mouſſone. 

E. Ganz beſondere Verhaͤltniſſe zeigen ſich in den Luftſtroͤmungen 
der Nordweſt⸗Kuͤſte. Die indiſchen Mouſſone reichen in ihrer 
Regelmaͤßigkeit nur bis an den Golf Joſeph Bonaparte, obſchon man 
auch noch ſuͤdlicher die Winde, aber mit Unrecht, Of: und Well 
Mouſſon nennt. Denn Oſtwind herrſcht weſtlich von Kap Lon⸗ 
donderry nur vom April bis Juni und ſelbſt dann nicht ſelten unter⸗ 
brochen; im Winter und Frühling findet man leichte, veraͤnderliche, 
meiſt weſtliche Winde, dieſe gewinnen im December und Januar das 
Uebergewicht, machen aber ſchon im Februar wieder veraͤnderlichen 
Winden Platz. Die Nordweſt⸗Kuͤſte wird durch dieſe Verhaͤltniſſe 
ſehr zugaͤnglich. Je weiter nach Suͤden, deſto herrſchender werden 
die Weſt winde und bei Kap Northweſt trifft man dieſe das ganze 
Jahr hindurch an; es iſt der Suͤdweſt⸗Wind der höheren Breiten des 
indiſchen Oceans. 

F. Außer dieſen Luftſtroͤmungen findet man an allen Kuͤſten des 
Landes, obſchon in verſchiedenem Grade, den periodiſchen Land⸗ und 
Seewind, der einen heilſamen Einfluß auf die Bewohner des Lan ⸗ 
des ausübt. 

G. Wenn die bisher genannten Winde als vermiſchte Luftſtroͤmun 
gen zu betrachten find, fo fehlt es auch nicht an continentalen Luft 
ſtroͤmungen, an heißen Landwinden, die den heißen Winden der 
Sahara aͤhnlich, in verſchiedenen Gebieten Auſtraliens auftreten, am 
genaueſten aber in Oſt⸗Auſtralien beobachtet worden ſind, wo ſie aus 
NW. kommen. Sie dauern nie lange, ſelten einige Tage, und ſind 
faſt blos auf den Sommer beſchränkt, ſie erzeugen eine furchtbare 
Hitze, das Thermometer ſteigt ſelbſt bis über 50%; noch laſtiger wer⸗ 
den fie durch ihren ausdoͤrrenden und verſengenden Charakter. Bei 
ihrem ſtets ſehr plöglichen Eintritt, verdunkelt ſich die Luft, der Wind 
bläst dem Luftzuge aus einem großen Ofen ähnlich, wirbelt Staub⸗ 
wolken auf und it von fernen Gewittern begleitet; hält er länger 
an, fo werden Felder und Wieſen zerftört, das Gras entzündet, ſelbſt 
große Wälder in Brand geſteckt. Stets endet ein ſolcher Wind mit 
einem heftigen Donner und Hagelſturm, auf den dann ſogleich ein 
unangenehm kalter Suͤdwind folgt. Zugleich ſind dieſe mit der Regel⸗ 
mäßigfeit des Klimas fo ſcharf contraſtirenden Erſcheinungen an der 
Kuͤſte im Ganzen nur ſelten; noch ſeltener ſcheinen ſie im Innern zu ſein. 
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+ 597. 
Die ee Niederſchläge. 

Die nachtheiligſte Seite des auſtraliſchen Klimas beſteht in ſeiner 
Duͤrre; die Trockenheit und Dunſtfreiheit der Atmoſphaͤre iſt für das 
Land charakteriſtiſch. Nicht ſowohl in der Maſſe des fallenden Re⸗ 
gens, als beſonders in der Zahl der Regentage und in der ungleichen 
Vertheilung des Regens liegt der Grund, warum viele Gegenden an 
großer Duͤrre leiden. Dieſe Duͤrren nehmen in Oſt⸗Auſtralien von 
Zeit zu Zeit einen ſehr heftigen Charakter an, wie die Duͤrre im 
Jahre 1789 und in den folgenden Jahren, die in den Jahren von 
1814 und die furchtbarſte von 1826 an. 

A. Die Regenmenge ſcheint auch in Auſtralien, freilich nach 
ſehr unvollſtaͤndigen Beobachtungen, gegen die Pole hin abzunehmen, 
denn fie beträgt, wenn in Auſtralien naſſe Jahre eintreten, in Sidney 
25% in Suͤd⸗Auſtralien 23“ und in Hobart Town 21“. 

B. Der meiſte Regen fällt in der Küftenebene von Oſt⸗Auſtralien 
im Fruͤhling und Herbſt, im Gebirge dagegen im Winter. 
Dieſe letztere Jahreszeit iſt es auch in den uͤbrigen außertropiſchen 
Gebieten, in welcher der meiſte Regen fällt, während er im Sommer 
am ſchwaͤchſten iſt. Im tropiſchen Auſtralien hangen Regen und Ge⸗ 
witter ganz von den Mouſſonen ab. 

C. Thau und Nebel finden ſich in demſelben Maaße in den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen des Landes, wie der Regen, vertheilt; in den re⸗ 
genloſen Theilen des Jahres fehlen ſie faſt ganz. 


598. 
Die eiebtrifaen Erſcheinung en. a 

Die Gewitter ereignen ſich in Oſt⸗Auſtralien bauptſüchlch im 
Sommer, und zwar beſonders, wenn die heißen Nordweſt⸗Winde die 
regelmaͤßigen Oſtwinde unterbrechen. Auch in Weſt⸗Auſtralien fällt 
die Mehrzahl der Gewitter in den Sommer. Sie zeichnen ſich durch 
ihre große Heftigkeit aus und find oft mit verheerenden Hage lſtür⸗ 
men verbunden. 


Siebentes Kapitel 
Das Pflaunzenreich. 
N 8. 599. 
Ueberſicht. 

Das Pflanzen reich von Auſtralien und Van Oiemens⸗ 
Land gehort dem Reiche der Eucalypten und Epacrideen 
an; wenigſtens iſt zu dieſem Reiche das außertropiſche Auſtralien und 
Van Diemens⸗Land zu rechnen. Die tropiſchen Gebiete des Erd⸗ 
theils ſind noch nicht genauer unterſucht; ihre Flora iſt weniger ei⸗ 
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genthuͤmlich und bildet vielleicht nur eine Provinz des polyneſiſchen 
Reiches, das den aſiatiſchen Archipelagus umfaßt. 
9. 600. 
Die wildwachſenden Pflanzen. 

Das Pflanzenreich von Auſtralien zeigt eine große 
Einfoͤrmigkeit bei einem nicht unbedeutenden Reich⸗ 
thum an Pflanzenarten. Der Grund dieſer Einförmigkeit liegt 
zunächſt darin, daß einzelne noch da zu durch ſehr beſtimmte 
und in den Arten wenig Verſchiedenheiten darbietende 
Geſchlechter und Familien entſchieden vorherrſchen. 
Das einzige Geſchlecht Eucalyptus (Gummibaum), von dem bis jetzt 
über 100 Arten entdeckt worden find, bildet in Oſt⸗Auſtralien minde⸗ 
ſtens %% aller Wälder und namentlich in Van Diemens⸗Land die 
hoͤchſten Bäume, wo Eucalyptus globulus 150“ hoch wird und an 
der Erde wohl 40% im Umfange hat. Von dem wolligen Gummi⸗ 
baum (E. mamnifera) findet man Manna in Flocken auf dem Graſe 
oder an Blättern und Stämmen kleben in Menge, fo daß man ſchnell 
mehrere Pfund ſammeln kann. Das zweite Hauptgeſchlecht iſt das 
große Geſchlecht der Acacien, von dem man bis jetzt 150 Arten 
kennt. Ueberall findet ſich dieſes Geſchlecht, verdraͤngt in manchen 
Gegenden alle ubrigen größeren Gewächſe und drückt durch feine auf⸗ 
fallende Bildung dem Lande ein ſehr beſtimmtes Gepraͤge auf. Aue 
ßer dieſen beiden Hauptfamilien treten noch 2 andere vor allen her⸗ 
vor, die Epacrideen, die ½ bilden und faſt ganz auf Auſtralien 
beſchränkt find und die Prot eace en, wovon Auſtralien über die 
Hälfte aller Arten beſitzt. Außer dieſen Hauptfamilien ſind noch 
mehrere andere von Bedeutung. Die Coniferen treten zwar nur 
in wenigen Arten auf, aber ſie ſind ſehr allgemein verbreitet. Von 
den Santaleen iſt die auſtraliſche Kirſche (Erocarpus) durch ihre 
allgemeine Verbreitung ausgezeichnet. Die Diosmeen, Cheno⸗ 
podeen, Amarantheen u. a. gehören gleichfalls zu den Fami⸗ 
ne, welchen der zweite Rang in der auſtraliſchen Vegetation zukommt. 

Zu der Einfoͤrmigkeit der auſtraliſchen Flora trägt auch die Er⸗ 
ſcheinung bei, daß die Blätter der Bäume ohne Glanz und 
Friſche find; fie find ſtets hart und ſtarr, zum Theil lederartig, 
ſelbſt holzig, gleichſam eine Fortſetzung det Rinde. Daher gibt es 
auch faſt keinen Baum im Lande, der feine Blätter verliert, wohl 
aber geſchieht dieß ſehr gewohnlich mit der Rinde, was nicht wenig 
dazu beiträgt, das finftere, zuruͤckſtoßende Anſehen der Walder zu er 
Höhen) Das Holz der meiſten Bäume iſt harzreich und aromatiſch, 
daher fault es ſchwer; gutes Bauholz iſt aber deßhalb ſelten. Im 
Allgemeinen haben die auſtraliſchen Wälder, namentlich zu den Zeiten, 
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wo die Bäume nicht blühen, ein duͤſteres und finſteres, wenig einla 
dendes Anſehen; es fehlt ihnen der Glanz und die Friſche der euro⸗ 
päifchen und amerikaniſchen und die Pracht und Fulle der tropiſchen 
Waͤlder. Zu dem ſtehen die Baͤume der Waͤlder ſo weit aus einan⸗ 
der, daß man im Galopp hindurchreiten kann. 

Die Gleichförmigkeit der auſtraliſchen Pflanzenwelt tritt auch darin 
hervor, daß ſich überall dieſelben Pfanzenformen zeigen, 
obwohl es nicht an Verſchiedenheiten zwiſchen der Vegetation der ein 
zelnen Theile des Landes fehlt. Selbſt die Tropenzone hat im Gan 
zen vollſtaͤndig dieſelben Eigenſchaften, doch nimmt hier die Vegeta⸗ 
tion manchmal einen tropiſchen Charakter an, der ſich durch das Ver⸗ 
wachſen der Pflanzen, das Erſcheinen der Schlingpflanzen, Orchideen, 
Aroideen, auffallende Farren, Palmen, Pandanus (Brodfruchtbaum), 
Melieen, die die geſchaͤtzteſten Holzarten des Landes liefern, [wie das 
Roſenholz (Trichilia glandulosa), die rothe Ceder (Cedrelea toona), 
die weiße Ceder (Melia Azedarach), das Gelbholz (Oxleya xanthoxyla)], 
Rhizophoreen an den Kuͤſten und anderer Formen kund gibt. Allein 
ſolche tropiſche Pflanzenformen gehen auch uͤber die Tropenzone hin⸗ 
aus, und erſcheinen > B. auch in Neu Suͤd⸗Wales an vielen Loka⸗ 
litaͤten mit uͤppigem, feuchtem Boden. 

Die Einfoͤrmigkeit der auſtraliſchen Vegetation une 
terſtützt ihre Selbſtſtaͤndigkeit, bedingt dieſelbe zum 
Theil; doch gibt es auch Annäherungen an die Pflan⸗ 
zenformen der zunächſt liegenden Länder. So beſitzt Weſt⸗ 
Auſtralien, beſonders in feinen. Proteaceen, eine offenbare Verwandt ⸗ 
ſchaft mit Suͤd⸗Afrika, Oſt⸗Auſtralien aber und Van Diemens⸗Land 
mit Neu⸗Seeland, in Van Diemens⸗Land treten ſogar einzelne ſuͤd⸗ 
amerikaniſche Pflanzen auf. Am auffallendſten aber iſt dieß in Nord⸗ 
Auſtralien, deſſen Vegetation eine beſtimmte Annaͤherung an die des 
hinter⸗indiſchen Archipelagus zeigt. Dagegen beſteht die größte Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen der Vegetation Auſtraliens und der noͤrdlichen 
Hemiſphaͤre, namentlich Europas, wobei es doch merkwürdig iſt, daß 
Auſtralien mit keinem Land mehr einzelne Pflanzen gemein hat, als 
gerade mit Europa. 

$. 601. 
Die Kulturpflanzen. 

An eßbaren Früchten iſt der größte Mangel, überhaupt 
liefert die Vegetation dem Menſchen nur wenig Nahrung, ein Um⸗ 
ſtand, der auf die Ausbildung der Ureinwohner ſehr nachtheilig ein» 
gewirkt hat. Auch die auſtraliſchen Gräfer überwiegen nicht ſo in 
der Pflanzenmaſſe, wie in der noͤrdlichen Hemiſphaͤre. Denn die aus 
ſtraliſchen Graͤſer ſtehen faſt ſtets in einzelnen Haufen, und die dich⸗ 
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ten Teppiche der europaͤiſchen Wieſen find ſelten; deßhalb erfordert 
auch, ob ſie gleich ſehr nahrhaft ſind, die Erhaltung des Viehs einen 
großen Raum. Aber an Schönheit der Blumen übertrifft 
nicht leicht ein Land den Kontinent Auſtralienz doch ſeine 
Blumen find ebenfalls ſehr einförmig gebildet, und Ueberfluß an Ho⸗ 
nig muß den auffallenden Mangel an Wohlgeruch, dem geiſtigſten 
Elemente der Pflanze erſetzen. 

Durch die Koloniſationen iſteine fremde Vegetation und find 
beſon ders auch fremde Kulturpflanzen nach Auſtralſen ge 
kommen. In den Kolonien ſind nicht blos die europaͤiſchen Cerealien, 
Obſt⸗ und Gemüfearten, ſondern ſogar Zierpflanzen und Graͤſer auf kuͤnſt⸗ 
lichen Wieſen eingeführt worden, und die einheimiſchen Pflanzen wei⸗ 
chen raſch vor ihnen zuruck. Eben fo gedeihen auch in verſchiedenen 
Gegenden Pflanzen Suͤd⸗Afrikas, Süd⸗Amerikas und des tropiſchen 
Aſien, und die Verbreitung fremder Pflanzen entſpricht ganz dem 
ahnlichen raſchen Zunehmen der Thiere. Dieß zeigt ſich auch beſon⸗ 
ders in dem ſchnellen Verwildern der Pflanzen; kaum 15 Jahre nach 
der Gründung der Kolonie konnte Brown von manchen Pflanzen 
nicht unterſcheiden, ob ſie dem Lande eigenthuͤmlich oder blos auf dieſe 
Weiſe verbreitet ſeien. So iſt die aus Afrika eingeführte Asclepias 
syriaca jetzt in Oſt⸗Auſtralien allgemein und laͤſtiges Unkraut; der⸗ 
ſelbe Fall iſt mit Physalis pubescens, der ſogenannten Kap⸗Stachel⸗ 
beere, und um Launcaſton fand Widowſon den europaͤiſchen Klee 
20 Jahre nach der Anlage der Stadt auf allen Wieſen wild wachſen. 


Achtes Kapitel. 


Das Thierreich. 
$. 6092. 
Ueberſlcht. 

Die auſtraliſche Thierwelt iſt lange nicht mit der Sorgfalt er⸗ 
forſcht, wie die Vegetation. Bei der Betrachtung derſelben unter⸗ 
ſcheiden wir die auf dem Lande lebenden Thiere von denjenigen, wel⸗ 
che den auſtraliſchen Meeren angehören. 

F. 603. 
Die oceaniſchen Thiere. 

Die Thierwelt, welche den auſtraliſchen Meeren angehoͤrt, und im 
Allgemeinen hoͤchſt ausgebildet iſt, zerfällt in 2 große Abtheilungen, 
in die Thierwelt des tropiſchen und in die des füblidhen 
Meeres, zwiſchen welchen ein allmaͤhliger Uebergang Statt findet. 
Die Grenze zwiſchen beiden moͤchte im Oſten das Ende der großen 
Riffe bei Kap Sandy, im Weſten die Haien⸗Bai ſein. 

A: In den tropiſchen Meeren Auſtraliens find die Zoo phy⸗ 
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ten, viele Korallenbaͤnke bildend die Radiaten, Medufen und 
Holothurien (Tripang) hauptſaͤchlich in der Tropenzone verbreitet, 
waͤhrend die oceaniſchen Kruſtaceen auch auf der Oſtkuͤſte, in Van 
Diemens⸗Land und in der Haien⸗Bai gleich häufig find. Die Holo⸗ 
thurien find an der Nord» und Nordweſt⸗Kuͤſte der Gegenſtand eif⸗ 
riger Nachſtellungen durch die hinter indifchen Buggiſen geworden. 
An Mollusken ſind die auſtraliſchen Kuͤſten beſonders in der Tro⸗ 
penzone ſehr reich. 

B. Die auſtraliſchen Fiſche ſind durch die Menge der Individuen, 
durch Schoͤnheit und Abwechslung der Formen ſehr ausgezeichnet. 
Nicht blos die Küften des Tropenmeeres, ſondern auch die der Sid: 
und Oſtkuͤſte, ſowie die von Van Diemens⸗Land ſind außerordentlich 
ſiſchreich. In allen Häfen und Baien finden ſich die gefräßigen Hai⸗ 
ſiſche. Der gefchägefte Fiſch in Oſt⸗Auſtralien iſt der Wollamai vom 
Geſchlecht Sparus (Braſſe). Auffallend iſt die Armuth der auſtrali ⸗ 
ſchen Fluͤſſe an Fiſchen. Die Küftenflüffe und Seen der Oſtkuͤſte ha: 
ben außer einigen Cyprinus und Lampreten beſonders Aale; im Flußs 
ſyſtem des Darling und Murray ſcheinen hauptſaͤchlich nur 2 Arten 
enthalten zu fein, Gryptes Bristanii und Macquaria australis. 

C. Die oceaniſchen Amphibien gehoͤren ganz der Tropenzone 
an. Seeſchlangen, Schildkröten und Alligatoren gibt es häufig. 

D. Die im Meere lebenden Saͤugethiere gehören hauptſächlich 
dem ſuͤdlichen Meere an. Dieſem ſind die Wallfiſche eigen, ob⸗ 
wohl ſie durch die Tropenzone bis zum Aequator vordringen. Unter 
den Phoken, die beſonders an der Suͤdkuͤſte ſehr Häufig find, iſt der 
See⸗Elephant(Phoca proboscidea) am geſchaͤtzteſten. An allen Kuͤ⸗ 
ſten lebt der Delphin. Dagegen iſt der indiſche Dugong (Hali- 
core) auf die Nord» und Nordweſtkuͤſte beſchraͤnkt. 

§. 604. 
Die Landthlere. 

A. Ueber die Verbreitung der Inſekten läßt ſich wenig Genü⸗ 
gendes ſagen. Sie ſind an auffallenden Formen ſehr reich. Man 
trifft Spinnen und Skorpionen, fo wie ungeheure Schwarme von Flie⸗ 
gen, von denen die Sandfliege an der Oſt⸗ und Nordweſt⸗Küͤſte eine 
ſehr laͤſtige Plage iſt, Mos quitos leben an allen Kuͤſten. In den Kos 
lonien find Raupen fir Gärten und Felder ſehr laͤſtig. Merkwürdig 
iſt die Urania Orontes der Nordoſt⸗Kuſte und der noch ununterſuchte 
Schmetterling Bugong, der periodiſch die Berge am Fluſſe Tumat 
in zahlloſen Schwaͤrmen beſucht und dann Hauptnahrung der dorti⸗ 
gen Einwohner iſt. Hymnopteren und Neuropteren ſcheinen in der 
Tropenzone vorzuherrſchen; doch iſt das Geſchlecht Termes, zu dem 
wahrſcheinlich alle Ameiſenarten des Landes gehoͤren, ſehr allge⸗ 
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gemein verbreitet. Wespen und eine ſtachelloſe Biene finden ſich in 
Oſt⸗ und Nord» Auftralien. Oſt⸗Auſtralien hat auch eine Heuſchre⸗ 
denart (Tettigonia) in großer Menge. Coleopteren find allenthalben 
ſehr zahlreich und zeigen große Verſchiedenheiten. 

B. Von den Amphibien find die Froͤſche ſehr ungleich verbrei⸗ 
tet; fie fehlen der waſſerarmen Süd: und Weſt⸗Kuͤſte faſt ganz. 
Schlangen finden ſich überall und gehören zu den gefährlichften Thieren. 
In Oſt⸗Auſtralien unterſcheidet man die braune, gelbe und ſchwarze 
Schlange (Acanthophis tortor), die Deathadder, die gefaͤhrlichſte von 
allen; die Diamanten⸗Schlange allein, welche auch in Weſt⸗Auſtralien 
lebt, iſt unſchädlich. Eidechſen leben uberall. Von Schildkroͤten fin 
det ſich in den oſt⸗auſtraliſchen Fluͤſſen das Geſchlecht Emys. 

C. Die Vogel gehören in Auſtralien zu dem vollkommenſten und 
ausgebildetſten Thiergeſchlecht. Das Land zeichnet ſich durch den 
Reichthum an ſchoͤn gezeichneten Voͤgeln, wie durch ſeine Armuth an 
Singvögeln aus. Mehrere Arten ſind Zugvoͤgel. Die auſtraliſchen 
Vögel zeigen ganz beſondere Eigenthuͤmlichkeiten. So findet man na: 
mentlich bei vielen Arten die Zunge in einer Art Pinſel endigen, da 
bei dem Mangel an Fruͤchten viele Voͤgel auf den Honig der Blumen 
als Hauptnahrung angewieſen find, Seevoͤgel gibt es in größter 
Fülle, wie Pelikane, Albatroſe, Meerſchwalben, Sturmvoͤgel, Tropik⸗ 
vogel, Enten, Schwane, worunter der ſchwarze Schwan (Cereopsis), 
Regenpfelfer, Auſternſammler u. a. Von Trappen findet man: 
Trappen und den Emu (Casuarius novae Hollandiae), den das Land 
mit Neu⸗Seeland gemein hat; er vertritt den Strauß in Afrika und 
den Tuju in Süͤd⸗Amerika. Unter den zahlreichen Hühnern finden 
ſich beſonders Rohrhühner, Tauben, die zu den ſchoͤnſten Vögeln des 
Landes gehören, und Wachteln. Die Kletter vogel, fo zahlreich 
fie find, gehören meiſtens zum Geſchlecht der Papageien, die in er: 
ſtaunlicher Fülle und beſonderer Schönheit über das ganze Land ver⸗ 
breitet find. Außer dieſen gibt es einige Kukusarten, worunter der 
Fratzenvogel (Scythrops novae Hollandiae), Sehr groß iſt die 
Mannigfaltigkeit der ſperlingsartigen Vögel, der Spechte, 
die zu den ſchoͤnſten des Landes gehören. Wir nennen nur die Ges 
ſchlechter der Schnapper, des Eisvogels, Bienenfreſſers (Merops), des 
Fliegenſchnappers, der Krähen, Finken, des Ziegenmelkers, der Schwalbe, 
Elſter, Bachſtelze, dann die beſonders durch die Pracht des Gefieders 
ausgezeichneten Geſchlechter Epimachus, Maenura (M. superba, Wald» 
phaſan), Oriolus (O. regens Prinz Regenten⸗ Vogel), Gracula, 
Gymnops und Philedon. Raubvogel find nicht ſehr verbreitet. 
Es gibt einige Eulen⸗ und Falkenarten, worunter der weiße Habicht 


(Falco novae Hollandiae), 
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D. So reich Auſtralien an Wögeln iſt, fo arm iſt es an Säuges 
thieren, wenn wir die oceaniſchen Mammalien nicht hieher rechnen. 
Es beſitzt 20 Geſchlechter, worunter folgende 7 bis 8 ihm eigenthuͤm⸗ 
lich find: Thylacis, Dasyurus, Amblotis, Phalangista?, Phascolo- 
mys, Hypsiprymnus, Tachyglossus, Ornithorhynchus. Nicht⸗afrika⸗ 
niſche Geſchlechter der übrigen find: Balantia, Halmaturus, Balaena. 
Nicht aſiatiſche: Hydromys. Die Zahl der Gattungen iſt 49, von 
denen 34 Auſtralien eigenthuͤmlich, 15 mit andern Erdtheilen gemein: 
ſchaftlich ſind. Von ganzen Saͤugethier⸗Ordnungen fehlen: Multun- 
gula, Solidungala, Bisulca, Tardigrada, Effodientia, 

I, Die Daumenfüßler (Pollicata), Aus dieſer Ordnung 
find die Beutelthiere (Marsupialia) in den mannigfaltigften Bil⸗ 
dungen vorhanden; fie find mit Ausnahme des amerifanifchen Ges 
ſchlechtes Didelphys, rein auſtraliſch, bis auf wenige in Neu⸗ 
Guinea und den Mollukken vorkommende Arten. Die vorkommenden 
Geſchlechter und Gattungen der Beutelthiere find: das Sackthier (Thy- 
lacis nasuta und obesula), der Schweifbeutler, (Dasyurus macrou- 
rus, Maugei, viverrinus, Tafa, penicillatus, minimus), der grabende 
Wombat (Amblotis fossor), der Kusku (Balantia Petaurus, sciurea, 
apicalis macroura, pygmaea), der Wombat (Phascolomys fusca), 
die Flugbeutler oder das Opoſſum (Phalangista), wozu das gemeine 
Opoſſum (P. vulpina), das ringelſchwaͤnzige (P. Cookii), das ges 
fleckte (P. maculata), das fliegende Eichhorn, das Zuckereichhorn 
(P. sciurea), die Opoſſummaus (P. pygmaea) gehören. 

II. Die Springer (Salientia). Die Känguruh⸗Ratte (Hyp- 
siprymnus murinus) und das Kaͤnguruh (Halmaturus), das ver⸗ 
breitetſte und zugleich vollkommenſte der auſtraliſchen Geſchlechter. In 
den Kolonien unterſcheidet man das große Waldkaͤnguruh, das Buſch⸗ 
kaͤnguruh oder Wallabat, das rothe Kaͤnguruh, das Felskaͤnguruh u. f. w. 

III. Von den Pföttern (Prensiculantia) kommt die Schwimm⸗ 
maus (Hydromys) in Van Diemens⸗Land vor. 

IV. Die Vielhufer (Maltungula), die Einhufer (Solidun- 
gula), die Zweihufer (Bisulca), die Faulthiere (Fardigrada) 
und die Schaarfüßler (Effodientia) fehlen. 

v. Die Kriecher (Reptantia) oder die wunderbaren Monotre⸗ 
men begreifen den Ameiſenigel, auch Zungenſchneller und Dornenthier 
(Echidna oder Tachyglossus) genannt, von dem T. Hystrix und 
setosus vorkommt, ſo wie das Schnabelthier oder der Waſſermaul⸗ 
wurf (Ornithorynchus). 

VI. Von den Flatterfüßler (Volitantia) iſt der Vampyr 
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(Pteropus Vampyrus) einheimiſch, und die Fledermaͤuſe find Vesper 
tilio marinus ahnlich. 

VII. Von den Krallenfüßlern (Falculata) beſitzt Auſtralien 
gar kein eigentliches Raubthier. Man hat einen Hund, den neu⸗ 
hollaͤndiſchen Hund (Canis Dingo) gefunden, der wahrſcheinlich der 
Wolf des Erdtheils iſt; er findet ſich außer auf dem Feſtlande auch 
in Neu⸗Guinea und in Neu⸗Britanien theils wild, theils gezaͤhmt 
unter den Urbewohnern, aber nicht in Van Diemens⸗Land. 

VIII. Von den Ruderfüßlern (Pinnipedia) und den Meer 
ſäugethieren (Natantia) war ſchon oben die Rede. 

Die einheimiſche Thierwelt muß jetzt einer fremden 
allmählig weichen, und viele Thiere, die ſich durch Nutzen oder 
Schoͤnheit auszeichnen, ſind ſo eifrig verfolgt worden, daß das große 
Kaͤnguruh, das Schnabelthier, der Emu, der ſchwarze Schwan, der 
Waldphaſan um Sidney jetzt gar nicht mehr oder hoͤchſtens in Ge⸗ 
ſangenſchaft zu finden ſind. Nur kleinere, an abgelegenen Orten le⸗ 
bende Säugethiere haben ſich hier erhalten, und mehrere Vogelarten, 
wie Papageien u. a. haben ſich ſeit der Gruͤndung der Kolonien ver⸗ 
mehrt. Dagegen iſt eine neue Thierwelt eingeführt worden und 
hat ſich mit reißender Schnelligkeit verbreitet. Im zahmen Zuſtande 
befinden ſich alle europäiſchen Hausthiere, von denen beſonders Schafe 
große Heerden bilden, Rindvieh und Schweine ſind auch verwildert. 
Aber auch andere Thiere ſind den Koloniſten gefolgt, wie Ratten in 
großer Menge, Inſekten worunter ſchaͤdliche und nuͤtzliche, wie die 
Honigbienen; ſelbſt Jagdthiere (Kaninchen und Rehe) ſind einge⸗ 
führt worden. 


Zweites Hauptſtück. 
Das inſulare Auſtralien. 
$. 605. 
ueberſicht. 

Alle Inſeln, welche im Oſten des Feſtlandes von Auſtralien und 
des indiſchen Archipelagus liegen und den unermeßlichen Raum der 
Süd» See bevölkern, faßt man unter dem Namen des infularen 
Auſtralien zuſammen. Es bildet zu dem kontinentalen Auſtralien 
einen ſcharfen Gegenſatz, indem es in Inſelgruppen und Inſelketten 
vertheilt, vom Meere her zugaͤnglich iſt, durch welches die einzelnen 
Glieder ſelbſt wieder mit einander verbunden ſind. Das Meer iſt 
für dieſe Laͤnderraͤume das vorherrſchende Element. Dieſe Inſelwelt 
zerfallt in folgende 5 Abtheilungen: 

A. Der Binnen⸗Güͤrtel der Auſtral⸗Inſeln. Er beginnt 
unter dem 55° S. Br. und zieht Anfangs nordoſtwaͤrts, dann nord⸗ 
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weſtwaͤrts ſich kruͤmmend, endlich weſtlich laufend, in einem großen 
Bogen, im genauen Parallelismus mit der Nord-, NO, und Oft 
küfte Auſtraliens, und endet an der Triangelſpitze des aſiatiſchen 
Archipelagus, da wo die Sunda⸗Reihe mit der Molukken⸗ und Phi⸗ 
lippinen⸗Reihe zuſammenſtoͤßt. 

B. Eine zweite weiter ſuͤdwaͤrts gelegene Kette beginnt mit dem 
35° S. Br. und zieht Anfangs gegen Weſten, ſpaͤter aber lauft fie 
gegen Nordweſten und Weſten, parallel mit dem Binnen⸗Guͤrtel, in⸗ 
dem ſie ebenfalls, wie dieſer, am indiſchen Archipelagus, der Schei⸗ 
dung zwiſchen den Philippinen und Molukken gegenuͤber endet. 
Dieß iſt der Außen: Gürtel der Auſtral⸗Inſeln. 

C. Außerhalb dieſer Gürtel erkennen wir im großen Otean 2 
iſolirte Inſelreihen und eine Gruppe, von denen die eine, 
die Marianen, den Kuͤſten von Aſien, die zweite, die Galapagos, 
den Kuͤſten von Suͤd⸗Amerika benachbart, die dritte dagegen, die 
Sandwichs⸗Inſeln, ungefähr in der Mitte zwiſchen beiden im 
offenen Weltmeer gelegen iſt. 


Neuntes Kapitel. 


Der Binnen: Gürtel des inſularen Auſtralien. 
$. 606. 
Die wagerechte Gliederung. 

Der Binnen⸗Guͤrtel des inſularen Auſtralien umgibt 
bogenförmig die Oſt⸗, Nordoſt⸗ und Nordſeite des Feſtlandes von 
Auſtralien. Er reicht vom 55° S. Br. bis zum Aequator, hat alſo 
von S. nach N. eine Laͤngenerſtreckung von 4,100 Meilen. Das 
Suͤdende des Guͤrtels ſteht um 30° öftlicher als das Nordende, denn 
dieſes liegt unter 448°, jenes unter 178° O. v. Fro., alſo nahe auf 
der Scheide zwiſchen der öftlihen und weſtlichen Hemiſphäre. Die 
Inſeln des Binnen» Gürtels haben eine nach einer Hauptrichtung 
gerichtete lang gedehnte und ſchmale Geſtalt und nehmen ungefähr 
einen Flaͤchenraum von 15,300 Q. M. ein. Die Beſtandtheile des 
Binnen⸗Guͤrtels heißen im S. angefangen: Macquarie⸗Gruppe, 
Lord Aucklands⸗Gruppe, Neu⸗Seeland, Gruppe Ker⸗ 
mandec, die Inſel Norfolk, Neu⸗Caledonia, Reihe der 
heiligen Geiſt⸗Inſeln oder neue Hebriden, Gruppe von 
Santa Cruz, Salomons⸗Kette, Archipel von Neu⸗Bri⸗ 
tanien, Louiſiade, Neu⸗Guinea. 

A. Die Macquarie⸗Gruppe unter 55° S. Br. und 178 O. 
L. beſteht aus 5 Inſeln: Macquarie in der Mitte, Judge und 
Clerk im Norden, Bishop und Clerk im Suͤden. Entdeckt 1611. 

B. Die Lord⸗Aucklands⸗Gruppe, 1806 entdeckt, beſteht aus 
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4 größeren und einigen kleineren unbewohnten Inſeln. Die größeren 
Inſeln find: Auckland 50° 38“ S. Br. und 133 45“ O. Bu 
Enderby, Disappointement, Adams. Zwiſchen dieſer und 
der vorigen Gruppe liegt die Inſel Campbell, 1810 entdeckt. 

C. Neu⸗Seeland wurde von Abel Taſman entdeckt; er 
nannte es Staaten⸗Land. Cook fand, daß es aus 2 großen Inſeln 
beſtehe, welche durch die 4 bis 5 Meilen breite und 15 bis 20 Mei⸗ 
len lange Cooks⸗Straße von einander getrennt werden oder ſie 
vielmehr in höherem Sinne verbindet; denn dieſem Lande iſt dadurch 
eben zu Theil worden, was der amerikaniſchen Landenge von Pana⸗ 
ma abgeht, eine Durchfahrt der vortrefflichſten Art, welche den Oſt 
mit dem Weſt auf dem kürzeſten Weg verbindet. Die nördliche 
Inſel heißt E⸗ika⸗na⸗Mauwi, die ſüdliche Tawai Poenam⸗ 
mu. Das Nord⸗Kap der Doppelinſel liegt unter 34° 21“ S. Br. 
und 190 41“ O. L., das Suͤd⸗Kap auf der Inſel Stuart unter 
47° 16“ S. Br. und 185° 53“ O. L. Beide Inſeln nehmen 0. 
2900 Q. M. ein. Ihre Ausdehnung von 200 Laͤngenmeilen von 
N. nach S. wuͤrde etwa der Entfernung von Muͤnchen bis zur 
aͤußerſten Suͤdſpitze Italiens entſprechen. Die Laͤnderbreite Neu⸗ 
Seelands übertrifft aber der italiſchen Halbinſel Ausdehnung von Oft 
nach Weſt meiſt um das Doppelte, oft um das Dreifache. Die 
zwei ungemein hafenreichen Inſeln, aus denen Neu⸗Seeland beſteht, 
find faft gerade unter unſern Fuͤßen; auf der entgegengeſetzten Seite 
des Erdballs. Sie ſtehen Tauſende von Seemeilen fern von jedem 
der bekannten Erdtheile ab, und ſelbſt ihre Geſchwiſter⸗Eilande blei⸗ 
ben reſpecktvoll von ihnen zurück. Dennoch iſt die Doppel⸗Inſel in 
neueſter Zeit ein Land der Kolonie, eine Heimath von Speculanten, 
Abentheurern und Gluͤcksrittern geworden. Ja faſt jede Bai, jede 
Bucht der Doppelinſel, zumal der ſuͤdlichen, iſt ſchon zu einem tem⸗ 
porären Anſiedlungspunkt von Robbenſchlägern und Wallſiſchfaͤngern 
aller Nationen Amerika's und Europa's geworden, unter denen die 
Auſtralier und Briten die Hauptzahl bilden, aber auch Franzoſen, 
Nordlaͤnder, Deutſche, Hanſeaten keineswegs fehlen. Im Süden von 
Neu⸗Seeland liegt die von der Doppelinſel durch die Straße Fo: 
veaux getrennte Inſel Stuart; im Oſten derſelben liegt die Inſel 
Chatam, Bounty Island und die Antipoden Inſel. 

D. Die Gruppe Kermandec iſt nebſt der ifolirten Inſel Nor⸗ 
folk die einzige Eiland⸗Gruppe, welche in dem faſt 200 Meilen 
großen Raume zwiſchen Neu: Seeland und Neu⸗Caledonien gelegen 
iſt. Die Gruppe wurde 1795 entdeckt. Ihre Inſeln heißen: Raoul, 
we 29° 16%‘ S. Br. und 199° 35“ O. EL., Macaulay, Eur 
tis u. ſ. w. 
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E. Die abgeſchloſſene und unzugaͤngliche Inſel Norfolk liegt uns 
ter 29° 2/ 30“ S. Br. und 185% O. L. Sie bildet ein laͤnglich⸗ 
tes Viereck, das höchftens 1½ Q. M. groß iſt. 

F. Neu⸗Caledonien, von Cook auf feiner zweiten Reife ent⸗ 
deckt, liegt zwiſchen 22° und 209“ S. Br. Die Hauptinfel ift 48 
Meilen lang, 6 Meilen breit und 350 Q. M. groß. Um die Haupt⸗ 
inſel herum liegen viele kleinere Eilande. 

G. Die Reihe der heiligen Geiſt Inſeln. Die Hauptin⸗ 
ſel des Archipels entdeckte Quiros im Jahr 1606 und nannte ſie 
Tierra del Espiritu Santo (Heilig Geiſt Land). 162 Jahre fpäter 
entdeckte Bougainville dieſe Inſeln aufs Neue und nannte ſie die 
großen Kykladenz 6 Jahre ſpaͤter beſuchte fie Cook und gab 
ihnen den Namen neue Hebriden. Sie liegen zwiſchen 14° bis 
220 S. Br. und 184° 8“ bis 487° 50“ O. L. Ihr Flaͤcheninhalt 
beträgt ungefähr 200 Q. M. Die wichtigſten Inſeln heißen: Tierra 
del Espiritu Santo, Mallicollo ſuͤdlich von dem Bougainville⸗ 
Kanal, die Banks⸗Inſeln, eine Gruppe von 17 Eilanden, Au⸗ 
rora, Isle de Lepreux, Pentecote, Ambrym, Pad om, 
Sandwich, Erromango, Tanna, Erronan, Annatona. 

H. Die Gruppe von Santa Cruz, von Mendanna 4595 
und Carteret 1767 entdeckt, liegt zwiſchen 9° 30“ bis 11° 40’ S. 
Br. und 183 40% bis 185 27“ O. L.; fie mag etwa 25 Q. M. 
groß fein. Die Hauptinſel heißt Andany oder Nitendy, bei den 
Spaniern Santa Cruz. Zu dieſem Archipel gehoͤren auch die 
Duffs⸗Inſeln und das Eiland Kennedy. 

I. Die Salomons⸗Inſeln entdeckte wahrſcheinlich der Spanier 
Alvaro Mendanna 1567. Sie liegen zwiſchen 4 217 bis 10° 
54“ S. Br. und zwiſchen 471° 58“ bis 18008“ O. L. Ihr Flächen: 
inhalt wird auf 400 Q. M. geſchaͤtzt. Die Hauptinſeln von S. 
nach N. heißen: San Chriſtoval, Guadalcanar, Galera, 
die Gruppe Hammond mit der Inſel Georgia, Santa Iſa⸗ 
bella, Choiſeul, Bougainville, Anſon oder Bauka und 
die 9 Inſeln der Carteret⸗Gruppe. 

K. Der Archipel von Neu⸗Britanien liegt zwiſchen 4° 100 
bis 6° 54“ S. Br. und 160° 30“ bis 171 30“ O. L. Die Haupt: 
infel Neu ⸗Britanien entdeckte Dampier 1699. Die Größe des 
Archipels ſchaͤtzt man auf 750 Q. M. Die Hauptbeſtandtheile find: 
Neu⸗Britanien, durch die Dampier⸗Straße von Neu⸗Guinea, 
durch den Kanal S. Georg von Neu⸗Irland getrennt, Neu⸗Ir⸗ 
land, Neu⸗ Hannover, die Admiralitäts-⸗Inſeln, in deren 
Nähe die Inſel Jeſus Maria liegt, die Anachoreten, die Her 
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miten, die niedrigen Inſeln. Im Weſten der letztern liegen 
die Eilande Durour und Mattys. 

L. Die Louiſiade, von den Holländern 1705 entdeckt, liegt 
zwiſchen 8° 5“ bis 11° 47° S. Br. und 166° 25’ bis 172° 6“ O. L. 
Man ſchaͤtzt ihre Größe auf 250 Q. M. Die Hauptbeſtandtheile 
finds die ſuͤdoͤſtlichen Inſeln, worunter St. Aignan, die 
Gruppe d' Entrecaſteaux, die Gruppe Trobriand. 

M. Neu⸗Guinea wurde von den Portugieſen Anton Ambreu 
und Franzisco Seoram 1511 zum erſten Mal geſehen. Es liegt 
zwiſchen 0° 19“ 15“ bis 10 V4“ S. Br. und 119 24“ bis 466° 
43“ O. L. Die Torres⸗Straße trennt die Inſel im S. von Auſtra⸗ 
lien, die Dampier⸗Straße im NO. von Neu⸗Britanien. Es iſt 
wahrſcheinlich die groͤßte Inſel auf der Erde; ſo weit wir ſie kennen, 
laßt ſich ihr Flaͤchenraum auf 10,800 Q. M. berechnen. Die 
maſſe der Inſel hat eine ziemlich laͤnglicht viereckige Geſtalt, und ers 
ſtreckt ſich von SO. nach NW. Bon ihr Idfen ſich 2 große Halb» 
inſeln los, von denen die eine nach NW. zieht und das noͤrdlichſte 
Kap der Inſel, das Kap goede Hop, trägt; die andere, die ſuͤdoͤſt⸗ 
liche Halbinſel, endigt mit dem Kap Rodney. Verſchiedene Inſeln 
und Inſelgruppen liegen der Hauptinſel benachbart, wie auf der 
NW. Ecke die Inſel Waigiou und Schoutens⸗Inſel, auf der 
Nordkuͤſte die Dampiers Gruppe, auf der Weſtſeite die Br 
Inſeln. 
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ſchaffenheit. 

Der Binnengättel des inſularen Auftralien- begreift 
lauter hohe Gebirgsinſeln, welche, ſo weit die Beobachtungen reichen, 
überall aus primitiven Geſteinen beſtehen, an deren aͤußerem Saume 
Eſſen theils erloſchener, theils noch brennender Vulkane hervorbrechen. 

A. Außer der unbedeutenden Macquarie⸗Gruppe und der Lord 
Aucklands⸗Inſel zieht die vulkaniſche Doppelinſel Neu: Seeland 
ee auf ſich, von welcher Ritter folgendes Bild 
en 2 

Die wildſchroffen, großartigen, geſtadereichen Naturformen der 
Doppelinſel, wie J. Cook ſie entdeckte und zum erſten Male in 
mühevollen ſechsmonatlichen Kämpfen ganz umſchiffte, haben ſich ſeit⸗ 
dem nicht geändert. An der Oftfeite, beim erſten Anblick, 4 bis 5 
hinter einander auffleigende Bergreihen, in ihrem Hintergrunde noch 
von erſtaunlich hohen Schneegipfeln überragt; ein uͤberraſchendes Bild 
aus der Meeresferne. Und dicht an das Geſtade herangeſchifft, über 
all gewaltige Zertruͤmmerungen, ſteile Vorgebirge, weite Landſpitzen, 
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Klippenvorſpruͤnge, häufig von Wogen durchbrochene Felſenthore, lieb» 
lich bebuſchte Inſeln, in Buchten an Buchten unabſehbar, und Baien 
an Baien gereiht. An deren inneren Halbkreiſen nur ſchmaler, nack⸗ 
ter Seeſtrand, nur geringere gruͤnende Ebenen. Dahinter aber der 
auffteigende Fuß der Berge und Vorgebirge mit ſchwarzgruͤnen Urs 
waldungen uͤberzogen, die noch keine Axt durch Menſchenhand bis 
dahin getroffen. Aber ihr eigenes hohes Alter und die Stuͤrme hatten 
überall unzählige Rieſenſtämme darniedergeſtuͤrzt, die mit der Zeit in 
Moder verſunken, aus ihrer fetten Fruchterde ein jugendliches hell⸗ 
gruͤneres Waldgeſchlecht emportrieben, das von Schlingſtauden und 
Kletterpflanzen uͤberrankt, von Farrn, Mooſen und Lichenen über⸗ 
wuchert, ein undurchdringliches Netzwerk bildete. Aber nirgends An⸗ 
bau, überall ernſte Einoͤde. Nur einzelne Rauchſaͤulen, die in dem 
Waldſaume aufwirbelten, ließen dort Eingeborne vermuthen; am 
Strande ſahe man nur wenige Schilfhuͤtten, und quer uber die Buch⸗ 
ten einzelne Kanots mit dunkelfarbigen, athletiſchen Menſchengeſtalten hin⸗ 
rudern. Wo man ihnen naͤher kam, ſahe man ſie ihre Keulen und 
Lanzen mit drohenden Geberden uͤber ihre Koͤpfe ſchwingen. Durch 
den Namen der Ar muths⸗Bai (Poverty- Bai) charakteriſirte Cook 
den erſten Eindruck, den dieſe erſte Landungsſtelle auf die Seefahrer 
gemacht, ungeachtet gleich der erſte Wald, den ſie eben dort zu be⸗ 
treten verſuchten, ſeinem Begleiter, dem Naturforſcher Sir J. Banks, 
einen vegetabiliſchen Reichthum von 20 verſchiedenen Arten von Baͤu⸗ 
men zeigte, von denen ihm bis dahin auch kein einziger bekannt ge⸗ 
weſen war. 

Das Nordgeſtade der Inſel zeigte ſich mannigfaltiger, milder, 
weicher an tiefeinſchneidenden Baien, die ſchiffbare Fluſſe mit weiten 
Mündungen aus dem Innern der Thallandſchaſten hervorlockten. 
Die groͤßern, fruchtbaren Länderbreiten waren von zahlreichern Ein⸗ 
gebornen bewohnt, die auf Feldern ihre füßen Bataten anbauten, 
und die Fremdlinge mit weniger Drohungen empfiengen, ſo daß hier 
das Land der Entdeckung wenigſtens nicht mit Blut befleckt wurde. 
Cook nannte dieſe Gegend die Bai des Ueberfluſſes (Pleuty- 
Bai). Hier ſahe man größere und kuͤnſtlich geſchnitzte Kaͤhne, ſehr 
große, die europäifchen an Umfang weit uͤberbietende, aus einheimi⸗ 
Achern Flachs geflochtenen Netze zu Fiſchereien, überhaupt. mehr Wohl⸗ 
ſtand unter den Aboriginern, von fchönerem Menſchenſchlage. In 
dieſem mildeſten, waͤrmſten Theile der Inſel mit italiſchem nur viel 
feuchterem Klima, trägt heutzutage die dort angepflanzte Rebe ſchon 
ihre ſchmackhaften Trauben, der europaͤiſche, dort ſchon verwilderte 
Pfirſichbaum die reichlichſten Früchte, die Melone und Feige reifen 
hier, und ſelbſt die Orange möchte nach bisher gemachten Verſuchen 
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mit der Zeit dort zu erzielen fein. Alle europaͤiſche Obſt⸗ und Korn⸗ 
arten, wie Gerſte, Weizen gedeihen ganz vorzüglich; viele Gemüſe, 
auch die Kartoffel, die ſich von hier aus mit ungemeiner Schnellig⸗ 
keit bei allen Aboriginerſtaͤmmen um den ganzen Kuͤſtenſaum der Ins 
ſel verbreitet hat. 


Alles dieß ſind ſchon eingewanderte Gaben. Denn zur Zeit des 
Entdeckers machten, ſelbſt in dieſem mildeſten Inſeltheile, nur wenige 
Wurzelarten faſt die einzige, aͤrmliche vegetabiliſche Nahrung der 
Aboriginer aus, von welcher der Flaſchenkürbis und die ſuͤße Batate 
(Convolvulus batatus) die einzigen, wiewohl nur roh angebauten, 
und die eines überall wild wachſenden Farrnkrauts (Acrostichum 
ſurcatum) mit den faden, füßlichen, wenig nährenden Wurzelknollen, 
die bedeutendſten waren. Der überſchwengliche Fiſchreichthum der 
Geſtade und das Federwild der Wälder mußten den Nahrungsſtoff 
erſetzen, der dem Boden des Landes durch feine eigenthümliche Ve⸗ 
getation verſagt war. So zeigten ſich an den Nordgeſtaden außer 
der Bai des Ueberfluſſes, auch der anſtoßende Hafen und inſelreiche 
Golf mit dem ſchiffbaren, größern Fluſſe aus dem Innern, dem man, 
wegen feiner lieblichen, wieſenreichen Ufergelaͤnde, den Namen der 
Themſe gab: fo die inſelreiche Bai (Bai of Islands) mit ihrem 
halben Dutzend trefflicher Häfen, deren radiirende Lage man mit der 
Fünffingerhand verglichen hat. In allen dieſen Formen, die auch an 
den Suͤdenden der Inſel vorherrſchen, iſt die Fiordenbildung Norwe⸗ 
gens (wie um Bergen und Chriſtiania) und Schottlands, das durch 
die der Teith Ellde bei Edinburgh und Glasgow fo berühmt i, 
unverkennbar. 


Die ganze Weſtſeite der Doppelinſel iſt einförmigeres, wegen 
vorherrſchender Weſtſtürme noch weniger beſuchtes Küftenland, in 
deſſen Mitte aber am trichterfoͤrmigen Eingange der C ooks Straß e, 
die hohe Pyramide des Berges Egmont ſich wie ein Pik von Te⸗ 
neriffa majeſtäͤtiſch bis zu 10,000 Fuß erhebt; aus weiter Ferne ſchon 
die erſehnte Landmarke für jeden europaiſchen, vom Weſten her ſteu⸗ 
ernden Schiffer. Sein ſtets von Wolken umſpieltes kuͤhnes Schnee 
haupt iſt ſchon zum Wegweiſer zahlreicher Koloniften geworden. Denn 
an ſeinem weit vorſpringenden breiten Nordfuß, der in beſonders 
wieſenreiche, wellige Gelände, und dann in eine treffliche Hafenbai 
abſinkt, iſt die jungſte Kolonieſtadt von ihrer Altern britiſchen a. 
ſchweſter, nämlich Neu⸗Plymouth, aufgebaut. Sein Fuß gegen 
Suͤdoſt aber geleitet in den innerſten Kanal der Cook⸗ Straße, welche 
zu beiden Seiten ihre Gegengeſtade von Natur mit den trefflichſten 
Schifferftationen und Haſengeländen ausgeſtattet, die Londner⸗ 
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Kompagnie zur Anlage der Haupt⸗Kolonie⸗Stadt Wellington 
vermocht hat. 

Innerhalb jener ſiordenartigen Zerreißung der Hauptinſeln durch 
dieſen Meeresarm von 20 bis 30 Meilen Laͤnge von W. nach O. 
und 10 bis 5 Meilen Verengung, iſt jener concentrirteſte Hafenreich⸗ 
thum durch die vollftändigfte Querverbindung von Meer zu Meer 
zwiſchen beiden großen Nord» und Suͤd⸗Inſeln hindurch, für Anſied⸗ 
lung und Belebung im großartigſten Maaßſtabe, jüngſt von unſchaͤtz⸗ 
barem Werthe geworden. Hier verweilten ſchon die erſten Entdecker 
in den verſchiedenen ſichern Hafenplaͤtzen am laͤngſten und zu wieder⸗ 
holten Malen, weil ſich hier Alles beiſammen fand, was ſie damals 
zur Ausbeſſerung ihrer Schiffe, zur Erholung und Erſtarkung ihrer 
Mannſchaft bedurften, Schutz gegen Stürme, trefflicher Ankergrund, 
unerſchoͤpfliche Fülle vorzüglichen Zimmerholzes zu Maſtbaͤumen und 
zum Schiffbau, friſches reichliches und geſundes Trinkwaſſer, übers 
ſchwenglicher Reichthum an koöͤſtlicher Fiſchſpeiſe, an Bataten und 
heilſamen wilden antiſcorbutiſchen Kräutern (Kreſſe, Sellerie, Löffel: 
kraut), und eine, wiewohl fort und fort windbewegte, doch ſo außer⸗ 
ordentlich geſunde Luft, daß jenes damals durch viele Strapazen und 
Krankheiten, innerhalb der Tropen meiſt erſchoͤpfte Schiffsvolk jedes 
Mal vollkommen geftärkt, als liefen fie eben erſt vom Hafen der Hei⸗ 
math aus, und wie neu geſchaffen, den neuen Kaͤmpfen entgegen 
giengen, die ihrer in den antarktiſchen Zonen warteten. So wurden 
die Blinden⸗Bai, der Königin Charlotten⸗Sund, die Ad⸗ 
mirals⸗Bai, die Ships⸗Cove und viele andere, in dieſer glaͤn⸗ 
zenden Reihe der Stationen, an ihrem Oſtausgange, zumal die Wol⸗ 
kige⸗Bai befunden, von denen damals doch nur diejenigen, welche 
die Nordkuſte der großen Suͤd⸗Inſel bilden, vorzüglich benutzt wur⸗ 
den. Der Fortſchritt der Entdeckung hat aber in unſern Tagen ge⸗ 
zeigt, daß auch das nördlicher liegende Gegengeſtade denſelben Natur: 
ſchatz herbergt, der für eine ſeefahrende Nation den hoͤchſten Werth 
eines Landes bedingt. Deßhalb iſt es eben hier, im Port Nicholſon, 
wo gegenwärtig die neue Kolonieftadt Wellington, als künftiger Mit ⸗ 
telpunkt des Großhandels und als erſter Seehafen des neuen Kolo⸗ 
nialſtaates, ausgebaut wird. 

Suͤdwaͤrts von da ſtreckt ſich die große Suͤd⸗Inſel noch an 
100 Meilen weiter gegen die Polarfeite der Erde hinab, mit noch 
hoͤhern, kuͤhner emporgehobenen, zuſammenhangenden Bergketten, längs 
ihrer ganzen Mitte. Schneefelder ſchmüͤcken die einzelnen Rieſenpiks, 
die aus dem lang geſtreckten ganz nackten Felsruͤcken hervorragen. 
Ihre mannigfach abſtufenden Vorberge find bis zum zerriſſenen Ge⸗ 
ſtade mit dem grünen dichteſten Mantel coloſſalet Urwaldungen uͤber⸗ 
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lagert, ein Schatz von vielen Millionen fuͤr kuͤnftige Jahrhunderte, der 
aber wegen der ungemeinen Steilheit der Formen nur ſchwer zu he⸗ 
ben iſt. Ueberall zwar zahlloſe Buchten und Baien, aber nirgends 
weite Thalbildungen, jedoch noch unzaͤhlige, unbeſuchte Engkluͤfte und 
Felsſpalten von toſenden Gebirgsſtroͤmen durchrauſcht und von den 
prachtvollſten Waſſerfaͤllen durchſtürzt. Eine hoch norwegiſche Ge: 
birgsnatur, gegen welche ſelbſt die ſchottiſche und die ſo geprieſene von 
Wales und Cumberland zuruͤckweichen muß. Doch hat das aͤußerſte 
Suͤdende der Inſel noch immer den Vorzug eines ſehr milden ſuͤd⸗ 
engliſchen Klimas, wo zwar Regen, Wolken und Stürme nicht feh⸗ 
len, aber der Schnee im ſtrengſten Winter doch nur ſelten auf meh⸗ 
rere Tage liegen bleibt, wo das Immergrün der Waͤlder und Myr⸗ 
tengebuͤſche die Landſchaft das ganze Jahr hindurch lieblich ſchmückt, 
Bataten und Mais trefflich gedeihen. Hier war es, wo der ſinnige 
G. Forſter, der deutſche Naturforſcher, Monate lang mit Cook 
verweilend in der wildromantiſchen Landſchaft der Daͤmmerungs⸗ 
Bai (Dusky Baihan den Mahler Styl Salvator Roſa's erinnert 
wurde. Menſchen und Viehheerden fehlten wohl dieſer abgelegenen, 
ernften Einſamkeit; aber der melodiſche Geſang zahlreicher Waldvoͤ⸗ 
gel bei Tagesanfang gab ihm Anklang an europaͤiſche Heimath; das 
Geflatter der Papageienarten zur Mittagsſtunde, im ſchattigen Laubge⸗ 
woͤlbe fo prachtvoller Wälder, verſetzten ihn in ſubtropiſche Gegenden 
der Erde; aber die nackten Klippen der Meeresbucht, auf denen ſich 
jeden Abend die fetten Gruppen der glaͤnzenden Seehundkälber, wie 
Proteus Heerden, zum Nachtlager verſammelten, führten ihn in die 
wahre Breite der antarktiſchen Nachbarſchaft zuruͤck. 

So, im Allgemeinen, das große Inſelland, das durch feinen vor» 
herrſchenden alpinen Gebirgscharakter und feine reiche Geſtadeentwick⸗ 
lung wohl nie zu einem Agriculturboden ſich umwandeln wird; doch 
fehlen die ſehr häufig ſporadiſch zwiſchen den Gebirgsgauen vertheil⸗ 
ten ungemein fruchtbaren Aderflächen nicht ganz, wenn fie auch hier 
keineswegs, wie z. B. dies in ganz Oſt⸗England der Fall iſt, eine 
vorherrſchende, zufammenhängende größere flache, des Kornbaues faͤ⸗ 
bige Landſchaft bilden. Auf verhaltnißmaͤßig ſchmalen Raum fällt zu 
beiden Seiten der ſehr lange Gebirgszug gleihmäßig zum Meere ab, 
wodurch die zerfägte Küſtenentwicklung Neu⸗Seelands im unmittel 
baren Contacte mit dem Berglande von außerordentlicher Ausdehnung 
wird. Dieſes fiordenreiche Geſtade, mit feinem Fiſch⸗ und Waldreich⸗ 
thum, gibt den Fingerzeig einer vorherrſchend maritimen Koloniſation, 
die von vielen einzelnen vorzüglich begünſtigtern Localitaͤten ausgehen 
muß, und ſich von da, nur allmählig ſtreckenweiſe, in den weitern 
Thalbildungen gegen das Innere der Inſel ausbreiten kann. So 
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wurde einſt das Suͤdende Italiens und Sicilien (Groß⸗ Griechenland) 
durch die Hellenenſtaͤmme vom Geſtade aus colonifiet, wie die be⸗ 
ruͤhmten Namen der dortigen Kuͤſtenſtaͤdte zeigen, denen keiner des 
Binnenlandes an Ruhm gleichkommt. Aber die reiche Waſſerfuͤlle, 
wenn ſchon kein großer Landſtrom (an dem gewöhnlich zuerſt die Ci⸗ 
vilifation innerer Laͤnderraͤume ſich auszubilden pflegt) größere Thale 
landſchaften Neu⸗Seelands durchſchlaͤngelt, macht dieſes Inſelland 
zunächſt wohl mit der Natur des langgeſtreckten Norwegens vergleich⸗ 
bar, nur mit dem Vortheile einer doppelten Geſtadebereicherung nach 
beiden Seiten; nicht blos gegen Weſt, ſondern auch gegen Oſt. Und 
hiezu kommt das Uebergewicht der milderen, klimatiſchen Stellung. 
Die Produktionen beider ſind auch keineswegs ſo ungleich fuͤr entge⸗ 
gengeſetzte Hemiſphaͤren. 

Der mineralogiſche Schatz von Neu⸗ Seeland iſt noch 
nicht aufgeſchloſſen, weil ſein Gebirgsland unerforſcht blieb; noch iſt 
ihm bis jetzt jede Art des Metalles erſt von außen her zugeführt; 
aber ſein Steinkohlenſegen, der ſich juͤngſt erſt an feiner Sübweftküfte 
aufgethan, ſcheint dort ein r mit ſeiner 
Induſtrie vorzubereiten. 

Von Seiten der Fauna iſt dieſes Land aber nur ſtieſmütterlich 
bedacht; kein Raubthier zwar, aber auch kein einziges größeres; vier ⸗ 
füßiged Landthier iſt hier einheimiſch; nur das verwilderte Schwein 
am fumpfigen Geſtade und der geſellige Hund, der den Menſchen in 
alle Einoͤden begleitet hat, geben, außer Ratten und Maͤuſen (welche 
die Aboriginer aber erſt als Miteingewanderte der Europaͤer bezeich⸗ 
nen), dem Neufeeländer feine einzige ſparſame Fleiſchnahrung. Ob 
auf dem dortigen nackten Hochgebirg vielleicht noch eine Gemſen⸗ 
oder Llama⸗Art aufzufinden fein mag, wird die Zukunft lehren. In 
dieſem Lande der Heerdenpflanzen fehlte jede Art der Thierheerde; 
und alles Zuchtvieh, wie Ziegen, Schafe, Rinder und Pferde ſind 
erſt eine Zugabe ihrer Kulturwelt. Schon J. Cook machte die er⸗ 
fen Verſuche, dieſen nothwendig gewordenen Hausſtand cultivirter 
Volker dort anzuſiedeln; die Ziegen ſcheinen am beſten gediehen zu 
ſein, ſie haben ſich ſchon weiter verbreitet. An Heerden⸗Reichthum 
muß Neu: Seeland noch lange Zeit (ja wohl für immer) hinter ſei⸗ 
nem Nachbar Auftralien, dem üppigſten Wieſenlande, mit dem groͤß⸗ 
ten Heerden⸗Segen aller Art, zurüͤckſtehen; da ihm das Wieſen land 
faſt (mit wenigen Ausnahmen) ganzlich fehlt, weil dem Boden Neu⸗ 
Seelands faſt alle Gramineen oder Grasarten, welche die Bedingung 
des Heerdenlebens ausmachen, von der Natur verſagt ſind. Die fei⸗ 
neren, nährenden, milchgebenden, dicht gedraͤngten Grasarten, welche 
den ſchoͤnen, ſaftigen, europaͤiſchen Wieſenſchmuck in den Ebenen bil⸗ 
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den, und als Schweizermatten mit den duſtenden Alpenträutern, die 
Berghoͤhen der Hoch⸗ Alpen, fo: reizend und auch für Menſchen erſt 
durch Sennenwirthſchaft bewohnbar machen, fehlen auf Neu⸗Seeland. 
In der Tiefe find fie durch ſtrauchartige, trockene, hartſtenglichte Farrn⸗ 
kräuter verdrängt, oder durch fibröfe, zaͤhe, ſchilfartige Gewaͤchſe, uns 
ter denen der durch ſeine Feſtigkeit und Weichheit ſo beruͤhmte neu⸗ 
ſeeländiſche Flachs (Phormium tenax) am allgemeinſten, alles Geſta⸗ 
deland und alle Ebenen oder welligen Höhen dicht uͤberwuchert. Nur 
erſt, wo der Anbau oder der Waldbrand, durch Dung und Aſche, die 
Erdkrume verwandelt hat, können kuͤnſtliche Wieſen und Heu durch 
Ausſaat erzeugt werden. Das idylliſche Hirtenleben war alſo dem 
Aboriginer Neu⸗Seelands verſagt, wie auch das Jagdleben anderer 
Volker, die im Kampfe mit großem Raubwild, mit Löwen in ber 
Tropen⸗, mit Bären in der Polarwelt, ihrer Kraftentwickelung Spiel⸗ 
raum gaben. Daher vielleicht, daß hier der Menſch eben dieſe, im 
hoͤchſten Grade der Leldenſchaft, auf die blutigſte Weiſe, gegen fein 
eigenes Geſchlecht wandte, aber zur Ehre der menſchlichen Natur auch 
ſo ſchnell von dieſem Cannibalismus zurücktreten konnte, als ihm neue 
Wege zur Anwendung feiner Kräfte und geiſtigere Intereſſen gewie ⸗ 
fen wurden. Auch das Waldleben blieb dem Neu⸗Seelaͤnder fremd, 
da ihm die Axt und das Eifen zum Fällen fehlte. Nur in dieſem 
mörderifchen Bruderkriege, in dem Fiſcherleben, dem Seeleben und 
dem Familienleben gieng bisher die ganze Exiſtenz eines der begabte⸗ 
ſten Aboriginervölker der Erde auf. 

B. Die Kermandec⸗Gruppe hat meiſtens bergige Inſeln. Auch 

C. Norfolk iſt gebirgig. Die Inſel iſt von einer großen, ſub⸗ 
marinen Korallenbank umgeben, aus welcher ſie als ein vulkaniſches 
Eiland auffteigt, auf dem ſich porphyrartige Geſteine und Lava finden, 

D. Neu-Kaledonien iſt von einer einzigen Bergkette durchzo ⸗ 
gen, deren Gipfel die Geſtalt von Buderhüten darbietet, kahle, ode 
Berge und Felſen, die ſich nicht ſelten über 3000“ erheben, den Ur⸗ 
gebirgsarten, beſonders dem Glimmerſchiefer angehörend, hin und wies 
der mit Baſaltſäulen beſetzt. Im O. von Neu⸗Caledonien liegt der 
Mathew⸗ Vulkan, den d Urville am 26. Januar 4828 in vol⸗ 
lem Ausbruche ſah. 

E. Die neuen Hebriden beſtehen aus einer Reihe kleiner Ins 
ſeln, die alle mit Bergen bedeckt ſind; einige davon ſtehen noch im 
Feuer, andere zeigen deutlich, daß ſie einſt gebrannt haben. Einen 
noch thätigen Vulkan enthalt die Inſel Tan na, der nur 426“ hoch 
iſt; er liegt im SW. Theil der Inſel am Fuß einer Bergkette, deren 
Höhe mindeſtens 2 Mal höher iſt. Ebenſo erhebt ſich ein thaͤtiger 
Vulkan auf der Inſel Ambrym. . 
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F. Der Archipel von Santa Cruz gehoͤrt gleichfalls zu den 
höheren auſtraliſchen Inſeln. Auf der Inſel Volcano liegt ein thaͤ⸗ 
tiger Vulkan von 498’ Höhe, 

G. Die Salomons-⸗Inſeln find meiſtens von hohen Gebirgs⸗ 
ketten durchzogen, deren Höhe mit denen auf Neu: Seeland wettei⸗ 
fert. Der Lammas auf Guadalcanar iſt ein thaͤtiger Vulkan und 
koͤmmt dem Pik von Teneriffa an koloſſalem Anſehen gleich, uͤber⸗ 
trifft ihn vielleicht noch an Hoͤhe. 

H. Der Archipel von Neu⸗Britanien, Neu⸗Irland und 
Neu⸗Hannover iſt von geringerer Höhe, doch erheben ſich auch 
hier einzelne Berge bis zu 8000“ Höhe, namentlich auf Neu: Irland, 
und 2 Berge auf Neu⸗Britanien find brennende Vulkane. 

J. Neu⸗Guinea erſcheint aus der Ferne dem Seefahrer als ein 
hohes Land mit ſteilem Geſtade und anſehnlichen bewaldeten Bergen 
im Hintergrunde, welche in den mannigfaltigſten Formen, als Zucker⸗ 
huͤte, Kegel, Sättel u. ſ. w. auftreten. So weit man die Inſel um⸗ 

ſchifft hat, bieten ſich ſehr romantiſche und mahleriſche Anſichten dar. 
Hier iſt ein Thal für einen Fluß, dort flürzt das Waſſer in Kaska⸗ 
den herab, am Geſtade erhebt fi die Kokospalme über die niedrigen 
Palmen, der Pandanus, Piſang und mancherlei Rohrarten. Die 
Nordkuͤſte iſt durchgängig hoch und ſteil; beim Rodney beginnen die 
Korallenriffe, welche ſich mit denen an der Nordoſtkuͤſte Auſtraliens 
verbinden. Obgleich die Inſel noch ſehr wenig bekannt iſt, ſo iſt 
doch fo viel gewiß, daß das Innere derſelben mit hohen Gebirgen er⸗ 
füllt iſt, von denen mehrere anſehnliche Fluͤſſe dem Meere zueilen; es 
ſind aber nur die Muͤndungen derſelben bekannt. Auch auf Neu⸗ 
Guinea macht ſich das unterirdiſche Feuer durch Vulkane Luft; bis 
jetzt kennt man 2 derſelben. Der eine iſt ein Vulkan an der 
Nordkuͤſte unter 4° 53“ S. Br. und 162 56“ O. L. Er liegt 2 
Meilen vom Strande und iſt ſehr ſpitzig. Ein anderer Vulkan liegt 
auf der äußerſten Weſtſpitze von Neu-Guinea, wahrſcheinlich in 10 
50 S. Br. und 146° 59½ O. L. Seit Dampier, der ihn im 
Jahr 1700 rauchen ſah, hat man ihn nicht wieder geſehen. Er wird 
als ſehr hoch beſchrieben. — Noch findet ſich ein Vulkan in der 
Mitte von 5 kleinen Inſeln, 12 Meilen von der Kuͤſte Neu⸗Guineas 
entfernt, in 3° 55“ S. Br. und 461° ê85½ O. L. Schouten und 
le Maire haben ihn entdeckt; auch ſahen ſie noch 2 andere Inſeln 
rauchend, aber ſie haben die Lage derſelben nicht beſtimmt. — Auch 
die Kap⸗Inſel in der Torres⸗Straße iſt vulkaniſch. Kapt. Bam p⸗ 
ton ſah fie im Jahre 1793 in vollem Ausbruche; er nannte das 
Eiland deshalb auch Feuer⸗Inſel. 
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K. Beinahe noch unbekannter als Neu⸗Guinea iſt der an der SO. 
Seite dieſer Inſel gelegene Archipelagus, den man die Louiſiade 
nennt; man weiß nicht einmal gewiß, ob nicht die weſtlichſte Inſel 
des Archipelagus mit Neu⸗Guinea zufammenhängt. 


$. 608. 
Das Klima. 

Der Binnengürtel des inſularen Auſtralien erſtreckt 
ſich vom 55° S. Br. bis zum Wärme⸗Aequator. Seine Lage 
in der Richtung der Meridiane entſpricht in der noͤrdlichen Halbkugel 
der Ausdehnung von dem Meerbuſen von Guinea in Afrika bis nach 
Königsberg, oder von der ſuͤdlichſten Spitze von Aſien bis nach Kras⸗ 
nojarsk in Sibirien, oder der von Quito in Süd: Amerika bis nach 
Cumberland Houſe im arktiſchen Amerika. Der Binnenguͤrtel liegt 
daher in der ſuͤdlich gemäßigten Zone und im heißen Erdguͤrtel, und 
man trifft hier demgemaͤß eine große Abwechslung von Mittel⸗Tem⸗ 
peraturen, denn im Suͤden wird der Binnengürtel etwa von der Iſo⸗ 
therme von + 5°, im Norden dagegen von dem Waͤrme⸗Aequator 
begrenzt, der hier eine mittlere Temperatur von 29, hat. Jedoch 
liegen eigentlich nur 2 kleine Inſelgruppen, die Macquarie⸗ und die 
Lord: Auckland Gruppe, fo wie noch einige andere kleinere Inſeln, 
innerhalb des kaͤlteren Klimas der ſuͤdlich gemäßigten Zone. Die 
meiſten Inſelreihen gehoͤren entweder der ſubtropiſchen Zone oder dem 
heißen Erdgürtel an. Auf dieſen Archipeln herrſcht eine ſehr gleich⸗ 
foͤrmige Temperatur, das ſchönſte Inſelklima, indem die Nähe des 
Meeres die große Hitze mildert, ſo daß ſie nie ſo beſchwerlich wird, 
wie in den tropiſchen Gegenden der Kontinente. 

Schon Neu⸗Seeland, noch außerhalb des Steinbock⸗Wen⸗ 
dekreiſes gelegen, genießt des warmen Klimas der gemaͤßigten Zone, 
das noch begünſtigt wird durch die inſulare Lage und ein angeneh⸗ 
mes Inſelklima erzeugt. Am Meeresufer geht das Thermometer ſel⸗ 
ten auf 7° herab und eben fo ſelten ſteigt es auf 29, und wenn es 
auch manchmal in den Winternaͤchten gefriert, fo iſt doch ſchon bis 
9 Uhr Morgens Alles aufgethaut. In den hoͤheren Gebirgsgegenden 
iſt dagegen eine viel kuͤhlere Luft, deren Stärke in dem Maaße zu: 
nimmt, daß die hoͤchſten Gebirgsgegenden in die Schneeregion hinein⸗ 
ragen, welche an dem Egmont unter 39˙ 10“ S. Br. bei 6820“ be: 
ginnt. Der Frühling beginnt um die Mitte des Auguſt, der Som: 
mer im December, der Herbſt im Maͤrz, der Winter im Julius. 
6 Monate lang iſt die Doppelinſel heftigen Winden von Oſten und 
Nordoſten ausgeſetzt, welche 3 Tage lang anzuhalten und mit furcht⸗ 
baren Regenguͤſſen verbunden zu fein pflegen. Gewöhnlich beginnen 
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dieſe Winde im Oſten und ziehen ſich dann allmaͤhlig mit immer 
größerer Starke an der noͤrdlichen Seite des Horizontes bis nach 
Nordweſten, wo fie in einen faſt orkanartigen Sturm übergehen. Im 
Winter tritt ſelten ein Mondwechſel ohne Wind ein, und auch in der 
übrigen Zeit des Jahres entſteht bei jedem Voll⸗ und Neu⸗Mond 
wenigſtens auf einige Stunden ein Oſtwind. Auch im Sommer wird 
die Luft häufig von Regen erfriſcht. Beſonders ſtark find Regen 
und Nebel in den ſuͤdlichen Theilen der Doppelinſel, ebenſo Orkane 
und Gewitter, und letztere nicht ſelten ſehr furchtbar. Waſſerhoſen 
find in den benachbarten Meeren nicht ſelten. Die Gleichfoͤrmigkeit 
der Temperatur und der das ganze Jahr hindurch fallende Regen 
rufen eine überaus kraͤftige, immergrüne Vegetation hervor, wie fie in 
den entſprechenden Ländern der noͤrdlichen Hemifphäre nicht zu fin⸗ 
den iſt. 

Die Kermandec⸗Gruppe und die Inſel Norfolk haben, 
wie Neu: Seeland, ein ſubtropiſches Inſelklima. Auf letzterer iſt das 
Klima von einer Regelmaͤßigkeit, wie es ſich ſelten auf der Erde fin 
den mag. Froſt iſt ganz unbekannt, der Frühling und noch mehr 
der Herbſt bilden die beiden Regenzeiten und der Winter iſt ein zwei⸗ 
ter Sommer mit ſchoͤnem, klarem und trockenem Wetter und ſo we⸗ 
nig vom Sommer verfhieden, daß, in Folge der durch anhaltende 
ſuͤdliche Winde bewirkten Abkühlung der Luft, der letzte manchmal 
kühler iſt, als der Winter. Im Sommer wehen beſtaͤndig Süboft- 
winde, im Winter veränderliche, meiſt aus Weſten und Suͤden. 

Mit Neu⸗Caledonien beginnen die Inſelreihen des 
Binnengurtels, die der tropiſchen Zone angehören. 
Die tropiſche Hitze auf dieſen Inſeln wird aber gemildert durch die 
regelmäßigen Land» und Seewinde, fo wie überhaupt durch den Ein 
fluß des Oceans, ſo daß die Hitze hier bei Mitteltemperaturen von 
20° bis 29° nicht fo druckend wird, wie in kontinentalen Tropenge⸗ 
genden. Vermöge ihrer Lage liegen dieſe Inſelreihen innerhalb des 
Suͤdoſt⸗Paſſates, der aber am Weſtende des Binnengürtels aufgeho⸗ 
ben wird durch die Mouſſone des indiſchen Oceans, welche im Suden 
des Aequators vom April bis October aus Südoſt, vom October bis 
April aus Nordoſt wehen. 

§. 609. 
Das Pflanzenreich. 

Die im ſubtropiſchen Gürtel gelegenen Inſeln, wie 
Neu⸗Seeland, die Kermandec⸗ Gruppe und Norfolk haben eine pracht⸗ 
volle immergrüne Vegetation, welche ſchon oben bei Neu⸗ 
Seeland geſchildert worden iſt. Norfolk's Vegetationscharakter zeigt 
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bereits eine Durchdringung der ſubtropiſchen und der tropiſchen Flora. 
Die tropiſche Flora iſt mit der des indiſchen Archipelagus ver⸗ 
wandt und herrſcht in ihrer ganzen Pracht auf den im heißen 
Erdgürtel gelegenen Inſelreihen. Man kann ſich kaum eine 
angemeſſene Idee von dem prachtvollen Reichthum der Flora machen, 
die man beſonders auf den groͤßern Inſeln, wie auf Neu-Guinea 
antrifft. Baͤume, deren Staͤmme zur Haͤlfte kahl iſt, erheben ſich 
bis auf 150 in die Luft, um eine mit Blättern und Früchten bela⸗ 
dene Krone zu tragen. Im Schatten dieſer Rieſen wachſen nur we- 
nige Pflanzen, welche auch außer den Inſeln vorkommen. Man fin⸗ 
det Palmen in großer Menge und Mannigfaltigkeit, Piſang, Panda⸗ 
nus, Muskatnuß und Gewürznelten: Bäume, Ingwer, Brodfrucht⸗, 
Eitronen⸗, Pomeranzen⸗, Benzoe⸗, Drachenblut⸗ und andere Gum⸗ 
mi⸗Baͤume, ebenſo Sandelholz, Ebenholz⸗, Sappanholz⸗Baͤume, Bam ⸗ 
bus und andere Rohrarten. 


$. 610. 
Das Thterreich. 


Die Fauna trägt gleichfalls einen tropiſchen Charakter, 
und es ſcheint, daß auf den im tropiſchen Gürtel gelegenen Inſelrei⸗ 
hen, wenigſtens auf Neu-Guinea, das Thierreich mannigfaltiger aus⸗ 
geftattet iſt, als auf Neu⸗Seeland. In den Gewaͤſſern leben Schild: 
kröten, viele Fiſche, Perlmuſcheln, Auſtern, Korallen und 
andere Seethiere. Von Schlangen zeigt Neu⸗Guinea mehrere 
neue Arten, wie Tropidonotus picturatus und Elaps Mülleri. Von 
Voͤgeln trifft man verſchiedene Gattungen von Waffervögeln und 
Strandbewohnern, fo wie Wachteln, Hühner, Finken, Krähen, Baum: 
läufer u. a. Ueberhaupt ift hier das Vaterland der ſchoͤnſten Vogel 
und beſonders iſt Neu⸗Guinea die Heimath des Geſchlechts 
der Varadies-Vögel, deren Farbenpracht zu ſchildern, kein Dich⸗ 
ter, kein Mahler vermag. Seltſam, daß das Schoͤnſte, was die Na⸗ 
tur hervorgebracht hat, einer Erdgegend zum Aufenthalt angewieſen 
iſt, deren Bewohner die wildeſten und blutdürſtigſten des ganzen 
Menſchengeſchlechtes find, denn die Heimath der Papuas, Neu⸗Gui⸗ 
nea und feine Nachbarinſeln, find das ausſchließliche Vaterland der 
Paradisidae Swains,, wenn gleich von einzelnen ihrer Gattungen, 
namentlich von Paradisea Regia, dem Koͤnigs⸗Paradiesvogel, dem 
kleinſten der Familie, ſo groß wie ein Sperling, es bekannt iſt, daß 
et waͤhrend der Jahreszeit des trockenen Mouſſons die Arru⸗Inſeln 
und die oͤſtlichſten der Molukken zu beſuchen pflegt; aber er niſtet, 
wie alle übrigen Gattungen, nur in den dichteſten Urwäldern Neu 
Guinca's. Trotz der Nahe des indiſchen Archipelagus hat keine ſei⸗ 
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ner Inſeln bis jetzt irgend eine Gattung geliefert. Von den Säu⸗ 
gethieren kennt man Hirſche, Rehe, wilde Schweine, Fledermaͤuſe, 
eine tigerähnliche Katzenart, Hunde u. a. 


Zehntes Kapitel. 


Der Außen: Gürtel des inſularen Auſtralien. 
§. 611. 
Die waagerechte Gliederung 

Der Außen⸗Guͤrtel der auſtraliſchen Inſeln erſtreckt 
ſich vom 25° S. Br. bis zum 10 N. Br. und vom 150° bis 250° 
O. L. Er liegt alſo auf der noͤrdlichen und ſuͤdlichen Halbkugel, fo 
wie auf der öftlichen und weſtlichen Hemiſphaͤre. Seine Hauptrich⸗ 
tung hat er in der Direktion von Weſt nach Oſt und ſeine Laͤnge 
beträgt o. 1500 Meilen. Da die meiſten Inſeln dieſes Guͤrtels ſehr 
klein find, denn auch die größte mißt kaum 30 QM., fo iſt der Flaͤ⸗ 
chenraum, den der Außen⸗Guͤrtel bedeckt, nur unbedeutend, und mag 
etwa 500 QM. betragen. Die Inſeln dieſes Guͤrtels laſſen ſich in 
drei Gruppen zerlegen: in eine oͤſtliche, eine Central⸗ und 
in eine weſtliche Gruppe. 

A. Die oͤſtliche Gruppe liegt zwiſchen 8° bis 25° S. Br. und 
185° bis 250» O. L. Sie beſteht aus 4 Reihen, die in der Rich⸗ 
tung von SW. nach NO. auf einander folgen und in der entgegen ⸗ 
geſetzten Direktion, nemlich von NW. nach SO. parallel laufen. Die 
erſte Reihe enthält den ausgedehnten Archipel der gefährlichen 
Inſeln; die zweite Reihe bilden die Inſeln des Societäts⸗ 
Archipels; die dritte Reihe beſteht aus den Cooks-Inſelnz die 
vierte Reihe umfaßt den Mendaſſas⸗Archipel, der aus den 
Marqueſas und Washingtons Inſeln beſteht. Zu dieſer 
Gruppe kann man auch die im Oſten des Archipels der gefaͤhrlichen 
Inſeln liegenden Eilande rechnen, welche man unter dem Namen der 
oͤſtlichen Inſeln begreift. 

J. Zu den oͤſtlichen Inſeln gehört das klippige Eiland Sa: 
lay Gomez, die Oſter⸗Inſel unter 97° 8°%' S. Br. und 81 
a4“ 51“ W. L., die Inſel Ducie und Eliſabeth. 

II. Oeſtlich von Tahiti iſt der große Ocean zwiſchen dem 47° 
und 26° S. Br. und dem 1160“ bis 137° W. L. mit einer gro⸗ 
ßen Menge Inſelgruppen von ſehr verſchiedener Ausdehnung ange⸗ 
füllt, die man mit Recht ſchon durchweg gleichartiger Bildung hal⸗ 
ber (es ſind nemlich faſt alle flache Korallen⸗Inſeln von der Form 
der Lagunen ⸗Inſeln), zu einem großen Archipel vereinigt hat. Von 
den allgemeinen Namen, womit derſelbe belegt worden iſt, war der 
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ältefte und zugleich bezeichnendſte (nachdem ſchon Maire und Shou⸗ 
ten den noͤrdlichen Theil das boͤſe Meer genannt hatten), der von 
Bougainville eingeführte und von Cook gebilligte der gefahr⸗ 
lichen Inſeln; der bei den deutſchen Geographen ſpaͤter Sitte ges 
wordene der niedrigen Inſeln muß der natuͤrlichen Beſchaffen⸗ 
heit der Inſeln Gambier und Pittcairn halber, die nichts weniger als 
niedrig find, verworfen werden; der jetzt in Tahiti allgemein übliche Name 
Paumotu (Perl⸗Inſeln) bezieht ſich eigentlich nur auf die weſt⸗ 
lichſten dieſer Inſeln, auf denen bis jetzt wenigſtens hauptſaͤchlich 
nach der Perlmuſchel getaucht wird. Man ſchaͤtzt den Flaͤchenraum 
des Archipels auf 150 Q. M. Im Ganzen zaͤhlt man in dem 
Archipel gegen 74 Inſeln und Inſelgruppen. Die noͤrdlichſte aller 
Inſelgruppen ift Disappointement, die weſtlichſte die Inſel La⸗ 
zareff, die ſuͤdlichſte Pitteairn, die oͤſtlichſte Crescent. Unter 
den Inſelgruppen des Archipels iſt noch die Pallifer: und die 
Gambier⸗Gruppe zu merken. 

III. Die Inſeln des Societäts-Archipels oder die Ge 
ſellſchafts-Inſeln wurden von dem Spanier Quiros im Jahr 
1606 entdeckt. Sie liegen zwiſchen 16° 13‘ bis 17° 33“ S. Br. und 
225 16“ bis 229 28° O. L. Ihr Flaͤcheninhalt beträgt 420 Q. M. 
Die wichtigſten Inſeln find: Tahiti, (mit dem Artikel Otaheiti), 
Maitea, Eimeo, Tapaomanoa, Huaheine, Ulintea, Bo: 
rabora, Maupiti, Tubai, Scilly⸗Inſeln. Südlich von die⸗ 
ſem Archipel liegen: Rimetara, Oheteroa, Tubu ai, Vavitao, 
O paro, Los Coro nados. 

IV. Die Cooks⸗Inſeln, von Cook 1777 entdeckt, liegen 
zwiſchen 18 4“ bis 21° 57' S. Br. und 914° 19 bis 2199 38“ O. 
L.; ſie mögen 50 Q. M. groß ſein. Die wichtigern Inſeln heißen: 
Man aia oder e Mahowara, Hervei⸗ Inſeln, Whi⸗ 
tutake, u. a. 

V. Der Mendana: Archipel hat ſeinen Namen von dem 
Entdecker, dem Spanier Alvaro Mendaſia de Neyra. Er ent: 
deckte den füblichen Theil des Archipels 1596 und nannte ihn nach 
dem damaligen Vicekoͤnig von Peru, Marqueſas de Mendoza. 
Die noͤrdlichen Inſeln entdeckten der Nord⸗Amerikaner Ingreham 
1791, der fie Waſhingtons⸗Inſeln nannte, und der Franzoſe 
Marchand, der ſie Isles de la revolution hieß. Der Archipel 
liegt zwiſchen 7° 37“ bis 10° 25, S. Br. und 237 16“ bis 238° 
40 O. 2. 

1. Die größeren Inſeln unter den Marqueſas find: Ta⸗ 
tuiwa (Magdalena), Motane, Tahuata, Ohiwava und 
Fetuqu. 
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2. Die Waſhingtons⸗Inſeln heißen Lincoln, Uapoa, 
Uahuga, Nuk ahiwa, Mottawatti, Fat tuhu u. ſ. w. 

B. Die Central⸗Gruppe des Außen⸗Gürtels liegt weft: 
lich von der vorigen, auf der ſuͤdlichen Halbkugel bis zum 20° Br. 
und zwiſchen 195° bis 210% O. L. Sie beſteht aus 3 Archipeln, 
aus den Freundſchafts⸗Inſeln, dem Fidſchi⸗ und dem Navi⸗ 
gators⸗Archipel. 

J. Die Freundſchafts⸗Inſeln oder der Tonga⸗Archipel, 
deſſen ſuͤdlichſte Inſel ſchon Abel Taſman 4645 entdeckte, liegt 
zwiſchen 17 56“ bis 22° 22“ S. Br. und 198° 48“ bis 205° 40 
O. L. Zu dieſem Archipel gehoͤrt die Gruppe von Tonga mit 
der Inſel Tongatabu, die Gruppe von Anamoka mit Tufoa, 
die Happi⸗Gruppe und die Gruppe von Wawao mit Wa⸗ 
was, Late und Amargura. 

II. Die Fidſchi⸗Inſeln, zwiſchen 12 bis 90/9 
und 174° bis 489° O. L., find gegen 950 Q. M. groß. che 30 
Q. M. groß, die größte Inſel im Außen- Gürtel, Na vihi devu und 
andere gehören zu dieſer Gruppe. 

III. Die Navigators- oder Schiffer ⸗Inſeln liegen zwi⸗ 
ſchen 81° bis 16° S. Br. und 199° bis 211 O. L.; die Größe 
beträgt 80 Q. M. Die größte Inſel der Gruppe und, wie Pau, 
zugleich die größte Inſel des Außen⸗Gürtels heißt Pola, 30 Q. 
M 


groß. 

C. Die weſtliche Gruppe reicht vom 150° bis zum 200% O. 
L. und iſt faſt ganz auf der noͤrdlichen Halbkugel gelegen. Sie be 
ſteht aus 8 Archipeln, aus dem Lord⸗Mulgraves⸗Archipel, 
der in den Gilberts⸗Archipel und in die Radack⸗ und Ralick⸗ 
Kette zerfällt, aus den Carolinen und der Pelew⸗Gruppe. 

1. Der Lord⸗Mulgraves⸗Archipel liegt zwiſchen 2 S. 
bis 12 N. Br. und 182» bis 194 O. L. Sein Flaͤcheninhalt ſoll 
500? Q. M. betragen. Seine Richtung geht von SO. nach NW. 

1. Der Gilberts⸗Archipel zerfällt in Scarborough im 
N. und in die Kingsmill-Gruppe im S. Von dieſem Archipel find 

2. Die Ralik⸗Inſeln und 

3. Die Ra dack⸗Inſeln durch eine 3e breite, zwiſchen 5° 
bis EN. Br. gelegene Straße getrennt. Die beiden letztern Snfeb 
reihen laufen parallel mit einander. 

II. Die Carolinen ziehen von 155 bis 180° O. L. und lie 
gen zwiſchen dem 3° bis 12» N. Br. Von Franzesco Lazeano, 
dem Entdecker des erſten Eilandes dieſer Gruppe im Jahr 1686, 
wurde daſſelbe dem König Karl II. von England zu Ehren, Carolina 
genannt, ein Name, der fpäter auf die ganze Inſelgruppe übergieng. 
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Unter den vielen Inſeln führen die öftlichften den Namen Gruppe 
Cittak, die weſtlichſten den Namen Mogemug oder Egoy. " 

III. Die Pelew⸗ oder Palaos-Gruppe, zwiſchen 3 bis 89 
N. Br. und 147149 bis 154% O. E., liegen den Philippinen am 
naͤchſten. 

F. 612. 
Die ſenkrechte Gliederung und die geognoſtiſche Be⸗ 
ſchaffenheit. 

Die Inſeln des Außen: Gürteld zerfallen in Beziehung auf ihren 
Bau in 2 Klaſſen, nemlich in hohe und in niedrige Inſeln. Zu 
den hohen Inſeln gehören die Oſter-Inſel, der Mendafa⸗ 
Archipel, die Geſellſchafts-Inſeln, die Schiffer⸗Inſeln 
und die Fidſchi⸗Inſeln. Zu der Klaſſe der niedrigen In⸗ 
fein find zu zählen: der Archipel der gefährlichen Inſeln, 
die Cooks⸗Inſeln, die Freundſchafts⸗Inſeln, der Lord» 
Mulgrave's⸗Archipel und die Carolinen. Dieſe Eintheilung 
ſchließt jedoch nicht aus, daß in einem und demſelben Archipelagus 
beide Inſelformen zugleich vorkommen; unter den hohen Inſeln liegen 
zuweilen niedrige Eilande, ſo wie der umgekehrte Fall bei den niedri⸗ 
gen Inſeln eintritt. 

A. Die hohen Inſeln des Außen⸗Gürtels find vulka⸗ 
niſche Gruppen, deren Vulkane in Verbindung mit den Vulkanen 
des Binnenguͤrtels, fo wie mit denen der iſolirten Inſelgruppen des inſula⸗ 
ren Auſtralien den elaſtiſchen Dampfen im Becken der Süd: See einen 
Ausweg öffnen. Viele Schriſtſteller find gewohnt, ſagt Fr. Hoff: 
man, in der zahlloſen Menge von Hervorragungen und Inſeln über 
dem Spiegel der Suͤd⸗See die Reſte eines vormals hier vorhandenen, 
fpäter verſunkenen Kontinents zu erblicken. Hier, wo die Luͤcke in 
der Kontinental⸗Halbkugel der Erde am groͤßeſten iſt, ahneten Viele 
eine untergegangene Atlantis. Ja dieſe Vorausſetzung ſcheint noch 
durch ein merkwürdiges Verhaͤltniß beftätigt zu werden. Es find 
nemlich die Inſeln der Suͤd⸗See von Menſchen eines und deſſelben 
Stammes malayiſcher Race bewohnt, von Voͤlkern, welche dieſelben 
Eigenthümlichkeiten der phyſiſchen Organiſation haben, dieſelbe Sprache 
reden und dabei doch der Schifffahrt ſo unkundig ſind, daß es un⸗ 
moͤglich ſcheint, ihre Verbreitung durch Beſetzung dieſer zerſtreut liegen⸗ 
den Inſeln von fernher annehmen zu koͤnnen. Man glaubte daher 
in ihnen die Reſte der Bevölkerung jenes alten Kontinentes zu finden, 
welche ſich beim Untergange deſſelben auf die Bergſpitzen retteten, und ſo 
von einander iſolirt wurden. Dieſe Vorſtellung laßt ſich aber nicht mehr 
anwenden, wenn die Spuren aller Kontinental⸗Inſeln mangeln, und 
nur pelagiſche, aus dem Meeresgrunde hervorgeſtiegene Infeln ſich 
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darbieten. In der vulkaniſchen Beſchaffenheit dieſer letzteren aber 
ſcheint zugleich auch die Loͤſung des Raͤthſels zu liegen, warum ſich 
im Becken der Suͤd⸗See kein Kontinent bildete. 

Die Kontinente nemlich koͤnnen wohl kaum anders als wie durch 
vulkaniſche Kräfte emporgetriebene Theile des vormaligen Meeres⸗ 
grundes betrachtet werden, dafur ſpricht gleich ſehr ihre geognoſtiſche 
Bildung als auch die Anomalie, welche im Erſcheinen der Kontinente 
überhaupt liegt. Es ift aber alsdann ſehr begreiflich, daß ſich da 
keine Kontinental⸗Maſſen erheben werden, wo die Erdkruſte ſiebartig 
durchlöchert den elaſtiſchen Kräften (Daͤmpfen), welche das Empor: 
treiben des Landes bewirken, an unzaͤhligen Stellen den Ausgang ge⸗ 
ſtattet, und fo muß es im Becken der Suͤd⸗See der Fall geweſen 
ſein, wo viele hunderte von alten Ausfuͤhrungsgaͤngen die Subſtan⸗ 
zen, welche, wenn ſie verſchloſſen geblieben waͤren, den Meeresgrund 
erhoben haͤtten, ausleerten und an die Oberflaͤche brachten, um eine 
Inſelwelt zu erzeugen. 

So zahlreich nun aber auch die Menge der in der Suͤd⸗See zer⸗ 
ſtreut liegenden vulkaniſchen Inſeln iſt, ſo ſelten iſt es im Ganzen in 
der That, auch unter denſelben einen noch fortwährend thätigen Vul⸗ 
kan zu finden, Unter den vielen zerſtreut liegenden vulkaniſchen Ins 
felgruppen der Suͤd⸗See find wohl kaum mehr als 2, welche hieher 
gerechnet zu werden verdienen, nemlich Tufoa im Tonga⸗Archipela⸗ 
gus und der Vulkan von Owaihy. Dagegen zeigt ſich die vulkani⸗ 
ſche Thaͤtigkeit auf den langgeſtreckten Inſeln, welche dem Saume der 
Kontinente Auſtralien und Amerika benachbart liegen oder auf den 
aͤußerſten Raͤndern der Maſſen der Kontinente gegen die Suͤd⸗See, 
wie auf der Weſtſeite von Amerika, um ſo kraͤftiger und ſtaͤrker, fo 
daß wir ſehen, es aͤußere ſich die vulkaniſche Thaͤtigkeit nicht ſowohl 
innerhalb der Sud: See, als vielmehr an den Rändern dieſes großen 
Beckens. 

1. Die Oſter⸗Inſel wird zu den Central⸗Vulkanen zu zaͤh⸗ 
len fein. Chamiſſo fand ihren Strand aus Lava beſtehend und 
Beechey ſagt ausdrücklich, fie enthalte viele Krater, von denen aber 
keiner während feiner Anweſenheit (November 4825) gebrannt habe. 
Der hoͤchſte Gipfel erhebt fi bis zu 1,128‘. 

II. Der Archipelagus von Mendana iſt unter die hohen 
Inſeln zu zählen. v. Buch vermuthet, daß die größte und hoͤchſte 
dieſer Inſeln, Domenica oder Ohiwaua, einen trachytiſchen 
Hauptvulkan und einen Krater enthalte. Die Inſel iſt kaum 3,000“ hoch. 

III. Die Geſellſchafts-Inſeln. Der Berg Tobreonu 
auf Otaheiti unter 17½ S. Br. und 167 O. L. iſt der Central⸗ 
Vulkan dieſer Gruppe und Otaheite ſelbſt die Hauptinſel nicht al⸗ 
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lein durch ihre Groͤße, ſondern auch fuͤr die Verbindung des Innern 
der Erdkruſte mit der Atmofphäre. Der Tabreonu erhebt ſich nach 
Forſter's Bemerkungen 11,502“ über die Meereöflähe. Oben auf 
dem Gipfel befindet ſich ein tief eingeſchloſſener See, welchen die 
Bewohner von Otaheiti zu den Naturwundern rechnen; offenbar iſt 
es ein Krater, vielleicht der Hauptkrater des Gipfels. 

IV. Von den Schiffer⸗Inſeln gehoͤren die groͤßeren In⸗ 
ſeln zu den hohen, die kleineren zu den niederen pelagiſchen Inſeln. 
Die hohen Inſeln haben gewoͤhnlich in der Mitte einen Pik; den von 
Pola ſchätzt v. Kotzebue fo hoch als den Pik von Teneriffa. Von 
der Mitte der Inſel aus ſenkt ſich der Boden allmaͤhlig gegen das 
ufer; Bäche rieſeln zwiſchen den dicht ſtehenden Baͤumen dem 
Meere zu. 

V. Von den Fidſchi⸗Inſeln ſagt Drinkwater Bethune: 
Die Inſeln ſcheinen überall da, wo ich fie beſucht habe, vulkaniſchen 
Urſprungs zu ſein. Die kleineren Inſeln, Lakemba, Oneata, Olorua 
von der Weſtgruppe, Vateki und Ovalau, welche bei Fidſchi⸗ levu 
liegen, beſtehen dem Anſchein nach aus einem ſchwarzen Baſaltgeſtein, 
welches kleine ſchwarze fechöfeitige Kryſtalle enthält. Olorua hat das 
Anſehen, ein thätiger Feuerberg geweſen zu fein, fein Gipfel iſt mit 
Schlacken bedeckt; auf Lakemba und Komo finden ſich Lager von 
eiſenhaltigem Mergel; Ovalau beſteht größten Theils aus Baſalt, iſt 
ganz ein Konglomerat und trägt Spuren einer Erdumwaälzung aus 
neuerer Zeit; der Anblick der ganzen Inſel iſt ſehr mahleriſch und 
gleich Aimao in den Societaͤts⸗Inſeln. Die Gegend um Rewa auf 
Fidſchi⸗levu, fo wie Bau und Baratta ſcheinen aus verhaͤrtetem 
Thon zu beſtehen, und am Baratta Hoofd kommen Lager eines harten 
Geſteins von 3“ Maͤchtigkeit vor, und der Thon enthaͤlt Nieren von 
Kohlenſandſtein. Die beiden großen Inſeln ſollen von mehreren 
Fluͤſſen bewaͤſſert fein. 

B. Die niedrigen Inſeln find Korallen:Infeln, jedoch 
ſinden ſich unter ihnen auch hohe Eilande. So erhebt ſich die Inſel 
Pittcairn in den gefährlichen Inſeln bis 1,100 und die Gam⸗ 
bier⸗Gruppe im Berge Duff auf Manganeva bis 1248“. Ferner 
findet: man unter den Freundſchafts⸗Inſeln hohe Eilande. 
Die Inſel Tufoa in dieſem Archipel, unter 19° 46“ S. Br. und 
202 ¼ O. L., trägt einen Vulkan, der in fortwährender Bewegung 
zu ſein ſcheint; ein großer Lavaſtrom hatte vom Fuß des Berges bis 
zum Meere eine große, abſchreckende Verwuͤſtung angerichtet, als 
Bligh die Inſel beſuchte. Im Ganzen genommen ſind die freund⸗ 
ſchaftlichen Inſeln verhaͤltnißmaͤßig niedrige Inſeln; nur Tufoa iſt 
hoch, vielleicht 3,000“; noch höher aber iſt das Eiland Ko a unter 
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19 42“ S. Br. und 202° 37“ O. L., das einen ſehr hohen Kegel⸗ 
berg bildet, der an ſeiner Baſis nur 2 Meilen im Umfange hat. Im 
nördlichen Theil dieſes Archipelagus ſah Edwards auf der Inſel 
Amargura oder Gardner ebenfalls Spuren eines ſehr neuen 
Ausbruchs, und Rauch erhob ſich uͤberall vom Rande des Tafellan⸗ 
des. Dieſe Inſel liegt in 17 537 S. Br. und 2020 23“ O. L. 
Auch unter den Carolinen, welche gleichfalls Korallen⸗Inſeln ſind, 
finden ſich einige Eilande, die ſich bergartig über das Meer erheben 
und vulkaniſchen Urſprung verrathen. Auch die Pelew-⸗Inſeln 
ſind gebirgige, von Korallenriffen umgebene Eilande. 

Die niedern pelagiſchen Inſeln, welche ſowohl der Zahl, 
als der Größe nach an Bedeutung den hohen ſehr nachſtehen, : find 
nicht minder merkwuͤrdig durch ihre, vollkommen dem Meere un⸗ 
tergeordnete Bildung; denn ſie alle ſind, ſo weit bekannt iſt, ein 
Werk des Baues der Korallenthiere. In der Art, wie die Ausbil⸗ 
dung derſelben vorgeht, bemerkt man unerwartet einen merkwuͤrdigen 
Zug der Geſetzmaͤßigkeit, welcher zuerſt insbeſondere durch R. For⸗ 
ſter hervorgehoben, und ſpäter durch die Darſtellungen von Cha: 
miffo, Quoy und Gamirad, und neuerlichſt durch die Unter⸗ 
ſuchungen von Kapt. Beechey vollkommen entwickelt worden iſt. 
Fr. Hoffmann hat nach den genannten Reiſenden eine Beſchrei 
bung der Korallen ⸗Inſeln geliefert, die wir hier mittheilen. 

Es zeigen die meiſten der Korallenriffe, welche in den 
Tropengegenden der Sid: See, im indiſchen Meere u. ſ. w. zerſtreut 
liegen, eine aus gezeichnet ringförmige, nahe kreisrunde 
oder ovale Geſtalt. Einen Damm von mehr oder minder, meiſt 
nur von ſehr geringer Breite bildend, erheben ſie ſich durch allmaͤli⸗ 
ges Wachsthum der Thiere bis an die Oberfläche der Waſſermaſſe. 
Sobald die Korallenthiere nahe die Oberflaͤche erreicht: haben, wenn 
fie bei tiefen Ebben bereits trocken gelegt zu werden anfangen, ſo 
hoͤren ſie auf weiter zu bauen. Dann brandet das Meer gegen den 
ihm entgegengeſtellten Damm, welcher ſich nun nur nach der Breite 
zu vergroͤßern trachtet, es nagt an der Zuſammenſetzung deſſelben, 
reißt große Bloͤcke von dem aus den Polypengehaͤuſen gebildeten Ge⸗ 
ſtein los, und rollt fie auf der Oberfläche der Damme: zufammen, 
Mehr oder minder zerriebene Muſchelſchaalen, Fiſchknochen, Brocken 
von andern Seethiergehäͤuſen, Wurmroͤhren, Echinusſtacheln u. dgl. 
werden als Sand von den Wellen in die Zwiſchenraͤume dieſer 
Bloͤcke geworfen, welche dadurch in ihrer aufgehaͤuften Lage befeſtigt 
werden. Das Ganze endlich verkittet ſich, unter dem Einfluſſe der 
brennend heißen Sonne, zu einer zuſammenhaͤngenden Maſſe, und ſo 
erheben fi denn an einzelnen Stellen über dem Riff niedrige feſt , 
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ſtehende Inſelſtücke, wie fie der Zufall zuſammenfuͤhrte. An die Kuͤ⸗ 
ſten derſelben wirft nun das Meer die in ihm umherſchwimmenden 
Pflanzenſaamen und Baumſtämme, viele derſelben, und unter ihnen 
ganz beſonders die Kokospalmen, Pandanus, Brodfrucht, Piſang u. 
ſ. w. beginnen zu keimen, ſchlagen Wurzel und bekleiden die nackten 
blendend weißen Korallenfelſen mit ihrem wohlthätigen Grün. Mit 
ihnen kommen kleine Thiere, wie Eidechſen, Inſekten und ſ. w., hin⸗ 
uͤbergeſchwommen, die Seevögel niſten am Strande und auf einzeln 
hervorragende Felsſpitzen verirtte Landvoͤgel nehmen ihre Zuflucht zu 
den Gebuͤſchen, und wie Chamiſſo ſehr ſchoͤn ſagt: 

„Und ganz fpät, nachdem die Schöpfung laͤngſt geſchehen, findet 
ſich auch der Menſch ein, ſchlaͤgt ſeine Hütte auf der 3 
Erde auf, welche durch Verweſung der Baumblaͤtter entflanden, und 
nennt ſich Herr und Beſitzer dieſer Welt.“ 

Dieſe merkwürdige Inſelbildung geſchieht auf der Oberfläche der 
Riffe begreiflich zuerſt an den Seiten, welche der vorherrſchenden 
Windrichtung entgegenſteht, und es iſt daher eine allgemein beobachtete 
Thatſache, daß in der Tro penzone des großen Oceans, 
welche unter dem Einfluſſe der Paſſatwinde liegt, die 
Oſtſeiten der Korallenriffe ſtets der Oberfläche am 
nächſten liegen, und fo einen ſcheinbar nur halbvollen⸗ 
deten Ring bilden. Oſt iſt an dieſer Seite ſchon eine Reihe be⸗ 
wohnter Inſeln vollendet, und beſonders pflegen die an der nordoͤſt⸗ 
lichen und ſuͤdoͤſtlichen Ecke ſtehenden, welche den Einfluͤſſen einer 
doppelten Brandung ausgeſetzt find, ſich durch Höhe und Umfang 
auszuzeichnen. — Das verbindende Riff zeigt ſich zwiſchen ihnen zur 
Zeit der Ebbe mehr oder minder zufammenhängend, wie eine Kunſt⸗ 
ſtraße aus dem Meere hervorragend. Auf der gegenüber liegenden 
Weſtſeite aber bleibt in ſolchen Fallen oft noch der ganze Korallen; 
bau unter Waſſer, und zwiſchen einzelnen höher hervorragenden Stel ⸗ 
len find oft breite Luͤcken befindlich, welche 20 — 30 Fuß und mehr 
Tieſe zeigen. Hat ſich indeß einmal dieß Verhältniß des Anbaues 
bis zu einem gewiſſen Grade geſtaltet, ſo ſondert der neu aufgebaute 
Korallenreif eine mehr oder minder vollkommen geſchloſſene Lagune 
von der Waſſermaſſe des Oceans. 

Dieſe Lagune nimmt an den Bewegungen des Meeres nicht 
Theil, fie iſt ſtill und ſpiegelglatt, während aus waͤrts des Ringes die 
Brandung anſchlaͤgt, und fie iſt es um fo mehr, da fie windwaͤrts 
durch die neu emporgeſtiegene Reihe mit waldbedeckten Inſeln geſchüͤtzt 
wird. An dem nach hieher gekehrten Ufer iſt es daher auch, an wel⸗ 
chem ſich vorzugsweiſe auf dieſen niedern Inſeln Menſchen feſtſetzen, 
hieher wuchern auch beſonders die zarten Korallenthiere, welchen der 
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Andrang der Wogen ſich nicht zu entwickeln geſtattet. Nach den 
Unterſuchungen von Kotzebue und Beechey iſt ferner auch die 
Meerestiefe im Innern dieſer Lagunen ſelten bedeutend, oft find fie 
durch zahlreiche, meiſt von Korallen gebaute Untiefen beſetzt, doch die 
tiefſten Sondirungen betragen auch ohnedies ſelten mehr als 20 — 30 
Faden, in einigen Faͤllen fand Beechey bis 58 Faden; in geringer 
Entfernung von dem äußern Saume aber iſt die Tiefe gewoͤhnlich 
außerordentlich raſch zunehmend, und wird bald unergruͤndlich. Alle 
dieſe Eigenſchaften machen begreiflich auch das Innere der Lagunen 
ſehr geeignet, den Schiffen als fichere Ankerplaͤtze, als Schutzhaͤfen 
bei Stuͤrmen zu dienen. Nur die Einfahrt zwiſchen den Luͤcken des 
Korallenriffes iſt gefährlich, doch ift auch dieſe noch immer durch ihre 
Lage windabwärts begünftigt, denn läge fie der herrſchenden Wind⸗ 
richtung gegenüber, ſo wuͤrde ein einmal in ſolcher Lagune vor Anker 
gegangenes Schiff leicht Monate lang darin zubringen muͤſſen, bevor 
es wieder heraus koͤnnte. In dem Zuſtande ihrer vollkommenſten 
Ausbildung indeß muß den Korallen⸗Inſeln auch dieſe ihnen ſo 
charakteriſtiſche Lagunen⸗Bildung abgehen. Das ſturmgeſchuͤtzte innere 
Becken muß natuͤrlich durch das geſchaͤftige Fortbauen der Korallen⸗ 
thiere allmaͤhlig erfüllt werden, und fo ſehen wir denn zuletzt ſich eine 
einzige Inſel als eine niedrige ebene Flaͤche bilden, welche in ihrer 
Mitte eine ſchwache, meiſt mit zufammengeführtem Regenwaſſer ers 
füllte Senkung hat. Solche Beiſpiele find im großen Oceane nicht 
ſelten; da indeß ſolche Inſeln, nach Beechey's Wahrnehmungen, 
ſelten mehr als 2 — 3 Fuß über dem hohen Waſſerſtande des Mee⸗ 
res vorragen, ſo ſind ihre Bewohner leicht großer Gefahr ausgeſetzt, 
wenn die Fluth ungewoͤhnlich hoch anſteigt; die Bevölkerung ſolcher 
Inſeln iſt daher auch gewoͤhnlich nur ſehr unbedeutend, und minder 
froͤhlich und kraͤftig, als auf den hohen Inſeln, wo die Bedingungen 
des Wohllebens zahlreicher, und die Sicherheit eines ungeſtoͤrten 
Ausbreitens größer iſt. in 
So bietet der Ocean dieſe merkwürdigen Inſelbildungen in allen 
Stufen ihrer Entwicklung dar, und gerade das Zuſammenvorkommen 
ihrer verſchiedenartigen Formen macht das Verfolgen ihrer Ausbil: 
dung deutlich. Denn alle zuverläßige Beobachter ſtimmen darin übers 
ein, daß das Fortwachſen der Korallengehäufe mit einer 
gewohnlich ganz ungeahnten Langſamkeit vorgeht. Hi⸗ 
ſtoriſch nemlich find keine beglaubigten Wahrnehmungen von Veraͤn⸗ 
derungen der Meerestiefen, Zuwachſen von Kanälen, Haͤfen u. ſ. w. 
durch das Fortſchreiten der Korallenbildung bekannt, ſo viel uns auch 
darüber Angaben in den Journalen der Seefahrer nach unzuverlaͤßi⸗ 
gen Ausſagen gemacht werden. Indeß darf uns dieſe Thatſache 
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nicht von den eben vorgetragenen Vorſtellungen ableiten, denn wenn 
auch das Wachsthum eines Korallenriffes in einem Jahrhunderte 
3. B. nur 6 Zoll betrüge, fo würde dieß doch in 3,000 Jahren ſchon 
die Größe von 15 Fuß ausmachen, und was find 3,000 Jahre im 
Verhaͤltniß zu der Zeit, welche wir zur Ausbildung der Suͤdſee⸗In⸗ 
ſeln überhaupt, im Allgemeinen vorausſetzen müffen, wenn wir ans 
nehmen, daß 45,000 Fuß hohe vulkaniſche Piks über die Meeresfläche 
emporgeſtiegen. Es iſt alſo niemals unter unſern Augen eine Koral⸗ 
leninſel aus einem Zuſtande der Ausbildung in den andern uͤberge⸗ 
treten, ebenſo wenig wie Korallenriffe in großer Ausdehnung unter 
unſern Augen aufs Trockene geſetzt wurden, und doch ſind die meiſten 
hohen pelagiſchen Inſeln ringsum von weit ausgedehnten Korallen⸗ 
flächen umgeben, welche mit denſelben Arten, wie fie ſich gegenwärtig 
im benachbarten Meere noch fortbilden, an der Baſis der Vulkane 
oft bis zu bedeutender Höhe über den Meeresſpiegel hinauf fortſetzen. 
Quoy und Gaimard haben uns hievon eine Menge in die Aus 
gen fallender Beiſpiele gegeben, welche ſie ſelbſt mit Genauigkeit 
beobachteten. 

Die hauptſaͤchlichſten dieſer Beiſpiele, welche fuͤr die Beurtheilung 
geognoſtiſcher Verhaͤltniſſe eine ganz beſondere Wichtigkeit erlangen, 
zeigen ſich auf der Inſel Timor, wo in den Umgebungen von 
Koupang faſt nichts anders als Korallenfelfen vorkommen. Pe⸗ 
ron, welcher zuerſt dieſe Erſcheinung bemerkte, ließ ſich dadurch ver⸗ 
leiten, auch die hohen Kalkberge im Innern der Inſel, ohne ſie ge⸗ 
ſehen zu haben, für ein Werk der Korallen zu halten. Auf einer der 
Marianen⸗Inſeln, Rota, fanden dieſelben wohlerhaltene Korallen in 
wenigſtens 600 Fuß Meereshoͤhe. Auf Isle de France ſieht man 
eine etwa 10 Fuß dicke Bank von Korallenkalkſtein zwiſchen 2 Lava⸗ 
ſtrömen eingeſchloſſen; auf Wahou, einer der Sandwichs » Infeln, 
verbreitete ſich der Korallen⸗Kalkſtein auf einige hundert Toiſen vom 
Meere landeinwärts. Aehnliche Erſcheinungen zeigen ſich auch noch 
am rothen Meere in der Bai von Amphila u. ſ. w. 

Geognoſtiſch überaus’ merkwuͤrdig iſt es zugleich noch, daß nach 
dem Zeugniſſe der genannten Beobachter der von den 
Korallen gebildete Stein, wenn die Thiere in ihm ab⸗ 
geſtorben find, ganz den Charakter des altern Secun⸗ 
där⸗Kalkſteins annimmt. Die hohlen Zellen, welche die abge⸗ 
ſtorbenen Thierchen zurücklaſſen, erfüllen ſich allmaͤhlig mit zuſammen⸗ 
gefinterter feſter Kalkmaſſe, und der ganze Stein wird gleichjörmig 
feſt, hart, und klingend unter dem Hammerſchlag, beſonders da, wo 
ihn die Sonne gedoͤrrt hat. Auch ſind dieſe Steinmaſſen der Koral⸗ 
len Bildungen nach allgemeiner Ausſage n alle geſchichtet / 
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wenn gleich ſie freilich zum Theil in Baͤnke von ſehr anſehnlicher 
Maͤchtigkeit getrennt erſcheinen. Es entſteht dieß Verhaͤltniß der 
Schichtung durch gelegentliches Ausſchwemmen, durch Abſetzen von 
Thonſchlamm, welcher aus zerſetztem vulkaniſchem Geſtein erzeugt wird, 
und der ſelbſt mit dem Kalkſtein ſich zu einer Art Mergel vermengt. 
Aus wuͤrfe vulkaniſcher Aſche, ſucceſſives Sinken oder Erheben einzel⸗ 
ner Korallenbildungen koͤnnen zugleich hiezu beitragen. 

Es bleibt nun noch uͤbrig, die Urſachen der angeführten 
Regelmäßigkeit in dem Bau der Korallen⸗Inſeln nachzu⸗ 
weiſen, und hier finden ſich denn ſehr verſchiedenartige Anſichten. 

R. Forſter zunaͤchſt, welcher noch glaubte, daß die Korallen: 
thierchen aus großer Tiefe frei im Meere ihre Wohnungen aufbauen, 
und daher Klippen und Inſeln an beliebigen Orten erſcheinen laſſen 
koͤnnen, ſah in der ihm ſo oft vorgekommenen regelmaͤßigen Geſtalt, 
mit welcher dieſe Bauwerke an die Oberfläche treten, den Ausdruck 
eines Naturtriebes, einer inſtinktartigen Neigung, durch welche in 
einem Meere, in welchem die Winde beſtaͤndig aus einer Richtung 
wehen, die Korallenthierchen ihre Behauſung vor den Wirkungen 
deſſelben zu ſichern ſtreben. Es liegt indeß gewiß etwas Unwahr⸗ 
ſcheinliches in dem Gedanken, Millionen von Thierchen, auf einer ſo 
niedern Stufe der Organiſation ſtehend, nach einem gemeinſam tief 
eingreifenden Plane bauen zu ſehen, um ſo mehr, da ſich ſo zahlreiche 
Riffe von denſelben Korallenarten in der Nähe der Kuͤſten, parallel 
denſelben, in Buchten u. ſ. w. gebildet haben, bei welchen dieſer 
Grundſatz nicht befolgt iſt. 

Durch die von Chamiſſo in den Reiſebemerkungen gegebene 
Vorſtellung iſt es zuerſt hervorgehoben worden, daß die Korallen⸗ 
Inſeln nicht überall ohne Unterſchied, ſondern nur an, 
ſolchen Orten im Meere ſich feſtſetzen, wo Untiefen oder 
Gipfel von unter dem Waſſer befindlichen Bergen be⸗ 
findlich find; dafür ſpricht ſehr ihre Verſammlung in Gruppen 
oder Vertheilung in Reihen und ihr gaͤnzliches Ausbleiben in andern 
Gegenden deſſelben Meeres. Chamiſſo denkt ſich dann zunachſt, 
daß die Korallenmaſſen die Oberfläche dieſer Untiefen rn 
mit einer dicken Kruſte überziehen, welche auf ihr eine Art Kappe 
oder einen rings um ſteil abgeſchnittenen Tafelberg bildet. Wenn 
nun dieſe Kruſte ſtets fortwachſend nach oben ſich der bewegten 
Oberſläche des Meeres nähert, fo ſcheint es, ſuchen die gröͤßern Ko⸗ 
rallenarten, welche Bloͤcke bilden, ganz beſonders den äußern. Umfang, 
der Platte, da fie die am Außenrande des Riffs ſtaͤrkere Brandung 
zu lieben scheinen. Das Innere des Riffs wird überdieß noch durch 
die vom Meere darauf geworfenen Muſchelſchaalen, Korallenbrocken, 
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Sand u. ſ. w. im Wachsthume zurückgehalten, während die Bran⸗ 
dung die Außenſeite ſtets rein waſcht, und ſo kommt es, wie es 
ſcheint, daß die Außenraͤnder des Riffs zuerſt ſich der Oberflaͤche 
nähern, und das vormalige Plateau in ein Becken verwandeln. 

Dieſe Anſicht, welche wohl mit der Natur der Vethaͤltniſſe in 
Uebereinſtimmung zu ſtehen ſcheint, iſt von ſpaͤtern Beobachtern nicht 
wieder aufgenommen und weiter fortgeführt worden. Qu oy und 
Gaimard vor allen ſcheinen die ringfoͤrmigen Korallen ⸗Inſeln 
auf ihrer Reiſe nicht berührt, ſondern das Vorkommen des Korallen⸗ 
Kalkes vorzugsweiſe an den Küften’ größerer Inſeln ſtudirt zu haben. 
Sie haben indeß ganz beſonders den Beweis geliefert, 
daß die Korallenthiere, welche im Stande find, zu ſam⸗ 
menhaͤngende Geſteinsmaſſen zu erzeugen, keineswegs 
in ſo anſehnlicher Tiefe bauen, als man bisher wohl 
geglaubt hat. Es find dieß insbeſondere die Aſtraen, die Ca⸗ 
wophyllien und Maͤandrinen, deren lebhaft gefärbte Thiere zur Er⸗ 
langung ihrer Farben des Einfluſſes von Licht bedürfen, und welche 
Quoy und Gaimard nie aus einer Tiefe von mehr als 25 — 30 
Fuß hervorziehen ſahn; die Annahme der Moͤglichkeit, daß ſie dop⸗ 
pelt fo tief vorkaͤmen, wuͤrde mithin ſchon die aͤußerſte Grenze des 
Wahrſcheinlichen bezeichnen. Bis zu 600“ Tiefe ſahen fie aͤſtige 
Madreporen, Reteporen u. dgl. hervorziehen, doch dieſe bilden keine 
zuſammenhaͤngenden Felsmaſſen, ebenſo wenig wie die edeln Korallen, 
die man aus gleicher Tiefe heraufholt. 

Was nun aber die ringfoͤrmigen Korallen ⸗Inſeln betrifft, ſo ha⸗ 
ben dieſe Beobachter die Frage aufgeworfen, ob nicht moglicher 
Weiſe dieß die Form von unter der Me eresfläche ver⸗ 
borgenen Kratern ſein konnte, auf deren Gipfelraͤndern 
die Korallenthiere gebaut hätten, und deren Inneres 
dann die vertiefte Lagune andeuten wurde. Dieſer Ge⸗ 
danke, welchen aus rein theoretiſchem Geſichtspunkte viel früher be⸗ 
reits Steffens ausgeſprochen hat, fand, wie ſehr leicht begreiflich, 
bei den Naturforſchern allgemein vielen Anklang, denn die Häufigkeit. 
der Erſcheinungen von erloſchenen Vulkanen im Gebiete der Suͤd⸗ 
See, macht ihn gleich von vorne herein aͤußerſt wahrſcheinlich. Er 
iſt indeß noch ganz insbeſondere durch die fleißigen Wahrnehmungen 
auf Kapt. Beechey's letzter Reiſe beſtätigt worden, denn dieſer 
ausgezeichnete Seefahrer hat durch Sondirungen nicht nur den Durch⸗ 
ſchnitt einer Korallen⸗Inſel gegeben, aus welchem ſich im Verein 
mit den Tiefenverhaͤltniſſen ergibt, daß dieſelbe auf dem Gipfel eines 
ſtellabfallenden Kegelberges ruht, der in der Mitte eine kraterfoͤrmige 
Vertiefung traͤgt, ſondern wir verdanken ihm auch das Bild eines 
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Archipelagus (Gambiers⸗Gruppe), bei welchem das Ganze durch 
einen Korallenring in weiter Entfernung umſchloſſen wird, aus deren 
weiter Lagune ſich einige hochaufſteigende Lavafelſen erheben, ganz 
ähnlich wie fie bei der Kameni im Golf von Santorin liegen. Kapt. 
Beechey ſelbſt glaubt auf dieſes Werhältniß keine andere Erklaͤ⸗ 
rungsweiſe als die eben erwaͤhnte anwendbar. Der Korallenring be⸗ 
zeichnet die Scheitelkante der großen Caldera. 

Nicht felten ferner liegen die Korallenringe in ge 
wiſſen auffallend ſcharf angedeuteten Linien hinter⸗ 
einander, ganz wie es die Reihen der, auf einer und 
derſelben großen Hauptſpalte ſtehenden Vulkan⸗In⸗ 
ſeln zu thun pflegen, und zwar beziehen ſich dieſe Li⸗ 
nien entweder gradezu auf einen großen in der Nähe 
liegenden Vulkan, wie um Otaheite, Hawai und Ter⸗ 
ra del Spirito ſanto, wo dieſe Ringe die kleineren 
Eruptionskegel an den Abhaͤngen repräfentiren, oder 
fie ſtellen auch wohl eine Reihe ſelbſtſtaͤndiger größerer 
Vulkane dar. Dieſes letztere Verhaͤltniß mag ſich ſchwerlich ir⸗ 
gend wo vollkommener ausgedruckt zeigen, als in der Inſelgruppe der 
Mala⸗Diven, uͤber welche wir die ſchoͤne Aufnahme von Horsburgh 
beſitzen. Sie bilden eine nahe von N. nach S. gehende Kette, welche 
von nahe an 3 N. Br. bis 1° S. Br. fortſetzt, und eine Längen 
ausdehnung von etwa 180 Meilen beſitzt. Die ganze Kette aber 
beſteht aus meiſt länglichen Korallenringen, deren groͤßeſte den unge⸗ 
heuren Durchmeſſer von 9 bis 10 Meilen haben; die Lagunen in 
ihrem Innern find in der Regel 15 bis 20 Faden (90 bis 1200 
tief; in den Kanaͤlen zwiſchen den Inſeln aber nimmt die Tieſe ges 
woͤhnlich ſehr raſch zu, und oft konnte man ſehr bald ſchon mit 450: 
Faden Tiefe keinen Grund finden. Dieſe Inſelreihe wird im Nor⸗ 
den übrigens noch um etwa 4 Breitengrade durch die ganz ähnlich 
gebildete Kette der Lacca⸗Diven fortgeſetzt, und im S. bis zu etwa 
89% Br. durch die gleichfalls von Hors burgh beſchriebene Chagos⸗ 
Inſeln, welche ſammtlich von Hufeiſenform, und der herrſchenden 
Mouſſonsrichtung wegen gegen Nordweſt geöffnet, den Schiffen zum 
Theil ganz vorzuͤgliche Schutzhaͤfen darbieten. Lyell macht die fehr 
paſſende Bemerkung, daß Inſeln, wie Java und Sumatra, wenn 
fie unter das Meer eingetaucht werden könnten, und die Spitze ihrer 
Berge mit Korallen gekroͤnt waͤren, eine ganz ahnlich geſtaltete In. 
ſelgruppe erzeugen würden, denn auch auf ihnen liegen die Vulkane 
in Linienzügen, zwiſchen welchen oft große Unterbrechungen vorkom⸗ 
men, aber freilich würden dieſe Bildungen gegen die ungeheure 
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der in den Mala⸗Diven angedeuteten Kratern, als die Spuren vieler 
großen Erhebungskrater ganz verſchwinden. wi 
$. 613. 
Das Klima. 

Der Außen:Gürtel des infularen Auftralien liegt 
zwiſchen dem 25° S. Br. und dem 10% N. Br., alfo beinahe 
ganz in nerhalb der heißen Zone. Wie er von dem terreſtri⸗ 
ſchen Aequator durchſchnitten wird, ſo auch von dem Waͤrme⸗Aequa⸗ 
tor, der eine mittlere Temperatur von 29% hat. Zu beiden Seiten 
deſſelben nehmen die mittleren Temperaturen des Außengürtels ab, 
ſinken aber wohl nicht viel tiefer als auf 240, daher der ganze Außen⸗ 
gürtel ein tropiſches Klima hat. Die inſulare Lage deſſelben 
mildert es aber in dem Maaße, daß es nirgends ſo druckend und be⸗ 
ſchwerlich wird, wie in den tropiſchen Kontinental⸗Gegenden. Zu⸗ 
gleich ruft die ungeheure Oceanflaͤche auch eine fo gleichfoͤrmige Ver⸗ 
theilung der Wärme in die Jahresperiode hervor, daß der Unterſchied 
zwiſchen dem heißeſten und kaͤlteſten Monat nur wenige Grad be⸗ 
trägt. Mit Ausnahme der Carolinen- und Pelew-Inſeln liegen die 
Inſelgruppen des Außenguͤrtels ſämmtlich im Gebiet des Suͤ do ſt⸗ 
Paſſats. Der Meerſtrich dagegen, den die Garolinen = und Pelew⸗ 
Inſeln einnehmen, iſt heftigen Stürmen unterworfen, die meiſt 
den Wechſel der Mouſſone bezeichnen. Dieſe Orkane, welche die 
Spanier auf den Philippinen und Marianen mit dem tagaliſchen 
Worte Bagyo bezeichnen, verwüften zuweilen auf den niedern In⸗ 
ſeln alle Früchte, ſo daß die Menſchen eine Zeit lang ſich von dem 
Fiſchfang allein zu nähren gezwungen find, Sie gefaͤhrden die In⸗ 
ſeln ſelbſt, gegen die ſie das Meer empoͤren. Man hat ſchon einen 
Orkan erlebt, während dem das Meer eine zwar unbewohnte, jedoch 
mit Kokospalmen und Brodfruchtbaͤumen bewachſene Inſel wegſpuͤlte. 

614. 
Das ge 

A. Ein Bild von der Flora der hohen Infeln mag die Schil⸗ 
derung geben, welche Mertens von dem Pflanzenreich der hohen 
Inſeln unter den Carolinen entworfen hat. Der Reiſende, ſagt 
Mertens, deſſen Blick ſeit langen Tagen über der weiten Waſſer⸗ 
wuͤſte des Oceans ſchwebte, empfindet bei dem Anblick der hohen In⸗ 
ſeln der Carolinen ein Gefühl des Vergnuͤgens und der Ueberraſchung, 
welches ſich unmöglich beſchreiben läßt. Ein Bild maleriſcher Hoͤhen, 
welche mit dem ſchoͤnſten Grün geſchmückt find, vom Rand der Waſ⸗ 
ſerfläche, welche ganze Pflanzenfamilien befpühlt, bis zum Gipfel der 
Berge faft immer in dicke Wolken gehüllt, welche dieſe Vegetations⸗ 
kraft, ein charakteriſtiſches Zeichen dieſer Inſeln, unterhalten. Je 
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mehr man ſich den Wäldern nähert, welche bei der erſten Anſicht 
dieſe Inſeln in ihrer ganzen Ausdehnung zu bedecken ſcheinen, deſto 
mehr unterſcheidet man Stellen von einem lebhaften Hellgruͤn. Die⸗ 
ſes ſind Pflanzungen von Zuckerrohr, Bananen und Aroiden, deren 
Wurzeln eine geſunde und fuͤllreiche Nahrung gewaͤhren, und Ge⸗ 
buͤſche majeſtätiſcher Kokospalmen, welche durchgängig das Ufer ein: 
faſſen, kuͤndigen die Wohnungen von Menſchen an. Quellen eines 
friſchen und klaren Waſſers ſprudeln auf allen Höhen und ftürzen ſich 
von den Berggipfeln, von Fels zu Fels, eine Reihe pittoresker Kas⸗ 
kaden bildend. Mehrere dieſer Quellen vereinigen ſich dann zu 
einem einzigen Bache, an deſſen Ufern ein Garten neben dem an⸗ 
dern liegt. 

Der Naturfreund kann ſich nicht genug wundern über die Schön- 
heit, welche ihm hier in der Mannigfaltigkeit der Pflanzenformen ent⸗ 
gegentritt. Die Carolinen unterſcheiden ſich in dieſer Beziehung 
durchaus von den Tropengegenden der großen Kontinente. Waͤhrend 
dieſe eine ungeheure Verſchiedenheit der heterogenſten Pflanzenfamilien 
enthalten, welche den Blick des Naturforſchers feſſeln, und es ihm 
kaum geſtatten, das große Naturbild unter einem einzigen Geſichts⸗ 
punkte aufzufaſſen, findet er auf dieſen Inſeln nur wenige Baumar⸗ 
ten, dafur aber iſt die Wirkung ihrer Vertheilung und Gtuppirung 
durchaus maleriſch, ebenſo die Eleganz ihrer Belaubung, die Schoͤn⸗ 
heit ihrer Krone, die oft ſonderbare Geſtalt ihrer Staͤmme und ihre 
Wurzeln, welche bald außerhalb der Erde liegen, bald von den hoͤch⸗ 
ſten Aeſten herab in ihren Schoos ſich ſenken, um darin neue Indi⸗ 
viduen zu erzeugen. Der Zugang zu den Wäldern dieſer Inſeln ift 
oft durch Lianen, welche fie gleichſam ver» und durchflechten, und 
von dornigen Graͤſern, welche einen ſumpfigen Boden bedecken, ver⸗ 
ſperrt. Die Pflanzen, welche dieſe Inſel verſchoͤnern, und ihnen einen 
beſondern Reiz verleihen, laſſen ſich leicht in Gruppen erkennen. Die 
zierliche Familie der Farrenkräuter zeigt ſich nirgends unter einem 
lachenderen Anblick als hier. Dieſe Pflanzen bekleiden mit einer Un⸗ 
endlichkeit verſchiedener Arten bald die Felſen, bald die Staͤmme und 
Aeſte der Bäume, von denen fie bisweilen herabfallen, um die an: 
muthigſten Guirlanden zu bilden. Sie begnügen ſich aber hier nicht 
mit der untergeordneten Rolle wie anderswo, ſie treten in Maſſe 
auf, und nur aus ihnen beſtehen betraͤchtliche Waldſtrecken, wo man 
fie bald als einfache Kräuter, bald als große Straͤucher, bald als 
20 — 30“ hohe Bäume erblickt. Von Palmen findet man nicht viele 
Arten, doch bilden die 3 oder 4 Formen, welche man findet, eine der 
ſchoͤnſten Zierden der Inſeln. Die Kokospalme liebt namentlich das 
Geſtade, zwo ſich die niedlichen Boskets, die fie zuſammenſetzt, von 
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den Hütten unzertrennlich zeigen. Aber über den Wäldern auf ben 
Bergen im Innern der Inſel erkennt man die Kronen einiger Areca⸗ 
oder Kohlpalmen, welche wie in der Luft zu haͤngen ſcheinen, wegen 
des klaren Kolorits ihrer Stämme, welches ſich mit dem des Him⸗ 
melsgewölbes vermiſcht. Die Nipa, eine Palmenart ohne Stamm, 
deren rieſenhafte Blätter unmittelbar aus der Wurzel wachſen, bedeckt 
die moraſtigen Stellen der Flußufer und der Meeres kuͤſte, und macht 
die Gegenden, in denen fie wuchert, wegen der Länge ihrer fi ver⸗ 
ſchlingenden Blätter undurchdringlich. Zu den charakteriſtiſchen Ge⸗ 
wächſen dieſer Inſeln gehört auch der Pandanus, deſſen Form eine 
der zierlichſten des Pflanzenreiches iſt. In einer gewiſſen Hoͤhe vom 
Boden vereinigen ſich die Wurzeln zum Stamme, deſſen Umfang nie 
bedeutend iſt, der ſich aber bisweilen 40 und ſelbſt 50“ erhebt, eh' er 
Zweige abſtoßt, deren Zahl in's Unendliche geht. Dieſe theilen ſich 
wieder, und jeder trägt an feiner Spitze einen ſchoͤnen Buͤſchel langer 
und ſchmaler Blätter, welche ihrer ganzen Länge nach zu wiederholten 
Malen gefüllt und zierlich gekruͤmmt find; einige Arten jedoch bleiben 
immer klein, und erheben ſich nicht uͤber Strauchhoͤhe, waͤhrend andere 
ſich in die hoͤchſten Baͤume verſchlingen, deren Aeſte zu ſchmuͤcken, 
von denen ſie in ſchoͤnen Guirlanden herabfallen, um ſich an die be⸗ 
nachbarten Stämme zu knüpfen. Ihre Bluͤthen verbreiten den fein⸗ 
ſten Vanille⸗ und Ananasduft. Sehr zahlreich find die Aroideen⸗ 
und Bananengewaͤchſe. Der Brodbaum iſt eben ſo kraͤftig als die 
Eiche, und trägt auf einem koloſſalen Stamm eine Krone, die mit der der 
Linden wetteifern kann. Die großen, tiefeingeſchnittenen Blätter find 
büfchelförmig geſtellt und niemals ſehr zahlreich. Er findet ſich auf 
den Inſeln auch wild. Von Feigenbaͤumen findet man mehrere Ar⸗ 
ten, wovon die merkwuͤrdigſte die Kannah iſt, ein ungeheures Blaͤt⸗ 
terdach wird von einer großen Menge Pfeiler getragen, die zum 
Theil von luftigen Wurzeln gebildet werden und auf die ſeltſamſte 
Weiſe verſchlungen ſind, ehe ſie den Erdboden erreichen, um in den⸗ 
ſelben einzudringen. Nur in der Mitte derſelben erkennt man den 
wahren Stamm, unter dem Schatten dieſes Blaͤtterdaches wachſen 
eine Menge anderer Baͤume. Auch die Barringtonia mit großen und praͤch⸗ 
tigen Bluͤthen, die Sonneratia, deren Stamm wie des Rhizopheros vom 
Meere beſpuͤlt wird, die Terminalia, deren Zweige etagenförmig wachſen, 
das Kalophyllum, welches ſich durch Zierlichkeit und Schönheit 
ſeines Laubes auszeichnet, und noch viele andere Baͤume dienen den 
Wäldern zur Zierde, ihr Anſehen wird noch gehoben durch prachtvolle 
Winden und andere Schlingpflanzen, deren Farben in's Unendliche 
wechſeln, und die ſich in den Aeſten dieſer Bäume verſchlingen. 
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B. Das Bild, welches die niedrigen Inſeln darbieten, iſt ſehr 
verſchieden von dem der hohen. Statt von der Natur begünftigt zu 
ſein, wie es ſich von ihrer Lage unter den Tropen erwarten ließe, 
finden wir fie im Gegentheil, wegen des völligen Mangels an Duͤn⸗ 
gererde, durchaus vernachläßigt. Sie haben über dem einen fo ge⸗ 
ringen Umfang, daß die ſalzigen Theile des ſie umfluthenden Meeres, 
die großen Feinde der meiſten Gewaͤchſe, durch den Wind quer über 
die ganze Inſel geführt werden. Man erſtaunt deſſenungeachtet auf 
dieſen Inſeln, die nichts anderes als Baͤnke von Korallenſand ſind, 
Kokospalmen, Brodbaͤume, zuweilen ſelbſt Barringtonien und andere 
Bäume von ungeheurer Größe zu finden. Ihre Wurzeln dringen 
mit Gewalt in die Spalten des Korallenfelſens, von dem fie beträcht: 
liche Theile emporheben. Die Hoͤhlungen, die dadurch entſtehen, 
fuͤllen ſich mit abgeſtorbenen Blaͤttern und andern organiſchen Ueber⸗ 
reſten, die nach und nach eine duͤnne Schicht Dammerde bilden, in 
welcher neue Pflanzen keimen koͤnnen, deren Samen entweder von 
den Meereöftrömen oder von den Voͤgeln ausgeſtreut wird. Auch der 
Handel, den die Bewohner der niedrigen Inſeln betreiben, hat ſie 
mit mehreren Gewaͤchſen bereichert, ſo daß man auf dieſen, ſonſt un⸗ 
fruchtbaren Eilanden faſt die Hälfte der Pflanzenarten wiederfindet, 
welche die hohen Inſeln verſchoͤnern. Doch haben ſie ſich hier nicht 
ſo vollkommen entwickelt, und mehrere von ihnen veraͤndern ihre Ge⸗ 
ſtalt auf eine Weiſe, daß man glauben koͤnnte, eine verſchiedene Art 
zu erblicken. 

Diejenigen Gewaͤchſe, welche ſich mit einem ſteinigen und duͤrren 
Boden begnügen, und von Meerwaſſer getraͤnkt werden, zeigen noch 
die meiſte Kraft. Nirgends findet man Cocos nucifera und Arto- 
carpus incisa in einem ſolchen Zuſtande der Vollkommenheit, und es 
ſcheint daher, daß es gerade der Boden iſt, welcher ſich für ihr 
Wachsthum ſchickt. Die Brodbaͤume gefallen ſich mehr im Innern 
dieſer Inſeln, wo fie ſehr huͤbſche Gehoͤlze bilden, die von einer Hecke 
Kokosbaͤumen umgeben find, und man Eönnte bemerken, daß letztere 
die unmittelbare Nachbarſchaft des Meeres vorziehen, wenigſtens hier 
in Polpneſien. Die Tournefortia, ein kleiner Baum mit filbergrauer 
Buſchkrone, der Scaevola, ein Strauch von lebhaftem Grün, der 
Pandanus, hie und da eine majeſtaͤtiſche Barringtonia oder ein 
Calophyllum mit düſterem und ſchimmerndem Laube vervollſtaͤndigen 
das Bild dieſer Inſeln, zu dem hie und da noch einige Winden ge⸗ 
bören, die mit ihren reichen Blumen die Baumſtaͤmme umwickeln 
oder an anderen Stellen den ſteinigen Boden überziehen. Noch 
findet man mehrere Species von Farrenfräutern, aber die baumarti⸗ 
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gen, die auf den hohen Inſeln ſo gewoͤhnlich ſind, fehlen den intel 
gen Eilanden durchaus. 

Manche der Koralleninſeln haben ihre urſpruͤngliche Geſtalt und 
damit auch das Anſehen der Vegetation verändert. Die fie umge⸗ 
benden Riffe ſind bei ihnen verſchwunden und ebenſo die Lagune in 
ihrer Mitte. Sie beſtehen aus einziger Maſſe von Korallenfels, der 
ſich an einigen Stellen mehr als 70 über den Meeresſpiegel erhebt. 
Nicht das Innere der Inſel, wie man vermuthen konnte, bildet den 
hoͤchſten Theil, ſondern die Kuͤſte. Deutlich laßt es ſich erkennen, 
daß man herabſteigt, je weiter man ſich vom Ufer entfernt, was auf 
die Vermuthung fuͤhrt, daß die Inſel einſt eine Lagune beſaß, die 
verſchwunden iſt, ſeitdem die Inſel mehr emporgehoben worden. 
Dieſer Theil iſt jetzt am fruchtbarſten; die Eingebornen bauen daſelbſt 
eine Menge nahrhafter Wurzeln, die man auf den benachbarten La⸗ 
gunen⸗Inſeln vergeblich ſuchen wuͤrde. Der Brodbaum pflegt auf 
dieſen Inſeln ſelten, die Banane aber in großer Menge vorhanden 
zu ſein. 


9. 615. 
Das Thierreich. 


In den Meeren leben mancherlei Weich- und Schaalthiere, 
Seekrebſe, Schildkroͤtenz auch finden ſich viele Fiſch e, worun⸗ 
ter Haififche, und in den Gewaͤſſern der Carolinen Trichechus, 
Dugong, und Delphine. Auf den Pelew⸗Inſeln hält fi eine große 
Eidechſenart, der Ga-ut, eine Art Krokodil auf; auf Eap, eine 
der Carolinen, und auf Pelli lebt noch eine andere große Eidechſe, 
Kaluv genannt (Lacerta Monitor?); Skorpione trifft man 
auf Eap. Von Voͤgeln trifft man Hühner," Papageien, Tauben, 
Wachteln, Droſſeln u. a. An Land⸗Saugethieren find die In⸗ 
ſeln ſehr arm. Auf den Carolinen iſt urfprünglih nur der Vampyr 
einheimiſch. Katzen, Ratten, die am weiteſten verbreitet ſind, Rind⸗ 
vieh, Schweine und Hunde fuͤhrten die Europaͤer ein. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß der Floh dem Hunde und dem Menſchen auf die Ins 
ſeln des großen Oceans, die überhaupt an Inſekten ausnehmend 
— nicht gefolgt war und erſt von den Europaͤern dahin ge 
bracht 
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Eilftes Kapitel. 


Die Hotisten une und Inſelgruppen des inſu⸗ 
laren Auſtralien. 


§. 616. 
Die Galapagos. 


Die Galapagos oder die Scud ketten Anse liegen ge⸗ 
nau unter dem Aequator und zwiſchen 71½ bis 74½ W. L. Sie 
find den Weftküften von Süd-Amerika bis auf 100 Meilen benach⸗ 
bart. Der Archipel beſteht aus 10 Inſeln und vielen kleinen Eilan⸗ 
den, und hat 210 QM. Flaͤcheninhalt. Die größte Inſel heißt Al⸗ 
bemarle; andere Inſeln find Narborough, James, Indefa⸗ 
tigable, Barrington, Chatham, Charles, Hord, Abing⸗ 
don, Bindloes, Douwes oder Tower. 


Die Galapagos bilden eine ſehr thätige vulkaniſche 
Inſelgruppe, in der die weſtlichſte Inſel, Narborough-Is⸗ 
land unter 0 25“ S. Br. und 75° ᷣ 35“ W. L., wahrſcheinlich den 
Hauptvulkan enthält. Schillibeer ſah auf dieſer Inſel im Auguſt 
1814 2 Vulkane in vollem Ausbruch; er ſagt: die Inſel ſei mit 
Vulkanen, d. h. mit einzelnen Ausbruchsoͤffnungen, bedeckt. Im Jahr 
4825 erblickte Scouler über der Inſel Albemarle in jeder Nacht 
einen Vulkan brennen, der ohne Zweifel der Pik von Narborough 
war; Lord Byron ſah im Juni deſſelben Jahrs aus dem Erup⸗ 
tionskrater Lava herabfließen. Wild und großartig iſt die Scene, 
welche ſich darbietet, wenn man die Galapagos umſchifft. Ungeheure 
Krater, ſagt Fitzroy, die unmittelbar aus der See emporſtarren, 
erſtaunliche Maſſen ſchwarzer Lava und eine unzählige Menge Fur 
marolen, die nach allen Seiten hin zerſtreut liegen, geben einen Be⸗ 
griff von einem immenſen cyclopiſchen Schmelzofen. An vielen Stel 
len find die aus Lava beſtehenden Küftenfelfen ſehr hoch, während 
das Meer dicht bei ihnen fo tief iſt, daß man keinen Ankergrund fin 
den kann. Der Anblick eines Landes von dieſem Umfange, das mit 
Lava überfluthet iſt, und der Gedanke an die moͤglichen Wirkungen 
von ſieben ſchlafenden Vulkanen, macht einen tiefen Eindruck. 

Die Inſeln waren früher unbewohnt, bis ein gewiſſer Vila ⸗ 
mit aus Louiſiana gebuͤrtig im Jahre 1832 mit Erlaubniß des 
Freiſtaats Ecuador auf der Charles ⸗Inſel eine Kolonie an⸗ 
legte. Das Klima auf dieſer Inſel iſt eben ſo vortrefflich, als der 
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fruchtbare Boden; die Temperatur iſt daſelbſt vom Ende Mai bis 
zum December von 41° bis zu 23 beobachtet worden, was eine 
mittlere Temperatur von 47° geben fol. Wollene Kleider find um 
dieſe Zeit daſelbſt am angenehmſten, obgleich die Inſel unter dem 
Aequator liegt. Vom Januar bis zum Anfang des Mai's hat man 
die Temperatur daſelbſt zwiſchen 25° und 98°, beobachtet, woraus 
man eine mittlere Temperatur für dieſe Zeit von 269 hat ablei⸗ 
ten wollen. 


Der Boden der Charled: Infel iſt am Meere zwar nicht frucht⸗ 
bar, ja ſelbſt bis 3 engl. Meilen nach dem Innern zu, iſt das Erd⸗ 
reich waͤhrend der trockenen Jahreszeit unfruchtbar, doch zur naſſen 
Jahreszeit eine ziemliche Erndte verſprechend. So unfreundlich aber 
die Einfaſſung der Inſel iſt, eben ſo fruchtbar und ſchoͤn iſt das In⸗ 
nere derſelben. R 


Die Galapagos haben ihren Namen von der Galapago, der 
Landſchildkrote, welche hier in großer Anzahl vorkommt und 
zu den allergrößten dieſer Gruppe gehört, Sie erlangt ein Ge 
wicht von 300 bis 400 Pfund. Seit einer langen Reihe von Jah⸗ 
ten gehen die nordamerikaniſchen Wallſiſchfaͤnger der Suͤd⸗See nach 
dieſen Inſeln und verproviantiren ſich daſelbſt mit Holz, mit Waſſer 
und mit Schildkroͤten, deren ſie 600 bis 900 Stuͤck an Bord neh⸗ 
men, und damit an ihre gewöhnliche Arbeit gehen. 5 bis 8 Monate 
lang erhaͤlt die Mannſchaft auf dieſen Schiffen durch die eingenom⸗ 
menen Schildkröten ihre Nahrung, und fo find fie die Urſache gewe⸗ 
ſen, daß Hunderte von Matroſen jener Schiffe, welche am Scorbut 
erkrankt waren, wieder hergeſtellt wurden. Auf den Süß waſſer⸗ 
Seen der Inſeln gibt es Enten und Schnepfen, andere, welche bra⸗ 
kiges Waſſer haben, bewohnt der Flamingo in großer Anzahl. Au⸗ 
ßerordentlichen Reichthum zeigt die Eharles⸗Inſel an Tauben, deren 
Fleiſch ſehr wohlſchmeckend iſt. 

$. 617. 
Die Sandwich⸗Inſeln. 

Die erſte ſichere Kenntniß von dieſem Archipel verdankt man 
Cook, der fie 1778 auffand. Sie liegen frei im großen Ocean, faſt 
genau in der Mitte zwiſchen der Radack⸗Reihe und der amerikani⸗ 
ſchen Halbinſel Californien, unter 48° 54“ bis 93° 54“ N. Br. und 
457° bis 143» W. L. Der ganze Archipel beſteht aus 8 Inſeln, 
welche eine Reihe bilden, die mit der Radack⸗Kette parallel iſt. Die 
wichtigſte dieſer Inſeln iſt Waihi oder Hawai, die ſuͤdlichſte der 
Reihe und zugleich die größte mit 216 QM. Areal. Die andern 
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Inſeln heißen Mawi, Kadulawe, Lanai, Molokai, Oahu, 
Kauai und Niihau. 

Alle Inſeln haben ein mehr oder weniger zerriſſenes und zertrum⸗ 
mertes Anſehen; ihre Geſtade erheben ſich wild und ſchroff aus den 
Fluthen; zwiſchen den Klippen aber öffnen ſich hie und da gute 
Baien und Buchten. Die Inſeln zeigen theils erloſchene, zum Theil 
noch thaͤtige Vulkane, und man kann ſie als eine Kette von Vul⸗ 
kanen anſehen, die aus einer Korallenbank aufgeſtie⸗ 
gen ſind. Die Gebirge der Inſeln, von denen eine Menge kleiner 
Bäche und Flüffe herabrieſeln, enthalten Gipfel von bedeutender Höhe. 
Hawai, die größte Inſel des Archipelagus, iſt zugleich auch die 
hoͤchſte unter allen Inſeln des großen Oceans. Wahrſcheinlich bildet 
der hohe und weitgedehnte Mowna Roa einen trachytiſchen Dom, 
wie der Chimborazo. Er iſt nach Horner's berichtigter Dreieck⸗ 
Meſſung 12,690’ und nach Douglas Barometer⸗Beobachtung 12,312 
hoch. Seine Lage iſt 199 27“ N. Br. und 137 5, W. L. Offen⸗ 
bar iſt Hawai das Haupt der ganzen Gruppe und ihr Hauptvulkan 
wahrſcheinlich der Mowna Wororary (Mowna Hualai) auf dieſer 
Inſel, der eine Hoͤhe von 10,122“ hat. Am ſuͤdlichen Fuß des 
Mowna Roa liegt in einer Höhe von 3630“ über dem Meere ein 
ungeheurer Krater, Kiraunah (Kilaueah) genannt, eine Solfatara 
von nicht weniger als 15 bis 46 engliſchen Meilen im Umfang und 
1050“ Tiefe, deren Boden einen See ſtets kochender Lava bildet. 
Auch auf der Oſtſeite des Mowna Roa, der einen ſo gewaltigen, 
plateauartigen Dom bildet, daß man in ſeiner Mitte ſtehend keinen 
andern Horizont erblickt, als den, welchen der Rand des Plateaus 
beſchreibt, liegt etwas unter dem Scheitelpunkt ein zweiter betraͤchtli⸗ 
cher Krater. Der hoͤchſte Berg von Hawai iſt nach Douglas Ba⸗ 
rometer⸗Meſſung der Mowna Koah unter 19 50“ N. Br., deſſen 
Gipfel 12,804“ ſich über das Meer erhebt; bei einer Höhe von 14,916“ 
beginnt ein großes Plateau, auf dem 11 kleine Piks von einigen 
hundert Fuß Hoͤhe ſtehen; ein Krater wurde auf demſelben nicht be⸗ 
merkt. Die mittlere Höhe des Pils auf der Inſel Mawi be 
trägt 9,990 

Die Sandwich ⸗Inſeln haben ein tropiſches Klima. Die mitt: 
lere Temperatur des Jahres beträgt 24°, os, des kälteſten Monats 
21% , des wärmften 26°, 1. Die Temperatur zeigt nach dieſen Bes 
obachtungen eine ſehr große Gleichfoͤrmigkeit; wenn auch die Hitze 
in den Sommermonaten druckend iſt, fo wird fie doch an den Ges 
ſtaden durch die regelmaͤßigen Land⸗ und Seewinde gemildert. Der 
Winter iſt ganz unbekannt, und die einzige Veranderung in der 
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gleichförmigen Witterung beſteht darin, daß zwiſchen dem December 
und März häufige Regenguüſſe fallen, während welcher Zeit auch ab⸗ 
wechſelnde Suͤdwinde wehen. Außer der Regenzeit fällt auf den 
weſllichen Geſtaden der Inſeln felten ein Regen, auf den öfllichen 
häufiger und in den Gebirgen faft täglich. In dieſen genießt man 
eine reine, milde Luft. Die Gipfel der Gebirge erreichen aber trotz 
ihrer Hoͤhe nicht die Zone des ewigen Schnees, was von ihrer ifo: 
lirten Lage mitten im weiten, warmen Ocean herruͤhrt. 

Die Flora des Archipels iſt ziemlich mannigfaltig. In allen Gegenden, 
wo die verwitterte Lava einen zum Anbau geeigneten Boden darbietet, 
entwickelt ſich eine reiche und üppige Vegetation. Die gewöhnlichen 
einheimiſchen Pflanzen find der Taro (Arum esculentum), die füße 
Batate (Convolvulus batatas), die in dem Lande Uava oder Uhi 
genannt wird, das Zuckerrohr, der Brodbaum, die Kokos nußpalme, 
Arten des Amomum und des Bananenbaumes, die Erdbeerſtaude, 
der Himbeerſtrauch und eine Art Eugenia. Die Europäer, und ber 
ſonders Marini, Tamea⸗Meas Minifter, haben dort einheimiſch 
gemacht: den Palmbaum von Guatemala, die Indigopflanze, den Kaf⸗ 
feebaum, die Waſſermelone, die Gurken, den Melonenbaum, den Ci⸗ 
tronen⸗ und Orangenbaum, und den Weinſtock aus Aſien, die dort 
nach Wunſch gediehen, fo wie die prächtigen Blumen Edwarsia, und 
Chrysophylla, die neuerlich von Tahiti eingebracht wurden, und meh⸗ 
rere Küͤchenpflanzen Europa's, als Kohl, gelbe und rothe Ruben, 
Zwiebel, die Portulacca oleracea, Reis, Tabak, der allgemein ges 
baut wird, den Alt und Jung, Männer und Weiber mit ache 
Begierde rauchen. 

In der gegen das Ufer angebauten Gegend findet: man, 
wie auf den meiſten Inſeln Oceaniens, den Brodbaum, den Papiers 
maulbeerbaum, den Piſang, die Pompelnuß, den Taumelpfeffer, die 
Drachenblutpflanze ze, den Hibiscus, das Gossypium, die Morinda, 
den ‚Rieinus, die Side, mehrere Gras- und Weiden⸗Arten. Auf 
mehreren Inſeln der Gruppe, beſonders auf Ha⸗uai, bietet ein Land⸗ 
ſtrich von beinahe 4200“ Höhe, aus dichter Lava gebildet, nur in ei⸗ 
nigen Schluchten Spuren von Vegetation dar. 

Die zweite Region hat die meiſten Pflanzen, ode dem * 
zen Archipel gemein, und mehrere, die der Gruppe von Ha⸗uai eis 
genthuͤmlich ſind; da aber zeigt die Vegetation eine außerordentliche 
Kraft und Entwicklung. Da die in dieſer Region ſich ſammelnden 
Wolken eine beſtaͤndige Feuchtigkeit geben, ſo wachſen die meiſten Ar⸗ 
ten, welche am Meeresufer dunn aufgeſchoſſene Geſtrauche find, hier 
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zu Koloſſen heran. Man findet ferner Melaleuken, Leptoſpermen und 
Aleuriten, und vorherrſchend find die Familien der Rubiaceen, Con⸗ 
torten und Urticeen. Eine Luſterſcheinung, wie man ſie oft auf dem 
Tafelberge beim Kap der guten Hoffnung beobachtet, tritt auch hier 
zuweilen ein. Wolkenſtüuͤcke loͤſen ſich von der übrigen Maffe, welche 
dieſen Gebirgsgürtel umgibt, los, und ſenken ſich in die tiefere Re⸗ 
gion herab, wo ſie vereinzelt in kurzer Zeit verdunſten, und ſo der 
Vegetation dieſer Region Nahrung gewähren, während die Baͤche 
und Waſſerfaͤlle, welche aus den Gebirgsſchluchten hervorſtuͤrzen, das 
an den Ufern liegende Land befeuchten. In dieſer Wolkenzone wach⸗ 
ſen der Sandelbaum, deſſen wohlriechendes Holz den wichtigſten Han⸗ 
delszweig der Inſeln ausmacht, die ſchoͤnſten Piſangſtaͤmme, welche 
dicht an einander gereiht eine dunkle Nacht unter ihren großen Blaͤt⸗ 
tern verbreiten, mehrere Pandanus⸗Arten, die Curcuma, die Tacca, 
eine blätterlofe Akacie, kraftige Farrenkräuter, verſchiedene Lobeliaceen, 
eine Mimoſe und ein Metroſideros, merkwürdig durch feine Blätter, 
welche, je nach der Gegend, wo man fie trifft, verſchieden find. 

In größerer Höhe beginnt die Region der Alpenpflanzen, 
welche bis zu den hoͤchſten Hoͤhen reicht. 

Marini hat auch unſere Thierarten auf den Sandwich ⸗Inſeln ein⸗ 
geführt, die Ziegen, Pferde, Eſel und Maulthiere; die einzigen ur⸗ 
fprünglich wilden Säugethiere der Sandwich⸗Inſeln find eine kleine 
Fledermaus und die Ratte. Dieſer hat ſich nun unſere Hausmaus 
zugeſellt, wie ſich auch der Floh, Blatta⸗Arten und andere ſchaͤdlichen 
Paraſſten eingefunden haben. Die Rinder find nun im Innern von 
Oſt⸗Waihi verwildert. Wir bemerken unter den Landvoͤgeln die 
Nectarinia coceinea, deren geſchaͤtzte Federn einen Theil des Tri⸗ 
buts ausmachen. Das Meer iſt reich an Fiſchen, deren viele mit au⸗ 
ßerordentlicher Farbenpracht begabt ſind. Sie gehören zu den Lieb⸗ 
lingsſpeiſen der Eingebornen, welche verſchiedene Arten in den Taro⸗ 
pflanzungen und in Fiſchweihern erziehen, die auf den Riffen längs 
dem Strande durch Mauergehege gebildet find. Unter den Krebſen 
zeichnen ſich ſchoͤne Squilla⸗ und Palinurus⸗Arten aus, unter den 
Muſcheln die kleine Perlmuttermuſchel, welche nur in Pearlriver ge⸗ 
fiſcht wird, und aus der kleine Perlen von geringem Werth gewon⸗ 
nen werden. Den reichſten und intereſſanteſten Theil der Fauna 
möchten die Seewuͤrmer und Zoophyten ausmachen. Es ſcheinen hier 
im Allgemeinen andere Arten als auf Radack vorzukommen. 


F. 618. N 
4 24 Die Marianen, z ini N zZ 
Magelhaens entdeckte dieſe Inſeln den 6. März 1521 und 
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nannte ſie zuerſt Islas de Velas latinas, dann wegen der Diebereien 
ihrer Bewohner Islas de la ladrones. Der ſpaniſche Prieſter San⸗ 
vitores, welcher das Chriſtenthum auf denſelben einführen wollte, 
nannte ſie zu Ehren der Gemahlin des Koͤnigs Philipp IV. Maria⸗ 
nen. Der Archipel liegt zwiſchen 13 10“ bis 27% N. Br. und un⸗ 
ter 162 O. L. Sein Flaͤchenraum wird auf 220 QM. geſchaͤtzt. 
Die bemerkenswertheſten Inſeln dieſer Kette find. von S. nach N. 
gezaͤhlt: Guguan, Pagon, Grigan, Aſſomption, Volcano, 
Gruppe Bonin⸗Sima. 

Die Marianen⸗Inſeln bilden eine vulkaniſche Kette; 
die in der Richtung von Süden nach Norden liegt; die Vulkane und 
der Sitz der unterirdiſchen Feuer ſind im Norden der Kette, wo un⸗ 
fruchtbare, verbrannte Felſen unter den Inſeln gezaͤhlt werden. Zwar 
ſagt Chamiſſo, daß er auf Guahan, der Hauptinſel in 13 244 
N. Br. und 162° 20° O. L., keine andere Felsart als Madreporen⸗ 
Kalkſtein gefunden habe; allein dieſe jüngſte Bildung ift auf den 
noͤrdlichen Theil der Inſel beſchraͤnkt, wo ſie ein mäßig erhöhtes Pla⸗ 
teau ausmacht, während der ſuͤdliche Theil ſehr bergig und faft ganz 
vulkaniſch iſt. Alle dieſe Höhen, deren bedeutendſte nur 4,500“ mißt, 
baben die Wirkung des unterirdiſchen Feuers erlitten, und auf eini⸗ 
gen bemerkt man ſogar ganze Lavaſtroͤme. Der hoͤchſte Berg der 
Safe, der Ilikiu, war der Heerd dieſer Eruptionen, von ihm ‚floß, 
die Lava in verſchiedenen Zweigen ins Meer. Aber der Vulkan iſt; 
längſt erloſchen und keine Spur von einem Krater zurückgeblieben. 
An der Südſeite der Inſel ſpringen heiße Quellen. Von den. übrigen: 
Inſeln hat Tinian vielleicht einen erlofchenen Vulkan; auf Sa y⸗ 
pan kommen neben dem Madreporen⸗Kalkſtein vulkaniſche Gebilde 
vor. Die horizontalen Schichten des kleinen Eilandes Fa ralloe 
de Medinilla ſcheinen bedeutend verworfen zu ſein durch Erdbe⸗ 
ben, welche auf den Marianen mit beſonderer Heftigkeit wüthen. 
Sariguan iſt ein abgeſtumpfter Kegel von etwa 1800“ Höhe, und 
hat Aehnlichkeit mit Stromboli, und Alles verkündet, daß Far al⸗ 
loe de Torres vulkaniſch ſei. 

Zu den noch wirkſamen Vulkanen der Marianen⸗ 
Reihe gehoren: 

2 Guguan, 18° 7 N. Br. Dieſes kleine Eiland ſcheint zwar 

keine Lavaausbrüche mehr zu haben, dagegen raucht es 
noch beſtaͤndig. Die größte: der Oeffnungen, aus denen der Rauch 
emporſteigt, liegt zwiſchen Felſenſpitzen, welche offenbar Trümmer der 
Kraterwand ſind. Dieſe unterirdiſchen Daͤmpfe brechen ſtoßweiſe 
hervor und ſetzen an den Seiten des Trichters eine ſchwefelartige 
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Subſtanz ab. Der ſteile Südabhang iſt mit roͤthlicher Aſche bedeckt, 
der eben fo jähe Obſtabhang iſt von alten Lavaſtroͤmen durchſchnitten, 
und rings am Abhange des Berges laſſen mehrere andere Muͤndun⸗ 
gen den Rauch entweichen. Guguan iſt in ſeinem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande eine Solfatara. 


2. Pagon, 18 43“ N. Br., 168 25“ O. L., hat WB: 
kane, von denen der eine der beträchtlichſte der ganzen Reihe if. Er 
liefert eine große Menge Schwefel. 

Der Vulkan der zunächft folgenden Inſel Grigan, 19» 217 
N. Br., brennt gegenwaͤrtig nicht mehr. Dagegen iſt in voller 
Thaͤtigkeit 10 

3. Aſſomption, 19 45“ N. Br., 163 15“ O. L. La 
pérouſe ſagt, er habe 3 Meilen Umfang und 1200“ Hoͤhe; ein voll: 
kommener Kegel, der dis 200 über dem Meere völlig ſchwarz aus⸗ 
ſah; der Schwefelgeruch, der ſich bis / Meile weit in die See ver⸗ 
breitete, ließ an der Wirkſamkeit dieſes Vulkans nicht zweifeln, und 
der Lavaſtrom an der Mitte des Berges ſchien erſt vor kurzer Zeit 
heworgebrochen zu ſein. 

Die in der noͤrdlichen Verlängerung der Marianen Reihe liegen. 
den Vulkane, deren es bis gegen Japan hin noch 7 geben ſoll, ſind 
ſehr wenig bekannt und ihre Lagen ganz unbeſtimmt. Am beſten 
kennt man die Lage einer Kette von 3 Inſeln, welche Bernando 
de Torres im Jahre 1545 entdeckte und los Volcanos nannte. 
Oer ältere King, Cook's Gefährte, ſah fie und nannte das mitt: 
lere Eiland Schwefelinſel; es war deutlich ein Krater zu ſehen, und 
in der Nähe bis auf anſehnliche Erſtreckung war das Meer ganz mit 
Bimsſteinen bedeckt. Die Inſel gegen Norden erſchien mit einem 
hohen Pik. Kruſenſtern erblickte dieſe Inſeln ebenfalls im Jahre 
1805 und beſtimmte die Lage der Schwefelinſel in 24 48“ N. Br. 
und 458° 535° O. L., und die der ſuͤdlichen der Volcanos in 24 14 
N. Br. und 159° 0 O. L., deren Pik von Horner, dem Gefäͤhr⸗ 
ten des ruſſiſchen Admirals, 3,125“ hoch gefunden wurde. Die 
Inſel Peel in der Bonin⸗Sima⸗Gruppe in 27° 5 N. Br. und 
459° 56“ O. L. zeigt die entſchiedenſten Merkmale eines Ausbruchs. 
Poſtels fand achte poroͤſe Lava, Obſidian, Pech⸗ und Bimsſtein. 
Die Inſel iſt im Herbſte und beſonders im Winter den heſtigſten 
Erſchuͤtterungen ausgeſetzt, zu denen ſich noch fuͤrchterliche Stürme 

geſellen, welche die Meereswogen weit ins Land treiben und dazu 
beitragen, Felſen und Wälder zu zerſtoͤren. 

Der Boden der meiſten Inſeln iſt fruchtbar, die 
Flora anſcheinend reich, die Vegetation üppig. Der 
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Wald auf der Inſel Guahan ſteigt an den ſteilen Ufern bis zum 
Meere herab, und verſchiedene Rhizophora⸗ Arten baden an geſchuͤtz⸗ 
ten Orten ihr Laub in der Fluth. Nichts iſt den Wohlgeruͤchen zu 
vergleichen, die den ankommenden Schiffen uͤber die Brandung 
hinuͤber zugeweht wird. Die Orangenbaͤume find wie andere 
Fruchtbaͤume verſchiedener Arten, Andenken einer ſonſt blühen: 
deren Kultur, verwildert. Viele eingeführte Pflanzen haben die 
Flora wuchernd vermehrt, wie z. B. die ſtachlichte Limonia trifo- 
liata, der nicht mehr Einhalt zu thun iſt, und die Indigofera tine- 
toria, die Niemand zu benützen verſteht. Der Brodfruchtbaum, der 
Kokos, der Piſang find im Ueberfluß da; die Mangifera indica iſt 
angepflanzt, aber noch nicht einheimiſch geworden. Man findet nur 
hier verſchiedene der Pflanzenarten, die dem Kontinent von Aſien und 
den Inſeln des großen Oceans gemein find, z. B. die Baringtonia 
speciosa und die Casuarina equisetifolia. Aber man vermißt die 
Pflanzenformen von Neu⸗Holland, die Proteaceen, Epacrideen, Myr⸗ 
toideen und Acacien mit einfachen Blättern. Man trifft die mehr⸗ 
ſten der auf Radack wachſenden Pflanzen wieder an, von denen man 
etliche auf Lugon vermißt, fo z. B. die Tacca pinnatifida, die, 
obgleich in Cochinchina einheimiſch und angebaut, bei Manila zu feh⸗ 
len ſcheint. Es kommen zwei verſchiedene Pandanus⸗Arten vor, und 
mehrere Feigenbaͤume. 

Das Thierreich der Inſeln iſt nicht ſehr reich. Außer den 
Fledermäͤuſen (v. Chamiſſo fand den Vampyrus) iſt das einzige urſpruͤng 
lich einheimiſche Saͤugethier die auf allen Inſeln der Südſee fo all⸗ 
gemein verbreitete Ratte. Die Spanier haben außer unſern gemei⸗ 
nen Hausthieren, deren ſich keines hier vorfand, den Guanaco aus 
Peru und einen Hirſch aus den Philippinen: eingeführt; den Hirſch 
zur Zeit des Gouverneurs D. Thomas. Mehrere dieſer Thiere ſind 
jetzt auf verſchiedenen dieſer Inſeln verwildert. Verſchiedene Arten 
der Landvoͤgel kommen vor, und unter andern ein Falke. Wir bes 
merken unter den Amphibien ein Iguan und eine große Seeſchild⸗ 
kroͤte; unter den Zoophpten einige der Holothuria⸗Arten, die unter 
en Tripang einen Rt wichtigen Handelszweig für China 
5 n. 
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Drittes Hauptflüd, 


Der aſiatiſche Lerchipelagus. 
Bwölftes Kapitel. 
Die waagerechte Gliederung. 
9.619. N dur ai 
Ueberſicht, 

Auf den Grenzen des großen Oceans und des indiſchen Scans; 
im aäußerſten Sudoſten von Aſien und der alten Welt überhaupt, 
dehnt ſich eine Menge großer und kleiner Inſeln aus, die zuſammen 
einem beträchtlichen Feſtlande an Große gleichen, indem der Flächen 
inhalt derſelben nach einem mäßigen Anſchlag gegen 34,000 QM. 
betraͤgt. Es iſt der indiſche Archipelagus. An Große über 
trifft er Weſt⸗Indien um beinahe das acht Fache, er iſt eben fo groß, 
als Weſt⸗Europa; mit aſiatiſchen Laͤndergebieten verglichen ergibt ſich 
daß er noch um 1000 QM. groͤßer iſt, als Hinter⸗Indien. 

Der aſiatiſche Archipelagus liegt in der heißen Zone, auf beiden 
Seiten des Aequators. 

Wie das Meer, das öſiliche Meer, dem er angehört, eine drei ⸗ 
kantige Geſtalt hat, ſo läßt ſich auch der Archipelagus unter dieſer 
Form auffaſſen. Zwei Haupterſcheinungen ſind es, welche ihn cha⸗ 
rakteriſiren: feine Inſeln treten in 2 Reihen auf und als eine 5 
Gruppe. Die eine Reihe zieht im Weſten des Archipelagus, die 
andere im Oſten; beide treffen in der Spie des Triangels zuſam⸗ 
men; in der Mitte iſt die Gruppe gelegen. us nam 

Die weſtliche Reihe beginnt im Weſten der Arru⸗Inſeln und 
zieht anfangs gegen SW., hierauf gerade von Oſten nach Weſten 
bis zur Sunda⸗Straße; bier verändert ſie ihre Richtung und lauft 
gegen NW., um im Weſten des Golſes von Markaban zu enden. 
Dieſe Relhe nennt man die Reihe der Sunda-Inſeln. Sie 
hat eine Erſtreckung von faſt 300 Meilen. 

Die öͤſtliche Reihe zicht von der Ttiangel⸗Spitze des Archpe⸗ 
lagus faſt genau in Meridian⸗Richtung, mit geringer Ablenkung ge⸗ 
gen Weſten, bis zur Straße von Fukian. Man nennt dieſe Reihe 
die Reihe der Molukken und Philippinen. Ihre Laͤnge 
beträgt ungefähr 500 Meilen. 

Die im Innern der von dieſen Reihen begrenzten Dreiecksflaͤche 
liegenden Inſeln begreift man unter dem Namen der indiſchen 
Central⸗Inſelgruppe. 
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$. 620. 
Die Reihe der Sunda⸗Inſeln. 

Die Sunda⸗Inſeln ziehen bogenförmig von der Kiste von 
Neu⸗Guinea im Oſten bis zu dem Kap der Halbinſel Hinter⸗Indien, 
welches Kap Negrais heißt, und den weſtlichen Landpunkt des Golfs 
von Martaban bildet. Ihr weſtlicher Anfang liegt unter 110 O. L., 
während ihr Ende im Oſten den 159° O. L. — Sie umlagern 
in einem großen Bogen die Gentralgruppe des aſiatiſchen Archipela⸗ 
gus, die ihnen im Norden liegt, ſo wie die weſtlichen Geſtade der 
malayiſchen Landzunge, in welcher ſich Hinter⸗Indien beinahe bis 
zum Aequator ausbreitet. Wermöge ihrer bogenförmigen Geſtalt brei⸗ 
tet ſich die Reihe der Sunda⸗Inſeln auf der ſüͤdlichen und noͤrdli⸗ 
chen Halblugel aus; auf jener Hemiſphäre reicht fie bis zum 41? 
S. Br., auf der noͤrdlichen aber bis zum 13¼ N. Br. Auf 
der äußern Seite, das heißt im Süden und im Weſten, wird die 
Reihe vom großen indiſchen Meer beſpuͤlt, auf der innern over auf 
der Oft: und Nordſeite vom Golf von Martaban, von der Malacca⸗ 
Straße, den Banka⸗Straßen, dem Sunda⸗ und Molukken⸗Meer. 
Die Reihe der Sunda⸗Inſeln beſteht aus 2 ſehr großen und ſehr vie⸗ 
len kleinen Inſeln und Eilanden, die alle eine langgeſtreckte Geſtalt 
haben und nur durch ſchmale Kanäle von einander getrennt ſind. 
Faͤngt man im Oſten, gegenüber von Neu⸗Guinea an, fo bilden 

A. Die füdlichen Banda⸗Inſeln den erſten Beſtandtheil der 
Sunda⸗ Reihe; fie liegen zwiſchen 5 ¼ bis 8 S. Br. und zwiſchen 
1520 bis 143% O. L. L. Sie zerfallen in eine noͤrdliche und 110 
liche Reihe. 

I. Die ſuͤdliche Reite der füdlichen Beuba⸗Juſeln 
zwiſchen 152 und 145° 25% O. L. begreift die Gruppe des 
Key's, welche aus 3 großeren Inſeln: Groß: Key, Klein⸗Key 
und Key⸗Watela beſteht; ferner Turtle, Fatat, Timorlaut, 
Babber und die Serwaty⸗Inſeln, worunter e 
Luwang, Lackar, Moa und Leti. 1 

II. Die noͤrdliche Reihe der ſüdlichen Banda-In 
feln, zwiſchen 180 bis 448 O. E., beſteht aus den Inſeln Mo fe, 
Nila, Damme, Roma oder Teralfa, Kiffer, Wetter u. a. 

B. Die kleinen Sunda⸗Inſeln begreifen alle Inſeln der 
Sunda⸗Reihe, welche zwiſchen den ſüͤdlichen Banda-Infeln und Java 
liegen. Sie dehnen ſich von 145 bis 132 O. E. und beſtehen aus 
mehreren größern Inſeln und diele kleineren Euanden. e wich 
walten end folgende? | 

I. Timor von 8° bis 10° 20 E. Br. und 14 10“ Bis 445° 

405 * 
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O. L. Dieſe Inſel iſt die größte, unter den kleinen Sunda⸗Inſeln, 
zieht von NO. nach SW. und deckt 420 QM. Durch die Straße 
von Simao iſt die Inſel Simao von ihr getrennt; die Inſel 
Rotty iſt durch die Straße gleichen Namens von der vorigen ge⸗ 
ſchieden. Ferner iſt noch zu merken die Inſel Dao und die große 
Sandbank Sahul. 

II. Zwiſchen Timor und Flores liegen die Inſeln Om bay 90 
QM. gr., von Timor durch die große Om bay Paſſage geſchie⸗ 
den, Pantar, Lomblem 65 QM. gr., Adinara oder Sabrao 
und Solor. Zwiſchen dieſen Inſeln finden ſich die Seeſtraßen von 
Pantar, Allu und die Niederländifhe Enge. f 

III. Die Inſel Flores (Ende) oder Mantſchirei, zwichen 
70 50“ bis 8¼ S. Br. und 137 20“ bis 440° 24“ O. E., iſt ein 
ſchmales, aber langes Eiland von o. 420 AM. Im Oſten liegt die 
Straße von Flores, im Weſten die Straße Mantſchirei. 

IV. Suͤdlich von Flores trifft man die Inſeln S av u, Bend⸗ 
ſchoar und die neue Inſel. 

V. Die Inſel Sumba oder Tſchyndana, Inh Sandel⸗ 
holz⸗Inſel, mit etwa 100 QM. wird vom 40 S. Br. durch⸗ 
ſchnitten. Sie hat eine laͤnglicht runde Geſtalt. 

VI. Die Inſeln Komodo oder Rotten⸗Inſel, 20 A. 
groß, Oſchilibanta und Gunong Api. 

VII. Sumbawa mit einer ſtark eingebuchteten Nordkuͤſte liegt 
zwiſchen 8° bis 9 2 S. Br. und 134 20“ bis 13659“ O. L. 
Sie wird im Oſten von der Straße Sapy, im en von der 
Straße Allas begrenzt und hat 365 QM. 

VIII. Lom bock, zwiſchen der Straße Allas im Oſten — der 
Straße Lombock im Weſten, liegt unter dem 3» S. Br. und zwi⸗ 
ſchen 133° 50“ bis 134 20“ O. E. Sie hat eine rundliche Saat 
und iſt 70 AM. groß. 

IX. Bali, durch die Strafe gleichen Namens von Java ‚ges 
trennt, hat eine Dreiecksgeſtalt und iſt 94 QM. groß. 

X. Im Norden von Lombock und Bali liegen die Inſeln Pre⸗ 
ſton oder Haſtings, Kulkun, Kangelang, die 4 Brüder 
und Sapo di. 

C. Die groß en SundasInfeln begreifen Sava — Suma⸗ 
* in der Nähe dieſer Inſeln liegen mehrere kleinere Inſeln und 
nde. 

1. Java, deſſen Name von Vawa (Sankr. Gerſte) ober von 
Jau (jenſeits, entfernt) abgeleitet wird, liegt von Oſt nach Weſt ge⸗ 
ſtreckt und hat eine rechtwinklichte Geſtalt. Die Inſel mißt 140 
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Meilen von Oſten nach Weſten, 20 Meilen in der Breite und hat 
2300 QM. Flaͤchenraum. Sie iſt faſt 3 Mal kleiner als Su⸗ 
matra, aber groͤßer als Cuba und Jamaica zuſammengenommen. Die 
Weſtſpitze der Inſel liegt unter 6° 48’ S. Br. und 122° 51 O. E., 
das Suͤdoſt⸗Kap unter 8° 46“ S. Br. und 132 13“ O. L. Die 
Straße Bali ſcheidet Java von der Inſel Bali, die Sunda⸗Straße 
von Sumatra. Die Sunda⸗Straße iſt 20 Meilen lang und im 
Durchſchnitt 6 Meilen breit. Genau in der Mitte der Straße liegt 
das kleine Eiland Cracatao unter 6° 9'%4’ S. Br. und 123° ½ 
O. E. Eine andere, größere Inſel in dieſer Straße heißt Prinzen⸗ 
Inſel. Im Norden von Java liegen die Gruppen Karimon, 
Java und Lubok, im Nordoſten die 75% QM. große Inſel 
Madura. 

II. Die Inſel Sumatra. Ihren Namen haͤlt Marsden 
für Sanskrit (Samantara, ſ. v. a. zwiſchen liegend, d. h. zwiſchen 
den 2 Meeren). Sie liegt zwiſchen 5° 36“ N. Br. bis 5° 56“ S. 
Br. und 112 55“ bis 122 O. L. Von SO. nach NW. mißt fie 
240 Meilen und hat im Durchſchnitt eine Breite von 40 Meilen. 
Ihr Flaͤcheninhalt beträgt 6500 QM., fo daß fie noch um 2000 
QM. größer iſt, als ganz Weſtindien. Sie ift die größte Inſel in 
der Sunda⸗Reihe. Im Oſten wird fie durch die Sunda⸗Straße 
von Java geſchieden, wahrend die Meerenge von Malacca ſie 
von der malayiſchen Halbinſel trennt. Vor der Suͤd⸗Weſtkuͤſte von 
Sumatra erſtreckt ſich faſt in ihrer ganzen Ausdehnung eine Kette 
kleiner Eilande, darunter Engano, Mego oder die traurige 
Inſel (Trieſte), Sanding oder Bergen, die beiden Poggy 
oder Naſſau⸗Inſeln, die Eilande Si Pora oder Goed For⸗ 
tuyn und Si Biru oder Mantaway, Batu oder Mintao 
16 QM. groß, Nias und die Banjak⸗Inſeln, worunter die 
Schweins und die Cocos⸗Inſel. 

D. Die Nicobaren und Andaman⸗Inſeln machen das letzte 
Glied in der Sunda⸗Reihe aus. 

I. Die Nicobaren oder Sambilangs (d. h. neun Inſeln) 
haben eine SSO. Richtung; ihre Länge beträgt 40 Meilen, ihre 
Größe 50 AM. Das ſuͤdlichſte Eiland iſt Groß⸗Nicobar, hier 
auf folgen Klein⸗Nitobar, Katſchul, Camorta u. a. Das 
noͤrdlichſte Eiland heißt Car⸗Nico bar. 

II. Die Andaman⸗Inſeln find 20 Meilen von den vorigen 
entfernt und enden 40 Meilen ſuͤdlich vom Kap Negrais. Sie ſtrei⸗ 
chen in der Richtung des Meridians 50 Meilen weit, meſſen 140 
QM. und beſtehen aus Groß⸗ und Klein⸗Andaman und meh⸗ 
teren kleinen Eilanden. Die Verbindung zwiſchen dieſem Gliede und 
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dem aſiatiſchen Feſtlande iſt durch die in der allgemeinen Streichungs⸗ 
linie liegenden Eilande Cocos, Preparis und Dia mant bezeich⸗ 
net, letzteres unmittelbar vor Kap Negrais. Oeſtlich von Groß⸗An⸗ 
daman liegen die bemerkenswerthen Eilande Barren oder — . 
und Narcondam. 1 
§. 621. 
Die Reihe der Molukken und Philippinen. 

Die Reihe der Molukken und Philippinen umlagert 
die Centralgruppe des indiſchen Archipelagus und die Oſtkuͤſten des 
afiatifchen Kontinentes. Sie beginnt im Suden an der Weſiküͤſte 
von Neu-Guinea; ihr Nordende aber erreicht durch die Inſel For⸗ 
moſa die Oſtkuͤſte von China. Im Süden fängt fie etwa unter 6° 
S. Br. an und endet im Norden unter 25 18“ N. Br. In dieſer 
Richtung mißt die Reihe gegen 500 Meilen. Was ihre Ausdehnung 
von Weſten nach Often betrifft, fo dehnt fie ſich zwiſchen 435° und 
148° O. 2. aus. Der Flaͤcheninhalt des Ganzen kann zu 9,100 Q. 
M. angenommen werden. Dieſe Reihe iſt nicht fo vollkommen aus⸗ 
gebildet, wie die Weſtreihe des indiſchen Archipelagus; die Inſeln, 
welche ſie bilden, treten mehr gruppenfoͤrmig auf, und laſſen ſehr 
große Durchgänge offen von den Meeren im Weſten der Reihe, nemlich 
von der Molukken⸗ See, der Borneo oder Celebes⸗See, der Mindoro⸗ 
See und dem ſuͤd⸗chineſiſchen Meere, zur dem im Oſten der Reihe 
gelegenen großen Ocean. Unter dieſen zwiſchen der Reihe ſich oͤff⸗ 
nenden Straßen ſind die Gilolo⸗Paſſage, die Molukken⸗Paſ⸗ 
ſage, die Straße von Formoſa und von Fukian am wich⸗ 
tigsten. Die Reihe zerfällt in 3 Hauptgruppen: in die Moluk⸗ 
ken, in die Philippinen und in die In ſel Formoſa, 8 über 
die Inſel Formoſa §. 134. S. 88. Nr. g.) 

A. Die Molukken bilden eine Inſelreihe, welche von Seroa A 
6° 10“ S. Br. und 147 45' O. L. bis Morty unter 29 bis 30 N. 
Br. zieht. Sie hat eine Länge von beiläufig 135 bis 440 Meilen 
und einen Flächeninhalt von 1070 Q. M. Die Molukken zerfallen 
in drei Gruppen: in die eigentlich en oder nördlichen Banda⸗ 
Inſeln, in die Amboina⸗Gruppe und in die eaten 
Molukken. f 

I. Die nördlichen Banda⸗Inſeln. Ven den Keys 4 
zieht eine Kette kleiner Eilande nach NW. längs der SW. Kuſte 
von Neu⸗Guinea, nemlich Tianda, Candar, Bun, Town, 

Mattabella, Manavolke, Goram. Sie ſchließen ſich zuletzt 
an die große Inſel Ceram an. Im Weſten von ihnen liegen die 
nördlichen Banda ⸗Inſeln, 10 an der Zahl, 10 Q. M. groß. 
Die wichtigſten ſind Seroa, Banda, Neyra, Gunong⸗Api 
Ay, Rundo. 
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II. Die Amboina⸗Gruppe weicht von der Normaldirection 
der Molukken⸗Reihe ab, indem ſie ſich von W. nach O. ausdehnt, 
vom 148 ¼ bis 144½ O. L. Die Gruppe iſt 430 Q. M. groß. 
Die Inſeln, die zu ihr gehören, heißen: Ceram, von laͤnglichter Ge: 
ſtalt, buchtenreich und 335 Q. M. groß; Amboina mit 20 Q. 
M.; Manipa; Brut 92 Q. M,, 

III. Die eigentlichen Molukken oder ternatiſchen In⸗ 

ſeln nehmen wieder die Richtung von S. nach N. an. Sie ziehen 
vom 10 26“ S. Br. bis zum 3 N. Br. Es gehören hieher: Oby, 
Batſiam, Makian, Motir, Tidore, Ternate, lauter kleine 
Inſeln, welche von S. nach N. kettenförmig hintereinander liegen. 
Oeſtlich von dieſen und von Batſiam durch die Patientia-⸗Straße 
getrennt liegt die 600 Q. M. große Inſel Gilo lo, zwiſchen 39“ 
20" S. Br. und 2 23“ N. Br. Sie lauft 45 Meilen weit gerade 
nach Norden, iſt ſchmal, aber von der Mitte aus gegen Oſten ſendet 
ſie zwei gleich lange Halbinſen, ſo daß ſie Aehnlichkeit mit einem K 
hat. Die 4 Halbinſeln der Inſel tragen die Spitzen Libobo, Ta⸗ 
bo, Salaway und Galela. Zwiſchen den Halbinſeln liegen die 
Buſen Kea, Oſſa und Schian. Durch die Straße Morety 
iſt die Inſel von Morety oder Mortay getrennt. 
B. Die Philippinen bilden das zweite Glied der oͤſtlichen Reihe. 
Dieſer Archipel iſt mit den Molukken durch ein Mittelglied verbunden, 
indem ſich in dem 60 Meilen langen Meeresraum, der ſich zwiſchen 
beide Archipele lagert, mehrere Inſeln finden, die ſich in 2 von Si: 
den nach Norden ziehende Reihen zerlegen laſſen, von denen die weſt⸗ 
liche von dem Nordende von Celebes, die öftlihe von Gilolo aus: 
zieht. Dieſe Inſelreihen bilden die Grenze zwiſchen dem Meer von 
Celebes und dem großen Ocean, und heißen bei den Holländern de 
Noorder Eilande, weil ſie nördlich von den Molukken gelegen 
find. Sie nehmen ein Arel von 3, Q. M. ein. In der weft 
lichen Reihe liegen: die Karakita⸗Inſeln 0, Q. M., San⸗ 
gir oder Sanguey mit den umliegenden Eilanden 14, Q. M. groß, 
ferner die 1 Q. M. große Forreſts Gruppe und die % Q. M. 
großen Meares Inſeln. In der oͤſtlichen Reihe liegt die 
Salibabo⸗Gruppe mit 15% Q. M. Flaͤcheninhalt und die 2 Q. 
M. großen Me angis⸗Inſeln. Zu jener gehören die Douglas 
Inſeln mit 2% Q. M., die Inſel Kabruang mit 2 Q. M.,, 
Salibabo 5ù Q. M. groß und Tulo ur mit 4, Q. M. 

Der Entdecker des großen Archipels der Philippinen war Ma⸗ 
gelhaens, welcher auf feiner Erdumſegelung im Jahre 1521 die 
Mitte des Inſelhaufens beſchiffte und Mindanao, wo er in Butuan 
am Oſtertage des genannten Jahres ans Land ging und eine Meſſe 
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leſen ließ, Leyte, Bohol, Zebu und Negros kennen lernte, auf der 
Inſel Matan aber in einem Gefecht mit den Eingebornen erſchlagen 
ward. Er nannte die Inſeln Archipelagus des heiligen La 
zarus, weil er ſie am Sonnabend vor dem Palmſonntag, welcher 
bei den Spaniern den Namen des Heiligen führt, zuerſt erblickte. 
Doch iſt dieſer Name nie gebraͤuchlich geworden, denn man nannte 
den Archipelagus die weſtlichen Inſeln, Islas del Poniente, weil ſie 
von Amerika aus nach jener Weltgegend liegen. 22 Jahre ſpaͤter 
erhielten ſie von Ruy Lopez de Villalobos den Namen der 
philippiniſchen Inſeln, zu Ehren des Prinzen von Aſturien. 
Allein dieß iſt kein ganz ſicheres Faktum; denn nach andern ſoll die⸗ 
ſer Name erſt um das Jahr 1565 unter der Regierung Philipps II. 
gebräuchlich geworden ſein, als Miguel Lopez de Legaspi von 
Neu: Spanien abgefertigt wurde, eine Anſiedlung auf den Pyilippi- 
nen zu gründen; bis dahin ſollen ſie zu den Molukken gerechnet wor⸗ 
den ſein. Legaspi ſetzte ſich auf der Inſel Zebu zuerſt feſt und 
breitete ſich von da uͤber die übrigen Inſeln aus. Im Jahr 1574 
landete er auf der Inſel Luzon und legte den Grund zu der Stadt Manila. 

Die Philippinen liegen innerhalb der heißen Zone auf der noͤrd⸗ 
lichen Hemiſphaͤre, zwiſchen 5° bis 21 Br. und 135° bis 144 O. 
L. Sie erſtrecken ſich demnach durch 14 Breitengrade oder über 200 
Meilen weit von S. nach N. und durch 9 Längengrade; im Durch⸗ 
ſchnitt find fie 40 Meilen breit. Der Flaͤcheninhalt des Archipela⸗ 
gus beträgt 6,000 Q. M. Er beſteht aus 20 großen und einer uns 
zähligen Menge kleiner Inſeln. Alle haben eine von S. nach N. 
mehr oder minder langgeſtreckte Geſtalt, gleichſam als haͤtten ſie ehe⸗ 
dem Eine große Maſſe gebildet, die durch irgend eine gewaltige 
Erdrevolution zerriffen und zerſplittert worden wäre. Der Archipela⸗ 
gus hat das Eigenthuͤmliche, daß die Endinſeln, die ſuͤdliche ſowohl 
als die noͤrdliche, die groͤßten ſind. 

Ueber den Flaͤcheninhalt hat Berghaus moͤglichſt genaue Be⸗ 
rechnungen angeſtellt; es liegt aber in der Natur der Sache, daß bei 
der mangelhaften Kenntniß von dem Umriß der Philippinen und der 
zackig geſpaltenen Küftenformen der einzelnen Inſeln, die Operation 
der Areal⸗Berechnung mit großer Schwierigkeit verknüpft iſt und 
die Groͤßenangaben meiſtens nur als annähernde Werthe zu be⸗ 
trachten ſind. Wir theilen im Folgenden die Berechnung von 
Berghaus mit, welche zugleich eine leichte Ueberſicht der ein⸗ 
zelnen Beſtandtheile des Archipels der Philippinen ge⸗ 
waͤhrt. Die verſchiedenen Inſeln ſind nach gewiſſen Hauptgruppen 
zuſammengefaßt und in geographiſcher Ordnung von Norden nach 
Süden aufgezählt. _ 
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Die Namen und der Flächeninhalt der wichtigſten 
Inſeln des Archipels der Philippinen. 
1. Gruppe des Islas Batanes (Baſchi⸗Inſ.) 13, 
Islas Batanes . e ee 


Nord⸗Baſchi⸗Inſeln N S 

2. Gruppe des Islas Bediyancs Juni 0% 
Babuyanes . N 5 17 
Calayan 1 ! 8 v 1 5,6 
„ 0% 
Camiguin . . . . . 27 
Fuga . . 4 . . . 0,6 

3. Luzon 8 . 5 2670, 


Davon die Halbinsel Gamarineb- 1026, 
Seeflaͤche 18 * * 28,12 


Laguna de Cagayan 9,85 
Laguna de Canarem 4,0 
Laguna de Bay 21 
Laguna de Taal 2,43 


4. Polillo mit den kleinen Inſeln an der Oftfeite, 
mit Jo malie und den In ſeln im Seno de Lamon 18, 


Polillo n 0 13% 
Die kleinen Inseln an ber Offeite 175 
Jaomalie, Lantao, Maulanat 5 175 
Balegin ik 0,6 
Gin ra 0% 
Alabat 8 £ 9,5 


5. Catanduanes mit den Inſeln an der Nord⸗ , 
und Oſtkuͤſte von Gamarines K nA wle 36, 
Catanduanes 5 20,10 
Inſeln der Nordkuͤſte 80 5 7,50 

» „ Oſtkuͤſte 8 * 2,0 


6. Die kleinen Biſayas 188.4 
Marinduque 1 F 285 
Maͤſtre del Campo, dos Herman, Ban⸗ 
ton, Bantoncillo, Simara 3 2,0 
Tablas „ d eee e 
Ramblon ; 5 . { 3 %o 


Sibuyan . . + . + 9,0 

Burias (Illano' ſch 2.00. Aa 

Mas bate 2 2 k N 5 

Ticao . . 8 » . 9,5 
er een 202% 
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Ambolon, Oueſte, Garſo, Eibagao 
Luban, Ambil, Jamelo⸗ Vola 


Cabras 


Verde, los Bacod- 
8. Islas de Calamianes 


Busvagon 
Calamianes 
Coron 
Linacapan 


Moe 


Die kl. Inſ. N. u. W. von Busvagon 


* 


. 


er 


* 


* „ * * * . . * 


190% 


2,0 


Die kl. Inſ. innerhalb W on 


und Yloe 


9. Islas de los Cuyos 


Gran Cuyo 


Quiniluban ꝛc. ic. 


10. Pan ay 


Panay 


Semerara, Sibay, Gulaga 
Tintotolo, Gigantes, Cana, Sicoyen ıc. 
Apiton, Guimaras, Culebra 


* 


11. Isla de Negros 


1 


Negros 

Bantayan 
2. Zebu 

Zebu 


Fuego 


13. Bohol 


Bobol 
Mino ıc, 


14. Leyte 


Leyte 


Maripipi 


Panamao 


Carnaſa, Gigantangan 


15. Samar 


Samar 


Matan, Olango, d Davis, wandte 


Pono, Poſon, Paſiſ ſijan 
Panaon, Limaſagua ıc. 
Talaguir, Meſa, Bugalon 


* 
“ * 
* 


* 


* 


* 


+ 


+ 


* 


8 


* 


* 


— 


+ 


+ 


ss. % 


„„ „„ „„ * 


69,0 


Tıs 


255,6 
479,2 
419,2 


65,5 


211,0 


* 2745035 
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Inſeln des Pto. N d e Ivo 
Baliquatro in 45 
u nem ente 27 
Capul . . . . « 9, 
Naranjos, Libancabayan c. 2 
Giguan, Manicuni „ ie tag. 4,2 
Somonjol  » 8 x 1 u 3,3 11 
16. Magin dans 141700% 
Magin dans 1.68% 
Igslas de Surigao > 5 . 15% 
Jolas de Serangani i121: 6,0 
Summe 5939, OM. 

Luzon iſt die größte Inſel der Philippinen, zugleich die noͤrd⸗ 
lichſte des ganzen Archipelagus. Luzon heißt Moͤrſerland; als die 
Spanier nach der Inſel kamen, ſahen fie vor der Thuͤre eines jeden 
Hauſes einen großen hölzernen Moͤrſer, worin die Einwohner ihren 
Reis zu ſtampfen pflegten; die Indier verſtanden die Frage der 
Spanier nach dem Namen der Inſel falſch und nannten ihnen jene 
Werkzeuge, die in ihrer Sprache Laſong heißen. So iſt dieſes Miß⸗ 
verſtaͤndniß auf alle Zeiten übergegangen; aber der wahre einheimi⸗ 
ſche Name ſcheint Ybalon zu fein, während die Inſel auch Ne uva 
Caſtilla genannt wird wegen ihrer hohen Gebirge, welche dit 
Spanier an ihr Vaterland, das caſtiliſche Hochland, erinnerten. Die 
Inſel iſt 2670 Q. M. groß, alſo größer als Java. Sie iſt ſeltſam 
geſtaltet und zerſchnitten, die Hauptmaſſe mehr lang als breit von 
S. nach N. Südlich vom 14½ Br. findet man viele Buchten, 
Einſchnitte, Iſthmen und Halbinſeln. Die Bai von Manila liegt 
im SW., im Norden derſelben die von Ligayen. Auf der Oft: 
kuͤſte liegt eine große Bucht Lamon, mit mehreren Inſeln, worun⸗ 
ter die 15 Q. M. große Inſel Polillo. Dieſe große Bucht Hilft 
die nach SO. geſtreckte, 1026 Q. M. große Halbinſel Ca marines 
bilden, die ſelbſt wieder kleine Halbinſeln ausſtreckt. Die füdlichfte 
Spitze der Halbinſel liegt unter 12° 31“ 20% die Punta de Ca 
bicunga, der noͤrdlichſte Punkt von Luzon, unter 18° 42“ 10“ N. 
Br. und 138° 49“ O. L. Die Kathedrale von Manila liegt unter 
14 36“ N. Br. und 138 37“ O. L. 

Im Norden von Luzon trifft man die Gruppe der Islas Ba⸗ 
buyanes, die aus 5 größeren und einigen kleineren Inſeln und 
Felseilanden beſteht. Nordwärts von dieſer Gruppe liegt die Gruppe 
der Islas Batanas (Baſchi⸗Inſeln). Sie bilden eine von 
S. nach N. gerichtete Kette von über 70 Meilen Länge, beſtehen 
aus 18 Inſeln und Felseilanden und zerfallen in eine ſuͤdliche und 
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nörblihe Gruppe, von denen man auch jene Js las Batanes, 
dieſe Nord⸗Baſchi⸗Inſeln nennt. 

Magindano, gewohnlich Mindanao, auch Melindano 
und Molucca⸗Bazar (d. h. Groß ⸗Molucca) genannt, iſt die 
ſuͤdlichſte und nach Luzon die größte Inſel im Archipelagus der Phi⸗ 
lippinen. Ihr Name, den ſie von den heutigen Bewohnern fuͤhrt, 
bedeutet im Malayiſchen ſoviel als Verwandte in der Gegend um 
den See, indem er aus den 3 Wörtern Mag (Verwandte oder 
Verbündete), In (Land) und Dano (See) zuſammengeſetzt iſt. Die 
90 Meilen lange und uͤber 20 Meilen breite Inſel hat 4680 Q. M. 
Flächeninhalt. Sie liegt zwiſchen 5 33“ bis 9 55“ N. Br. und 139° 45“ 
bis 143½ O. L. Die Hauptmaſſe der Inſel liegt im Oſten von S. nach N. 
geſtreckt; von dieſer geht faſt in der Mitte ein breiter Arm nach WSW. 
vom ſuͤdlichen Theil durch die Bai Illana getrennt, welche die 
Vorgebirge Flechas im NW. und Leno im SO. flankiren. Die 
Suͤdſpitze heißt Punta Mindanao; im Sd. finder ſich die Bai 
Taglu. Vor der Suͤdſpitze der Juſel liegen die 1 
Inſeln. 

Alle Inſeln im großen Archipelagus der Philippinen, wei ſuͤd⸗ 
lich von Luzon und nördlich von Mindanao liegen, nennen die Spa: 
nier Islas Biſayas, nach ihren Bewohnern den Biſayern, oder 
Islas de Pintados, d. h. Inſeln der Bemalten, weil die ein⸗ 
heimiſchen Voͤlkerſchaften vor der Ankunft der ſpaniſchen Conquiſta⸗ 
doren ihre Leiber bemahlten und tättowirten. Die Islas Biſayas 
beſtehen aus 10 großen nebſt einer zahlloſen Menge kleiner Inſeln. 


$. 622. 
Die Centralgruppe des indiſchen Archipelagus. 

Die Centralgruppe liegt zwiſchen dem 8 40“ S. Br. bis 40 
N. Br. und zwiſchen 122 bis 145 O. L. Ihr Flaͤcheninhalt bes 
trägt o. 44,000 Q. M. Sie zählt 2 große und eine unzählige Menge 
kleiner Inſeln und Eilande. Die beiden großen Inſeln heißen Bor⸗ 
neo und Celebes; zu den kleineren Inſeln der Gruppe gehoͤren 
Palawan, die Sulu⸗Reihe, Bouton, Billiton, Banka, 
Lingga, Bintang, u. ſ. w. 

A. Borneo oder Brunai liegt zwiſchen dem ſuͤd⸗chineſiſchen 
Meere im Weſten, der Mindoro⸗See in NO., der Celebes⸗See und 
Macaſſar⸗ Straße im Oſten und dem Sunda: Meer im Suͤden. Es 
liegt zu beiden Seiten des Aequators. Das ſuͤdliche Kap der Inſel, 
das Kap Solatan liegt unter 4 10“ S. Br., das Nordkap, das 
Kap Tanjong Sanpanmangio oder die Piraten ⸗Spitze, unter 
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70 3“ N. Br. Von Weſten nach Oſten breitet es ſich von dem 
126 / bis 138 O. L. aus. Borneo hat eine ziemlich zugerundete 
Geſtalt; es if, von Süden nach Norden 465 Meilen lang und von 
Weſten nach Oſten 150 Meilen breit. Borneo iſt eine der größten 
Inſeln der Erde, mit einem Areal von 9,900 Q. M. und einem Um⸗ 
fang von 870 Meilen; das Verhaͤltniß zwiſchen beiden iſt wie 1: 45, 
alfo bei Weitem nicht fo günftig. als bei Großbritanien und, Sicilien, 
Die Inſel hat minder zerſchnittene Küften als die Rophanapie und 
lauft nach NO. in eine Art Halbinſel aus. 

B. Celebes heißt auch Nigri⸗Oranbuggeß (Land der Buge 
giſen) oder Tanna⸗Makaſſar. Es liegt oͤſtlich von Borneo und 
iſt durch die Macaſſar⸗ Straße von demſelben getrennt. Die Inſel 
liegt größten Theils im Süden des Aequators; der Berg Bont ⸗ 
heim auf der Suͤdſpitze unter 5 54½“ S. Br. und 138“ 2“ O. L. 
und das Kap Coffin, die Nord⸗ und Oſtſpitze der Inſel, unter 10 40 
N. Br. und 442 32“ 43" O. EL. bezeichnen ihre groͤßte Ausdehnung 
von Süden nach Norden. Celebes iſt faſt wie Gilolo gebaut, aber 
in groͤßerem Maßſtabe und noch unregelmäßiger. Von einem ge 
meinſchaſtlichen Mittelpunkte laufen vier langgeſtreckte Glieder aus, 
nach NO., O., Sd. und S. Die 2 erſteren ſchließen die Tomi ni⸗ 
ober Gunong⸗Tella⸗Bai, das zweite und dritte Glied die To lo⸗ 
Bai, das dritte und vierte die Boni⸗Bai ein. Von der Süd» 
ſpitze des ſuͤdlichen Gliedes bis zur NO. Spitze des norböftlihen 
mißt die Inſel 180 Meilen; der Flächeninhalt wird auf 2,600 Q. 
M. und der Küftenumfang auf 640 Meilen berechnet; letzterer wäre 
alſo beinahe ſo groß wie der Kuͤſtenſaum von Borneo. Das Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen dem Kuͤſtenſaum und dem Flächeninhalt iſt wie 4: 4, 
alſo faſt 4 Mal groͤßer als bei Borneo. 

C. Die Eilande, welche Celebes benachbart liegen 
ſind folgende: 

I. Im Norden von Celebes liegen die Banca⸗Inſeln, 
Bifano, Siao u. a., welche ſich ſodann an die weſtliche Reihe der 
Noorder Eilande anſchließen. 

II. Im Oſten von der Halbinſel Balante zieht eine Reihe von 
Inſeln nach der molukkiſchen Inſel Oby. Sie liegt im Suͤden der 
Molukken⸗Paſſage und bildet ein Band zwiſchen dem Centrum und 
der Oſtreihe. In dieſer Reihe liegen von Weſten nach Oſten die In⸗ 
ſeln Bataling, Peling, Bambang, etwas fübliher Banker. 
Hierauf folgen die Kulla⸗Inſeln, worunter die erſte Tulla Ta⸗ 
Inabo, die oͤſtlich davon gelegenen Kulla Mangala un Eiſſa 
Matala heißen, ſüdlich von ihnen liegt ulla Beſſey. Im Sie 
den trennt fie die Pitts⸗Paſſage von Buro. Gegen NW. von 
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ihnen liegt der neu entdeckte gaskoniſche Archipel, worin die 
Inſeln Laroſe, Balguerin und Lascan liegen. Im Golf von 
Tomini liegen Round⸗Eiland, die Schildpat⸗Inſeln (25 
Eilande), die 3 Brüder u. a. f 
III. Im Suͤden von Celebes findet man die Inſeln Wax⸗ 
way, Weywangy, Buton, Panganſani, die Wangi⸗Wangi⸗ 
Gruppe, die Token⸗Beſſeys⸗Gruppe. Weſtlich von Panganſani 
liegt Cambyna, dann folgt der Golf von Boni mit Eilanden be⸗ 
ſaͤet, hierauf die Salayer -Gruppe, die Wiger Vaſeen, Die 
Poſtillons u. a. 

IV. Im Weſten von’ Gelebes liegen die Triangles, die klei⸗ 
nen Paternoſter, San Botham, die Suͤd⸗ und wach 
ter, lauter kleine Gruppen. 

D. Borneo iſt durch den langgeſtrecken Haufen der Sulu⸗In⸗ 
fein mit Magindanao gleichſam verbunden. Durch 3 Längengrade 
laufen ſie in der Richtung von SW. nach ND. an 185 Meilen 
weit bei einer Breite, die ſich ziemlich gleichförmig innerhalb 60 
Meilen erhält. Der Sulu ⸗Atchipelagus beſteht zum Mindeſten aus 
180 Inſeln, Eilanden und Inſelchen, und man erkennt vorzugsweiſe 
3 Gruppen, eine weſtliche mit der Hauptinſel Tawi⸗Tawi 
eine mittlere mit der Hauptinſel Sulu, eine ö ſtliche mit der 
9 — Baſilan. Berghaus gibt für den Aichipelagus ‚roh 
gende Größen an: 

Die Sulu⸗Inſeln 83, Q. M. 


* „ ewi⸗ Tawi⸗ Gruppe wer an 
Tawi⸗ Tar. 46, l. W. f 
II. Baſitan⸗ Gruppe ar; Fe —— 


4, Baſilan . * „ 22, 8. M. n 
pr 2. Pilas⸗Inſeln ' * 5 4,5 u . 


Nilas . 122 — — * 
"IH, Sulu -Gruppe 7 3 — — 
1I.!̃ Sulu ⸗Inſeln 21% — aride 
Sulu 1600 Q. M. 1 
2. Tapul . e e 
Tapul 0, A. M. f 
Schaſſi IWA 7 
5. Pangutaran⸗ Juſeln uni 2 
In igutaran i 270 . 11e 
* 1111 1 Samar⸗Laut⸗Inſeln * —— 


E. J Abe Infeln in der Mindors See ſind: 4760960 
ne uja, Cavilli) mit 0,5 Q. M., St. Michgels⸗Inſeln mit 
0% „Ca gayan⸗Sulu mit ½ QW. M. 
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F. Zwiſchen dem NO. Ende von Borneo und der Inſel Palawan 
liegt die Balabac⸗Straße. Die Inſeln in der Balabac⸗ 
Straße find: Malawalle mit , Banguey mit 10,5, Bas 
lambangan mit 4%, Balabac und Bugſuk mit 6, Q. M. 
Die übrigen kleinen Inſeln meſſen 2 Q. M. 

G. Die Inſel Pal awan oder Puragua erfiredt ſich von SW. 
nach ND. Das Nordende der Inſel liegt in 11½¼ N. Br. und 
137 17, O. E., die Südſpitze unter 3 24“ N. Br. und 135 837 
48% O. L. Die Inſel vermittelt den Zuſammenhang von Borneo 
mit der Mitte der Philippinen -Reihe. Sie iſt 60 Meilen lang und 
10 Meilen breit und hat ein Areal von 356 Q. M. An Kr df. 
kuͤſte liegt die 14 Q. M. große Inſel Dumaran. | 

U. Zwiſchen der Inſel Borneo und Sumatra ligen 5 bemer⸗ 
— Inſeln. Zuerſt kommt die Inſel Billiton über 50 Q. 

M. groß. Sie iſt durch die Karemata⸗Straße von Borneo ge⸗ 
trennt. Zwiſchen Billiton und Banka, in der Gaspar⸗ Straße, 
liegen die Inſeln Long, Leats und Lipa Hierauf folgt die 160 
Q. M. große Inſel Bank a, die durch die Straße von Saur 
von Sumatra geſchieden iſt. 

I. Zwiſchen Borneo und der Matacea: Halbin fel leg pin 
kleine Eilande, Felſenriffe, Klippen und Untiefen. Darunter ſind die 
Na tuna⸗Inſeln, worunter Nord⸗, Groß⸗ und SUN 
tung; ferner die An amba Inſeln, N in die ſüvitchen, 
mittlern und nördlichen theilen. em en e. 

K. Die Meerenge von Malacca hebe Hinter Inbiin von 
Sumatra. Sie iſt 95 Meilen lang, an der Oeffnung zum bengali 
ſchen Meerbuſen 40, an der ö ſtlichen Einfahrt aber nur 7 Meilen 
breit. Viele Inſeln am Oſteingang der Straße ſpalten dieſelbe in 
mehrere ſchmale Kanäle, unter denen der noͤrdlichſte die Straße 
von Sincapore heißt. Die wichtigſten Inſeln der Meerenge von 
Malacca find: Sincapore, Carimon, Saban, Battam, Bin 
tang, Rhio, Lingin, Sinkep. 

L. Im ſuͤdweſtlichen Theil des ſuͤd⸗ chineſiſchen Meeres liegt eine 
große Inſel vor dem Golf von Tonkin; es iſt die Inſel Hal⸗nan 
(d. h. Inſel im Suͤdmeer). Sie hat eine länglichte Geſtalt in det 
größten Ausdehnung von SW. nach NO., wo ſie vom Feſtlande 
Aſiens, von China, nur durch die ſchmale Straße von Hainan 
getrennt iſt und einen 1 neue 5 hat. (Vergl. 
S. 5. 173. ge one na EU ia ans 
anne enn ee u an en 


Ad * öd um ehe nenne mac ort Wei en mu 
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Dreizehntes Kapitel. 
Die ſen krechte Gliederung, die geognoſtiſche Beichaffe 
t heit und die Gewäſſer. 
$. 625. 
0 ueber ſi cht. 
Der indiſche Archipelagus zerfallt, wie aus dem vorhergehenden 
Kapitel erhellt, in 5 Abtheilungen, in die Reihe der Sunda⸗ Inſeln, 
in die Reihe der Molukken und Philippinen und in eine centrale 
Gruppe. An der Weſtſeite von Neu⸗Guinea vereinigt 
ſich, wie L. v. Buch ſagt, der vulkaniſche Binnen⸗Gürtel 
des inſularen Auſtralien oder die weſt⸗auſtraliſche mit 
den beiden Reihen des indiſchen Archipelagus zu ei⸗ 
nem wahren vulkaniſchen Knoten. Von hier aus ziehen die 
beiden Inſelreihen des Archipelagus und bilden die äußere Begren⸗ 
zung des Feſtlandes von Aſien, deutlicher und beſtimmter noch als 
die weft: auſtraliſche Reihe die Begrenzung des Feſtlandes von Aus 
ſtralien iſt. Beide Reihen enthalten eine Menge von 
Vulkanen. Die Sunda⸗Vulkane, eine faſt unglaubliche Zahl, zie ⸗ 
hen ſich immer auf den aͤußerſten Inſeln fort, durch Java und Su ⸗ 
matra, und verlieren ſich erſt im Meerbuſen von Bengalen, wo das 
vorliegende Kontinent ausgedehnter und zuſammenhaͤngender wird. 
Auf gleiche Att ſteigt die Reihe der Molukken und Philippinen gegen 
Japan und umfaßt Aſien von der Oſtſeite. In der Mitte der 
Inſelwelt, im chineſiſchen Meere, ſind dagegen vulkaniſche 
Erſcheinungen ſelten, Vulkane ſelbſt faſt ganz unbekannt. 
Die große oxydirte und erhobene Maſſe des Kontinents von Aſien 
verhindert jede Verbindung des Innern mit der Atmoſphäre. Dieſe 
Verbindung wird aber an den Rändern, wo der Kontinent aufhört, 
durch ungeheure Spalten wieder hergeſtellt, auf PER die . 
ſich als Berbindungskanäle erheben. 
8. 623. 5 ens 
Die Reihe der Sunda⸗Inſeln. ga 4 
er Die ſüdliche und die nördliche Reihe der fädlichen . 
Banda-Infeln beſteht aus hohen, gebirgigen, größten Theils klei. 
nen Inſeln und Eilanden, von denen einige thätige Vulkane haben. 
So enthalt Nila eine Solfatare, daher wohl auch einen Krater; fie 
iſt ſehr hoch; auf der Oſtſeite der Inſel ſteht ein Berg, der ein Bulk 
kan fein fol. Auch Domme ſoll einen Vulkan enthalten. Ebenſo 
trägt das kleine Eiland (Pulo) Cambing oder Paſſage Island 
einen ſehr hohen vun von kegelfoͤrmiger Geftalt, und bürfte deshalb 
wohl auch ein Vulkan fein, 
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B. Die kleinen Sunda-Inſeln machen in Beziehung auf 
ihre phyſiſche Geſtaltung einen ſtufenweiſen Uebergang von dem ſich 
dem Auge fo wild und duͤrr zeigenden Timor bis zu dem fruchtbaren 
und überall fo üppig blühenden Java. Faſt alle find mehr oder 
minder hoch; einige derſelben haben große, kegelfoͤrmige Berge, aus 
deren rauchenden Gipfeln von Zeit zu Zeit verwuͤſtende Ausbrüche 
Statt haben, wodurch ſich unter anderem im Jahre 1815 der Gunong 
Tamboro auf Sumbava auf eine erſchreckliche Weiſe bekannt ge⸗ 
macht hat. 

Auf Pantar erheben ſich 3 Berge, die ihrer Lage nach ein 
Dreieck bilden und einer davon iſt ein Vulkan; wahrſcheinlich der 
auf der Oſtſeite ſtehende, der am hoͤchſten iſt. Lomblen hat einen 
ſehr hohen, runden, ſpitzigen Pik an der Straße von Allu. Auf der 
NW. Spitze der Inſel ſteht ein anderer hoher Kegelberg, den man 
10 bis 17 Seemeilen weit erkennen kann. Die Inſel Flores hat, 
ſo weit die Nachrichten reichen, 3 Vulkane, die von Oſten nach We⸗ 
ſten folgender Maßen liegen: der Berg von Lobetobie an der SO, 
Spitze der Inſel; ein Vulkan ungefaͤhr in der Mitte der Inſel und 
ein Vulkan in der Nähe der ſuͤdlichen Kuͤſte; beide find ſehr hoch. 
Vermuthlich iſt auch die Thurm⸗Inſel (Tower Island), welche 
dicht vor der Suͤdkuͤſte von Flores liegt, ein Vulkan, denn fie erhebt 
ſich faſt ſenkrecht von der Mitte zu einem hohen Pik. Die San⸗ 
delboſch⸗Inſel trägt auf ihrer NW. Spitze einen hohen Pik, 
welchen man 15 Meilen weit erblicken kann; er ſoll ein Vulkan ſein. 
Gunong Api, ein kleines Eiland am NW. Eingang der Sapy⸗ 
Straße, nur 3 bis 4 Meilen von der NO. Spitze der Inſel Sum⸗ 
bawa entfernt, bildet einen ſehr hohen Berg, der aus 2 Gipfeln be⸗ 
ſteht, die in der Richtung von NW. nach SO. neben einander lies 
gen. Der oͤſtliche Gipfel führt bei den engliſchen Seefahrern den 
Namen Lava⸗Pik. Vielleicht duͤrſte auch die kleine Inſel Gili⸗ 
banta, welche in der Mitte der Sapy⸗Straße liegt, ein Vulkan 
ſein, denn es erhebt ſich in ihrer Mitte ein ausgezeichneter Kegelberg, 
der aber nicht fo hoch iſt als Gunong Api. Gunong Tamboro 
auf Sumbawa iſt, wie wir ſchon bemerkt haben, berühmt wegen des 
furchtbaren Ausbruches, welcher im April 1815 Statt fand. Seine 
Höhe wird auf 4,900“ bis 7,200“ geſchätzt. Der ganze noͤrdliche Theil 
von Lombock ſoll nach Horsburgh aus hoch emporſtrebendem 
Lande beſtehen, auf dem ſich ein Pik erhebt, der 8,151“ hoch iſt; ſein 
Gipfel hat einen hohen Krater. Er ſcheint ſeit langer Zeit nicht 
gebrannt zu haben. Auf Bali erhebt ſich gleichfalls ein vulkani⸗ 
ſcher Pik. 8 

Die wichtigſte unter den kleinen Sunda⸗Inſeln iſt Timo. 
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Mahleriſch erhebt fich dieſe Inſel, wenn man fich derſelben von der 
NW. Seite naͤhert. Hier erheben ſich ziemlich hohe Berge mit oft 
ſteil aufſteigenden Felswaͤnden und Spftzen, klippigen Kuppen, und 
auch in den untern Gegenden iſt die Form des Landes meiſt rauher 
und ſchaͤrfer in ſeinen Umriſſen. Romantiſche Wildniß, gepaart mit 
einem duͤrren Boden, find die Hauptmerkmale von dieſer anſehnli⸗ 
chen, doch wegen ihres ungeſunden Klima's zugleich minder günſtig 
bekannten Inſel. 

Timor iſt uͤberdieß im Allgemeinen ſehr bergig; 
doch trifft man außer vielen flachen Kuͤſtenſtrichen, die fi) gewoͤhn⸗ 
lich auf dem Hintergrund von großen Buchten und Baien laͤngs des 
Strandes befinden, auch im Innern der Inſel viele weite, ebene 
Thaͤler und andere große Flächen an, die ſich hier und da uͤber den 
Ruͤcken ausgedehnter Hügelreihen, oder längs der ſanften Abhänge 
der größeren Berge erſtrecken. Dieſe letztgenannten, deren Formation 
vornehmlich aus Alterem, grauem Sandſtein beſteht, haben nach Ber: 
muthung nur 500“ bis 600“ Höhe; nur einige davon ſcheinen ihre 
Kuppen merklich hoͤher, bis 900“ oder vielleicht ſelbſt bis beinahe 
4000/ über die See zu erheben. Beſonders charakteriſtiſch auf Ti 
mor ſind die verſchieden geformten Klippen, welche ſich hier 
und dort, zuweilen in ziemlich flachen Strichen, als abgeſondert ſte⸗ 
hende Felsmaſſen, erheben, und die durch ihre freie Lage, durch ihre 
meiſtens ſteilen Waͤnde und vielfach zerriſſenen Spitzen, in einiger 
Entfernung das Anſehen von eben ſo viel alten Kaſtellen und Rui⸗ 
nen haben. Die Timoreſen nennen dieſe zackigen Felsmaſſen, deren 
Höhen zwiſchen 128“ bis 385“ von ihrem Fuß an gerechnet beträgt, 
Fatu, das iſt Steinklippen. Dieſe Fatus ſind als natuͤrliche Fe⸗ 
ſtungen zu betrachten, aus welchen die Bewohner der verſchiedenen 
Landſchaften einander oft bekriegten, und in deren unzugaͤngliche 
Kluͤfte und Hoͤhlen ſich das Raubgeſindel mit ſeinem Geſinde und 
Vieh und mit Allem, was es an beweglicher Habe auf der Welt be⸗ 
ſitzt, zuruͤckzieht, fo oft es durch eine ernſtliche Gefahr bedroht wird. 
Dieſe Klippen ſelbſt beſtehen durchgaͤngig aus jüngerem Kalkſtein, 
vornehmlich aus Muſchelkalk: eine Steinart, die ſich auf Timor in 
großer Ausdehnung findet, und an der Bildung der Inſel einen gro⸗ 
fen Theil hat. Außerdem findet man auch an vielen Stellen dieſer 
Inſel, beſonders längs der Flußufer, kleine, abgerundete Hügel von 
feinem Thon, meiſt von einer graublauen Farbe, auch zuweilen durch 
Eiſen⸗Oxyd roth gefärbt; während man endlich hier und da Porphyr, 
Grauwacke, verſchiedene gemengte Steinarten, ferner Syenit, Grün: 
ſtein, Quarz, Gypsſpath u. ſ. w. antrifft. 

C. Die großen Sunda⸗Inſeln, Java und Sumatra 
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ſind reich an Vulkanen, beſonders iſt Java ganz beſpickt mit 
denſelben. 


I. Java, die kleinere von den 2 großen Sunda⸗Inſeln, iſt faſt 
in feiner ganzen Ausdehnung mehr oder minder hoch; nur langs der 
Nordkuͤſte hat es einige Alluvial⸗ Strecken, die nichts deſto weniger 
reichlich bevoͤlkert und zweckmaͤßig bebaut find. Zwei Bergketten, die 
ſich bald vereinigen, bald wieder in Zickzacken ſich trennen, durch⸗ 
ſchneiden die Inſel in der Laͤnge. Aus denſelben erheben ſich viele 
hohe Kuppen von einer regelmaͤßig kegelfoͤrmigen Geſtalt oder mit 
einer abgeſtumpften Spitze, worin ein ausgebrannter oder noch fort⸗ 
während wirkender Vulkan ſich befindet. Einige derſelben beſitzen 
jetzt nur noch eine Höhe von 3,500“ bis 5,400“; andere dagegen, vor⸗ 
zuͤglich ſolche, die ihre urſpruͤngliche Geſtalt bis auf den heutigen Tag 
bewahrt haben, erheben ſich bis über 10,000“ fo daß fie in ſehr gro⸗ 
ßer Entfernung ſichtbar ſind und dem Seemann auf ſeiner Fahrt als 
Wegweiſer dienen. Zwiſchen dieſen Bergketten befinden ſich überall 
breite und fruchtbare Thaler, die von einer unzaͤhlbaren Menge von 
Flüffen und Baͤchen durchſchnitten find. Man zählt allein 50 grö- 
ßere Fluͤſſe, welche von Süden nach Norden, wohin die allmaͤhlige 
Abdachung geht, die Inſel durchziehen; eben ſo rauſchen viele durch 
die Schluchten und Thaͤler zur Suͤdkuͤſte herab und find meiſt für 
kleinere Fahrzeuge eine Strecke weit ſchiffbar. Die bedeutendſten 
Fluͤſſe der Nordküſte find von Oſten nach Weſten gezählt: der Ke⸗ 
diri und der Solo, der größte Fluß auf Java, beide muͤnden in 
die Straße von Madura, weiter im Weſten folgt der Tſchimanok, 
der Tſchitarum, der Groote River und der Paffagerang, 
welche beide ſich oberhalb Batavia vereinigen, und der Tſchid ani, 
auch Tangrang genannt. Die Mündungen der gegen Norden 
gerichteten Fluͤſſe ſind tief und waſſerreich, aber ſie verſchlam⸗ 
men ſich und Barren und Brandung erſchweren die Einfahrt. Unter 
den Fluͤſſen der Suͤdküſte find der Progo, der Serayu und der 
Tſchitandni am bedeutendſten. Im Innern bilden die Fluͤſſe und 
Bäche Java's prachtvolle Waſſerfaͤlle von 200“ und mehr Höhe. 

Auf Java hat die Trachyt⸗Formation im vielfältiger Verſchie⸗ 
denheit die Oberhand, während Diorit, Kalkſtein⸗, Sand» 
ſtein⸗ und andere gemengte Gebirgsarten in viel geringerer 
Ausbreitung und mehr auf einzelne Stellen beſchraͤnkt zu Tage ge⸗ 
hen. Kein Land zeichnet ſich durch ſeine Vulkane mehr aus, als 
Java. Die Vulkane häufen ſich auf dieſer Inſel in faſt unglaubli⸗ 
cher Zahl, und ziehen in derſelben Richtung, wie auf den kleinen 
Sunda⸗Inſeln, als aͤußerer Saum der Inſeln des chineſiſchen Mee⸗ 
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res; nur laſſen ſich in der Hauptrichtung, welche die der Inſel ſelbſt 
iſt, gleichſam einzelne Querſpalten erkennen, welche aber die Grenze 
der Inſel nicht überfchreiten. Die Vulkane find faſt alle in der 
Mitte der Inſel vereinigt; nur wenige beruͤhren die Kuͤſte, die auf der Nord⸗ 
feite ſowohl als auf der Suͤdſeite aus Kalkſtein⸗Felſen beſteht, 
welche die Vulkane ſehr wahrſcheinlich durchbrochen und aus der Tiefe 
emporgehoben haben. Jenſeits dieſer Kalkſteinberge ſcheint das In⸗ 
nere der Inſel, gegen die Vulkane hin, mehr oder minder baſaltiſch 
zu ſein; primitive Geſteine ſind ſehr ſelten. Von Bimsſteinen 
iſt bei Ausbruͤchen nie die Rede, im Ganzen auch wenig von Lava⸗ 
ſtroͤmen. Obſidian kommt ſelten vor, eben ſo der Trach yt ſelbſt; 
nur einer der Vulkane, der Tilo, beſteht ganz daraus. 

Beginnen wir die Aufzählung der javaniſchen Vul⸗ 
kane von Oſten her, fo zeigt fich zuerſt: 

4. Der Taſchem oder Idjeng, etwa 6,000“ hoch, mit einem 
400“ tiefen Krater. Leſchenault fand im Krater einen See von 
Schwefelſaͤure, die ſich durch den Songi Pahete (Sauerfluß) in den 
Songi Poutiou (weißen Fluß) und mit dieſem ins Meer ergießt. 
Als Reinwardt ihn im Jahre 1821 beſuchte, fand er ihn ganz 
verändert; eine Eruption von 1817 hatte ihn ganz unkenntlich ge⸗ 
macht. — Der Talaga⸗wurung am Kap Sedano, der NO. Spitze 
von Java, iſt kein Vulkan, ſondern ein Baſaltberg. 

2. Der Ringgit an der noͤrdlichen Kuͤſte. 

5. Der Lamongan hatte nach furchtbaren Erdbeben am 
8. December 1808 einen ſchrecklichen Ausbruch. 

4. Der Krater des Daſar iſt langgeſtreckt und hat eine 
Höhe von 6600“ 

5. Der Semiru, Smiro oder Mahamiro bildet mit 
dem Daſar den Mittelpunkt des Tengger⸗Gebirges. Die Hoͤhe des 
Tengger⸗Gebirges laͤßt ſich einiger Maßen daraus beurtheilen, daß 
in dem Orte Dafar (8° S. Br.) im Monat Juli 1804 Eis von der 
Dicke eines Dukaten fror. 

6. Der Ardjuna ſoll 9˙9847 hoch fein. 

7. Der Klut ſoll ſchon im Jahre 1019 einen Ausbruch ge⸗ 
habt haben. 

8. Der Wilis ſcheint den Mittelpunkt einer ganzen vulkani⸗ 
ſchen Gruppe zu bilden, die indeß nicht unterſucht iſt; er iſt 7,956“ hoch. 

9. Der Lawu iſt 10,065“ hoch. 

10. Der Djapara auf der Halbinfel gleichen Namens gelegen. 
11. Der Merapi, 8,640 hoch; 
12. Der Mer ba bu, 9, 590 hoch und 
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45. Der Ungarang find 5 Berge, welche von SSd. nach 
NNW. liegen und die Hauptrichtung der vulkaniſchen Thaͤligkeit faſt 
rechtwinklig durchſchneiden, demnach auf einer Querſpalte zu liegen 
ſcheinen. 

14. und 15. Der Sindoro und Sumbing, von denen 
der erſtere 9,270“ hoch iſt. Der Krater des andern liegt 40,247“ 
der Boden des Kraters 9,8637 hoch. 

16. Der Gunong Gede oder Slamat, auch Berg von 
Tegal iſt, 10,630“ hoch und der Kulminationspunkt der Inſel. Er 
ſtoͤßt fortwährend dicke, weißliche Dampfwolken aus und hat in neue⸗ 
rer Zeit einige Ausbruͤche gehabt. 

17. Der Tſchermai iſt 9,400“ hoch. Sein Krater iſt unter 
den trichterförmigen der ſchoͤnſte und regelmaͤßigſte auf der Inſel. 

Weſtlich von Tſchermai oder dem Berg von Cheribon, in ber 
Landſchaft Java's, die unter dem Namen der Preanger Regentſchaf⸗ 
ten bekannt iſt, erſcheint die Reihe der Vulkane verdoppelt, ja ver⸗ 
dreifacht, bis zum Meridian des Gede. 

Die nördliche Preanger-Vulkanen⸗ Reihe, ſagt Jung⸗ 
huhn, die zwiſchen den einzelnen vulkaniſchen Piks eine wirkliche 
Kette bildet und als ſolche die Gewaͤſſer ſcheidet, ſtreicht, indem fie 
das geraͤumige Plateau von Bandong im Norden begrenzt, von SO. 
nach NW. und faͤngt 18. mit dem Galoeng⸗Goeng an und ſetzt 
ſich durch ſanft ausgeſchweifte Zwiſchenruͤken fort in den Bergen 
19. Telagabodas, 20. Soembilan, 21. Boekit Djarian, 
22. Manglayang, 23. Boekit Toenggoel, 24. Tank oe ban 
Prauw, um 25. mit dem ſtumpf⸗kegelfoͤrmigen Boer angrang 
zu enden. Die Höhe der Berge wechſelt zwiſchen 4,000“ bis 6,0005 
keiner überfteigt die Höhe von 6,500. Nur an einer Stelle, nemlich 
zwiſchen dem Soembilan und Telagabodas und etwas naͤher nach 
dem letztern Berge zu, iſt der Zuſammenhang dieſer vulkaniſchen 
Kette unterbrochen und von einer engen Kluft durchſchnitten, durch 
welche der Kali tjimanok hinaus ſtroͤmt, und welche von den Gewäf- 
ſern dieſes Fluſſes offenbar erſt gebildet wurde, nachdem dieſelben 
früher den Keſſel des Laͤngenthales von Garoet als See audfüllten. 
Die noch vorhandenen Seen in dieſem rings geſchloſſenen Thale, die 
ſteilen Felſenwaͤnde, welche an der Durchbruchsſtelle einander gegen⸗ 
uͤber ſtehen, und die uͤbrig gebliebenen Reſte der alten Bergwand, 
welche ſich daſelbſt mitten im Stromthale erheben, gleich Felfenfchlöf: 
ſern oder Ruinen, unerſteigbar, ſchroff an ihren Waͤnden, auf ihrem 
Scheitel aber mit Waͤldern geſchmuͤckt, — dieſe treten auf als nicht 
zu verachtende Zeugen dieſes früheren Ereigniſſes. a 
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Von der noͤrdlichen Preanger⸗Kette gehen 2 Nebenketten aus, 
von denen eine die Vereinigung mit der ſuͤdlichen bewirkt. Nur 3 
der genannten Berge der noͤrdlichen Kette, nemlich der Galoeng 
Goeng, der Telagabodas und der Tankoeban Praw find 
noch mit dampfenden Kratern verſehen. — Der Galoeng Goeng 
hatte einen furchtbaren Ausbruch am 8. October 1822, verwuͤſtete 
gänzlich das umliegende reich bebaute und bevoͤlkerte Land und toͤd⸗ 
tete viele Menſchen. Der Ausbruch, der fo unfaͤgliches Elend an⸗ 
richtete, dauerte nur von 1 bis 5 Uhr Nachmittags. — Der Krater 
des Telagabodas (weißer See) iſt von einem Schwefel-, oder 
beſſer Alaun⸗See ausgefüllt, eine Auflöfung von ſchwefelſaurer Thon⸗ 
erde im Waſſer, deſſen milchweiße Farbe die Augen blendet und in 
einem mahleriſchen Kontraſt mit ſeinen grünen Ufern ſteht. Sie 
ruͤhrt vom Wiederſcheine eines Sedimentes her, das den Grund des 
Beckens überzieht, weiß von Farbe iſt und aus reiner Alaunerde be⸗ 
ſteht, die ſich aus dem Waſſer niedergeſchlagen hat, und getrocknet 
ein ſehr feines, im Waſſer unaufloͤsliches Pulver bildet. Sein Um: 
fang if faſt kreisförmig, fein Durchmeſſer beträgt 2,000“ feine Mee⸗ 
reshoͤhe 5,220“. An zahlreichen Stellen feines nördlichen Ufers drin: 
gen Schwefeldaͤmpfe hervor, ja hie und da entſteigen ſie dem Boden 
des Sees ſelbſt und erhalten das im Umfange ſolcher Gegenden er⸗ 
bitte Waſſer in brodelnder Bewegung. — Der 6,030“ hohe Gipfel 
des Tankoeban Praw bildet von ferne geſehen eine lange ge⸗ 
rade Linie, wie der Kiel eines umgekehrten Kahnes und faͤllt daher 
um ſo weniger in die Augen, da die Kette, aus welcher er empor⸗ 
ſteigt, in dieſer Gegend ſelbſt ſchon beinahe 8,000“ hoch iſt. Die 
Kaffeegarten ſteigen an feinem fanften Abhang faft bis 4,500“ hin 
auf. Die obere Oeffnung des Kraters iſt regelmäßig oval. Er iſt 
einer der größten auf Java, da fein Durchmeſſer von O. nach W. 
etwa 6,000“ und in der entgegengeſetzten Richtung etwas mehr als 
die Hälfte davon beträgt. Durch einen niedrigen Zwiſchenruͤken iſt 
er in 2 Hälften, in 2 faſt kreisfoͤrmige Keſſel gethellt, von denen der 
oͤſtliche gegen 800“ tief und viel tiefer iſt, als der weſtliche. Das 
Regenwaſſer lauft in dem oͤſtlichen zuſammen und bildet im Regen⸗ 
Mouſſon kleine Seen, welche, durch die auſſteigenden Daͤmpfe und 
Gasarten erhitzt, in brodelnder, ſcheinbar kochender Bewegung erhal⸗ 
ten, und mit vulkaniſcher Aſche vermengt zu Schlammpfützen, zu 
heißen, ſchweflichſtinkenden Moräften von aſchgrauer Farbe, die hie 
und da ins Gelbe ſpielt, umgeſchaffen werden. Die ſchwefelſauren 
Dämpfe bilden Solfataren mit den herrlichſten Schwefelkryſtallen und 
Schwefelblumen an den Waͤnden und Raͤndern der kluͤftigen Loͤcher, 
denen die Dämpfe anfangs unſichtbar entſtroͤmen, ſich aber bereits 


v. Abſch. Auſtralien u. ſ. w. III. Pauptſt. 13. Kap. Die ſenkrechte ic. 9.524. 1673 


einige Fuß über dem Boden zu weißlichen Dampfwolken verdichten. 
Der weſtliche Kraterkeſſel ſcheint erloſchen zu ſein. Er enthaͤlt einen 
kleinen, untiefen See von Regenwaſſer; die Kraterwaͤnde find überall 
mit Geſtraͤuch, oben mit Waldwuchs geſchmuͤckt. —Der Gipfel des 
Boerangrang ſcheint zwar von einem Schlunde durchbohrt zu 
fein, der aber laͤngſt erloſchen und mit Waldung gefüllt iſt, während 
in einer zweiten keſſelfoͤrmigen Vertiefung am SSO. Abhang die 
Gewaͤſſer zu einem Bergſee angeſchwollen find, Die übrigen Vul⸗ 
kane der Kette haben blind ſich endigende Kuppen und der Boekit 
Djarian und Soembilan laufen völlig ſpitz⸗ und kegelfoͤrmig zu. 

Die zweite, ſuͤdliche Peanger⸗Vulkan⸗Reihe zerfällt in 
einen ſuͤdlichen und noͤrdlichen Zweig. Der ſuͤdliche Zweig 
beginnt 96. mit dem Tſchikorai 4,100“; hierauf folgt 27. der 
Papandayang 6,800“ hoch, 28. der Kawa-manok und 29. der 
Wayang. Bis hieher lauft die füdliche Kette faſt parallel mit der 
nördlichen Vulkanen⸗Reihe. Der noͤrdliche zunachſt an das Pla⸗ 
teau von Bandong grenzende Zweig der zweiten Reihe wird gebildet 
30. aus dem Man dalawangie, 31. dem Rokoetak, 32. dem 
Malabar, 35. dem Tiloe, 34. dem Tombakroeijong und 
35. dem Patoeh a. Dieſe Berge mit ihren einander entgegen lau⸗ 
fenden Verbindungsjochen, durch welche ſie zu einer Kette vereinigt 
find, begrenzen das Plateau von Bandong auf deſſen S. und SO. 
Seite; ſie ſind jedoch, weil die Waſſerſcheide ſuͤdlicher liegt, als die 
durch ihre Gipfel gezogene Linie, an 2 Stellen durchbrochen, nemlich 
zuerſt zwiſchen dem Tiloe und Malabar, vor der Bach Tſchiſankoi, 
und zweitens zwiſchen dem Rokoetak und Mandalawangie, wo der 
Tſchitarbem hervorbricht. So wie nemlich die erſte Preanger⸗Vul⸗ 
kan⸗Reihe bei dem Boekit⸗Toeng⸗goel in zwei geſpitzt erſcheint, fo iſt 
auch dieſe Reihe von Tiloe an gegen Oſten auf eine ſolche Art ver⸗ 
doppelt, daß ihre beiden Hauptzweige wieder durch Querjoche mit 
einander in Verbindung treten und ein ſonderbares Gitter von Berg⸗ 
ruͤcken bilden, deſſen Lage und Verbindung man nur mit vieler Mühe 
kennen lernen kann, nachdem man alle einzelne Gipfel erſtiegen hat, 
um von da über die unermeßlichen Waldungen, die Alles weit und 
breit bedecken, hinwegſehen zu konnen. Der ſuͤdliche Zweig der zwei⸗ 
ten Preanger⸗Vulkanen⸗Reihe ſendet zum noͤrdlichen Zweige in NO. 
Richtung 3 quere Verbindungsjoche aus. Das erſte Verbindungs⸗ 
joch zieht zwiſchen dem Tſchikorai und dem Talaga Bodas und Ga⸗ 
loen Goeng; das zweite zieht gegen den Mandala Wangie und ent⸗ 
halt 36. den Goenong Ajong und 37. den beruͤchtigten 
Goenong Goentoer; das dritte liegt zwiſchen dem Wayang und 
Rakoetak und trägt 38. den Pontjak tjai. 
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Von den 45 Bergen der zweiten Preanger : Reihe find der Pa⸗ 
pandayang, Kowa⸗manok, Goenong Goentoer, Wayang 
Malabar und Patoeha entweder noch wirkſame Krater oder ha⸗ 
ben aus ihnen erweisbar fruͤhere Ausbrüche Statt gefunden. Der 
Papan dayang iſt in der Mitte des Kraters 6,000“ hoch. — Der 
Krater ſtellt ein unterminirtes, von Daͤmpfen ganz durchloͤchertes 
und gefaͤhrlich zu betretendes Terrain dar, wo man faſt alle Erſchei⸗ 
nungen der Vulkanitaͤt, — ſchweflige Suͤmpfe und Schlammpfuͤtzen, 
welche brodeln, Solfataren und Fumarolen, welche brauſen, Schlamm⸗ 
vulkane, welche ſchleudern und ſprudeln, und heiße Quellen, welche 
ziſchen, — in einer kleinen Scala und innerhalb eines kleinen Rau⸗ 
mes alle zuſammen vereinigt, antrifft, und von einem fo verſchieden⸗ 
artigen Laͤrm einer ſcheinbar regelloſen und dennoch rythmiſch wieder⸗ 
hohlten Thaͤtigkeit betaͤubt wird, ſo daß man glaubt, ſich in einer 
großen Fabrikſtadt zu befinden, wo durch einen einzigen Impuls durch die 
Elektricitaͤt und Hitze von Daͤmpfen) auch Tauſende von Kräften und 
Maſchinen in Bewegung geſetzt werden, und wo Alles regſam iſt. 
Mitten durch dieſen Krater fließt der Kali⸗Papandayang, ein nicht 
unanſehnlicher Bach, deſſen anfangs kryſtallhelles Waſſer (entſprungen 
an den waldigen Abhaͤngen oberhalb des Kraters) bald getrübt und 
von Daͤmpfen erhitzt wird, die aus weiten, mit Schwefel beſchlage⸗ 
nen Hoͤhlungen ſeines Ufers, ja feines Bettes mit Ungeſtumm her: 
vorſchießen. Er rollt fein Waſſer, das mit Schwefelfäure geſchwaͤn⸗ 
gert und untrinkbar geworden iſt, durch die große Schlucht hinab, 
in welche der Krater ſich gegen NW. verlaͤngert. In der Nacht vom 
11. zum 12. Auguſt 1772 erfolgte der einzige bekannte Ausbruch 
des Berges, durch den 40 Dörfer in einem Augenblick überdeckt und 
2957 Menſchen nebſt ihren Hausthieren ihr unerwartetes Grab fan⸗ 
den. — Der Kawamanok ſcheint eine Solfatare zu ſein, deren 
Daͤmpfe man emporwirbeln ſieht und deren gebleichte Raͤume durch 
die Waldung ſchimmern. — Der Goenong Goentoer (d. h. 
Donnerberg) iſt nächft dem Lamongan der thaͤtigſte unter den java⸗ 
niſchen Vulkanen, unter denen er den zweiten Rang einnimmt, wäh: 
rend dem Merapi der dritte gebuͤhrt. Sein ausgezackter Schlund 
unterläßt es ſelten, jahrlich einige Mal unter brüllendem Getoͤſe 
Aſche, Sand und Steintruͤmmer auszuſpeien und die benachbarten 
Fluren damit zu überfchütten. Er hatte am 11. November 1841 
und am 4. Januar 1845 feine letzten Eruptionen. Seine Höhe be» 
trägt 6,200. — Der Wayang iſt 5,770“ hoch und hat eine Sol: 
fatare. — Der Malabar iſt keineswegs koniſch, ſondern er beſteht 
aus 2 langhingezogenen, ſchmalen Streifen, die oſtwaͤrts in einem 
ſpitzen Winkel zuſammenſtoßen und 7,090“ hoch find: — Der Pa⸗ 
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toeha liegt 2,630“ über dem ſchoͤnen Bergſee Telagapatengan, deſſen 
abſolute Höhe 4,790“ beträgt. 735“ unter dem Rande ſeines Kra⸗ 
ters liegt der blinkende Schwefelfee Kawa Patoeha, der einen 
ehemaligen Krater füllt. 


Am Ende der Doppelreihe der Preanger⸗Vulkanen vereinigen ſich 
beide Reihen wieder zu einer Kette 39. im Vulkan Gede. Er ſtellt 
einen abgeſtutzten, aber Innen durchbohrten Kegel dar, deſſen noͤrdliche 
Haͤlfte fehlt, und bildet einen Circus, eine mehr als halbkreisfoͤrmige 
Mauer, die einen innern, uͤber 2,000“ breiten Raum, nemlich den un⸗ 
ebenen Kraterboden umſchließt, im Norden aber offen ſteht. Die 
hoͤchſte Spitze des ſuͤdlichen Kraterrandes liegt 9,250“ hoch. Aus 
dem thaͤtigen Schlund entwickeln ſich fortwährend Dampſwolken. 
1747 und 1748 erlitt er heftige, zerſtoͤrende Eruptionen. 1761 ge 
ſchah ein kleiner Ausbruch. Im November und December 1840 er⸗ 
litt er eine famoͤſe Eruption, bei welcher eine wenigſtens 1,520“ 
hohe Flammenſäule und eine 5,000“ hohe Rauchſaͤule aus dem Kra⸗ 
ter emporſtieg. 

40. Der Goenong Panggerango bildet in Vereinigung 
mit dem Gede einen zuſammengeſetzten Kegelberg. Der hoͤchſte SO. 
Punkt ſeines abgeſtutzten Gipfels heißt Manellawangin und iſt 
9,326“ hoch. Krater und Kegel find mit ununterbrochener duͤſterer 
Waldung bedeckt und jede Spur vulkaniſcher Wirkung iſt erloſchen. 

41. Der Goenong Salak ſcheint auf den erſten Anblick 
aus mehreren Bergen zu beſtehen. Unter dieſen unterſcheidet man 
beſonders 3, den Salak, Gajak und Tſchiapoes, die in einem 
Dreieck zuſammengeſtellt, wie hohe Gebirgspfeiler oder Zacken weit 
in das Land hineinſchauen, aber nichts weiter ſind, als hohe Punkte 
einer und derſelben faſt kreisfoͤrmig gedrehten Bergfirſte, nemlich der 
alten Kratermauer des Vulkans. Die hoͤchſte Kuppe Gajak mißt 
6,760. In dem großen Krater ift keine Spur von vulkaniſcher Thaͤ⸗ 
tigkeit mehr zu entdecken, aber fern vom alten Krater, umgeben von 
uͤppiger Waldung, findet ſich noch eine Solfatare mit zahlreichen 
kleinen Spalten und Oeffnungen des Bodens, denen ſchwefelſaure 
Daͤmpfe entziſchen. 

Auf der NW. Ecke von Java, in der Landſchaft Bantam, liegen 
42. der Pulufari, 43. der Karang (Golgatha bei den Seefahrern) 
4,936“ hoch, 44. der Djalo und 45. der Diunging. Nur aus 
den Klüften des Karang ſteigen fortwährend Dämpfe empor; die 3 
andern ſcheinen ausgebrannt zu ſein. 

II. In der Sunda⸗ Straße findet ſich die vulkaniſche Inſel Cra⸗ 
cat oa, deſſen Pik im Jahr 1680 einen Ausbruch hatte. 
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III. Sumatra hat in der Form eine auffallende Aehnlichkeit mit 
Java. Beide Inſeln genießen den großen Vortheil, ſagt Mei⸗ 
n icke, bei nicht unbedeutender Größe eine bedeutende Entwicklung des 
Kuͤſtenſaumes zu beſitzen. Allein Sumatra wird hierin noch von 
Java, das bei einer um ein Drittel geringeren Länge kaum halb fo 
breit als jenes iſt, fo ſehr übertroffen, daß es obſchon faſt drei Mal fo 
groß, als die Nachbarinſel, dennoch nicht einen doppelt ſo großen 
Küftenumfang hat. Schon hieraus leuchtet ein, daß Sumatra maſ⸗ 
ſenhafter iſt als Java. Vergleichen wir aber beide Inſeln weiter, ſo 
finden wir auch in ihrem Bau und ihrer Beſchaffenheit große Aehn⸗ 
lichkeiten. Beide zerfallen nemlich in 3 Abtheilungen, die beiden 
Kuͤſten und das Innere. 

1. Was zuerſt die dem Ocean zugewandte Küfte betrifft, 
ſo iſt ſie in beiden Inſeln ſehr aͤhnlich gebildet. Die Gebirge des 
Innern reichen laͤngs ihrer bis dicht an's Meer, und enden in Steil⸗ 
abfallen, daher ift fie meiſt hoch, bergig, der Kuͤſtenſaum ſchmal, und 
im Ganzen wenig ergiebig, dazu faſt bafenlos und den Wogen des 
Oceans blos, hiedurch, und durch die zahlreichen Felsklippen am 
Strande (in beiden Inſeln der Lieblingswohnplatz der durch ihre 
koſtbaren Neſter bekannten Schwalbe, Hirundo esculenta) für die 
Schifffahrt wenig geeignet und fuͤr Handelsverkehr unguͤnſtig. Doch 
iſt die Küfte Sumatra's noch vortheilhafter als die javaniſche gebil⸗ 
det. Sie iſt viel beſſer bewaͤſſert, im Allgemeinen auch fruchtbarer, 
freilich wohl nicht in dem ſüuͤdlichen Theile bis Kap Intrapura, wo 
fie aus felfigen, bewaldeten Anhoͤhen und tiefen, ſumpfigen, von ihnen 
umſchloſſenen Thaͤlern beſteht, wohl aber nördlicher um Padang, Paſ⸗ 
ſaman und die Bai Tappanuli, denn hier iſt ſie breiter, ergiebiger, 
beſſer angebaut. Dazu iſt dieſe Küfte zwar fo hafenarm, als die 
javaniſche, allein die zahlloſen Inſeln und Klippen, welche ſie umge⸗ 
ben, zumal von Intrapura an, bilden doch eine große Menge ſicherer 
Ankerplaͤtze durch den Schutz, den ſie den Schiffen gegen die Mouſſone 
verleihen, und daß die in einer Entfernung von 20 bis 30 Meilen 
dieſer Küfte parallel ziehende Kette von großen Inſeln den Einfluß, 
den ſie in Zukunft beſtimmt ausuͤben wird, bisher noch nicht geübt 
hat, davon liegt der Grund hauptſaͤchlich in den hiſtoriſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, die ſeit der Niederlaſſung der Europäer auf der Kuͤſte allmaͤh⸗ 
lig ſich gebildet haben. Denn während die Suͤdkuͤſte Java's ſparſam 
bewohnt, und zum Theil ganz oͤde und wuͤſt iſt, haben ſich, wahr 
ſcheinlich erſt ſeit wenigen Jahrhunderten, die Gebirgsbewohner Su⸗ 
matras längs des Meeres niedergelaſſen, und die Kultur des Pfef⸗ 
fers, dem die felfigen, der See nahe gelegenen Hügel an dieſer Küfte 
ebenfo zuſagen, wie unter ähnlichen Bedingungen es in Malabar 
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und Malacca der Fall iſt, hat, zumal ſeit dem ſie Hollaͤnder und 
Engländer zur Anlage von Niederlaſſungen vermochten, dieſem unergiebig⸗ 
ſten Theile Sumatras in politiſcher und commerzieller Hinſicht ein 
Uebergewicht verſchafft, das die javaniſche Küfte nie gehabt hat und 
haben kann, und das einſt, wenn die viel vortheilhafter gebildete und 
an Hülfsmitteln reichere Oſtkuͤſte von Sumatra aus dem Zuſtande 
der Wildheit, in den ſie jetzt verſunken iſt, herausgetreten ſein wird, 
verſchwinden muß. 

2. Sumatras Oſtküſte iſt in ihrem Bau ganz der Weſt⸗ 
kuͤſte entgegengeſetzt, wie Koromandel den Gegenſatz von Malabar 
bildet. Sie iſt auffallend breit, im Allgemeinen zwiſchen dem Siak 
und Palembang 20 — 30 Meilen. Von der Stadt Palembang aus, 
die 8 Meilen von dem Meere liegt, ſieht man noch keine Spur eines 
Berges, und Fr. Linch fand bei feiner Aufnahme des Fluſſes Siak 
erſt 30 Meilen über feiner Mündung den erſten Berg, den er So⸗ 
phia Auguſta Hill nannte. Ueberhaupt iſt das Ganze eine Ebene, 
aber faſt durchaus bedeckt mit dichtem Urwalde, mit Rhizophoren, 
Palmen, Feigen, Calamus und andern, alles dicht zu einem Ganzen 
verknüpfenden Schlinggewaͤchſen, der Boden meiſt ſumpfig, und in 
dem Regen bringenden Weſtmouſſon oft weithin überſchwemmt. Dieſe 
ſumpfige Waldwuͤſte iſt nur ſpaͤrlich angebaut, kleine Dörfer liegen 
ſporadiſch an den Fluͤſſen, von den undurchdringlichen Waͤldern um⸗ 
geben, allein allenthalben iſt das Land von gleicher uberraſchender 
Fruchtbarkeit. Große Ströme durchſchneiden es, fie find die einzigen 
Straßen längs der ganzen Kuͤſte, an ihnen leben die Inwohner al⸗ 
lein, die Wälder und Suͤmpfe den Affen, Rhinozeros, Alligatoren, 
Tigern u. ſ. w. überlaſſend. Dieſe Ströme find zugleich die Han⸗ 
delskanaͤle, welche das Innere und die Kuͤſte mit dem Meere verbin⸗ 
den, denn, obſchon alle mehr oder weniger an den Mündungen durch 
Schlamm verſtopft, find die bedeutendern doch fur größere Schiffe 
weithin zu befahren. Auch bewirken dieſe zahlreichen und reißenden 
Ströme ein raſches Wachſen der Kuſte; der von ihnen in's Meer 
geführte Schlamm wird von der die Küſte entlang gehenden Meeres⸗ 
firömung zurückgeworfen, und die fo gebildeten Schlammbaͤnke ver⸗ 
wandeln die Mangroven ſchnell in feſtes Land. 

Dieſe Beſchaffenheit der Oſtkuͤſte Sumatras iſt dieſer jedoch kei⸗ 
neswegs eigenthuͤmlich, es iſt die Bildung, die wir in einem großen 
Theile des Sunderbunds am Ganges und langs der ganzen Kuͤſte 
der hinterindiſchen Halbinſel finden, es iſt ferner die Bildung des 
weſtlichen und ſuͤdlichen Borneo und der Nordkuſte von Java. Die 
Küfte von Borneo iſt noch ganz in dem Zuſtande, wie die eben ge⸗ 
ſchilderte Sumatras, allein nicht fo die javaniſche. Hier findet ſich 
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Aehnliches jetzt nur in einigen Gegenden von Bantam; in den oͤſtli⸗ 
cheren Theilen der Küfte find die Wälder. ausgerottet, die Suͤmpfe 
zu fruchtbaren Reisfeldern umgewandelt, und die Ebene liefert das 
reizendſte Bild einer unabſehbaren Reihe von Feldern, Gaͤrten und 
Doͤrfern, das Urwaldland iſt durch menſchlichen Fleiß in einen Kul⸗ 
turwald verwandelt, das die Vergleichung mit keinem in Aſien zu 
ſcheuen braucht. 

5. In beiden Inſeln trennt dieſe Küften ein Gebirgs land, 
das in beiden auch viele Aehnlichkeiten darbietet. Dieſe Gebirgslän⸗ 
der bilden in den Hauptdirektionen der Inſeln eine Reihe von klei⸗ 
nen Hochebenen, die mit einander in Verbindung ſtehen, und 
deren Steilabfälle zu beiden Seiten, wie das in Aſien ſonſt noch 
häufig der Fall iſt, faft undurchdringliche Waldungen bedecken. Al: 
lein bei dieſer allgemeinen Aehnlichkeit finden ſich doch noch große 
Verſchiedenheiten zwiſchen den Gebirgslaͤndern der beiden Inſeln. In 
Java find ſelbſt die größten Hochebenen eigentlich blos Hochgebirgs⸗ 
thaͤler, überall umragt von Ketten koloſſaler vulkaniſcher Berggipfel, 
in Sumatra tritt in den ausgedehnten huͤgeligen Ebenen der Cha⸗ 
rakter der Hochebenen viel beſtimmter hervor, waͤhrend die vulkani⸗ 
ſchen Hochgebirge Javas ſehr zuruͤcktreten. Dieſe Verſchiedenheit be · 
ruht hauptſaͤchlich in der geologiſchen Beſchaffenheit beider Länder. 
In Java fehlt das Urgebirge faſt ganz, ungetrennte vulkaniſche Ket⸗ 
ten durchziehen die ganze Inſel, und fuͤllen ſie mit hohen Piks, wie 
in Chili oder Guatemala, Trachytgeſteine bilden außer einem Kalk⸗ 
ſtein von ſehr neuer Bildung die Hauptfelsarten. Dagegen herrſcht 
in Sumatra Urgeſtein vor; zwar fehlt es an Vulkanen auch hier 
nicht, allein ſie liegen vereinzelt, und die dieſe Bildung begleitenden 
Felsmaſſen treten zuruͤck vor den urſpruͤnglicheren. Dieſe waldfreieren 
Gebirgsebenen beider Inſeln wetteifern uͤbrigens in Fruchtbarkeit und 
Reichthum an natürlichen Huͤlfsquellen mit den ergiebigſten Tyeilen 
Aliens, fie haben vor den reichen Ebenen der Oſtkuͤſten das gemaͤßig⸗ 
tere und geſundere Klima voraus, und ſind gewiß die zuerſt kultivir⸗ 
ten Theile beider Inſeln geweſen. Allein waͤhrend die geringere Aus⸗ 
dehnung der javaniſchen die Bewohner frühzeitig zwang, ſich über die 
Berge auf die Kuͤſtenebenen hin auszudehnen, haben die weit größe: 
ren ſumatraniſchen Ebenen bis auf unſere Zeit hingereicht, eine ſehr 
zahlreiche Bevoͤlkerung und mächtige und kultivirte Staaten zu um⸗ 
faſſen, ohne eine weitere Verbreitung über die Kuͤſtenebenen noth⸗ 
wendig oder wuͤnſchenswerth zu machen, und dieſe natürliche Beſchaf⸗ 
ſenheit beider Inſeln hat auf ihre Geſchichte einen Einfluß ausgeübt, 
der bisher noch ganz unbeachtet geblieben iſt. 

Ueber der weſtlichen Küftenebene erhebt ſich das Gebirgs⸗ 
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land Sumatras, das bei den malayiſchen Kuͤſtenbewohner den 
paſſenden Namen Bukit bariſin (Grenzkette) führt. Es iſt längs 
der ganzen Weftküfte mit dichtem Hochwalde bedeckt, und dieſer uns 
bewohnte Waldguͤrtel iſt bisher ein Haupthinderniß des Vordringens 
in's Innere geweſen. Die Gebirgskette ſcheint uͤbrigens, außer im 
Suͤdtheile der Inſel, aus einer doppelten Kette zu beſtehen und 
traͤgt mehrere Vulkane. Die bekannten Feuerberge ſind folgende: 

1. Der Gunong Dempo, in 3° 547 S. Br., ein drei⸗ 
gipfliger Vulkan, der faſt beftändig in Rauchwolken gehüllt iſt; feine 
Höhe wird auf 14,262“ geſchaͤtzt. Noͤrdlich von dieſem Berge, in 
der Landſchaft Serampei, fand Dare häufige Spuren vulkaniſcher 
Thaͤtigkeit, u. a. eine Solfatare in 2° 40“ S. Br. 

2. Der Gunong Api in 4° 30“ S. Br., noͤrdlich von dem 
Plateauſee von Korintſchi, in der Gebirgslandſchaft Sungei Pagu. 

3. Weiter im NW. folgt das Land Menangkabu, einſt der 
Sitz des berühmteſten Staates des ganzen indiſchen Archipels, von 
deſſen alter Größe noch zahlreiche Spuren vorhanden find. Als ſuͤd⸗ 
licher Grenzpfeiler dieſes Landes erhebt ſich in 0° 58“ S. Br. der 
10,000“ hohe Gunong Talang, der wahrſcheinlich ein Vulkan iſt. 
In der Mitte von Menangkabu, noͤrdlich von dem See Sin⸗ 
kara, der 1092“ über der Meeres fläche erhaben iſt, finden ſich 

4. Der Berapi in 0° 9’ S. Br., 15,195“ hoch, ein ſtets 
rauchender Vulkan, und 

5. Der Singkalang in 0° 9“ S. Br., weſtlich von dem 
vorigen, über 8000’ hoch. An dieſe ſchließt ſich gegen NO. 

6. Der faſt genau unter dem Aequator liegende Bergkoloß, 
der Ka ſumba anz er iſt der hoͤchſte Berg auf Sumatra und mißt 
45,000. Dieſer und der vorhergehende Berg find wahrſcheinlich 
Vulkane. 

7. Der Gunong Paſaman, der Ophir der Seefahrer, 
liegt unter 0 5“ N. Br. und iſt 18,300“ hoch. Man kann dieſen, 
gegenwärtig ruhenden Vulkan bei klarem Wetter 110 geogr. Meilen 
weit ſehen. 

8. Der Botogapit liegt in 3 42“ N. Br. Es iſt moͤg⸗ 
lich, daß auch der Elephanten⸗Berg oder Friar's Hood, in 
5 // N. Br., der am Nordrande von Sumatra ſteht und weit im 
See ſichtbar iſt, unter die Feuerberge gehört, 

D. Das letzte Glied der Sunda⸗Inſeln bilden die Nicobaren 
und Andaman⸗Inſeln. Beide Inſelgruppen beſtehen zum Theil 
aus hohen, zum Theil aus niedrigen, von Korallen aufgebauten In⸗ 
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ſeln. In den Andaman ⸗Inſeln finden ſich die Reſte der Vulkanreihe, 
welche die Sunda⸗Inſeln durchzieht, indem Barren Island und 
Narcoedam Feuerberge find. Den Vulkan auf der erſteren fah 
Horsburgh zum erſten Mal im Jahr 1791 rauchen und ſeit dieſer 
Zeit iſt er ſtets in Thaͤtigkeit geblieben. Er erhebt ſich bis 4,686“ 
Auf Narcoedam ſieht man einen abgeſtumpften Kegel, der lange Zeit 
als Feuerberg gewüthet hat. 

Die vulkaniſche Kraft der Sunda⸗Reihe ſetzt ſogar noch weiter 
gegen Norden fort; ja hier betreten wir ein eigentliches He⸗ 
bungsgebiet. In der alten Welt waren bisher 3 Stellen be⸗ 
kannt, auf denen das Phaͤnomen der Hebung, durch unterirdiſche 
Kräfte hervorgebracht, wirkſam iſt: nemlich Skandinavien und die 
Küften am baltiſchen Meere überhaupt, die italieniſche Weſtkuͤſte und 
die Landſchaft Cutſch zwiſchen der Indus⸗Muͤndung und Guzerate. 
Ein viertes Hebungsgebiet iſt ganz neuerlich, im Jahre 1840, be: 
kannt geworden durch die nautiſchen Vermeſſungs⸗Unterſuchungen 
der engliſchen Koͤnigsbrigg Childers an der Kuͤſte von Aracan. Die 
Offiziere dieſes Schiffs, Commander Halſted und Lieut. Me. Vol⸗ 
loth, haben nachgewieſen, daß die Kuͤſte von Aracan ſammt allen 
vor ihr liegenden Inſeln, Eilanden und Klippen im Bereiche eines 
Hebungs⸗Proceſſes iſt, und zwar ganz beſtimmt auf der Strecke von 
den Terribles bis zum Foul⸗Eiland, ſehr wahrſcheinlich aber auf der 
ganzen Linie zwiſchen Akyab und dem Kap Negrais, wo die Küfte, 
analog der ſkandinaviſchen Fiorden⸗Bildung, von ungezaͤhlten, tiefen 
und ſchmalen Meeresarmen zerſchnitten iſt. Die Inſeln vor der 
Aracan⸗Kuͤſte tragen unmittelbare Kennzeichen unterirdiſchen Feuers, 
Schlammvulkane nemlich, von denen die Inſel Tſcheduba unter 19° 
N. Br. allein 4 größere zählt, die ſich 100‘ bis 4,000“ über die 
Meeres flache erheben; ja Spuren der vulkaniſchen Thaͤtigkeit zeigen 
ſich noch weiter gegen Norden, bei Islamabad, auf der Küfte des 
Kontinents im Hintergrunde des bengaliſchen Golfes in 22½¼ N. 
Br., die aͤußerſten noͤrdlichen Merkmale der vulkaniſchen Sunda⸗ 

e. 

Die Hebungslinie, welche Halſted und Me. Volloth unter⸗ 
ſucht haben, iſt ungefähr 25 Meilen, in der Richtung von NWzN. 
nach SOzS. lang, und wechſelt in der Breite zwiſchen 5 Meilen 
und einem ganz ſchmalen Streifen, der von kleinen Inſelchen und 
Klippen bezeichnet wird. Am groͤßten iſt die Hebung in der Mitte 
der Linie geweſen: bei den Terribles 13 engl. Fuß, an verſchiedenen 
Stellen des nordweſtlichen Riffs von Tſcheduba 22 Fuß, an der 
noͤrdlichen Landſpitze dieſer Inſel 16, der Mitte derſelben Inſel ge: 
genüber an ihrer Weſtkuͤſte 15“, am ſüdlichen Ende 13% und an den 
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Inſeln, welche von Tſcheduba ſuͤdwaͤrts liegen, bis nach Foul Is⸗ 
land hin, 12 — 9“. 

Dieſe Hebung des Bodens ereignete ſich vor 80 oder 90 Jahren, 
alſo um das Jahr 1750 oder 1760, bei Gelegenheit eines ſehr hefti⸗ 
gen Erdbebens, wodurch die See zu verſchiedenen Malen und mit 
aͤußerſter Gewalt weit auf's Land getrieben, und das ſelbſt in der 
Stadt Ava verfpürt wurde. Spalten bekam der Boden nicht, und 
auch die Vulkane von Tſcheduba warfen kein Feuer aus. Die Of⸗ 
figiere trafen auf der gedachten Inſel einen Greis von 106 Jahren, 
der das Erdbeben in Java erlebt hatte und ſich noch der Zeit erin⸗ 
nerte, wo er mit ſeinem Fiſcherboote auf den Stellen ſchwamm, die 
jetzt trockenes Land ſind. 

Dieß iſt nicht die einzige Erderſchuͤtterung, welche ſich im Ge⸗ 
daͤchtniß der Bewohner von Arracan erhalten hat; ein anderes Erd⸗ 
beben fand 100 Jahre früher Statt, und die mit dieſen Ereigniſſen 
verbundenen Hebungen betrachten die Eingebornen als periodiſche 
Phaͤnomene, welche ſich, nach ihrer Anſicht, alle hundert Jahre wie⸗ 
derholen. Spuren eines dritten Strandes wurden an der Kuͤſte von 
Tſcheduba wahrgenommen; und ganz deutlich zeigen ſich drei Ge⸗ 
ſtade an der, ſuͤdlich von Tſcheduba gelegenen Inſel, welche bei den 
britiſchen Seefahrern Flat Island (die Flache) heißt, von den Einge⸗ 
bornen aber Reguain genannt wird. 

$. 625. 
Die Reihe der Molukken und Philippinen. 

Die Molukken und Philippinen bilden die Oſtreihe des indiſchen 
Archipelagus. Es ſind meiſt lang geſtreckte, zum Theil aber auch 
runde Inſeln, deren Oberfläche ſich bedeutend erhebt und an vielen 
Stellen von vulkaniſchen Muͤndungen durchbrochen iſt. 

A. Was die Molukken betrifft, ſo ſind die Inſeln dieſer Gruppe 
ſaſt alle mehr oder minder hoch, einige derſelben prangen mit großen, 
kegelförmigen Feuerbergen, deren ſteile, obere Hälfte von allem Pflan⸗ 
zenwuchs entbloͤst iſt. Die Feuerberge dieſer Gruppe find folgende: 

I. Seroa, bekannt durch einen gewaltigen Ausbruch im Jahr 
1693, wobei der Berg zum Theil einſtürzte und ein feuriger See ge⸗ 
bildet wurde. 

II. Gunong⸗Api (d. h. brennender Berg) auf Banda iſt faſt 
nie ruhend, er iſt ſehr hoch und gewaͤhrt einen wilden, entſetzlichen 
Anblick; als Verhuell ihn ſah, war die Krone des Berges von 
Schwefeldaͤmpfen umhuͤllt, und hin und wieder ſchienen aus dem 
Krater Feuerſtrahlen zu ſchießen. 

III. Wowani auf Amboina iſt ein ſehr hoher und ſteiler Berg. 
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IV. Die Inſel Ceram durchziehen bis 8,000“ hohe Waldgebirge, 
welche vulkaniſche Spuren zeigen ſollen. 

V. Die wild zerriſſene Inſel Gilolo iſt uͤberall von vulkani⸗ 
ſchen Waldgebirgen erfüllt. Bei Gammacanore auf der Weſt⸗ 
kuͤſte, Ternate gegenüber, fprang am 20. Mai 1673 ein Berg in die 
Luft; voraus gieng großes Krachen und heftiges Erdbeben. 

VI. Andere vulkaniſche Inſeln find: Mackian, die einen Vul⸗ 
kan mit einem großen Krater hat; die Inſel Motir und Tidore; 
Ter nate, auf welchem ſich ein 3,840“ hoher Vulkan erhebt, der am 
27. November 1814 und im Februar 1840 furchtbare Ausbruͤche 
hatte; Mortay, wo der Vulkan Tolo im vorigen Jahrhundert 
ſehr ſtark gebrannt hat; Siao mit einem faſt immer thätigen Vul⸗ 
kan; Sangir mit dem Vulkan Abu, der durch ſeinen Ausbruch 
vom 10. bis 16. December 1711 viele Orte mit Aſche bedeckte und 
viele Menſchen toͤdtete. 

VII. Zwiſchen der NO. Spitze von Celebes und dem Suͤdende 
von Mindanao liegen die Noorder⸗Eilande. Die groͤßten derſel⸗ 
ben, Siao und Sangir, tragen Vulkane. Aber außer dieſen bei ⸗ 
den Infeln ſcheinen auch alle übrigen Vulkane, wenn auch nicht 
thätige, zu haben, denn faſt ſaͤmmtliche Inſeln find hoch und ſpitz: fo 
eine der Banca⸗Eilande, ferner Bidjaren, Tagolonda, das 
weſtlichſte der kleinen Karakita⸗Eilande, Ottuſe⸗Cone u. a. 
der Forreſt⸗Gruppe. 

B. Der Archipelagus der Philippinen deutet ſchon durch 
ſeine Geſtalt darauf hin, daß in ſeinem Bereiche gewaltige Erdrevo⸗ 
lutionen Statt gefunden haben muͤſſen, denn die Inſeln ſehen aus, 
als haͤtten ſie ehedem Eine große Maſſe gebildet, die durch eine ge⸗ 
waltige Erdrevolution zerriffen und zerſplittert worden wäre, Schreck⸗ 
bar prachtvoll iſt der Anblick der Philippinen, ſagt Tu ckey. Die 
Berge, welche die Inſeln nach allen Richtungen durchziehen, ver⸗ 
ſtecken ihr Haupt in den Wolken, waͤhrend ihre Abfaͤlle mit Schlacken 
und Laven und mit grenzenloſer Verwuͤſtung bedeckt find; heiße Waſ⸗ 
ſer dringen faſt uͤberall hervor und an vielen Orten ſtehen Solfataren 
mit brennendem Schwefel. Faſt unaufhoͤrliche Erderſchuͤtterungen 
verändern die Geſtalt und Anzahl der Philippinen, und dieſe Er⸗ 
ſchütterungen ſind ſo heftig, daß ſie ganze Gebirge verſchlingen, ein 
Fall, der ſich im Jahr 4627 auf der Inſel Luzon in der Landſchaft 
Cagayan bei dem Gebirge Carvallos und auf der Inſel Mindoro 
4675 bei dem Flecken Pola ereignete. Die Sage der Einwohner hat 
mehr dergleichen Fälle erhalten. 

I. Magindanao, die groͤßſte Inſel im ſuͤdlichen Theil des 
Aichipelagus, iſt eine ſehr gebirgige Inſel, welche 5 feuerſpeiende 
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Berge trägt, den Sanguili an der Suͤdſpitze, den Kalagan, NW, 
vom Vorgebirge San Auguſt und den Illano zwiſchen der großen 
Meeresbucht dieſes Namens und dem Landſee Lano. 

II. Alle Inſeln der Biſayas ſind hoch und mit Bergen an⸗ 
gefüllt, ja Mindoro ſoll die hoͤchſten Gipfel im ganzen Archipelagus 
enthalten; indeſſen find die Nachrichten über ihre Terrainconfigura⸗ 
tion noch ſehr mangelhaft. Innerhalb der Islas Biſayas kennt man 
nur einen einzigen Vulkan, den auf Fuego (d. h. Feuer ⸗Inſel). 
Seine Stellung iſt ſehr beachtenswerth; denn er liegt in einer Reihe 
mit den Mindanao⸗Vulkanen und der Inſel Ambil, und dieſe Reihe 
lauft vollkommen parallel mit der Vulkankette von Camarines, waͤh⸗ 
rend der Feuerheerd des Taal ein Vermittlungsglied beider Reihen an 
ihrem noͤrdlichen Ende iſt. 

III. Wie die ſuͤdlichſte Inſel der Philippinen, ſo iſt auch die 
noͤrdlichſte derſelben, nemlich Luzon, hoͤchſt ausgezeichnet durch ihre 
Vulkane. Der größte Theil dieſer Inſel iſt gebirgig; eine hohe Ge⸗ 
birgskette durchzieht das Land von Suͤden nach Norden und mit ihr 
parallel laufen andere Bergzuͤge, theils als Zweige der Hauptkette, 
theils als abgeſonderte Reihen, und einzelne Berge erheben ſich gleich 
iſolirten Kegeln mitten in geraͤumigen Plaͤnen. Die Centralkette, 
welche im Norden von der Punta de Caraballos in Meridian⸗Rich⸗ 
tung gen Manila zieht und hier von dem aus der Laguna de Bay 
ſtroͤmenden Rio Paſig durchbrochen wird, heißt Sierra Madre, 
d. h. Mutter⸗ oder Hauptgebirge; ſie ſetzt auf der weſtlichen Seite 
der Laguna de Bay gegen Suͤden fort und ſcheint im Monte de 
San gay, am noͤrdlichen Ufer der Laguna de Bonbon, ihr Ende 
zu erreichen. Dieſe Sierra Madre fuͤhrt nach den verſchiedenen Voͤl⸗ 
kerſchaften, welche ſie bewohnen, mehrere lokale Namen. Die Berg⸗ 
züge im oͤſtlichen Luzon heißen Cordillera de los Montes Ca⸗ 
ravallos; ſie hangen mit der Sierra Madre zuſammen, ſind aber 
von der Cordillera de Tayabas durch geräumige, von großen und tie⸗ 
fen Fluͤſſen bewaͤſſerten Ebenen geſchieden. Die Cordillera de los 
Montes Zambales lauft von der Spitze der Landzunge Bataan 
nordwaͤrts bis zum Kap Bolinao und iſt von der Sierra Madre 
völlig getrennt durch die weiten und breiten Flächen der Pampanga 
und Pangaſinans, welche von Meer zu Meer reichen; eine Tiefebene 
voll ſtehender und in großen Serpentinen ſchleichender Gewaͤſſer, wo 
die Laguna de Canarem das merkwürdige hydrographiſche Phänomen 
zeigt, daß ſie ihre Waſſer ſowohl gegen N. als gegen S. dem Meere 
zuſendet und eine ſchiffbare Verbindung zwiſchen dem Golf von 
Lingayen und der Manilas Bucht bewirkt, die beſonders in der Re⸗ 
genzeit eine wichtige Waſſerſtraße iſt, für den Verkehr zwiſchen den 
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noͤrdlichen Gegenden der Inſel und der Hauptſtadt Manila. Viel⸗ 
leicht findet eine ahnliche Verbindung zwiſchen der Laguna de Bay 
und dem Seno de Lamon Statt? Dafür, daß hier flaches Land ſei, 
ſpricht auch eine Bemerkung von Don Antonio Siguenza, 
wenn er ſagt: der Schiffer, welcher von der Punta Dapdap quer 
über den Lamon⸗Buſen nach dem Pueblo de Mauban ſteuern wolle, 
müſſe feinen Kurs auf den Volcan de Banajau de Tayabaß 
ſetzen, den einzigen Berggipfel auf der Weſtſeite des Lamon, welchen 
man jenſeits erblicke. Mit dieſem Berge und ſeinen Nachbarn, 
dem Monte S. Chriſtoval u. ſ. w. ſcheint die vierte Bergreihe 
zu beginnen, die Cordillera de Tayabas, die in Sd. Rich⸗ 
tung bis zur Cabeza Bondoc ſtreicht. Dieſe Kordillera iſt vollig ab⸗ 
geſondert von der Kette der Halbinſel Camarines, welche den 
fünften Gebirgszug von Luzon ausmacht. Die Berge in der Pro⸗ 
vinz Batangas ſtehen ſaͤmmtlich ifolirt, ohne im Zuſammenhang 
unter ſich oder mit den uͤbrigen Reihen der Inſel zu ſein, doch 
find fie ſaͤmmtlich hoch und auf einem derſelben, den Sainte⸗ 
Croix Mahaye nennt, (wahrſcheinlich der Monte Malaraya bei 
Aragon) erblickt man weſtwaͤrts das chineſiſche Meer, oſtwaͤrts den 
großen Ocean. 

Luzon iſt ſehr reich an Vulkanen; nicht weniger als 12 
Feuerberge erheben ſich auf ihr, von denen keiner uͤber den Parallel 
von Manila hinausreicht, die alle im ſuͤdlichen Theil der Inſel liegen, 
wo dieſelbe keinen in ſich abgeſchloſſenen, abgerundeten Stamm bil⸗ 
det, ſondern durch tief eindringende Meeresarme ungemein zackig ge: 
gliedert und zerriſſen iſt. Ins beſondere gehoͤren die Vulkane der 
Halbinſel Camarines an, welche auf einer Linie von kaum 30 
Meilen nicht weniger denn 10 Vulkane zählt, die in der Richtung 
von SO. nach NW. eine fortlaufende Reihe bilden. Freilich kann 
man nicht ſagen, ob alle noch thaͤtig oder erloſchen ſind; doch laͤßt 
eine Bemerkung von Sa inte⸗Croix vermuthen, daß außer dem 
Albay, der durch feine Auswürfe nur zu berühmt iſt, auch noch an⸗ 
dere Glieder dieſer Reihe im brennenden Zuſtande ſich befinden. Im 
Durchſchnitt kaum 1 Meile entfernt, erheben ſich die Kegel keineswegs 
auf dem Rande, noch viel weniger auf dem Gebirgskamm der Halb⸗ 
inſel, ſondern am oͤſtlichen Fuß der Bergkette, unmittelbar auf der 
oͤſtlichen, ſchmalen Kuͤſtenterraſſe, analog der Lage des Veſuv vor den 
Apenninen, des Aetna vor den Gebirgen Siciliens. Von Süden 
nach Norden gezählt folgen die Vulkane in nachſtehender Ordnung 
auf einander: Buluſanz Albap oder Mahon; Mafaraga; 
Bujiz Yrigaz Yfarog, wohl der hoͤchſte der ganzen Reihe; Co⸗ 
laſiz Lobo; Bacacayz Bonotan. Der Meerbuſen Lamon 
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ſcheidet Camarines von dem eigentlichen Luzon, auf dem ſich die bei⸗ 
den Vulkane Banajau de Tayabas und Taal in der Lagune 
gleichen Namens finden. Die vielen heißen Quellen, welche an den 
Gehaͤngen des Arayat in 15 18“ N. Br. entſpringen, fo wie die 
Form dieſes Berges und die verſchiedenen Spalten und Klufte auf 
feinem Gipfel deuten an, daß derſelbe ein erloſchener Vulkan fei, 
An der Weſtſeite von Luzon vor der Mindoro⸗Straße liegt die vul⸗ 
kaniſche Inſel Ambil. 

IV. Die vulkaniſche Reihe der Philippinen ſetzt außerhalb der 
Inſel Luzon noch fort. Wir finden auf Camiguin, der vierten 
der babuyanifchen Inſeln, einen hohen Berg, der früher ein Vulkan 
war. Die Reihe ſchließt mit dem mehrere taufend Fuß hohen Vul⸗ 
kan auf Claro Babuyan, der im Jahr 1831 einen großen Aus⸗ 
bruch hatte. 

C. Das letzte Glied der Oſtreihe iſt die Inſel Formoſa (vgl. $. 
175. S. 145). Man kann wohl vermuthen, ſagt L. v. Buch, daß 
die Reihe der Philippinen durch das ſtark und heftig erſchͤtterte For⸗ 
moſa ſich unter dem Kontinent von China verberge. Klaproth 
hat nach chineſiſchen Schriften dargethan, daß Formoſa ſelbſt vulka⸗ 
niſch ſei. Der Tſchykang (d. h. rothe Bergkette), ſudlich von 
Fung⸗ſchan⸗hian, auf Formoſa hat vordem Feuer geſpien, und man 
findet daſelbſt noch einen See, der heißes Waſſer hat. Der Phy⸗ 
nan⸗my⸗ſchan, SO. von Fung⸗ſchan hian, iſt ſehr hoch und mit 
Fichten bedeckt; man bemerkt hier des Nachts ein Leuchten wie von 
Feuer. Der Ho⸗ſchan (d. h. Feuerberg), SO. von Tſchuͤ⸗lo⸗hian, 
iſt voller Felſen, zwiſchen denen Quellen hervorbrechen, deren Waſſer 
beftändig Feuer erzeugt. Endlich ſprüht der Lieu⸗huang⸗ſchan 
(d. h. Schwefelberg), der ſich noͤrdlich von der Stadt Tſchang⸗hua⸗ 
hia bis Tan⸗ſchui⸗iſchhing erſtreckt, Flammen auf feine Grundfläche, 
und die ſchwefeligen Aushauchungen ſind ſo ſtark, daß Menſchen er⸗ 
ſticken koͤnnen; man gewinnt eine große Menge Schwefel aus die⸗ 
ſem Berge. 

$. 626. 
Die Centralgruppe des indifhen Archlpelagus. 

A. Borneo iſt die größte Inſel des indiſchen Archipels und eine 
der größten Inſeln unſeres Planeten; es iſt aber faſt ganz unbe⸗ 
kannt; kaum daß man einige Küſtenſtriche deſſelben etwas genauer 
kennt. So weit unfere Kenntniffe reichen, erkennt man, daß Bor: 
neo eine ſehr ungleiche Oberfläche hat. In dem innerſten Theile 
feiner noͤrdlichen Hälfte erhebt ſich, wie Dr. Sal. Müller 
ſagt, dem Zeugniſſe vieler Eingebornen zu Folge, eine ausgedehnte 
Bergmaſſe, von der ſich in verſchiedene Richtungen mehr oder minder 
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hohe Bergketten erſtrecken, die ſich SO. und SW., auch an einigen 
Stellen weſtlich, beſonders jedoch in dem noͤrdlichen und oͤſtlichen Ab⸗ 
ſchnitt der Inſel, theilweiſe bis ans Seeufer fortſetzen und die in 
dieſen Richtungen viele große Flaͤchen einſchließen, welche durch das 
Niederſinken von ab» und angefpültem ſchlammigen Stoffen zwiſchen 
dieſen langen ‚Berg: und Huͤgelketten gebildet ſind. Als nördlicher 
Endpunkt dieſer Bergmaſſe erhebt ſich ein gewaltiger Eckpfeiler, der 
Kini⸗Balu, gewaltig durch Maͤchtigkeit und Höhe; denn man er⸗ 
blickt ihn bei hellem Wetter aus dem chineſiſchen Meere, wenn man 
noch 40 Seemeilen von ihm entfernt iſt; er dient als erhabene Land⸗ 
marke für die Beſchiffung der NO. Borneo⸗Kuͤſte, wenn man aus 
der Mindoro⸗See kommt, wo er in den Gewaͤſſern von Cagayan⸗ 
Sulu erkannt werden kann, das durch einen Raum von mehr als 31 
Meilen von ihm getrennt iſt. Die groͤßten Berge, welche ſich im 
Süden der Inſel und zwar im SO, Theil derſelben befinden, erhe⸗ 
ben fi bis zu einer Höhe von 8,384“, und wenn ſich die Eingebor⸗ 
nen in ihrer Beſtimmung nicht irren, fo liefert ganz Borneo nirgends 
Berge, die halb fo hoch find, als dieſe. Die Steinarten, die in den SO, 
Bergketten und in ihren Umgebungen am meiſten angetroffen werden, 
beſtehen aus Diorit, Serpentin, Syenit und andern quarzreichen Ge⸗ 
ſteinen. An der Weſtkuͤſte von Borneo liegt ein kleines Eiland, das 
brennende, Burning Island genannt, in ungefähr 30 16“ N. 
Br. und 129» 517 O. L. 

Von den waſſerreichen Flüffen der Inſel kennt man nur 
den unterſten Lauf. So auf der Weſtſeite den Sambas, Pontia⸗ 
ua, Succadana u. a.; auf der ſuͤdlichen den Bendſcher Maf- 
ſin, Warſche, Sampita, u. a.; im Oſten den Sattapa, Pa⸗ 
manukan, Paffir, Gudi, Tapian durian, Barow oder 
Curan, Barungan, Lidong, Sambacung; im Norden den 
Papal, Borneo u. a. Zwei Seen find bekannt: der Dan ao 
Malay im Weſten und der Kini Balu am öſtlichen Fuß des 
Gebirges gleichen Namens; er hat gegen 100 engl. Meilen im Um⸗ 
fang, viele Inſeln und iſt ein Waſſerbehaͤlter, dem das hohe Gebirge 
feine Bäche ſchickt, und von dem aus durch Flüffe die Nord⸗ und 
Oſtkuͤſten verbunden find. 

Beinahe ganz Borneo iſt mit Hochwaldung bedeckt, die es von 
feiner Suͤdkuͤſte bis an die des chineſiſchen Meeres, und von ſeinem 
oͤſtlichen bis zu feinem weſtlichen Seeufer einer unendlichen Wildniß 
ähnlich macht. Das Waſſer allein vermag ſich durch dieſe ungeheu⸗ 
ren Waͤlder einen Weg zu bahnen. Die Ausbreitung und 
Richtung von einer zahlloſen Menge von Moräften, 
großen Seen und la erkennt man aus den 
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offenen Raͤumen, welche den dunkeln Wald durchſchneiden und die den 
meiſten Theils herumſchweifenden Inländern zum bequemſten, wenn 
nicht zum einzigen Weg bei ihren Streifereien dienen. Der Umſtand, 
daß die meiſten großen Fluſſe in der Regenzeit aus ihren Ufern tre⸗ 
ten, und alsdann die Flächen nicht ſelten in einer Ausdehnung von 
vielen hundert Meilen bis zur Höhe von einigen Fußen überfirömen, 
trägt doppelt dazu bei, um dieſe endloſen Wälder unbewohnbar zu 
machen. In dieſen unfreundlichen Wildniſſen hat außer vielen andern 
Thieren der Orang Utang nebſt zweien feiner. Familiengenoſſen, dem 
Semnopithecus nasicus und eristatus, feine Wohnung. 

B. Keine Infel im indiſchen Archipel, mit Ausnahme von Gilolo, 
hat ein fo abgeriſſenes Anſehen wie Celebes. Sie ſcheint ihre erſte 
urfprüngliche Geftalt ohne fpätere nennenswerthe Verminderung oder 
Vermehrung ihrer Küfte bis auf den heutigen Tag bewahrt zu haben. 
Ihre ſonderbaren, ſtrahlenartigen Formen und die vielfaͤltigen Klippen 
und Felſen längs ihrer Ufer ſcheinen dieß zu beweiſen. Celebes ift 
beinahe in ſeiner ganzen Ausdehnung bergig. Die Landesmitte der 
Inſel ſcheint ein Hochland zu ſein, ein Gebirgsſtock, von dem aus 
die Bergketten nach den Gliedern gehen, deren letzte Spitzen die Kape 
der Inſel ſind. Der ganze Weſten, eigentlich Makaſſar genannt, 
wie der Oſten von Celebes zeigt eine terraſſenartig aufgebaute Steil⸗ 
kute. In der Landzunge Makaſſar erhebt ſich das Gebirge 
Bonthaim mit vielleicht 8,000“ hohen Gipfeln und ſcheidet die 
Jahreszeiten, welche ſich auf beiden Seiten umgekehrt verhalten; in 
der Halbinfel von Tambuko iſt das Gebirge nicht näher bekannt; 
die öftlihe, Bu lanti genannt, wird von dem Eifen: (Iſſer⸗) 
Gebirge durchzogen; die NO. Landzunge trägt eine Vulkanreihe, de⸗ 
ren Glieder noch thätig ſind; darunter iſt der Klobat oder die 
Bruder bei der Ortſchaft Kema; er wurde im Jahr 1680 bei einem 
heftigen Erdbeben und unter ſchrecklichen Ausbrüchen in die Luft ge⸗ 
ſprengt, dabei wurde die ganze Breite der Inſel zerſtoͤrt. Obgleich 
größten Theils bergig hat Celebes auch viele Küͤſtenflaͤchen, eine Menge 
offener Alang⸗Alang⸗ oder Riedgräſer⸗Strecken und andere freie Hoch⸗ 
thaͤler, wovon einige große Seen einſchließen, die durch die mahle⸗ 
riſche Lage und ihre beſtaͤndige, nie vertrocknende Bewaͤſſerung die 
Anmuth und die Fruchtbarkeit des Landes bedeutend vermehren. Mit 
der Vermehrung der Wälder und der größeren Ausdehnung der Wild» 
niſſe nimmt in den Tropenländern auch die thieriſche Schöpfung zu 
und es finden ſich daher auf Celebes noch manche unbekannte thieri⸗ 
ſche Organismen. ah vun 4 ei hd 

C. Unter den übrigen Inſeln der Centralgruppe des indiſchen 
Archipelagus find noch Palawan, die Sulu-Inſeln und die 
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Inſeln der Balabat⸗Straße von Bedeutung. Die 5 großen 
Inſeln der Sulu⸗Reihe ſind hoch und gebirgig; auf der Inſel 
Sulu iſt der iſolirte Temontangis die ausgezeichnetſte aller Höhen. 
Andere Glieder der Reihe find dagegen niedrige Korallen » Infeln. 
Die Schifffahrt in den Gewaͤſſern der Sulu⸗Inſeln iſt wegen der 
vielen Untiefen ſehr gefährlich und die chineſiſchen Oſchunken muͤſſen 
an mehreren Stellen mit Stangen ſortgeſchoben werden; dieſe ſeich⸗ 
ten Plaͤtze find aber am meiſten für die Perlenſiſcherei geeignet, die 
für die Bewohner eine Quelle des Reichthums und eine Pflanzſchule 
von Seeleuten zur Bemannung ihrer Praws iſt. Palawan iſt 
meiſtens ein hohes Land mit mehreren ausgezeichneten Bergkuppen, 
theils an der Küfte, theils im Innern. Die In ſeln der Bala⸗ 
bac⸗Straße zwiſchen Palawan und Borneo find hoch; beſonders 
ſteigt auf Balabac ein ſcharfer, pikfoͤrmiger Gipfel empor. 


Vierzehntes Kapitel. 
Das Klima. 
$. 627. 
Ueberſicht. 

Der indiſche Archipelagus hat ein durchaus tropiſches 
Klima, und keiner ſeiner Berggipfel erhebt ſich ſo hoch, daß er mit 
ewigem Schnee bedeckt waͤre, doch erreichen viele eine ſolche Hoͤhe, 
daß ſie von ſehr kuͤhlen Luftſchichten umweht ſind. Der Gang der 
Jahreszeiten wird hauptſaͤchlich durch die Mouſſone bedingt; außer 
dieſen regelmäßigen Winden wird der Archipelagus aber auch von 
ſchrecklichen Orkanen, von den Teifuns, heimgefucht. 


§. 628. 
N Die Temperaturverhältniſſe. 

Der indiſche Archipelagus hat vermöge feiner ge» 
graphiſchen Lage ein tropiſches Klima. Daſſelbe prägt ſich 
vor Allem in den hohen Temperaturen, ſo wie in der Gleichmaͤßig⸗ 
keit der Waͤrme innerhalb des Tages und Jahres aus. Nicht blos 
der terreſtriſche Aequator durchſchneidet den Archipelagus in feiner 
Mitte, ſondern auch der Wärme⸗Aequator. Der letztere durch 
zieht in der noͤrdlichen Halbkugel 255, dagegen in der. füblichen 
Halbkugel nur 405° des Erdumfangs. Die Knoten des Waͤrme⸗ 
und des Erd⸗ Aequaters find: in der weſtlichen Halbkugel bei 135° 
W. L., im Meridian der Sandwich: Infel Hawaii, in der öͤſtlichen 
bei 122° O. L., im Meridian von Sincapore. Es liegt alſo der 
Wärme: Aequator im Gebiet des indiſchen Archipelagus im Suͤden 
des Erdgleichers und ſteigt hier im Umfang des Borneo » Meeres bis 
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8° S. Br., indem er von dem Meridian von Sincapore an langs 
der Nordoſt⸗Kuͤſte von Sumatra und der Nordkuͤſten der übrigen 
Sunda⸗Inſeln hinlauft, und erſt in der Nähe von Neu⸗Guinea ſich 
fo weit wieder gegen Norden hebt, daß er hier den Erd⸗Aequator 
wieder berührt, Die mittlere Temperatur des Waͤrme⸗Aequators be 
trägt im Borneo⸗Meere oder viel mehr in der Sunda⸗Straße 300, 
Das nahe Batavia auf Java unter 6° 12“ S. Br. 125° 48“ O. 
L. hat beinahe eine Mittelwarme, welche die des Waͤrme⸗Aequators 
erreicht, denn ſie betraͤgt 27%. Aehnliche Mitteltemperaturen ſin⸗ 
den ſich auch in den niedrigen Theilen der uͤbrigen Inſeln, welche 
dem Waͤrme⸗Aequator benachbart liegen, ja die Philippinen haben noch 
Mitteltemperaturen von 25°%, wie man auch die Mitteltemperatur von 
Manila unter 14 36“ N. Br. und 138° 33“ O. L. zu 26% an 
gibt. Da jedoch die meiſten Inſeln des indiſchen Archipelagus hohe 
Gebirge tragen, fo iſt es natürlich, daß in den höheren Gebirgsregio⸗ 
nen die hohen Temperaturen der Küſtengegenden nicht mehr ange⸗ 
troffen werden, wie z. B. auf Java in den hoͤheren Gegenden Tem⸗ 
peraturen von 9° bis 47° vorkommen, auf den Berggipfeln ſelbſt aber 
das Thermometer auf — 42° und noch tiefer herunter geht. Auf 
letztern hat man ſogar ſchon Eis gefrieren ſehen. In den niedern 
Regionen der Inſeln des indiſchen Archipelagus herrſcht dagegen eine 
ſolche gleichfoͤrmige Temperatur, daß fie auch im kaͤlteſten Monat 
wenig von der Mitteltemperatur abweicht. Die hohen Temperaturen 
der niedern Gegenden werden etwas gemaͤßigt durch die Seewinde 
und erzeugen im Allgemeinen keine beſondere Krankheiten, wenn nicht 
lokale Urſachen mit einwirken, wie ſolches im Flachlande um Batavia 
und überhaupt in den Savannen der Norbküfte dieſer Inſel der Fall 
iſt. Dort iſt die Lage in Moraͤſten an der ſchlammigen Kuͤſte, in 
Verbindung mit den Kanälen, in welche aller Unrath geworfen wird, 
in den verſchloſſenen Häufern, den Begräbnißplägen im Schlammbo⸗ 
den, in der üppigen den Luftzug hindernden Begetation, im Stehen⸗ 
bleiben der Flüffe vor den Barren u. a. Urſache der ungeſunden Luft. 
§. 629. 
Die Winde. 

Außer den Land» und Seewinden wehen im Gebiet 
des indiſchen Archipelagus die Mouſſone. Von der Ent⸗ 
ſtehung der Mouffone und ihrer Verbreitung im Allgemeinen haben 
wir ſchon im $. 190. S. 191 flgg. geſprochen. In dem Theil des 
Archipelagus, welcher im Norden des Aequators liegt, weht der SW. 
Mou ſſon von April bis October, der NO. Mouſſon dagegen weht 
in den Monaten October bis April. In dem füdlichen Theil des 
Archipelagus, zwiſchen dem Aequator und dem 10° S. Br., ja bis 
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zur Nordkuͤſte von Auſtralien (S. §. 596. D.) herrſchen die Mouſ⸗ 
ſone ebenfalls, aber hier iſt nach dem Geſetz des Kreislaufes der Luft⸗ 
frömungen ihre Richtung S O. in den Monaten April bis October, 
und N W. in der andern Hälfte des Jahres. Der NRW. Mouſſon 
erreicht ſeine groͤßte Staͤrke im Januar. Es iſt jedoch zu bemerken, 
daß die Zeiten, wo die Mouſſone beginnen und enden, nicht genau 
mit den Aequinoctien zuſammen fallen. Wenn um die Zeit der 
Nachtgleichen der Waͤrmeunterſchied zwiſchen Feſtland und Meer ver⸗ 
ſchwindet, fo haben die Luftſtroͤme keine entſchiedene Richtung, man 
trifft Windſtillen, veränderliche Winde und Orkane. Erſt dann, wenn 
die Temperatur» Differenz größer wird, beginnt der entgegengeſetzte 
Mouſſon, und eben ſo wie die Land⸗ und Seewinde ſich zunaͤchſt an 
den Kuͤſten zeigen, verbreitet ſich auch der Mouſſon nach und nach 
von der Kuͤſte aus in's Meer. So zeigen ſich die Mouſſone im 
chineſiſchen Meere auf den Sunda⸗Inſeln erſt 4 bis 5 Wochen ſpaͤter 
als an den Küften von China, faſt 1 Monat ſpaͤter in der Mitte des 
Golfs von Bengalen als an den Kuͤſten. 

Interreſſant iſt das Verhalten der Winde bei Su⸗ 
matra. Da dieſe vom Aequator durchſchnittene und von hohen 
Bergen durchzogene Inſel in der Region zweier Winde liegt, fo find 
die Mouſſone an beiden Hälften dieſer Inſel ſehr ungleich. Bei füb, 
licher Declination der Sonne hat die noͤrdliche Hälfte den NO, 
Mouſſon, die ſuͤdliche den NW. Mouſſon, beide ſind durch eine Re⸗ 
gion getrennt, die nach Forreſt durch einen Halbkreis beſtimmt wird, 
von dem ein Bogen durch Acheen⸗Head geht und deſſen Mittelpunkt 
an der Küfte in 1 N. liegt. Während auf dem noͤrdlichen Theile 
heiteres Wetter herrſcht, find um dieſe Zeit auf dem ſuͤdlichen Regen 
und Gewitter häufig. In beiden Hälften aber zeigen ſich die Mouf⸗ 
fone nur dann regelmäßig, wenn fie auf dem Meere mit der größten 
Staͤrke wehen. 

Im indiſchen Ocean wuͤthen die Orkane im Februar und März 
oder April; mit unwiderſtehlicher Gewalt wehen ſie bei den Inſeln 
Rodriguez, Mauritius und Bourbon, am heftigſten aber bei der zu⸗ 
letzt genannten Inſel und zwiſchen ihr und der Kuͤſte von Madagas⸗ 
far. Die Erfahrung lehrt, daß dieſe Orkane zuweilen vom Wende⸗ 
kreis des Steinbocks bis zum Parallel von Lat. 8° oder 9° S., und 
von der Kuͤſte Madagaskar's bis zum Meridian von etwa 112 und 
ſelbſt 1220 O. E. ſich erſtrecken, aber mit ihrer größten Stärke wüthen 
fie zwiſchen 43° und 24° S. Br. und bis auf 5° oder 6° von den 
obengenannten Inſeln. Nichts deſto weniger hat man zu Zeiten 
Stürme ſehr weit gegen Oſten, ſuͤdlich von Java und der Sandel⸗ 
holz⸗Inſel (10 S. Br. 149° O. L.) erlebt, wenn der Weſt⸗Mouſ⸗ 
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ſon in dieſen Gewaͤſſern herrſcht. Eine verhältnißmaͤßige Verminde⸗ 
rung der Gewalt dieſer Orkane findet man indeſſen je nach der Ent⸗ 
fernung oͤſtlich von den Inſeln Rodriguez, Mauritius und Bourbon; 
denn Schiffe, welche ſich in der Nähe dieſer Inſeln befanden, haben 
häufig von Stürmen gelitten, während. gleichzeitig andere, welche weis 
ter im Oſten fegelten, kein ſtuͤrmiſches Wetter hatten. Dieſe Orkane 
fangen durchgaͤngig im Norden an und ſpringen, nachdem ſie eine 
Zeitlang mit ihrer fuͤrchterlichen Gewalt aus dieſer Weltgegend ge⸗ 
mürhet haben, gerade nach der entgegengeſetzten Richtung über, wo 
ihre Stärke einen gleichen Grad beibehaͤlt. 

Die Orkane, welche im chineſiſchen Meere ſtuͤrmen, nennen ‚bie 
Chineſen Tei⸗fun (Tei, groß, heftig; fun, Wind), ein Wort, welches 
in die europäifchen Sprachen aufgenommen iſt. Sie ereignen ſich im 
nördlichen Theil des chineſiſchen Meeres, längs der Suͤd- und. Oft: 
kuͤſten von China, bei Formoſa, den Baſchi-Inſeln, am Nordrande 
von Luzon, zwiſchen Formoſa und dem japaniſchen Archipelagus, 
uͤberhaupt im weſtlichen Theil des großen Oceans bis zum Meridian 
der Palaos Inſeln unter 155 O. L. Wie in Weſt⸗Indien und bei 
Bourbon ꝛc. wüthen die Orkane auch hier in der Nähe des Landes 
am heftigſten; je weiter von der chineſiſchen Küfte, deſto ſchwaͤcher 
wird ihre Gewalt, und ſelten gehen ſie uͤber den Parallel von 
1 N. hinaus, obwohl man zu Zeiten einen ſtarken Sturm noch 2 
bis 3 Grad füdliher erlebt hat. Je weiter gegen Norden, deſto 
größer iſt ihre Kraft, fo daß fie das Maximum ihrer Wuth gegen 
Japan hin (30% N. Br. 150° O. E.) erreichen. 

Die Tei ⸗ſuns ereignen ſich im beiden Mouſſonen; aber wenn fie 
in den Monaten Mai, November oder December eintreten, fo find fie 
im chineſiſchen Meer gewohnlich von geringerer Stärke, obſchon in 
der Naͤhe von Formoſa und den Baſchi⸗Inſeln, 20° bis 24 N. Br. 
188 bis 140% D. E, zuweilen auch im November fürchterliche Fall⸗ 
winde vorkommen. Vom December bis zum Mai wehen die Tei⸗ 
funs ſelten oder nie; diejenigen aber, welche man in den Monaten 
Juni und Juli erlebt, ſind die ſchrecklichſten. Auch die Monate Au⸗ 
guſt, September und Oktober find dieſen Stürmen unterworfen; ins⸗ 
beſondere iſt die Herbſt⸗Nachtgleiche eine ſehr unſichere Periode, vor 
zuͤglich, wenn ein Mondwechſel mit dem Aequinoctium zufammen fällt, 
Mepen erlebte 2 Stürme dieſer Art, den erſten am 6. October 
4831 auf der Inſel Luzon, den andern am 26. October mitten auf 
dem chineſiſchen Meere waͤhrend der Fahrt der Prinzeſſin Luiſe von 
Manila nach Canton. In Folge des Tei⸗ſuns vom 6. October, er⸗ 
zaͤht der Reiſende, war die Stadt Macao auf eine entſetziche Art und 
Weiſe zerftört worden. Er fieng daſelbſt um 11 Uhr Vormittags an 
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als das Barometer bis auf 318 Linien gefallen war, und wuͤthete 
ſogleich mit ſolcher Heftigkeit, daß eine große portugieſiſche Fregatte, 
welche im Hafen von Macao vor Anker lag, plöglich entmaſtet wurde, 
und daß ſowohl im Hafen, als beſonders auf der Rhede von Macao 
eine Menge chineſiſcher Fahrzeuge im Angeſichte der Stadt ſanken 
und zerſchlagen wurden. Das Waſſer der See ſtieg uͤber die Ufer; 
es erhob ſich ſelbſt bis zur Höhe von einigen und zwanzig Fuß, über 
fluthete die große und ſchoͤne Straße, welche der Rhede entlang ver⸗ 
laͤuft, und unterminirte die Fundamente der großen Gebaͤude, welche 
daſelbſt befindlich ſind. Auch nicht zwei Fließen blieben in dieſer 
ganzen Straße neben einander liegen; die größten Steinmaſſen wur: 
den umgedreht und durcheinander geworfen, ſo daß Meyen ſechs Wo⸗ 
chen fpäter, als er Macao beſuchte, nur mit Noth durch dieſe Straße 
gehen konnte. Das große Gebaͤude der engliſchen Faktorei war ganz 
beſonders ſtark beſchaͤdigt, das Waſſer war ſelbſt in die untern Ge⸗ 
macher dieſes Hauſes eingedrungen, und der Sturm hatte alle Fen⸗ 
ſter des zweiten Stocks zerſchlagen. Alle großen Haͤuſer waren ab⸗ 
gedeckt worden und die ſchoͤnſten Haͤuſer ſchrecklich zerſtoͤrt, indem 
ſelbſt die größten Bäume mit der Wurzel emporgehoben wurden. 
Zum hoͤchſten Gluͤck für die Stadt Macao war die Dauer des Or⸗ 
kans nur kurz, denn ſchon um 3 Uhr Nachmittags war die See, auf 
der Rhede, in ihr gewoͤhnliches Niveau zuruͤckgetreten und ganz eben 
und ruhig geworden; ſonſt waͤre die Stadt vielleicht ruinirt gewe⸗ 
fen. Die Verwuͤſtungen aber, welche dieſer Sturm an den Küften 
von China angerichtet hat, find noch ganz anderer Att; man ſchaͤtzt 
die Zahl der Fiſcherfahrzeuge, welche in dieſem Sturm zu Grunde 
gingen, auf 3000 Stüd, und da ein jedes im Durchſchnitt mit 5, 
6 bis 8 Menſchen beſetzt iſt, fo iſt die Zahl der Verungluͤckten, blos 
für die Provinz Kuangtong an 20,000 Köpfe ſtark angegeben wor⸗ 
den, und dennoch ſoll dieſe Provinz die am wenigſten bevoͤlkerte von 
den Küftenländern fein. Auch ſehr viele große Schiffe waren zu 
Grunde gegangen, und es war zu dieſer Zeit überhaupt ganz ge 
woͤhnlich, die fremden Schiffe mehr oder weniger entmaſtet zu ſehen. 

Diefe vom Seemann fo ſehr gefürchteten Stürme 
kündigen ihre Annäherung nie mit Gewißheit an. 
Haben auch die Wolken ein rothes Anſehen, ſo iſt dies noch nicht 
eine ſichere Warnung vor einem nahenden Xei:fun; denn bei aufge⸗ 
hender, beſonders aber bei untergehender Sonne, erhalten die Wol⸗ 
ken, wenn das Wetter beftändig iſt, zuweilen eine dunkelrothe Faͤr⸗ 
bung durch das refleftirte Licht, beſonders diejenigen, welche dem 
leuchtenden Geſtirn gegenüber ſtehen. Eine dunſtige Atmofphäre, die 
es verhindert, daß man, auf der See ſich befindend, das Land nicht 
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aus großer Entfernung ſehen kann, iſt an der Kuͤſte von China kein 
unguͤnſtiges Zeichen; denn dies iſt der gewöhnliche Zuſtand bei «bes 
ſtändigem Wetter; auch iſt eine Unregelmaͤßigkeit in jener heftigen 
Bewegung des Meeres, welche der Seemann Deining nennt, kein 
untrügliches Merkmal von der Annäherung eines Tei-fun; denn in 
der Nähe der chineſiſchen Küfte herrſcht häufig eine ſich kreuzende 
Deining während guter, beftändiger Witterung. Dagegen kann ein 
heiterer Himmel, bei dem der Horizont außerordentlich klar iſt, nicht 
als ein Zeichen der Fortdauer des guten Wetters angeſehen werden; 
vielmehr laßt ſich annehmen, da anhaltend ſchoͤnes, mit Windſtille 
verbundenes Wetter, ein Steigen der Wärme über die mittlere Tem⸗ 
peratur beguͤnſtigt, daß ein Tei⸗ſun die Folge ſein werde. Iſt der 
Horizont an einigen Stellen ſehr klar und die Gipfel der Berge 
oder Inſeln find in dicke, ſchwarze Wolken gehüllt, fo beſteht in der 
Atmofphäre eine gewiſſe Unregelmäßigkeit und ſtürmiſches Wetter 
kann in ihrem Gefolge ſein; aber daraus darf man noch nicht ſchlie⸗ 
ßen, daß ein Tei⸗ſun ausbrechen werde. In der That, nichts im aͤu⸗ 
ßern Anſehen der Atmoſphaͤre verkuͤndigt das Nahen dieſes furchtba⸗ 
ren Phaͤnomens, und nur das Barometer iſt es, welches ſich in die⸗ 
ſem Falle meiſten Theils als ein ünfepibaret Wetterprophet bewährt, 
$. 630. 
Die wäffrigen Niederſchläge und die elertrifäen Er 
ſcheinungen. 

Der Charakter der Jahreszeiten wird im indiſchen 
Archipelagus nicht ſowohl durch die Temperatur un⸗ 
terſchieden, als vielmehr durch die Regenverhaͤltniſſe 
bedingt und bezeichnet. Sie begründen die Eintheilung des Jahres in 
eine trockene und in eine naſſe Hälfte. Die Regenverhaͤltniſſe ſelbſt 
aber hängen von den Mouffonen ab. Im Norden des Aequators 
bringt der SW. Mouſſon vom April bis October die naſſe Jahres⸗ 
zeit, während in der andern Hälfte des Jahres die trockene Jah⸗ 
reszeit herrſcht. Jedoch fängt der Regen meiſt erſt im Mai an, 
Nicht tropfenweiſe fällt er, ſondern in Strömen ergießt er ſich, von wel 
chen die Fluͤſſe angeſchwellt und die Ebenen in Seen verwandelt wer⸗ 
den, Zugleich iſt die naſſe Jahreszeit auch die Zeit der Gewitter, 
beſonders find fie mit den Orkanen des chineſiſchen Meeres verbun- 
den. In der trockenen Jahreszeit treibt der reichlich getraͤnkte Bo⸗ 
den mit unglaublicher Schnelligkeit die Vegetation hervor und Alles 
blüht und reift, bis die lang anhaltende Dürre den Boden aus doͤrrt 
und die Vegetation verſengt, ſo daß ſich Alles nach Regen ſehnt. 
Im ſüdlichen Theil des Archipelagus tragen die Jahreszeiten einen 
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ähnlichen Charakter, nur treten ſie in den entgegengeſetzten Perioden 
ein, weil hier der SO. Mouſſon, der von Stürmen und Gewit⸗ 
tern begleitet, Regen vom October bis April bringt. Jedoch fal⸗ 
len die Regen nicht waͤhrend der ganzen Haͤlfte des Jahres, ſondern 
hauptſaͤchlich vom December bis Februar. Auch die trockene Jah: 
reszeit waͤhrend des vom April bis October herrſchenden NW. 
Mouſſons iſt nicht ganz regenlos. 


Fuͤnfzehntes Kapitel. 
Das Pflanzen reich. 
§. 631. 

Ueberſicht. 

Die Inſeln des indiſchen Archipelagus zeigen eine Ueppigkeit der 
Vegetation, welche auf der oͤſtlichen Halbkugel nirgends gefunden 
wird, und vielleicht nur unter den Tropen der neuen Welt ihr Aehn⸗ 
liches aufzuweiſen hat. Vor allen andern Inſeln iſt Java, dieſe 
Perle in der Krone Niederlands, durch ſeine prachtvollen tropiſchen 
Wälder, durch feine koͤſtlichen tropiſchen Kulturpflanzen ausgezeichnet. 
Aber auch die Inſel Sumatra, die Molukken und Philippinen, ſo wie 
die kleinen Sunda⸗Inſeln, wetteifern in ihrem Pflanzenſchmuck mit 
der herrlichen Inſel Java. So iſt die ganze Weſtſeite der Gebirgs⸗ 
kette von Sumatra mit dichtem, undurchdringlichem Hochwalde be⸗ 
deckt. Amboina, die Hauptinſel der Molukken, hat zum Theil 
kahle und nackte Hoͤhen, waͤhrend andere mit dichten Waldungen be⸗ 
kleidet ſind. In den duͤſtern Thaͤlern und laͤngs des Seeufers ge⸗ 
wahrt man uͤberall hohen Wald, eine reiche und kraͤftige Vegetation, 
zwiſchen der ſich hin und wieder große Gruppen von Kokos⸗ und 
Sago⸗Palmen ausbreiten, wunderbar abſtechend gegen die ſandige und 
ſelbſt dürre Oberfläche, welche die Inſel an manchen Stellen dar⸗ 
bietet; lieblich und rein iſt die Luft und erfüllt mit dem Geruch der 
prachtvollſten Pflanzen und Blumen. Banda, wegen feiner Mus⸗ 
katbaͤume berühmt, iſt an feinen Küften mit Wäldern der eleganten 
Casuarina equisetifolia bedeckt. In dieſen ſchoͤnen, mit allem Luxus 
der Natur ausgeſtatteten Gegenden der Molukken entwickelt das Ge: 
waͤchsreich eine Fülle von Reichthum, bei deſſen Bewunderung das 
ſtaunende Auge nie ermuͤdet; ſelbſt die Meereswogen, welche die Ufer 
diefer Inſel beſpuͤlen, haben ihren Theil an dieſer außerordentlichen 
Fruchtbarkeit; maritime Walder, deren große Pflanzen im Schonße 
des Salzwaſſers wachſen, bedecken den Strand und vom Geſtade bis 
zum aͤußerſten Gipfel der Berge find alle dieſe Inſeln nur ein dich⸗ 
ter, tropiſcher Urwald. Ebenſo reizend und prachtvoll entwickelt ſich 
die K Flora auch auf den Philippinen, ſogar noch auf ſei⸗ 
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nem noͤrdlichſten Gliede, auf der Inſel Luzon. Rings umher, ſagt 
Meyen, liegen die fruchtbarſten Reisfelder und die herrlichſten Wie⸗ 
fen, deren Grenzen von der prachtvollen und ſonderbar fremd erſchei⸗ 
nenden Cana, Bambusa arundinacea, beſchattet werden, die die Ve⸗ 
getation der Küftenlandfchaft charakteriſirt. Ueberall ſieht man herr⸗ 
liche Bananen⸗Pflanzungen, und die ſchlanke Areka⸗Palme erhebt ihr 
Haupt majeſtätiſch empor; hie und da ſtehen Coryphen, Tamarinden, 
Mango⸗Baume und die ſchoͤnen Blumen der Edwarſien, Iroren und 
Caeſalpinien verzieren die Gärten, deren Hecken aus Coflea arabica, 
aus Orangen, der Cacao⸗ oder Baumwollenpflanze beſtehen. Und 
ſteigt man auf die Berge, fo betritt man Urwaͤlder, wie in Tſchitta⸗ 
gang, Java u. ſ. w. Feigenbaͤume bedecken mit ihren herabgefal⸗ 
lenen Früchten fußhoch die Erde; Rieſenbaͤume find ganz bedeckt mit 
Schlingpflanzen, ihre Rinde mit Mooſen, Flechten, Jungermannien, 
Farrn und Orchideen; niedliche und aͤußerſt zarte Trichomanes⸗Arten 
und die Hymnophillen ziehen ſich, wie bei uns der Epheu, an den 
Staͤmmen empor. Schmalblaͤtterige Pandanen machen den Weg un⸗ 
durchdringlich; es ſind Bäume, zuweilen 20“ bis 24“ hoch und nur 
an ihrer Spitze mit ganz ſchmalen Blättern bedeckt. Die ſich win⸗ 
denden Pandanen ſind noch haͤufiger und umziehen oft ganze Baͤume. 
In der Höhe von 1000“ bis 1200“ kommen die Baumfarrn zum 
Vorſchein, dann auch die merkwürdige Maranta und die Gattung 
Calamus, die auf Luzon ungemein artenreich iſt. Der Charakter der 
Flora des indiſchen Archipelagus breitet ſich bis zu den Küften von 
Neu: Guinea und ſelbſt bis zu denen des Kontinents von Auſtralien 
aus. Timor jedoch traͤgt einen etwas verſchiedenen vegetativen 
Charakter. Am Meeresufer iſt ſeine Vegetation noch ganz indiſch, 
auf den Höhen aber im Innern der Inſel hat dieſelbe das Gepraͤge 
der afrikaniſchen Flora und der ſuͤdaftikaniſchen Inſeln Mauritius, 
Bourbon und Madagaskar. Aber jene indiſche Flora bezieht ſich nur 
auf die Pflanzenfamilien, nicht auf die Ueppigkeit des Gewaͤchsrei⸗ 
ches, die auf Timor ſchon ganz verſchwunden if. Im Verhaͤltniß 
zu den Sunda⸗Inſeln gewährt Timor einen wuͤſten, bürren und uns 
fruchtbaren Anblick. Dieß fällt beſonders in der trockenen Jahres⸗ 
zeit oder in den ſogenannten Wintermonaten dieſer Gegenden in die 
Augen; in manchem Jahre hat es ſich zugetragen, daß vom Mai bis 
October oder November es mit genauer Noth nur einmal regnet, 
was ein Verſiegen aller kleinen Baͤche und Stroͤme verurſacht, und 
faſt alle Pflanzen, beſonders die, welche ganz niedrig am Boden ſte⸗ 
hen, in einen fümmerlichen und verwelkten Zuſtand von Gelbheit ver⸗ 
ſetzt, und zum Theil ganz verborren läßt. Nur wenige Berge pran⸗ 
gen mit ausgedehnten und dichten Wäldern; ihre Abhaͤnge find meiſt 
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nur dünn mit Bäumen beſetzt, und einige unbewohnte ebene Stre⸗ 
cken des Binnenlandes weichen nur theilweiſe von dieſer Regel ab. 
In dieſen Flaͤchen findet man nicht ſelten Caſuarinen, die durch das 
eigenthuͤmliche, verwelkte Anſehen ihrer ſchlanken Stämme, und be 
ſonders durch die blaſſe Faͤrbung ihrer hohen, aber duͤnn und trocken 
nach oben zulaufenden Kronen unwillkuͤhrlich ein gewiſſes Gefühl von 
Kargheit im Wachsthum erwecken. Günſtig dagegen iſt der Eindruck, 
den die Gebangpalme (Corypha gebanga) macht, deren dichtblaͤttri⸗ 
ges und liebliches Grün in den minder trockenen Thaͤlern und längs 
wafferreicher Abhaͤnge, fo wie oft auf angefpültem Grund nahe bei 
dem Seeſtrande, ausgedehnte Waldſtriche bildet. Die reichſte Pflan⸗ 
zenfamilie auf Timor ſind die Leguminoſen. Auf dieſe folgen die 
Malvaceen und Euphorbiaceen; auch ſind die Urticeen und Convol⸗ 
vulaceen in vielen Arten und Geſchlechtern vorhanden; doch iſt die 
Inſel dagegen ſehr arm an Farrnkraͤutern und Orchideen, und uͤber⸗ 
haupt an allen Pflanzen, die zu ihrem Wachsthum viel Feuchtigkeit 
bedürfen. 
$. 632. 
Der Charakter der Flora des indiſchen Archipelagus. 


Der indiſche Archipelagus gehoͤrt in Beziehung auf ſeine Flora 
2 Vegetations⸗Reichen an, nemlich dem polyneſiſchen und 
dem hochjavaniſchen Reiche. Das erſtere begreift die Theile 
des indiſchen Archipelagus, die ſich bis zu 5,000“ erheben, das an⸗ 
dere aber die über 5,000“ liegenden Regionen von Java und wahr: 
ſcheinlich die höheren Regionen der übrigen hohen Inſeln. 

A. Das polyneſiſche Reich. 

I. Der Charakter. Das polyneſiſche Reich iſt dem Reiche 
der Scitamineen (S. §. 184. S. 160) ahnlich. Der Hauptunter⸗ 
ſchied beſteht in der größeren Zahl von Orchideen (beſonders paraſi⸗ 
tiſche, welche hier unter vielen eigenthümlichen Formen hervortreten), 
von Filices und Ficus-Arten. Geringe Annäherung findet zu den 
neuhollaͤndiſchen Formen Statt: Melaleuca, Metrosideros; Protea- 
ceae (Heliophyllum). Ferner gehören zu den charakteriſtiſchen For⸗ 
men: Licualia; Lodoicea; Rafllesia; Brugmansia; Stemonurus; 
Antiaris; Myristica; Nomaphila; Hydrophytum; Philagonia; Esen- 
beckia; Echinocarpus; Aromadendron. 

U. Die vorherrſchenden Bäume und Sträucher: 
Urwälder, beſonders von Ficus: Arten, Laurineac, Calameae, Big- 
noniaceae, Licuala speciosa; Lodoicea Sechellarum ; Broussone- 
tia papyrifera; Artocarpus ineisa; Antiaris toxicaria (Bohn - Upas);ʒ 
Myristica sp.; Ardisia sp.; Tectona grandis; Strychnos; Diospy- 
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ros sp.; Barringtonia speciosa, excelsa; Elaeocarpus sp.; Esen- 
beckia altissima; Echinocarpus Sigun. 

UI. Die angebauten Gewaäͤchſe find dieſelben, wie im 
Reiche der Scitamineen; außerdem Artocarpus incisa; Jatropha 
Manihot; Inocarpus edulis; Myristica moschata; Laurus cam- 
phora; Carica Papaya; Gossypium arboreum, vitifolium; Brous- 
sonetia papyrifera; Cannabis sativa. 

B. Das hoch⸗javaniſche Reich. 

I. Der Charakter. Dieſes Reich iſt dem emodiſchen ſehr 
ahnlich und bildet vielleicht mit demſelben Ein Reich. Nicht tro⸗ 
piſche Formen treten an die Stelle der tropiſchen; Eichenwaͤlder an 
die Stelle der Feigenwaͤlder. 

Plantago; Lisimachia; Veronica; Gentiana; Swertia; Väcci- 
nium; Gaultheria; Vireya; Thibaudia; Bellis; Galium; Saprosma. 

II. Charakteriſtiſche Bäume find: Podocarpus amara, 
imbricata, latifolia, bracteata; Agathis loranthifolia; Quercus, 
16 Arten; Myrica javanica; Castanea javanica, argentea u. 
a. m.; Lichocarpus javensis; Engelhardtia spicata, rigida; Vi- 
burnum sp.; Sambucus javanica; Haemospermum arboreum; 
Mespilus sp. 

$. 633. 
Die Pflanzenregionen auf Java. 
Das Gebirge auf Java ift faſt überall mit hohen dichten Waͤl⸗ 
dern bedeckt, von denen Reinwardt folgendes Bild entwirft: 
Hoch darf man doch wohl den Wald nennen, ſagt er, wo man 
kaum einen Baum antrifft, der ſich nicht bis zu 100“ erhebt. Dich: 
tigkeit, Menge der Maſſe in einem beſtimmten Raume findet doch 
gewiß da Statt, wo man kaum den Fuß vorwaͤrts ſetzen kann, ohne 
ſich vorher mit dem Hackmeſſer einen Weg zu bahnen durch die 
Schlingpflanzen und die Graswieſen, die überall den Raum zwiſchen 
den hoͤhern Stämmen füllen; wo der Boden nicht ausreicht, die uͤp⸗ 
pig hervorſproſſenden Gewaͤchſe zu tragen; wo Gewaͤchſe ſich auf: 
und uͤbereinander draͤngen, die einen auf den andern wachſen; wo 
tauſend Paraſiten in immerwaͤhrendem Kampfe ſich die bereits ver⸗ 
arbeitenden Saͤfte des geduldigen Baumſtammes ſtreitig machen, und 
ſich nach allen Seiten zu neuen Formen entfalten; wo windendes 
und ſchlaͤngelndes Gewaͤchs die Zweige und Kronen der Bäume zu 
einem dichten Flechtwerk durchſchießt und zuſammenwebt; kein Son⸗ 
nenſtrahl kann dieſes Dickicht durchdringen. 
Verlangt man ſtarke Ausdehnung im Einzelnen? Auch in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht fehlt es nicht an Gegenſtaͤnden des Erſtaunens. Da, wo die 
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Gras halme und die Bambuſen zu hohlen Baumſtaͤmmen werden, die 
man zu Faͤſſern, Eimern, Waſſerleitungen und als Bauholz benutzt; 
wo die hohen geraden Stämme der Farınfräuter, die Cyatheen, ſich 
wie die Maſten unſerer Fichtenwaͤlder zeigen; wo die windenden Ge⸗ 
waͤchſe, hier Calami, Uraniae, Naueleae u. a. zu arms und beindi⸗ 
cken Seilen anſchwellen, und wie Rieſenſchlangen die Staͤmme der 
Bäume druͤcken und zwängen, und ihnen, wie zum Scherze, tiefe 
Furchen eindrüden; wo, weil nichts den immerwaͤhrenden Pflanzen» 
wuchs hemmt, Formen, die wir blos als Sommergewaͤchſe kennen, 
deren Samenkeim nach langem Schlummern jedes Mal von Neuem 
die vorige Entfaltung bis zur beſchraͤnkten Grenze anfangen muß, 
hier in Jahrhunderte alten Staͤmmen fortleben: da iſt es nicht eine 
einzelne Baumart, von der man, wie Afrika von feiner Adansonia, 
einzelne Stämme vorzeigen kann, die durch Groͤße, Ausdehnung und 
Alter ausgezeichnet ſind; da liefern nicht allein ungeheure Wollen⸗ 
baͤume (Bombax) oft ähnliche Beiſpiele, ſondern noch eine große 
Menge anderer Baumarten erregen Erſtaunen durch den Umfang ih⸗ 
rer Holzmaſſe, Dicke, Höhe und weit ausgebreitete Verzweigung. 

Oft iſt ein Baum im Garten voll Gewaͤchſe; wurzelfaſſende Ran⸗ 
ken treiben neue Stämme, fo auf der Inſel Semao ein großer Wald, 
deſſen Baͤume, alle aus einem einzigen Stamme der Ficus Benja- 
mina hervorgegangen, noch meiſtens unter einander verbunden 
find. Doch iſt es vorzüglich die verſchiedene Höhe, zu der ſich auf 
den indiſchen Inſeln der Boden erhebt, und der damit verbundene 
Wechſel in der Beſchaffenheit und in der Temperatur der Luft, dann 
auch die Geſtalt und die Natur der Berge ſelbſt, welche die groͤßte 
Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Pflanzenformen bedingen. 
In dieſer Beziehung laſſen ſich nach Reinwardt's trefflichem Ge⸗ 
maͤlde folgende Regionen aufſtellen, deren charakteriſtiſche Merkmale 
auf die Verſchiedenheit der Pflanzenformen gegründet find. 

I Die Region des Meerſtrandes und der allmählig 
aufſteigenden Ebene. Hier finden ſich Calophyllum, Aegi- 
ceum; Nipa und andere Palmen, Rizophora, Tournefortia, Avi- 
cennia; Dodonaea, Barringtonia, Sonneratia als Wieſenblumen; 
Bruguiera; Pandanus; vom Ufer aufwaͤrts werden die Cocos —, 
Borassus-, Corypha- und Faͤcherpalmen ſeltener, wo bebauter Bo⸗ 
den wieder verwildert, finden ſich Saccharum- Arten als hohes ein⸗ 
foͤrmiges Schilfgewaͤchs ein. Durch das unendlich mannigfaltige Ge⸗ 
ſtraͤuch des niedrigen huͤgeligen Vordergrundes gelangt man bald in 
eine andere Region, in 

II. Die Region der untern, dichten Bergwälder, die 
man, nach der hier allgemein verbreiteten und vorherrſchenden Pflan⸗ 
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zenform, die Feigenwaͤlder nennen kann. Es ſind mindeſtens 400 
Ficus - Species, deren wenige höher auf die Gebirge ſteigen. Unter⸗ 
miſcht find unzählige andere Geſtalten, beſonders Meliaceae, Ebena- 
ceae, Sterculiae, Sapiondi, Caryotae und Artocarpi, alle gleich hoch 
und ſtark; dazwiſchen als Straͤucher und Stauden: Ardisiae, Grewiae, 
Elaeocarpi, Phyllanthi; Saururi; und als dichte Kräuter: Raelliae, 
Justiciae, Dimocarpi, Solaneae; Scitamineae, Aroideae, Orchidee, 
und die größeren paraſitiſchen Arten der Araliaceae, Cissi, Uraniae 
Piperaceae, Cyathandra, Pothos und Loranthus, die das Ganze 
noch mehr zuſammenweben. 

III. Die Region des Roſamala⸗Waldes erhebt ſich 
uͤber jene. Sie iſt durch die, zwar nicht ſo allgemein verbteitete, und 
alſo den größern Höhenformen mehr untergeordnete, ſchöne und auf⸗ 
fallende Pflanzenform des Roſamala⸗Baumes charakteriſirt, unter 
welchem einheimiſchen Namen die Altingia excelsa verſtanden wird, 
die aber eigentlich zur Gattung Liquidambar gehoͤrt. Dichtes, baum⸗ 
dorniges Gebuͤſch von vielen CalamusArten, dann eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit von Rubiaceen füllen häufig den untern Zwiſchenraum 
des aromatiſchen Gehoͤlzes. Dieſe Region reicht bis zu einer Höhe 
von 3,000“ uͤber dem Meere. 

IV. Die Region der Fichten oder Cypreſſen ſteigt über 
jene auf; in ihr entwickelt ſich dieſe Pflanzenform in aller Pracht, 
nemlich die ſchoͤnſte Podocarpus, und die verwandte Pinus Dam- 
mara, dazwiſchen Rhododendron; Filices, beſonders Dipteris, und 
die ſonderbaren Becher der kletternden Nepenthes hangen an den 52 
hen Staͤmmen. Nun folgt 

V. Die Region der Lorbeerwälder. Die Inſel Java ift 
an vielen Arten Lauri ebenfo reich als an Feigenarten. Dieſe Ne: 
gion reicht bis zu 7,200“ abſoluter Erhebung. Die Lorbeerarten ver⸗ 
einigen ſich mit Eugenien und andern Myrtaceen, dann auch mit ei⸗ 
ner immerbluͤhenden, großbluͤthigen Gardenia, mit Rhododendron, 
Melastomae, Magnoliae, die die Waldluft mit wohlriechenden Düf- 
ten erfüllen, mit vielen Eichen. 

VI. Die Region der Ericeen, welche man jenſeits 7,200“ 
betritt, und nach einem ihrer Hauptgewaͤchſe, Erica, benennen kann, 
erinnert an Alpenhoͤhen. Hier wird das Waldgehoͤlz krumm und 
krüpplich, die Blätter werden kleiner, ſteif und hart, langblaͤttrige 
Usneae hangen von den dick bemoosten Zweigen. Hier finden 
ſich außer Ericeen, Andromeda, Vaccinium und Clethra, dann eine 
Myriea, niedrige Arten Rhododendron; es ftellen ſich europaͤiſche 
Formen ein, doch andere Arten, aus den Gattungen Valeriana, Ra- 
nunculus, Bellis, Hypericum, Lonicera, Gnaphalium, Swertia und 
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eine kleine, niedliche Gentiana, die noch in der duͤrren Lava⸗Aſche 
lebt. In den hohen, feuchten Gebirgsthälern zeigen ſich Doldenge⸗ 
waͤchſe, Veilchen, Flieder, Muͤnzen, Potentillen, Rumices, Centau- 
reae, Spireae, Isopyra, ſelbſt Carices; nur einige Kryptogamen zei⸗ 
gen eine völlige Uebereinſtimmung mit den europäifchen Arten, fo 
Sphagnum latif., das Torfmoos, deſſen Polſter man in hohen Wal⸗ 
dungen betritt. 
9. 634. 
Die Verbreitung der wichtigſten Kulturpflanzen. 

A. Die Verbreitung der Kulturpflanzen, welche zur 
Nahrung dienen. Der Reis (Oryza sativa) nimmt die erſte 
Stelle ein, indem er das allgemeinſte Nahrungsmittel der Bewohner 
des indiſchen Archipelagus bildet. Naͤchſt dem Reis wird auch die 
Kultur der Hir ſe⸗Arten betrieben; doch bilden fie kein fo allge⸗ 
meines Nahrungsmittel, wie der Reis. Die Bananen⸗Gewächſe 
(Musa sapientum und paradisiaca) iſt hier zu Haufe, und die Ko⸗ 
kospalme (Cocos nucifera) wird in großer Menge, beſonders auf 
den Sunda⸗Inſeln gebaut, Die Sago⸗Palme (Sagus farinifera 
Gaertn.) und beſonders Cycas cirinalis bildet ganze Wälder und iſt 
an vielen Orten faft das ausſchließliche Nahrungsmittel für Voͤlker, 
die zu ſorglos find, um ſich mit dem Bau anderer Kulturgewaͤchſe 
zu beſchaͤftigen. Der Brodfruchtbaum (Artocarpus incisa) hat 
auf dem Archipelagus ſeine Heimath und auch der Pandanus 
(Pandanus odoratissimus) findet. ſich. Tarro, die Wurzel von 
Arum esculentum; und andere Arum⸗Arten, beſonders aber die 
Tacca (Tacca pinnatifida), die Nams pflanze (Dioscorea alata) 
und die Batate (Convolvulus Batatas L.) werden allgemein angebaut. 

B. Die Verbreitung der Pflanzen, welche Luxus⸗ 
Nahrungsſtoffe liefern. Von dieſen iſt der Zucker (Saccha- 
rum oſſicinarum) und der Kaffee (Coſſea arabica) am wichtig⸗ 
ſten. Das Zuckerrohr baut man hauptſaͤchlich auf Java und auf den 
Philippinen. Von dem Kaffee legten die Holländer zwiſchen 1680 
und 1690 die erſten Bohnen, welche ſie in Mokka geholt hatten, in 
der Nahe von Batavia und dadurch iſt Java die zweite Heimath 
des Kaffeebaumes geworden. Von hier aus kam ſeine Kultur nach 
Weſt⸗Indien und Surinam, nach Braſilien und den vormals ſpani⸗ 
ſchen Beſitzungen in Suͤd⸗Amerika; ſie hat ſich auch nach Sumatra, 
Bourbon, Luzon und den Süd⸗See⸗Inſeln verbreitet. Nächft Zucker 
und Kaffee bildet der Thee (Thea chinesis) einen der wichtigſten 
Artikel im Welthandel. Man baut denſelben in den Gärten von 
Jada und auf Sumatra. Den Pfeffer (Piper nigrum) erzeugt 
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man auf Sumatra und Borneo, ſo wie auf den Inſeln in der Straße 
von Malacca. Caſſia, die Rinde von Laurus Cassia, gewinnt man 
auf Sumatra, Java, Borneo, auf den Molukken und Philippinen. 
Die Gewürz: Nelken, der Kelch der noch ungeöffneten Blüthen 
von Myrtus cariophyllus, haben auf den Molukken ihre Heimath, 
deren Sohn auch der Mußkat⸗Nuß baum (Myristica moschata) 
iſt; der letztere hat aber auch auf Sumatra und Borneo eine zweite 
Heimath gefunden. 

C. Sumatra, Java und das kleine Eiland Moa, öͤſtlich von Ti⸗ 
mor, ſo wie die philippiniſchen Inſeln Mindanao und Leyte werden 
als diejenigen des Archipelagus genannt, wo ſtellenweiſe der Wein⸗ 
ſtock gedeihe; doch werden ſeine Fruͤchte nirgends zur Bereitung des 
Weins gebraucht. Hier bereitet man ſtarke Getraͤnke aus der Ni⸗ 
pa⸗Palme u. a. 

D. Die Verbreitung der Kulturpflanzen, welche nur 
allein zum Luxus benutzt werden. Der Taback wird 
hauptſaͤchlich auf den Philippinen gebaut. Die Betel⸗Areca⸗ 
Palme (Areca catechu) wächst wild auf den Sunda⸗Inſeln und 
den Philippinen; angebaut wird ſie nebſt dem Betel⸗Pfeffer 
(Piper betle) auf Sumatra, den Philippinen, den Carolinen, Ma⸗ 
rianen und den Freundſchafts⸗Inſeln. 

E. Die Verbreitung der Kulturpflanzen, welche das 
Material zu Zeugſtoffen und Farbeſtoffen liefern. 
Von dieſen wird der Hanf auf den Philippinen, die Baumwolle, 
der Indigo hauptſaͤchlich auf Luzon gebaut; auch findet ſich das 
rothe und weiße Sandelholz (Pterocarpus Santalinus und 
Santalum album), beſonders auf Timor. 


Sechzehntes Kapitel. 
Das Thierreich. 


9. 655, 
Ueberſicht. 

Die Fauna des indiſchen Archipelagus iſt ſehr reich an Ge⸗ 
ſchlechtern und Gattungen der verſchiedenen Meer⸗ und Landthiere. 
Jedoch iſt dieſelbe noch nicht ſo genau erforscht, daß eine genauere 
Nachweiſung über die Verbreitung der einzelnen Ordnungen, Ges 
ſchlechter u. f. w. möglich ware. Ein befonderer Reichthum der 
Fauna tritt in den Amphibien, beſonders in den Schlangen, in den 
Vögeln und in den Saͤugethieren auf. 
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9. 636. 
| Die Polypen. ” 

Tief am Meeresboden lebt das ſchoͤne und zarte Koͤnigskorall 
(Isis hipparis); ferner findet man das ſchwarze Korall (Gorgonia 
antipathes), den baumfoͤrmigen Meerkork (Aleyonium arboreum), 
die Orgelkoralle (Tubipora), welche Timor umguͤrten, Punktkorallen 
oder Milleporen, Kerbkorallen, von denen das fingerförmige Steinko⸗ 
rall (Lithodendron digitatum) den Kuͤſtenbewohnern oft das einzige 
Kalkmaterial liefert, und die Madreporen, die zur Bildung der Ko⸗ 
rallen⸗Inſeln weſentlich beitragen. 


8.637. 
Die Quallen. 
Seeblaſen (Physalia), Walzenquallen, Lappenquallen, Pelagien 
oder Knollenquallen ſind die haͤufigſten Arten, welche man antrifft. 


$. 658. 
Die Muſchel n. 

Von den Schultermuſcheln hat Dampier die ſchaͤdliche 
Pfahlmuſchel (Teredo navalis) bei Mindanao im Archipel der Philip⸗ 
pinen angetroffen. Andere Arten find die Meerſcheiden (Sole), der 
Sonnenſtrahl (Aulus), Gienmuſcheln (Chama, Venus), Lappenmu⸗ 
ſcheln (Psilopus), die Papusmuſchel (Mytilus modiolus) ſehr gemein 
bei Amboina, die achte Perlmuſchel (Mytilus margaritiferus) bei den 
Sulu ⸗Inſeln, die Kuchenmuſcheln (Placuna), von denen eine Art, 
der engliſche Sattel genannt (Anomia sella) an den Tulla⸗Inſeln 
perlreich iſt, Kamm⸗Muſcheln (Pecten) u. a. 1 01 

$. 639. 
Die Schnecken. 

Von den Schnecken ſind hauptſaͤchlich zu merken: die Furchen⸗ 
näpfe oder Siphonarien, Schlammſchnecken, Trommelſchlegel (Turbo 
terebra), Quallenbote (Helix janthina), Mondſchnecken (Nerita), 
Rundmunde (Turbo), geſchaͤckte Mondſchnecken (Nerita albicella), 
Kegelſchnecken (Conus), Walzenſchnecken (Voluta) und Schnabel⸗ 
ſchnecken. 

$. 640. 


N Die Kracken. wer 
Hieher gehören die Walzenſcheiden (Salpa), die Feuerſcheiden 
(Pyrosoma), Seeanemonen, Todtenkopfmuſcheln (Crania), Haͤng⸗ 
kracken (Terebratula), Entenmuſcheln (Lepas), Meereichel (Balanus), 
Armkracken, die Sepiafarbe liefernd. 
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$. 641. 
Die Würmer. 

In den Niederungen leben gefaͤhrliche Blutegel; auch trifft man 
Regenwuͤrmer (Lumbricus terrestris), Fußwuͤrmer, Walzenwürmer, 
Meerigel u. a. Von den Walzenwürmern ift der eßbare Spritzwurm 
(Holothuria edulis) von Wichtigkeit. 

9. 642. 
Die flügelloſen Inſekten. 

Von den Aſſeln trifft man die indiſche Bandaſſel (Scolopen- 
dra morsitans) mit giftigem Biß. Unter den Krebſen zeichnen fi 
aus der Beutelkrebs (Birgus), Winker (Gelasimus) u. a. Die ſpin⸗ 
nenartigen Krabben, als Milben, Spinnen und Skorpione, ſind 
ziemlich mannigfaltig. 


2 


$. 645. 
Die geflügelten Inſekten. 

Zu den wurmartigen Fliegen gehören Mücken, Immen 
und Schmetterlinge mancherlei Art. Unter den Immen (Hym- 
noptera) iſt die Zug⸗Ameiſe (Formica cephalotes) gefürchtet, Von 
den krebsartigen Fliegen findet ſich unter andern die gemeine 
Holzlaus (Termes fatale), die Laubſchrecke (Phyllium siccifolium), 
die Blattlaus (Aphis), die Wanze. Mancherlei Käferarten find 
auch im indiſchen Archipelagus zu Haufe, worunter ſchaͤdliche und 
Prachtkäfer. 

F. 644 


- Die Fiſche. j 

Die Meere des indiſchen Archipelagus find von vielen dice 
belebt, die ſich durch eine eigenthuͤmliche Farbenpracht auszeichnen. 
Hier finden ſich Klippfiſche, (Chaetodon), Kerbzaͤhne (Glyphisodon), 
Schnäpperfifche (Acanthurus), Hornſiſche, Labroiden, Gomphoſen, 
Diacopen, Papageiſiſche (Scarus), Baſtardmakreelen (Caranx), elek⸗ 
triſche Kroͤpfer (Tetrodon eletricus), Zitterrochen (Torpedo), Hai⸗ 
ſiſche (Squalus), Rochen (Raja), Schlammſpringer (Periophthalmus), 
Thunfiſche, r en u. a. 

8. 645. 
Die Amphibien. 

Der indiche Archipelagus iſt ſehr reich an Wen beſonders 
zeigen die Schlangen eine ſehr große Mannigfaltigkeit und eine⸗ 
jede der Inſeln des Archipelagus hat ihre eigenthuͤmlichen Schlan⸗ 
gen. Von Grabeſchlangen kommt vor Tortrix rufa; von erdwurm⸗ 
artigen Schlangen: Calamar Oligodon; von Landſchlangen verſchie⸗ 
dene Arten von Coronella, Xenodon, Heterodon, Lycodon, Co- 
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luber, Herpedotryas und Psammophis; von Baumſchlangen findet 
man Arten von Dendrophis, Dryophis und Dipsas; von Suͤßwaſ⸗ 
ſerſchlangen Arten von Tropidonotus und Homalopsis; von Rieſen⸗ 
ſchlangen Arten von Python und Acrochordus. Außer dieſen un⸗ 
giftigen Schlangen gibt es auch viele giftige, worunter die natterar⸗ 
tigen Elaps, Bongarus und Naja, ferner die Meerſchlangen (Hydro- 
phis) und verſchiedene Arten von Trigonocephalus. 


$. 646. 
Die Vögel. 

Von den Voͤgeln nennen wir die Steinſchmaͤtzer (Saxicolae), 
Bachſtelzen (Motaeillae), Droſſeln (Turdus), Atzeln (Cracula), Kahl⸗ 
amſeln (Gymnops) auf den Philippinen, Fliegenſchnäpper (Musci- 
capa), Neuntodter (Lanius), Rackenwuͤrger (Graucalus); Schwalben⸗ 
wuͤrger (Oeypterus), Wecker (Barita), Spechtwuͤrger (Bethylus), 
Schwalben (Hirundo), worunter die indiſche Schwalbe (Hirundo 
esculenta), Drongo (Edolius), Schwalmen (Podargus) auf Su⸗ 
matra und Java, Eulen (Strix), Schlangenadler (Faleo serpenta- 
rius) auf den Philippinen, Zuckerfreſſer (Cinnyris), Kragenhopf (Epi- 
machus), Stelzenkukuke (Coccyzus), Großſchnabler (Loxia), Maus⸗ 
voͤgel (Colius), Fratzenvoͤgel (Seythrops), Hornſchnaͤbel (Buceros) 
Sturmpögel (Procellaria), Pelikane (Pelecanus), Spornflügel (Parra), 
Hühner (Gallus), Pfauen (Pavo), Kafuare, Man kennt 2 Gattun⸗ 
gen, die oſtindiſchen oder gehelmte (Casuarius indicus oder Struthio 
Casuarius) und den neuhollaͤndiſchen (C. novae Hollandiae). Letzte⸗ 
rer hat den Kontinent Auſtralien zum Vaterland; erſterer wird 6“ 
hoch und iſt zu Haufe in Hinter⸗Indien und im indiſchen Archipela⸗ 
gus, wo er auf Sumatra und Java, ſodann auf Banda, vornem⸗ 
lich aber in den dichten Wäldern der Suͤdkuͤſte von Ceram, auch auf 
Butong und Aru, nicht aber in Amboina, doch nirgends häufig, ges 
funden wird; ob er auch über Neu: Guinea verbreitet ſei, bleibt 
ungewiß. | 

H. 647. 


Die Säugethiere. 3 

Ueber die Verbreitung der Saͤugethiere im indiſchen Archipelagus 
hat Dr. Sal. Müller eine vortreffliche Arbeit in hollaͤndiſcher Sprache 
geliefert, von welcher durch Berghaus eine Ueberſetzung bekannt ge⸗ 
macht worden iſt. Müller beſchreibt die Verbreitung der Saͤuge⸗ 
thiere nach der Eintheilung Cuvier 8. Dieſer Naturforſcher zerlegt 
die Säugethiere in 9 Ordnungen: den Menſchen (Bimana), der hier 
nicht in Betracht kommt, Affen (Quadrumans), Raubthiere (Carni- 
vora), Beutelthiere (Marsupialia), Nagethiere (Rodentia), zahnloſe 
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Saͤuger (Edendata), dickhaͤutige Saͤuger (Pachydermata), Wieder⸗ 
kaͤuer (Ruminantia), Wallfiſche (Cetacea). 

Die Saͤugethiere, ſagt Müller, welche die Sunda⸗Inſeln und 
die Molukken bewohnen, beſtehen größten Theils aus vierhaͤndigen 
(Quadrumana), flügelhändigen (Chiroptera), Nagethieren (Rodentia) 
und Raubthieren (Carnivora); in geringer Anzahl findet man dort 
die dickhautigen (Pachydermata), die Wiederkaͤuer (Ruminantia) und 
die flügelhäutigen Thiere (Dermoptera), Aus der Ordnung der Beur 
telthiere (Marsupialia) hat man bis jetzt nur wenige Gattungen in 
den öftlichen Grenzländern des Archipels angetroffen, und aus der 
der Zahnkoſen (Edendata) bewohnt nur eine einzige Gattung die 
großen, weſtlichen Inſeln. 

Man wird vielleicht nur wenige Gegenden auf dem Erdboden 
finden, wo auf ſo kurzen Entfernungen eine ſo große Verſchiedenheit 
in der Verbreitung der Thiere herrſcht, wie auf dem indiſchen Archi⸗ 
pel. Wiewohl alle Inſeln, von Java bis Neu: Guinea faſt daſſelbe 
Klima haben, und viele von ihnen ziemlich dicht bei einander liegen, 
ja oft nur durch ſchmale Meerengen von einander geſchieden ſind, 
fo beſitzt doch jede Inſel von einiger Ausdehnung in größerer oder 
geringerer Anzahl Gattungen, welche ihr eigenthuͤmlich ſind. Dieſe 
Verſchiedenheit fällt vornemlich in Beziehung auf die Saäugethiere, 
die Voͤgel und Amphibien in die Augen. Einige Gattungen dagegen 
ſind uͤber verſchiedene, benachbarte Inſeln verbreitet; einige erſtrecken 
ſich ſogar bis über die entfernteſten Punkte des Archipelagus, waͤh⸗ 
tend andere zugleich den Kontinent von Indien bewohnen. Noch iſt 
zu bemerken, daß die großen Sunda⸗Inſeln ſehr viele Geſchlechter 
von Saͤugethieren beſitzen, wovon man auf den etwas oͤſtlicher gelege⸗ 
nen Molukken keine Spur mehr antrifft, während dieſen wieder einige 
andere eigen ſind, die auf jenen ganz und gar vermißt werden. 

Der indiſche Archipelagus enthält 163 verſchiedene Saͤugethiere. 
Davon fallen auf die Affen %, auf die Raubthiere Y%,s, die Beutel: 
thiere Yo, die Nagethiere %, die Zahnloſen "Ass, die Dickhaͤuter Yıs 
und auf die Wiederkäuer 0. 

Von den 165 Säugethieren best in genaͤherten Betten; 

Banka 
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Java a. 22 

A. Unter dm: Säugethieren fu nd die Affen am wenigſten vers 
breitet, da die meiſten vorkommenden Affengattungen ſich blos auf 
einige Inſeln beſchraͤnken, und ſelbſt auf dieſen zum Theil in gewiſſe, 
enge Kreiſe beſchraͤnkt ſind. Der groͤßte Theil derſelben bewohnt Su⸗ 
matra, Java und Borneo, Celebes beſitzt nur 3 Gattungen, Timor 
aber eine, mehr oͤſtlich auf den Molukken fehlen ſie mit einem Male. 
Der Drang: Utang (Simia satyrus) iſt in den flachen Wäldern auf 
der Süd⸗ und Weſtküſte von Borneo nicht ſelten, obgleich er nir⸗ 
gends in großer Anzahl vorkommt. Während der Orang⸗Utang in 
Afrika einen Stellvertreter in dem Tſchimpanze hat, bilden die lang⸗ 
armigen Affen (Hylobates) eine nur auf Indien beſchraͤnkte und daher 
ſehr charakteriſtiſche Gruppe fuͤr dieſe Weltgegend. 4 Gattungen der⸗ 
ſelben bewohnen die großen, weſtlichen Inſeln; jede Gattung hat aber 
nur eine Inſel zum Wohnort. Sie leben auf den Gebirgen, über: 
ſchreiten aber ſelten eine Höhe von 4,200“. Den s großen Sunda⸗ 
Inſeln gehören auch die Schlank: Affen (Semnopithecus) ausſchließ⸗ 
lich an. Von den Meerkatzen (Cercopithecus) lebt C. cynomolgus 
auf den meiſten größeren Inſeln von Sumatra bis Celebes und Ti⸗ 
mor; Inuus nemestrinus auf Sumatra und Java. Der Pongo 
(Cynocephalus niger) gehoͤrt nur Celebes an. Der Faullenzer 
(Stenops tardigradus) bewohnt außer Bengalen, Siam und anderen 
Gegenden des feſten Landes die Inſeln Java, Sumatra und Borneo. 
Das Fußthier (Tarsius spectrum) findet man auf Celebes, den Sa: 
layer⸗Inſeln, Borneo, Banka und Sumatra. 

B. Von den Raubthieren (Carnivora) findet ſich ein Repräſen⸗ 
tant der Palzflatterer (Dermoptera) nemlich Galeopithecus 
variegatus auf Java, Sumatra und Borneo. Naͤchſt dieſem, der 
braunen Ratte (Mus decumanus), der rattenartigen Spitzmaus (So- 
rex myoxurus) und der eigentlichen Zibethkatze (Viverra zibetha) 
werden wohl die Fledermauſe (Ciroptera) die größte Verbreitung 
haben. Von dieſen findet man verſchiedene Arten des fliegenden 
Hundes (Pterops) bis auf Höhen von 3,000“ bis 3,500“ ferner 
Cephalotes Peronii auf den Banda⸗Inſeln, auf Amboina, Timor 
und Pulu⸗Samaow, den überall verbreiteten Macroglossus minimus, 
4 Gattungen von Pachysoma und 1 Gattung von Megaera und 
Harpyia. Cheiromeles torquatus lebt auf Java, Sumatra und 
Borneo, 2 Molossi - Gattungen ſcheinen nur die weſtlichen Inſeln zu 
bewohnen, Dysopes dilatatus iſt auf Java, D. tenuis auf Java, 
Sumatra und Borneo. Von der Kammnaſe (Rinolophus) ſind 13 
Gattungen auf dem Archipel bekannt, von denen einige bis zu 9,000 
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hinaufſteigen. Von den 17 Vespertilio-Gattungen des Archipels 
ſind die meiſten auf Java und Sumatra zu Hauſe; am gewoͤhnlich⸗ 
ſten iſt von den Fledermaͤuſen Nycticejus Temminckii. Hoͤchſt ſelten 
iſt Emballonura monticola auf Java. Megaderma spasma lebt auf 
Java und Sumatra, Taphozus saccolaimus auf Java, Sumatra, 
Celebes und Buton und T. melanopogon auf Java. Das Gebiet, 
welches im indiſchen Archipel die Inſekten- und die eigentlichen 
fleiſchfreſſenden Raubthiere (Ferae) einnehmen, hat im 
Ganzen eine weit beſchraͤnktere Ausbreitung nach Oſten, als das der 
Chiroptera. Die meiſten Geſchlechter, welche nur aus den beiden 
Abtheilungen der Aequatoriallaͤnder bekannt find, gehören nur auf die 
großen, weſtlichen Inſeln; nur einige, wenige kleine Gattungen ver⸗ 
breiten ſich von da aus in ſtufenweiſer Verminderung bis auf die 
Molukken; während dieſe letzteren kein einziges Raubthier beſitzen; 
das ihnen ausſchließlich eigen iſt. Zu den Thieren, welche theils von 
Früchten, theils von Inſekten leben, gehören 4 Gattungen von Hy- 
logale, zu denen, welche hauptſaͤchlich von Inſekten und andern thie⸗ 
riſchen Materialien leben, gehören die Geſchlechter Spitzmaus (Sorex) 
und Gymnura. Zu den fleiſchfreſſenden Säugethieren find zu zählen 
das Geſchlecht Mydaus, 2 Gattungen Fiſchotter (Lutra), Hunde 
(Canis), von denen man nur den wild lebenden Canis rutilans kennt, 
eine Gattung Ichneumon (Herpestis javanicus), Linsang gracilis, 
ein ſeltenes Raubthier, das die Eingebornen unter dem Geſchlechts⸗ 
namen Tiger angeben. Die größten und kraͤftigſten Raubthiere der 
indiſchen Inſeln liefert das Geſchlecht Felis. Bis jetzt ſind 6 Gat⸗ 
tungen bekannt, von denen die blutduͤrſtigſten jedoch nur auf Java 
und Sumatra einheimiſch find, Hier leben Felis tigris und F. par- 
dus; außer dieſen findet ſich auf Sumatra noch eine andere Pan⸗ 
therart, Felis macrocelis, die zugleich Borneo eigen iſt. Von den 
kleinern Katzen findet man Felis minuta auf Sumatra, Java und 
Borneo, F. planiceps nur auf Sumatra und Borneo, F. megalotis 
nur auf Timor. Von dem Mardergeſchlecht (Mustela) finden ſich 2 
Gattungen, M. Hardwickii auf Java und Sumatra, M. nudipes 
auf Sumatra und Borneo. Unter allen im Archipel vorkommenden 
eigentlichen Raubthieren ſcheint keines ſo große Verbreitung zu haben, 
als die Zibethkatze (Viverra zibetha); fie lebt auf Sumatra, Borneo, 
Celebes, Amboina und den Philippinen, Viverra rasse nur auf Java, 
V. Boiei nur auf Borneo. Ein merkwürdiges, den Paradoxuri und 
Fiſchottern ähnliches Thier iſt Patamophilus barbatus auf Borneo. 
Von den Paradoxuri kennt man 5 Gattungen, P. musanga, trivir- 
gatus und leucomystax Arctitis penieillatus lebt auf Java und 
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Sumatra. Der malayifhe Bär (Ursus Malayanus) findet ſich auf 
Sumatra, Borneo und Malacca. 

C. Die Beutelthiere (Marsupialia.) Die Flug beutler 
(Phalangistae) zerfallen in 2 Gruppen, von denen die eine bis jetzt 
nur auf Neu⸗ Holland und den umliegenden Inſeln wahrgenommen 
worden iſt, von der andern aber bilden die Molukken den Mittel⸗ 
punkt ihres Aufenthalts. Von dort verbreiteten ſich dieſe Thiere auf 
geringen Abſtand vom Aequator bis nach Neu⸗Irland und weſtwaͤrts 
bis Celebes und Timor. Auf Borneo, Sumatra und Java hat man 
bis jetzt noch keine Spur von ihnen angetroffen. Die Flugbeutler 
des indiſchen Archipels find: Phalangista ursina, chrysorrhos, ma- 
culata und cavifrons. 

D. Die Ordnung der Nagethiere (Rodentia) umfaßt ſowohl 
auf dem indiſchen Kontinent, als auf den Inſeln des oͤſtlichen Archi⸗ 
pels eine zahlreiche Menge von Gattungen, indem jedoch dieſe Thier⸗ 
gruppe in letztgenannter Strecke allein auf die großen, weſtlichen Laͤn⸗ 
der beſchränkt iſt. Es iſt merkwürdig, daß dieſe kleinen ſchnellfuͤßigen 
Weſen zwiſchen den Wendekreiſen der alten Welt ein ſo ſcharf be⸗ 
grenztes Gebiet nach Oſten beſitzen. Mit Ausnahme von einigen 
Maͤuſen und beſonders von Mus decumanus, welches Thier bei ſeiner 
allgemeinen Verbreitung über faſt alle Theile der Erde, auch viele 
Gegenden von Auſtralien in anſehnlicher Menge bewohnt, und dem in 
und bei Neu: Holland. vorkommenden Hydromys chrysogaster, fchei: 
nen ſich in dem heißen Erdguͤrtel keine Nagethiere über den 448° O. 
L. auszubreiten; ja ſelbſt auf Timor und Amboina hat Müller, 
außer der genannten Ratte, kein Thier aus dieſer Ordnung angetrof⸗ 
fen. Auch trifft man hier keine Stachelſchweine und fliegende Eich⸗ 
hoͤrnchen und Eichhoͤrnchen, die doch ſo allgemein über die großen 
weſtlichen Inſeln des Archipelagus verbreitet find. Celebes oder hoͤch⸗ 
ſtens vielleicht Gilolo nebſt den Philippinen ſcheinen die oͤſtlichſten 
Länder Indiens zu fein, welche noch Eichhörnchen und fliegende Eich⸗ 
hoͤrnchen beſitzen, obſchon die Gattungen die auf beiden Inſeln leben, 
ſich ſehr wahrſcheinlich auf eine aͤußerſt geringe Anzahl zurückführen 
laſſen. Die von den großen Sunda⸗Inſeln bekannten Nagethiere 
gehören zu 6 Geſchlechtern und 22 Gattungen, worunter ſich 13 
Eichhoͤrnchen befinden. Die Geſchlechter und Gattungen find folgende: 
Pteromys (nitidus, elegans, sagitta, genibarbis); Sciurus 
(bicolor, ephippium, hypoleucus, hyppuris, Rafflesii, nigrovittatus, 
plantani, modestus, vittatus, melanotis, exilis, insignis, laticanda- 
tus); Mus (decumanus, setifſer); Pithechir (melanurus); 
Hystrix (fasciculata, macroura); Lepus (nigricollis). 

E. Aus der Ordnung der Zahnloſen (Edendata) lebt auf Java, 
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Sumatra, Borneo und vielleicht auch auf Celebes nur eine einzige 
Gattung, die Manis Iavanica, 

F. Außerordentlich reich im Vergleich mit andern Gegenden der 
Erde, vielleicht nur das ſeſte Land von Indien hievon ausgenommen, 
iſt der Archipelagus an Dickhaͤutern (Pachydermata), und ganz 
beſonders an großen Gattungen aus dieſer Ordnung. Elephas in- 
dicus, dieſer Koloß der Thierwelt, iſt uͤber ganz Sumatra verbreitet, 
und zwar in einigen Gegenden in großer Menge; wahrſcheinlich gibt es 
nur noch in Borneo welche. Von den Elephanten werden manchmal 
die ſchoͤnſten Bananen ⸗ Pflanzungen und ganze Reis-, Zuckerrohr⸗ 
und andere Felder in einer Nacht total zerſtoͤrt. Vom Nashorn 
kommt Rhinoceros sondaicus auf Java und Rh. sumatrensis auf 
Sumatra vor; vielleicht lebt auch eine Gattung auf Borneo. Der 
indiſche Tapir (Tapirus indicus) findet ſich auf Sumatra und Bor: 
neo. Eine unbeſchreibliche Menge von Wildſchweinen kommt auf 
dem Archipelagus, beſonders auf Java und Sumatra vor, und bilden 
die allerläftigften Thiere für den Landmann. Sie gehoͤren 6 Gattuns 
gen an, keine aber erreicht die Größe des europaiſchen Wildſchweins, 
auch ſind ſie im Allgemeinen nicht ſo boͤsartig. Die Gattungen ſind: 
Sus vittatus, timoriensis, papuensis, verrucosus, barbatus und 
babirussa. 

G. Von den Wiederkaͤuern (Ruminantia) zählt der indiſche 
Archipelagus 4 Geſchlechter, von denen das Geſchlecht Moschus 
die kleinſſen Gattungen enthält. M. javanicus lebt auf Java, M. 
napu auf Sumatra und Borneo. Die fünf Hirſch⸗Gattungen 
ſind: Cervus equinus, russa, moluccensis, Kuhlii, muntjac.. Sehr 
eng und befchränft ift der Wohnplatz der 2 Antilopen= Gattungen, 
Antilope sumatrensis lebt auf Sumatra, A. depressicornis auf Ce⸗ 
lebes. Eine befonderd wichtige Stelle nimmt das ſundaiſche Rind 
(Bos sondaicus) ein. Es iſt auf Java in allen wilden und wenig 
von Menſchen beſuchten Strichen, ſowohl in den Waͤldern der Flaͤchen 
und Küften, als auch in den Bergwaͤldern gewöhnlich. Auch findet 
man es auf Borneo. Dagegen traͤgt das Rindvieh der andern In⸗ 
ſeln, z. B. das auf Sumatra, die Kennzeichen verſchiedener Mi⸗ 
ſchungen. 

H. Ueber die wallfiſchartigen Saͤugethiere (Cetaceae) 
herrſcht noch große Unſicherheit. Es gibt Delphine, Dugonge u. a. 
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Die nordoſt⸗aſiatiſche SOnTehFEhffe 
Siebzehntes Kapitel. 
Die wagerechte Gliederung. 
$. 648. 
Ueberſicht. 

Die nordoſt⸗aſiatiſche Inſelkette zieht von der Inſelgruppe Mad⸗ 
jico : fima bis zu dem Vorgebirge 1 der Suͤdſpitze der Halb⸗ 
inſel Kamtſchatka, oder von dem 24 und 51 N. Br. Es iſt 
alſo die nordoſt⸗ aſiatiſche Inſelkette ganz innerhalb der gemaͤßigten 
Zone gelegen. Sie zieht von SW. nach NO. in einer Länge von 
600 Meilen und beſteht aus 3 Abſchnitten, einem ſüdlichen, 
einem mittlern und einem noͤrdlichen. Das Ganze mag einen 
Flaͤchenraum von mehr als 13,000 Q. M. haben, fo daß es der 
Centralgruppe des aſiatiſchen Archipelagus an Größe gleich kommt. 
Saͤmmtliche Inſeln ſind durch eine langgeſtreckte Geſtalt in der Nor⸗ 
maldirektion der Kette ausgezeichnet. 

$. 649. 
Die Reihe der Madjico⸗ſima und die Lieu⸗Khieu Infeln 

Der füdlihe Abſchnitt der nordoſt⸗aſiatiſchen Inſelkette be⸗ 
ſteht aus der Reihe der Madjico⸗ſima und aus den Lieu⸗ 
Khieu⸗Inſeln, die von SW. nach NO. zwiſchen 24° und 30° 
N. Br. 150 Meilen lang find, und zwiſchen 141» bis gegen 148° 
O. L. ſich ausdehnen. Die Inſelreihe zählt ungefähr 36 Eilande, die 
einen Flaͤchenraum von 400 Q. M. einnehmen. Groß⸗Lieu⸗Khieu 
iſt die größte unter den Inſeln, ungefähr in der Mitte der Reihe 
gelegen; im nördlichen Theil der Reihe iſt die Schwefel⸗Inſel 
zu bemerken. 

$. 650. 
Die japaniſchen Inſeln. 

Der mittlere Abſchnitt der nordoſt⸗aſiatiſchen Snfetete : um: 
faßt die japaniſchen Inſeln. Sie liegen zwifchen dem 30° und 
54° 2 “ N. Br., wenn man nemlich die Inſel Tarrakai auch dazu 
rechnet, ohne dieſelbe zwiſchen 30° bis 45 N. Br. Die Ausdehnung 
von Weſten nach Oſten bezeichnet der 1460 23“ 45” und der 1640 
30“ O. L. Im Oſten ſtoßt die Inſelkette an den großen Ocean, im 
Weſten wogt zwiſchen ihr und der Oſtkuͤſte von Korea und der 
Mandſchurei das gefaͤhrliche, faſt nie ruhige japaniſche Meer. Zwei 
Straßen ſcheiden, da wo ſich die Inſelkette am meiſten dem aſiatiſchen 
Feſtlande nähert, das japaniſche Reich von dem letztern, im Norden 
nemlich zwiſchen der Inſel Saghalin und dem Amur ⸗Lande die fo 
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lange in Zweifel gezogene Straße von Tarrakai, im Suͤden 
zwiſchen der Inſel Kiuſiu und der Halbinſel Korea die Straße von 
Korea. Die Inſelreihe iſt ohne die Inſel Tarrakai 300, mit derſel⸗ 
ben 425 Meilen lang in der Normaldirektion von SW. nach NO. 
Der Flaͤchenraum betraͤgt mit der 2,000 Q. M. großen Inſel Tar⸗ 
rakai gegen 12,000 Q. M. Sonach ſind die japaniſchen Inſeln ohne 
Tarrakai faſt gleich groß mit der Reihe der Sunda Inſeln. Die 
Inſeln der japaniſchen Reihe ſind von Suͤden nach Norden gezaͤhlt 
folgende: 

I. Jewo⸗Sima, (Schwefel⸗Inſel) ein kleines Eiland von 
kaum 7 Q. M. 

II. Im Oſten derſelben liegt Tanega Sima, vielleicht 30 Q. 
M. groß, in 30 30“ N. Br. und 148° 20“/ O. L. 

III. Drei kleinere Inſeln von einigen Q. M. Flächenraum. 
Nach ihnen folgt die Van Diemens⸗Straße vom blauen Meere 
in den Oſtocean. 

IV. Kiufiu, eine der großen Inſeln, mit der Bucht von Nan⸗ 
gaſaki, 1,500 Q. M. groß. Die Inſel hat nach Weſten eine Gruppe 
von Eilanden vor ſich liegen, worunter Tſu⸗Sima, Firando und 
Quelpaert. Die Suͤdſpitze der Inſel, das Kap Tſchitſchagoff, 
liegt unter 30° 56 / N. Br. und 148 16½“ O. L. 

V. Sikoko oder Sikokf, oͤſtlich von der vorigen, durch den 
Biungs⸗Kanal von ihr geſchieden, iſt 800 Q. M. groß. Auf der 
Weſt⸗ und Nordkuͤſte iſt fie von Eilanden umgeben. Eine große, 
mit Inſeln beſaͤete Straße trennt ſie 

VI. von Niphon, der Hauptinſel des japaniſchen Reiches. 
Die Nordſpitze der Inſel iſt unter 41 31%‘ N. Br. und 158 30 
O. L. gelegen. Niphon hat einen Flaͤchenraum von 5,100 Q. M.; 
von SW. nach NO. mißt es faſt 200 Meilen, und in der Breite 
im Durchſchnitt 30 Meilen; der Kuͤſtenumfang beträgt e. 550 Mei⸗ 
len. Wie die uͤbrigen Inſeln, ſo hat beſonders dieſe Inſel viele 
größere und kleinere Buchten aufzuweiſen, unter denen die Bucht 
von Jeddo auf der Südfeite am wichtigſten iſt. Im Weſten liegen 
vor ihr die Eilande Oki, Sado u. a. Jenſeits der Straße von 
Sangar, an deren weſtlicher Oeffnung das merkwuͤrdige Eiland 
Koo⸗ſima und Oo⸗ſima aufſteigt, liegt. N 

VII. Jeſſo oder Matſumai, eine Inſel von 2,800 Q. M. 
Die Nordſpitze der Inſel, das Kap So ya, liegt unter 45 ᷣ31½ 
N. Br. und 159° 31“ O. L. 

VIII. Jenſeits der Straße la Perouſe liegt die Inſel Tarraka i 
oder Karafta, ein Appendix der japaniſchen Kette. Sie dehnt ſich 
genau in der Richtung des Meridians von 160° O. L. von 46% 
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bis 54 24“ N. Br. aus; demnach hat fie eine Länge von 125 Mei: 
len, aber nur eine durchſchnittliche Breite von 10 bis 18 Meilen; 
der Flaͤcheninhalt betraͤgt aber 2,000 Q. M. Die Nordſpitze der 
Inſel heißt Kap Eliſabeth unter 54° 24½/ N. Br. und 160 
26½ O. L. 

IX. Außerhalb der Reihe liegt im SO. von Niphon die Gruppe 
der Bonin⸗Inſeln, eine Anzahl von 89 Eilande mit 95 Q. M. 

Der Name Japan wird im Lande felbft Niphon ausgeſpro⸗ 
chen. Er iſt chineſiſchen Urſprungs und wird von dem Worte Djih: 
pun, d. h. Urſprung der Sonne, abgeleitet. Der berühmte venetia⸗ 
niſche Reiſende Marco Polo nennt das Land Zipangu, was der 
chineſiſche Ausdruck Djih⸗pun⸗kwo, d. h. Königreich des Urſprungs 
der Sonne, iſt. Einer der älteften Namen des Landes iſt Wa oder 
Yamato, im Chineſiſchen Ho, er ſtammt aus höherem Alterthum als 
der Name Japan. Die Gruͤnder der japaniſchen Monarchie gaben 
der großen Inſel, welche wir Niphon nennen, den Namen Aki⸗tſu⸗ 
ſima, d. h. Inſel der Drachenfliege, wegen der ſupponirten Aehnlich⸗ 
keit ihrer Geſtalt mit dieſem Inſekt. 

$. 651. 
Die Kurilen. 

Der noͤrdliche Abſchnitt der nordoſt⸗aſiatiſchen Inſelkette 
macht die Reihe der Kurilen aus. Sie beſtehen aus 24 Inſeln 
und Eilanden, nehmen eine Länge von 150 Meilen und einen Flaͤchen⸗ 
raum von 320 Q. M. ein. Die Inſelkette liegt zwiſchen 449 bis 
50° 54 N. Br. und 163 bis 173 O. L. Die wichtigſten Inſeln 
find: Kunaſchir an der Oſtſpitze von Jeſo; Iturup oder Staa 
ten Inſel mit 70 Q. M., die größte Inſel der ganzen Reihe; 
Urup Süd⸗Tſchirpo⸗oiz Siwutſchei; Schimuſchirz Uſchi⸗ 
ſchirz Matua oder Mutowa; Raukoko; Schioſchkotanz 
Ikarma; Kharamokatanz Anakutan oder Onekotan; Pas 
romuſchirz endlich Ala id, das noͤrdlichſte Eiland der langen Ku: 
rilen⸗Kette, außerhalb der Reihe gegen Weſten gelegen. 


Achtzehntes Kapitel. 
Die ſenkrechte Gliederung, die geognoſtiſche Beſchaffen⸗ 
heit und die Gewäſſer. 
$. 659. 
Ueberſicht. 

Die nordoſt⸗aſiatiſche Inſelkette iſt im Ganzen ein noch 
wenig erforſchtes Gebiet, doch haben die bis jetzt angeſtellten Forſchun⸗ 
gen und eingezogenen Nachrichten dargethan, daß auf dieſet Inſelkette 
längs der Geſtade von Oſt⸗Aſien ſich das vulkaniſche Feuer an vielen 
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Stellen einen Ausweg gefunden hat. Denn die nordoſt⸗aſia⸗ 
tiſche Inſelkette iſt beſetzt mit einer Reihe von Vulka⸗ 
nen, welche die Fortſetzung der Molukken⸗ und Philippinen Reihe 
bilden und in der Vulkanen⸗Reihe von Kamtſchatka ihr Ende ſinden, 
welche ſelbſt wiederum durch die Kurilen mit den Vulkanen längs 
der Weſtgeſtade Amerikas zuſammenhaͤngen, und alſo auch ein Glied 
jener großen vulkaniſchen Kette bilden, die ſich um das Becken der 
Süd» See herumzieht. 0 0 

Von großen Flüſſen und Strömen kann in der nordoſt⸗ aſta⸗ 
tiſchen Inſelkette nicht die Rede fein, da die meiſten Glieder derſelben 
zu klein find, um der Entwickelung eines größeren Stromes Raum zu 
geſtatten. Größere Gewaͤſſer finden ſich eigentlich nur auf Niphon. 


658. 
Die Reihe der W und der Lieu⸗Khieu⸗Inſeln. 

Die Reihe der Madjico⸗ſima und der Lieu⸗Khieu⸗In⸗ 
ſeln find ſehr unbekannt; aber fo viel iſt gewiß, daß fie die Ver⸗ 
mittlung zwiſchen den Philippinen und japaniſchen Inſeln bilden. 
Kegelberge und Kalkſteinfelſen, die zum Theil Hoͤhlen einſchließen, 
Korallenriffe an den Küften, aber auch fandige Geſtade werden hier 
angetroffen. Groß⸗Lieu⸗Khieu, die bekannteſte Inſel, wird in der 
Mitte faſt der ganzen Laͤnge nach von einem Gebirgszuge von SW. 
nach NO. durchſchnitten; die hoͤchſte Spitze deſſelben erhebt ſich nach 
Kapt. Beechey bis zu 1,089. Eine andere Inſel dieſer Reihe, 
die Schwefel ⸗Inſel, im Chineſiſchen Lung⸗huan⸗ſchan, auch 
Deu⸗kia⸗phu (d. h. Ufer der Verbannten) genannt, hat einen uns 
geheuren Krater, der beftändig Rauch und Schwefeldaͤmpfe ausftößt. 
Sie liegt in NO. von Groß⸗Lieu⸗Khieu unter 27 50“ N. Br. und 
145 25“ O. L. 

9. 654. 
Die japaniſchen Inſeln. 

Die japaniſchen Inſeln ſind hohe Gebirgsinſeln, auf welchen 
die vulkaniſche Thaͤtigkeit in ihren aͤußern Erſcheinungen eine Haupt⸗ 
rolle ſpielt; Japan iſt wie Quito, Java, Gilolo und Luzon ein Haupt⸗ 
ſitz vulkaniſcher Wirkungen. Die Kenntniß der japaniſchen Vulkane 
verdanken wir Klaproth. f 

A. Das erſte vulkaniſche Glied der japaniſchen Reihe iſt Taneg a 
Sima in 30 30“ N. Br. und 148 20“ O. L. Es ſoll nach 
Kaͤmpfer im Jahre 94 n. C. G. aus dem Meere geſtiegen ſein, 
was v. Buch in Betracht der Größe der Inſel nicht für wahrſchein⸗ 
lich haͤlt. Klaproth gedenkt dieſer Inſel nicht, dagegen ſpricht er 
von 3 andern Inſeln, welche im Jahr 764 über den Meeresſpiegel 
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traten und jetzt bewohnt ſind; ſie liegen an der Kuͤſte des Diſtrikts 
Kaga Sima in der Provinz Satſuma von Kiuſiu. 1 

B. Jewo Sima, d. h. Schwefel⸗Inſel, bei Kruſenſtern Vul⸗ 
kan Inſel, in 50° 45“ N. Br. und 147°. 57° O. L., brennt be 
ſtaͤndig. 

C. Die große Inſel Kiuſiu iſt in ihren weſtlichen und ſuͤdlichen 
Theilen ſehr vulkaniſch, enthält Schwefel und iſt oͤfters der Schau: 
platz von Ausbruͤchen. Ihre Vulkane, von Jewo Sima an liegen 
ziemlich in einer Richtung von SSO. nach NRW. Der Un⸗ſen⸗ 
ga⸗-daké *) (der hohe Berg der heißen Quellen) liegt auf der großen 
Halbinſel, die den Bezirk Takaku in der Provinz Fiſen bildet, und 
weſtlich vom Hafen Simabara. Man ſieht auf dieſem Berge, wie 
auf den Halbinſeln Taman und Abſcheron, mehrere Krater, die ſchwar⸗ 
zen Schlamm und Rauch ausſtoßen. In den erſten Monaten des 
Jahres 1793 ſank der Gipfel des Un⸗ſen⸗ga⸗daké gänzlich ein. Stroͤ⸗ 
me ſiedenden Waſſers drangen von allen Seiten aus der tiefen Hoͤh⸗ 
lung, die dadurch entſtanden war, und der Dampf, der ſich darüber 
erhob, glich einem dicken Rauch. Drei Wochen ſpaͤter hatte der etwa 
eine halbe Lieue davon liegende Vulkan Biwono⸗kubi eine Erup⸗ 
tion; die Flamme flieg zu einer großen Höhe empor; die herabſließ⸗ 
ende Lava breitete ſich mit Schnelligkeit am Fuße des Berges aus, 
und in wenigen Tagen ſtand in einem Umkreis von mehreren Meilen 
Alles in Flammen. Einen Monat ſpaͤter erfchütterte ein erſchreck⸗ 
liches Erdbeben die ganze Inſel Kiuſiu und beſonders den Diſtrikt 
von Simabara; es wiederholte ſich mehrmals und endete mit einem 
fürchterlichen Ausbruch des Berges Miyi⸗ yam a, welcher Alles mit 
Steinen bedeckte, und beſonders den Theil der Provinz Figo, der 
dem Hafen Simabara gegenüber liegt, in einen traurigen Zuſtand 
verſetzte. Man rechnete die Zahl der Todten auf 53,000. 

In dem Diſtrikte Aſo, im Innern von Figo, liegt der Vulkan 
Aſo⸗no⸗pama, welcher Steine auswirft und Flammen von blauer, 
gelber und rother Farbe. Satſuma endlich, die füdlichfte Provinz von 
Kiuſiu iſt ganz vulkaniſch und mit Schwefel geſchwaͤngert. Aus⸗ 
bruͤche find hier nicht ſelten. Im Jahre 764 unſerer Zeitrechnung 
fliegen aus dem Meere, welches den Diſtrikt Kagaſima befpühlt, drei 
neue Inſeln hervor, die gegenwaͤrtig bewohnt ſind. Unfern der In⸗ 
ſel Firando, welche vor der NW. Spitze von Kiuſiu liegt, befin⸗ 
det ſich nach Kaͤmpfer, ein kleines Felſeneiland, welches immerfort 
brennt. 

D. Die Inſel Sikokf hat keinen ſeuerſpeienden Berg; im Jahr 


) Das Wort daké im Japaniſchen iſt ſynonym mit y o, 9 2 e 
ſen die hoͤchſten Gipfel ihres Landes bezeichnen. 
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684 wurde aber die Provinz Toſa, welche die Suͤdweſtecke der Inſel 
ausmacht, durch ein gewaltiges Erdbeben verwuͤſtet, waͤhrend das 
Meer uͤber 500,000 Morgen urbares Land verſchlang. 

E. Die Inſel Niphon iſt ihrer ganzen Laͤnge nach von einer faſt 
gleich hohen Kette durchzogen, über die ſich an vielen Orten Gipfel 
erheben, auf denen beſtaͤndig Schnee lagert. Dieſe Kette bildet den 
Waſſertheiler der Gewaͤſſer, die ſuͤd- und oſtwaͤrts in den ſtillen 
Ocean, ſo wie mehr oder minder nordwaͤrts in das japaniſche Meer 
fließen. Der hoͤchſte Berg des Reichs gehoͤrt indeß nicht dieſer Kette 
an; es iſt der Fuſi⸗no⸗yama in 3» 50“ N. Br. und 156% 42“ 
O. L., eine ungeheure Pyramide mit ewigen Schneefeldern bedeckt, 
in der Provinz Suruga gelegen, an der Grenze der Provinz Kai; er 
iſt der betraͤchtlichſte und einer der thaͤtigſten Vulkane in Japan. Im 
Jahre 799 hatte er einen Ausbruch, der vom 14. Tage des 3. Mo⸗ 
nats bis zum 18. Tage des 4. Monats dauerte. Er war fuͤrchter⸗ 
licher Art. Die Aſche bedeckte den ganzen Fuß des Berges, und die 
benachbarten Waſſerbaͤche nahmen eine rothe Farbe an. Der Aus⸗ 
bruch im Jahr 300 geſchah ohne Erdbeben, während denen im 6. 
Monat des Jahres 863 und im 5. Monat des Jahres 863 ein ſolches 
vorangieng. Das letzte war ſehr heftig; der Berg brannte in einer 
Entfernung von 2 geogr. Q. M. Von allen Seiten ſtiegen Flam⸗ 
men 12 Toiſen hoch hervor, die von einem erſchrecklichen Donner be⸗ 
gleitet wurden. Die Erdbeben wiederholten ſich drei Mal, und der 
Berg ſtand 10 Tage lang in Brand; endlich platzte er unten auf, 
und es ſchoß ein Regen von Steinen und Aſche heraus, der zum 
Theil in einen gegen Nordweſt liegenden See fiel, und fein Waſſer 
ſieden machte, ſo daß alle Fiſche darin umkamen. Die Verwuͤſtung 
breitete ſich auf eine Strecke von 30 Lieues aus, und die Lava floß 
3 bis 4 Lieues weit, hauptſaͤchlich gegen die Provinz Kai hin. 

Im Jahre 1707, in der Nacht des 23. Tages im 14. Monat, 
wurden 2 ſtarke Erdſtoͤße verfpürt. Der Fuſi⸗ no⸗yama öffnete 
ſich, ſtieß Flammen aus, und ſchleuderte Aſche 10 Lieues weit nach 
Suͤden, bis zur Brucke Baſubats bei Okabé, in der Provinz Su⸗ 
ruga. Am andern Morgen beruhigte ſich der Ausbruch, erneute ſich 
aber mit noch größerer Heftigkeit am 25. und 26. Ungeheure Maſſen 
von Felsbloͤcken, von gluͤhendem Sande und von Aſche bedeckten die 
benachbarte Ebene. Die Aſche wurde bis nach Jaſi- vara getrieben, 
wo ſie den Boden 5 — 6“ hoch bedeckte; ſelbſt bis nach Jeddo, wo 
ſie noch mehrere Zoll dick lag. Am Orte des Ausbruchs ſah man 
einen weiten Schlund entſtehen, an deſſen Seite ſich ein kleiner Berg 
erhob; man gab dieſem den Namen Foo⸗jé⸗jama, weil er in den Jah: 
ren entſtand, welche Foo⸗jé genannt werden. 
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Der Fuſi⸗no⸗yama ſcheint noch einen Zweig auf der Inſel Oo⸗ 
ſima (bei Kruſenſtern Vries genannt) zu haben, die zur Provinz 
Idſu gehoͤrt, und vor dem Eingange in den Buſen von Jeddo liegt; 
es iſt die noͤrdlichſte dieſes Archipels, der ſich ſuͤdwaͤrts dieſes Buſens 
bis zur Inſel Fatſiſio ausdehnt. In der Mitte auf Oo⸗ſima erhebt 
ſich ein hoher Berg. Der engliſche Kapitain Broughton, welcher 
ſich am 31. Juli 1797 unter dieſem Strich befand, hatte in ftünd: 
lichen Zwiſchenzeiten von der Oſtſeite der Höhe dieſes Berges eine 
ſchwarze und dicke Rauchſaͤule aufſteigen ſehen; als er aber im No⸗ 
vember 1796 hier vorbei kam, ſah er keinen Rauch aus dem Krater, 
der ſehr abgerundet ſchien, aufſteigen. Die Inſel gewaͤhrt eine ſehr 
anmuthige Ausſicht; ſie iſt bebaut und mit einem Pflanzenteppich bis 
zum Gipfel des ſehr hohen Berges geſchmuͤckt. Suͤdlich von Oo⸗ſima 
liegt der Vulkan auf Noki⸗ſima in 34 1“ 20“ N. Br. und 1570 
14 O. L. Kruſenſtern nennt das Eiland Vulkan ⸗Inſel. 

Ein Zweig der vulkaniſchen Kette von Japan wendet ſich von 
hier ſüdwaͤrts über die Inſeln zwiſchen 157° und 459° O. L., und 
reicht bis zum 22 N. Br. Fantſiſio, die Inſeln Munin⸗ſima 
oder Bonin⸗ſima, die Biſchofs⸗Inſel und die Vulkane mit 
der Schwefel⸗Inſel gehören dieſem Zweige. Der Kapitain 
Beechey, der im Juni 1897 die Biſchofs⸗Inſeln entdeckte, berichtet, 
daß ein Jahr vorher die noͤrdlichſte dieſer Inſeln der Schauplatz eines 
fuͤrchtetlichen Erdbebens geweſen, das von einem Orkan oder Teifun 
begleitet war, der die Meeresmaſſen 12“ über ihren gewoͤhnlichen 
Stand emportrieb. Erdbebenſtoͤße find auf dieſer Inſel im Winter 
Häufig, und man ſieht hier oftmals von den Gipfeln anderer mah 
nordwärts liegenden kleinen Inſeln Rauch aufſteigen. 

Nördlich von dem See Mitſu- umi und der Provinz Oomi liegt 
der See Jetſiſen, welcher ſich laͤngs der Kuͤſte des Meeres von Korea 
erſtreckt, und im Norden von der Provinz Kaga begrenzt wird. In 
feiner Nähe liegt der Vulkan Sira⸗ yama (der weiße Berg) oder 
Koſi⸗no⸗Sira⸗yama (der weiße Berg des Landes Kofi) von ewigem 
Schnee bedeckt. Seine merkwürdigſten Ausbruͤche geſchahen im Jahr 
4239 und 158. Man nennt ihn auch den weißen Berg von Kaya, 

Ein anderer ſehr thaͤtiger Vulkan in Japan iſt der A ſama⸗ 
vama oder Aſama⸗no⸗daké, norböftlid von der Stadt Komoro, 
in der Provinz Sinano, einer der Provinzen im Mittelpunkt der 
großen Inſel Niphon, nordoͤſtlich von den Provinzen Kai und Mus 
ſaſi. Er iſt ſehr hoch, brennt von feiner Mitte an bis zum Gipfel, 
und ſtoͤßt einen ungemein dicken Rauch aus. Er fpeit Feuer, Flam⸗ 
men und Steine aus, welche letztere pords und dem Bimsſtein ahn ⸗ 
lich find, Oft bedeckt er die ganze Umgegend mit: feiner Aſche. 
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Einer ſeiner letzten Ausbruͤche iſt der von 4763. Ihm gieng ein 
erſchreckliches Erdbeben voraus. Bis zum 4. Auguſt warf der Berg 
Sand und Steine aus, Schlünde oͤffneten ſich nach allen Seiten, 
und die Verwüſtung dauerte bis zum 6. deſſelben Monats. Die 
Fluͤſe Voka⸗gava und Kuru⸗gava ſiedeten. Der Lauf des 
Vane⸗gava, eines der größten Fluͤſſe Japans, ward unterbrochen 
und das ſiedende Waſſer uͤberſchwemmte die Felder. Viele Dörfer 
wurden von der Erde verſchlungen oder verbrannt und mit Lava 
bedeckt. Die Zahl der Menſchen, die bei dieſer Verwuͤſtung um's 
Leben kamen, läßt ſich unmoͤglich angeben. Die Zerſtoͤrung war uns 
berechenbar. 

In derſelben Provinz giebt es einen geräumigen See, Namens 
Suwa⸗no⸗mitſu⸗ umi, aus welchem der große Fluß Ten xriu⸗ 
gava entſpringt. Der See liegt nordweſtlich von der Stadt Taka⸗ 
ſima, und nimmt eine große Anzaht heißer Quellen auf, die in der 
Nachbarſchaft ſeiner Ufer hervorſprudeln. 

In der Provinz Vetſingo, noͤrdlich von der von Sinano, befindet 
ſich beim Dorfe Kuru⸗gava⸗mura ein ergiebiger Brunnen von 
Naphtha, welche die Einwohner in ihren Lampen brennen. In 
dem Diſtricte Gaſi⸗vara findet man auch eine Gegend, deren ſteiniger 
Boden brennbares Gas aushaucht; gerade wie an mehreren 
Orten der Halbinſel Abſcheron, wo die Stadt Baku liegt. Die Ein⸗ 
wohner der Umgegend bedienen ſich dieſes Gaſes, indem ſie eine 
Röhre in den Boden ſtecken, und es dann wie eine Fackel anzuͤnden. 

Der Pik Tileſius in 40 37“ N. Br. und 457 50 O. L. 
liegt an der NW. Küfte von Niphon. Er iſt ſehr hoch; Kru ſen⸗ 
ſtern ſah ihn im Mai noch mit Schnee bedeckt. Von Ausbrüchen 
weiß man nichts, nur nach der äußern Geſtalt haben Kruſenſtern 
und Tileſius auf einen erloſchenen Vulkan geſchloſſen. Nichts 
deſto weniger hat dieſe Vermuthung vieles fuͤr ſich, denn nach den 
japaniſchen Schriftſtellern enthält. das hohe Gebirge, welches bie Pros 
vinz Muts durchzieht und von der Provinz Dewa trennt, mehrere 
feuerſpeiende Berge. L. v. Buch erwaͤhnt nach Georgi eines Berges 

Teſan, der 7 Meilen von Nambu liegt und ſehr oft Bimsſtein 
auswirft; v. Buch glaubt, ihn mit dem Pik Tileſius identiſiciren 
zu koͤnnen, wahrſcheinlich aber iſt er ein für ſich beſtehender Vulkan / 
vielleicht der Sin⸗ſan auf Kruſenſterns Karte in 40° 2! N. Br. 
und 459° 40“ O. L., da er in der Nähe des Meeres liegen muß, 
weil die Bimsſteine zuweilen weit in die See fliegen. Als noͤrdlich⸗ 
ſten Vulkan auf Niphon nennt Klaproth 

Den Pake⸗yama, (d. h. brennender Berg), in der Provinz 
Muts oder Ooſiu; er liegt auf der norböftlihen Halbinſel, an der 
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Straße Sangar, zwiſchen Tanabe und Obata. Krufenftern’s Karte 
hat hier einen Berg Kiooſan, 41 16“ N. Br., 138 52“ O. L. 
Die japaniſchen Schriftſteller ſagen, daß dieſer Vulkan immer Flam⸗ 
men ſpeie. Europaͤiſche Seefahrer ſcheinen ihn nicht bemerkt zu haben. 
Die Berge Fuſi⸗no⸗yama und Sira⸗yama werden 

als die hoͤchſten Berge in Japan ang eſehen. Da fie mit 
ewigem Schnee bedeckt find, fo muͤſſen ihre Gipfel weit über 12,0000 
ſich erheben. Außer dieſen beiden halten die Bewohner der Gegend 
die folgenden ſieben Berge für midaké oder ſehr hohe Gipfel ihres 
Landes: > 
4. Den Fiyei:yama im Kreife Siga der Provinz Oomi. 

2. Den Fira⸗no⸗ yama im Kreiſe Také⸗ſima derſelben 
Provinz. 

3. Den Ifuki⸗yama im Kreiſe Fuwa von Sets. 

4. Den Atako⸗yama im Kreiſe Kaſtura⸗no der Provinz 
Yama ⸗ſiro. 

5. Den Kin⸗bu⸗ſan oder Yoſi⸗no⸗yama im Kreiſe 
Yoſi⸗no von Yamato. 

6. Den Sin⸗bu⸗ſan im Kreiſe Sima⸗kami von Sets. 

7. Den Kaſtura⸗ki⸗ yama im Kreiſe Kaſtura⸗kami der Pro⸗ 
vinz Yamato. 

F. Koo:fima, ein kleines Eiland am weſtlichen Eingange der 
Sangar⸗Straße; 41 21½¼“ N. Br., 157 26“ O. L. Der Vulkan, 
der nach Horner nur 696“ hoch iſt, hat einen weit geoͤffneten Kra⸗ 
ter, aus welchem unaufhoͤrlich Daͤmpfe und Rauch aufſteigen. 

G. Das nordweſtlich davon liegende Eiland Oo-ſima, 41% 81½“ 
N. Br., 156° 59“ O. L., ſcheint Kruſenſtern ebenfalls für einen 
Vulkan, mindeſtens für vulkaniſchen Urſprungs zu halten. 

H. Die auf der Suͤdſeite von Jeſo tief ins Land dringende Bucht 
Utſchiura iſt von drei Vulkanen umgeben, weßhalb ſie von Brough⸗ 
ton auch Vulkan⸗Bai genannt worden iſt. Klaproth hat uns 
mit den japaniſchen Namen dieſer Feuerberge bekannt gemacht. 

Utſchi⸗ura⸗yama 41 80“ N. Br., 158 50“ O. L. 

Oo⸗uſu⸗yama, 49 0“ N. Br., 158° 30“ O. L. 

Uſu⸗ga⸗daké, 42 27“ N. Br., 158 48“ O. L., der hoͤchſte 
von dieſem Kleeblatte. Weiter noͤrdlich liegt der Vulkan 

Yuuberi oder Ghin-ſan, (d. h. Goldberg), auf der ſuͤdoͤſtlichen 
Küfte der Bai Stroganoff, oder vielmehr auf der Landenge, welche 
dieſe Bucht von einer andern der Suͤdkuͤſte Jeſos trennt, die nord⸗ 
oͤſtlich von der Vulkans⸗Bai liegt. Die Lage des Vulkans mag 
etwa 42¼ N. Br., 4790 O. L. fein, 

v. Buch glaubt, daß der Pik Langle in 65° 14“ O. L., welcher 
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der NW. Spitze von Jeſo gegenüber liegt und nach Horners 
Meſſung 5,022“ hoch iſt, auch ein Vulkan ſei. ' ö 

I. Japan iſt ſehr reich an Mineralien. Außer den vulkaniſchen 
Produkten gewinnt man auf Niphon Gold, welches theils ausge⸗ 
waſchen, theils in Erzen und bei Kupfer gewonnen wird; in den 
ſuͤdlichen Provinzen der Inſel, trifft man reichhaltige Erze. Ferner 
gewinnen die Japaner auf den ſuͤdlichen großen und kleinen Inſeln 
Silber, hauptſaͤchlich viel und ſehr gutes Kupfer, Blei, Zinn, Eiſen, 
das aber immer ſo theuer iſt als Kupfer. Steinkohlen, Salz, Schwe⸗ 
fel, Asbeſt, Porcellanerde, Marmor, Naphtha u. a. Mineralien lie⸗ 
fern die Gebirge. Dagegen erhalten die Japaner Borax, Queckſilber, 
Arſenik, Zinnober, obgleich die 5 letztern ſich auch im Lande zu finden 
ſcheinen, aus China, den Galmey aus Tonkin. 

K. Ein Reich, das aus Inſeln beſteht, kann natuͤr⸗ 
licher Weiſe keine ſehr bedeutenden Fluͤſſe haben. Nur 
auf der größten, der Inſel Niphon, findet man die betraͤchtlichſten 
Stroͤme, und zwar hauptſaͤchlich im weſtlichen Theil, welcher breiter 
als der oͤſtliche iſt. Der Podagawa iſt der Abfluß des Sees 
Biwano⸗mitſu⸗umiz er fließt bei den Städten Yodo und Oſaka 
vorüber und ergießt ſich in den Golf dieſes Namens. Der Kiſa⸗ 
gawa entſpringt in der Provinz Sinano, ſtroͤmt gegen Suͤdweſten, 
tritt in Mino ein, wo er von mehreren großen Fluͤßen verſtaͤrkt wird, 
bildet die Grenze zwiſchen dieſer und der Provinz Owari, und fällt, 
unter dem Namen Sayagawa, in den Golf von Izeh. Der Ten⸗ 
riagawa oder Fluß des himmliſchen Drachens fließt aus 
dem See Suwa, in der Provinz Sinano, tritt in Toötami ein und 
ergießt ſich daſelbſt vermittelſt dreier Muͤndungen in die See, er iſt 
ſehr breit und fein Lauf außerordentlich ſchnell. Arrowſmith be⸗ 
geht einen Irrthum, wenn er dieſen Fluß durch einen angeblich ſchiffba⸗ 
ren Kanal mit dem japaniſchen Meer in Verbindung bringt. Der 
Kamanafi entſteht am Berge Yatuga-ofa, in Kai. An der Grenze 
zwiſchen dieſer Provinz und der von Suruga ſpaltet er ſich in 2 
Zweige; der weſtliche Döygama genannt, ſcheidet Suruga von 
Toötomi, und fällt in geringer Entfernung von Iro in's Meer; der 
oͤſtliche Zweig, Namens Fuſi⸗no⸗gawa, fließt längs des Fußes vom 
Berge Fuſi⸗no⸗yama und tritt in die Bai von Taga. Die Quellen 
des Aragawa ſind an dem hohen Berge Foſiodakeh, der zwiſchen 
den Provinzen Kutſukeh und Muſaſi liegt. Er fließt durch die zu⸗ 
letzt genannte und theilt ſich bald in 2 Richtungen, von denen die 
weſtliche, den Namen Todagawa annehmend, in den Golf von 
Vedo fallt, oͤſtlich von der Stadt dieſes Namens, die von Zweigen 
und Kanaͤlen deſſelben bewaͤſſert wird. Ueber einen dieſer Kanäle 
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führt die berühmte Niphons⸗ Bas oder Japan⸗Bruͤcke, von der aus 
alle Entfernungen durch das ganze Reich gezaͤhlt werden. Der an⸗ 
dere Zweig des Aragawa fällt in den großen See Tukgawa, der in 
der Provinz Kutſukeh von den drei großen Fluͤſſen Takaſi na, At: 
ſuma und Kawagawa gebildet wird. Dann macht er die Grenze 
zwiſchen Kutſukeh und Simofa einer, und Muſaſi anderer Seits und 
fällt mit der einen Mündung in den Golf von Yedo, und vermittelſt 
einer zweiten in den großen See Kas mig aura, deſſen Waſſer ſich 
durch den breiten Abfluß Saragawa in den oͤſtlichen Ocean er: 
gießt. Dieſer in der Provinz Fitats gelegene See wird von einer 
großen Menge bedeutender Bergſtroͤme gefpeißt, welche von den Ge 
birgen von Muts, Simotſukeh und Fitats herabkommen. Der O6» 
kumigawa und der Figamigawa find zwei breite Gebirgsſtroͤme, 
welche fich in den oͤſtlichen Ocean ergießen. Die Quelle des Kaſa⸗ 
bagawa iſt in der Provinz Sinano. Er tritt in noͤrdlichem Laufe 
in die Provinz Yetfingo ein, wo er den Namen Fimegawa an⸗ 
nimmt und fällt bei der Stadt Ituwogawa in's japaniſche Meer. 
In Sinano ſchickt er zur Rechten einen Zweig ab, welcher nordoͤſtlich 
fließt und ſich mit dem Sinanogawa vereinigt. Dieſer große 
Fluß entſteht am Berge Akiyama, in der Provinz Sinano, und be⸗ 
tritt auf feinem Laufe die Provinz Yetfingo, wo er ſich vermittelſt 
dreier Muͤndungen in die Lagune von Niegata ergießt, welche ihrer 
Seits mit dem japanifchen Meer communicirt. Der Ikog awa ent 
ſpringt auf dem Berge Sanötoöfi, an der Grenze von Sinano und 
Muts; er durchſchneidet einen Theil der zuletzt genannten Provinz, 
wo er den Datami zur Linken und zur Rechten die Waſſer des 
Salzſees Inaba empfängt, Er tritt in Vetſingo ein, empfängt da⸗ 
ſelbſt den Namen Tſugawa und fällt mit einem feiner Zweige in 
die Bucht von Niegata und mit dem oͤſtlichen in die von Fukiſima⸗ 
gata. Der größte Fluß in der Provinz Dewa iſt der Maga mi, 
an ſeiner Muͤndung Sakadagawa genannt. Er entſteht aus ver⸗ 
ſchiedenen großen Bergſtroͤmen, welche von den Schneegebirgen von 
Muts herabkommen, und faͤllt in das japaniſche Meer, 

Japan hat mehrere bedeutende Seen, unter denen der 
Biwano⸗mitſu⸗ umi, in der Provinz Umi gelegen, der größte ift: auf 
unſern Karten heißt er Oitz⸗See. Seine Exiſtenz iſt das Reſultat 
des denkwürdigſten vulkaniſchen Phaͤnomens, welches jemals in Ja⸗ 
pan Statt gefunden hat. Im Jahre 285 v. Chr. bildete ein unge⸗ 
heurer Erdfall in einer einzigen Nacht dieſen See ſuͤßen Waſſers. 
In demſelben Augenblick, fuͤgen die japaniſchen Chroniken hinzu, ſtieg 
der Futſi⸗no yama, der hoͤchſte Berg in Japan, in der Provinz Su⸗ 
ruga gelegen, aus dem Innern der Erde empor. Im Jahre 82 v. 
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Chr. erhob ſich vom Grunde des Sees die Inſel Tſiku⸗bo⸗ſima, 
die noch heutiges Tages exiſtirt. Der See iſt 72% engl. Meilen 
lang und 22½ an der breiteſten Stelle breit. Der große Salzſee 
Inaba, in der Provinz Muts, fließt vermittelſt at an un 
gawa ab. 
& 655. 
Die Kurilen. 

Die Kurilen bilden das Ende der vulkaniſchen nordoſt⸗ aſi ati⸗ 
ſchen Inſelkette und ſchließen ſich an die Vulkane von Kamtſchatka an. 

I. Wahrſcheinlich beginnt die vulkaniſche Kurilen⸗Reihe mit der 
Inſel Tſchikotan (Spanbergs⸗Inſel) und mit der Inſel Kun a⸗ 
ſchir, welche beide nach v. Buch vulkaniſch ſein ſollen. Auf letzte⸗ 
rer ſoll der Antons Pik oder Tſchatſchanaburi in 44 31 N. Br, 
und 163 26“ O. L. ein Vulkan ſein. NO. von dieſem liegt ein 
zweiter, nicht fo hoher Pik, den die holländiſche Vries Mariens⸗ 
Berg genannt hat. 

II. Am: nördlichen Ende der Inſel Iturup ſteht ein Vulkan, 
der beſtaͤndig Rauch, zuweilen auch Flammen ausſtoͤßt. 5 30“ N. 
Br., 166 40“ O. L. 

III. Suͤd⸗Tſchiropo⸗oi, 46» 29“ 15% N. Br., 1685 150 O. 
L. Der Vulkan dieſes kleinen Eilandes hat daſſelbe mit Steinen wie 
befäet; Kruſenſtern ſagt von ihm, er ſei erloſchen. Das nördliche 
Eiland Tſchirpo⸗oi hat keinen Vulkan; dagegen ſcheint Siwutſchei 
oder das Seeloͤweneiland, welches Kruſenſtern Broughtons⸗Inſel 
genannt hat, 460 42“ 30“ N. Br., 1680 8, O. L., in die Kategorie 
der Vulkane zu gehoͤren, denn es erhebt ſich zu einem bohed Paar 
der mit hohen Felſenwaͤnden umgeben ift. 

IV. Vulkan Itaikioi auf Schimuſchir; Laperouſe nannie 
ihn Pik Prevoſt; 47° 2/ 50“ N. Br., 169 32“ 35“ O. L. Er 
ſcheint erloſchen zu ſein. Die Inſel Uſchiſchir hat an ihrem Suͤd⸗ 
ende, 47° 32° 40“ N. Br., 170° 18% O. L., eine keſſelfoͤrmige 
Bucht, die von einem Felſenkranze umgeben iſt, und in der Mitte 
zwei kleine Eilande, wie Heuhaufen geſtaltet, hat. Hier ſprudeln 
heiße Quellen in großer Menge und Schwefel wird gefunden. 

V. Pik Saruitſcheff auf der Inſel Matua oder Mutowa; 
48° 6“ N. Br., 1700 59“ O. L. Er ſtoͤßt fortwährend einen dicken 
gelblich grauen Rauch aus. Hor ner beſtimmte feine Höhe zu 42244; 
Die Oeffnung des Kraters hatte 720“ im Durchmeſſer. 

VI. Raukoko oder Rachkoke. Dieſes Eiland ſieht wie ein 
einzelner aus der See hervorragender Berg aus; er iſt durch einen 
Ausbruch an ſeinem Gipfel geſpalten worden, und ſeit dem hat die 
Inſel beſtaͤndig gebrannt. Jene Eruption ſcheint im Januar 1780 
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Statt gefunden zu haben. Es wurde außer Aſche eine ſo große 
Menge Steine ausgeworfen, daß gewiſſe Stellen des Ufers, wo man 
ſonſt bis uͤber 78“ Waſſer hatte, mit Geroͤlle und Aſche zu Untiefen 
und Baͤnken aufgefuͤllt worden waren. 48 16“ 20“ N. Br. und 
170° 55“ O. L. 

VII. Sinnarka auf Schioſchkotan, 48 55“ N. Br., 171 48“ 
O. L., ſoll vordem gebrannt haben. 

VIII. Ikarma, 490“ N. B., 171° 48“/O. L., wirft zuwei⸗ 
len Feuer aus und hat an den Ufern heiße Schwefelquellen. 

IX. Kharamokatanz der Pik in der Mitte dieſes Eilandes 
liegt in 49 3“ N. Br., 179° 19“ O. L.; er fol vormals gebrannt 
haben. An feinem oͤſtlichen Fuße liegen zwei kleine und an der Nord⸗ 
feite ein größerer See; dieſer hat zwei Klippen in der Mitte. Jen⸗ 
ſeits dieſes See's erhebt ſich ein zweiter, minder hoher Pik, der eben: 
falls gebrannt haben ſoll, und deſſen Gipfel und Fuß mit Sand 
(vulkaniſcher Aſche ?) uͤberdeckt iſt. 

X. Auf der großen Inſel Anakutan oder Onekotan liegen, 
nach Saruitſcheff und einem ungenannten Berichterſtatter in Pal⸗ 
las nordiſchen Beiträgen, drei Vulkane: To⸗oruſſyr, am Suͤdende 
der Inſel, 49° 24“ N. Br., 1720 26“ O. L. Er iſt der hoͤchſte Berg 
auf der Inſel, ganz von einem See umgeben, der über 2 Meilen im 
Umkreis und auf der Bergſeite ſteilfelſiges Ufer hat. Amka⸗uſſyr, 
in der Mitte der Inſel, 49 32“ N. Br., am Fuße des Vulkans liegt 
ein See. Aſirmintar, auf der Nordſpitze von Anakutan, in 49° 
20“ N. Br. und 172 48“ O. L. Der kuriliſche Name dieſes Vul⸗ 
kans zeigt an, daß er vormals gebrannt habe. Rund um denſelben 
liegen kleinere Bergkuppen und Rüden, und das ganze Ufer der noͤrd⸗ 
lichen Inſelſpitze iſt hoch und ſteilfelſig. * 

XI. Die große Inſel Poromuſchir hat, wie v. Buch nach 
Steller und Cook berichtet, in ihrem nördlichen Theile einen hohen 
Pik (etwa in 50% 40“ N. Br., 173 45“ O. L.), eine Fortſetzung, 
ſagt er, der auf der Oſtkuͤſte von Kamtſchatka in ſo merkwuͤrdiger 
Folge hinter einander fortſtehenden Kegel. Der oben genannte Anony⸗ 
mus erwaͤhnt keiner vulkaniſchen Erſcheinung auf dieſer Inſel, und er 
ſagt nur im Allgemeinen, ſie ſei ſehr bergig. Kruſenſtern konnte 
ſich dem nordoͤſtlichen Theil von Poromuſchir nicht naͤhern; im ſuͤd⸗ 
weſtlichen Theil ſah er einen hohen Berg in 50 15“ N. Br., 173° 
4“ O. L. Poſtels ſagt aber beſtimmt, dee Sopka habe im Jahre 
1795 eine Eruption gehabt. 

XII. Alaid. Dieſes noͤrdlichſte Eiland der langen Kurilen⸗ 
Kette liegt außerhalb der Reihe, gegen Weſten hin, in 50 54“ N. 
Br., 178 12“ O. L. Nach langer Ruhe brannte dieſer Vulkan zum 
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erſten Mal wieder im Jahr 1770. Im Februar 1795 hatte er eine 
heftige Eruption. Dieſer Kegelberg, der, wie Poſtels bemerkt, noch 
gegenwaͤrtig raucht, iſt ſehr hoch, man erblickt ihn aus weiter Ferne; 
an den erſten Tagen des Septembers ſah ihn Chwoſtow ſchon in 
Schnee gehüllt. 
§. 656. 
Die Vulkaue auf Kamtſchatka. 

Die Reihe der kuriliſchen Vulkane ſetzt auf Kamtſchatka fort. 
Dieſe Halbinſel liegt zwiſchen dem ochotzkiſchen Meere und deſſen 
Meerbuſen Penſchinsk im Weſten und dem Behrings⸗Meer im Oſten, 
bis zu deſſen olutorskiſchen Bucht gegen Norden hin. Die Halbinfel 
lauft gegen ihren Suͤdpunkt, gegen das Kap Lopatka unter 51° 
00/15“ N. Br. und 174° 22“ 30“ O. L., ſpitz zu, hat klippenfreie 
Steilkuͤſten und gute Hafenſtellen. Der Flaͤcheninhalt der Halbinſel 
beträgt 4000 QM., die Küftenlänge 440 Meilen, fo daß ſich das 
Areal zur Küftenlänge verhält wie 1 : 9. 

Ueber die Oberflaͤchengeſtalt haben wir ſchon früher $. 160. S. 
124. C. Einiges mitgetheilt. Erſt hier aber koͤnnen wir die Vulkane 
der Halbinfel aufzählen, da dieſelben das Ende der Vulkanen⸗Reihe 
bildet, welche über die nordoſt⸗ afiatifche Inſelkette bis zum Suͤdpunkt 
der Halbinſel Kamtſchatka hinziehen. 

Die Oſtkuͤſte der Halbinſel Kamtſchatka iſt mit einer Kette thaͤ⸗ 
tiger Feuerberge beſetzt. L. v. Buch zählt ihrer 13 auf, Po: 

els 14, Adolf Erman auf ſeiner prachtvollen Karte von Kamt⸗ 
ſchatka weißt 21 nach, die unfern der Suͤdſpitze Kamtſchatka's, zu 
beiden Seiten des kuriliſchen Sees in 51¼ N. Br. beginnend, in 2 
beinahe parallel laufenden Reihen bis uͤber den Breitenkreis der Muͤn⸗ 
dung des Kamtſchatka⸗Fluſſes unter 56%4° N. Br. fortziehen. Die 
Reihe erloſchener Vulkane, die man das Mittelgebirge 
zu nennen pflegt, bildet eine dritte und mit den genannten ebenfalls 
parallele, doch minder hohe Kette von ungefähr 54° bis 60 N. Br. 
Die mittlere Linie, auf deren ſuͤdlicher Verlängerung die kuriliſche 
Inſel Alaid liegt, beginnt ; 

J. und II. mit den 2 kuriliſchen Vulkanen, von denen 
der eine unter 5144, N. Br. und 174° 317 O. L., der andere in 
51 53“ N. Br. und 174° 30“ O. L., am Weſtrande des kuriliſchen 
Sees gelegen iſt. Beide rauchen. Erman's Liſte gibt nun auf 
der öftlichen Hauptlinie folgende Vulkane an: 

III. Die erſte Sopka in 51 30“ N. Br. und 174 56“ O. L. 
Sie iſt vielleicht dieſelbe, welche L. v. Buch die opalinskiſche, 
d. h. brennende, Kruſenſtern den Pik Koſcheleff, Poſtels 
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Apalskaja Sopka genannt hat. Zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts hat dieſer Vulkan große Ausbrüche gehabt. 

IV. Giapokoatſch (d. h. der gebohrte Berg), auch die zweite 
und dritte Sopka genannt, in 51 48“ N. Br. und 1759 9“ O. L. 
Dieſer Berg iſt vielleicht identiſch mit Poſtels Hodutka, von der 
er ſagt, daß ſie erloſchen zu ſein ſcheine. 

V. Aſatſchinskaja Sopka in 52 2! N. Br. und 175° 23“ 
O. L. Dieſer Vulkan hatte im Jahr 1828 einen ſehr heftigen Aſchen⸗ 
auswurf. 

VI. Erſte Wilutſchinskaja Sopka in 32 25/20“ N. Br. 
und 475° 50“ O. L.; fie wird von L. v. Buch Powoxotnoi ge 
nannt. Noch Erman beträgt die abſolute Höhe des Berges 7440“ 

VII. Opalnaja Sopka in 52° 30“ N. Br. und 175 10“ O. E. 

VIII. Zweite Wilutſchinskaja Sopka in 52° 41/30“ 
N. Br. und 175 57“ O. L.; bei L. v. Buch kommt der Vulkan 
auch unter dem Namen Paratunka Sopka. Nach Erman's 
Karte ift er 6,620“ hoch. Dieſer, durch feine koniſche Geſtalt ſich 
auszeichnende Vulkan dient den Bewohnern von Peter Pauls Hafen, 
von dem er 5 Meilen entfernt iſt, zum Wetteranzeiger: iſt die Spitze 
des Abends in Wolken gehüllt, fo erfolgt Nebel oder Regen, im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle ſchoͤnes Wetter; und wenn ſie bei heiterem Him⸗ 
mel mit Federwolken umgeben iſt, ſo darf man auf Weſtwind rech⸗ 
nen. Etwa 5 Meilen noͤrdlich von dem Vulkan finden ſich die hei- 
ßen Quellen von Paratunka, welche im Monat October eine 
Temperatur von ＋ 41% bis 42°, s bei einer Luftwaͤrme von 3, 
hatten. 

IX. Koſelskaja Sopka, nach einem ruſſiſchen Beamten ge⸗ 
nannt, der ihren Gipfel beſtieg, in 55° 43“ 30“ N. Br, und 1760 
35“ O. L., 5000“ hoch. Der Vulkan bildet eine einzige Bergmaſſe 
mit dem Vulkan Awatſcha, von dem er wahrſcheinlich ein alter, mit 
der Zeit ausgefuͤllter Krater iſt. 

X. Der Vulkan Awatſcha oder die Gorelaja Sop ka, in 
55° 15“ N. Br. und 176° 30° O. E., iſt 8,560“ hoch. Der Vulkan 
raucht ſeit undenklichen Zeiten, wirft aber nur ſelten Feuer aus. Eine 
der fuͤrchterlichſten Eruptionen fand im Sommer 1737 Statt; ſie 
dauerte 24 Stunden und endigte mit einem Aſchenregen. Der naͤchſt 
folgende Ausbruch ereignete ſich etwa um das Jahr 1773, und ein 
ſehr heftiger im Jahre 1927. In der Nacht vom 26. auf den 27. 
Juli bemerkte man auf dem Gipfel des Vulkans bei wolkigem Him⸗ 
mel eine ſchwache Flamme und um 10 Uhr Vormittags unter dem 
ſtark fallenden Regen eine Menge Aſche. Das dauerte 3 Tage, waͤh⸗ 
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rend deren die Atmoſphaͤre verdunkelt war und man unaufhoͤrlich ums 
terirdiſche Detonationen vernahm, die von ſtarken und periodiſchen 
Erdſtoͤßen begleitet waren. Den 29. Morgens ſpürte man ein hefti⸗ 
ges Erdbeben und gleich darauf eine Exploſion, welche den Aſchen⸗ 
auswurf und den Rauch vermehrte. Gegen Abend verzog ſich das 
dicke Gewoͤlk, und man ſah deutlich die Umriſſe des Berges, welche 
von Feuermaſſen mannigfaltiger Färbung, die ſich vom Krater bis an 
den Fuß erſtreckten, beleuchtet waren. Funken uud gluͤhende Steine, 
wie große Feuerbaͤlle ausſehend, flogen aus dem Krater in die Luft; 
der Aſchenregen und der Rauch nahmen ab, die Detonationen wur⸗ 
den ſchwaͤcher und nach 2 Tagen ereignete ſich keine befondere Er: 
ſcheinung mehr, außer daß man 3 Tage lang laͤngs des ſuͤdweſtli⸗ 
chen Abhangs einen Feuerſtreifen erblickte, und der Berg wie vor der 
Exploſion zu rauchen fortfuhr. Bei dieſer Exploſion brach keine ei⸗ 
gentliche Lava, wohl aber brachen ungeheure Stroͤme Waſſers aus 
dem Innern des Berges hervor. 

XI. Korjaskaja Sopka oder Strjeloſchnoi Vulkan, 
in 530 19“ N. Br. und 176 24. O. L., 14,090“ hoch. Der Gipfel 
endigt mit einem zerriſſenen Kamm. Hin und wieder erblickt man 
auf der Nordſeite etwas Rauch; ausgezeichneter Eruptionen erinnern 
ſich aber die Bewohner von Kamtſchatka nicht; daß dieſe jedoch in 
fruͤheren Zeiten ſehr bedeutend geweſen ſein muͤſſen, beweiſen nach L. 
v. Buch's Bemerkung die Obſidiane, womit die Abhaͤnge uͤberſchuͤt⸗ 
tet ſind. Im Norden dieſes Vulkans befinden ſich heiße Quellen. 

XII. Schupanowa Sopka, in 53° 32“ 30“ N. Br. und 
176° 50/ O. L., 8,496“ hoch. Poſtels ſagt, man kenne keine Er⸗ 
ruption dieſes Vulkans, auch ſehe man nirgends Rauch von ihm auf⸗ 
ſteigen, der Gipfel ſei platter als der aller andern Berge auf 
Kamtſchatka. 

XIII. Kronozkaja Sopka, in 54° 48“ N. Br. und 178 4“ 
O. L., 9,954' hoch. Der Krater, welcher an dem obern Theil des 
ſpitzigen Gipfels liegt, raucht von Zeit zu Zeit, aber fo ſchwach, daß 
man den Rauch kaum bemerken kann. 

XIV. Tſchapinskaja Sopka, in 55 114! N. Br. und 

177° 38“ O. E.; fie ſcheint für jetzt unthaͤtig zu fein. 
5 XV. Tolbatſchinskaja Sopka, in 55 T51“ 26“ N. Br. 
und 1770 40' 6" O. L., 7,800“ hoch. Ehedem rauchte die Spitze 
ſelbſt, aber zu Anfang des vorigen Jahrhunderts entſtand ein neuer 
Krater auf einem Kamme, der den Vulkan mit dem benachbarten 
Berge vereinigt. Aus dieſem Krater erfolgte im Jahr 4739 ein 
Ausbruch, waͤhrend deſſen die aus dem Vulkan geſchleuderten Feuer⸗ 
baͤlle die furchtbarſten Verhrerungen in den umliegenden Waldungen 
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angerichtet wurden. Dieſem Ereigniß war im December 1758 ein 
ſchreckliches Erdbeben vorausgegangen. 

XVI. Vierte Sopka (der Kliutſchewsker Vulkangruppe), in 
55° 58“ 30“ N. Br. und 1787“ O. L. 

XVII. utſchinskaja Sopka, in 56°. 0 30“ N. Br. und 
477° 57“ O. E., 12,000“ hoch. , 

XVIII. Kreſtowskaja Sopka, in 56° 4 0" N. Br. und 
478° 4.30" O. L., 9,000“ hoch. 

XIX. Kliutſchewskaja Sopka oder Kamtſchaskaja Sopka, 
in 564 18“ N. Br. und 178 10,48“ O. L., 14,790 / hoch. Dieſer Vulkan iſt 
der groͤßte und thätigfte der Halbinſel, ja er muß, in Hinſicht der relativen 
Erhebung, den hoͤchſten Bergen der Erde zugezaͤhlt werden, denn es 
gibt nur ſehr wenige, die wie er mit einem Male von einem Fußge⸗ 
ſtell, das faſt im Niveau des Meeres liegt, bis zu der erſtaunlichen 
Hoͤhe ſeiner Spitze emporſtarren. Erman ſah dieſen Rieſen der 
kamtſchatkiſchen Berge im September 1829 in vollem Ausbruch: Ein 
Lavaſtrom, der Nachts mit einem ſehr lebhaften rothen Licht leuchtete, 
drang aus einer Oeffnung hervor, welche ungefähr. 720° unter der 
Spitze des Vulkans lag, und floß in SW. Richtung gegen den Fuß 
des Kegels. Die Daͤmpfe, die, wie es ſchien, dem Gipfelkrater ent⸗ 
ſtiegen, verdichteten ſich am Tage und bildeten eine dicke, große Wolke, 
welche den Berg umhuͤllte. Nachts warf der Krater flammende 
Steine aus. Den Durchmeſſer des Kraters fand Erman 2,220“ 
groß. — Kraſcheninikow erzaͤhlt, daß der Kliutſchewsker Vulkan 
alle 8 oder 10 Jahre eine Eruption habe; und Aſche werfe er 2 oder 
3 Mal in jedem Jahr aus; fie werde oft 45 Meilen weit getrieben. 
Von 1797 bis 1751 brannte er unaufhoͤrlich. Eine der größten Erup⸗ 
tionen begann am 25. September 1757; fie dauerte eine ganze Woche, 
waͤhrend der Berg in Feuer zu ſtehen ſchien und poroͤſe und ver⸗ 
glaste Steine auswarf; ein heftiger Aſchenregen machte den Beſchluß. 
Im October deſſelben Jahres wurde Niſchonkamtſchatsk erſchuͤttert, 
und dieſes Beben der Erde dauerte bis zum folgenden Frühjahr. 
1762 war wiederum eine große Eruption; der geſchmolzene Schnee, 
in den ſich die Aſche miſchte, verurſachte eine gewaltige Ueberſchwem⸗ 
mung. Auch 1767 fand ein Ausbruch Statt, der aber nicht fo hef⸗ 
tig war wie die vorigen. Heiße Quellen gibt es in der Nachbar⸗ 
ſchaft in Menge, daher auch das Dorf Kliutſchi feinen Namen hat. 

XX. Suͤdweſtliche Spitze des Schiwelutſch, in 569 897 
59“ N. Br. und 178° 53“ 52" O. L., 8,249“ hoch. 

XXI. Nordoͤſtliche Spitze des Schiwelutſch, in 56% 400 
32“ N. Br. und 178 56“ 27“ O. E., 9,898“ hoch. 

Der Schiwelutſch bildet einen Kamm, der von NO. nach 
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SW. lauft und gegen Suͤden in 56 31’ 6“ N. Br. und 1780 23“ 
O. L. mit einer abſoluten Höhe von 498“ endigt. Die Schnee 
grenze fand Erman am Schiwelutſch in 56 40“ N. Br. in ei⸗ 
ner Höhe von 4,940“ über dem Meere, nach genauer Meſſung; am 
Kliuiſchewsker Vulkan in 56% 4“ N. Br. nach beilaͤufiger Beſtim⸗ 
mung 5,220“ hoch. a 

Andeutungen vulkaniſcher Thaͤtigkeit in der Oſthaͤlfte und im ho⸗ 
hen Norden der Halbinſel, ſagt Erman, ſind gediegene und vulka⸗ 
niſche Schwefelmaſſen, welche ich von dem Dorfe Tumlat erhalten 
habe, 80 Werft noͤrdlich von der Muͤndung des Fluſſes Karagina 
in 590 50“ N. Br., wo ſie unter einer Moordecke in der Nähe 
der Küfte eine kontinuirliche Schicht bilden ſollen. Es find hier 
mit dem Namen Vulkane nur die jetzt thaͤti en bezeichnet worden; 
ihre Zahl würde aber bis ins Unbegraͤnzte geſteigert, wenn wir auch 
die jetzt erloſchenen mitzählten, welche nahe die Achſe der Figur der 
K. Ble einnehmen. Auf dem Durchſchnitt von Tigil ein 57 56“ 

. Br. und 176 46“ O. L.) nach der Mündung der Kamtſchatka 
(in 58 55, N. Br. und 1800 O. L.) findet man tiefe Kratere, welche 
wie Mondsberge im Halbkreiſe von Trachytwaͤnden umgeben ſind. 
Dieſe Kratere liegen aber nur erſt am weſtlichen Abhang des Ge⸗ 
birgsſyſtems ſelbſt, welches die mit Tertiärſchichten bedeckte Weſthaͤlfte 
von der neuen vulkaniſirten Oſthaͤlfte trennt. Steigt man an der 
oͤſtlichen Seite ihrer Umwallung hinauf, fo befindet man ſich, umge⸗ 
ben von hoͤheren und Fegeiförmigen Bergen, die wohl einzeln die 

oͤhe von 7,200“ erreichen mögen, auf einer mit Lavaſtroͤmen 
uͤbergoſſenen Hochebene, z. B. ef den Baidaren⸗ Bergen 
in einer Höhe von 1/782. Dieſe Maſſen zeigen durch Geſtalt 
und ſchaalige Abſonderung die Art ihrer Entſtehung genau ſo, wie 
die vor wenigen Jahren, 5 wie auch unter meinen Augen entſtande⸗ 
nen Lavaſtroͤme des Kliutſchewsker Vulkans. An ihren Raͤndern ſte⸗ 
hen Kegel aus rothen Schlacken, welche loſe und als Rapilli aus 
Spalten neben den gefloſſenen Laven hervorgeſchleudert wurden. 

Neunzehntes Kapitel. 
Das Klima. 
8. 657. 
Die Wärme⸗Verhältniſſe. 

Die nordoſt⸗aſiatiſche Inſelkette liegt zwiſchen dem 24 
und 51 N. Br., alſo ganz innerhalb des gemäßigten Erd⸗ 
gürteld. Man trifft daher innerhalb der Inſelkette keine tropiſche 
Hitze mehr an, aber im ſuͤdlichen Theil, auf den Madjico ſima und 
den Lieu⸗Khieu⸗Inſeln, doch noch eine Mitteltemperatur von 20. Die 
Iſotherme von 46° berührt Nangaſaki an der Weſtſeite von Kiu⸗ſiu 
unter 32 45 N. Br. Die Iſotherm⸗Linie von 40° berührt die 
Suͤdkuͤſte der Inſel Jeſo, die von 5» durchſchneidet die Inſel Tarra⸗ 
kai und den noͤrdlichen Theil der Kurilen. 

Auf dem Madjico ſima und den Lieu⸗Khiu⸗Inſeln trifft 
man noch ein Inſelklima, das Wetter iſt hier meiſt ſchoͤn, Schnee 
und Eis ſollen unbekannt ſein. In Japan dagegen wird das Inſel⸗ 
klima bereits durch den im Oſten vorliegenden Kontinent von Aſien 
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modificirt. Das eigentliche Japan liegt zwiſchen 280 und 41 N. Br., 
mithin in einer Zone, welche mit der des mittellaͤndiſchen Meeres 
uͤbereinſtimmt. Der noͤrdliche Theil von Niphon hat mit dem noͤrdli⸗ 
chen Korea, ſo wie mit Peking gleiche Polhoͤhe, doch hat es kein ſo 
kontinentales Klima, wie die genannten Gegenden, indem die Meere, 
welche Japan umfluthen, die Kälte mildern und die Sommerhitze maͤ⸗ 
ger und Nangaſaki hat daher eine mittlere Temperatur von 160, 
während dieſelbe in Peking nur 12,° beträgt. Vergleicht man aber 
die Mitteltemperatur von Nangaſaki mit Funchal auf Madeira, das 
nicht weiter vom Aequatar abſteht als Nangaſaki, fo zeigt ſich bereits 
der Einfluß, welchen der Kontinent Aſien auf das Inſelklima von 
Japan ausübt. Auf Funchal beträgt die mittlere Temperatur 19°, ze, 
alſo 3 ¾ mehr als zu Nangaſaki; mithin iſt es in dieſen Breiten 
um 5 kalter auf der Oſtſeite der alten Welt am großen Ocean, 
als auf der Weſtſeite im atlantiſchen Ocean. Noch entſchiedener ſpricht 
ſich das kontinentale Klima von Nangaſaki in den Temperaturen der 
Jahreszeiten aus. Der Winter zu Nangaſaki bringt Schnee und Eis, 
er hat nur eine mittlere Temperatur von 4, die man an ben weft: 
lichen Ufern der alten Welt erſt an Irlands und ſogar an den ſchotti⸗ 
ſchen Kuͤſten wieder findet; dagegen ſteigt aber auch die mittlere Som⸗ 
merwärme fo hoch als in Peking, nemlich auf 28°, und die des hei⸗ 
ßeſten Monats ſogar auf 30,6, der hoͤchſte Thermometerſtand aber auf 
230. Noch beſtimmter tritt das Kontinental⸗Klima in Jed do auf. 
In den ſuͤdlichen Gegenden dieſer Inſel, die mit Rom unter gleicher 
Breite liegen, iſt der Winter lang und ſtreng, das Thermometer faͤllt 
auf — 19, und hoher Schnee deckt den Boden vom November bis 
April. Die hoͤchſten Gebirge Japans haben ſehr geringe Temperatu⸗ 
ren, da mehrere derſelben mit ewigem Schnee bedeckt ſind. Noch 
ſtrengere Winter als im noͤrdlichen Japan findet man auf Tarrakai 
und auf den Kurilen. Dort findet man unter 45° bis 470 N. Br. 
im Mai noch ganze Eisfelder, während um dieſe Zeit im finnifchen 
Meerbuſen unter 60° N. Br. kein Eis mehr zu ſehen iſt. 
$. 658. 
Die Winde. 

Der jahreszeitliche Wechſel des Suͤdweſt⸗ und Nordoſt⸗Mouſ⸗ 
ſons äußert feinen Einfluß noch bis über die Mabdjico ſima und die 
Lieu⸗Khieu Inſeln, fo wie bis zu den Küften, Beide Inſelgrup⸗ 
pen werden auch noch heimgeſucht von den im chineſichen Meere wuͤ⸗ 
thenden Teifunenz beſonders braufen Stürme im März und November. 

§. 659. 
Die wäſſerigen Niederſchläge. 

In Japan iſt die Luft faſt das ganze Jahr hindurch reich an 
geuchtigkeitz immer an war Tagen in der Woche regnet es; 
im Winter fällt Schnee, je nördlicher, deſto reichlicher. Im Junius 
und Julius, den beiden Satſuki, d. h. Waſſermonaten, füngen e⸗ 
waltige Regenguͤſſe herab, welche der SW. Mouſſon bringt; er⸗ 
hoſen ziehen über Meer und Land, Nebel füllen die Luft, furchtbare 
Gewitter, oft mit Orkanen verbunden, entladen ſich. Die große Re⸗ 
genmenge des Jahres ſcheint aber auch unentbehrlich zu fein, denn 
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ohne fie vermochten auch die Sommerhitze und der japaniſche Fleiß 
nicht die Thonerde und den Sand, welche den Boden Japans bilden, 
ſo fruchtbar zu machen. 
Zwanzigftes Kapitel, 
Das Re ch. 
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Die wildwachſenden Pflanzen. 1 

Die Flora der japaniſchen Inſeln gehört, wie der noͤrdliche Theil 
von China, dem Reiche der Camellien und Celaſtrineen an 
(S. $. 477. S. 150 und 1541). Sie hat noch einen etwas tropi⸗ 
ſchen Anſtrich und zwar in höherem Grade als das nördliche Afrika 
und das ſuͤdliche Europa. Die Gebirge find größten Theils mit nor⸗ 
diſchen Nadelhoͤlzern bedeckt, mit Pinus Cembra, P. Strobus, 
P. Larix ıc,, außer dieſen findet man Cypreſſen, Eichen, Loorbeerbaͤu⸗ 
me, Bambusarten, Thuja dolobrata u. ſ. w. Das Bauholz kommt 
jedoch meiſtens aus dem Norden von Niphon und den Kurilen. Die 
ſuͤdlichen Theile des Reiches haben aber tropiſche Formen aufzuweiſen 
wie Sapindaceen, Teraſtroͤmiaceen, Magnoliaceen, Bignoniaceen, Pal⸗ 
men u. |. w. Von letztern trifft man Rhapis flabelliformis und Cha- 
maerops-excelsa. Andere nutzbare Bäume, die ein tropiſches Kli⸗ 
ma verkuͤndigen, find der Maulbeerbaum, der Papiermaulbeerbaum 
(Morus papyrifera), der Firnißbaum, wovon die beſte Art, der Wruſi 
Rhus vernix) faft blos in der Provinz Jamatto, der geringere, der 

gaſt, überall in den Gebirgen und an Hecken ſich findet. Im weft: 
lichen Theil von Niphon, unter 34° N. Br. wächst auch der Kam⸗ 
pherbaum (Laurus camphora) und andere Gewaͤchſe, welche eines 
milden Klimas beduͤrfen. In der Umgegend von Nangaſaki kommen 
fogar noch Bananen fort, aber fie tragen keine Früchte mehrt. 

Von Blumen gedeihen beſonders wild und in den Gärten die 
mächtige Roſenſtaude, Tſubaki, in 900 Varietäten, eine erſtaunliche 
Mannigfaltigkeit von Lilien, worunter die Lilienſtaude Satſuki, ferner 
Iris, Jasmin, Narciſſen, Ahornſtauden und viele andere bei den Ja⸗ 
panern beliebte, aber mehr ſchoͤne als wohlriechende Blumen. 

Auch an Heilpflanzen iſt Japan reich, darunter hauptſaͤchlich 
Artemiſien, ferner an Schwaͤmmen und andern Waſſergewäch⸗ 
ſen, die aus einer Tiefe von oft 40 Faden aufgeſammelt und ge⸗ 
ſpeist werden. 

$. 661. 
Die angebauten Pflanzen. 

Reis, der beſte in Aſien, wird in großer Menge gebaut und bil: 
det ein Hauptnahrungsmittel, ferner Gerſte, beſonders fuͤr das Vieh, 
Weizen; Buchweizen und irfe find nicht eben häufig.” Im Ganzen 
ift Japan arm an Huͤlſenfruͤchten, denn die Leguminoſen bilden nur 
2, der Flora; Bohnen und eine Art Linſen find die re 
Die Weintrauben reifen felten, obwohl es mehrere Arten von Vitis 
wild gibt. Das Zuckerrohr waͤchst in geringerer Menge, aber die 
Theeſtaude, welche mit Camellia und Lycium barbarum, alle Hecken 
der Gärten auf Kiu⸗ſiu bildet, gedeiht auf den Höhen der Inſel Ni⸗ 
phon, wo ſie faſt bis zum Nordende der Inſel angetroffen wird. 

Von Fruchtbäumen finden ſich verſchiedene Arten von Feigenbäus 
men, Nußbaͤumen, welche treffliche Fruͤche und feines Oel liefern, ferner 
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Citronen⸗, Pomeranzen⸗, Limonen -, Pfirſich⸗, Granataͤpfel⸗, Perſimonen⸗ 
und Mandel: Bäume, weiter vorzuͤgliche Kaſtanien⸗, Kirſchen⸗, geringe 
Aepfel⸗ und Birn⸗Baͤume, deren Früchte reif find, Cactus feigen u. a. 

Andere Kulturgewaäch ſe find: Baumwolle in großer Menge, 
Hanf im Norden, Tabak, zum Theil (ent vorzüglich, Pfeffer, Ing⸗ 
wer, Seſam, mehrere Delpflanzen, viele Gemülſearten, Kartoffeln, 
Bataten, Ruͤben, Fenchel, Anis, Spargeln, Zwiebel, Lauch, Cichorie, 
Calmus, Wachholder, Melonen, Rettige, die als Salz dienen u. a. 
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662. 4 
Die It Rn Thlere. 

Unter den nur in den Meeren und Fluͤſſen lebenden Thieren gibt 
es viele Schnecken, Muſcheln, beſonders Perlenmuſcheln, Auftern, Ko 
rallen, Haififche, Narwale, Kugelfiſche, Karpfen, Lachſe, Hechte, But: 
ten, Stodfifhe, Sardellen, Stroͤmlinge, Weißfiſche, Aale, an den 
nördlichen Küften auch Häringe u. a. Ferner trifft man in den 
Meeren verſchiedene Wallſiſche, Seehunde, Seebaͤren, Seeloͤwen. 

2 9. 665. 
* 4 r Die Landthiere. 1 
Von Inſekten nennt man Krebſe, Seidenwürmer, Bienen, 
weiße Ameiſen, giftige Tauſendfuͤße, Weſpen, verſchiedene Müͤckenar⸗ 
ten, 1 ſpaniſche Fliegen, mehrere ſehr ſchoͤne Schmetterlinge. 
as die Amphibien betrifft, fo iſt es merkwürdig, daß die Ei: 
dechſen und Schlangen Japan's ohne Ausnahme Gattungen ange 
hoͤren, welche ſich nicht in Europa befinden, waͤhrend man unter den 
beiden Amphibien⸗Ordnungen analoge Rasen derſelben Gattung in 
beiden Ländern bemerkt. Dahin gehören unſere Froͤſche und Laub: 
fröſche, Nana esculenta, R. temporaria und Hyla arborea, die in 
anz Japan ganz und gar dieſelben ſind; ſodann unſere Sumpf⸗ 
ſchüdkrött (Emys vulgaris); die japaniſche Kroͤte endlich, obwohl der 
unfrigen in Geſtalt und Farbe ſehr ähnlich, entfernt ſich von ihr den: 
noch in mehreren Punkten ihrer Organiſation. Die japaniſchen 
Schlangen beſchraͤnken ſich, mit Ausnahme von Hydrophis, auf 3 
Gattungen des Coluber-Geſchlechts, auf 2 Tropidonoten und 1 Tri- 
gonocephalus, der an die indiſche Fauna erinnert. 

Von Voͤgeln trifft man Huͤhner, Enten, Gaͤnſe, Pfauen, 
Schwaͤne, Kraniche, Reiher, Phaſanen, Stoͤrche, Rebhuͤner, Tauben, 
Falken, Raben, Seradler, Elſtern, Moͤwen, Schwalben, Sperlinge, 
Nachtigallen, Lerchen u. a. ö 
Von zahmen Säugethieren hält man kleine, aber ſchnelle 
Pferde, Rindvieh, große Buffel mit Hoͤckern, die man in Karren ſpannt; 
auf die Inſel Firando find Schafe und Ziegen von den Europäern 
gebracht, auf Kiu⸗ſiu Schweine aus China; Hunde nur von Einer 
Art hat man in großer Menge. Ferner gibt es Katzen, Fuͤchſe, 
Hirſche, Haſen, wilde Schweine, wilde Ziegen, weniger verbreitet ſind 
die Bären, Panther, Leoparden, Wolfe, wahrscheinlich Schakale, 
Mäufe, Ratten; im Süden leben auch Affen. „/ N 
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